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EINLEITUNG. 


Die  Fundgruben  der  Ethik  der  alten  Griechen. 


U  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen.  I. 


£iiie  Darstellung  der  Ethik  der  alten  Griechen,  wie  sie  im  Fol- 
genden versucht  werden  soll,  hat  selbstverständlich  zur  Voraussetzung, 
dass  diese  durch  die  Keihe  ihrer  Jahrhunderte  hindurch  von  einer 
Summe  gleichartiger  ethischer  Ideen  beherrscht  waren ,  aber  ohne 
eine  solche  Voraussetzung  würde  man  weder  von  einer  griechischen 
Nation  noch  von  einer  griechischen  Gultur  zu  reden  das  Recht  haben. 
Unzweifelhaft  sind  ihre  Anschauungen  im  Laufe  der  Zeit  im  Einzel- 
nen gar  manchem  Wandel  imterworfen  gewesen,  unzweifelhaft  haben 
die  in  den  religiösen  Begriffen  sich  vollziehenden  Aenderungen ,  die 
fortschreitende  Ausbildung  der  Punktionen  des  Staates,  die  allmähliche 
Jlumanisirung  der  jSitten ,  die  seit  den  Ferserkriegen  sich  zunehmend 
vermehrenden  Berührungen  zwischen  dem  Denken  Aller  und  den  von 
der  Philosophie  aufgeworfenen  Problemen  auch  auf  die  Vorstellungen 
von  dem,  was  dem  Menschen  zu  thun  obliegt,  mächtig  eingewirkt, 
aber  der  wäre  kein  Grieche  mehr  gewesen ,  der  sich  nicht  in  dem 
Kerne  seines  Dichtens  und  Trachtens,  sobald  sich  dieses  über  das 
AHergewöhnlichste  erhob,  als  unter  dem  Banne  der  homerischen  Ge- 
sänge stehend  geföhlt ,  der  nicht  eine  Lebensvorschrift;  des  Theognis 
als  auch  an  sich  gerichtet  betrachtet  hätte.  Gerade  der  gewaltige 
EinfluBs  der  Dichter  und  der  von  ihnen  behandelten  Welt  des  Mythos 
auf  die  sittlichen  Ideale  des  Volkes  hat  diesen  eine  Stetigkeit  gegeben, 
die  in  ihren  einzelnen  Aeusserungen  oft  überraschen  kann  und  sonst 
unerklärbar  wäre :  beruht  doch  hierauf  nicht  zum  geringsten  Theile 
die  Wahrheit  des  für  griechisches  Wesen  so  überaus  charakteristi- 
schen Ausspruches  des  Aristoteles ,  die  Dichtung  sei  philosophischer 
und  ernsthafter  als  die  Geschichte  (Po.  1451  b  5).  Allein  die  Litte- 
ratur ,  die  poetische  sowohl  als  die  prosaische ,  theilt  der  menschli- 
chen Gesellschaft  nicht  bloss  Impulse  mit,  sondern  spiegelt  auch  die 
Motive  wieder ,  von  denen  diese  geleitet  wird,  und  die  Ziele ,  denen 
sie  nachstrebt,  und  während  wir,  um  genau  ermessen  zu  können,  was 
die  griechische  in  ersterer  Hinsicht  geleistet  hat,  die  ganze  Breite 
der  geschichtlichen  Thatsachen  übersehen  müssten,    liegt  uns  ihr 
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Werth  in  letzterer  klar  vor  Augen.     So  oft  wir  auch  zu  der  Klage 
Anlass  haben,  dass  uns  von  den  schriftstellerischen  Hervorbringun- 
gen  der  Griechen  nicht  mehr  überliefert  ist ,    so  genügt  doch  das, 
was  wir  davon  besitzen,  durchaus  um  uns  in  die  Seele  dieses  Volkes 
blicken,    um  uns  vor  Allem   seine  Ideale  erkennen  zu  lassen.     Und 
zwar  dienen  hierzu  mehr  oder  minder  alle  Zweige  der  erhaltenen  Lit- 
teratur.     Nicht  bloss  der  Urheber  der  ethischen  Sentenz  lehrt  uns, 
was  er  und  seine  Volksgenossen  für  recht  halten,  auch  der  Tragiker, 
der  seinen  Helden  straucheln  lässt ,  und  der  Komiker ,   der  ein  Bild 
menschlicher  Verkehrtheit  vor  unserm  Auge  aufrollt,  stellt  das,  was 
sein  soll,  durch  den  Gegensatz  nur  in  ein  um  so  helleres  Licht ,   der 
Eedner ,  der  von  Lob  und  Tadel  über  das  Thun  Anderer  überfliesst, 
wie  der  Geschichtsschreiber,  der  solche  gelegentlich  in  seine  Erzäh- 
lung einfliessen  lässt ,  offenbaren  uns  die  Normen  des  Urtheils ,    für 
die   sie  in  ihrer  Umgebung  Verständniss  und  Zustimmung  erhoffen 
durften,  und  selbst  der  einsame  Wege  der  Betrachtung  einschlagende 
Philosoph  kann  sich  in  der  wesentlichen  Auffassung  dessen ,  was  im 
Handeln  empfehlenswerth  und  verwerflich  ist ,   nicht  von  der  Um- 
gebung trennen ,   innerhalb  deren  er  steht.     Li  wie  weit  das   that- 
sächliche  Verhalten  der  Griechen  ihren  Idealen  entsprach,  ist  eine 
Frage ,   die  für  unsere  Aufgabe  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
hat :  würde  sie  doch  selbst  dann  keine  reine  Lösung  zulassen ,  wenn 
wir  von  der  Wirklichkeit  des  griechischen  Lebens  ein  viel  vollstän- 
digeres Bild  uns  machen  könnten  als  unsere  Mittel  der  Kenntniss  es 
gestatten.     Es  giebt  keine  Periode  der  Geschichte,  in  welcher  nicht 
Licht  und  Schatten  im  Thun  imd  Sinnen  der  Menschen  so  wunderbar 
gemischt  wären,   dass  es  zumeist  von  dem  Temperament  und  den 
subjektiven  Instinkten  des  Beschauers  abhängt,  ob  er  mehr  von  jenem 
angezogen  oder  von  diesem  abgestossen  wird,  ja  dass  nicht  selten 
die  gleiche  Erscheinung  dem  einen  in  heller,  dem  andern  in  trüber 
Färbung  sich  zeigt.     Wenn  es  hiernach  in  dem  vorliegenden  Falle 
vorzugsweise  berechtigt  ist ,  die  im  Bewusstsein  der  Nation  lebenden 
Maassstäbe  der  sittlichen  Werthschätzung  als  solche  zum  Gegenstande 
der  Betrachtung  zu  machen,  die  wirklichen  Handlungen  nur  gelegent- 
lich und  vereinzelt  zur  Vergleiohung  heranzuziehen,  so  ist  es  zuvör- 
derst geboten,  diejenigen  erhaltenen  Schriftwerke,    die  dabei  haupt- 
sächlich als  Wegweiser  dienen  müssen,  rücksichtlich  ihrer  besondem 
Bedeutung  für  die  Lösung  der  Aufgabe  in  das  Auge  zu  fassen. 

Am  Anfiange  der  griechischen  Lebensentwickelung  stehen  für 
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uns  die  homerisclien  Gedichte.  Wie  man  sicli  ihren  Ursprung  zu 
denken  hat ,  ob  der  Ausgestaltung  des  die  Hörer  fesselnden  Einzel- 
Hedes,  ob  der  dem  Boden  der  nationalen  Sage  entquellenden  Stoffein* 
heit  der  grössere  Antheil  an  ihrer  Entstehung  beizulegen  ist,  diese 
Frage,  die  die  neueren  Gelehrten  unaufhörlich  beschäftigt,  darf  uns 
hier  unberührt  lassen ,  weil  jedes  der  beiden  Gedichte  in  seinen  yer- 
schiedenen  Theilen  von  durchaus  gleichartigen  Anschauungen  durch- 
zogen ist  und  nur  darüber  ein  Zweifel  auftauchen  kann ,  ob  etwa  die 
sittlichen  Voraussetzungen  der  Odyssee  in  einigen  Punkten  von 
denen  der  Bias  abweichen  ^),  ein  Zweifel,  der  indessen  bei  näherem 
Zusehen  gleichfalls  schwindet.  Ja  sogar  die  ctdturgeschichtlich  yiel 
wichtigere  Präge,  in  wie  weit  die  von  den  homerischen  Dichtem 
geschilderten  Lebenszustände  Bealität  hatten  oder  ihre  Gestalt  von 
der  verklärenden  Phantasie  empfangen  haben ,  ist  für  unsem  Zweck 
von  geringerer  Bedeutung  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag, 
weil ,  wenn  daran  Züge  haften ,  die  der  Wirklichkeit  nicht  entspra- 
chen, die  Ideale  der  Nation  oder  doch  der  Kreise,  aus  denen  die  Ge- 
dichte hervorgingen,  in  ihnen  nur  um  so  gewisser  sich  ausprägen. 
Es  ist  möglich,  dass  niemals  in  Griechenland  der  von  Priestern  ver- 
waltete öffentliche  Cultus  mit  seinen  regelmässigen  Festzeiten  eine 
so  geringe  RoUe  gespielt  hat  wie  in  der  homerischen  Welt;  es  ist 
auch  möglich,  dass  das  Yerhältniss  zwischen  dem  Eönigthum  und 
dem  es  berathenden  Herrenstande  niemals  die  dort  beschriebene 
Form  gehabt  hat;  aber  gerade  dann  spricht  sich  darin  recht  deutlich 
die  Sehnsucht  nach  Befreiung  des  Lebeus  von  der  Engheit  priester- 
licher Satzungen  sowie  nach  einem  Staatszustande  aus,  in  welchem 
Königthum  und  Adel  gemeinsam  ihre  führende  Stellung  gegenüber 
der  Masse  des  Yolkes^  behaupten ;  und  vielleicht  ist  selbst  das  auf  ein 
ähnliches  Motiv  zurückzufuhren ,  dass  der  Heroenzeit  eine  gänzliche 
Unbekanntschaft  mit  allen  normirten  Geldzeichen  in  Verbindung  mit 
einem  sehr  ausgebildeten  Tauschhandel  geliehen  wird.  Wie  es  in- 
dessen hiermit  auch  bestellt  sein  möge,  Ucht  und  klar  strahlen  uns 
aus  der  Hias  und  Odyssee  die  Güter  entgegen,  an  denen  das  Herz 
des  Griechen  hing  und  für  die  er  Alles  einzusetzen  bereit  war,  das 
Vaterland,  der  Buhm,  die  Freundschaft,  das  Familienglück.  Und  so 
gering  auch  in  ihnen  die  staatliche  Fürsorge  für  die  Sicherheit  der 
Personen  und  des  Eigenthums  und  so  unentwickelt  die  rechtlichen  Be- 
^ziehungen  von  Volk  zu  Volk  erscheinen,  so  ist  dafür  das  Gefühl  für 
den  Werth  deijenigen  sittlichen  Momente,  für  die  überhaupt  ein  volles 
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Bewusstsein  yorhanden  ist,  ein  um  so  zarteres  und  sichreres.  Gerade 
weil  keine  öffentliche  Macht  dem  Individuum  als  solchem  Schutz  ge- 
währt, wendet  sich  dem  hlilfesuchenden  Fremden  die  rücksichtsTollste 
Aufmerksamkeit  zu;  der  Freund  giebt  sich  dem  Freunde  g^nz  und 
voll  hin;  in  den  Verhältnissen  der  Familienglieder  zu  einander,  na- 
mentlich auch  in  dem  des  Bruders  zum  Bruder,  offenbart  sich  eine 
seltene  Innigkeit ;  liebeyolle  Schonung  waltet  in  der  Behandlung  der 
Sklaven ,  soweit  sie  derselben  nicht  unwürdig  erscheinen ;  die  Ehe- 
frau steht  geachtet  da  wie  kaum  jemals  später.  Indem  die  Folgezeit 
das  Staatsgesetz  in  Verbindung  mit  dem  es  stützenden  und  von  ihm 
gestützten  Gultus  zum  Mittelpunkt  alles  menschlichen  Daseins  machte 
und  auf  Grund  einer  veränderten  Auffassung  des  Todes  von  jedem 
Lebenden  die  fortgesetzte  Pflege  des  Zusammenhanges  mit  seinen  da- 
hingegangenen Vorfahren  heischte,  erweiterte  sie  den  Kreis  der 
ethischen  Forderungen,  aber  an  Wärme  in  der  Erfassung  dessen, 
was  als  sittlich  werthvoU  erkannt  war,  erreicht  sie  die  homerische 
Welt  kaum. 

Verlässt  man  diese  grossartigen  Schöpfungen  und  wendet  sich 
zu  den  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos  —  denn  die  beiden  andern 
unter  dem  Namen  dieses  Dichters  erhaltenen  Erzeugnisse  bewegen 
sich  ganz  auf  dem  Boden  des  Götter-  und  Heroendaseins  und  lehren 
uns  nichts  über  die  Betrachtungsweise  menschlicher  Lebensverhält- 
nisse — ,  so  tritt  man  in  eine  völlig  veränderte  Umgebung  ein. 
Statt  der  nach  dem  Höchsten  ringenden ,  auch  in  ihren  Leidenschaf- 
ten erhabenen  Helden  ist  es  hier  das  mühsam  arbeitende ,  von  der 
Noth  des  Lebens  gedrückte  Volk ,  das  dem  Blicke  begegnet.  Keine 
hohen  Güter  bilden  das  Ziel  des  Strebens  dieser  Menschen,  die  Gel- 
tung bei  Anderen  spielt  in  ihrem  Wollen  nur  eine  bescheidene  Rolle, 
selbst  die  Ehe,  obwohl  in  ihrem  Werthe  vollauf  anerkannt ,  wird  mit 
Vorliebe  unter  den  Gesichtspunkt  des  Nutzens  gebracht,  aber  getra- 
gen werden  sie  von  der  festen  Zuversicht ,  dass  die  Gerechtigkeit  des 
Zeus  über  den  menschlichen  Schicksalen  waltet  und  dass  der  Frevel 
und  die  Vergewaltigung,  so  oft  sie  auch  augenblicklich  siegreich  sein 
mögen,  an  ihm  zuletzt  ihren  Bächer  finden  werden.  Die  Forderun- 
gen eines  rechtschaffenen  Lebens,  die  Arbeitsamkeit,  die  Genügsam- 
keit, die  Wahrung  des  brüderlichen  und  des  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisses, die  Erfüllung  der  gastlichen  Pflichten,  die  Wahrhaftig- 
keit ,  liegen  stark  im  Bewusstsein ,  ihre  häufige  Vernachlässigung 
unter  den  Zeitgenossen  bildet  den  Gegenstand  eines   ernsten  Ünwil- 
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lens.  und  wie'  die  materiellen  Bedingungen  des  Daseins ,  so  sind 
auch,  sehr  im  Gegensatz  zu  der  von  Homer  geschilderten  Welt,  seine 
Formen  streng  gebundene ,  denn  das  Thun  des  Menschen  ist  in  allen 
seinen  Einzelnheiten  vom  Laufe  der  Sonne  und  des  Mondes  abhängig, 
und  im  engen  Zusammenhange  mit  dem  Cultus  der  Götter  ist  genau 
Torgeschrieben,  was  an  jedem  Tage  des  Monats  zu  thun  und  zu  las* 
sen  ist.  Unzweifelhaft  rührt  der  Bestand  des  Gedichts,  wie  es  gegen- 
wärtig vorliegt,  nicht  Ton  Einer  Hand  her,  vielmehr  haben  sich  da* 
rin  yielfach  spätere  Schichten  über  frühere  gelagert ,  aber  es  giebt 
in  dieser  Gestalt  die  Anschauungen  einer  in  sich  gleichartigen  klein- 
bürgerlichen, dem  Einflüsse  strenger  religiöser  Ordnungen  unterwor- 
fenen Gesellschaft  wieder. 

Die  Jahrhunderte,  welche  auf  die  Entstehung  der  ältesten  epi- 
schen und  didaktischen  Gedichte  folgen,  sind  wenigstens  für  das  grie- 
chische Festland  Jahrhunderte  grossartiger  politischer  und  religiöser 
Umwälzungen  und  einer  gewaltigen  geistigen  Gährung.  Die  Staa- 
ten ,  Tor  Allem  der  weit  über  die  Grenzen  seines  Gebietes  hinaus 
mächtige  spartanische,  nehmen  feste  Yerfassungsformen  an ,  der  Cul- 
tus gewinnt  in  Delphi  einen  anerkannten  Mittelpunkt,  Beides  sind 
Momente  von  der  höchsten  ethischen  Bedeutung.  Das  Staatsgesetz 
will  nicht  bloss  die  Rechtssphäre  des  einzelnen  Bürgers  sichern,  son- 
dern hat  Tor  Allem  die  Aufgabe  ihn  zu  erziehen,  eine  Aufgabe, 
welche  in  Sparta  durch  das  Mittel  einer  das  ganze  Leben  umspan- 
nenden militärischen  Zucht,  an  andern  Orten  durch  das  der  schrift- 
lichen Aufzeichnung  der  Strafbestimmungen ,  wie  sie  in  Lokri  durch 
Zaleukos ,  in  Katana  durch  Charondas ,  in  Athen  durch  Drakon  ge- 
schieht, verfolgt  wird,  denn  dabei  waltet  nicht  am  wenigsten  das 
Streben ,  das  Bewusstsein  für  das ,  was  Becht  und  Unrecht  ist ,  zu 
schärfen.  Die  von  dem  delphischen  Tempel  ausgehende  Ausbreitung 
und  gleichzeitige  Yerinn^rlichung  des  Apollondienstes  hat  vielleicht 
ihre  tiefste  sittliche  Wirkung  darin,  dass  sie  den  Gemüthern  der 
Menschen  das  Bild  eines  in  lichter  Erhabenheit  dastehenden,  allem 
Leidenschaftlichen  und  chaotisch  Wilden  feindlichen  Gottes  tief  ein- 
P'Ägt,  jedoch  steht  damit  ein  anderes  mehr  unmittelbar  Erkenn- 
bares in  engem  Zusammenhange.  Delphi  setzt  die  Begriffe  von  dem 
fest,  was  rein  und  was  unrein  ist,  was  den  Göttern  nahen  darf  und 
was  ihnen  fem  bleiben  muss,  und  so  oft  auch  bei  diesen  Unterschei- 
dungen äusserliche  Motive  walten^  so  geht  doch  damit  das  Bestreben 
Hand  in  Hand,  der  ethischen  Reinheit  ihr  Recht  zu  wahren  und  die 


g  Einleituog. 

Schuld  als  die  schwerste  Form  der  Befleckung  erscheinen  zu  lassen, 
ein  Bestreben,  das  seines  Einflusses  auf  die  Läuterung  des  sittlichen 
Empfindens  nicht  verfehlen  kann.  Freilich  ist  von  diesen  überaus 
bedeutungsvollen  Entwicklungen  nur  eine  so  allgemeine  Kunde  zu  uns 
gelangt,  dass  wir  sie  in  ihren  Besonderheiten  zu  verfolgen  nicht  im 
Stande  sind,  und  auch  die  dürftigen  Reste  der  gleichzeitigen  Littera- 
tur  bieten  nur  wenig,  was  zur  Ergänzung  dienen  könnte.  Wir  wis- 
sen, dass  dem  Epos,  welches  im  Interesse  der  Erhaltung  und  Erwei* 
terung  der  Lokalsage  noch  ziemlich  lange  in  XJebung  blieb ,  neue 
Formen  der  Poesie,  die  begrenzte  Aufgaben  durchfuhrende  Elegie, 
der  unruhige  jambische  Spottvers,  das  zum  Vortrage  durch  eine  Ge- 
sammtheit  bestimmte  oder  doch  auf  eine  reiche  musikalische  Beglei- 
tung berechnete  Melos,  zur  Seite  traten,  aber  über  die  sittlichen 
Ideen,  die  darin  zur  Geltung  gelangten,  erfahren  wir  nur  ganz  Ver- 
einzeltes. Wenn  wir  sagen,  dass  die  Elegieen  des  Kallinos  und  Tyr- 
täos  glühende  Mahnungen  zur  Tapferkeit  an  die  für  das  Vaterland 
kämpfende  Mannschaft  enthielten ,  dass,  augenscheinlich  unter  dem 
Einflüsse  Delphi's,  der  dem  Homer  noch  fremde  Gedanke  der  Noth- 
wendigkeit  der  Mordsühne  in  das  jüngere  Epos  Eingang  fand,  dass 
das  Problem,  ob  ein  guter  Sohn  die  Blutrache  für  den  Vater  selbst 
an  der  eigenen  Mutter  zu  üben  habe,  die  Dichter  beschäftigte,  so 
haben  wir  damit  ungefähr  den  Kreis  dessen  umschrieben,  was  uns 
hier  als  charakteristisch  entgegentritt. 

Dass  mit  dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  in  vielen 
Beziehungen  eine  neue  Epoche  beginnt,  ist  eine  Thatsache,  die  sich 
im  Allgemeinen  dem  Betrachter  leicht  aufdrängt,  obwohl  es  schwer 
ist,  Wesen  und  Umfang  der  sich  vollziehenden  Veränderungen  des 
Näheren  zu  bestimmen.  Deutlich  ist,  dass  die  höhere  Geltung,  welche 
das  Bürgerthum  allmählich  erlangt  hatte,  auf  die  geistige  Physiogno- 
mie des  Zeitalters  beträchtlich  einwirkte,  dass  in  Folge  davon  an  vielen 
Orten  die  von  den  aristokratischen  Kreisen  weniger  gepflegten  Culte 
der  Demeter  und  des  Dionysos  eine  höhere  Ausbildung  erfuhren  und 
zum  Theil  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Interesses  traten,  dass 
die  gewonnene  Selbständigkeit  des  individuellen  Denkens  in  einer 
Reihe  von  philosophischen  Systemen  zum  Ausdruck  gelangte.  Aber 
vielleicht  am  meisten  charakteristisch  für  diese  Epoche  ist  die  Vor- 
liebe, mit  welcher  sie  die  ethische  Forderung  in  die  Form  der  dem 
Gedächtniss  leicht  sich  einprägenden  lehrhaften  Sentenz  einkleidete. 
Indem  man  einigen  hervorragenden  Männern  derselben  mannigfache 
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Sentenzen  solcher  Art  zuschrieb,  die  Zahl  dieser  Männer  dann  za 
der  typischen  Siebenzahl  abrundete  und  sie  in  der  Vorstellung  mit 
einander  in  einen  gewissen  Zusammenhang  brachte,  entstand  die  dem 
Herodot  noch  unbekannte,  aber  bereits  dem  Flaton  geläufige  Sage 
von  den  sieben  Weisen,  und  die  weitere  Polge  war,  dass  Aussprüche, 
die  man  an  den  Kamen  bald  dieses  bald  jenes  einzelnen  unter  ihnen 
knüpfte,  in  Menge  umliefen  und  gern  zu  litterarischen  Sammlungen 
vereinigt  wurden.  So  wenig  sich  indessen  bei  den  hieraus  überlie- 
ferten Sätzen  in  jedem  Falle  die  wirkliche  Urheberschaft  feststellen 
lässt  und  bei  so  manchen  von  ihnen  die  sprachliche  BeschaJBTenheit, 
insbesondere  die  Häufung  abstrakter  Substantive,  deren  Anwendung 
erst  durch  die  Entwickelung  der  Prosa  geläufig  geworden  ist,  den 
späteren  Ursprung  unverkennbar  macht,  so  spiegelt  sich  doch  die  Art 
und  Weise  der  Zeit  in  ihnen  zur  Genüge.  Wenn  das  Heldenepos  das 
Gemüth  des  Hörers  erwärmt,  indem  es  ihm  die  höchsten  Daseins- 
ziele gegenwärtig  hält,  wenn  das  Lehrgedicht  des  Hesiodos  sich  mit 
schlichtem  Ernste  darauf  beschränkt,  die  allorwichtigsten  Pflichten 
einzuschärfen,  so  beruhen  dagegen  jene  Sprüche  auf  einer  Beobach- 
tung der  mannigfaltigsten  Lebenslagen  und  geben  Regeln  für  sie,  so 
dass  man  nicht  mit  Unrecht  sagen  kann,  es  seien  in  ihnen  die  Keime 
einer  detaillirten  Pflichtenlehre  zerstreut.  Drei  besonders  hervorra- 
gende unter  ihnen,  die  den  Kern  des  griechischen  Denkens  und  Em- 
pfindens berühren  und  von  denen  der  eine  Selbsterkenntniss  fordert 
(yvmd'i  cavt6v)f  ein  anderer  die  Uebertreibung  in  allen  Dingen  ver- 
bietet {fitföiv  iyav),  der  dritte  Bürgschaften  widerräth  {lyyvct  *  itaga 
6'  ara),  erhielten  einen  Platz  als  Inschriften  im  delphischen  Tempel, 
und  das  Alterthum  war  getheilter  Meinung  darüber,  ob  diese  von 
der  dortigen  Priesterschaft  oder  von  einem  der  sieben  Weisen  aus- 
gegangen seien');  wie  man  indessen  hierüber  auch  urtheilen  möge, 
so  zeugen  sie  jedenfalls  für  den  Geist  der  Zeit,  von  der  wir  reden. 
Sie  wurden  an  einer  so  bedeutungsvollen  Stelle  angebracht,  um  ihnen 
einen  unverlierbaren  Eindruck  auf  die  Gemüther  zu  sichern;  die 
gleiche  Absicht  verfolgte  Hipparchos,  indem  er  alle  Hermen  an  den 
attischen  Landstrassen  mit  Inschriften  moralischen  Inhalts  versehen 
liess,  von  denen  z.  B.  eine  zur  Gerechtigkeit  des  Sinnes  aufforderte, 
eine  andere  vor  Täuschung  des  Freundes  warnte  (PI.  Hipparch.  229  a). 
Von  dem  Geiste,  in  welchem  die  sogenannten  sieben  Weisen 
ihren  Mitbürgern  Lebensregelu  gaben,  ist  der,  in  welchem  der  me- 
g^rische  Aristokrat  Theognis  für  seinen  Zögling  Kyrnos  die  Haupt- 
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punkte  ächter  Lebenssitte  zusammeD stellte,  Dicht  wesentlich  yerschie- 
den.  Was  dort  durch  die  Zusammendrängung  der  Yorschrift  in  we- 
nige Worte  bezweckt  wurde,  das  leichte  Haften  in  dem  Gedächtniss, 
dazu  diente  hier  die  metrische  Form,  aber  diese  gestattete  zugleich 
eine  breitere  Ausführung  des  ethischen  Inhalts,  als  sie  dort  möglich 
war.  Nicht  bloss  was  man  thun,  sondern  auch  weshalb  man  es  thun 
solle,  konnte  in  den  Versen  des  Theognis  zur  Besprechung  gelangen, 
und  so  widmen  sie  denn  namentlich  den  Wegen  der  göttlichen  Welt* 
regierung,  sowie  den  Quellen  des  Guten  und  den  Ursachen  des  Bö* 
sen  im  Menschen  eine  yielfaltige  Erörterung.  Unter  den  Pflichten, 
die  sie  einschärfen,  stehen  die  für  die  nationale  Empfindung  so  be- 
sonders werthyollen  der  Freundschaft  und  der  Gastfreundschaft  bei- 
nahe obenan,  aber  auch  die  Eidestreue,  die  Ergebung  in  den  Willen 
der  Götter,  die  Familienpietät,  die  Vaterlandsliebe,  die  Vorsicht  im 
Beginnen  Ton  Unternehmungen ,  das  Vermeiden  der  Prahlerei  und 
des  Trachtens  nach  zu  Hohem  oder  Unmöglichem  werden  eindring- 
lich empfohlen.  Obwohl  daher  das  Gedicht  in  seiner  auf  uns  ge- 
kommenen Gestalt  der  litterarischen  Geschlossenheit  durchaus  ent- 
behrt, so  liegt  uns  doch  in  ihm  die  populäre  Moral,  wie  sie  in  den 
Gemüthem  der  damaligen  Griechen  lebte,  zu  einer  Art  Ton  System 
vereinigt  vor,  wodurch  es  für  unsere  Eenntniss  derselben  zu  einer 
sehr  werthvollen  Quelle  wird.  Aber  auch  die  Griechen  der  Folge- 
zeit wussten  von  ihm  in  ausgiebiger  Weise  Gebrauch  zu  machen. 
Sie  liessen  wie  billig  unberücksichtigt,  dass  sein  Urheber  es  für  einen 
jungen  Adligen  bestimmt,  in  ihm  bloss  Regeln  adliger  Sitte  mitzu- 
theilen  geglaubt  hatte,  während  doch  das  darin  Ausgesprochene  mit 
wenigen  Ausnahmen  allen  Ständen  frommte ;  so  benutzten  sie  seine 
Sprüche  zum  Unterrichte  der  Jugend,  wie  zur  Belehrung  der  Er- 
wachsenen, prägten  manche  von  ihnen  zu  sprüchwörtlichen  Redens- 
arten um  oder  änderten  ihre  Form  ein  wenig,  um  sie  in  ihre  Dich- 
tungen aufnehmen  zu  können. 

In  dasselbe  Jahrhundert,  welches  die  Sprüche  der  sieben  Wei- 
sen und  das  Lehrgedicht  des  Theognis  entstehen  sah,  fallen  auch  die 
Anfänge  derjenigen  Philosophenschule,  welche  unter  den  älteren  der 
Ethik  die  aufmerksamste  Pflege  zugewandt  hat,  der  pythagoreischen. 
Diese  Thatsache  ist  für  die  Charakteristik  jenes  Jahrhunderts  jeden- 
falls von  Bedeutung;  sonst  aber  erscheint  in  dem,  was  uns  über  den 
Inhalt  der  pythagoreischen  Lehre  berichtet  wird,  das  dem  Stifter  der 
Schule  und  seiner  nächsten  Umgebung  Angehörige   mit   dem  durch 
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ihre  späteren  Anhänger  Hinzugekommenen  auf  so  Tielfaltige  Weise 
vermischt,  dass  eine  reine  Ausscheidung  und  bestimmte  Feststellung 
des  Ursprünglichen  in  seinen  Einzelnheiten  hier  unmöglich  ist.  Nur 
eines  kann  als  sicher  hervorgehoben  werden:  der  Pythagoreismus 
setzte  die  Ethik  in  die  engste  Verbindung  mit  der  Beligion.  Ihm 
genügte  es  nicht,  dass  die  Erinnerung  an  das  Walten  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  den  Menschen  einen  Sporn  zur  Tugend  gab  und  sie  vom 
Bösen  zurückhielt,  vielmehr  sollten  sie  nach  ihm  sich  als  ein  Be- 
sitzthum  der  Götter  betrachten,  ihnen  in  allen  Stücken  folgen  und 
ihnen  ähnlich  zu  werden  streben,  so  dass  ihr  Handeln  so  weit  als 
möglich  eine  unmittelbare  Verkörperung  dieses  Verhältnisses  bildete  ^). 
Es  ist  dies  wohl  die  idealste  Auffassung  der  Sittlichkeit,  die  von 
Griechen  ausgesprochen  worden  ist,  allein  obwohl  sie  an  einigen 
durch  den  Apollondienst  geweckten  und  genährten  Anschauungen  eine 
Stütze  fand,  so  fehlte  doch  viel,  dass  sie  zu  einem  das  Gesammt* 
bewusstsein  der  griechischen  Menschheit  beherrschenden  Einflüsse 
hätte  gelangen  können,  denn  dem  stand  nicht  bloss  die  Aeusserlich- 
keit  entgegen,  mit  welcher  der  Cultus  so  vielfach  behaftet  war,  son- 
dern vielleicht  noch  mehr  die  tiefgewurzelte  und  von  der  nationalen 
Geistesart  gar  nicht  ablösbare  Gewohnheit,  von  den  Göttern  vor 
Allem  Lohn  und  Strafe  des  Verhaltens  zu  erwarten.  Aber  die  Phi- 
losophie der  nachfolgenden  Zeiten  hat  den  darin  liegenden  Gedanken 
mit  Vorliebe  festgehalten  und  gepflegt,  und  sowohl  die  schwärme- 
rische Versenkung  des  Piatonismus  in  eine  übersinnliche  Welt  als  der 
die. Gottähnlichkeit  des  Weisen  behauptende  Tugendstolz  des  Stoicis- 
mus  sind  aus  diesem  Keime  entsprossen.  So  bildet  der  Pythagoreis- 
mus ein  sehr  bedeutungsvolles  Moment  in  der  Entwicklung  der  grie- 
chischen Ethik,  aber  als  Quelle  unserer  Kenntniss  derselben  kommt 
er  nur  wenig  in  Betracht.  Was  uns  von  den  praktischen  Lebens- 
vorschriften der  Pythagoreer  berichtet  wird,  weicht  im  Ganzen  von 
dem  nicht  ab,  was  überhaupt  bei  den  Griechen  als  Forderung  galt, 
denn  es  bezieht  sich  grösstentheils  auf  die  Pflichten  gegen  die  Göt- 
ter, das  Vaterland  und  die  Eltern,  gegen  Freunde  und  bejahrtere 
Personen  sowie  auf  ein  maassvolles  und  besonnenes  Verhalten. 

Man  hat  die  zwischen^  dem  Anfange  der  Olympiaden  und  den 
Perserkriegen  liegende  Periode  nicht  mit  Unrecht  als  das  griechische 
Mittelalter  bezeichnet,  denn  wie  sie  auf  eine  Zeit  ausgedehnter  Ver- 
änderungen der  Völkersitze  folgt,  so  drückt  ihrem  grösseren  Theile 
die  vorherrschende  Stellung  des  Adels  und  des  Priesterthums  in  Ver- 
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bindung  mit  einer  Steigerung  des  religiösen  Gefühls  und  eiilem  all- 
gemeinen Streben  nach  Ausbildung  und  £rweitenmg  des  Gultus  sein 
unterscheidendes  Gepräge  auf,  wahrend  in  ihrem  letzten  Jahrhundert 
ein  kräftiges  Bürgerthum  zu  politischem  wie  geistigem  Einflüsse  ge- 
langt und  Tielfach  bestimmend  wirkt.  Wenn  man  die  gleiche  Be- 
trachtungsweise fortsetzen  und  die  mit  den  Perserkriegen  beginnende 
£poche  die  griechische  !N'euzeit  nennen  wiU,  so  iässt  sich  dies  we- 
nigstens hinsichtlich  ihres  Anfanges,  der  Zeit  der  Ferserkriege  selbst, 
dadurch  rechtfertigen,  dass  diese  sich  durch  eine  gewaltige  Entfes- 
selung aller  Kräfte,  ein  ungehemmtes  Heraustreten  des  individuellen 
Seins  auf  den  yerschiedensten  Thätigkeitsgebieten  auszeichnete  und 
in  Folge  dessen  den  Sinn  für  die  Mannigfaltigkeit  menschlicher  Art 
und  Lebensgestaltung  in  einem  das  künstlerische  Schaffen  höchlich 
begünstigenden  Maasse  weckte.  An  der  Grenze  beider  Ferioden,  in 
seinen  Jugendeindrücken  durch  die  Gebundenheit  der  älteren  be- 
stimmt, in  dem  Bingen  seiner  reifen  Jahre  an  dem  kühnen  Auf- 
schwünge der  jüngeren  Theil  nehmend,  steht  der  Dichter  Findar, 
eine  Erscheinung,  wegen  dieser  Doppelseitigkeit  für  uns  besonders 
lehrreich.  Was  jene  Yerehnmg  Apollon's  bedeutete,  die  auf  weite 
Schichten  des  griechischen  Volkes  einen  tiefgreifenden  geistigen  £in- 
fluss  übte,  davon  würden  blosse  geschichtliche  Notizen  über  die  Thä- 
tigkeit  und  die  Anordnungen  der  delphischen  Friesterschaft ,  auch 
wenn  sie  uns  in  viel  grösserer  Zahl  zu  Gebote  ständen,  uns  keine  Vor- 
stellung geben,  aber  einige  Erzeugnisse  des  in  delphischen  Anschau- 
ungen aufgewachsenen  imd  mit  Delphi  stets  verbunden  gebliebenen 
Thebaners  gewähren  das,  was  jene  versagen.  Aus  seiner  fünften  und 
seiner  achten  pythischen  Ode  haucht  uns  etwas  von  der  religiösen 
Empfindung  entgegen,  mit  der  der  Andächtige  dem  Gotte  nahte,  und 
wir  erkennen  daraus,  wie  an  die  Versenkung  in  sein  Wesen  sich  die 
Hoffnung  knüpfte,  er  werde  der  Seele  des  ihm  sich  Hingebenden 
eine  friedlich  harmonische  Grundstimmung  einflössen  und  sein  gan- 
zes Leben  unter  seine  Obhut  nehmen.  Augenscheinlich  steht  diese 
Auffassung  des  Verhältnisses  des  Menschen  zur  Gottheit  der  der 
Fythagoreer  nahe,  welche  gleichfalls  vorzugsweise  den  Apollondienst 
pflegten,  aber  bei  Findar  Iässt  sich  noch  eine  weitere  Folge  dersel- 
ben beobachten.  So  lange  man  die  Götter  hauptsächlich  als  die  Hü- 
ter der  sittlichen  Weltordnung  ansah,  konnte  es  ertragen  werden, 
dass  die  Foesie  ihnen  den  Erdstoff  menschlicher  Schwächen  und  Lei- 
denschaften anheftete,  theils  weil  der  Bichter  gar  nicht  nothwendig 


Fundgruben.  13 

ebenso  streng  gegen  sich  selbst  wie  gegen  andere  gedacht  zu  wer- 
den braucht  y  theils  und  namentlich  weil  der  Gultus  durch  die  Ge- 
sammtheit  seiner  Mittel  daran  erinnerte,   dass  die  Gestalt,   zu  der 
man  betend  die  Hände  erhob,  eine  andere  war  als  die,  von  der  der 
Dichter  so  anmuthig  zu  erzählen  wusste.     Aber  wenn  die  yoUe  Hin- 
gebung an  den  Gott  und  die  Vertiefung  in  sein  Wesen  den  Menschen 
ihm  ähnlich  machen   und   dadurch  erheben   und  läutern  sollte,    so 
durfte  die  Vorstellung  von  ihm  in  keiner  Weise  durch  unreine  Züge 
getrübt  werden,  und  es  wurde  damit  die  Beseitigung  aller  derjeni- 
gen Bestandtheile  des  Mythos,  die  den  göttlichen  Charakter  beein- 
trächtigten, zu  einem  schwer  wiegenden  religiösen  Interesse.     Dem 
Findar  fiel  die  Aufgabe  zu,  dieses  mit  dem  Bedürfnisse  der  Poesie 
zu  vereinigen.     Er  konnte  nicht  wie  ungefähr  ein  halbes  Jahrhun- 
dert vor  ihm  der  Philosoph  Xenophanes   den  Anthropomorphismus 
der  Götterfabel  überhaupt  verwerfen,  denn  in  den  mythischen  Her- 
gängen, durch  deren  verklärenden  Schimmer  er  die  Erlebnisse  sei- 
ner Festsieger  beleuchtete,   durften  die  hohen  Bilder  empfindender 
und  handelnder  Gottheiten  nicht  fehlen,  aber  er  suchte  sie  von  den 
entstellenden  Momenten  der  älteren  Sage  zu  befreien,  so  dass  seine 
Schilderungen    auch  dem  frommen  Gemüthe  keinen  Anstoss  gaben. 
In  welchem  Umfange  diese  eigenthümliche  Seite  des  Dichters  auf  die 
religiösen  Stimmungen  und  Anschauungen  der  Blütezeit  Athen's  un- 
mittelbar eingewirkt  hat,  das  zu  ermitteln  fehlen  uns  die  Anhalts- 
punkte, aber  mit  ihr  ist  seine  Bedeutung  in  ethischer  Hinsicht  nicht 
erschöpft.     Wie  er  in  den  beiden  oben  erwähnten  Oden  ein  mäch- 
tiges religiöses  Gefühl  äussert  und  wie  er  dasselbe  auch  bei  seinen 
Helden  zu  schildern  weiss,    so  gelangt  überhaupt  das  Gefühlsleben 
der  Nation  bei  ihm  mehrfach  mit  einer  Stärke  zum  Ausdruck,  der 
fiich  aus  dem  uns  bekannten  Kreise   der  Litteratur  nichts  Gleiches 
an  die  Seite  stellen  lässt.     Kein  zweiter  vermag  den  Eindruck,  den 
die  Erscheinungen  der  elementaren  Natur  auf  das  Gemüth  des  Men- 
schen hervorbringen,  so  warm  zu  erfassen  und  poetisch  zu  verwer- 
then,  wie  er ;  aus  mehreren  seiner  Gedichte,  vor  Allem  aus  der  er- 
sten und  sechsten  isthmischen  Ode,  spricht  die  innigste  Anhänglich- 
keit an  den  Boden  seiner  Vaterstadt,  und  mit  lebhafter  Antheilnahme 
verweilt   er  bei  verwandten  Empfindungen  Anderer,    wie   bei   der 
Sehnsucht  mythischer  Helden  nach  der  süssen  Bückkehr  in  ihre  Hei- 
math oder  den  Schmerzen  der  Verbannung,  welche  Damophilos  er- 
duldet^);  wohl  am  höchsten  aber  hebt  sich  seine  Brust,  wenn  er. 
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wie  in  der  fünften  isthmisclien  und  an  mehreren  Stellen  anderer 
Oden^),  das  Beglückende  der  Yaterfreude  zu  berühren  Gelegenheit 
hat.  So  tritt  die  Macht,  mit  welcher  Religion,  Empfänglichkeit  für 
die  Naturumgebung,  Heimathsliebe  und  Familiensinn  wirken,  aus 
seinen  Liedern  dem  Leser  gleichsam  greifbar  entgegen,  und  es  be- 
darf keiner  Ausführung,  wie  yiel  Licht  dadurch  auf  das  Wollen  und 
Handeln  seines  gesammten  Volkes  fallt.  Aber  auch  eine  hohe  An- 
erkennung der  persönlichen  und  der  geselligen  Tugenden,  der  Maass- 
haltung und  des  energischen  Bingens,  der  Gastfreundschaft  und  der 
Dankbarkeit,  vor  Allem  der  Wahrhaftigkeit,  kommt  bei  Findar  auf 
das  mannigfachste  zu  Worte  und  eine  der  hervorstechendsten  Seiten 
seiner  Lebensanschauung,  sein  oft  ausgesprochener  Glaube  an  den 
Vorzug  der  angeborenen  und  ererbten  Tüchtigkeit  vor  der  durch  Er- 
lernung angeeigneten,  steht  mit  einer  ethischen  Frage,  die  die  Ge- 
müther der  Griechen  fortwährend  bewegt  hat,  im  engsten  Zusam- 
menhange. 

Mit  den  Ferserkriegen  wird  Athen  so  sehr  zum  geistigen  Mit- 
telpunkte Griechenlands,  dass  zwei  Jahrhunderte  hindurch  die  Cul- 
turgeschichte  der  Nation  mit  der  Athen's  beinahe  zusammenfallt. 
Während  die  yon  Athen  ausgehenden  Strömungen  nach  allen  Seiten 
hin  ihre  Wirkung  üben,  suchen  zugleich  die  von  anderen  Land- 
schaften ausgehenden  Sichtungen  wenn  möglich  dort  zur  Geltung 
zu  gelangen ;  um  so  mehr  hat  der  heutige  Betrachter  einer  so  weit 
zurückliegenden  Zeit  das  Becht  nicht  als  attische,  sondern  als  grie- 
chische Lebensansicht  zu  bezeichnen,  was  ihm  aus  ihren  Erzeug- 
nissen als  solche  entgegentritt.  Den  ältesten  Bestandtheil  ihrer 
Litteratur  bildet  die  Tragödie,  eine  Dichtungsgattung,  auf  welche 
der  oben  erwähnte  Satz  des  Aristoteles,  dass  die  Foesie  philosophi- 
scher und  ernsthafter  sei  als  die  Geschichte,  vorzugsweise  Anwen- 
dung findet  und  nach  der  Absicht  seines  Urhebers  finden  soll,  denn 
in  der  That  hat  sie  mehr  als  irgend  eine  andere  die  Aufgabe,  die 
allgemeinen  Menschenschicksale  in  der  Spiegelung  des  Einzellooses 
zur  Anschauung  zu  biingen.  Da  sie  diese  stets  in  engen  Zusam- 
menhang mit  Gesinnungen  und  Handlungen  setzt  und  den  Zuschauer 
nöthigt,  zu  den  letzteren  billigend  oder  missbilligend  Stellung  zu 
nehmen,  so  bietet  sie  ein  sehr  hervorragendes  Mittel  der  Belehrung 
über  die  sittlichen  Maaasstäbe,  welche  der  Dichter  und  seine  Volks- 
genossen anlegten,  allein  ihre  Benutzung  ist  nicht  selten  weniger 
leicht  als  man  auf  den  ersten  Blick  zu  glauben  geneigt  ist.     Denn 
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der  tragische  Dichter  führt,  um  seinen  Stoff  und  seine  Personen  zu 
heben,  seinem  Publikum  fi&st  immer  eine  mehr  oder  minder  ideali- 
sirte  Vergangenheit  vor  und  kann  es  unter  Umständen  zur  Ausma- 
lung derselben  erforderlich  finden,  ihr  sittliche  Voraussetzungen  zu 
leihen,  die  von  denen  seiner  Gegenwart  einigermaassen  abweichen, 
ja,  es  kann  geschehen,  dass  in  der  Art,  wie  er  diese  yerständlich 
zu  machen  weiss,  seine  Kunst  sich  am  meisten  bewährt.     Hierron 
fehlt  es  auch  in  unserer   deutschen  Litteratur   nicht  an  Beispielen. 
Schiller  hat  die  Zeit  und  die  Umgebung  Wilhelm  Tell's  mit  Zügen 
ausgestattet,  die  es  glaublich  machen,  dass  innerhalb  ihrer  das  Aus- 
serordentliche als  gewöhnlich  und  das  sonst  Unerlaubte  als  geboten 
erscheinen  kann ,  und  hat  ausserdem  durch  den  Gegensatz ,  den  er 
seinem  Helden  an  Johannes  Parricida  giebt,  dafür  gesorgt^  dass  man 
das  Drama  nicht  als  eine  Vertheidigung  des  politischen  Mordes  an- 
sehe ;  er  hat  es  ebenso  durch  den  astrologischen  Irrwahn,  durch  den 
er  seinen  Wallenstein  in  seinem  Thun  bestimmt  werden  lässt,  mög- 
lich gemacht,  dass  sich  demselben  eine  grössere  Theilnahme  zuwen- 
det,   als  seiner  Handlungsweise  gegenüber   ohne  ein  solches  Motiv 
natürlich  wäre;  aber  Leser  späterer  Zeiten  werden  vielleicht  einige 
Mühe  haben,  Angesichts  dieser  Schöpfungen  sich  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Deutschen  an  der  Wende  des  achtzehnten  und  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  den  Mord  in  jeder  Gestalt  und  aus  jeder  Ursache 
verwarfen  und  von  astrologischen  Neigungen  durchweg  frei  waren. 
Aus  dem  Kreise  der   erhaltenen  Tragödien   des  Alterthums   ist  die 
Elektra  des  Sophokles  wohl  diejenige,  welche  sich  hiermit  am  leich- 
testen vergleicht,   denn   indem  der  Dichter  in  ihr  die  Vollziehung 
der  Blutrache  für  den  Vater  an  der  eigenen  Mutter  als  etwas  be- 
handelt, das  bei  den  Ausführenden  keinerlei  Beunruhigung  erweckt 
und  von  allen  Theilen  als  selbstverständlich   angesehen  wird,   legt 
er  ihr   einen   dem  jüngeren   Epos   entnommenen   Sittenzustand   zu 
Grunde,  der  von  dem  des  zeitgenössischen  Athen  merklich  verschie- 
den ist. 

Im  Ganzen  jedoch  veranlasst  wohl  nur  die  Besonderheit  der 
gerade  vorliegenden  Aufgabe,  oder  die  Nothwendigkeit,  einer  wieder- 
holt bearbeiteten  Sage  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  einen  tragi- 
schen Dichter  dazu,  von  seinen  Zuschauern  ein  derartiges  Heraus- 
treten aus  den  ihnen  geläufigen  Urtheüsgewöhnungen  zu  verlangen; 
das  Häufigere  und  Naturgemässere  ist,  dass  er  mit  ihren  sittlichen 
Anschauungen  in  Uebereinstimmung  bleibt  oder  auch  dieselben  an 
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seinem  Theile  zu  erweitem  und  zu  vertiefen   trachtet.     Das  Letz- 
tere  konnte  in  Griechenland   als    eine   unmittelbare  Folge   aus  der 
Stellung  des  Dichters,  der  zugleich  der  berufene  Lehrer  des  Volkes 
war,  angesehen  werden,  und  es  ist  in  grossartigster  Weise  von  Ae- 
schylos  geschehen.     Dieser,  ein  Sohn  der  Zeit  des  höchsten  geisti- 
gen Aufschwunges,  machte  die  tiefsten  Probleme  des  religiösen  und 
ethischen  Denkens,  die  Fragen  nach  dem  Yerhaltniss  der  Dichter- 
mythen zu  dem  Postulate  göttlicher  Vollkommenheit,  nach  der  Ur- 
sache  des    der   menschlichen  Glückseligkeit   zugewiesenen  Maasses, 
nach  der  Entstehung  des  Bösen,    nach  der  Art  der  Vererbung  der 
Schuld  von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen,  zum  Gegenstande 
dramatischer  Behandlung,    und  er  fesselt  durch   alles   hierein  Ein- 
schlägige so  gewaltig,  dass  darüber  bei  dem  heutigen  Leser  das  Li- 
teresse an  dem  zurücktritt,   was   seine   erhaltenen  Werke  über  die 
Vermeidung  der  IJeberhebung,   über  die  Pflichten  des  Staates   und 
der  Familie,  über  Gastrecht  und  Ehe,  über  jungfräuliche  Sitte  aus 
dem   Borne  des   nationalen  Empfindens   Geschöpftes   bieten.     Nicht 
ebenso  wird  bei  Sophokles,  der  jenen  höchsten  Dingen  mit  Selbst- 
bescheidung aus  dem  Wege  zu  gehen  scheint,  die  Aufmerksamkeit 
von  der  ethischen  Beleuchtung  der  concreten  Lebensyerhaltnisse  ab- 
gelenkt, vielmehr  stehen  diese  bei  ihm  durchaus  im  Vordergrunde, 
und  wir  erfahren  aus  ihm  wie  kaum  aus   einem  andern,    wie  ent- 
wickelt und  von  welcher  Zartheit  in  Bezug  auf  sie  gar  vielfach  das 
Gefühl  der  Ghiechen  war.     Hätten  wir  von  der  ganzen  griechischen 
Litteratur  nichts  übrig,   als  seine  noch  vorhandenen  Tragödien,  so 
würden  wir  aus  ihnen  erkennen,  wie  die  besten  seiner  Nation  über 
Wahrhaftigkeit  und  Täuschung,  über  die  Nothwendigkeit  der  Unter- 
ordnung  unter  den  Willen  der  Götter,   über  das  väterliche  Beoht 
und  den  kindlichen  Gehorsam,  über  die  Beziehungen  zwischen  Ge- 
schwistern, vor  Allem  über  das  eheliche  Verhaltniss  gedacht  haben. 
Hin  und  wieder  mischt   sich  denn  freilich  bei  ihm  jene   eben  be- 
rührte Neigung  ein,  sich  auf  den  Standpunkt   einer  frei  gewählten 
Vergangenheit  zu  versetzen,  eine  Neigung,  aus  welcher  nicht  allein 
das  hervorgegangen  ist,  was  seine  Elektra  für  uns  Ueberraschendes 
hat,  sondern  welche  auch  auf  seine  Behandlung  des  Todtenrechts  in 
der  Antigene   und  im  Aias   ihren  Einfluss    geübt  hat,    denn  beide 
Dramen  fuhren  in  eine  ideale  Zeit  ein,  in  welcher  zwei  Auffassun- 
gen dessen,  was  verstorbenen  Staatsverbrechern  geschuldet  wird,  sich 
mit  einander  im  Kampf  befinden. 
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Wendet  man  sich  von  diesen  beiden  grossen  Dichtern  zu  £u- 
ripidesy    so  kann  man  bei  oberflächlicher  Betrachtimg  geneigt  sein, 
sich  zu  fragen,  ob  man  es  wirklich  noch  mit  einem  Genossen  des- 
selben Volkes  zu  thun  hat,  dem  jene  angehören,  und  nicht  vielmehr 
mit  einem  Gegner  seiner  gesammten  Denk-  und  Empfindungsweise, 
denn  er  richtet  nicht  bloss  gegen  die  den  meisten  Mythen  zu  Grunde 
liegende  Auffassung  des  Verhältnisses    zwischen  Göttern   und  Men- 
schen,   sondern    selbst   gegen   einzelne  Forderungen  der  nationalen 
Sitte  eine  Kritik,  wie  sie  kaum  ein  christlicher  Kirchenvater  herber 
hätte    ersinnen   können.     In  nicht   wenigen    seiner  .Tragödien  wird 
eine  Behandlungsart  des  Eingreifens  der  Götter  in  die  menschlichen 
Geschicke,  wie  sie  das  Epos  mit  harmloser  Naivetät  handhabt,  sy- 
stematisch benutzt,   lun  diese  als  Wesen   darzustellen,    welche  bei 
dem  Guten   und   dem  Schlimmen,    das  sie  den  Menschen    zufügen, 
lediglich  von  ihren   eigenen  Interessen  und  Leidenschaften  geleitet 
werden,    ohne  dabei  die  Wahrnehmung  der  Gerechtigkeit  im  Auge 
zu  haben,  welche  nicht  Strafe  verhängen,  sondern  Bache  üben.     In 
dieser  Beziehung  ist  eine  Vergleichung  zwischen  dem  Aias  des  So* 
phokles  und  dem  rasenden  Herakles  des  Euripides  in  hohem  Grade 
lehrreich,   denn  in  beiden  Dramen  fallt  der  Held  durch  Schickung 
einer  Gottheit  in  Wahnsinn,    aber   während  dort  Athene  den  Aias 
für  seine  Ueberhebung  straft,  hat  hier  Hera  keinen  andern  Grund, 
den  Herakles  zu  verfolgen,  als  den  Hass,  den  ihr  der  Sohn  des  Zeus 
mit  einem  andern  Weibe  einflösst.     Sehr  gern  lässt   unser  Dichter 
die  Feindseligkeit    einer  Gottheit   gegen    einen  Sterblichen  aus  ge- 
kränkter Eigenliebe  hervorgehen,    so  in  der  Helena  die  der  Hera 
gegen  Paris,  so  im  Hippolytos  die  der  Aphrodite  gegen  Hippolytos, 
so  in  den  Troerinnen  die  der  Athene   früher   gegen  die  Troer  und 
später  gegen  die  Achäer,  so  in  den  Bacchen,  obwohl  hier  ein  reli- 
giöses Motiv  wenigstens  mit  anzuklingen  scheint,  die  des  Dionysos 
gegen  Pentheus  undAgaue^).     Allein  darum  stand  er  dem  Glauben 
seines  Volkes   noch   keineswegs   feindlich   gegenüber.     Sein   haupt- 
säohlicties  Interesse  richtete  sich  auf  die  theatralische  Wirkung,  und 
weil  dieser  alles  Magische  zu  Gute  kommt,  machte  er,  darin  man- 
chen modernen  romantischen  Dichtem  vergleichbar,  aus  den  Göttern 
gern  mit  wunderbaren  Zauberkräften  ausgestattete  Wesen,   die  den 
Lauf  der  Dinge   ganz   nach  ihrem  Belieben   gestalten  und  für  die 
die  Menschen  bald  Werkzeuge,  bald  nur  Spielzeuge  sind;  während 
er  aber  so  die  gröberen  Nerven  eines  grossen  Theiles  seines  Publi- 
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kums  befriedigte,  yersäumte  er  zugleich  nicht,  dem  feiner  empfin- 
denden durch  Einstreuung  zahlreicher  Reflexionen  Genüge  zu  lei- 
sten, welche  darüber  keinen  Zweifel  Hessen,  dass,  was  ihm  als  be- 
quemes Darstellungsmittel  diente,  mit  seiner  wahren  Lebensanschau- 
ung nicht  im  Einklänge  war.  Daher  sind  alle  jene  Klagen  über 
die  Unzuyerlässigkeit  der  Götter,  über  ihre  Grausamkeit  gegen  die 
Menschen,  über  die  Unmöglichkeit,  sie  wegen  ihres  Verhaltens  zur 
Bechenschaft  zu  ziehen,  die  sich  bei  ihm  so  vielfach  finden,  nur 
Aeusserungen  des  Zwiespalts  zwischen  dem  Dichter  und  dem  in 
seiner  Brust  lebenden  Denker,  nicht  aber  solche  eines  Gegensatzes, 
in  welchem  sich  der  letztere  zur  Keligion  seiner  Zeitgenossen  be- 
fand :  war  doch  unter  diesen  gerade  die  Ueberzeugung,  dass  aus  den 
durch  die  Poesie  ausgebildeten  Mythen  die  Gottesyerehrung  mehr 
Schaden  als  Gewinn  ziehe,  gar  sehr  verbreitet,  und  gingen  doch 
die  Vorwürfe,  die  ihm  im  Alterthume  wegen  seiner  Gottlosigkeit  ge- 
macht wurden,  von  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen  Stellen  aus. 
Die  Keigung  des  Euripides,  an  den  mythischen  Hergängen  vorherr- 
schend die  magischen  Kraftäusserungen  der  Götter  hervorzukehren, 
hat  nun  freilich  die  Folge,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Schuld 
und  Schicksal  des  Menschen,  in  welchem  sonst  am  meisten  das 
ethisch  Werthvolle  und  Lehrreiche  der  Tragödie  gesucht  wird,  bei 
ihm  auffallend  zurücktritt,  und  auch  wo  bei  ihm  menschliche  Ver- 
sündigungen gebüsst  werden,  da  sind  sie,  wie  der  Vertrauensmiss- 
brauch  des  Polymestor,  die  Undankbarkeit  und  eheliche  Untreue 
des  Jason,  die  mit  Feigheit  gepaarten  Bänke  des  Eurystheus,  die 
Herrschsucht  und  Pietätslosigkeit  des  Eteokles  und  Polyneikes,  von  so 
schlimmer  Art,  dass  weder  eine  gemüthliche  Theilnahme  für  den 
aus  solcher  Ursache  Leidenden  möglich  ist,  noch  das  Verständnisg 
ethischer  Fragen  dadurch  eine  Bereicherung  erfahrt^).  Aber  damit 
ist  es  noch  nicht  gerechtfertigt,  ihm,  wie  von  seinen  antiken  und 
modernen  Tadlem  geschehen  ist,  ethischen  Gehalt  überhaupt  abzu« 
sprechen.  Li  einigen  seiner  Tragödien,  dem  Hippolytos,  der  An- 
dromache,  der  Helena,  mit  deren  Motiven  auch  das  der  Ip)iigenia 
in  Aulis  eine  gewisse  Vergleichung  zulässt,  waltet  eine  poetische 
Gerechtigkeit  anderer  Art:  sie  besteht  darin,  dass  der  im  Leben 
schuldlos  Duldende  nach  dem  Tode  verklärt  wird,  und  hängt  mit 
derjenigen  Seite  seiner  Dichtung  zusammen,  die  für  unsem  Zweck 
vielleicht  die  beachtenswertheste  ist,  mit  seiner  Vorliebe  für  die 
dramatische  Verwerthung  edler  Tugendübung.     In  der  Standhaftig- 
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keit  des  Hippolytoe,  der  ritterlichen  Hülfsbereitschaft  des  Achilleus 
und  des  Theseus,  der  hingebenden  Selbstaufopferung  der  Makaria, 
des  Menökeus,  der  Iphigenia,  der  Freundschaft  des  Orestes  und  Fy- 
lades  brachte  er  Beispiele  hochherzigen  Handelns  auf  die  Bühne, 
die  ihre  Wirkung  auf  die  Zuschauer  nicht  yerfehlen  konnten  und 
für  uns  nicht  zu  übersehende  Fingerzeige  in  Bezug  auf  das  enthal- 
teUy  was  diese  am  höchsten  schätzten.  Und  wenn  er  daneben,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  an  einzelnen  Forderungen  der  natio- 
nalen Sitte  eine  scharfe  Kritik  übte,  so  dient  auch  diese  an  ihrem 
Theile  dazu,  uns  über  solche  Seiten  der  sittlichen  Begriffe  seiner 
Zeit  aufzuklären,  die  nicht  in  gleichem  Maasse  als  unbedingt  fest- 
stehend galten  oder  bei  denen  wenigstens  eine  Warnung  yor  miss- 
bräuchlichen  Folgerungen  angemessen  erschien.  Vor  Allem  reizte 
ihn  die  Forderung  der  Blutrache  zum  Widerspruche :  in  der  Elektra 
setzt  er  ihr  eine  vollkommene  Skepsis  entgegen  und  lässt  in  meh- 
reren andern  Dramen  mit  Geflissentlichkeit  hervortreten,  wie  sie  zu 
der  widerwärtigen  Consequenz  führt,  dass  man  die  unmündigen 
Söhne  verstorbener  Feind»  tödtet^);  ausser  ihr  sind  es  hauptsäch- 
lich die  üebertreibung  in  der  Aufßässung  der  gastlichen  Pflichten 
(Alk.  509  fgg.))  die  dem  Asylrecht  häuflg  gegebene  Anwendung 
(Ion  1314)  und  die  zu  hohe  Werthschätzung  der  gymnischen  Wett- 
kämpfe (Autol.  Fr.  284),  die  seinen  Tadel  erfahren.  Hierzu  kom- 
men denn  jene  einzelnen  seiner  Personen  in  den  Mund  gelegten  Ee- 
fleidonen  über  das  Yerhältniss  der  Menschen  zu  den  Göttern,  die 
zunächst  nur  die  Bestimmung  haben,  dem  'durch  die  poetische  Auf- 
&L8sung  Gebotenen  gegenüber  seinen  eigenen  Standpunkt  zu  wahren, 
die  aber  zum  Theil  von  einer  darüber  weit  hinausgehenden  Bedeu- 
tung sind.  Denn  da  sich  manche  von  ihnen  darauf  beziehen,  in 
wie  weit  der  Mensch  höheren  Mächten  widerstandslos  unterworfen 
oder  selbständig  zu  handeln  beföhigt  ist,  so  werden  in  ihnen  hier 
und  da  die  Fragen  der  Willensfreiheit  und  der  Entstehung  des  Bö- 
sen berührt,  und  wir  besitzen  an  solchen  Stellen,  ähnlich  wie  an 
den  äschyleischen  Dramen,  Spuren  eines  ernsten  Nachdenkens  über 
dieselben  aus  einer  Zeit,  welche  der  Ausbildung  der  eigentlichen 
Moralphilosophie  voraufliegt. 

Neben  der  tragischen  Dichtung  entwickelt  sich  die  komische, 
an  deren  älteste  uns  bekannte  Produkte,  die  erhaltenen  Werke  des 
Aristophanes,  sich  ein  hohes  culturgeschichtliches  Interesse  knüpfte 
Was  sie  der  ethischen  Betrachtung  bieten,  liegt  in  einer  etwas  an- 
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deren  Eichtung,  als  der  Gattungsname,  den  sie  führen,  vermutlien  lässt. 
Denn  wenn  die  Komödie  überhaupt  Ideale  zur  Voraussetzung  hat,  an 
denen  sie  die  thatsächlichen  Zustände  misst,  indem  sie  dieselben  als 
damit  in  Widerspruch  befindlich  darstellt,  so  geisselt  doch  die  des  Ari- 
stophanes  im  Ganzen  nur  Thorheiten  und  Laster  der  gröbsten  Art,  de- 
ren Verwerflichkeit  sich  einem  jeden  als  selbstverständlich  aufdrängt, 
und  berührt  nicht  leicht  jene   feineren  Schattirungen  menschlicher 
Fehlerhaftigkeit,  deren  Missbilligung  lehrreich  ist;  dazu  kommt,  dass 
wohl  das  Wirkungsvollste  in  seinen  Schöpfungen  jene  phantastischen 
Partieen  sind,    in  welchen   er   seiner  Zuhörerschaft   eine    von    der 
Wirklichkeit  abliegende  Welt  vorzaubert,  deren  Motive  ausser  jedem 
Yerhältniss  zu  dem  menschlichen  Willen  stehen.      Allein  er  hand- 
habt mit  unübertroffener  Meisterschaft  die  Sprache  der  attischen  Ge- 
sellschaft und  entlehnt  ihr  insbesondere  eine  solche  Anzahl  reich  und 
bewusst  gegliederter  Ausdrücke  der  Anerkennung   und    des  Tadels, 
dass  ihm  an  Bedeutung  für  die  Kenntniss  der  dem  Volke  geläufigen 
ethischen  Terminologie  kaum  ein  zweiter  Schriftsteller  an  die  Seite 
gesetzt  werden  kann.      Ebenso  lässt   er  uns  manche  Einblicke  von 
unschätzbarem  Werthe  in  das  religiöse  Empfinden  seiner  Zeitgenos- 
sen thun.    Eine  eigenthümliche  Mischung  von  Aberglauben  und  Zwei- 
felsucht,   von  ängstlichem  Festhalten   der  Cultussitte  und  dem  Be- 
streben, sich  mit  ihr  auf  leichte  Weise  abzufinden,  von  naiver  Hin- 
gebung an  die  Götter  und  Neigung,  an  ihnen  irre  zu  werden,  wenn 
in  den  Schicksalen  der  Völker    oder  der  Einzelnen  ihre  Gerechtig- 
keit nicht  sichtbar  zu  Tage  zu  treten  schien,  das  ist  das  Bild  des 
bei  ihnen    vorherrschenden   religiösen  Zustandes,    welches  wir   aus 
Aristophanes  entnehmen.     Aber  auch  seine  Auffassung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Sonst  und  Jetzt   ist  für  unsem  Zweck  von  Bedeu- 
tung.    Aristophanes  gehört  zu  denjenigen  Idealisten,  die  es  lieben, 
die  Vergangenheit    auf  Kosten  der  Gegenwart  zu  erheben,    und  so 
gewiss  in  Folge  dessen  seine  Schilderung  des  alten  Athen  der  Mara- 
thonkämpfer an  Einseitigkeit  leidet,  ebenso  gewiss  bereichem  manche 
Züge^   mit  denen  sie  ausgestattet  ist,    unsere  Anschauung  von  den 
Anforderungen,  welche  der  Grieche  namentlich  an  die  «Tugend  stellte. 
Hiermit  verbindet  sich  denn  weiter  die  hohe  Vorstellung,  die  er  von 
dem  Dichterberufe  hegt  und  gern  zum  Ausdruck  bringt.     Während 
er  als  den  Dichter,   wie  er  sein  soll,    den  Aeschylos  hinstellt  und 
im  Gegensatze  zu  ihm  den  Euripides  als  den  Dichter,  wie  er  nicht 
sein  soll,  behandelt,  giebt  er  zugleich  in  denjenigen  Theilen  seiner 
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Stücke,  in  welchen  er  durch  den  Mund  des  Chorführers  selbst  zu 
seinem  Publikum  redet,  mehrfache  Andeutungen  über  die  ernsteren 
Ziele,  die  er  seiner  Muse  steckte :  so  tritt  uus  bei  ihm  deutlich  ent- 
gegen, wie  die  Mehrzahl  der  Griechen  über  die  nothwendige  sitt- 
liche Wirkung  der  Poesie  dachte. 

Mit  der  Tragödie  hat  die  Geschichtsschreibung  des  Herodotos 
in  formeller  Beziehung  sehr  viel  weniger  gemein  als  die  Komödie, 
aber  innerlich  ist  sie  ihr  bei  weitem  näher  verwandt  als  diese,  denn 
in  dem  Kerne  seiner  Lebensauffassung  steht  der  Vater  der  Geschichte 
unter  dem  Einflüsse  der  beiden  grössten  Tragiker.  Wie  Aeschy- 
los  verweilt  er  mit  Vorliebe  bei  den  Motiven  der  sittlichen  Ver- 
fehlung und  dem  Verhältniss  der  darin  wirkenden  Willensfreiheit  zu 
den  göttlichen  Schickungen,  bei  der  ursächlichen  Verbindung  zwi- 
schen der  Schuld  der  Vorfahren  und  der  Strafe  der  Nachkommen, 
bei  den  Schranken,  welche  die  Weltordnung  der  Glückseligkeit  des 
Einzelnen  setzt;  mit  Sophokles  hat  er  die  Grundstimmung  der  Seele, 
das  scharfe  Gefühl  für  die  Unsicherheit  des  menschlichen  Looses  und 
die  Xothwendigkeit  demüthiger  Unterordnimg  des  Sterblichen  unter 
die  Gottheit  gemein.  Indessen  hat  der  Zusammenhang  zwischen 
Handlungen  und  Schicksalen  bei  ihm  einen  breiteren  Hintergrund, 
indem  er  auf  die  Erlebnisse  ganzer  Völker  überträgt,  was  die  Tra- 
gödie an  einzelnen  Eamilien  Zur  Anschauung  bringt,  und  die  Schuld- 
verkettung, die  in  jener  von  Generation  auf  Generation  wirkt,  durch 
lange  Jahrhunderte  hindurch  sich  erstrecken  lässt;  auch  unterschei- 
det er  sich  in  der  Behandlung  der  höchsten  Probleme  insofern  von 
Aeschylos,  als  er  sie  weniger  tief  fasst,  wodurch  er  vielleicht  ge- 
rade dazu  beigetragen  hat,  sie  der  Gesammtheit  der  Nation  näher 
au  bringen.  Und  während  in  dieser  Hinsicht  die  letztere  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  ihm  empfangen  hat,  giebt  er  uns  zu- 
gleich über  die  vor  und  zu  seiner  Zeit  in  ihr  lebende  Empfindungs- 
weise in  allen  denjenigen  Punkten,  welche  die  Keligion  betreffen, 
die  reichste  Belehrung,  denn  in  wie  mannigfacher  Gestalt  religiöse 
Motive  das  ganze  Leben  durchdringen,  in  wie  zahlreichen  Fällen 
Eücksichten  auf  den  Cultus  das  politische  Handeln  bestimmen,  das 
tritt  uns  aus  den  Erzählungen  Herodot's  mit  einer  geradezu  unver- 
gleichlichen Anschaulichkeit  entgegen.  Und  er  selbst  bleibt  hierin 
gern  in  Ueberein Stimmung  mit  seinem  Volke,  denn  durchweg  be- 
trachtet er  Verletzung  von  Heiügthümem ,  Gleichgültigkeit  gegen 
göttliche  Zeichen  und  Sprüche,  vermessenes  Pochen  auf  menschliche 
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Kraft  als  die  schwersten  Frevel,  die  ihre  Strafe  unerbittlich  nach 
sich  ziehen.  Es  ist  aber  diese  Seite  Ton  Herodot's  sittlicher  An- 
schauung um  so  beachten swerther,  da  er  den  Anthropomorphismus 
der  mythischen  Tradition  unzweideutig  ablehnt:  sie  zeigt  ujis  an 
einem  Beispiele  statt  yieler,  wie  es  dem  denkenden  Griechen  jenes 
Jahrhunderts  möglich  war,  es  dahingestellt  sein  zu  lassen,  wie  die 
Träger  der  die  Welt  regierenden  Macht  an  und  für  sich  beschaffen 
seien,  ohne  deshalb  in  seiner  Ueberzeugung  von  der  Art  ihres  Wir- 
kens und  den  Formen,  in  denen  der  Mensch  die  ihnen  geschuldete 
Ehrfurcht  zum  Ausdruck  zu  bringen  yerbunden  ist,  zu  wanken. 
Weil  der  Kreis  der  religiösen  Pflichten  in  seiner  Darstellung  so  sehr 
in  den  Vordergrund  tritt,  kann  man  fast  geneigt  sein,  die  Andeu- 
tungen ,  die  er  bezüglich  der  ethischen  Auffassung  der  verwandt- 
schaftlichen und  ehelichen  Verhältnisse,  der  Verpflichtungen  gegen 
Oastfreunde  und  Hülfesuchende,  der  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftig- 
keit im  Verkehr,  vor  Allem  der  staatlichen  Obliegenheiten  giebt, 
darüber  einigermaassen  unbemerkt  zu  lassen,  jedoch  sind  auch  diese 
zahlreich  und  beachtenswerth  genug.  Hin  und  wieder  sind  sie  in 
Erzählungen  geschichtlicher  Hergänge  enthalten,  zuweilen  sind  sie 
in  eine  Vergleichung  hellenischer  und  fremdländischer  Sitte  geklei- 
det, anderswo  erscheinen  sie  als  Aussprüche  hervorragender  Mitglie- 
der aussergriechischer  Nationen,  überall  aber  leiht  ihnen  die  Kunst, 
mit  welcher  der  Ton  aufdringlicher  Belehrung  in  ihnen  vermieden 
ist,  eine  eigenthümliche  Anmuth. 

Zu  Herodot  steht  Thukydides  wie  in  Vielem  so  auch  in  der 
Grundanschauung  des  Lebens  in  einem  leicht  erkennbaren  Gegen- 
satze. Auch  er  glaubt  an  das  Walten  einer  höheren  Gerechtigkeit 
in  den  menschlichen  Dingen :  seine  Verwunderung  darüber,  dass  ein 
in  jeder  Beziehung  so  tugendhafter  Mann  wie  Nikias  so  traurig  en- 
den musste,  beruht  ebenso  wie  sein  Hinweis  darauf,  dass  in  den 
Vorgängen  des  ersten  Krieges  die  Spartaner  ihr  Hinwegsetzen  über 
das  vertragsmässige  Recht  zu  büssen  hatten,  auf  der  Voraussetzung, 
dass  das  Thun  des  Menschen  das  Bedingende  für  seine  Schicksale  ist. 
Aber  er  vermeidet  es,  seine  Leser  zur  Betrachtung  der  Regionen 
einzuladen,  von  denen  diese  Wirkung  ausgeht.  Für  ihn  verknüpft 
die  weltleitende  Macht  nicht  die  Schicksale  längst  vergangener  Jahr- 
hunderte mit  denen  einer  späten  Folgezeit;  ebenso  liegt  ihm  der 
Gedanke  fem,  dass  sie  den  Gegenstand  ihrer  Verfolgimg  zunächst  in 
neue  Schuld  fallen  lassen  kann,  um  ihn  dadurch  seiner  letzten  Strafe 
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entgegenzTifuhreii;  yielmehr  ist  in  seinen  Augen  das  Handeln  der 
Einzelnen  Mne  der  staatlichen  Gemeinschaften  yollkommen  frei  und 
allein  durch  die  eigenen  Gesinnungen  und  Entschlüsse  eingegehen. 
Um  so  aufmerksamer  fasst  er  diese  in  das  Auge  und  um  so  hestimm- 
ter  ist  sein  Urtheil  üher  sie;  auch  fehlt  es  ihm  nicht  an  mannig- 
fachen Mitteln,  um  dasselbe  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne  den 
objektiven  Ton  der  Erzählung  sehr  zu  verlassen,  worunter  die  Cha- 
rakteristik der  Staatsmänner  und  Parteien  durch  die  von  ihnen  ge- 
haltenen Keden  eines  der  hervorragendsten  ist:  so  bietet  er  uns  viel- 
fältige Belehrung  darüber,  was  unter  seinen  Zeitgenossen  Lob  und 
Tadel  erfuhr  und  was  nach  seiner  eigenen  Ansicht  sie  verdiente.  Al- 
les zu  den  Anforderungen  des  Staates  in  Beziehung  Stehende  kommt 
dabei  vorzugsweise  in  Betracht;  insbesondere  wird  das  Verhältniss 
der  Politik  zur  Moral,  das  damals  in  Griechenland  die  Gemüther 
lebhaft  beschäftigte,  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  wieder- 
holt beleuchtet.  Und  für  unsem  Zweck  ist  kaum  weniger  wichtig, 
dass  er  in  der  Grabrede  des  Perikles  einen  Gesellschaftszustand,  wie 
er  sein  soll,  und  in  der  Beschreibung  des  mit  dem  Beginne  des  pe- 
loponnesischen  E!rieges  eingetretenen  Sittenverfalls  im  dritten  Buche 
einen  solchen,  wie  er  nicht  sein  soll,  in  einer  "Weise  schildert,  welche 
unsere  Kenntniss  sowohl  der  griechischen  Lebensideale  als  dessen, 
was  mit  ihnen  im  Widerspruch  war,  in  Maiichem  erweitem  und  ver- 
vollständigen kann. 

Gegen  das  Ende  und  nach  dem  Ablaufe  des  peloponnesischen 
Krieges  gelangte  in  Athen  die  Beredsamkeit  zu  immer  grösserer  lit- 
terarischer Bedeutung.  Ihre  erhaltenen  Erzeugnisse  haben  als  Quelle 
für  die  Kenntniss  der  ethischen  Auffassungen  des  griechischen  Vol- 
kes einen  Werth,  der  nicht  leicht  zu  hoch  angeschlagen  werden 
kann,  und  zwar  gilt  dies  vor  Allem  von  den  Gerichtsreden.  Li  ihnen 
erblicken  wir  mehr  als  irgendwo  sonst  den  athenischen  Bürger  in 
seinem  alltäglichen  Treiben,  wir  begleiten  ihn  auf  das  Schiff  und  zu 
dem  Comtoir  des  Bankhalters,  in  die  Gemeinschaft  der  Stammgenossen 
und  in  die  Volksversammlung,  wir  sehen  ihn  seine  Erbschafts-  und 
Eigen thumsr echte  in  Anspruch  nehmen,  darum  aber  erfahren  wir 
auch  aus  ihnen  vornehmlich,  wie  er  über  das  Thun  und  Lassen  An- 
derer urtheilt,  was  er  von  sich  selbst  fordert  und  was  er  als  em- 
pfehlend in  den  Augen  derer  ansieht,  die  er  für  sich  günstig  stim- 
men will.  Ln  Allgemeinen  tragen  in  dieser  Beziehung  alle  Eedner, 
von  denen  uns  eine  Hinterlassenschaft  geblieben  ist,  zur  Bereiche- 
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rung  unseres  Wissens  bei ,  aber  einzelne  unter  ihnen  haben  durch 
bestimmte  Seiten,  die  bei  ihnen  charakteristisch  hervortreten,  eine 
darüber  noch  hinausgehende  besondere  Bedeutung.  Die  eigenthüm- 
liehen  Schauer,  die  sich  an  Alles  knüpften,  was  mit  Tod  und  Mord 
zusammenhing,  die  unheimliche  Empfindung,  die  durch  die  litur- 
gische Unreinheit  geweckt  wurde,  bringt  uns  Antiphon  in  einer 
Weise  nahe,  die  ähnlich  nur  noch  in  einer  einzigen  Kede  des  De- 
mosthenes  erreicht  wird.  Bei  Lysias  spielen  yor  Allem  die  mannig- 
fachen Pflichten  des  menschlichen  Verkehrs,  wie  sie  das  Verhalten 
zum  Mitbürger,  zum  Genossen,  zum  Freunde  regeln  und  wie  sie 
auch  dem  persönlichen  Feinde  gegenüber  binden,  eine  sehr  bemer- 
kenswerthe  Bolle.  Die  Gefühle  der  Pietät,  welche  der  Mensch  den 
lebenden  wie  den  yerstorbenen  Angehörigen  seiner  Familie  schuldet, 
bilden  das  fast  durchgängige  Motiv  der  Beden  des  Isäos ,  so  dass 
uns  diese  die  Fülle  der  daraus  fliessenden  Obliegenheiten  und  Bück- 
sichten  in  anschaiilichem  Bilde  vorführen.  Isokrates,  der  den  Na- 
men eines  Bedners  fast  nur  um  der  Form  seiner  Darstellung  willen 
verdient  und  sich  in  sprachlicher  Beziehung  vielfach  nicht  sehr  von 
einem  philosophirenden  Moralisten  unterscheidet,  interessirt  uns  nicht 
bloss  durch  die  Menge  der  bei  ihm  vorkommenden  Lebensvorschrif- 
ten und  sonstigen  Sentenzen ,  sondern  namentlich  auch  durch  den 
Beichthum  und  die  Genauigkeit  seiner  Terminologie  des  Lobes  und 
Tadels  sowie  durch  seine  Vorliebe  für  Schilderungen,  welche  sein  ethi- 
sches Ideal  in  der  Art  zum  Ausdruck  bringen,  dass  sie  die  an  der 
ihn  umgebenden  Gegenwart  vemussten  Züge  desselben  einer  willkür- 
lich ausgemalten  Vergangenheit  leihen.  Eine  diabolische  Natur,  de- 
ren Künste  uns  manchen  unschätzbaren  Einblick  in  das  thun  lassen, 
was  das  Herz  des  einfachen  Atheners  zu  gewinnen  geeignet  war, 
ist  Aeschines.  Meisterhaft  versteht  er  es ,  einmal  mit  dem  Ernst 
des  Tugendpredigers  oder  dem  Eifer  des  Beligionswächters  zu  reden, 
ein  andermal  für  die  geheiligten  Bechte  der  Familienpietät  eine  Lanze 
zu  brechen,  ein  drittes  Mal  durch  eine  frivole  Anspielung  die  Lachlust 
seiner  Zuhörer  zu  befriedigen  oder  ihren  Schwächen  in  anderer  Weise 
zu  schmeicheln ,  dies  alles  aber  so  zu  benutzen ,  dass  dadurch  auf 
seinen  Gegner  die  allerschwärzesten  Schatten  fallen.  Das  Meiste  frei- 
lich bietet  Demosthenes ,  und  zwar  sowohl  durch  das ,  was  er  den 
Anschauungen  seiner  Hörer  als  Forderung  entnimmt,  wie  durch  das, 
was  er  selbst  als  solche  aufstellt.  Die  in  den  Gemüthem  der  Athe- 
ner lebende  Werthschätzung  der  Billigkeit,  der  Schonung,  der  Hülfs- 
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bereitwilligkeit ,  der  Dankbarkeit  bildet  gleichsam  den  natürlichen 
Boden,  auf  welchem  sich  die  bei  ihm  vorkommenden  XJrtheile  über 
die  Handlungsweise  der  Menschen  in  sehr  verschiedenartigen  Ver- 
hältnissen bewegen,  damit  aber  verbindet  sich,  dass  er  in  Allem, 
was  den  Staat  angeht,  von  sich  und  Anderen  dsks  Höchste  verlangt. 
Die  Gesinnung,  welche  hierbei  zu  Grunde  lag,  wurde  auch  von  an- 
dern Bednem  der  antimakedopischen  Partei,  wie  von  Lykurgos  tind 
Hypereides,  zur  Geltung  gebracht,  ohne  jedoch  durch  sie  einen  eben- 
so tiefen  und  vielseitigen  Ausdruck  zu  finden,  wie  durch  jenen  gros- 
sen Patrioten. 

Lange  jedoch  bevor  in  der  Volksversammlung  und  in  den  Ge- 
richtssälen Athen's  die  letzten  Beden  des  Demosthenes  und  Hyperei- 
des gehört  wurden,  waren  die  Fragen  der  Ethik  auch  zum  Gegen- 
stande einer  theoretischen  Erörterung  gemacht  und  dadurch  ihre 
Betrachtungsweise  in  eine  mehrfach  veränderte  Bahn  gelenkt  wor- 
den. Einheit  und  Zusammenhang  in  die  Auffassung  zu  bringen,  nicht 
das  Herkommen  und  die  Gesetze  der  verschiedenen  Staaten,  sondern 
innere  Gründe  zum  Ausgangspunkt  für  die  Bestimmung  von  B«cht 
und  Unrecht  zu  nehmen,  wurde  dabei  das  maassgebende  Bestreben, 
wie  es  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  stark  sich  geltend 
machte.  Man  pflegt  die  Männer,  welche  damals  die  Unterweisung 
der  Jünglinge  in  der  Tugend  und  die  schriftstellerische  Beleuchtung 
derselben  zu  ihrer  Aufgabe  erkoren,  die  Sophisten  zu  nennen,  und 
obwohl  die  älteren  unter  ihnen,  wie  Protagoras,  Gorgias  und  Pro- 
dikos, sich  in  ihren  praktischen  Consequenzen  von  dem  Boden  der 
nationalen  Sitte  nur  wenig  entfernten,  so  weckten  sie  doch  schon 
durch  das  Aufwerfen  der  Probleme  den  Geist  der  Kritik  und  schwäch- 
ten die  Pietät  gegen  die  bis  dahin  als  geheiligt  geltenden  Mächte; 
noch  mehr  geschah  dies  durch  ihre  dem  Staatsgesetz  und  den  über- 
lieferten Begriffen  negativ  sich  gegenüberstellenden  Nachfolger.  Hät- 
ten wir  von  den  Werken  der  einen  wie  der  andern  Klasse  Einiges 
übrig  und  wären  hinsichtlich  ihrer  nicht  auf  das  beschränkt,  was 
andere  Schriftsteller  über  sie  angeben,  so  würde  unsere  Kenntniss 
der  in  jener  Zeit  die  Mehrzahl  beherrschenden  Anschauungen  daraus 
vermuthlich  manche  Bereichenmg  erfahren;  so  bleibt  uns  vor  Al- 
lem die  Thatsache  hervorzuheben,  dass  die  Geistesbewegung,  welche 
sie  ebenso  fortsetzten  und  förderten,  wie  sie  ihr  ihren  hohen  Ein- 
fluss  verdankten,  ein  sehr  bedeutendes  allgemeines  Interesse  an  den 
Prägen  der  Ethik  bekundet.     Aus  derselben  Wurzel  entsprang  denn 
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auch  die  eigentlich  philosophische  Begründung  der  ethischen  Wissen- 
schaft durch  Sokrates  und  seine  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schüler. 
Allein  diese  hatten  einen  Vorgänger  an  einem  Manne,  der,  wenn  auch 
ohne  es  zur  Einheit  eines  eigentlichen  Systems  zusammenzufassen,  das 
ganze  Gebiet  der  Ethik  wie  Wenige  mit  seinem  Denken  umspannte, 
an  Demokritos  von  Abdera.  Insofern  sein  Ideal  die  heitere  Ge- 
müthsruhe  des  in  sich  befriedigten  Mannes  ist,  bereitet  sich  durch 
ihn  schon  die  Lebensansicht  der  stoischen  und  epikureischen  Mora- 
listen der  späteren  Jahrhunderte  vor,  aber  nicht  minder  verbreitet 
er  sich  in  seinen  Schriften  über  alle  wichtigeren  Seiten  des  mensch- 
lichen Handelns  und  bringt  in  dieser  Beziehung  das  zum  Abschluss, 
was  die  sieben  Weisen  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Lebensre- 
geln begonnen  hatten.  Und  obwohl  uns  aus  seinem  Nachlasse  nur 
Bruchstücke  erhalten  sind,  so  sind  dieselben  doch  zahlreich  genug, 
um  uns  in  die  Fülle  seiner  auf  Erfahrung  imd  Studium  gestützten 
Aussprüche  über  Erziehung  und  menschliche  Fehlerhaftigkeit,  über 
Thätigkeit  und  Selbstbeherrschung,  über  Freundschaft  und  Be- 
deutung des  Besitzes,  über  das  Verhalten  in  Staat  und  Familie 
einen  Einblick  zu  gewähren;  auch  kommt  es  der  Zuverlässigkeit 
ihrer  Ueberlieferung  zu  Gute,  dass  er  keine  Schule  gestiftet  hat 
und  darum  bei  ihm  in  viel  geringerem  Maasse  als  bei  Anderen  der 
Anreiz  vorhanden  war,  allerlei  später  erdachte  Sätze  auf  seinen  Na- 
men zu  übertragen,  sei  es  um  dessen  Glanz  noch  zu  erhöhen,  sei 
es  um  sie  durch  dessen  Autorität  zu  decken.  Da  ausserdem  die  po- 
puläre Haltung  dessen,  was  uns  von  ihm  vorliegt,  die  Bürgschaft 
dafür  bietet,  dass  er  sich  im  Ganzen  an  die  Yolksanschauung  an- 
schliesst,  wenn  er  sich  auch  in  einigen  Einzelnheiten  von  ihr  ent- 
fernt, so  gehört  dasselbe  trotz  seines  geringen  TJmfanges  zu  dem  Werth- 
vollsten,  woraus  wir  für  unsem  Zweck  Belehrung  schöpfen  können  ^). 
Im  Gegensatze  zu  ihm  ist  die  gewaltige  Gestalt  des  Sokrates 
für  uns  von  keiner  unmittelbaren  Bedeutung,  weil  derselbe  keine 
Schriften  hinterlassen  hat  und  es  sogar  streitig  ist,  welcher  von 
seinen  Schülern  das  Bild  seines  Lebens  und  Denkens  am  richtigsten 
wiedergiebt.  Um  so  wichtiger  sind  diese  oder  vielmehr  die  beiden 
imter  ihnen,  denen  wir  ausführliche  schriftstellerische  Mittheilungen 
verdanken,  Xenophon  und  Piaton.  Wer  in  der  Vorstellung  befan- 
gen ist,  dass  ein  Brechen  mit  der  nationalen  Weise  zu  empfinden, 
ein  Aufsuchen  und  Herauskehren  von  ganz  neuen  Grundsätzen  des 
Handelns  nothwendig  zum  Sokratiker  gehöre,  den  kann  ein  Blick  auf 
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Xenophon  seines  Irrthams  überfuhren^  dessen  Anforderungen  an  das 
Verhalten  des  tugendhaften  Mannes  in  allen  Stücken  die  Ueberein* 
Stimmung  mit  dem  bewahren,  was  seine  Yolksgenossen  von  jeher 
als  solches  betrachtet  hatten.  Zuvörderst  zeigt  sich  diese  üeberein- 
stimmung  in  seiner  Auffassung  der  Lebensgüter,  die  er  weit  ent- 
fernt ist  als  etwas  Gleichgültiges  anzusehen  und  die  er  mit  der  Tu- 
gend in  die  allerengste  Beziehung  setzt,  denn  in  seinen  Augen  be- 
steht der  Werth  des  besonnen  pflichtmässigen  Handelns  nicht  am 
wenigsten  darin,  dass  Gesundheit,  ausreichender  Besitz,  Segen  an 
Kindern,  Genuss  der  Freundschaft,  Achtung  bei  den  Mitbürgern  ohne 
dasselbe  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann  ^  ®).  Auch  in  seiner 
religiösen  Stellung  tritt  er  in  keiner  Weise  aus  seinem  Yolke  her- 
aus, ja,  sein  Beispiel  zeigt  sogar  mit  besonderer  Deutlichkeit,  dass 
es  zu  seiner  Zeit  vollkommen  möglich  war,  hohe  Bildung  und  Fröm- 
migkeit zu  vereinigen.  Selbstverständlich  waren  die  Gottheiten,  zu 
denen  er  betete,  nicht  nach  dem  Bilde  der  Wesen  geformt,  die  sich 
in  der  Bias  in  die  Kämpfe  der  Sterblichen  mischen,  aber  als  Sol- 
dat, der  in  mancher  Schlacht  der  Gefahr  in  das  Auge  geblickt  hatte, 
konnte  er  den  Gedanken  einer  höheren  Leitung  der  menschlichen  Ge- 
schicke am  wenigsten  entbehren,  und  als  Träger  dieser  galten  ihm 
die  Götter  seiner  Nation  und  seiner  Vaterstadt.  Dass  man  gegen  "sie 
keine  Cnltuspflicht  versäume,  dass  man  vor  jedem  ernsten  Beginnen 
voi)  unsicherem  Ausgange  ihren  Willen  erforsche,  darin  bestand  für 
ihn  eine  der  wichtigsten  Obliegenheiten  des  Lebens.  Durch  das 
Feststehen  auf  dem  Boden  der  nationalen  Tradition ,  das  sich  in 
allem  Angeführten  offenbart,  gewinnt  eine  seiner  Schriften  einen 
grossen  Theil  ihrer  Bedeutung,  ja,  sie  wurde  in  gewissem  Sinne  da- 
durch allein  möglich:  es  sind  die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates,  in 
denen  er  es  unternahm,  das  Andenken  seines  Meisters  von  dem  Vor- 
wurfe leichtfertiger  Neuerungssucht  in  Religion  und  Sitte  zu  reini- 
gen. Er  konnte  dies  um  so  besser,  weil  es  ihm  mit  der  Auffassung 
völlig  ernst  war,  dass  die  praktischen  Gonsequenzen  der  Sokratik 
nur  auf  die  strengste  Erfüllung  der  im  Bewusstsein  der  Hellenen  le- 
benden Pflichten  gegen  Götter  und  Menschen  hinausliefen,  und  un- 
serer Kenntniss  dieser  Pflichten  geben  seine  darauf  gerichteten  Aus- 
einandersetzungen manche  willkommene  Erweiterung.  Dass  ein  per- 
sönliches Bedürfniss  zu  idealisiren  bei  dieser  Schilderung  des  Sokrates 
mitgewirkt  hat,  ist  unverkennbar,  aber  in  sehr  viel  entschiedenerer 
Weise  tritt  dasselbe  in  den  übrigen  Werken  Xenophon's  hervor,  der 
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Überhaupt  am  liebsten  die  Peder  ergriffen  zu  haben  scheint,  wenn 
er  Gelegenheit  fand,  seinen  Lesern  ein,  sei  es  für  eine  Gesammt- 
heit,  sei  es  für  einen  Einzelnen  der  Nacheiferung  würdiges  Beispiel 
vorzuführen.  So  macht  er  in  der  Schrift  über  den  Staat  der  La- 
kedämonier  aus  diesem  das  Muster  eines  wohlgeordneten  Staatswesens, 
so  stellt  er  in  der  Kyropädie  den  älteren  Eyros  als  das  glänzende 
Vorbild  eines  durch  Einsicht  tüchtigen  Feldherm  und  Staatsmannes 
hin  und  lässt  in  einem  Kapitel  der  Anabasis  (1,9)  auch  dem  jünge- 
ren eine  ganz  ähnliche  Behandlungsweise  zu  Theil  werden  ,*  so  ver- 
herrlicht er  in  der  hellenischen  Geschichte  den  Agesilaos  in  einer 
Art,  welche  für  einen  seiner  Nachahmer  die  fast  von  selbst  sich  bie- 
tende Aufforderung  enthielt  die  hauptsächlichsten  dahin  gehörigen 
Züge  mit  einigen  Erweiterungen  zu  einem  selbständigen  Charakter- 
bilde zusammenzustellen,  welches  uns  unter  der  üeberschrift  Age- 
silaos erhalten  ist. 

Die  Fülle  der  Belehrung,  welche  der  zweite  aus  seinen  Schrif- 
ten uns  bekannte  Sokratiker,  der  den  Xenophon  so  hoch  überragende 
Piaton,  uns  spendet,  lässt  sich  kaum  in  kurzen  Worten  charakteri- 
siren.     Sie  beruht  theils  darauf,  dass  seine  Bekämpfiing  der  herge- 
brachten ethischen  Voraussetzungen  zugleich  eine  Beleuchtung  der- 
selben ist,  theils  darauf,  dass  er  in  seinem  letzten  Werke  sich  den 
Volksanschauungen  soweit  anbequemt,  um  auf  ihrer  Grundlage  den 
Plan  des  bestmöglichen  realisirbaren  Staatswesens  zu  erbauen,  theils 
darauf,   dass  er  selbst  auch  auf  den  einsamsten  Höhen  seiner  Spe- 
culation  die  nationale  Art  des  Empfindens  niemals  verleugnet.     Die 
hochwichtige  Stelle  der  Eepublik,  in  welcher  Piaton  die  dem  popu- 
lären Bewusstsein  gegenwärtigen  Motive  der  Sittlichkeit  durch  den 
Mund  des  Adeimantos  einer  vernichtenden  Kritik  unterwirft  (2,  365  a 
— 367  e),  fasst  zugleich  das  Wesentliche  dieser  Motive  so  knapp  und 
klar  zusammen,    wie  es  kaum  anderswo  geschieht,    und  diejenigen 
seiner  Ausführungen,  die  bestimmt  sind,  die  Werthlosigkeit  der  auf 
blosser  Gewöhnung   beruhenden    unphilosophischen  Tugend    darzu- 
legen,   bilden  für   uns    einen   neuen  Beweis   für  die  Macht   dieser 
Gewöhnung  und  ihrer  Wurzel,   der  Sitte,    über  die  GemÜther  sei- 
ner Volksgenossen.     Die  wunderbare  poetische  Gestaltungskraft  Pla- 
ton's  wird   ebenfalls    zu   einem   nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Mittel,  uns  den  griechischen  Volksgeist  nach  seiner  ethischen  Seite 
zu  vergegenwärtigen :  sind  doch  der  Menon  des  gleichnamigen  Dia- 
logs, der  Pausanias  des  Gastmahls,  der  Kephalos,  der  Polemarchos, 
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der  Glaukon,  der  Adeimantos  der  Republik  Typen  sittlicher  Lebens- 
richtungen,  wie  sie  unter  seinen  Zeitgenossen  häufig  vorhanden  wa- 
ren und  wie  sie  kein  reflektirender  Bericht   mit  gleicher  Anschau- 
lichkeit uns  vor  die  Seele  zaubern  könnte.     Selbst  seine  Polemik  ge- 
gen die  Sophisten  gewährt  uns  trotz  ihrer  unleugbaren  Einseitigkeit 
manchen  werthvollen  Einblick  nicht  bloss  in  die  persönliche  Denk- 
weise dieser  Männer ,    sondern  namentlich  auch   in   die    nahe  Ver- 
knüpfung der  von  ihnen  mit  Yorliebe  erörterten  Probleme,  wie  der 
Präge  der  Lehrbarkeit  der  Tugend    und  der  des  Verhältnisses  zwi- 
schen der  Gerechtigkeit  und  dem  Bechte   des  Stärkeren  im  Staats- 
leben, mit  den  Interessen  der  damaligen  Gesammtheit.     Aber  nicht 
immer  und  nicht  in  Allem  steht  der  athenische  Philosoph  den  über- 
lieferten Vorstellungen  negativ  gegenüber.     Die  Bücher  der  Gesetze, 
die  er  unfertig  hinterliess  und  in  denen  wir  wohl  mit  Recht  die  letzte 
Prucht  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  erblicken,  enthalten  das 
Bild  eines  der  menschlichen  Natur,  wie  sie  einmal  ist,  angepassten 
Gemeinschaftszustandes,    für  dessen  Einrichtungen  in  allen  Haupt- 
sachen diejenigen  Anschauungen  maassgebend  sind,  welche  das  grie- 
chische Volk  beherrschen  und  in  seinen  staatlichen  Schöpfungen  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben.     Das  Verhältniss   des  Menschen   zu  den 
Göttern  und  die  Geltung  des  gemeinsamen  Gultus  als  des  wichtigsten 
Bandes,  das  die  kleineren  wie  die  grösseren  Kreise  bürgerlichen^  Da- 
seins zusammenhält,  die  Gewalt  des  Staates  über  alle  Lebensbezi e- 
hongen  seiner  Angehörigen,  das  Pamilienrecht  und  das  Todtenrecht, 
die  Verpflichtungen  gegen  Hülfsbedürftige ,  das  Eigenthum  und  die 
verschiedenen  Klassen   erwerbender  Thätigkeiten   werden  durchweg 
unter  Gesichtspunkten  besprochen,  die  mit  der  Praxis  der  griechi- 
schen Nation   oder  doch  grosser  Theile  derselben   nicht  in  Wider- 
spruch stehen  und  deren  Ausführung  vielmehr  dient,   uns  die  Mo- 
tive dieser  Praxis  nach  vielen  Seiten  hin  deutlicher  erkennen  zu  lassen 
als  sonst  möglich  wäre.      Und  auch  in  denjenigen  Seiten  der  pla- 
tonischen Philosophie,  in  denen  sie  sich  von  der  Realität  am  wei- 
testen abkehrt,  liegen  Momente,  welche  zeigen,  wie  der  kühne  Den- 
ker sich  der  Macht  der  den  Sinn  seiner  Nation  am  eigenthümlich- 
sten  kennzeichnenden  Paktoren  nicht  entziehen  konnte,  und  dadurch 
diese  Macht  in  ein  um  so  helleres  Licht  stellen  j    die  hohe  Bedeu- 
tung des  Eros  in  seinem  Systeme   beruht  auf  der  Gewalt,    die  das 
Schauen  über  das  griechische  Gemüth  übte,  und  das  von  allem  Be- 
stehenden absehende  Gesellschaftsideal  seiner  Republik  erklärt  sich 
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nur  aus  dem  tief  eiDgewurzelten  Glaaben   des  Griechen  an  die  er- 
ziehende Kraft  und  Aufgabe  des  Staates. 

Es  ist  der  wesentliche  Gegensatz ,  in  welchen  sich  Flaton  zu 
den  hergebrachten  Auffassungen  seiner  Landsleute  gestellt  hat,  dass 
er,  hierin  auch  von  Xenophon  durchaus  abweichend,  den  Motiven 
keinen  selbständigen  Werth  zuerkannte,  um  deren  willen  das  tugend- 
hafte Handeln  unter  ihnen  gewöhnlich  empfohlen  wurde,  und  als 
Ziel  desselben  ein  höheres  Gut  angesehen  wissen  wollte.  Die  Frage 
nach  diesem  höheren  Gute  ist  der  Kern  seines  ethischen  Interesses. 
Wenden  wir  auf  das  Denken  des  Alterthums  die  uns  seit  Schleier- 
macher geläufig  gewordene  Terminologie  an,  so  erscheint  der  Aus- 
druck berechtigt,  dass  Flaton  unter  Benutzung  des  von  den  Fytha- 
goreem  durch  ihre  Forderung  der  Gottähnlichkeit  gepflanzten  Kei- 
mes der  wahre  Begründer  der  Güterlehre  geworden  ist,  während 
sich  sonst  die  ethische  Beflezion  der  Griechen  wesentlich  nur  um 
die  Fflichtenlehre  drehte,  denn  in  dem  Bahmen  dieser  bewegen  sich 
die  Sprüche  des  Theognis  und  der  sieben  Weisen  wie  die  Schilde- 
rung leuchtender  Yorbilder  des  Handelns  durch  Xenophon,  und  auch 
Demokritos  streifte  in  seiner  Schrift  über  die  Gemüthsheiterkeit  zwar 
die  Frage  nach  den  Zielen  des  Daseins,  wandte  aber  im  TJebrigen 
dem  Detail  der  Lebensregeln  eine  yiel  grössere  Aufinerksamkeit  zu« 
Die  Tugendlehre  im  engeren  Sinne  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
Manne,  dessen  Name  so  gern  neben  dem  Flaton's  genannt  wird,  dem 
Aristoteles.  Freilich  hat  auch  jener  vielÜEioh  Gelegenheit,  nach  dem 
Vorgänge  der  Sophisten  und  des  Sokrates  von  den  sogenannten  Car- 
dinaltugenden  zu  reden,  aber  er  thut  dies  nur,  um  ihre  innere  Ein- 
heit oder  doch  ihren  nahen  Zusammenhang  mit  einander  darzuthun 
und  dadurch  wiederum  den  Werth  der  Tugend  als  solcher  als  des 
jedes  andere  überragenden  Lebensgutes  an  das  Licht  zu  stellen,  so 
dass  alles  darauf  Bezügliche  bei  ihm  in  die  Güterlehre  ausmündet. 
Dagegen  treten  für  Aristoteles,  der  auf  die  Frobleme  der  Güterlehre 
nur  eine  unbestimmte  und  zweifelnde  Antwort  zu  geben  vermag,  die 
einzelnen  Tugenden  als  Seinsbeschaffenheiten  der  menschlichen  In- 
dividuen durchaus  in  den  Vordergrund,  und  er  macht  sie  und  mit 
ihnen  zugleich  die  ihnen  gegenüberstehenden  Fehler  zu  Objekten 
einer  sorgfaltigen  empirischen  Beobachtung  ganz  wie  ein  Thier  oder 
ein  anderes  Naturprodukt.  Er  untersucht,  durch  welche  jener  Seins- 
beschaffenheiten die  besonderen  Arten  des  richtigen  und  des  ver- 
kehrten Handelns  herbeigeführt  werden,   während   er  meistentheils 
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als  im  allgemeinen  Bewusstsein  liegend  voraussetzt,  worin  das  eine 
wie  das  andere  besteht,  allein  eben  daram  tritt  dem  heutigen  Leser 
aus  seinen  Erörterungen  klar  entgegen,  wie  darüber  zu  seiner  Zeit 
gedacht  wurde,  und  dazu  gesellt  sich,  dass  sie  für  die  feineren  Be- 
zeichuungsunterschiede  menschlicher  Schwächen  und  Vorzüge   eine 
wahre  Fundgrube  bilden.      Nur  zwei  Lebensyerhältnisse    sind  dem 
Stagiriten  wichtig  genug,  um  in  Betreff  ihrer  aus  der  Stellung  des 
beschreibenden    Beobachters   herauszutreten    und   selbständige   Vor- 
schriften zu  geben,  nämlich  die  Freundschaft,  der  er  die  beiden  vor- 
letzten Bücher  der  nikomachischen  Ethik  gewidmet  hat,  und  die  Ehe, 
auf  welche  sich  ein  eigenes  von  ihm  verfasstes  Werk  bezog,  dessen 
Grundgedanken  aus  der  im  Mittelalter  entstandenen  lateinischen  Ueber- 
setzung  einer  daraus  geschöpften  Partie  ^  ^)  und  aus  dem  ersten  Buche 
des  unter  seinem  Namen  überlieferten  Oekonomikos  erkennbar  sind. 
Dagegen  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  das  aus  ihm  zu  gewin- 
nende Bild  der  IJrtheilsgewohnheiten  seines  Volkes  insofern  an  einer 
eigenthümlichen  Einseitigkeit  leidet,   als  in  der  von  ihm  wiederge- 
gebenen Schätzung   menschlicher  Dinge   alles   Religiöse    gar    keine 
Bolle  spielt.     Zwar  empfiehlt  er  unter  dem  politischen  Gesichtspunkt 
dem  Staatsmanne,  die  Gultusobliegenheiten  sorgfaltig  zu  erfüllen,  weil 
er  sich  dadurch  bei  seinen  Mitbürgern  Vertrauen  erwirbt  (Fol.  13 14 
b  38),  aber  nicht  bloss  hat  in  seinem  Tugendenregister  die  Fröm- 
migkeit keinen  Platz,  sondern  er  giebt  auch  in  einer  beachtenswer- 
then  Stelle  der  Bhetorik  (1373  b  19)  eine  Eintheilung  des  gesamm- 
ten  Unrechthandelns,    nach  welcher  dasselbe  nur   entweder   gegen 
einen  Einzelnen  oder  gegen  das  Gemeinwesen  verübt  werden  kann 
und  daher  der  Tempelraub  lediglich  in  die  letztere  Kategorie  gehört 
(1374  a  4).     Von  seinen  noch  vorhandenen  Werken  kommt  für  uns 
natürlich  zunächst  die  nikomachische  Ethik  in  Betracht,  von  der  die 
vier  ersten    und  die  drei  letzten  Bücher  erhalten  sind   und  zu  der 
drei    unter   den    ethischen    Büchern   seines  Schülers  Eudemos    eine 
willkommene  Ergänzung  bieten,   weil  sie  die  Gegenstände  der  ver- 
lorenen   oder  von  ihm  nicht  völlig  ausgearbeiteten  Partieen  in  der 
Hauptsache  in  IJebereinstimmung  mit  den  Grundgedanken  und  zum 
Theil  wohl  sogar  mit  den  eigenen  Worten  des  Meisters  behandeln  ^*); 
aber  von  kaum  geringerer  Wichtigkeit  ist  die  Bhetorik.  Denn  da  ihr  er- 
stes Buch  über  die  Motive  der  Empfehlung  und  der  Abmahnung  so- 
wie des  Lobes  und  des  Tadels,  ihr  zweites  über  die  persönlichen  Eigen- 
schaften, durch  welche  der  Redner  das  Zutrauen  seiner  Hörer  gewinnt^ 
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sich  verbreitet,  so  kommen  dabei  vielfach  ethische  Fragen  zur  Sprache, 
und  es  gestalten  sich  in  Folge  dessen  manche  ihrer  Partieen  zu  Re- 
capitulationen  oder  selbst  zu  Erweiterungen  des  in  der  nikomachi- 
sehen  Ethik  Gegebenen,  die  vor  diesem  sogar  theilweise  eine  durch- 
sichtigere Form  voraus  haben.  Auch  die  Politik  enthält  über  die 
sittliche  Aufgabe  des  Staates,  über  Erwerb  und  Besitz,  über  das 
Yerhältniss  der  Sklaven  werthvolle  Erörterungen,  an  denen  es  die 
nicht  am  wenigsten  charakteristische  Seite  ist,  dass  ihr  Verfasser 
zwar  über  das,  was  er  billigt  und  missbilligt,  mannigfache  Andeu- 
tungen einfliessen  lässt,  aber  in  der  Darstellungsform  die  Methode 
der  auf  umfassender  Thatsachenbeobachtung  ruhenden  Beschreibung 
fast  durchgängig  festhält. 

Die  endemische  und  die  grosse  Ethik  geben  uns  ein  ungefäh- 
res Bild  der  Erweiterungen  und  Ergänzungen,  welche  das  ethische 
System  des  Aristoteles  unter  den  Händen  seiner  Schüler  erfahren 
hat,  und  dienen  zugleich,  in  manchen  Punkten  unsere  Kenntniss  der 
einschlägigen  Begriffsunterscheidungen  und  Benennungen  zu  berei- 
chern. Sehr  viel  wichtiger  jedoch  ist  die  Art,  in  welcher  sein  un- 
mittelbarer Nachfolger  Theophrast OS  auf  der  von  ihm  eröffneten  Bahn 
weitergeschritten  ist  und  aus  der  beschreibenden  Sittenlehre  eine 
Sittenbeschreibung  hat  hervorwachsen  lassen,  denn  die  Auszüge  aus 
seinem  ethischen  Hauptwerke,  welche  uns  unter  dem  Titel  eines  Bu- 
ches der  Charaktere  erhalten  sind,  rechtfertigen  durchaus  diese  Be- 
zeichnung. Auf  Grund  reicher  Lebensbeobachtung  und  mit  fein  ab- 
gestufter Terminologie  schildern  dieselben  eingehend  mannigfache 
Formen  menschlicher  Fehlerhaftigkeit,  so  dass  der  Leser  nicht  bloss 
ein  mit  vielen  Zügen  ausgestattetes  Bild  des  jedesmal  durchgeführ- 
ten Typus  empfängt,  sondern  auch  darüber  unterrichtet  wird,  was 
in  dem  Thun  Anderer  vorzugsweise  als  anstössig  empfunden  wurde. 
Dass  eine  der  gegebenen  Beschreibungen  den  XJebertreibungen  der 
Beügiosität  gewidmet  ist,  dass  nur  eine  unter  ihnen,  die  der  Feig- 
heit, die  Yernachlässigung  staatlicher  Pflichten  geisselt,  dass  die 
weitaus  überwiegende  Mehrzahl  ein  verkehrtes  Verhalten  gegen  An- 
dere zum  Gegenstande  hat,  ist  theils  fUr  die  Denkweise  der  peripa- 
tetischen  Schule,  theils  für  die  Zeit  bezeichnend,  in  welcher  die 
Interessen  des  Privatlebens  das  Bewusstseiu  sehr  viel  mehr  zu  be- 
herrschen begannen  als  die  öffentlichen.  Dass  das  Beispiel  Nach- 
ahmung fand,  dass  neben  den  Fehlern  auch  die  Tugenden  der  Men- 
schen zu  detaiUirender  litterarischer  Behandlung  reizten,  ist  um  so 
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natürlicher,  da  der  Geschmack  an  der  Empirie  in  der  auf  Aristote- 
les folgenden  Gulturepoche  recht  eigentlich  zur  Signatur  des  Gei- 
steslebens gehört  und  da  in  den  Systemen,  die  während  derselben 
die  beliebtesten  waren,  die  Moralphilosophie  zu  einer  ganz  abge- 
sonderten Geltung  gelangte.  Theophrastos  selbst  hat  wenigstens 
über  eine  Tugend,  über  die  Erömmigkeit,  eine  eigene  Schrift  yer- 
fasst,  die  nach  den  daraus  erhaltenen  Besten  zu  schHessen  eine 
Fülle  werihyollen  Thatsachenmaterials  enthielt^');  ein  Paar  Jahr- 
hunderte nach  ihm  bewegte  sich  der  Epikureer  Fhilodemos  auf  dem- 
selben Gebiete  mit  ihm,  denn  gleich  ihm  schrieb  er  auch  über  die 
menschlichen  Verfehlungen  und  schrieb  über  die  Frömmigkeit,  aber 
seine  BAichstücke  lassen  erkennen,  dass  es  in  der  Zwischenzeit  an 
andern  Bearbeitern  dieser  Themen  nicht  gefehlt  hatte.  Was  sie 
selbst  uns  an.  Belehrung  bieten,  ist  dankbar  zu  benutzen,  steht  je- 
doch gegen  den  Beichthum  der  theophrastischen  Erörterungen  weit 
zurück.  Im  TJebrigen  ist  die  grosse  litterarische  Fruchtbarkeit  der 
philosophischen  Schulen  der  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  für 
unsem  Zweck  nicht  weiter  von  Bedeutung,  weil  wir  bei  dem  Ver- 
luste ihrer  unmittelbaren  Erzeugnisse  die  Kenntniss  ihrer  Lehren  ledig- 
lich aus  abgeleiteten  Quellen  zu  schöpfen  genöthigt  sind. 

Von  dem  Beschreiber  der  Sitten,  der  aus  wissenschaftlicher  Ten- 
denz, aber  nicht  ohne  Witz  und  Laune  die  rerschiedenartigen  For- 
men menschlicher  Verkehrtheit  aus  einander  setzt,  ist  der  Schritt 
zu  dem  Dichter,  der  sie  als  Motive  poetischer  Darstellung  verwer- 
thet,  nicht  eben  weit.  Nur  dieser  Schritt  trennt  den  Theophrastos 
von  seinem  Freunde  Menander  und  von  den  Dichtem  der  neueren  Ko- 
mödie überhaupt.  Freilich  ist  unsere  Kunde  von  den  Werken  die- 
ser Männer  leider  nur  eine  sehr  dürftige,  aber  das  Wenige,  das  wir 
von  ihnen  wissen,  ist  wichtig  genug,  um  unsere  ganze  Aufinerksam- 
keit  auf  sich  zu  ziehen.  Bei  ihnen  war  in  hohem  Maasse  das  zu 
finden,  was  wir  bei  Aristophanes  vermissten,  die  Zeichnung  jener 
feineren  sittlichen  Schwächen,  bei  welchen  die  Thatsache,  dass  und 
die  Gründe,  aus  denen  sie  Gegenstand  der  Missbilligung  sind,  ein 
wirkliches  Literesse  haben,  und  damit  verband  sich  augenscheinlich 
eine  getreue  und  fesselnde  Wiedergabe  zahlreicher  Verhältnisse  des 
täglichen  Lebens,  die  ohne  Andeutung  dessen,  was  in  ihnen  Beoht 
und  was  Unrecht  sei,  nicht  behandelt  werden  konnten.  In  Einiges 
hiervon  gewähren  uns  schon  die  Nachbildungen  des  Terentius  und 
die  Erwähnungen  bei   andern  Schriftstellern   einen  Einblick.     Wir 
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sehen,  wie  wenigstens  in  einem  Drama  die  ethische  Yerirrung  der 
Selbstquälerei,  in  mehreren  die  Thorheiten  des  Aberglaubens  zur 
Darstellung  kamen,  w\e  die  Beziehungen  zwischen  Yätem  und  Söh- 
nen sowie  zwischen  Herren  und  Sklaven  die  mannigfachste  Beleuch- 
tung fanden  und  auch  die  Eheschliessung  auf  Gfrund  gegenseitiger 
Zuneigung  ein  gern  benutztes  Motiv  bildete,  wie  der  prahlerische  Sol- 
dat, der  schmeichelnde  Parasit  und  andere  die  Lachlust  herausfor- 
dernde Gestalten  dem  Publicum  mit  YorHebe  yorgefiihrt  wurden,  wie 
gelegentlich  die  Philosophenschulen  mit  ihren  eigenthümlichen  Lehr- 
meinungen zu  Worte  kamen,  wie  die  Ansichten  der  handelnden  Per- 
sonen über  Schicksal  und  Weltlauf,  über  Thun  und  Lassen  auf  man- 
nigfache Weise  zur  Aeusserung  gelangten.  Und  so  irrthiimlich  es 
sein  würde,  die  zahlreichen  allgemeinen  Sätze,  welche  die  nach  Sen- 
tenzen begierige  Folgezeit  aus  den  Komödien  Menander's  ausgezogen 
hat,  ohne  den  Zusammenhang  zu  berücksichtigen,  in  dem  sie  ursprüng- 
lich gestanden  hatten,  zu  einem  Systeme  seines  persönlichen  Denkens 
vereinigen  zu  wollen,  so  haben  sie  doch  als  der  Ausdruck  von  Mei- 
nungen, die  in  der  Umgebung  des  Dichters  häufig  gehört  wurden,  ein 
hohes  Interesse. 

Es  darf  wohl  die  Präge  aufgeworfen  werden ,  ob  Menander  und 
seine  Kunstgenossen  nicht  die  letzten  Schriftsteller  sind,  auf  die  der 
Betrachter  der  nationalen  Ethik  des  Griechenthums  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  richten  hat,  indem  nach  ihrer  Zeit  in  der  Litteratur  wie 
in  dem  gesammten  Dasein  das  nationale  Element  vielfach  zurücktritt. 
Wohl  bleibt  Athen  noch  Jahrhunderte  hindurch  ein  sehr  bedeutsamer 
Mittelpunkt  des  Geisteslebens,  aber  die  Trägerin  der  Gesammtcultur 
ist  eine  über  weite  Länderstrecken  verbreitete  Menschheit,  der  grie- 
chische Sprache  und  Sitte  ein  gemeinsames  Gepräge  aufdrücken,  wäh- 
rend ihre  Abstammung  nur  zum  kleineren  Theile  eine  griechische  ist. 
Die  unter  den  Mitgliedern  einer  Stadtgemeine  sich  forterbende  Tra- 
dition hört  allmählich  au^  die  oberste  Quelle  der  Begriffe  von  Becht 
und  Unrecht  zu  sein;  dagegen  erhebt  die  philosophische  Lehre  den 
Anspruch ,  in  den  ihr  zugänglichen  Kreisen  das  Denken  und  WoUen 
zu  bestimmen,  mit  stets  wachsendem  Erfolge.  Dennoch  ist  es  un- 
erlässlich,  auf  die  Belehrung  nicht  zu  verzichten,  welche  manche  der 
hervorragendsten  litterarischen  Erzeugnisse  der  hellenistischen  Pe- 
riode und  der  römischen  Kaiserzeit  uns  bieten,  theils  weil  die  Be- 
nutzung der  in  ihnen  enthaltenen  ^Nachrichten  über  das  ältere  Grie- 
chenland sich  von  selbst  gebietet^  theils  weil  in  ihnen  einzelne  Sei- 
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ten  des  Lebens  in  den  Vordergrund  treten,  die  bis  dabin  in  Poesie 
und  Prosa  kaum  zur  Geltung  gelangt  waren ,  tbeils  weil  es  2u  den 
charakteristischen  Eigentbümlicbkeiten  dieser  Epochen  gehört,  dass 
sie  das  in  den  ihnen  vorausgegangenen  Geschaffene  mannigfach  nach- 
bilden und  fortsetzen ,  eine  Tendenz ,  von  der  die  ethischen  Auffas- 
sungen nicht  unberührt  bleiben  können.  Dazu  kommt,  dass  der  im 
Eingänge  dieser  Darstellung  besprochene  mächtige  Einfluss  der  ho- 
merischen Gedichte^  in  welchen  ohnedies  die  Traditionen  der  bürger- 
lichen Gemeinschaft  noch  keineswegs  die  gleiche  Bolle  spielen  wie 
in  der  historischen  Zeit,  sehr  weit  über  das  Zeitalter  Alexander's  des 
Grossen  hinauswirkt. 

Allerdings  kann  gerade  der  bedeutendste  Schriftsteller  der  ale- 
xandrinischen  Periode  auf  den  ersten  Blick  nicht  ohne  Schein  für  die 
Meinung  von  der  XJnergiebigkeit  der  hellenistischen  Litteratur  für 
die  Ergründung  des  nationalen  Ethos  angeführt  werden,  denn  wenn 
einer  sich  von  dem  Boden  desselben  entfernt,  so  ist  es  Polybios. 
Während  Herodot  und  Thukydides  sich  nur  selten  und  vorsichtig  in 
eigener  Person  urtheilend  aussprechen,  liebt  es  dieser  Geschichts- 
schreiber gar  sehr,  an  die  Gegenstände  seiner  Erzählung  ausführliche 
moralische  Beflexionen  anzuknüpfen ,  allein  unter  der  grossen  Zahl 
derselben  ist  keine,  die  ein  eigenthümlich  griechisches  Gepräge  trüge 
und  nicht  ebenso  gut  von  einem  Bömer  oder  einem  ernst  gestimmten 
Orientalen  vorgetragen  gedacht  werden  könnte.  Dass  Habsucht  eine 
sehr  gefahrliche  Quelle  vieles  Schlimmen  bildet,  dass  den  Lüsten  des 
Leibes  zu  fröhnen  verwerflich  ist,  dass  es  Missbilligung  verdient, 
wenn  man  über  die  Erreichung  des  Kriegszweckes  hinaus  die  Feinde 
aus  blosser  Bachsucht  zu  schädigen  sucht,  dass  es  keinen  schwereren 
Frevel  im  Staatsleben  giebt  als  ein  frivoles  Spiel  mit  Verträgen  und 
Eiden,  dass  es  an  Wahnsinn  streift,  sich  an  den  Tempeln  und  ihren 
Besitzthümem  zu  vergreifen,  alle  diese  von  ihm  so  gern  hervorgeho- 
benen Sätze  sind  nicht  bloss  vom  Standpunkte  der  Griechen  aus 
selbstverständlich  und  haben  bei  ihm  auch  nicht  etwa  eine  Färbung, 
in  der  sich  die  besondere  Empfindungsweise  dieses  Volkes  verriethe. 
Selbst  das  Postulat  einer  über  den  Schicksalen  der  Nationen  wie  der 
Einzelnen  waltenden,  Lohn  und  Strafe  vortheilenden  Gerechtigkeit, 
das  in  der  klassischen  Periode  den  Gemüthem  unverlierbar  einge- 
prägt ist,  wird  von  Polybios  nur  noch  in  abgeschwächter  Gestalt  fest- 
gehalten, indem  er  seine  Erfüllung  häufig  genug  vermisst  und  das 
Subjekt  der  Weltleitung  für  ihn  in  ein  gar  unbestimmtes  Dunkel  ge- 
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hüllt  ist.  Auch  das  ist  äusserst  bezeichnend,  dass  er  an  einer  Stelle 
seines  Werkes,  im  sechsten  Kapitel  des  sechsten  Buches,  die  Ent- 
stehung der  wichtigsten  sittlichen  Forderungen  wie  der  der  Eltern- 
liebe, der  Dankbarkeit,  der  Tapferkeit  in  einer  Weise  erörtert,  bei 
welcher  weder  religiöse  Yoraussetsungen  noch  nationale  Tradition 
im  geringsten  sur  Geltung  kommen  und  lediglich  die  allgemeinen  so- 
cialen Nothwendigkeiten  den  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  bilden. 
Nichtsdestoweniger  hat  er  eine  Seite ,  welche  die  Beachtung  dessen 
verdient,  der  die  Entwickelung  der  ethischen  Yorstellungen  bei  den 
Griechen  zu  yerfolgen  unternimmt;  dies  ist  seine  ethische  Termino- 
logie. Da  in  den  meisten  FäUen  Unzufriedenheit  mit  den  Handlun- 
gen derer,  von  denen  er  berichtet,  den  Anlass  zu  seinen  moralischen 
Betrachtungen  bietet,  so  hat  er  oft  Gelegenheit,  Ausdrücke  der  Miss- 
billigung anzuwenden  und  zu  häufen,  und  er  bedient  sich  dabei  mit 
deutlicher  Yorliebe  derer,  die  den  stärksten  Slang  haben.  Begriffe 
wie  Bohheit,  Wildheit^  Yerthiertheit,  Zuchtlosigkeit,  Buchlosigkeit 
spielen  bei  ihm  eine  hervortretende  Bolle,  und  so  wenig  geleugnet 
werden  kann,  dass  sie  auf  die  Personen  und  Handlungen,  auf  welche 
sie  bezogen  sind,  vollkommen  passen,  so  erhält  doch  seine  Sprache 
dadurch  eine  Färbung,  die  von  den  maassvolleren  Gewöhnungen  und 
reicheren  Schattirungen  der  früheren  Jahrhunderte  merklich  abweicht. 
Dem  heutigen  Leser  ist  jedoch  nicht  immer  erkennbar,  in  wie  weit 
hierin  nicht  sowohl  die  persönliche  Neigung  des  Schriftstellers  seiner 
ntÜidien  Entrüstung  durch  Kraftworte  Luft  zu  machen  als  eine  un- 
ter seinen  Yolksgenossen  im  Laufe  der  Zeit  eingetretene  Modifica- 
tion  und  Abschwächung  der  Bedeutungen  ihre  Wirkung  übt,  denn 
dass  gemäss  dem  allgemeinen  Zuge  der  Sprachentwickelung  auch  das 
letztere  Moment  von  Einfluss  gewesen  ist,  darauf  lässt  unter  Ande- 
rem der  Umstand  schliessen ,  dass  der  Wortschatz ,  durch  den  Poly- 
bios  der  moralischen  Anerkennung  Ausdruck  giebt,  sich  gleichÜBdlB 
von  dem  bei  den  älteren  Prosaikern  geläufigen  in  Manchem  unter- 
scheidet. Wie  man  indessen  auch  zwischen  dem  durch  den  Wandel 
des  Yolksgeistes  Gegebenen  und  dem  ihm  persönlich  Angehörigen  die 
Grenze  ziehen  möge,  jedenfedls  bietet  er  das  älteste  und  schon  darum 
für  uns  wichtigste  Beispiel  eines  Typus  der  ethischen  Terminologie, 
der  dann  in  der  prosaischen  Litteratur  der  römischen  Kaiserzeit  herr- 
schend bleibt  und  nicht  am  wenigsten  in  den  Biographieen  Plutarch's 
sich  dem  Leser  aufdrängt:  das  zumeist  Charakteristische  desselben 
besteht  darin,   dass  die  Form  des  Lobes  wie  des  Tadels  allgemeiner 
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gehalten  ist  und  sich  weniger  individuell  der  jedesmaligen  Stimmung 
und  der  Bedeutung  des  jedesmal  Besproclienen  anpasst  als  bei  den 
älteren,  namentlich  den  attischen  Schriftstellern. 

Ein  Interesse  anderer  Art  knüpft  sich  an  eine  Beihe  anderer 
Prosaiker  der  auf  Alexander  den  Grossen  folgenden  Jahrhunderte, 
Yon  denen  wir  zum  Theil  freilich  nur  Bruchstücke  besitsen ,   sowie 
nicht  minder  an  manche  der  römischen  Kaiserzeit.    Da  für  jenef  Ten- 
denz zu  beobachten  und  zu  beschreiben,  welche  durch  Aristoteles 
in  der  Wissenschaft  herrschend  wurde ,  sich  auch  die  Sitten  der  ein- 
zelnen griechischen  Yolksstämme  als  ein  nahe  liegendes  und  dankba- 
res Objekt  boten,  so  wurden  yieUtQtig  theils  die  staatlichen  Einrich- 
tungen, die  Lebensgewohnheiten,  die  Cultusgebräuche  derselben  im 
Zusammenhange  behandelt,  theils  einzelne  anekdotenhafte  Züge  ge- 
sammelt, die  besonders  geeignet  schienen,  sie  in  das  Licht  zu  setzen. 
Die  zahlreichen  bezüglichen  Notizen,   welche  in  Folge  dessen  bei 
sehr  Torschiedenen  Schriftstellern  von  Dikäarchos  bis  auf  Nikolaos 
Damaakenos  und  weiter  bis  auf  Athenäos  und  Aelian  rorliegen,  sind 
für  unsem  Zweck  von  nicht  geringer  Bedeutung,  weil  die  Sitte  so  oft 
die  ihr  zu  Orunde  liegende  sittliche  Anschauung  offenbart  und  ins- 
besondere der  Cultusbrauch  sich  mit  der  Gultuspflicht  und  der  reli- 
giösen Yorstellung  auf  das  engste  berührt,     üebrigens  ist  der  um- 
fang der  uns  auf  diese  Weise  zukommenden  Belehrung  nicht  einmal 
an  die  Grenze  der  griechischen  Sprache  gebunden,  denn  manche  ein- 
schlägige Nachrichten  finden  wir  auch  bei  Römern,  die  von  griechi- 
schen Dingen  zu  reden  Gelegenheit  nehmen ,  wie  bei  Cicero ,  Seneoa 
und  Gellius;  sonst  dürfte  sich,  insofern  wir  yon  der  noch  weiter  zu 
besprechenden  allseitigen  Beiehhaltigkeit  Plutarch's  für  jetzt  absehen, 
in  Betreff  der  Gewohnheiten  des  Privatlebens  wohl  Aelian,   in  Be- 
treff alles  dessen,  was  in  die  Sphäre  des  Cultus  fällt,  Pausanias  am 
ergiebigsten  erweisen. 

Während  aber  aus  dem  eigenen  Staatsleben  der  hellenistischen 
Periode  das  nationale  Element  seit  der  Gründung  der  Diadochenreiche 
mehr  und  mehr  entschwindet  und  dies,  wie  an  dem  Beispiele  des  Po- 
lybios  besonders  fühlbar  wird,  auf  die  Art  der  Geschichtsschreibung 
einen  grossen  Einfluss  übt,  lässt  sich  das  Gleiche  keineswegs  Ton  dem 
PriTaÜeben  sagen.  Die  Gestaltungen  des  griechischen  PriTatlebens 
behaupteten  sich  noch  lange  und  wirkten  eher  umwandelnd  auf  die 
Sitten  der  der  hellenischen  Cultur  neu  erschlossenen  Länder  ein ,  als 
dass  sie  durch  die  in  diesen  hergebrachten  Daseinsformen  eine  Er- 
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sohütterung  erfahren  hätten;  im  Zusammenhange  damit  setzte  s^h 
auch  in  der  Litteratur  jene  erhöhte  Berücksichtigung  derselben  fort, 
die  uns  bei  Theophrastos  und  Menander  charakteristisch  entgegen- 
tritt. Zwei  der  anmuthigsten  Gedichte  Theokrit's  stellen  das  Frauen- 
leben von  Seiten  dar,  welche  dem  republikanischen  Athen  der  klassi- 
schen Zeit  fremd  waren,  und  nicht  wenige  yon  jenen  Epigrammen, 
welche  in  den  Jahrhunderten  von  Alexander  bis  auf  Kadrian  entstan- 
den sind  und  uns  gegenwärtig  zu  einer  Sammlung  vereinigt  in  der 
griechischen  Anthologie  vorliegen ,  führen  uns  in  die  Empfindungs- 
weise von  Gesellschaftskreisen  ein ,  auf  die  liebevoll  einzugehen  die 
ältere  Litteratur  im  Ganzen  —  denn  die  Werke  und  Tage  stehen  in 
dieser  Hinsicht  vereinzelt  —  zu  vornehm  war.  Wie  der  Landmann, 
der  Tagelöhner  seine  verstorbenen  Lieben  betrauerte,  wie  der  Schif- 
fer dem  an  den  Strand  verschlagenen  Schiffbrüchigen  die  fromme 
Pflicht  erfüllte,  wie  der  Jäger  seine  Pfeile,  der  Fischer  seine  Netze, 
die  Spinnerin  ihre  Spindel  dankbaren  Herzens  den  Göttern  weihte, 
dies  und  Aehnliches  wird  hier  vielfach  in  gefalliger  Einkleidung  aus- 
gesprochen und  zeigt  uns,  wie  religiöse  Stimmungen,  die  uns  als 
Motive  der  höheren  Poesie  bekannt  sind,  im  Volke  wurzelten  und 
sich  in  ihm  erhielten. 

Die  Epigramme  der  Anthologie  sind  erst  spät,  nachdem  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  an  ihnen  thätig  gewesen  war,  zu  grösseren 
Sammlungen  vereinigt  worden ;  noch  in  höherem  Maasse  gilt  dies  von 
einem  litterarischen  Erzeugnisse,  das  mit  ihnen  manche  Yergleichungs- 
punkte  bietet,  von  den  Fabeln.  Die  Fabel  ist  aus  dem  Orient  nach 
Griechenland  gekommen,  hat  hier  schon  im  sechsten  Jahrhundert  vor 
Christus  Pflege  gefunden,  ist  als  Erziehungsmittel,  hier  und  da  auch 
ald  Schmuck  der  Dichtung  oder  der  Bede  beliebt  geworden,  allein 
erst  nach  der  Blütezeit  Atheu's  veranstaltete  Demetrios  von  Phaleron 
eine  Fabelsammlung,  und  sehr  viel  später,  wahrscheinlich  erst  in 
römischer  Eaiserzeit,  wurde  das  vorhandene  Fabelnmaterial  durch 
Babrios  in  eine  Kunstform  gegossen.  Aber  obwohl  wir  seiner  Arbeit 
nebst  den  aus  ihr  geschöpften  prosaischen  Auszügen  und  deren  Er- 
weiterungen durch  Andere  \msere  Kenntniss  von  dem,  was  die  Grie- 
chen auf  diesem  Gebiete  geleistet  haben,  fast  ausschliesslich  ver- 
danken, so  ist  doch  die  Frage  nach  seiner  Person  und  seiner  Zeit 
für  die  allgemein  culturhistorische  Betrachtung  von  nur  untergeord- 
neter Bedeutung;  denn  einem  Zuge  jener  Periode  folgend,  den  am 
deutlichsten  die  Kunstgeschichte  erkennen  lässt^  hat  er  im  Wesent- 
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liehen  nur  Motiven  yon  älterer  Erfindung  ein  neues  Gewand  gege- 
ben.    Wir  wüssten  gern,   wie  diese  Erfindung  jedesmal  zu  datiren 
ist,  entbehren  aber  der  genügenden  Anhaltspunkte  um  es  zu  ermit- 
teln ;    nur  so  viel  ist  deutlich ,   dass  manche  seiner  StofiPe  aus  dem 
Orient  stammen,  einige  auf  attischem  Boden,  also  wohl  vor  Demetrios 
von  Phaleron ,  entstanden  sind ,  einer  der  Zeit  des  achäischen  Bundes 
angehört  ^^).     Dennoch  drängt  sich  dem  Leser  eine  gewisse  Gleich- 
artigkeit des  in  diesen  Erzählungen  waltenden  Geistes  auf,  welche 
darin  ihren  Grund  hat,  dass  sie  Stimmungen  und  Urtheilsweise  des 
yon  dei;  Noth  des  Lebens  gedrückten,  theilweise  dem  Sklarenstande 
angehörigen  arbeitenden  Volkes  wiedergeben   und  dass  diese  zumal 
im  Süden  sehr  yiel  geringeren  Wandlungen  unterworfen  sind  als  die 
der  social  höher  stehenden  Klassen.     Wohl  klingt  in  manchen  unter 
ihnen  der  Yerdruss  darüber  an,  dass  man  es  schlechter  hat  als  an- 
dere oder  dass  man  yon  diesen  yieles  ertragen  muss,  aber  leicht  sind 
dafür  immer  zwei  Trostgründe  bei  der  Hand,  der  eine,  dass  die  ein- 
flussreicheren und  besser  gestellten  auch  um  so  grösseren  Gefahren 
ausgesetzt  sind,  der  andere,  dass  jeder  Versuch  die  bestehende  Ord- 
nung zu  yerändem  nur  weit  schlimmere  TJebel  herbeiführen  würde. 
Bald  wird  daran  erinnert,  dass  in  dem  Kriege  der  Mäuse  gegen  die 
Wiesel   die   an   ihrer  Eüstung  kenntlichen  Peldherren  der  ersteren 
erschlagen  wurden,  während  die  übrigen  dayonkamen,  oder  dass  der 
yon  Arbeit  befreite  Stier  geschlachtet,  der  zum  Ziehen  benutzte  aber 
geschont  wird,   bald  werden  die  Schafe  inne,   dass   sie   sich  nicht 
über  die  Bevorzugung  der  Hunde  beklagen  dürfen,  weil  sie]  ohne  sie 
keinen  Schutz  gegen  die  Wölfe  hätten,  oder  die  Ochsen  werden  yon 
einem  erfahrenen  Genossen  darüber  belehrt,  dass  sie  nichts  Verkehr- 
teres thun  könnten  als  die  Metzger  zu  tödten,  weil  sie  nach  deren 
Beseitigung  yon  ungeübten  Händen  unter  vielen  Martern  geschlachtet 
werden  würden.     Nicht  das  Trachten  nach  Buhm  und  Auszeichnung, 
sondern  die  genügsame  Selbstbescheidung  wird  von  den  Menschen, 
deren  Gesinnungen  hier  zum  Ausdruck  kommen,   am  meisten  ge- 
schätzt, und  dem  entsprechend  laufen  die  in  den  Eabeln  enthaltenen 
Lebensregeln  zum  grossen  Theile  auf  Empfehlung  der  Vorsicht  in 
allen  Beziehungen  und  auf  Warnung  vor  leidenschaftlicher  TJeber- 
eilung  hinaus,   indessen  fehlt  es  unter  ihnen  doch  auch  nicht  an 
solchen,  welche  andere  allgemein  anerkannte  Sätze  der  griechischen 
Ethik  in  einer  Einkleidung  von  anmuthiger  Schlichtheit  wiedergeben. 
Eine  der  überraschendsten  Seiten  der  babrianischen  Erzählungen  ist 
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der  Spott,  mit  dem  sie  wiederholt  Gebräuche  des  Gultus  behandeln, 
jedoch  darf  man  bei  ihrer  Beurtheilung  nicht  vergessen,  dass  Aehn- 
Hohes  auch  dem  Aristophanes  nicht  fremd  ist. 

Wenn  wir   an  die  Fabeln   des  Babrios   die  Werke  desjenigen 
Prosaikers  der  römischen  Kaiserzeit  ansohliessen,  der  in  Bezug  auf 
alles  Ethische  die  bei  weitem  reichhaltigsten  Fundgruben  uns  bietet, 
des  Plutaroh,   so   sind  jene  und  diese  freilich  in  gar  Vielem  ver- 
schieden,   aber  das  ist  ihnen   gemeinsam,   dass  die  einen  wie  die 
andern  inhaltlich  als  Produkte  der  Thätigkeit  mehrerer  Jahrhunderte 
angesehen  werden  können,  während  sie  ihrer  äusseren  Gestalt  nach 
die  Schöpfungen  eines  am  Ausgange  einer  langen  Entwickelung  stehen- 
den überlegenen  Geistes  sind.     Dass  Plutarch  nicht  bloss  in  seinen 
Lebensbeschreibungen,  sondern  auch  in  seinen  moralischen  Schriften 
gern  in  erborgten  Worten  und  Gedanken  einhorgeht  ^  ^),  davon  über- 
zeugt man  sich  immer  mehr,  allein  was  ihm  dadurch  an  unmittel- 
barer litterarischer  Werthschätzung  entzogen  wird ,   das  gewinnt  er 
an  Bedeutung  als  Quelle  für  lange  vor  ihm  vorhandene  und  ver- 
breitete Auffassungen.     Wenn  wir  Epiktet  und  Mark  Aurel  lesen, 
so  erfahren  wir,  wie  diese  Männer  als  selbständig  urtheilende  Schüler 
der  Stoa  persönlich  über  die  ihnen  wichtigsten  Lebensfragen  dach- 
ten; in  Plutarch's  Schriften  liegen  uns  die  Resultate  der  ethischen 
Beflezion  eines  ganzen  Zeitalters  «ror.     Seit  den  Tagen  des  Aristo- 
teles hatten  Peripatetiker,  Akademiker,  Stoiker,  Epikureer  imd  Py- 
thagoreer  &st   wetteifernd  die  Fragen  der  praktischen  Sittlichkeit 
zum  Gegenstande  ihrer  Aufmerksamkeit  gemacht  und  für  die  man- 
nigfachsten Lebensverhältnisse  Detailvorschriften  des  Handelns  er- 
sonnen; gleichsam  einen  Niederschlag  aller  dieser  Bestrebungen  fin- 
den wir  in  der  Schriftstellerei  des  Philosophen  von  Chäronea,  bei 
dem,  auch  wenn  er  geschichtliche  Thatsachen  erforscht  oder  speku- 
lative Ideen  verfolgt,   das  moralische  Interesse  immer  im  Vorder- 
gründe steht.     Obwohl  er  seiner  Grundanschauung  nach  auf  dem 
Boden  des  Piatonismus  steht,  ist  doch  namentlich  insofern  bei  ihm 
ein  peripatetisches  Element  stark  wirksam,  als  er  mit  sichtlicher  Vor- 
liebe dem  Theophrastos  folgt,   von   dem  er  häufig  Aussprüche  an- 
führt und  von  dem  er  wenigstens  die  Charakteristik  des  Schmeidi- 
lers  fast  wörtlich  in  seine  Schrift  vom  Unterschiede  des  Freundes  vom 
Schmeichler  aufgenommen  zu  haben  scheint  ^'):   man  irrt  schwerlich 
mit  der  Annahme,   dass  die  Richtung  dieses  Mannes  auf  thatsäoh- 
Uche  Beobachtung  im  Ethischen  etwas  für  ihn   sehr  Anziehendes 
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liatte.  Wie  bedeutend  der  EinfliisB  war,  den  der  in  der  Zeit  yor 
ihm  neu  erstarkte  Fythagoreismus  auf  Plutarch  übte,  zeigt  sich  nioht 
bloss  in  so  manchen  daher  entlehnten  Funkten  seiner  speculativen 
Lehre,  sondern  nicht  am  wenigsten  auch  in  dem  Umstände,  dass 
die  besten  Yergleiche,  deren  er  sich  bedient,  der  Musik  entnommen 
sind  und  er  hierin  allem  Anschein  nach  Anhänger  dieser  Schule  zu 
Yorbildem  hatte.  Und  trotz  des  scharfen  Gegensatzes,  in  den  er  sich 
theoretisch  sowohl  zu  den  Epikureern  als  zu  den  Stoikern  stellt, 
finden  sich  bei  ihm  mehrfach  auffallende  Berührungspunkte  mit  der 
Lebensauffassung  der  letzteren.  £r  empfiehlt  an  manchen  Stellen  im 
Interesse  der  Erhaltung  der  eigenen  Gemüthsruhe  einen  hohen  Grad 
von  Gleichgültigkeit  gegen  alle  äusseren  Erlebnisse,  selbst  wenn  sie 
ganz  nahe  stehende  Personen  betreffen :  dies  mag  zum  Theil  auf  die 
weite  Verbreitung  jener  Lebensauffassung,  zum  Theil  aber  auch  dar- 
auf zurückzuführen  sein,  dass  er  die  Benutzung  von  Quellen,  deren 
Urheber  ihr  huldigten,  nicht  durchaus  yermieden  hat.  In  der  That 
wäre  es  zu  rerwundem,  wenn  das  reiche  Material,  das  die  Stoiker 
für  sehr  mannigfaltige  Fragen  der  angewandten  Ethik  gesammelt 
hatten,  einem  Schriftsteller,  der  diesen  seine  hauptsächüdhe  Thätig- 
keit  zuwandte  und  keineswegs  rerschmähte  sich  von  Anderen  ab- 
hängig zu  machen,  immer  nur  zur  Bekämpfimg  und  nie  zur  unmit- 
telbaren Yerwendung  Anlass  geboten  hätte.  Die  Fülle  der  aus  der 
Sage,  der  Geschichte  und  der  Litteraturgeschichte  seines  Volkes  ge- 
schöpften Zuge,  die  Flutarch  überall  seinen  moralischen  Erörterungen 
einzuflechten  weiss,  giebt  überdies  dem  Leser  das  Gefühl,  dass  seine 
Vorschriften  trotz  ihrer  philosophischen  Grundlagen  im  Wesentlichen 
mit  dem  nationalen  Bewusstsein  in  Uebereinstimmung  bleiben,  wenn 
sie  es  auch  in  Einzelnheiten  zu  vertiefen  oder  zu  erweitern  suchen, 
und  lassen  seine  Werke  um  so  mehr  im  eigentlichsten  Sinne  als  eine 
Quelle  der  altgriechisehen  Ethik  erscheinen.  In  dem  Staate  vermag 
er  ireilich  nioht  mehr  wie  ein  athenischer  Bürger  des  vierten  Jahr- 
hunderts den  Ausgangspunkt  alles  Sittlichen  zu  erblicken,  allein  auch 
er  stellt  die  Obliegenheiten  des  tüchtigen  Mannes  gegen  das  gemeine 
Wesen  sehr  hoch  und  äussert  für  jede  patrioUsohe  Hingebung,  wo 
sie  ihm  in  einem  geschichtlichen  Beispiele  begegnet»  aufriohtige  Be- 
wunderung. Das  lebhafteste  Interesse  schenkt  er  durchweg  denje- 
nigen Seiten  der  Frivatmoral,  welche  die  Philosophensohulen  von 
jeher  am  meisten  beschäftigt  hatten,  der  Selbstersiehung,  den  Fami- 
lienpflichten,  der  Ehe,  der  Freundschaft,  namentlich  aber  auch  den 
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mannigfachea  rorderungen  des  socialen  Verhaltens,  aof  die  er  bei 
den  verschiedensten  Anlässen  zurückkommt  und  die  er  immer  sehr 
eingehend  erörtert.  In  seiner  religiösen  Anschauung  waltet  das 
gleiche  Bedürfnisse  aufgeklärte  Denkart  mit  Frömmigkeit  zu  verbin- 
den, welches  von  den  Zeiten  der  Perserkriege  an  von  so  vielen  ge- 
bildeten Griechen  empfunden  wurde:  auch  für  ihn  gilt  es,  aus  dem 
Bilde  der  Götter  jede  unreine  Vorstellung  fern  halten,  aber  als  eine 
Wohlthat  für  die  Menschheit  das  beseligende  GefUhl  pflegen,  das  der 
durch  den  Cultns  vermittelte  Verkehr  mit  ihnen  gewährt.  Uebrigens 
sind  in  allen  diesen  Beziehungen  neben  den  moralischen  Schriften 
Plutarch's  auch  seine  Lebensbeschreibungen  zu  berücksichtigen,  da 
auch  bei  ihrer  Ab&ssung  der  Gedanke  an  die  sittliche  Belehrung  der 
Leser  im  Vordergrunde  gestanden  hat  und  in  einigen  von  ihnen 
Sätze  und  Ausführungen  enthalten  sind,  die  ganz  diesem  Zwecke 
dienen. 

Wie  wichtig  Plutarch  für  unsere  Aufgabe  ist,  wird  noch  deut- 
licher, wenn  wir  ihm  den  so  oft  mit  ihm  zusammengenannten 
Lukianos  an  die  Seite  stellen,  der  in  seinen  Schriften  nicht  wie  er 
die  von  den  Erinnerungen  vieler  Jahrhunderte  getragene  hellenische 
Gesittung  wiederspiegelt,  sondern  lediglich  als  ein  Sohn  der  römi- 
schen Eaiserzeit  sich  darstellt  und  darum  an  Ausbeute  für  uns  sehr 
arm  ist.  Nur  in  einem  Punkte  bietet  uns  Lukianos  einen  eigen- 
thümlichen  Ertrag :  er  vermehrt  durch  eine  Beihe  wohl  nicht  immer 
karrikatur&eier,  aber  sehr  anschaulicher  Schilderungen  unsere  Mittel, 
die  Auswüchse  einer  in  seinen  Tagen  sehr  verbreiteten  ungesunden 
Philosophenmoral  kennen  zu  lernen,  die  den  Menschen  von  dem 
realen  Boden  seiner  Pflichtübung  gänzlich  loslöste,  und  an  ihr  den 
vollen  Werth  derjenigen  Ethik  zu  messen,  welche  das  Handeln  und 
Urtheilen  des  alten  und  ächten  Griechenthums  bestimmte.  Dafür 
ist  uns  unter  Plutarch's  Namen  noch  manches  Gut  zugeführt  worden, 
an  dem  wir  nicht  vorübergehen  dürfen,  obwohl  es  ihm  thatsäch- 
lich  nicht  angehört.  Denn  mehrere  der  noch  vorhandenen  ihm  irr- 
thümlich  beigelegten  Aufsätze,  wie  die  Sammlungen  von  Aussprüchen 
bekannter  Könige  und  lakonischer  Männer  und  Frauen ,  interessiren 
uns  theils  durch  den  Zusammenhang  ihres  Inhalts  mit  geläufigen 
Lebensfordenmgen,  theils  aber  auch  deshalb,  weil  sie  ihren  Ursprung 
jener  Neigung  zu  excerpiren  verdanken,  welche  durch  die  Studien- 
weise der  Griechen  bedingt  war  und  in  den  späteren  Jahrhunderten 
einen  mehr  und  mehr  wachsenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
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LitteratuT  gewann^'').  Schon  längst  hatte  man  aus  Lebensbeschrei- 
bungen und  Aufzeichnungen  denkwürdiger  Begebenheiten  charakte- 
ristische Worte  hervorragender  Männer  zusammengestellt  ^  *) ,  aus 
dichterischen  Erzeugnissen  die  bemerkenswerthesten  Yerse,  aus  pro- 
saischen Werken  die  wichtigsten  Gedanken  ausgezogen,  aber  je  mehr 
sich  bei  den  Schriftstellern  die  schöpferische  Kraft  verringerte  und 
je  seltener  den  Lesern  die  älteren  Originalschriften  noch  zugänglich 
waren,  desto  häufiger  musste  das  Excerpt  jenen  die  eigene  Hervor- 
bringung und  diesen  die  Kenntnissnahme  der  Quellen  ersetzen.  Und 
wenn  schon  die  philosophische  Produktion  der  Eaiserzeit  vorwiegend 
auf  die  Fragen  der  praktischen  Sittlichkeit  gerichtet  war,  so  trat 
bei  denen,  welche  excerpirten,  noch  in  höherem  Grade  das  mora- 
lische L^teresse  in  den  Vordergrund,  indem  sie  in  der  Mehrzahl  der 
Eälle  den  alten  Schriftstellern  Sentenzen  von  unmittelbarer  Nutz- 
anwendung für  das  Leben  entnahmen.  Daher  das  Auslesen  der  in 
dieser  Hinsicht  denkwürdigsten  Yerse  Menander's,  das  zum  Theil  den 
Verlust  der  vollständigen  Komödien  verschuldet  haben  mag,  daher 
das  Aneinanderreihen  charakteristischer  Sätze  aus  den  Werken  des 
DemokritoB,  des  Isokrates,  der  Pythagoreer,  dskher  das  Zusammen- 
stellen grösserer  aus  den  verschiedensten  Schriftsteilem  geschöpfter 
Gnomologien. 

Lm  zweiten  Jahrhimdert  nach  Christus  scheint  die  neu  auf- 
blühende Sophistik  auf  diese  Art  von  Thätigkeit  steigernd  eingewirkt 
zu  haben,  der  grösste  Eifer  aber  wurde  ihr  nach  dem  Aufhören  des 
eigentlich  antiken  Culturlebens  im  fünften  Jahrhundert  im  oströmi- 
schen Beiche  zugewandt.  Es  war  ein  sehr  erklärliches  Bestreben 
der  danuiligen  Griechen,  durch  solche  Arbeiten  daran  zu  erinnern, 
dass  ihre  Yäter,  wenngleich  ihre  religiöse  Grundanschauung  der 
christlichen  den  Platz  hatte  räumen  müssen,  für  das  Handeln  eine 
reiche  Pülle  un verächtlicher  Grundsätze  aufgestellt  hatten  und  dass 
diese  nach  wie  vor  zur  Beachtung  empfohlen  werden  konnten:  da- 
durch entstanden  Arbeiten  wie  das  für  die  Kaiserin  Eudokia  ver- 
fasste  Anthologien  des  Orion,  das  umfangreiche  Sammelwerk  des 
Joannes  Stobäos  und  vermuthlich  noch  manche  ähnliche  ^^).  In  den 
darauf  folgenden  Jahrhunderten  wurde  es  Sitte,  deiö  gleichen  Ge- 
danken in  der  Form  Ausdruck  zu  geben,  dass  man  jeden  Haupt- 
punkt der  Ethik  durch  an  einander  gereihte  Sätze  heidnischer  und 
christlicher  Schriftsteller  beleuchtete,  wie  dies  verschiedene  erhal- 
tene Gnomologien,  vor  Allem  das  des  Maximus  Confessor,   das  des 
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Antonius  und  das  laurentianiBohe,  zeigen,  so  dass  auch  in  dieser  Hin- 
sicht eine  gewisse  Verbindung  zwischen  althellenischer  und  christ- 
licher Cultur  von  den  Byzantinern  festgehalten  wurde  *  •).  Für  uns 
hat  derjenige  Theil  des  Werkes  des  Stobäos,  der  Moralyorschriften 
gewidmet  ist  und  unter  dem  Namen  des  Anthologien  herausgegeben 
zu  werden  pflegt,  eine  die  aller  übrigen  derartigen  Produkte  weit 
überragende  Bedeutung.  Er  ist,  wie  heute  Niemand  mehr  bezwei- 
felt, aus  mehreren  früheren  Sammlungen  ausgezogen'^)  und  ver- 
dankt gerade  diesem  Umstände  den  Vorzug  einer  Vielseitigkeit,  die 
einem  unmittelbar  aus  den  Quellen  schöpfenden  Verfasser  unerreich- 
bar gewesen  wäre  und  auf  den  Leser  den  Eindruck  macht,  dass  ihm 
hier  wirklich  die  Quintessenz  der  auf  die  hauptsächlichen  Lebens- 
Terhältnisse  bezüglichen  Aussprüche  des  klassischen  Ghriechenthums 
,  geboten  wird.  Der  Erforscher  der  griechischen  Ethik  aber  lernt  aus 
ihm  nicht  nur  eine  Fülle  von  anderweitig  nicht  aufbehaltenen  Sätzen 
aus  allen  Zweigen  der  Litteratur  kennen,  sondern  gewinnt  auch  an 
seiner  auf  die  Verschiedenheit  der  Lebensseiten  gebauten  Eintheilung 
des  Stoffes  ein  bequemes  Mittel  der  Orientirung ;  nur  darf  er  nicht 
vergessen,  dass  die  meisten  von  Stobäos  mitgetheilten  Aussprüche 
aus  dem  Zusammenhange,  in  den  sie  gehörten,  losgelöst  sind  und 
dass  besonders  die  aus  dramatischen  Dichtungen  entnommenen  unter 
ihnen  häufig  mehr  .den  Ausdruck  persönlicher  Stimmungen  als  ver- 
breiteter Ansichten  enthalten. 


ERSTES  BUCH. 


Die  allgeffleinen  ethischen  Begriffe  der  alten  Griechen. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  religiösen  VoraussetBungen  der  Sittlichkeit. 

Zu  den  festesten  Yoraussetzimgen ,  von  denen  der  Glaube  der 
alten  Griechen  nicht  lassen  mochte,  gehörte,  dass  in  den  Schicksalen 
der  Menschen  eine  strenge  Gerechtigkeit  waltet,  welche  das  Gute 
belohnt  und  das  Böse  bestraft  So  verschieden  man  auch  über  die 
Entstehung  der  homerischen  Gedichte  denken  mag,  so  ist  doch  so 
viel  gewiss,  dass  ihr  wesentlicher  Inhalt  ganz  von  diesem  Gedan- 
ken durchzogen  ist.  Die  Troer  sind  der  Strafe  der  Götter  yeifallen, 
weil  einer  von  ihnen  freventlich  das  Gastrecht  verletzt  hat,  und 
steigern  ihre  Schuld  durch  den  Bruch  eines  feierlich  beschworenen 
Yertrages;  Achilleus  büsst  das  XJebermaass  seiner  Bachsucht;  noch 
deutlicher  zeigt  die  Odyssee,  wie  das  Laster  seiner  Sühne  nicht  ent- 
geht und  die  Tugend  zuletzt  ihren  Lohn  findet.  Li  dem  Geschichts- 
werk des  Herodot  wird  durchweg  das  Walten  der  göttlichen  Gerech- 
tigkeit über  den  Schicksalen  der  Völker  und  der  Königsgeschlech- 
ter zur  Darstellung  gebracht;  nicht  minder  lässt  die  Tragödie,  die 
ohne  dasselbe  dem  Zwecke  poetischer  Befriedigung  kaum  genügen 
könnte,  es  auf  das  mannigfachste  hervortreten.  Und  überaus  zahl- 
reich sind  die  einzelnen  Stellen  der  Dichter  wie  der  prosaischen 
Schriftsteller,  die  auf  dieses  Walten  entweder  hinweisen  oder  von 
ihm  als  einem  Selbstverständlichen  und  durchgängig  Angenommenen 
ausgehen.  Aber  viel  weniger  klar  war  das  Bewusstsein  der  Gbiechen 
über  die  Natur  der  Macht,  welche  die  sittliche  Weltordnung  aufrecht 
hielt  Ueberhaupt  ist  es  für  uns  schwerer  als  es  der  oberflächlichen 
Betrachtung  erscheint,  uns  die  Yorstellungen,  die  sie  sich  von  ihren 
Göttern  machten,  deutlich  zu  vergegenwärtigen«  Die  Gestalten,  die 
die  homerische  Dichtung  und  die  bildende  Kunst  diesen  gegeben  ha- 
ben, sind  uns  von  Jugend  auf  so  vertraut,  dass  wir  ims  ihrem  trü- 
benden Einflüsse  kaum  entziehen  können,  aber  wer  dieselben  ohne 
Weiteres  für  die  Götter  des  Volksglaubens  nehmen  wollte,  würde 
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kaum  richtiger  urtheilen  als  ein  Buddhist  oder  Muhammedaner,  der 
für  die  christlichen  Begriffe  von  Gott  und  Christus  keine  andere 
Quelle  aufsuchen  wollte  als  Goethe's  Prolog  im  Himmel  oder  die 
Schöpfungen  Michelangelo's  und  Baffaers.  Der  Zeus,  zu  dem  der 
Athener  oder  Spartaner  in  der  Noth  des  Lebens  die  Hände  erhob, 
unterschied  sich  wesentlich  von  dem  Liebhaber  der  lo  und  der  Se- 
mele,  und  wer  in  einen  Tempel  des  Hepfaästos  oder  der  Aphrodite 
eintrat,  dachte  diese  Gottheiten  anders  als  das  achte  Buch  der  Odyssee 
sie  schildert.  Aber  noch  fühlbarer  als  die  Differenz  zwischen  den 
Göttern  der  Dichtermythologie  und  denen,  die  man  im  Gebete  anrief, 
ist  die  zwischen  jenen  und  den  Hütern  der  sittlichen  Gesetze  in  den 
Schicksalen  der  Menschheit.  Bereits  in  den  homerischen  Gedichten 
ist  dieselbe  unyerkennbar.  Hier  sind  die  Götter  als  Einzelne  nicht 
bloss  mit  manchen  Schwächen  und  Leidenschalten  behaltet,  sondern 
auch  mit  ihren  persönlichen  Literessen  yielfach  in  das  Treiben  der 
sich  bekämpfenden  menschlichen  Parteien  verwickelt,  aber  als  Ge- 
sammtheit  stehen  sie  als  erhabene  Rächer  und  Bichter  über  dem  Thun 
der  Sterblichen,  und  diese  Doppelseitigkeit  wird  besonders  in  dem 
fühlbar,  der  ihr  Wollen  in  seinem  gewaltigen  Willen  zusammenfasst, 
in  Zeus.  Wie  die  römische  Kirche  zwischen  der  Person  des  Papstes 
als  eines  der  Sünde  und  dem  Lrrthum  unterworfenen  LidiTiduums 
imd  dem  ex  cathedra  untrüglich  lehrenden  Eirchenoberhaupte  unter- 
scheidet, so  war  auch  für  die  in  den  homerischen  Gedichten  sich 
ausdrückenden  Anschauungen  Zeus  ein  anderer,  wenn  er  sein  Töch- 
terchen Athene  zärtlich  verzog  und  sich  von  seiner  schlauen  Gemahlin 
auf  dem  Ida  berücken  liess,  und  ein  anderer,  wenn  er  sein  höchstes 
Bachteramt  übte;  nur  darf  man  nicht  erwarten  diesen  Gegensatz  hier 
die  logische  Formulirung  eines  dogmatischen  Systems  annehmen  zu 
sehen.  Ob  er  aber  seinen  persönlichen  Willen  oder  den  der  Götter- 
gemeinschaft vollstreckt,  indem  er  das  Sittengesetz  aufrecht  hält^ 
darüber  zeigen  die  homerischen  Gedichte  durchaus  keine  feste  An- 
sicht, vielmehr  herrscht  in  diesem  Punkte  ein  eigenthümliches  Schwan- 
ken der  Ausdrucksweise.  Wie  man  von  den  diplomatischen  und  mi- 
litärischen Akten  eines  monarchisch  regierten  fremden  Staates  leicht 
so  redet,  dass  man  bald  den  an  der  Spitze  desselben  stehenden  Für- 
sten bald  die  Yolksgesammtheit  als  ihren  Urheber  bezeichnet^  ohne 
recht  danach  zu  fragen,  ob  sie  bloss  aus  dem  Entschlüsse  des  ente- 
ren stammen  oder  ob  die  Mitwirkung  einer  Mehrheit  dabei  Statt  ge- 
funden hat|   so  lassen  die  homerischen  Dichter  die  Belohnung  und 
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Bestrafung  der  mensohlichen  Handlungen  einmal  von  Zeus  und  ein- 
mal von  den  Göttern  ausgehen  ohne  einen  Unterschied  zu  maohen. 
Im  neunten  Buche  der  Odyssee  (479)  hält  Odysseus  dem  Kyklopen 
Tor ,  Zeus  und  die  ührigen  Götter  haben  ihn  gestraft,  weil  er  sich  an 
seinen  Gästen  vergangen  habe;  im  ersten  Buche  (378 ;  yergl.  2,  143) 
will  Telemachos  die  Götter  anrufen ,    ob  etwa  Zeus  über  die  Freier 
Busse  verhängen  werde ,  behandelt  also  das  Thun  jener  ohne  Weite- 
res als  gleichbedeutend  mit  dem  Thun  dieses;   mit  ähnlichem  Aus- 
druck fordert  er  im  siebenzehnten  Buche  (50)  seine  Mutter  zu  einem 
Gebete  desselben  Inhalts  auf.    Im  neunzehnten  Buche  der  Ilias  (265) 
spricht  Agamemnon  von  den  Leiden ,   welche  die  Götter  denen  auf- 
erlegen, die  durch  falschen  Eidschwur  mit  ihrem  Namen  Missbrauch 
treiben;  im  vierundzwanzigsten  Buche  der  Odyssee  (351)  ruft  Laer- 
tes  aus,    als  er  von  der  Bestrafung  der  Freier  vernommen  hat,  es 
müsse  also  noch  Götter  im  Olymp  geben;    eben  hierauf  beruht  der 
wiederholt  vorkommende  Begriff  der  Opis  oder  Strafaufsicht  der  Götter 
(n.  16,  388.    Od.  14,  82.  20,  215).    Im  zwölften  Buche  der  Odyssee 
(377)  wird  Zeus  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Göttern  sogar  von 
dem  Sonnengotte  angegangen ,  den  von  den  Gefährten  des  Odysseus 
an  dessen  Bindern  verübten  Frevel  zu  ahnden.    Kaum  minder  häufig 
jedoch  ist  die  Zurückflihrung  auf  Zeus  allein.     Bei  dem  Abschlüsse 
des  Vertrages  zwischen  Achäem  und  Troern  im  dritten  Buche  der 
Dias  wird  dieser  als  Schützer  des  Eides  angerufen  (320);  Menelaos 
vertraut,  dass  er  den  Yerletzer  des  Gastrechts  in  der  Person  des  Paris 
strafen  werde  (351);    als  der  Vertrag  gebrochen  ist,   rechnet  Aga- 
memnon auf  die  von  ihm  zu  bewirkende  Sühnung  des  Frevels  (4, 
160 — 168;   vergl.  235);   im  dreizehnten  Buche  der  Odyssee    (213) 
weist  Odysseus,  der  sich  von  den  Phäaken  getäuscht  wähnt,  auf  die 
Strafen  hin,   mit  denen  er  die  menschlichen  Yergehungen  heimzu- 
suchen pflegt ;  wenn  schlechte  Richter  das  Becht  beugen,  so  ist  nach 
einer  Aeusserung  des  sechszehnten  Buches  der  Qias  (386)  er  es,  des- 
sen Zorn  die  ihr  Land  verwüstende  XJeberschwemmung  herbeiführt. 
Wo  sonst  eine  einzelne  Gottheit  die  Menschen  straft,  wie  Athene  die 
von  Troja  heimkehrenden  Aohäer  im  dritten  (130 — 161)  und  Posei- 
don die  den  fremden  Seefahrern  aUzu  gefölligen  Phäaken  im  drei- 
zehnten Buche  der  Odyssee  (125 — 184),   da  geschieht  es  auf  Ver- 
anlassung oder  doch  mit  besonderer  Gutheissung  des  Zeus:  in  dem 
zuletzt  erwähnten  Falle  ist  überdies  das   persönliche  Interesse  des 
Gottes  bei  der  Sache  betheiligt,  der  durch  die  sonst  kaum  tadelns- 
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werthe  Handlung  yerleizt  ist  und  ganz  ebenso  in  der  Dias  einmal 
Gelegenheit  nimmt,  sich  bei  Zeus  über  die  Aohäer  zu  beklagen 
(7y  446  —  453).  Auch  Fenelope  geht  wohl  von  einer  ähnlichen 
Voraussetzung  aus,  wenn  sie  im  dreiundzwanzigsten  Buche  der  Odys- 
see (63)  nicht  ohne  einen  Anflug  frommer  Zurückhaltung  zur  Amme 
Eurykleia  sagt^  einer  der  Unsterblichen  habe  die  Freier  getödtet  ^). 

Die  Dichter  der  zwischen  Homer  und  den  Perserkriegen  liegen- 
den Periode  nennen  Zeus  mit  einer  gewissen  YorUebe  als  den  Erhal- 
ter der  sitÜichen  Weltordnung.     In  den  Werken  und  Tagen  des  He- 
siodos  wird  er  wiederholt  (242.  245.  267.  273.  281)  als  der  Hüter 
des  Eechts  sowie  als  derjenige  erwähnt^  bei  welchem  Dike,  die  auf 
das  engste  mit  ihm  verbundene  Göttin  der  Gerechtigkeit,  gegen  die 
ihr  widerfjBÜiirenden  Verletzungen  Schutz  sucht  (256 — 262);  nament- 
lich heisst  es  auch  an  einer  bemerkenswerthen  Stelle  (225  —  239), 
er  bewahre  diejenigen,  die  das  Becht  nicht  überschreiten,  vor  den 
Schrecknissen  des  Krieges  und  schenke  ihrem  Lande  in  jeder  Weise 
Gedeihen  und  Wohlstand,  dagegen  vergelte  er  den  übermüthig  Han- 
delnden ihre  Frevel;  daneben  wird  indessen  auch  einige  Male  (309. 
325.  741)  den  Göttern  überhaupt  Aehnliches  zugeschrieben').    Selon 
spricht  davon  (13,  25),  dass  die  Strafe  des  Zeus  nicht  immer  schnell 
eintrete,  aber  unfehlbar  eintrete,  und  lässt  in  die  weitere  Ausfüh- 
rung   dieses   Gedankens   als    damit    gleichbedeutend    den   Ausdruck 
f Schicksal  der  Götter'  —  ^mv  (lotQa  —  einfliessen,  was  an  das  bei 
Homer  Beobachtete  erinnert;  an  einer  andern  Stelle  (4,  15)  schreibt 
er  die  Funktionen  des  Zeus  der  Dike  zu.     Theognis  lässt  sich  durch 
trübe  Erfahrungen,  die  er  gemacht  zu  haben  glaubt,  einmal  zu  einem 
Zweifel  an  dem  durchgängigen  Walten  einer  höheren  Gerechtigkeit 
in  den  Geschicken  der  Sterblichen  hinreissen,  wendet  sich  aber  mit 
seiner  Klage  über  den  Mangel  desselben  allein  an  Zeus,  dessen  Thun 
ihm  unbegreiflich  geworden  ist  (373  fgg.).    Wo  die  Macht  der  Götter 
über  das  menschliche  Leben  ohne  speci£sch  sittlichen  Gesichtspunkt 
erwähnt  wird,   ist  der  Ausdruck  eher  wechselnd  und   unbestimmt: 
so  werden  in  dem  bekannten  Frauenspiegel  des  Simonides  von  Amor- 
gos  bald  der  Gott,   bald  die  Olympier,   bald  Zeus  als  die  Urheber 
der   verschiedenen  Gattungen  des   weiblichen  Geschlechts   genannt; 
so  führen  Theognis  (381)  und  Pindar  in  der  spätesten  seiner  Sieges- 
oden, der  achten  pythischen  (76),  die  Wandelbarkeit  und  Unsicher- 
heit der  menschlichen  Geschicke  auf  den  Dämon  zurück. 

Da  die  Poesie  für  ihre  Zwecke  fest  umrissener  Gestalten  be- 
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darf^  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  uns  in  denjenigen  Zeiten,  von 
deren  Glauben  und  Denken  wir  nur  durch,  poetische  Ueberlieferung 
Kunde  haben,  vorwiegend  die  ganz  ooncrete  Bezeichnungsweise  der 
leitenden  Gottheit  entgegentritt.  Allein  in  der  attischen  Periode, 
die  uns  um  so  Yieles  klarer  vor  Augen  liegt,  lässt  sich  deutlich 
verfolgen,  wie  der  Zug  zu  dem  ahnungsvoll  Unbestimmten,  der  dem 
religiösen  Empfinden  selten  fremd  ist,  auf  die  Vorstellungen  vonjier 
höheren  Weltleitung  einen  entscheidenden  Einfluss  gewann.  Das 
Unbefriedigende,  das  die  von  der  Poesie  geformten  Göttergestalten 
für  das  Denken  hatten,  wirkte  dabei  unzweifelhaft  mit,  aber  das 
Hauptmotiv  lag  doch  wohl  in  einem  religiösen  Bedürfnisse,  das  sich 
muthmaasslich  schon  viel  früher  geltend  gemacht  hatte.  Wie  aus. 
dem  platonischen  Dialog  Euthyphron  hervorgeht,  erschien  der  Trä- 
ger dieses  Namens  aUgemein  lächerlich,  weil  er  im  Ernst  an  die 
von  der  Sage  berichteten  Elämpfe  unter  den  Göttern  und  an  die  Pes- 
selung  des  Kronos  durch  Zeus  glaubte,  ein  deutliches  Zeichen,  dass 
man  im  damaligen  Athen  noch  nicht  gerade  von  den  Ideen  des  Ana- 
xagoras  angesteckt  zu  sein  brauchte,  um  an  diesen  Produkten  der. 
Dichterphan taaie  zu  zweifeln.  So  äussert  sich  auch  Isokrates,  der 
in  derartigen  Prägen  den  Standpunkt  des  populären  Bewusstseins  \md 
nicht  den  der  Philosophie  einnimmt,  im  Euagoras  (9)  in  bezeichnen- 
der Weise  über  die  Preiheit  der  poetischen  Maschinerie  in  Betreff 
der  Götter.  Im  Kikokles  (26)  spricht  derselbe  Schriftsteller  die  Mög- 
lichkeit aus,  es  sei  die  Vorstellung  von  Zeus  als  dem  Oberhaupt  und 
König  des  Götterstaates  darum  entstanden ,  weü  die  Menschen  sich 
ein  fest  geregeltes  Dasein  nicht  anders  als  unter  dem  Bilde  monar- 
chischer Ordnung  denken  konnten ,  und  zwar  in  einer  Perm ,  welche 
die  Allgemeinheit  der  in  dieser  Hinsicht  herrschenden  Skepsis  deut- 
lich erkennen  lässt.  Und  wie  die  Beflexion  die  Götterfabeln  ver- 
warf, so  sah  das  fromme  Gefühl  in  den  Göttemamen  nur  ein  Approxi- 
matives, einen  Versuch,  die  im  Grunde  unfassbare  Gottheit  durch  die 
Porm  des  Worts  fiir  die  menschliche  Vorstellung  gegenständlich  zu 
machen.  Deshalb  liebten  es  die  Athener  —  und  vermuthlich  nicht 
sie  allein  —  der  Anrufung  eines  Gottes  die  Clausel  hinzuzufügen,  er 
solle  so  bezeichnet  werden,  wie  er  selbst  es  am  liebsten  sein  wolle. 
Flaton  im  Eratylos  (400  e)  bezeugt  die  merkwürdige  Thatsache  und 
lässt  imPhilebos  (12  c)  seinen  Sokrates  bei  einem  Gebete  an  Aphrodite 
den  Grundsatz  befolgen;  ein  anderes  Beispiel  bietet  Aeschylos,  indem 
er  dem  Chor  des  Agamemnon  die  Worte  in  den  Mund  legt  (160) :  „Zeus, 
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wer  er  auch  sei,  wenn  es  ihm  lieb  ist  so  genannt  zu  werden,  so  rufe 
ich  ihn  an"  ^).  Hierduroh  erhält  auch  der  yielbesprochene  Satz  des 
Herodot  (2,  53),  nach  welchem  Homer  und  Hesiodos  die  Abstammungs- 
yerhältnisse  der  griechischen  Götter  ausgebildet,  denselben  ihre  Na- 
men gegeben,  ihre  Funktionen  zugewiesen  und  ihre  Gestalten  festge- 
setzt haben,  erst  sein  rechtes  Licht.  Gewiss  geht  die  Behauptung  in- 
sofern zu  weit,  als  sie  jenen  Dichtem  ausschliesslich  zuschreibt,  was 
zum  grossen  Theile  das^Besultat  eines  langen  nationalen  Gulturpro- 
oesses  war,  allein  der  Geschichtsschreiber  wurde  zu  ihr  durch  die 
Beobachtung  veranlasst,  dass  der  Yolksglaube  weder  die  Thätigkeits- 
sphären  noch  die  Eigenschaften  noch  selbst  die  Benennungen  der  ein- 
zelnen Götter  ebenso  klar  unterschied  wie  die  Dichtung  und  sich  vol- 
lends gegen  das,  was  diese  von  ihren  gegenseitigen  Familienbezie- 
hungen zu  berichten  wusste,  sehr  gleichgültig  verhielt. 

Da  schon  bei  Homer  der  Gedanke  der  die  menschlichen  Dinge 
leitenden  Macht  mit  einer  gewissen  Unbestimmtheit  behaftet  ist,  so 
kann  es  nach  dem  eben  Gesagten  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
Athener  eine  feste  Yorstellung  von  ihr  entweder  nicht  haben  oder 
auszudrücken  vermeiden.  Dies  zeigt  namentlich  die  überaus  schwan- 
kende Terminologie  ihrer  prosaischen  Schriftsteller,  denn  die  Dichter, 
die  sich  auf  dem  Boden  des  alten  Mythos  bewegen,  halten  begreif- 
licher Weise  die  homerische  Gewohnheit,  von  Zeus  oder  den  Göt- 
tern zu  reden,  im  Ganzen  fest.  Bei  jenen  dagegen  werden  zwar  auch 
nicht  selten  schlechtweg  die  Götter  genannt,  aber  häufig  tritt  dafür 
der  unpersönliche  Begriff  «das  Göttliche'  —  %6  ^tiov  —  ein,  noch  um 
einen  Grad  unbestimmter  ist  der  Ausdruck  «das  Dämonische'  —  ro 
Sm(i6viov  — ,  weil  er  den  Gedanken  des  Geheimnissvollen  und  Un- 
erklärten einschliesst,  auch  kann  es  vorkommen,  dass  ^irgend  einer 
der  Götter'  —  dcttv  t*^  —  als  Urheber  einer  sichtbaren  und  ihrem 
Ursprünge  nach  nicht  weiter  zu  verfolgenden  Wirkung  bezeichnet 
oder  statt  dessen  ganz  allgemein  «der  Gott'  —  o  ^Bog  —  genannt 
wird;  und  zwar  finden  sich  Ausdrücke  dieser  Art  ebensowohl  wenn 
von  der  belohnenden  oder  bestrafenden  Thätigkeit  der  Gottheit  die 
Bede  ist  (z.  B.  Lyk.  93.  96;  Xen.  Oek.  8,  16),  wie  wenn  es  sich 
um  andere  Einwirkungen  auf  das  menschliche  Leben  handelt.  Es 
ist  beobachtet  worden ,  dass  der  streng  religiöse  Xenophon  in  seiner 
hellenischen  Geschichte  die  Namen  einzelner  Götter  nur  bei  Erwäh- 
nung des  ihnen  gewidmeten  Cultus  nennt,  dagegen  überall  da,  wo 
er  das  göttliche  Walten  berührt,  eine  der  oben  angeführten  Wen- 
dungen braucht,   eine   gewiss  charakteristische  Thatsache^).     Wie 
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wenig  man  aber  zwischen  diesen  Wendungen  irgendwelche  begriff- 
liche Chrenzen  zu  ziehen  geneigt  war,  lässt  sich  schon  aus  dem 
in  Aristoteles'  Ehetorik  (1398  a  15)  Bemerkten  schliessen,  dass  die 
Eedner  zuweilen  lediglich  zu  rhetorischen  Zwecken  daran  erinner- 
ten, wie  das  Dämonion  nichts  sei  als  entweder  ein  Gott  oder  das 
Werk  eines  Gottes.  Noch  mehr  wird  es  aus  der  Art  ersichtlich^ 
in  welcher  Isokrates  dem  Könige  Philippos  gegen  den  Schluss  des 
an  ihn  gerichteten  Briefes  (149  — 151)  seine  Rathschläge  als  aus 
einer  höheren  Quelle  stammende  zu  empfehlen  sucht.  Das  Dämo- 
nion hat  sie  ihm  eingegeben:  ist  es  doch  überhaupt  die  Weise  der 
Götter,  das  Gute  wie  das  lieble  im  Leben  der  Menschen  auf  die  Weise 
zu  bewirken,  dass  sie  anderen  Menschen  die  Gesinnungen  einflössen, 
durch  die  es  herbeigeführt  wird,  und  sind  doch  auch  die  früheren 
Erfolge  des  Königs  nach  der  Meinung  des  Briefstellers  durch  einen  der 
Götter  yerursacht.  Indem  nun  hieran  der  Gedanke  geknüpft  wird, 
dass  es  schimpflich  sei  nicht  Folge  zu  leisten,  wenn  die  Tyche  durch 
glückliche  Führung  ihre  Fingerzeige  gebe  (152),  verbindet  sich  mit 
den  bereits  erwähnten  noch  in  völlig  gleicher  Bedeutung  der  Be- 
griff der  Tyche  oder  des  Schicksals,  ein  Begriff,  der  als  Bezeichnung 
des  über  dem  Menschen  stehenden  Leitenden  bei  den  attischen  Eed- 
nem  ganz  besonders  beliebt  ist.  Aber  auch  seine  Ghrenzen  sind 
nichts  weniger  als  fest.  Ton  jeher  hatte  man  zu  einer  Göttin  Tyche 
gebetet  und  ihr  an  verschiedenen  Orten  Tempel  errichtet:  es  war 
die  Göttin  des  Gelingens,  gewissermaassen  die  Eepräsentantin  des  Se- 
gens von  oben,  der  die  menschlichen  Handlungen  begleiten  muss. 
Sie  hat  Findar  in  der  zwölften  olympischen  Ode  sowie  in  einem 
uns  verlorenen  Liede  (Fr.  13 — 16)  verherrlicht,  und  im  Hinblick 
auf  sie  pflegte  man  auf  jedes  Beginnen  und  auf  jedes  sich  vollzie- 
hende Ereigniss  die  Formel  «mit  gutem  Gelingen'  —  aya^^  Tv^g  — 
anzuwenden.  Lidessen  wurde  für  den  hierin  liegenden  Begriff  im 
Laufe  der  Zeit  mehr  der  Ausdruck  .Wohlgelingen'  —  tvtvxla  —  ge- 
bräuchlich, dessen  Bedeutung  uns  am  klarsten  in  dem  Satze  des 
Demosthenes  (5,  11)  entgegentritt,  dass  das  Wohlgelingen  mehr  ver- 
mag als  alle  Geschicklichkeit  und  Weisheit  der  Menschen,  während 
das  Wort  Tyche  einen  viel  umfassenderen  Loihalt  annahm.  Denn 
dieses  kann  das  blinde  Ungefähr  bezeichnen,  wie  denn  Isokrates  in 
der  Eede  gegen  Kallimachos  (10)  einmal  sagt,  dass  die  Frocesse  in 
Athen  mehr  durch  die  Tyche  als  durch  die  Gerechtigkeit  entschie- 
den werden,  sehr  viel  häufiger  indessen  liegt  in  ihm  der  Gedanke 
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einer  bewussten  Lenkung  der  menschliclien  Erlebnisse.     In  diesem 
Sinne  erscheint  die  Tyche   öfter  mit  dem  Dämon  oder  dem  Dämo- 
nien unlösbar  verbunden ;  sie  ist  nach  einer  sowohl  von  Demosthenes 
(4y  45)   als  von  Isokrates  (1,  3.   9,  59)   gebrauchten  Wendung  die 
Mitkämpferin  der  Menschen  bei  der*  Erreichung  ihrer  Ziele ,  wobei 
Demosthenes   ihr  und  der  Götter  Wohlwollen  zusammen  erwähnt; 
in  einer  seiner  unmuthigen  Aeusserungen  über  die  Athener  behauptet 
dieser  Eedner  unter  freier  Wiedergabe  eines  schon  aus  Aristophanes 
(Wo.  587.   Ekkl.  474;    vergl.  Suid.  s.  v.  'A^valw  SvaßovXla)  be- 
kannten Sprüchworts,  dass  sie  immer  besser  für  dieselben  sorge  als 
sie  selbst  (4, 12),  imd  die  Wiederkehr  des  gleichen  Gedankens  in  einer 
anderen  (1,  10)  mit  Nennung  der  Götter  statt  der  Tyche  zeigt  deut- 
lich, wie  wenig  zwischen  ihr  und  ihnen  im  Bewusstsein  ein  Unter- 
schied gemacht  wird.     Ihr  wird  daher  wiederholt  die  unbedingt 
Herrschaft  über  den  politischen  Erfolg  sowie  die  glückliche  Wen- 
dung gefahrvoller  Unternehmungen  zugeschrieben,  und  dass  sie  sich 
günstig  erweist)  kann  als  Fingerzeig  für  die  Richtigkeit  des  einge- 
schlagenen Verhaltens  dienen  (Dem.  20,  110).     Obwohl  aber  der  Aus- 
druck die  Yorstellung  einer  gewissen  unbestimmten  Macht  erweckt 
und  augenscheinlich  zunächst  in  diesem  Sinne  gewählt  ist,  so  war 
doch  bei  den  Griechen  die  Neigung  zur  Personification  zu  lebendig, 
als  dass  nicht  auch  die  so  gefasste  Tyche  davon  hätte  berührt  wer- 
den und   eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  lebendigen  Gottheit 
annehmen  sollen :   daher  kann  der  Mensch  auch  an  sie  seinen  Dank 
für  das  ihm  zu  Theil  gewordene  Gute  richten  (Dem.  1,  11.  43,  67)  ^). 
Wenn  hier  und  da  auch  der  Zufall  im  engeren  Sinne  als  ein  Mo- 
ment im  meuschlichen  Leben  erwähnt  wird,  so  liegt  darin  kein  Wider- 
spruch gegen  die  eben  entwickelte  Anschauung :  kommen  doch  ähnliche 
Nachlässigkeiten  des  Ausdrucks,  durch  welche  statt  des  Wesens  der 
äussere  Schein  bezeichnet,  der  tiefere  Grund  der  Dinge  nicht  berührt 
wird,  bei  allen  Völkern  vor,  und  vermeidet  es  doch  heutigen  Tages  auch 
der  gläubigste  Verehrer  der  göttlichen  Vorsehung  nicht,  gelegentlich 
vom  Zufall  zu  reden.   Das  für  diesen  Begriff  gewählte  griechische  Wort 
—  To  avxofutcov  —  bedeutet  eigentlich  das  von  selbst  Geschehende  und 
enthält  viel  mehr  einen  Gegensatz  gegen  das  vom  Menschen  absicht- 
lich Herbeigeführte  als  gegen  die  Veranstaltungen  der  Götter  oder 
der  Schicksalsmacht,  wie  denn  z.  B.  bei  Xenophon  (Denkww.  3, 12, 
8.  4,  2,  4)  der  gleiche  Ausdruck  auf  das  Gewinnen  von  Schönheit 
ohne  Körperpflege  und  auf  das  plötzliche  Aufsteigen  eines  Gedankens 
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angewandt  wird.  Daher  fallt  nach  dem  Oebranohe  der  attischen 
Schriftsteller  dieses  ohne  Zuthun  der  Menschen  Geschehende  mit 
dem  von  der  Schicksalsmacht  Gefügten  im  Wesentlichen  zusammen, 
wie  sich  dies  besonders  deutlich  in  der  einleitenden  Partie  der  er- 
sten olynthischen  Rede  des  Demosthene»  zeigt,  wo  der  Begriff  mehr- 
mals vorkommt.  Die  olynthische  Verwickelung  wird  dort  als  ein 
fär  die  Athener  günstiger  Zufall  bezeichnet  und  zugleich  auf  die 
Götter  als  Urheber  zurückgeführt,  denen  man  dafür  dankbar  sein 
müsse  (7  — 10).  In  ähnlichem  Sinne  schreibt  Aeschines  zweimal 
(1,  127.  2,  145)  dem  Gerüchte,  dessen  Bedeutung  er  sehr  hoch  stellt 
Und  das  er  daher  gewiss  nicht  als  ausserhalb  alles  Zusammenhanget 
mit  den  Göttern  stehend  behandeln  will,  eine  zufallige,  mit  andern 
Worten  eine  der  planmässigen  Einwirkung  menschlicher  Absichten 
Entrückte  Entstehung  zu,  und  Xenophon  sagt  im  Hieron  (3,  5),  dass 
dem,  der  geliebt  wird,  das  Gute  sowohl  von  den  Göttern  als  von  den 
Menschen  als  ein  Zufalliges,  d.  h.  ohne  sein  Zuthun,  zufliesst.  Die 
Bezeichnung  des  natürlichen ,  nicht  durch  Menschenhand  herbeige- 
führten Todes  als  eines  zufalligen  bei  Piaton  (Apol.  39  c)  und  De- 
mosthenes  (18,  205)  beruht  auf  derselben  Yorstellungsart.  Am 
augenfälligsten  tritt  die  Bedeutung  des  griechischen  Automaten  in 
dem  hervor,  was  Timoleon  nach  seinen  glänzenden  Erfolgen  in  Sy- 
rakus  that.  Mit  dem  seinem  Volke  eigenen  Hange  Alles  zu  perso- 
nificiren  machte  er  aus  ihm  eine  Göttin  Automatia  und  errichtete 
dieser  in  seinem  Hause  eine  Kapelle  (Plut.  Tim.  36.  M.  542  e),  ledig- 
lich in  der  Absicht,  das  Erreichte  als  nicht  durch  sein  persönliches 
Yerdienst  gewonnen  darzustellen,  nicht  aber  in  der  die  Gedanken 
von  den  Göttern  als  den  Gebern  des  Guten  abzulenken.  Wie  wenig 
diese  in  dem  Worte  empfunden  wird,  dafür  kann  ein  Vers  des 
Kratinos  (Er.  165)  zum  Beweise  dienen,  nach  welchem  der  Gott  das 
Gute  als  ein  Automaton  spendet. 

Allein  an  dem  Begriffe  der  Tyche  selbst  haftete  eine  Doppel- 
seitigkeit, welche  zu  weiteren  Gonsequenzen  führte.  Gläubige  Ge- 
müther,  denen  daran  gelegen  war  jeden  Schein  einer  atheiatisehen 
Auffassung  zu  vermeiden,  liebten  es,  sie  durch  einen  Zusatz  —  M^ 
xvxrif  tv^i;  Ix  rot;  d'dov  oder  tvxri  dwftoviog  —  ausdrücklich  als  die 
gottgesandte  zu  bezeichnen:  so  that  Herodot  an  vielen  Stellen,  so 
thun  die  Melier  in  ihrem  Wechselgespräeh  mit  den  Athenern  bei 
Thukykides  (5,  104.  112),  so  that  später  PluUrch  (Dem.  19).  Da 
es  jedoch  ebenso  leicht  war  sie  von  dem  Gedanken  an  die  göttliche 
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Yorsehung  loszulösen,  so  lag  es  auch  wiederum  für  die  Skepsis  nahe, 
sie  gewissermaassen  zum  Range  einer  Gegengöttin  zu  erheben,  der 
man  zuschrieb,  was  man  auf  die  Götter  nicht  zurückführen  mochte, 
und  die  man  sich  yersucht  fühlte  statt  ihrer  zu  yerehren,  eine  Stim- 
mung, deren  älteste  Spur  wir  in  zwei  Stellen  euripideisoher  Dra- 
men antrefTen,  in.  denen  die  handelnden  Personen  von  dem  Zweifel 
beschliohen  werden,  ob  nicht  die  Tyche  mächtiger  als  die  Götter 
oder  sogar  die  einzige  über  den  Menschen  waltende  Macht  sei  (Kykl. 
606.  Hek.  491).  Später  wird  sie  um  Vieles  häufiger.  So  bildet  sie 
das  Motiy  einer  babrianischen  Pabel  (163),  in  welcher  die  Tyche 
einem  Landmanne  darüber  Yorwürfe  macht,  dass  er  zum  Dank  für 
einen  auf  seinem  Grundstück  gefundenen  Schatz  nicht  ihr,  sondern 
der  Erdgöttin  Kränze  darbringt,  obwohl  er  sie  sonst  für  alle  seine 
Erlebnisse  yerantwortlich  zu  machen  gewohnt  ist.  Dies  hängt  aber 
mit  einer  weitgreifenden  Aenderung  der  Lebensansicht  zusammen, 
die  sich  seit  der  Zeit  Alezander^s  des  Grossen  vollzog.  Yor  dem  Un- 
tergänge der  griechischen  Freiheit  sprach  man  zuweilen  yom  Zufall, 
nach  demselben  glaubte  man  an  ihn :  was  vor  demselben  yorherrschend 
nur  eine  Flüchtigkeit  des  Ausdrucks,  ein  Halten  an  die  Erscheinung 
statt  an  die  Sache  gewesen  war,  das  gestaltete  sich  nach  ihm  zu 
einer  ganz  ernstlich  gemeinten  Betrachtungsweise  der  Dinge.  Be- 
zeichnender Weise  ist  unter  den  uns  bekannten  Schriftstellern  Ari- 
stoteles der  erste,  der  dem  Gedanken  des  Zufalls  eine  nähere  Auf- 
merksamkeit zugewandt  hat.  Er  untersucht  in  mehreren  Kapiteln 
des  zweiten  Buches  der  Physik  (4 — 6)  ausführlich  das  Yerhältnisa 
der  Begriffe  Schicksal  und  Zufall  oder  Tyche  und  Automaton  zu 
einander  und  bekämpft  dabei  ähnlich  wie  einmal  in  der  Metaphysik 
(1,  3)  die  Ansicht  der  alten  Atomisten,  welche  die  Entstehung  des 
Weltganzen  aus  den  yielen  einzelnen  Theilchen  durch  den  Zufall 
geschehen  Hessen,  während  sie  ihm  innerhalb  des  fertigen  Weltorga- 
nismus keinen  Einfluss  mehr  auf  das  Werden  und  Yergehen  der 
Dinge  einräumten;  dass  es  aber  auch  Philosophen  gab,  die  analog 
der  populären  Auffassung  den  Gedanken  des  Schicksals  mit  dem  gött- 
lichen Wesen  in  nahen  Zusammenhang  brachten,  deutet  er  in  den 
bemerkenswerthen  Worten  (196  b  5)  an :  „Es  giebt  aber  Einige,  welche 
meinen,  dass  die  Tyche  eine  Ursächlichkeit,  aber  als  etwas  Gött- 
liches und  einigermaassen  Dämonisches  der  menschlichen  Einsicht 
unerkennbar  ist."  Dim  selbst  ist  die  Frage  des  Unterschiedes  zwi- 
schen Tyche  und  Automaton  die  Hauptsache,   und  er  beantwortet 
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sie  dahin,  dass  Automaton  der  iimfiBissendeTe  Begriff  ist,  unter  den 
Alles  fallt,  was  geschieht  ohne  hereohnet  oder  beabsichtigt  zu  sein, 
so  dass  er  z.  B.  auch  auf  das  bei  Thieren  oder  unbelebten  Dingen 
sich  Ereignende  Anwendung  findet,  während  yon  Tyche  nur  die 
Bede  sein  kann,  wenn  in  irgend  einer  Weise  auf  menschliches  Ge- 
lingen oder  Misslingen,  Wohlsein  oder  IJebelbefinden  Bezug  genom- 
men wird,  eine  Aufstellung,  deren  weitgreifender  Einfluss  daran  er- 
kannt wird,  dass  sie  in  der  unter  Flutardh's  Namen  erhaltenen  Schrift 
über  das  Schicksal  (571  e —  572 e)  unyerändert  wiederkehrt.  Yon  al- 
len übrigen  Erwähnungen  der  gedachten  Begriffe  bei  dem  Stagiriten 
ist  die  bedeutsamste  die  im  ersten  Kapitel  des  siebenten  Buches  der 
Politik,  wo  das  aus  der  Beschaffenheit  der  Seele  fliessende  innere 
Glück  Ton  den  von  aussen  zustossenden  Glücksfällen  unterschieden 
wird  und  es  heisst  (1323  b  27):  „Yon  allen  ausserhalb  der  Seele  lie- 
genden Gütern  ^)  ist  das  Automaton  und  die  Tyche  die  Ursache,  ge- 
recht aber  und  tugendhaft  ist  Niemand  um  der  Tyche  willen  noch 
durch  die  Tyche."  Wie  allgemein  aber  das  Automaton  und  die  Tyche, 
namentlich  die  letztere,  als  das  Leben  beherrschende  Mächte  ange- 
sehen wurden, .  zeigen  am  unverkennbarsten  die  Dichter  der  neueren 
Komödie,  vor  Allen  Menander,  bei  denen,  wie  ein  Blick  in  Jacobi's 
Wortregister  ^)  zeigt,  fortwährend  auf  sie  hingewiesen  wird.  Wieder- 
holt ist  dayon  die  Bede,  wie  Alle  der  Tyche  unterworfen  sind,  an 
andern  Stellen  wird  das  yon  ihr  Gegebene  in  scharfen  Gegensatz  zu 
dem  gestellt,  was  Charakter  und  Sinnesart  heryorbringen,  bald  wird 
über  ihre  Blindheit,  bald  über  ihre  Ungerechtigkeit  geklagt,  auch 
wird  gelegentlich  die  Präge  aufgeworfen,  ob  das  Automaton  eine  Gott- 
heit sei,  und  anerkannt,  dass  dasselbe  zuweilen  ganz  yortheilhaft  sei 
und  besser  für  die  Menschen  sorge  als  sie  selbst.  So  yerkehrt  es 
sein  würde,  hieraus  ohne  Weiteres  Schlüsse  auf  die  eigene  Lebens- 
ansicht der  Dichter  zu  ziehen,  so  ist  doch  offenbar,  dass  derartige 
Meinungen  unter  ihren  Zeitgenossen  oft  genug  gehört  wurden,  um 
den  auf  der  Bühne  auftretenden  Personen  als  etwas  Natürliches  und 
Alltägliches  beigelegt  zu  werden.  Aehnlichem  begegnen  wir  in  sol- 
chen Produkten  der  hellenistischen  Periode,  welche  aus  den  Bhetoren- 
schulen  heryorgegangen  und  auf  die  Namen  berühmter  Bedner  der 
attischen  Blütezeit  übertragen  worden  sind.  So  ist  in  dem  zweiten 
der  yon  einem  späteren  Bhetor  zusammengestellten  sogenannten  Pro- 
ömien  des  Demosthenes  —  denn  die  entsprechenden  Stellen  des  sechs- 
unddreissigsten  und  einundyierzigsten  schliessen  sich  an  die  eigenen 
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Gedanken  des  Eedners  an  und  lauten  darum  yiel  weniger  fatalistisch  — 
von  dem  Automaton  der  Tyche  die  Bede,  welches  in  vielen  Dingen 
regiere,  tmd  in  der  fälschlich  dem  Lysias  heigelegten  Bede  gegen 
Andokides  (25)  heisst  es  mit  eigenthUmlicher  Entgegensetzung :  ,,soll 
man  die  Ursache  hiervon  auf  die  Götter  oder  auf  das  Automaton 
zurückführen?",  eine  Wendung,  durch  welche  zwar  die  geschehene 
Einwirkung  auf  das  Leben  des  Angeklagten  den  Göttern  zugeschrie- 
ben, aber  zugleich  auf  einen  Standpunkt  Rücksicht  genommen  wird, 
der  den  Zufall  als  eine  selbständige  Macht  anerkennt.  Dass  eine 
ganz  consequente  Durchfuhrung  dieses  Standpunktes  auf  Atheismus 
hinausläuft,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  bedürfte  es  dafür  eines 
Zeugen,  so  könnte  man  sich  auf  Plutarch  berufen,  der  in  der  Schrift 
über  die  Götterangst  (167  f)  vor  dem  mit  dieser  Eigenschaft  Behafte- 
ten dem  Atheisten  deshalb  den  Vorzug  giebt,  weil  er  die  Gegenstände 
seiner  Klagen  nicht  auf  die  Götter,  sondern  auf  die  Tyche  und  das 
Automaton  schiebt.  Wenn  indessen  die  Lebensauffassung  der  helle- 
nistischen Periode  namentlich  wegen  jener  in  der  Komödie  häufigen 
Aeusserungen  auf  uns  leicht  den  Eindruck  der  Trostlosigkeit  macht, 
so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  sie  nur  die  Kehrseite  jener 
philosophischen  Betrachtungsweise  ist,  welche  alle  WechselfäUe  des 
Lebens  für  relativ  gleichgültig,  Gesinnung  und  Handlungen  des  Men- 
schen für  das  einzig  Wesentliche  erklärt,  einer  Betrachtungsweise, 
die  ihre  consequenteste  Ausbildung  in  der  stoischen  Schule  gefunden 
hat>  aber  in  milderer  Form  auch  der  epikureischen  nicht  fremd  ge- 
blieben ist  und  deren  Keime  schon  bei  Aristoteles  liegen,  wie  dies 
namentlich  die  oben  ausgehobene  Stelle  der  Politik  zeigt. 

XJeberhaupt  muss  man  sich  immer  gegenwärtig  halten,  dass  der 
Gegensatz  der  Tyche  gegen  das  WoUen  des  Menschen  durchweg  sehr 
viel  schärfer  im  Bewusstsein  lag  als  der  gegen  die  göttliche  Vor- 
sehung und  dass,  wenn  man  jene  nannte,  damit  ebenso  wenig  die 
Leugnung  dieser  ausgesprochen  war  wie  ihre  Behauptung^).  Nur 
dadurch  wird  die  sehr  eigenthümliche  EoUe  verständlich,  welche  die 
Tyche  in  der  Geschichtsdarstellung  des  Polybios  spielt.  Sie  ist  ihm 
die  über  den  Geschicken  der  Völker  wie  der  Einzelnen  waltende 
oberste  Macht,  die  die  Pläne  und  Hofinungen  der  Menschen  stets 
durchkreuzen  kann,  aber  sie  zeigt  bei  ihm  ein  doppeltes  Gesicht, 
denn  an  manchen  Stellen  wirft  er  ihr  die  Launenhaftigkeit  und  Un* 
berechenbarkeit  vor,  mit  der  sie  die  Schlechten  schont  und  die  Besten 
erniedrigt,  an  zahlreichen  andern  dagegen  behandelt  er  sie  als  die 
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bewuaste  Leiterin  einer  planyollen  Weltregierung,  welche  nicht  bloss 
den  Tugendhaften  beisteht  und  über  die  Frevler  furchtbare  Strafen 
verhängt,  sondern  auch  durch  die  Art,  wie  sie  der  Eömerherrschaft 
ihre  Wege  bahnt,  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Menschheit 
einem  bestimmten  Ziele  zuführt  ^).  Es  ist  daher  nur  natürlich,  dass 
er,  wenn  er  der  letzteren  dieser  beiden  Auffassungen  folgt,  hin  und 
wieder  Ausdrücke  wie  ^die  Götter'  oder  «das  Dämonion'  an  die  Stelle 
setzt  und  vereinzelt  selbst  nicht  vermeidet,  das  Auge  der  Gerechtig- 
keit oder  den  Zorn  der  Götter  zu  erwähnen  (23,  10,  3.  37,  9,  16); 
insofern  berührt  sich  seine  Terminologie  mit  der  des  Isokrates  und 
anderer  Kedner  der  Blütezeit,  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass, 
was  bei  diesen  die  Ausnahme  ist,  bei  ihm  die  Eegel  bildet.  In  al- 
lem diesem  hat  er  einen  getreuen  Schüler  an  Biodor  gefunden,  der 
gleichfalls  die  Tyche  bald  als  ein  blindes  Ungefähr,  bald  als  eine 
gerechte  Vorsehung  walten  lässt  und  im  letzteren  Sinne  statt  ihrer 
zuweilen  die  Götter  nennt.  Da  dies  hauptsächlich  in  der  Erzählung 
der  Diadochengeschichte  hervortritt,  so  ist  freilich  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  ältere  Berichterstatter  über  dieselbe  aus 
dem  Ende  des  vierten  und  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts 
ihm  ebenso  hierin  als  Vorbilder  gedient  haben  wie  sie  in  Betreff  des 
Thatsächlichen  seine  Gewährsmänner  gewesen  sind,  jedoch  hat  es 
immerhin  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  so  scharf 
ausgeprägte  Weltanschauung  sich  durch  keinen  anderen  als  durch 
Poljbios  in  der  Geschichtsschreibung  eingebürgert  hat  ^  ®).  Bei  ihm 
selbst  gewinnt  sie  ihre  weitere  Abrundung  dadurch,  dass  er  die 
eigentliche  Sphäre  des  Wirkens  der  Tyche  da  anfangen  lässt,  wo  der 
Einfluss  des  Handelns  des  Menschen  aufhört,  denn  er  warnt  in  einer 
dem  siebenunddreissigsten  Buche  einverleibten  längeren  Betrachtung 
(K.  9)  davor,  dass  man  die  Tyche  oder  die  Götter  da  verantwort- 
lich mache ,  wo  Gelingen  oder  Misslingen  von  menschlicher  Thätig- 
keit  oder  Saumseligkeit  abhängt.  Da  bereits  Demokritos  darüber  klagt, 
dass  die  Menschen  sich  zur  Beschönigung  ihrer  Thorheit  aus  der  Tyche 
einen  Popanz  zurecht  machen,  während  thatsächlich  eine  verständige 
Seele  mehr  vermöge  als  sie  (Fr.  14),  so  ist  dieser  Gedanke  aller- 
dings nicht  erst  in  der  nachklassischen  Periode  entstanden  ^  ^),  allein 
die  Art,  in  welcher  er  in  den  Yordergrund  der  Lebensanschauung 
tritt,  ist  doch  für  ihre  Empfindungsweise  charakteristisch,  und  er 
kehrt  noch  in  zwei  litterarischen  Produkten  der  römischen  Eaiser- 
seit  wieder,  in  einer  Fabel  des  Babrios  (49)  und  in  der  angeblich 
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plutarohischen  Schrift  über  das  Schicksal.  In  jener  verbittet  sich  die 
Tyche,  dass  ein  Bauer,  der  dicht  an  einem  Brunnen  eingeschlafen 
ist,  es  in  beliebter  Weise  auf  sie  schiebe  und  nicht  -vielmehr  seine 
eigene  Nachlässigkeit  anklage,  wenn  er  hineinÜEdlen  sollte;  die  ge- 
nannte Schrift  ist  dem  Nachweise  gewidmet,  dass  die  Macht  der 
Tyche  keineswegs  so  gross  sei,  als  gemeinhin  angenommen  werde^ 
indem  doch  das  Meiste  in  den  Lebensschicksalen  der  Menschen  von 
ihrer  Einsicht  und  ihrem  Charakter  abhänge^*). 

Kehren  wir  zu  der  klassischen  Zeit  zurück,  so  hat  für  uns,  die 
wir  den  Gegensatz  yon  Monotheismus  und  Polytheismus  yon  Jugend 
auf  in  unsere  Denkgewöhnungen  aufgenommen  haben,  der  leichte 
Wechsel  yon  Einheit  und  Vielheit  in  der  Bezeichnung  der  Gottheit 
etwas  gar  Befremdendes.  Nur  dann  können  wir  der  darin  lebenden 
Empfindungsweise  gerecht  werden,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  das 
Streben  zu  der  höchsten  Ursächlichkeit  ein  Gemüthsyerhältniss  zu 
gewinnen,  wie  das  religiöse  Bedürfiiiss  es  fordert,  unabweisHch  an 
die  Voraussetzung  ihrer  theilweisen  Vermenschlidhung  für  die  Vor- 
stellung geknüpft  ist  und  dass  überhaupt  jeder  Versuch,  sie  denkbar 
und  fassbar  zu  machen,  nothwendig  approximativ  bleibt.  Wie  der 
letztere  Umstand  den  Griechen  der  geschichtlichen  Zeit  im  Bewusst- 
sein  lag,  prägt  sich  in  jener  beliebten  Gebetsdausel  von  der  dem  Ootte 
willkommensten  Bezeichnungsweise  aus  (s.  oben  S.  51),  zu  der  beson- 
deren Axt  aber,  in  welcher  sich  die  Gegenstände  ihrer  Verehrung 
ihrem  Geiste  darstellten,  wirkte  eine  der  eigenthümlichsten  Seiten 
des  nationalen  Seins  mit,  nämlich  der  mächtige  Hang  zu  stets  sich 
fortsetzender  Personification.  Nicht  bloss  verdichtete  die  hellenische 
Phantasie  rasch  und  gern  jede  Naturerscheinung,  jede  bürgerliche 
Gemeinschaft,  jedes  Thun  des  Menschen  zu  einer  Person,  sondern  sie 
potenzirte  diese  Art  des  Schaffens  noch  weiter ,  wenn  eine  einzelne 
Eigenschaft  oder  Thätigkeit  einer  schon  durch  sie  geformten  Götter- 
gestalt gleichfalls  zur  Personification  Anlass  bot;  so  giebt  das  my- 
thische Denken  der  Dike,  d.  h.  der  Gerechtigkeit,  die  eine  Eigenschaft 
des  Zeus  ist ,  einen  selbständigen  Platz  neben  ihm  und  macht  sie  zu 
seiner  Beisitzerin ,  so  setzt  die  kühne  dichterische  Sprache  Pindar*» 
den  allwissenden  Geist  Apollon's  dem  Gotte  als  Genossen  an  die 
Seite  (Pyth.  3,  28).  Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  die  Fälle 
nicht  selten  sind,  in  denen  es  nur  von  augenblicklicher  Stimmung 
abhängt^  ob  man  eine  Wirkung  auf  den  Einfluss  mehrerer  gleicharti- 
ger Wesen  oder  nur  eines  einzigen  zurückfuhrt:   ohne  Unterschied 
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ruft  der  Dichter,  der  sich  innere  Erleuchtung  wünscht,  bald  die  eine 
If  ttse  bald  die  Musen  an,  ohne  Unterschied  wird  die  Strafe  des  Frey- 
lers  bald  yon  der  einen  Erinys  bald  von  den  Erinyen  abgeleitet  ^  ^). 
80  lag  dem,  der  als  Ghrieche  geboren  war  und  als  Grieche  fühlte,  der 
Gedanke  eines  scharfen  Gegensatzes  zwischen  Einheit  und  Yielheit 
bei  geistigen  Wesen  fem,  und  leicht  fand  in  seinem  Yorstellungs- 
kreise  eine  Einheit  der  Wirkung  ohne  Einheit  der  Person  Baum; 
darum  war  es  ihm  möglich,  eine  einheitliche  Weltleitung  zu  glau- 
ben, aber  als  die,  die  sie  üben,  eine  Anzahl  yon  Göttern  zu  yerehren 
und  in  der  Porm  seines  Ausdrucks  abwechselnd  die  eine  oder  die 
andere  Seite  der  Betrachtung  hervortreten  zu  lassen. 

Indessen  waren  während  der  älteren  Perioden  trotz  des  Schwan- 
kens der  Yorstellungen  yon  dem  die  Weltleitung  übenden  Subjekte 
die  yon  der  Art  seiner  Thätigkeit  im  Ganzen  fest  und  sicher;  diese 
läuft  darauf  hinaus,  über  Becht  und  Gerechtigkeit  im  menschlichen 
Leben  zu  wachen.  Wie  das  Gute  durch  Yeranstaltung  der  Götter 
zuletzt  seinen  Lohn  findet,  wird  durch  Weniges  so  zur  Anschauung 
gebracht  wie  durch  die  Fabel  der  Odyssee ,  eines  Gedichtes ,  das  die 
poetische  Gerechtigkeit  sogar  in  einem  über  das  yon  der  modernen 
Aesthetik  gern  für  zulässig  Erklärte  hinausgehenden  Ghrade  heryor- 
treten  lässt.  Auf  Grund  ähnlicher  Ansicht  preist  Odysseus  in  einem 
Yergleiche,  dessen  er  sich  im  neunzehnten  Buche  dieses  Epos  be- 
dient (109 — 114),  das  Glück  eines  Königs,  der  in  seinem  Beiche  die 
Gerechtigkeit  aufrecht  hält  und  dem  in  Folge  dessen  Fruchtbarkeit 
des  Landes  und  Gedeihen  des  Yolkes  zufallt.  Derselbe  Gedanke  wird 
in  den  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos  (225 — 237)  noch  weiter  aus- 
geführt; an  einer  andern  Stelle  dieses  Gedichts  (280 — 285)  heisst 
es,  dass  Zeus  dem  Glück  beschere,  der  gerecht  richte,  und  dass  dem 
eidestreuen  Manne  eine  bessere  Nachkommenschaft  beschieden  sei  als 
dem,  der  es  nicht  sei.  Die  yierte  pythische  Ode  Pindar's  bietet  in 
dem ,  was  sie  yon  Jason  berichtet ,  ein  besonders  anschauliches  Bild 
des  Schutzes,  den  der  tugendhafte  und  maassyoll  gesinnte  Mann  yon 
Seiten  der  Götter  geniesst.  Auch  attische  Schriftsteller  geben  gern 
dem  Gedanken  Ausdruck,  dass  die  göttliche  Yorsehung  den  Frommen 
und  pflichtgetreu  Handelnden  auf  mannigÜEUshe  Weise  ihr  Wohlge- 
fallen bezeugt.  Nach  einem  Ausspruche  des  Bedners  Lykurgos  (96) 
„muss  man  auf  das  Göttliche  blicken,  wie  es  sich  gegen  die  guten 
Menschen  wohlwollend  yerhälf  In  Xenophon's  heUenisoher  Ge- 
schichte (2,  4,  14)  ermuthigt  Thrasybulos  seine  Leute,  indem  er  sie 


62  Erstes  Kapitel. 

auf  den  Beistand  aufmerksam  macht,  den  die  Götter  ilirer  gerechten 
Sache  ganz  ersichtlich  leisten.  Nach  Isokrates  ist  es  ein  Zeichen 
besonderer  Göttergunst  und  eben  darum  auch  ein  Beweis  heryorra- 
gender  Erömmigkeit  und  Bechtschaffenheit,  dass  das  alte  attische  Eö- 
nigsgeschlecht  so  lange  ohne  irgend  welche  Yerändertmg  seinen  Thron 
behauptet  hat  (12,  125),  aber. auch  noch  in  der  auf  Selon  und  Klei- 
sthenes  folgenden  Periode  der  attischen  Geschichte  sind  die  Yorfahren 
für  ihre  Tugend  dadurch  belohnt  worden,  dass  ihnen  von  den  Göttern 
nichts  auf  störende  oder  verwirrende  Weise  zustiess,  sondern  sie  in 
ruhiger  Müsse  der  Pflege  ihrer  Felder  und  ihrer  Früchte  leben  konn- 
ten (7,  30).  Anderswo  (15,  282)  sagt  derselbe:  „Man  muss  aber 
glauben,  dass  von  den  Göttern  die  frömmsten  und  in  ihrem  Dienste 
eifrigsten  die  grössten  Yortheile  sowohl  jetzt  erhalten  als  auch  in  Zu- 
kunft erhalten  werden,  von  den  Menschen  aber  diejenigen,  welche 
gegen  die,  mit  denen  sie  zusammenwohnen  und  an  der  Staatsgemein- 
schaft Theil  nehmen,  sich  am  besten  verhalten  und  selbst  die  Besten 
zu  sein  scheinen."  Kaum  ist  in  dieser  Hinsicht  etwas  bezeichnender 
als  der  Begriff  des  ^Gottgeliebten'  —  d-eoffiki^g  — ,  der  die  in  glück- 
lichem Lebensloose  sich  ausdrückende  Gottwohlgefiilligkeit  andeutet 
und  ebensowohl  mit  dem  des  Glücklichen  als  mit  dem  des  Frommen 
und  dem  des  Menschenfreundlichen  wie  untrennbar  dazu  gehörig  ver- 
bunden wird  ^^).  Unter  Anwendung  dieses  Begriffes  auf  sich  selbst 
drückt  der  genannte  Schriftsteller  am  Schlüsse  der  Bede  über  den 
Yermögenstausch  (322)  die  feste  XJeberzeugung  aus,  dass  das  £nde 
seines  Lebens  dann  eintreten  werde ,  wenn  es  für  ihn  zuträglich  sei, 
und  beruft  sich  darauf,  dass  er  auch  in  der  Yergangenheit  immer  so 
gelebt  habe,  wie  es  frommen  und  gottgeliebten  Menschen  gemäss  sei, 
wobei  die  Yorstellungen  von  tugendhaftem  und  von  glücklichem  Da- 
sein ganz  in  einander  zu  fliessen  scheinen.  Darum  ist  es  auch  ein 
Zeichen  der  höchsten  Schicksalsgunst ,  wenn  ein  Mann  bei  einer  po- 
litischen Katastrophe  zur  Herrschaft  gelangt,  ohne  an  dem  damit  ver- 
bundenen Unrecht  persönlich  betheiligt  zu  sein,  also  bei  völliger  eige- 
ner Beinheit  aus  firemdem  Unrecht  Gewinn  zieht,  wie  dies  derselbe 
Isokrates  (9,  25)  von  Euagoras  preist. 

Das  praktisch  moralische  Interesse  und  das  Bedürfiiiss  der  Phan- 
tasie wirken  leicht  gemeinsam  dahin,  dass  die  Folgen  des  Bösen  mehr 
die  Aufinerksamkeit  auf  sich  ziehen  und  schärfer  beleuchtet  werden 
als  die  des  Gruten.  In  Dante's  Gedicht  sind  die  HöUenstrafen  viel 
mannigfaltiger   ausgemalt  als  das  Glück  der  Seligen  im  Paradiese; 
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nicht  minder  bietet  auch  der  grieobisohen  Litteratur  und  Sage  das, 
was  die  Preyler  zu  erleiden  haben,  einen  bei  weitem  reichhaltigeren 
Stoff  als  der  Lohn  der  Tugend.      Wie  in  der  Odyssee  die  Preier  yon 
dem  verdienten  Schicksale  ereilt  werden,   so  lässt  die  Bias  als  den 
Hintergrund  der  Sage  erkennen,  wie  sich  die  Ton  Alexandros  verübte 
Verletzung  des  Gastrechts  an  den  Troern  rächt ;   eine  Anzahl  einzel- 
ner Stellen  beider  Gedichte,  welche  bald  die  Götter  überhaupt  bald 
Zeus  insbesondere  als  Urheber  solcher  Strafgerechtigkeit  nennen,  ist 
ebenso  wie  einige  analoge  Aeusserungen  des  Hesiodos  und  Solon  be- 
reits früher  berührt  worden.     Die  grossentheils  unter  dem  Einflüsse 
der  Priester  ausgebildete  Sage  war  namentlich  in  Betreff  der  Pormen 
der  Heimsuchung  solcher  Prevel,  welche  unmittelbar  gegen  die  Ma- 
jestät der  Götter  angingen,  sehr  erfinderisch.     Das  ergreifendste  und 
zugleich  bekannteste  Beispiel  auf  dem  Gebiete  des  Mythos  ist  das  der 
IT^iobe,  die  an  dem  gestraft  wird,  was  ihr  das  Liebste  ist,  weil  sie 
der  Leto  gegenüber,   die  nur  zweier  Kinder  Mutter  ist,   mit  ihren 
sieben  Söhnen  und  sieben  Töchtern  geprahlt  hat,  und  die  diese  dar- 
auf plötzlich  durch  die  schnellen  Pfeile  des  Apollon  und  der  Artemis 
muss  hinsinken   sehen.     Zuweilen  ist  Blindheit  die  Polge  ähnlicher 
Yerf ehlungen ,  wie  in  den  Pällen  des  Thamyris,    der  sich  gerühmt 
hatte,  die  Musen  im  Gesangeswettkampfe  besiegen  zu  können  (H.  2, 
599),  des  Lykurgos,  der  sich  der  Verehrung  des  Dionysos  widersetzte 
(H.  6,  139),  des  Phineus,  der  sich  nach  der  Darstellung  des  ApoUo- 
nios  von  Bhodos  (2,  179 — 184.  313)  sein  Schicksal  dadurch  zuzog, 
dass    er   die    ihm   verliehene  Sehergabe  missbrauchend   die   Bath- 
schlüsse   des  Zeus   den  Menschen   ohne  Einschränkung  mittheilte; 
eben  dahin  gehört  auch  der  von  ^en  Parömiographen  (Paroemiogrr. 
gr.  I,  88.  n,  417)  und  Suidas  (I,  827)  erwähnte  Volksglaube,   dass 
die  thessalischen  Zauberinnen,  welche  den  Mond  herabzuziehen  ver- 
suchten, geblendet  wurden.     Jedoch  verbindet  sich  hier  immer  mit 
dem  Verluste  des  Augenlichts  noch  eine  andere  Strafe,  denn  Thamy- 
ris bÜBst  zugleich  die  Gabe  des  Gesanges  ein,  Lykurgos  sieht  seine 
Lebensdauer  verkürzt,   Phineus  wird  durch  die  Harpyien  gequält, 
welche  die  ihm  vorgesetzten  Speisen  verunreinigen ,  und  die  thessa- 
lischen Zauberinnen  werden  auch  der  Püsse  beraubt,  was  wohl  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  die  Zeit  der  Mythenbildung  es  liebte,  bei  der 
Blindheit  an  die  innere  Erleuchtung  zu  denken,   durch  welche  sie 
leicht  aufgewogen  wird,  und  sie  darum  als  ein  nur  geringes  Unglück 
zu  betrachten:   so  sind  der  Dichter  Homer  und  der  Seher  Teiresias 
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blind;  so  wird  in  der  Odyssee  (8,  63.  64)  yon  dem  Sänger  Demodo- 
kos  gesagt,  die  Muse,  seine  Qönnerin,  habe  ihm  Gutes  und  Schlimmes 
zugleich  beschert,  indem  sie  ihm  das  Qesioht  nahm,  ihm  aber  die 
Oabe  des  Gesanges  schenkte  ^  ^).  Andere  büssen  ihre  Auflehnung  ge- 
gen die  Götter  durch  Wahnsinn,  wie  die  Töchter  des  Prötos,  welche 
nach  der  Erzählung  des  Hesiodos  (Apollod.  2,  2,  2)  dem  Dienste  des 
Dionysos  sich  widersetzten,  nach  der  des  Pherekydes  (Schol.  Od.  15, 
225),  Akusilaos  (Apollod.  2,  2,  3)  und  Seryius  (zu  Yerg.  Ecl.  6,  48) 
die  Here  rerspotteten,  indem  sie  den  Pallast  ihres  Vaters  fiir  präch- 
tiger erklärten  als  den  Tempel  der  Göttin  oder  sich  selbst  schöner  zu 
sein  rühmten  als  deren  Bildsäule.  Dass  man  in  geschichtlicher  Zeit  darin 
ziemlich  allgemein  eine  Strafe  der  Heiligthumsschändung  sah,  ergiebt 
eine  Stelle  des  Aristophanes  (Thesm.  680),  in  welcher  die  Entweiher 
der  Thesmophorien  damit  bedroht  werden;  dies  findet  eine  weitere 
Bestätigung  an  den  yerschiedenen  Annahmen  über  die  Ursache  der 
Geisteskrankheit  des  Eleomenes,  yon  denen  Herodot  (6,  75 — 84) 
spricht,  und  selbst  die  yon  ihm  erwähnte  ägyptische  Erklärung  des 
Wahnsinns  des  E^ambyses  (3,  30)  beruht  auf  einer  solchen  Yoraus- 
setzung.  Den  Wahnsinn  der  Antiope  führte  die  Sage  darauf  zurück, 
dass  sie  ihre  Söhne  zu  einer  allzu  grausamen  Bache  an  Dirke  yeran- 
lasst  blatte:  Pausanias,  der  dies  berichtet  (9,  17,  4),  giebt  in  der  hin- 
zugefugten moralischen  Betrachtung  einen  Satz  aus  Herodot's  Erzäh- 
lung yon  Pheretime  (4,  205)  wieder,  welche  für  die  an  den  Barkäem 
wegen  der  Ermordung  des  Arkesilaos  genommene  wilde  Bache  yon 
den  Göttern  durch  eine  Würmerkrankheit  gestraft  wurde,  die  ihrem 
Leben  ein  Ende  machte.  Diejenigen,  welche  sich  gegen  die  Majestät 
des  Zeus  yergingen,  traf  der  Blitzstrahl.  Eapaneus,  der  sich  bei  Er- 
steigung der  Mauer  yon  Theben  yermass ,  dass  selbst  der  Donnerkeil 
des  höchsten  Gottes  ihn  nicht  hindern  solle,  die  Stadt  zu  zerstören, 
wird  auf  diese  Weise  getödtet  (Aesch.  S.  423 — 446 ;  Eur.  Phoen. 
1172—1186.  Hik.  934);  Asklepios,  nach  der  älteren  Vorstellung 
nur  ein  hochbegabter  Mensch  oder  Heros,  erlitt  dieselbe  Strafe,  weil 
er  die  dem  menschlichen  Oeschlechte  gesetzten  Schranken  durch- 
brach, indem  er  Todte  wieder  zum  Leben  erweckte  (Pind.  Pyth.  3, 
55—58;  Apollod.  3,  10,  3;  Schol.  Pind.  Pyth.  3,  96)  i«);  nach  einer 
Yolksanschauung ,  die  Strepsiades  in  den  Wolken  des  Aristophanes 
(397)  ausspricht  und  deren  Allgemeinheit  im  damaligen  Athen  durch 
die  darauf  ausgedrückten  Zweifel  des  Sokrates  nur  in  ein  um  so 
helleres  Licht  tritt,    erschlug  der  Blitz  des  Zeus  ebenso  die  Mein- 
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eidigen.    Einen  Fall,  in  welchem.  Beligionsspötter  das  gleiche  Schick- 
sal erlitten,   berichtet  Klearchos   bei  Athenäos  (12,  522 e):    es  wa- 
ren Tarentiner,    die  die  Tempel  der  iapygischen  Stadt  Earbina  zu 
Stätten  ihrer  Lust  entweiht  hatten.     Sonst  wurde  in  den  historischen 
Zeiten  schwere  Krankheit  mit  Yorliebe  als  Busse  für  Yergehungen 
gegen  die  Götter  betrachtet,  wohin  in  gewissem  Sinne  auch  das  oben 
erwähnte  Beispiel  der  Pheretime  gehört.    Pherekydes  von  Syros  soll 
an  der  Läusekrankheit  gestorben  sein,   weil  er  sich  gerühmt  hatte 
nie  zu  opfern  und  dennoch  ebenso  glücklich  zu  leben  wie  Andere 
(Aelian  y.  h.  4,  28).     Eine  Gesellschaft  friyoler  Spötter  wählte  mit 
absichtlicher  Yerhöhnung  der  väterlichen  Eeligion  gerade  die  letzten 
Tage  des  Monats,   welche  als  unheilig  und  verwünscht  galten,   zu 
ihren  Schmausereien  und  legte  sich  deshalb  den  Namen  der  Eako- 
dämonisten  bei :    dafür  wurde,  wie  Lysias  in  der  Bede  für  Phanias 
(Athen.  12,  551  f — 552b)  erzählte,    der  Tonangeber  unter  ihnen, 
Kinesias,  von  einem  langwierigen  Siechthum  von  solcher  Art  heim- 
gesucht, dass  er  an  jedem  Tage  von  Neuem  zu  sterben  schien.    Eine 
ähnliche  Bewandtoiss  scheint  es  mit  der  Augenkrankheit  eines  ge- 
wissen Aristokrates  zu  haben,  der  nach  einer  Angabe  des  Demosthe- 
nes  (54,  39)   eine  sonst   nur  den  Armen    durch  die  bitterste  Noth 
zuweilen  aufgezwiingene  Prevelthat  beging,  indem  er  mit  seiner  Ge- 
sellschaft, die  auch  zu  jeglichem  Meineide  bereit  und  im  Stande  war, 
die  Hekateopfer  und  die  zu  Lustrationen  benutzten  Schweinshoden 
auflas  und  verspeiste  ^^).     Ebenso  erging  es  in  manchen  Fällen  den 
Tempelräubem.     Li  der  fälschlich  dem  Lysias  zugeschriebenen  Bede 
gegen  Andokides  (2)  wird   berichtet,    wie  ein    solcher   yerhungem 
musste,  indem  alle  Speisen  für  ihn  einen  üblen  Geruch  annahmen, 
und  nach  Piodor  (16,  38)  sah  man  die  langwierige  und  schmerzhafte 
auszehrende  Krankheit,  an  der  der  phokische  Feldherr  PhayUos  starb, 
als  eine  Folge  davon  an,  dass  er  sich  an  dem  Besitzthume  des  del- 
phischen Tempels  vergriffen  hatte.     Als  eine  natürliche  Strafe  für 
Frevel  anderer  Art  wurde  das  Ertrinken  betrachtet.     Ton  dem  Be- 
trüger Hegestratos,    der  bei  Nachtzeit  auf  ein  im  Hafen  liegendes 
Schiff  zu  flüchten  versuchte,    aber  es  nicht  erreichen  konnte   und 
untersank,  sagt  Demosthenes  (32 ,  6) :    er ,    der  Schlimme ,    sei    auf 
schlimme  Weise   ganz  wie  er  es  verdient  habe  umgekommen,   und 
der  Yerfasser  der  Bede  gegen  Andokides  (19)  betrachtet  es  als  ein 
Zeichen  der  Frivolität  des  Angeklagten,   dass  er  trotz  seiner  Ter- 
gehungen  gegen  die  Beligion  es  gewagt  hat   sich  auf  das  Meer  zu 
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begeben;   im  Gegensatze  dazu  macht  in  Antiphon's  Bede  über  den 
Mord  des  Herodes  (83)  der  Sprecher  es  als  einen  Beweis  seiner  Un- 
schuld geltend,  dass  er  seit  der  Zeit  seines  angeblichen  Yerbrechens 
wiederholt   auf  See  gewesen   ist  und  die  Fahrten  immer  gut  von 
Statten  gegangen  sind.     Eben  darauf  beruht  die  yielüach  ausgespro- 
chene Vorstellung,  dass  es  auch  für  den  Bechtschaffenen  gefahrlich  sei, 
mit  schuldbeladenen  Menschen  zusammen  ein  Schiff  zu  besteigen,  weil 
er  dadurch  leicht  in  die  Lage  kommen  könne,  mit  ihnen  Schiffbruch  zu 
leiden.     Aeschylos  legt  sie  in  einer  Stelle  der  Sieben  gegen  Theben 
(602 — 608)  ausführlich  dar  und  macht  TOn  ihr  Anwendung  auf  die 
Staatsgemeinschaft,  in  welcher  es  auch  leicht  geschehen  kann,  dass 
der  Schuldlose  in  das  Verderben  seiner  ruchlosen  Mitbürger  mit  hin- 
abgezogen wird.     Bias  soll  einst,  als  er  gottlose  Beisegefahrten  hatte 
imd  diese  während  eines  Sturmes  zu  beten  anfingen,  yon  ihnen  Still- 
schweigen verlangt  haben,    damit  die  Götter  ihre  Anwesenheit  auf 
dem  Schiffe  nicht  bemerkten  .(^iog.  L.  1,  86).    Die  Begel  eine  solche 
Beisegesellschaft  zu  vermeiden  hat  ihren  Platz  sogar  unter  den  mo- 
raÜBchen  Ermahnungen  gefunden,  welche  die  Dioskuren  am  Schlüsse 
von  Euripides'  Elektra  den  Menschen  geben  (1355);    dem  Verhalten 
derer,  welche  sie  befolgen,  vergleicht  Xenophon  (Kyrop.  8,  1,  25) 
das  Streben  des  Kyros  seine  Umgebung  ganz  aus  frommen  Männern 
zusammenzusetzen.     Demselben  Gedanken  geben  Euripides  in  einem 
Bruchstücke  einer  verlorenen  Tragödie  (848)  mit  speciellem  Bezüge 
auf  solche,  welche  die  Kindespflicht  vernachlässigen,  und  Horaz  in 
einer  offenbar  einem  griechischen  Muster  nachgebildeten  Stelle  der 
zweiten  Ode  des  dritten  Buches  (28)  mit  ähnlichem  Bezüge  auf  die 
Verletzer  der  eleusinischen  Mysterien  Ausdruck;  in  Theophrast's  Cha- 
rakteren (25)  verlangt  der  übertrieben  Furchtsame  sogar,  dass  der 
Schiffsführer  ein  Bekenntniss  seiner  Ansichten  über  göttliche  Dinge 
ablege,   weil  er  davon  die  Sicherheit  des  Schiffes  abhängig  glaubt. 
Die  Sache  soU  dem  bekannten  Gottesleugner  Diagoras  zu  einer  seiner 
skeptischen  Aeusserungen  Anlass  gegeben  haben,   denn  als  er  sicl^ 
einst  in  Seegefahr  befand  und  seine  Mitpassagiere  ihn  als  Ursache 
davon  ansahen,  soll  er  auf  ein  in  der  Nähe  befindliches,  gleichfalls 
mit  Sturm  und  Wellen  ringendes  Schiff  hingewiesen  und  gefragt  ha- 
ben, ob  sich  etwa  auch  auf  jenem  ein  Diagoras  befinde  (Floril.  Mon. 
190;   Cic.  de  n.  d.  3,  37,  89).     Freveln  ganze  Völkerschaften,    so 
kann  auch  bei  ihnen  die  Busse  im  Ertrinken  bestehen,  wie  in  dem. 
Falle  der  Perser,  welche  das  HeiHgthum  des  Poseidon  bei  Potidäa 
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rerletzt  hatten  (Her.  8,  129),  und  in  dem  der  Kreter,  die  den 
Siphniem  nach  der  Besitznahme  ihrer  Insel  ihr  Wort  gebrochen  und 
überdies  noch  ihre  Tempel  beraubt  hatten  (Diod.  31  S.  589),  ge- 
wöhnlicher jedoch  werden  sie  durch  Unfruchtbarkeit  der  Frauen,  der 
Herden  und  der  Felder  bestraft.  Dies  Schicksal,  auf  dessen  Mög- 
lichkeit eine  später  noch  zu  erwähnende  beliebte  Form  der  Ver- 
wünschung Bücksicht  nimmt,  traf  z.  B.  nach  einer  von  Herodot 
(6,  139)  erzählten  Sage  die  pelasgischen  Einwohner  von  Lemhos, 
weil  sie  die  ihnen  von  attischen  Weibern  geborenen  Kinder  nebst 
ihren  Müttern  getödtet  hatten;  nach  einer  andern,  von  der  Philo- 
stratos  im  Leben  des  Apollonios  (3,  20)  die  Kunde  aufbewahrt  hat, 
widerfuhr  den  vormals  in  Indien  einheimischen  Aethiopiem  wegen 
der  Ermordung  ihres  Königs  Ganges  das  Oleiche:  es  ist  dies  der- 
selbe Gedanke  in  umgekehrter  Wendung,  den  Hesiodos  ausspricht, 
wenn  er  in  den  Werken  und  Tagen  (232 — 235)  Fruchtbarkeit  des 
Bodens ,  Herdensegen  und  erfreuende ,  den  Yätem  gleichende  Nach- 
kommenschaft als  Lohn  gerechter  Bechtsprechimg  preist.  Bloss  durch 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens  imd  der  Herden  büssten  nach  Herodot 
die  Apolloniaten  die  Blendung  des  Euenios,  bloss  durch  Unfrucht- 
barkeit des  Bodens  die  Theräer  die  Yemachlässigung  eines  Orakel- 
spruches, .dadurch  dass  Menschen  und  Thiere,  die  an  dem  Orte  der 
Frevelthat  vorübergingen,  am  Körper  verstümmelt  wurden,  die  Agyl- 
läer  die  grausame  Steinigung  der  phokäischen  Kriegsgefangenen  (9, 
93.  4,  151.  1,  167).  In  kriegerischen  Zeitläuften  liegt  es  ausserdem 
nahe,  die  Ursachen  von  Niederlagen  in  Versündigungen  der  Völker, 
die  von  ihnen  betroffen  werden,  zu  suchen,  und  dies  geschieht 
sehr  oft. 

Dass  durch  die  Verkettung  der  Umstände  gar  häufig  der  Un- 
schuldige  mit  dem  Schuldigen  leiden  muss,  wie  dies  in  jener  Vor- 
stellimg  von  dem  Untergange  des  Schiffes,  das  einen  Frevler  aufge- 
nommen hat^  besonders  zum  Ausdruck  kommt,  liegt  sehr  nahe,  und 
namentlich  ist  das,  was  Aeschylos  daran  in  Betreff  des  Einflusses  der 
Schuld  Einzelner  auf  das  Schicksal  der  Staaten,  denen  sie  angehören, 
anknüpft,  von  jeher  als  selbstverständlich  betrachtet  worden.  Die 
Gesammtheit  der  Troer  büsst  den  Frevel  des  Paris,  die  Steigerung 
desselben  durch  den  Meineid  des  Pandaros.  Nach  dem  im  sechs- 
zehnten Buche  der  Hias  (386)  angewandten  Vergleiche  fuhrt  die  Beu- 
gung des  Eechts  durch  schlechte  Bichter  ebenso  für  alle  ihre  Mit- 
bürger Verwüstung  der  Felder  herbei,  wie  nach  dem,  der  sich  im 
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neunzehnten  Bache  der  Odyssee  (109)  findet,  die  Qereohtigkeit  eines 
frommen  Königs  Ursache  des  Wohlstandes  für  sein  ganzes  Volk  ist. 
Ebenso  sagt  Hesiodos  in  den  Werken  und  Tagen  (240 — 247),  häufig 
werde  eine  ganze  Stadt  durch  Hungersnoth,  Pest,  Unfruchtbarkeit 
der  Weiber  oder  auch  durch  Verlust  yon  Heer  oder  Schiffen  für  die 
ruchlosen  Handlungen  eines  Einzelnen  gestraft.      Auch  wenn  zwei 
Männer  durch  Yerschwägerung  mit  einander  verbunden  sind,  kann 
daraus  die  Folge  entstehen,  dass  der  eine  den  andern  in  das  von  ihm 
verwirkte  Verderben  mit  hinabreisst;  daher  in  den  Schutzflehenden 
des  Euripides  (220  —  228)  Theseus  das  Eriegsunglück  des  Adrastos 
davon  ableitet,  dass  dieser  dem  Tydeus  und  Folyneikes  seine  Töchter 
zur  Ehe  gegeben  hatte.     In  den  monarchischen  Zuständen  der  nach- 
klassischen Zeit  lag  es  fast  am  meisten  nahe  zwischen  dem  Staate 
und  dem  Individuum,  d.  h.  dem  Herrscher,  keinen  Unterschied  zu 
machen,  daher  es  in  ihr  nicht  an  Beispielen  fehlt,  dass  Frevel  der 
Könige  nach  der  Ansicht  der  Berichterstatter  von  ihren  Völkern  ge- 
büsst  werden :  das  hervorragendste  darunter  ist  das  des  Königs  Pru- 
sias  von  Bithynien,  der  den  heiligen  Hain  des  Zeus  Nikephoros  in 
der  Nähe  von  Fergamon  verwüstet  und  geplündert,  überhaupt  manche 
Tempelschändungen  begangen  hatte  und  in  Folge  dessen  erleben  musste, 
dass  sein  Heer  von  einer  vernichtenden  Krankheit  befallen  wurde  und 
seine  Flotte  zum  grossen  Theile  mit  der  Mannschaft  unterging  (Fol. 
32,  27;  Diod.  31,  35).     Für  den  Gutgesinnten  ergab  sich  ans  allem 
diesem  von  selbst  die  Lehre,  sich  niemals  freiwillig  in  eine  gottver- 
hasste  Genossenschaft  zu  begeben,  wie  sie  jener  anerkannten  Begel 
von   der  Vermeidung   einer  gotüosen  Reisegesellschaft  zur  See  zu 
Grunde  liegt  und  wie  sie  in  etwas  anderer  Form  auch  in  dem  oben 
genannten  Drama  des  Euripides  (589 — 597)  von  Theseus  ausgespro* 
chen  wird,  der  es  ablehnt  den  schuldbeladenen  Adrastos  als  Kriegs» 
gefahrten  anzunehmen  ^  ^).    Erst  einer  späten  reflektirenden  Zeit  aber 
ist  es  in  den  Sinn  gekommen  in  einer  derartigen  Solidarität  etwas 
Auffälliges  zu  finden  und  dafür  Erklärungen  zu  suchen.     In  einer 
Fabel  des  Babrios  (117)  wird  einem  Tadler  der  Götter,  der  sich  in 
diese  Seite  ihrer  Gerechtigkeiteübung  nicht  finden  kann,  entgegenge* 
halten,   dass  er  selbst  eine  Menge  von  Ameisen  zertrete,  wenn  er 
von  einer  einzigen  gebissen  sei;  eine  ernsthaftere  Bechtfertigung  lesen 
wir  bei  Plutarch  (M.  559  a),   welcher  die  Gleichartigkeit  des  Cha- 
rakters und  der  Denkart  hervorhebt^  durch  die  eine  zusammengehö- 
rige Bürgerschaft  verbunden  sei  und  die  es  sehr  wohl  zulässig  er- 
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solieinen  lasse,   das  eine  ihrer  Mitglieder  für  die  Yergehungen  des 
andern  mittelbar  verantwortlich  zu  machen. 

Im  Ganzen  wurde  es  als  das  der  Natur  der  göttlichen  Welt- 
regierung  Gemässe  betrachtet^  dass  die  Strafe  der  Yerfehlung  nicht 
auf  dem  Fusse  nachfolgt,  sondern  spät  eintritt.  Bereits  in  der  Bias 
(4,  160)  sagt  Agamemnon  auf  Anlass  der  Treulosigkeit  des  Pandaros, 
wenn  Zeus  die  Gerechtigkeit  auch  nicht  sogleich  vollziehe,  werde 
er  sie  doch  spät  vollziehen,  und  die  Troer  werden  jene  mit  ihren 
Häuptern,  ihren  Weibern  und  ihren  Kindern  büssen.  Selon  sagt  (4, 
15),  die  Dike  wisse  schweigend  um  das  Geschehende  und  das  früher 
Geschehene,  aber  mit  der  Zeit  trete  sie  gewiss  die  Sühnung  ver- 
hängend ein,  und  an  einer  andern  Stelle  (13,  25),  Zeus  zeige  nicht 
bei  jedem  schnellen  Zorn,  wie  ein  sterblicher  Mann,  aber  der  Frevler 
entgehe  ihm  nicht.  Im  Oedipus  auf  Eolonos  des  Sophokles  (1536) 
heisst  es,  dass  die  Götter  sicher,  aber  spät  darauf  blicken,  wenn 
einer  von  dem  Göttlichen  sich  lossagend  wüthe.  Ein  mehrmals  ^  ^) 
erwähnter  Yers  eines  anderweitig  nicht  bekannten  Dichters  lautet: 

Spftt  swar  mahlen  die  Mühlen  der  Götter,  doch  mahlen  sie  scharf  auch; 

ihm  gesellt  sich  ein  anderer,   der  spriichwörtliche  Geltung   erlangt 
hat  (Zenob.  4,  11): 

Erst  spät  sieht  Zens  der  Menschenschuld  Register  ein. 

In  der  fälschlich  dem  Lysias  zugeschriebenen  Bede  gegen  Andokides 
(20)  wird,  ohne  Zweifel  im  Anschluss  an  ein  älteres  Muster,  der 
Satz  ausgesprochen,  dass  die  Gottheit  nicht  sogleich  strafe,  sondern 
dies  die  menschliche  Weise  der  Gerechtigkeit  sei;  eben  darauf  be- 
ruht die  Behauptung  des  Isokrates  in  der  Bede  gegen  Kallimachos  (3), 
das  Gesetz  des  Archinos  habe  deshalb  Strafbestimmnugen  gegen  die- 
jenigen festgesetzt,  welche  im  Widerspräche  mit  der  erlassenen  all- 
gemeinen Amnestie  Klagen  anstellten,  damit  dieselben  nicht  bloss  als 
Meineidige  die  Busse  der  Götter  zu  erwarten  hätten,  sondern  auch  so- 
gleich gezüchtigt  würden.  Uebrigens  ist  auch  der  von  Antiphon  mehr- 
mals (4  d,  1 1.  5,  71.  5, 86)  ausgesprochene  Gedanke,  dass  das  der  Cogni- 
tion des  irdischen  Richters  unterliegende  Verbrechen  oft  spät  an  den 
Tag  kommt  und  die  Entdeckung  des  Schuldigen  daher  nicht  selten  der 
Zeit  überlassen  werden  muss,  vielleicht  ein  Reflex  jener  religiösen 
Ansicht  „Heber  die  von  der  Gottheit  spät  Bestraften"  lautet  der 
Titel  einer  der  durchdachtesten  Schriften  Plntarch's,  welche  nicht 
allein  deutlich  zeigt,  dass  diese  späte  Bestrafung  im  Alterthum  als 
Erfahrung  allgemein  anerkannt  war,  sondern  auch  einen  werthvollen 
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Einblick  ia  die  Zweifel  öffnet^  welche  dadurch  geweckt  worden. 
Gegenüber  den  Stimmen  aber,  welche  die  Weltordnung  in  dieser  Hin- 
sicht meistern  wollten,  macht  der  Philosoph  von  Ghäronea  auf  eine 
Eeihe  von  Gesichtspunkten  aufmerksam,  welche  seiner  Auffassung 
nach  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Weisheit  auch  nach  dieser  Seite  in 
das  Licht  stellen :  in  der  Langsamkeit  der  Bestrafung  offenbart  sich 
eine  Leidenschaftslosigkeit,  welche  den  Menschen  zum  Vorbilde  die- 
nen kann ;  zugleich  giebt  sie  den  Schuldigen  Zeit  zur  Reue,  gewährt 
die  Möglichkeit,  dass  noch  Dinge  von  ihnen  ausgehen,  die  für  die 
übrige  Menschheit  nützlich  sind,  und  erleichtert  die  Herbeiführung 
einer  für  die  Yergehung  besonders  passenden  Busse;  ausserdem  aber 
wird  durch  das  späte  Eintreten  der  Allen  in  die  Augen  fallenden 
Vernichtung  den  Wirkungen  der  Gewissenspein,  in  welcher  die  we- 
sentlichste Strafe  besteht,  ein  um  so  grösserer  Baum  geschaffen,  wäh- 
rend jene  der  göttlichen  Vorsehung  ebenso  zum  Zwecke  der  Besserung 
der  Gesammtheit  dient  wie  einem  Eeldherrn  die  Decimirung  eines 
ungehorsamen  Truppentheils.  Und  wie  überhaupt  Fabeln  des  Babrioa 
hin  und  wieder  an  die  in  Plutarch's  moralischen  Schriften  erörterten 
Gegenstände  erinnern,  so  weiss  uns  auch  eine  derselben  (130)  zu  be- 
richten, Zeus  habe  die  Verfehlungen  der  Menschen  auf  Täfelchea 
schreiben  und  diese  in  eine  Kiste  werfen  lassen,  darin  aber  seien 
sie  so  durch  einander  gerathen,  dass  er  nun  die  Reihenfolge  seiner 
Strafakte  davon  abhangen  lassen  müsse,  welches  Täfelchen  ihm  der 
Zufall  beim  Herausnehmen  zuerst  in  die  Hände  spielt.  Das  ältere 
Griechenthum  hat  sich  das,  was  ihm  als  Beobachtung  feststand, 
schwerlich  in  so  reflektirter  Weise  zu  rechtfertigen  gesucht  wie  der 
ernste  Philosoph  von  Ghäronea  und  der  scherzende  Fabeldichter; 
ihm  genügte,  dass  es  zum  Wesen  der  Gottheit  gehörte  mit  der  Voll- 
ziehung ihrer  Entschlüsse  zu  zögern,  wie  dies  Euripides  an  drei 
Stellen  (Ion.  1615.  Or.  420.  Bakch.  888)  ausspricht.  Die  früheste 
Spur  eines  Erklärungsversuches  finden  wir  in  erhaltenen  Versen  einer 
Tragödie  des  Theodektes  von  Phaseiis,  des  Schülers  von  Piaton,  Iso- 
krates  und  Aristoteles  (Fr.  8):  danach  würde  ein  regelmässiges  so- 
fortiges Eintreten  der  Strafe  die  Folge  haben,  dass  sehr  Viele  sich 
aus  blosser  Furcht  den  göttlichen  Gesetzen  unterwürfen,  während 
sie  bei  dem  bestehenden  Zustande,  durch  den  ihnen  der  Gedanke 
daran  femer  gerückt  wird,  veranlasst  werden,  ihre  wahre  Natur  und 
Gesinnung  zu  zeigen. 

Da  als  Consequenz  der  Langsamkeit,  mit  der  die  göttliche  6e- 
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rechtigkeit  wirkte,  die  Möglichkeit  nahe  lag,  dass  die  Strafe  den 
Prevler  nicht  mehr  bei  Lebzeiten  erreichte,  so  bildete  sich  der  Ge-> 
danke  aus,  dass  sie  statt  seiner  auch  seine  Nachkommenschaft  ergrei- 
fen könne ,  ein  Gedanke ,  der  um  so  leichter  Eingang  finden  mochte, 
wenn  man  beobachtete ,  dass  nicht  jede  Missethat  sich  an  ihrem  ür« 
heber  rächte ,  nicht  jedes  schwere  Unglück  durch  das  eigene  Verhal- 
ten dessen,  den  es  betraf,  verschuldet  erschien.  Im  XJebrigen  aber 
waren  in  den  Augen  der  Griechen  Yorfahren  imd  Nachkommen  so 
eng  Terbunden,  dass  die  üebertragung  der  Busse  Ton  jenen  auf  diese 
nichts  Unnatürliches  hatte;  dazu  kam,  dass  sie  den  Segen  an  Kin- 
dern und  Enkeln  zu  den  allerwerthyoUsten  Gütern  des  Lebens,  sein 
Fehlen  zu  dem  Schmerzlichsten  von  Allem  rechneten.  Selbstyer- 
ständlich  kann  es  vorkommen,  dass  Jemand  die  ihm  bestimmte  Freude 
oder  Trauer  dieser  Art  schon  bei  Lebzeiten  erfährt.  Selon  bei  He- 
rodot  (1,  30)  preist  den  Athener  Tellos  als  einen  der  gottbegnadigt- 
sten  Sterblichen,  weil  er  vor  seinem  ehrenvollen  Ende  alle  seine  Kin- 
der hat  gedeihen  und  ihnen  allen  wiederum  trefiäiche  Kinder  hat  er- 
blühen sehen,  andrerseits  kann  es  für  einen  Yater  keine  härtere 
Strafe  der  Götter  geben,  als  wenn  sein  Sohn'  vor  seinen  Augen  xmter- 
geht.  Nur  dadurch  wird  die'Antigone  des  Sophokles  ganz  verständ- 
lich, in  welcher  der  Tod  Hämon's  und  das  Bewusstsein  an  ihm  einen 
Theil  der  Schuld  zu'  tragen  dem  Kreon  ein  Loos  bereitet ,  das  ohne 
Vergleich  viel  schwerer  ist  als  das  der  Antigene ;  ein  anderes  bietet 
die  von  Aelian  (v.  h.  13,  2)  erzählte  Geschichte  eines  mytilenäischen 
Dionysospriesters,  der  den  freventlichen  Mord  eines  Gastfireundes 
dadurch  büsst,  dass  der  eine  seiner  Söhne  in  Nachahmung  der  Opfer- 
handlungen des  Vaters  den  andern  am  Altare  schlachtet  und  dann 
selbst  von  seiner  Mutter  getödtet  wird.  Allein  bei  der  populären 
Vorstellimg,  die  uns  hier  beschäftigt,  handelt  es  sich  um  ein  Fort- 
wirken der  Schuld  über  das  Lebensende  hinaus.  Dass  dieselbe  nach- 
homerisch ist,  tritt  uns  sehr  deutlich  an  der  Entwickelung  der  Sage 
von  den  Töchtern  des  Fandareos  entgegen,  von  denen  die  Odyssee 
nur  weiss,  dass  sie  trotz  der  ihnen  zugewandten  Gunst  der  Götter 
von  den  Harpyien  hingerafiEt  wurden  (20,  66 — 78),  während  der 
Pragmatismus  der  späteren  Dichtung  das  Motiv  dieses  Schicksals  einen 
von  ihrem  Vater  einst  begangenen  Tempelraub  sein  lässt  (Schol.  Od. 
19,  518.  20,  66).  So  kann  man  ihre  älteste  Spur  in  dem  nach  Fla- 
ton  (Bep.  2,  363  d)  gleichsam  autoritativ  dafür  gewordenen  Satze 
der  Werke  und  Tage  des  Hesiodos  (282 — 285)  erkennen ,   dass  der 


72  Erstes  Kapit«!. 

«idvergeasene  Mann  ein  schwächeres  Geschlecht  hinterlasse ,  die 
•Nachkommenschaft  des  eidestreuen  aher  besser  sei;  ihre  weitere 
Ausbildung  aber  hing  mit  der  veränderten  Auffassung  des  Zustandes 
der  Verstorbenen  in  der  nachhomerischen  Periode  zusammen.  Wenn, 
•wie  in  dieser  immer  allgemeiner  geglaubt  wurde,  die  Todten  ein  Be- 
'Wusstsein  von  dem  behielten ,  was  in  dieser  Welt  wenigstens  in  den 
*Bie  zunächst  angehenden  Kreisen  geschah,  und  insbesondere  Ton 
dem  Thun  und  Lassen  ihrer  nachlebenden  Angehörigen  freudig  oder 
schmerzlich  berührt  wurden,  so  war  es  nur  folgerichtig,  dass  man 
•«in  schweres  Leiden  eines  ihrer  Nachkommen  als  eine  für  sie  sehr 
empfindliche  Strafe  betrachtete.  Erwähnt  wird  die  YorsteUung  so- 
wohl bei  Dichtem  als  bei  prosaischen  6chrift»tellem  überaus  häufig. 
Selon  sagt  im  Zusammenhange  der  oben  angeführten  Stelle  (13,  29), 
•wenn  die  Missethäter  selbst  dem  Ton  den  Göttern  yerhängten  Schiok- 
•sale  entg^en ,  so  büssen  ihre  Kinder  oder  Enkel  dafür ;  Theognis 
•unterscheidet  zwischen  den  Fällen,  wo  jemand  die  Busse  nicht  seinen 
•Kindern  hinterlässt,  sondern  in  eigener  Person  erleidet,  imd  denen, 
wo  er  zuvor  vom  Tode  ereilt  wird  (205 — 208),  ja,  die  Häufigkeit  der 
•letzteren  giebt  ihm  sogar  zu  einer  ziemlich  weit  ausgesponnenen 
'Klage  Anlass  (731 — 742);  ein  aus  Euripides'  Alkmäon  erhaltener 
Yers  (Pr.  88)  lautet  dahin,  dass  der  Gott  das  von  den  Eltern  Ge- 
schehene an  den  Kindern  heimsuche;  in  seinem  Hippolytos  (831 — 
833.  1378—1383)  erklären  sowohl  Theseus  als  Hippolytos  ihr  Un- 
glück aus  Yerfehlungen  ihrer  Yorfahren.  Mehrere  aus  der  allgemein 
geglaubten  Tradition  geschöpfte  Beispiele  enthält  das  Geschichtswerk 
des  Herodot.  Wie  darin  erzählt  wird  (1,  91),  büsste  Krösos  den 
von  Gjges,  seinem  Ahnherrn  im  fünften  Gliede,  an  seinem  Gebieter 
begangenen  Mord  durch  Tod  und  Yerlust  der  Herrschaft,  eine  Bosse» 
^eren  Abwälzung  auf  die  folgende  Generation  Apollon  für  ihn  nicht 
•erreichen  kann,  wenn  er  auch  einen  Aufschub  ihres  Eintretens  um 
drei  Jahre  erwirkt;  der  Spartaner  Glaukos  wurde  durch  den  völligen 
Untergang  seines  Geschlechts  dafür  gestraft,  dass  er  von  dem  delphi* 
•sehen  Orakel  die  Zustimmung  zu  einem  Meineide  verlangt  hatte 
{6,  86);  an  dem  jedesmal  ältesten  unter  den  Nachkommen  des  Kytis* 
soros  haftete  der  Zorn  der  Gottheit,  so  dass  er  das  Prytaneion  von 
Alos  nicht  betreten  durfte  ohne  der  Opferung  zu  verfallen,  weil  jener 
den  durch  göttliches  Geheiss  zum  Sühnopfer  bestimmten  Athamas  ge- 
rettet hatte  (7,  197).  Unter  den  attischen  Prosaikern  geben  beson- 
ders die  Eedner  dem  gleichen  Gedanken  mehrmals  Aosdruck.     Ly- 
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knrgoa  stigi  in  der  Rede  gegen  Leokrates  (79),  wenn  ein  Meineidiger 
ja  der  Strafe  der  Götter  entgehe,  so  werden  jedenfalls  seine  Kinder 
und  seine  gesammte  Nachkommenschaft  von  schweren  Unglüoksfallen 
heimgesQcht.  Der  VerflEMser  der  anter  Lysias'  Namen  überlieferten 
Rede  gegen  Andokides  erwähnt  (20)  als  eine  hänfige  Erfahrung,  dass 
die  Nachkommen  für  die  Frevel  der  Vorfahren  zn  leiden  haben ;  da- 
gegen äussert  der  ächte  Lysias  in  Bezug  auf  das  oben  erwähnte  Siech- 
thum  des  Kinesias,  dass  die  Götter  die  Strafen  allzu  schwerer  Freyler 
nicht  für  ihre  Kinder  aufzuheben ,  sondern  an  ihnen  selbst  zu  yoII- 
ziehen  pflegen  (Athen.  12,  552  a).  Isokrates  zieht  die  Vorstellung 
der  Aeg^ter,  nach  der  jede  Missethat  sich  sofort  an  ihrem  Urheber 
selbst  rächt,  als  für  die  Sittlichkeit  förderlicher  der  gangbaren  grie- 
chischen Yor  (11,  25);  damit  ist  vergleichbar,  was  er  an  einer  andern 
Stelle  (8,  120)  sagt,  die  Strafaufsicht  der  Götter  sei  im  Leben  der 
Staaten  erkennbarer  als  in  dem  der  Einzelnen,  weil  bei  diesen  der 
Tod  eintreten  könne  bevor  sie  ihr  Unrecht  gebüsst  haben,  während 
jene  unsterblich  seien.  Und  während  der  Kyrenaiker  Bion  das  Dogma 
des  griechischen  Volksglaubens  verspottete  (Flut.  M.  56 1  c) ,  eignete 
sich  die  stoische  Schule,  die  deshalb  von  Gotta  bei  Cicero  (de  n.  d. 
3,  38)  heftig  bekämpft  wird,  dasselbe  an^^). 

Da  nach  den  bisher  erörterten  Vorstellungen  der  Schauplatz  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  auch  derjenigen,  welche  die  Verstorbenen 
in  ihren  Nachkommen  trifft,  durchaus  das  irdische  Leben  ist,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Erfolg  als  ein  sehr  wichtiger 
Werthmesser  Air  die  sittliche  Beurtheilung  aller  menschlichen  Hand- 
lungen angesehen  wird.  Von  diesem  Gedanken  geleitet  giebtThuky- 
dides  (7y  86,  5)  seiner  Verwunderung  darüber  Ausdruck,  dass  ein  so 
gottesfILrchtiger  Mann  wie  Nikias  so  elend  enden  musste ,  und  ent- 
sprechend sagt  Lysias  in  der  Rede  gegen  Nikomachos  (18),  dass  die 
Athener  allen  Grund  haben  an  den  alten  bei  ihnen  herkömmlichen 
Opfern  festzuhalten,  weil  die  Darbringung  derselben  ihnen  immer  ein 
günstiges  Geschick  bereitet  hat.  Einem  bekannten  Sprachgebrauche 
zufolge,  auf  dessen  ethische  Bedeutung  sowohl  Flaton  (Charm.  I73d) 
als  Aristoteles  (N.  £tk.  1095a  19.  1098  b.  20)  undEudemos  (1219  b  1) 
aufmerksam  gemacht  haben,  dient  der  Ausdruck  ^gut  handeln'  —  cv 
npixuiv  —  zur  Bezeichnung  von  ^sich  gtxt  befinden^,  wird  also  ge- 
wissermaassen  der  letztere  Begriff  in  den  ersteren  eingeschlossen ;  noch 
deutlicher  vielleicht  prägt  sich  die  herrschende  Anschauung  in  der 
schon  oben  berührten  Anwendung  des  Wortes  .gottgeliebt^  —  Ocogp»- 
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Xi^g  —  aas,  welches  oft  die  beiden  Begriffe  des  Glüoklichen  and  de» 
Tugendhaften  gleichsam  zu  einer  untrennbaren  Einheit  zusammen- 
fasst,  in  andern  Fällen,  in  denen  ihm  gern  ein  zi^eites  Adjektiv  (wie 
cvTOXijff,  €vctßiljg,  q)tXav&Q<oitog)  erläuternd  zur  Seite  tritt,  den  einen 
von  ihnen  stärker  hervortreten  lässt,  aber  zugleich  den  andern  an- 
deutet'^). Was  dabei  empfunden  wurde,  vergegenwärtigt  uns  wohl 
am  anschaulichsten  der  von  Xenophon  zweimal  (Hipparch.  9,  9. 
Kyrop.  1,  6,  46)  ausgesprochene  Gedanke,  dass  die  Oötter  durch 
Traumgesichte  und  andere  Yorzeichen  am  liebsten  und  regelmässige 
sten  denen  Bath  ertheilen,  die  sie  immer  verehren  und  denen  sie 
geneigt  sind,  ja,  selbst  die  Art,  in  welcher  ruchlose  Menschen  zu- 
weilen durch  Orakelsprüche  irre  geführt  werden,  hängt  hiermit  zu- 
sammen. In  diesem  Yorstellungskreise  liegt  zugleich  der  Schlüssel 
zu  der  für  uns  sehr  befremdenden  Einrichtung,  dass  in  manchen 
Staaten  Griechenlands,  wie  namentlich  in  Athen,  sowohl  Priesterthü- 
mer  *')  als  wichtige  politische  Aemter  durch  das  Loos  besetzt  wur- 
den, üeber  den  Sinn,  der  sich  daran  knüpfte,  geben  zwei  Aeusse- 
rungen  Platon's  im  dritten  und  sechsten  Buche  der  Gesetze  (690  o. 
769 b.c.)  sehr  belehrende  Fingerzeige:  der,  zu  dessen  Gunsten  sich 
das  Loos  entschied,  war  der  den  Göttern  Wohlgefällige  und  darum 
des  bürgerlichen  Amtes  wie  insbesondere  des  Priesterthums  vorzugs- 
weise würdig.  Es  ist  darum  nur  eine  natürliche  Consequenz  aus  all- 
gemein geltenden  Anschauungen ,  wenn  Aeschines  in  seinem  weltge- 
schichtlichen Streite  mit  Demosthenes  bei  Gelegenheit  des  Processea 
gegen  Ktesiphon  seinem  Gegner  zum  Vorwurfe  macht,  dass  seine 
Politik  vom  Glücke  verlassen  gewesen  sei  und  er  Einzelnen  wie  Ge- 
meinschaften, die  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  und  seinen  Bath- 
Bchlägen  gefolgt  seien,  Verderben  gebracht  habe  (3,  114.  157.  158). 
Augenscheinlich  hatte  er  damit  eine  Saite  angeschlagen,  die  in  den 
Herzen  seiner  Zuhörer  nicht  ohne  Anklang  blieb ,  denn  man  sieht, 
dass  Demosthenes  den  Vorwurf,  auf  den  er  sehr  eingehend  antwortet 
und  den  später  auch  des  Aeschines  Nachahmer  Deinarchos  (1,  31.  77. 
91 — 93)  gegen  ihn  benutzt  hat,  keineswegs  leicht  nimmt.  TJm  ihn 
zu  entkräften,  ruft  er  zunächst  in  den  Athenern  eine  andere  gleich- 
falls acht  griechische  Empfindung  wach,  indem  er  auf  den  Mangel 
an  Zartgefühl  aufinerksam  macht,  der  in  dem  Vorrücken  des  Unglücks 
liegt,  aber  auch  materiell  weist  er  ihn  auf  das  entschiedenste  zurück. 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  von  ihm  angerathene  und  durchgeführte 
Politik  Athen  Nachtheile  gebracht  hat ,  vielmehr  hat  sie  es  vor  dem 
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SchlimmBten  bewahrt;  das  eiogetretene  Unglück  ist  ein  allgemeines 
der  gesammten  sowohl  hellenischen  als  barbarischen  Menschheit,  aber 
innerhalb  derselben  ist  der  Zustand  Athen's  gerade  in  Folge  jener 
Politik  ein  yerhältnissmässig  erträglicher  (18,  252 — 275).  Man  be- 
greift aber  auch,  dass  die  gewöhnlichen  Griechen  leicht  an  ihren  Göt- 
tern irre  werden  konnten ,  wenn  deren  Gerechtigkeit  nicht  sichtbar 
henrortrat.  So  geschah  es  nach  dem  Berichte  des  Thukydides  (2, 
58,  4)  in  Athen  zur  Zeit  der  Pest:  man  sah  Alle  gleichmässig  um- 
kommen und  fing  deshalb  an  es  für  einerlei  zu  halten,  ob  man  fromm 
sei  oder  nicht.  Bemerkte  man,  wie  ruchlose  Menschen  glücklich 
wurden  und  Erfolg  hatten,  so  wurde  man  leicht  geneigt,  den  Göttern 
jegliche  Theilnahme  an  den  menschlichen  Dingen  abzusprechen.  Die 
dramatischen  Dichter,  die  Aeusserungen  in  diesem  Sinne  in  ihrer  Um- 
gebung oft  zu  hören  Gelegenheit  hatten,  liehen  sie  nicht  ungern  den 
bei  ihnen  auftretenden  Personen,  wovon  Euripides  mehrÜEtch  Beispiele 
bietet  (R.  Her.  669.  Phon.  1726.  Bell.  Fr.  288),  andere  im  I06ten 
Kapitel  des  Stobäos  zusammengestellt  sind ;  in  der  grellsten  Beleuch- 
tung führt  uns  Aristophanes  wiederholt  derartige  Stimmungen  vor, 
ohne  dass  es  jedoch  gerechtfertigt  sein  würde,  daraus  Schlüsse  auf 
die  eigene  Lebensauffassung  des  Dichters  zu  ziehen.  Wenn  im  Frie- 
den Trygäos  nach  den  Wohnungen  der  Olympier  emporzusteigen  un- 
ternimmt, um  den  Zeus  wegen  seiner  Behandlung  der  Hellenen  zur 
Bede  zu  setzen,  wenn  in  den  Ekklesiazusen  (779 — 783)  der  enthu- 
siasmuslose Bürger  sich  darauf  beruft,  dass  auch  die  Götter  wohl  zu 
nehmen  aber  nicht  zu  geben  bereit  sind,  wenn  im  Plutos  (87 — 92) 
Zeus  angeklagt  wird,  den  Beichthum  blind  gemacht  zu  haben,  damit 
er  ja  nicht  etwa  die  Gerechten  aufsuche,  wenn  vollends  die  Fabel 
der  Vögel  darauf  hinausläuft,  dass  die  Götter,  weil  sie  den  Menschen 
doch  einmal  nicht  helfen  können,  ihre  Herrschaft  und  ihre  Ansprüche 
auf  Verehrung  an  die  Vögel  abtreten  müssen,  so  spiegeln  sich  darin 
unmuihige  und  zweifelnde  Empfindungen ,  die  im  Leben  gewiss  oft 
genug  vorkamen.  Wie  Anspielungen  in  der  Medea  des  Euripides 
(493),  in  der  Bede  des  Aeschines  gegen  Ktesiphon  (208)  und  in 
einem  erhaltenen  Bruchstück  des  Komikers  Euphron  (Fr.  6)  schlies- 
sen  lassen,  war  es  eine  sprüch wörtliche  Wendung,  dass  der  Meinei- 
dige wohl  glauben  müsse,  dass  nicht  mehr  die  alten  Götter  herrschen, 
sondern  neue  an  ihre  Stelle  getreten  seien :  darin  offenbart  sich  eine 
ähnliche  Vorstellungsweise.  Und  auch  darin  prägt  sich  die  in  den 
Seelen  der  Griechen  lebende  Forderung  aus,    dass  sie  zur  Zeit  des 
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Aristoteles  einen  Begriff,  der  ursprünglich  den  Unwillen  übet  Ton 
Menschen  begangenes  Unrecht  zum  Inhalt  hatte  —  vifASCig,  vtfieaäv  — , 
aaf  die  Stimmung  derer  übertrugen,  die  Unwürdige  glücklich  werden 
aahen  oder  ihr  eigenes  Loos  für  ihrem  Verdienst  nicht  entsprechend 
hielten  (Bhet  2,  9). 

Die  Masse  der  Nation  hielt  sich,  wie  aus  dem  Gesagten  leicht 
erkannt  wird,  gern  an  die  Einzelnheiten  der  menschlichen  Schicksale 
ohne  der  Oesammtheit  der  menschlichen  Lebensführungen  ihre  Auf- 
merksamkeit* zuzuwenden;  darum  lag  ihr  im  Orossen  und  Ganzen 
der  Gedanke  fern,  dass  die  Gottheit,  indem  sie  Leid  und  Trübsal 
über  die  Sterblichen  verhängt,  damit  noch  etwas  Anderes  beabsich- 
tigen könne,  als  sie  für  ihre  oder  ihrer  Vorfahren  Vergehungen  zu 
bestrafen.  Allein  ungriechisch  ist  dieser  Gedanke  darum  keineswegs ; 
im  Tiefsinn  der  alten  Sage,  im  Ernst  der  Dichtung  und  der  Welt- 
weisheit hat  er  auf  mehr  als  eine  Weise  Ausdruck  gefunden.  Bietet 
doch  in  gewissem  Sinne  schon  der  homerische  Odysseus  das  Bild 
eines  Mannes,  der  durch  Noth  und  Mühe  der  mannigfaltigsten  Art 
hindurch  in  den  Hafen  des  ersehnten  Glückes  geleitet  wird;  das 
eigentliche  Urbild  eines  Helden  aber,  der  «das  Schwerste  erdulden 
muBB  und  tiefer  Erniedrigung  anheimföllt  um  zuletzt  yerklärt  zu  wer- 
den, hat  der  Mythos  in  Herakles  ausgeprägt.  Es  war  nur  natürlich, 
dass  die  fromme  Weisheit  der  delphischen  Priesterschaft  dem  gleichen 
Gedanken  in  ihrer  besonderen  Art  ebenfalls  Gestalt  gab :  hier  war  es 
Neoptolemos,  der  nach  einer  in  der  siebenten  nemeischen  Ode  Pin- 
dar's  mitgetheilten,  in  etwas  abgeänderter  Weise  auch  von  Euripides 
in  der  Andromache  (1085 — 1242)  benutzten  Tradition  nach  manchen 
traurigen  Irrfahrten  in  Delphi ,  wohin  er  um  zu  opfern  gekommen 
war,  durch  die  Hand  der  Einheimischen  seinen  Tod  fand,  aber  dafür 
an  einem  Orte  von  hervorragender  Heiligkeit  in  der  Nähe  des  Tem- 
pels bestattet  und  heroischer  Ehren  theilhafbig  wurde.  Auch  bei  der 
Helena  und  dem  Hippolytos  des  letztgenannten  Dichters  kehrt  das 
Motiv  wieder,  dass  unverschuldetes  Leiden  im  Leben  durch  Verklä- 
rung nach  dem  Tode  seine  Ausgleichung  findet,  ein  Motiv,  welches 
an  den  standhaften  Prinzen  Calderon's  erinnert,  ja,  er  kennt,  wie  be- 
reits früher  (s.  S.  18)  bemerkt  worden  ist,  eigentliche  poetische  Ge- 
rechtigkeit nur  in  dieser  Form.  Mit  noch  tieferem  Sinne  hat  Sopho- 
kles in  zweien  seiner  Tragödien  die  Schicksale  der  Helden  unter  den 
gleichen  Gesichtspunkt  gebracht.  Sein  Oedipus  auf  Eolonos  ist  ein 
Dulder,  der  nach  den  schwersten  Schicksalsschlägen  an  einem  ge- 
weihten Orte  dem  Leben  entrückt  wird,   um  dem  Lande,    das  ihn 
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gastlich  aufgenommen  hat,   zum  heilsamen  Schutzdämon  zu  werden; 

namentlich  aber  findet  sein  Fhiloktetes,  nachdem  er  lange  Jahre  hin« 

durch  die  Schmerzen  seiner  Krankheit  und  die  noch  grösseren  der 

Einsamkeit  ertragen  hat,  eine  unerwartete  Erhöhung,  indem  es  ihm 

beschieden  ist  durch  seinen  Bogen  und  seine  Mitwirkung  den  Achäern 

die  Einnahme  Troja's  möglich  zu  machen,    und  hier  leiht  Herakles 

der  Absicht  des  Dichters  Worte,  indem  er  ihm  zuruft  (1421.   1422): 

Aach  dir,  vernimm  es,  ist  bestimmt  dasselbe  Ziel, 
Aus  dieser  Mühsal  rubmgekrönt  herTorsugebn. 

Indessen  kann  die  Erage  aufgeworfen  werden,  ob  der  Sinn  dieser  Sa- 
gen und  Dichtungen  der  ist,  dass  die  Gottheit,  weil  einmal  ein  zu 
hohes  Maass  Ton  Glückseligkeit  der  menschlichen  Bestimmung  wider- 
spricht, im  Interesse  ausgleichender  Gerechtigkeit  diejenigen,  die  sie 
später  erhöhen  will,  zuvor  in  ungewöhnlichem  Grade  leiden  lässt 
oder  der,  dass  die  Heimsuchung  für  sie  die  Quelle  einer  sittlichen 
Läuterung  sein  soll ,  deren  sie  vor  der  Wendung  ihres  Geschicks  be* 
dürfen.  Das  Letztere  ist  offenbar  nicht  die  Auffassung  des  Sophokles, 
der  seinen  Oedipus  auf  Eolonos  in  der  ausgesprochensten  Weise  als 
einen  durch  den  Willen  der  Götter  schuldlos  Leidenden  darstellt  ^  ') 
und.  ebenso  jede  Andeutung  eines  Zusammenhanges  von  Philoktet's 
Elend  mit  einer  eigenen  Verfehlung  vermieden  hat;  auch  in  den  my- 
thischen Berichten  von  Herakles,  der  in  der  Erniedrigung  immer  der 
erhabene  Zeussohn  bleibt,  klingt  nichts  Derartiges  an;  aber  daraus 
darf  keineswegs  gefolgert  werden,  dass  es  überhaupt  ausserhalb  des 
Yorstellungskreises  der  Griechen  lag.  Man  braucht  kein  Gewicht 
darauf  zu  legen ,  dass  es  nur  einer  ergänzenden  Zasammenfügung  der 
verschiedenen  Erzählungen  von  Oedipus  und  von  Fhiloktetes  bedurfte, 
um  ans  beiden  Beispiele  von  Helden  zu  machen ,  die  erhöht  werden, 
nachdem  sie  zuvor  eine  Verschuldung  gesühnt  haben  —  denn  auch 
Philoktet  büsste  nach  einer  Erzählung  (Hygin.  f.  102)  für  eine  Ver- 
letzung der  Göttin  Here  — ,  wohl  aber  scheint  die  Sage  von  Neoptole- 
mos  ursprünglich  einen  derartigen  Sinn  enthalten  zu  haben.  Denn 
neben  der  von  Findar  benutzten  Gestalt  derselben ,  die  den  Helden 
in  einem  zufällig  entstandenen  Streite  mit  einem  Priester  umkommen 
lässt,  gab  es  eine  andere,  nach  der  er  in  Delphi  für  die  heiligthum- 
achäDderische  Ermordung  des  Priamos  auf  einem  Altare  seine  Strafe 
fimd  oder  auch  in  gottesfeindlicher  Absicht  dahin  gekommen  war, 
um  sich  an  ApoUon  wegen  derTödtung  seines  Vaters  zu  rächen*^), 
und  man  wird  mit  der  Annahme  kaum  irren ,   dass  beide  eigentlich 
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als  Bestandtheile  einer  Erzählung  zusammengehörten,  denn  der  Frie- 
sterschaft  des  pythischen  Tempels  wird  man  den  Gedanken  einer  Ver- 
einigung von  anfänglicher  Sühne  mit  späterer  Erhöhung  sehr  wohl 
zutrauen  dürfen.  Auch  fehlt  es  bei  griechischen  Schriftstellern  nicht 
ganz  an  Aeusserungen  über  die  läuternde  Bedeutung  der  Züchtigung. 
In  dem  tiefsinnigen  ersten  Gesänge  Ton  Aesohylos'  Agamemnon  sagt 
der  Chor  zum  Preise  des  höchsten  Gottes  unter  Anderem  (17 6 — 178): 

Denn  zur  Weisheit  leitet  uns 
Zeus  and  heiligt  als  Gesetz, 
Dass  in  Leiden  Lehre  wohnt, 

und  lässt  darauf  eine  Beschreibung  der  in  nächtlichen  Träumen  auf- 
steigenden und  das  Gemüth  zur  Einsicht  führenden  Gewissensangst 
folgen.  Eür  das  Verständniss  des  ausgesprochenen  Gedankens  ist  es 
wesentlich  sich  zu  yergegenwärtigen,  dass  der  Grieche  die  Besserung 
des  Willens  Ton  der  Klärung  der  Einsicht  nicht  trennte;  zugleich 
aber  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  er  keineswegs  bloss  persön- 
liches Eigenthum  des  Dichters  zu  sein  scheint,  denn  die  Worte  Jn 
Leiden  Lehre'  —  nad'U  fia^og  —  tragen  den  Charakter  einer  sprüch- 
wörtlichen Redensart.  Aehnlich  dreht  sich  ein  Theil  der  Ausfuh- 
rungen, durch  welche  Tigranes  in  Xenophon's  Kyropädie  den  Kyros 
zur  Milde  gegen  seinen  Vater  stimmt,  darum,  dass  erlittenes  Miss- 
gesohick  besonnen  macht  (3,  1,  16 — 18).  Auch  der  von  Flaton  im 
Gorgias  (525b)  ausgesprochene  Satz  hängt  damit  zusammen,  daas 
diejenigen,  deren  Fehler  heilbar  seien,  durch  Leiden  und  Schmerzen 
yon  ihrer  Ungerechtigkeit  befreit  werden,  während  die  Strafen  derer, 
die  ihrer  Erevel  halber  selbst  unheilbar  sind,  die  Bestimmung  haben 
Anderen  zur  Abschreckung  zu  dienen.  Auf  das  Wohlthätige  der 
Strafe  weist  der  Philosoph  überhaupt  gern  hin  (Gorg.  478  a — 479  c. 
Bep.  2,  380  b);  einen  noch  höheren  Standpunkt  aber  nimmt  er  in 
einer  Stelle  des  zehnten  Buches  der  Bepublik  (613a)  ein,  wo  er 
sagt,  dem  gottgeliebten  Manne  werde  von  den  Göttern  nur  Gutes  zu 
Theil,  insofern  nicht  etwa  in  Folge  einer  früheren  Verfehlung  ein 
nothwendiges  XJebel  über  ihn  rerhängt  sei,  und  selbst  Armuth,  Krank- 
keit oder  andere  Leiden  können  im  Leben  wie  im  Tode  zuletzt  nur 
zu  seinem  Besten  ausschlagen. 

Wenn  aber  der  Heraklesmythos  und  insbesondere  die  sophoklei- 
sehe  Behandlungsweise  der  Sagen  yon  Oedipus  und  Fhiloktetes  dar- 
auf führen,  dass  die  Gerechtigkeit  der  Götter  sich  nicht  immer  bloss 
als  eine  belohnende  oder  bestrafende  äussert,  sondern  auch  eine  die 
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Yenohiedenheiten  des  mensohlichen  Looses  ausgleichende  Wirkung 
haben  kann,  so  hängt  dies  mit  einer  sehr  weit  yerbreiteten  Volks« 
ansohauung  zusammen.  Dem  Menschen  ist  nur  ein  bestimmtes  Maass 
des  Glückes  beschieden,  und  dass  dieses  nicht  überschritten  werde^ 
darüber  zu  wachen  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  göttlichen  Welt- 
leitung, denn  damit  würde  die  dem  Sterblichen  gesetzte  Schranke 
durchbrochen,  der  Unterschied  menschlichen  und  göttlichen  Wesens 
aufgehoben  sein.  Bereits  im  yierundzwanzigsten  Buche  der  Ilias  (529) 
spricht  Achilleus  davon,  wie  Zeus  dem  Guten,  das  er  spendet,  stets 
Schlimmes  beimische,  und  Findar  (Fyth.  3,  80 — 82)  bezeichnet  dem 
Hieron  gegenüber  den  Satz,  dass  die  Götter  den  Menschen  in  Ver- 
bindung mit  einem  Guten  immer  zwei  XJebel  zutheilen,  als  eine  Eruoht 
tiefer  alter  Lebensweisheit,  womit  er  wohl  eine  inmitten  der  delphi- 
schen Friestersohaft  entstandene  und  yon  ihr  aus  yerbreitete  Ansicht 
meint.  Theseus  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides,  der  jenem 
Satze  widerspricht,  kennt  ihn  in  der  etwas  unbestimmten  Fassung, 
dass  des  XJebels  im  menschlichen  Leben  mehr  sei  als  des  Guten  (196), 
mit  komischer  üebertreibung  wird  er  in  einem  Bruchstück  des  Di- 
philos  (106)  angewandt,  in  welchem  es  heisst,  das  Schicksal  giesse 
in  seinem  Schöpfkruge  allemal  drei  üebel  mit  einem  Guten  zusam- 
men *^).  Es  ist  gewissermaassen  die  entgegengesetzte  Beleuchtung 
des  gleichen  Gedankens,  wenn  Herodot  (8,  105)  mit  Geflissentlich- 
keit  heryorhebt,  wie  selbst  das  grausame  Geschick  des  yon  einem 
gewinnsüchtigen  Chier  yerschnittenen  Hermotimos  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Ausgleichung  blieb,  indem  er  durch  die  ihm  zugewandte  Gunst 
des  Xerxes  zu  hohem  Ansehen  gelangte.  Die  Volksauffassung,  von 
der  sich  bei  den  Dichtem  der  mannigfachste  Wiederhall  findet,  lei- 
tete diese  Seite  des  höheren  Waltens  aus  dem  ab,  was  sie  den  Neid 
der  Götter  nannte,  und  die  Vorstellung  davon  war  so  geläufig,  dass 
der  blosse  Ausdruck  ^Neid'  dafür  gebraucht  werden  konnte  und  ver- 
ständlich war :  kommt  doch  dieser  Neid  sogar  auf  einem  Vasenbilde 
als  Fersonification  vor'*),  und  heisst  es  doch  in  dem  Bruchstück 
eines  Tragikers  (Stob.  105,  51)  mit  eigenthümlichem  Wortspiel,  ^Zeit 
oder  Neid'  —  rj  xifovog  ug  rj  tpd'ovog  —  vernichte  die  Höhe  des 
Glücks,  wenn  sie  erreicht  sei.  Wenn  es  einem  Manne  gut  ging 
oder  wenn  etwas  Erfreuliches  für  ihn  erhofft  wurde,  so  schloss  sich 
daran  oft  das  Gebet,  möge  der  Neid  nicht  störend  einwirken.  Findar 
folgt  dieser  Gewohnheit  gern:  den  thessalischen  AleuiCden  wünscht 
er,  dass  sie  nicht  neidischen  Wandlungen  von  Seiten  der  Götter  be- 
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gegneii  mögen  (Fytb.   10,  20);  an  die  LobpreisUDg  der  grossen  und 
vielseitigen  Leistungen  der  Korinther  knüpft  er  die  Bitte,  dass  Zeus 
dem  Inhalt  seiner  Worte  gegenüber  stets  neidlos  bleibe  (Ol.  13,  25); 
für  sich  selbst  drückt  er,  nach  schwerem  Leide  zur  Buhe  gekommen, 
den  Wunsch  aus,  dass  der  Neid  der  Götter  ihn  nicht  darin  stören 
möge,  wenn  er  in  stillem  Genüsse  der  Freuden  des  Augenblicks  dem 
Alter  entgegeugeht  (Isthm.  6,  39 — 42);  für  die  Blepsiaden  Üeht  er 
zu  Zeus,  dass  er  nicht  um  des  yon  ihnen  erreichten  Guten  willen  die 
Nemesis,  die  hier  mit  dem  Neide  der  Götter  gleichbedeutend  ist,  zu 
einer  feindseligen   werden  lasse   (Ol.  8,  86).      In  der  Alkestis  des 
Euripides  (1135)  unterlässt  Herakles,    indem  er  dem  Admetos   die 
ersehnte  Gattin  wiedergiebt,  nicht  ein  Wort  der  Abwehr  gegen  den 
Neid  der  Götter,  der  sich  daran  heften  könnte,  hinzuzufügen,   und 
der  Philoktetes  des  Sophokles  behandelt  diesen  Neid  selbst  wie  eine 
Gottheit,   denn  er  fordert  den  Neoptolemos  bei  Ueberreichung  des 
Bogens  auf,  ein  Gebet  an  ihn  zu  richten  (776).     Ja,  auch  die  Kly- 
tämnestra  des  Aeschylos  lässt  in  die  glüokwünschenden  Worte,  mit 
denen  sie  ihren  siegreich  von  Troja  heimkehrenden  Gemahl  bewill* 
kommnet,  die  Wendung  einfliessen  ^möge  der  Neid  fem  bleiben'  und 
stützt   ihre  erheuchelte  HoffnuDg  auf  Gewährung  auf  die  vorange* 
gangenen  Tage  der  Trübsal  (Ag.  904):  die  Uuaufrichtigkeit  ihrer  Ge- 
sinnung macht  es  um  60  schärfer  erkennbar,  wie  sehr  jene  Wendung 
formelhaft  geworden  war.     Die  Tollste  Ausbildung  aber  hat  der  hier* 
bei  durchweg  zu  Grunde  liegende  Gedanke   bei  Herodot  gefunden, 
für  den  die  Annahme,  dass  die  Götter  ein  zu  hohes  und  zu  dauer- 
haftes Glück  der  Menschen  nicht  dulden,  zu  einem  Gegenstande  alier- 
persönlichsten  Glaubens  geworden  ist,  eines  Glaubens,   den  er  gern 
durch  den  Mund  der  weisesten  Männer,  welche  in  seinem  Geschichta- 
werke  auftreten,  ausspricht.     Seinen  Selon  lässt  er  zu  Erösos  sagen 
(1,  32),  das  Göttliche  sei  insgesammt  neidisch  und  wandelbar;  sein 
Krösos,  durch  schwere  Erfahrungen  zur  Einsicht  gelangt,  äussert  za 
Kyros,  es  herrsche  in  den  menschlichen  Dingen  ein  Kreislauf,  der 
in  seiner  Bewegung  nicht  zulasse,   dass  immer  dieselben  glücklich 
seien  (1,  207);  sein  Artabanos  erinnert  seinen  Neffen  Xerzes  daran, 
dass  der  Gott  es  liebe  alles  Hervorragende  zu  yerstümmeln,  weil  er 
ausser  sich  selbst  keinen  stolz  werden  lasse,  und  führt  diesen  Satz  an 
dem  Beispiele  der  hochgewachsenen  Thiere  und  der  grossen  Gebäude 
und  Bäume  aus,  die  am  leichtesten  yom  Blitze  getroffen  werden  (7,  10); 
an  einer  andern  Stelle  (7,  46)  sagt  derselbe  Artabanos,  kein  Mensoh 
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sei  80  glücklich,  dass  er  nicht  häufig  lieber  todt  sein  als  leben 
möchte,  and  der  Gott  erweise  sich  neidisch,  nachdem  er  die  Süssig- 
keit  des  Daseins  habe  kosten  lassen.  In  eigener  Person  spricht  der 
Geschichtsschreiber  da,  wo  er  sagt,  es  sei  von  dem  Gotte  Alles  ge- 
schehen, auf  dass  die  persische  Macht  ihre  Ausgleichung  mit  der 
hellenischen  fände  und  nicht  mehr  viel  bedeutender  wäre  (8,  13): 
die  Form  ist  hier  gemessener,  die  ausgedrückte  Ansicht  die  gleiche. 
Es  ist  Ton  diesem  Standpunkt  aus  nur  folgerichtig,  wenn  diejenigen 
als  bcTorzugte  Sterbliche  gepriesen  werden,  denen  es  vergönnt  ist 
unmittelbar  nach  einem  besonders  erfreulichen  Erlebnisse  zu  sterben 
und  so  dem  Rückschlage  zu  entgehen,  der  ohne  dies  nicht  ausbleiben 
könnte;  auch  in  dieser  Beziehung  lässt  Herodot  den  Selon  seine  An- 
sicht aussprechen,  der  Eleobis  und  Biton  zu  den  glücklichsten  Men- 
schen zählt,  weil  die  Gottheit  ihnen  in  dem  Augenblicke  den  Tod 
schenkte,  wo  sie  eben  durch  ihre  körperliche  Kraft  und  ihre  kind- 
liche Liebe  die  allgemeine  Bewunderung  ihrer  Mitbürger  auf  sich 
gezogen  hatten  (1,  31).  Derselbe  Gedanke  kehrt  in  der  yon  Plutarch 
(M.  254  b— f)  aufbewahrten  naxischen  Sage  von  der  Folykrite  wie- 
der: dieser  war  es  durch  eine  glückliche  List  gelungen,  ihren  naxi- 
schen Landsleuten  zum  Siege  über  ihre  erythräischen  Bedränger  zu 
yerhelfen,  aber  beim  Einzüge  in  ihre  Vaterstadt  bereitete  ihr  das 
Uebermaass  der  Preude  den  Tod,  und  ihr  Grab  wurde  in  Folge  dessen 
Grab  des  Neides  genannt.  Die  Personen,  welche  in  den  Dramen 
des  Aeschylos  auftreten,  geben  der  Vorstellung  yom  Neide  der  Götter 
gleichfalls  mehrfach  Ausdruck,  obgleich  der  Dichter  selbst  darüber 
anders  denkt  als  Herodot.  Der  Bote  in  den  Persern  sagt,  Xerxes 
habe,  als  er  der  Meldung  des  Griechen  über  die  Absichten  seiner 
Landsleute  treuherzig  Glauben  geschenkt,  den  Trug  des  hellenischen 
Mannes  und  den  Neid  der  Götter  nicht  bemerkt  (362).  Der  gefesselte 
Prometheus  braucht  zur  Bezeichnung  des  den  Söhnen  des  Aegyptos, 
denen  der  Tod  von  der  Hand  ihrer  Gattinnen  bestimmt  ist,  drohen- 
den Geschickes  die  poetische  Umschreibung,  dass  der  Gott  Neid  gegen 
die  Schönheit  ihrer  Leiber  hegen  werde  (859)'^).  Agamemnon,  im 
Begriffe  dem  Zureden  seiner  Gemahlin  nachzugeben  und  die  zu  sei- 
nem Empfange  ausgebreiteten  Teppiche  zu  betreten,  spricht  den 
Wunsch  aus,  es  möge  ihn  nicht  etwa  der  Neid  eines  Götterauges 
treffen  (947).  Nikias,  der  echte  Repräsentant  ehrbarer  altyäterischer 
Frömmigkeit  unter  den  Athenern,  dachte  ähnlich  wie  Herodot,  denn 
er  tröstet  in  seiner  Ton  Thukydides  (7,  77)  wiedergegebenen  Bede 
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Beine  entmuthigten  Soldaten  bei  der  Belagerang  Ton  Syrakns  damit, 
dasB  sie,  wenn  sie  unter  dem  Einflüsse  des  Neides  einer  Gottheit 
yon  Athen  ausgezogen  seien,  jetzt  genug  gelitten  haben  und  eher 
Mitleid  als  Neid  von  den  Göttern  erwarten  können,  während  das 
Gluck  der  Feinde  hinreichend  gross  gewesen  sei,  um  einen  Bück- 
schlag wahrscheinlich  zu  machen.  Ueberhaupt  aber  finden  sich  ent- 
sprechende Vorstellungen  bis  zu  den  spätesten  Schriftstellern  herab 
und  sind  auch  den  Bömern  keineswegs  fremd. 

Im  Ganzen  hielt  man  es  des  Versuches  werth  den  Neid  der 
Götter  dadurch  zu  bannen,  dass  man  einen  Tbeil  des  erreichten 
Glückes  freiwillig  opferte,  wie  es  der  Gesang  des  Chores  im  Aga- 
memnon des  Aeschylos  (1008 — 1013)  ausdrückt: 

Wirft  die  Farcht  yom  reichen  Schatz 
Einen  Theil  dann  Über  Bord, 
Schleudernd  klug  mit  weisem  Maass, 
Dann  versinkt  nicht  gans  das  Haus, 
Stöhnt  es  auch,  Ton  Jammer  schwer, 
Noch  begräbt  die  Flut  den  Kahn. 

Herodot  hat  sich  auch  diese  Seite  der  Volksvorstellung  angeeignet. 
£r  lässt  den  Aegypterkönig  Amasis  seinem  Gastfreunde  Folykrates 
den  Bath  geben  sich  freiwillig  Ton  dem  zu  trennen,  dessen  Verlust 
ihn  am  meisten  schmerzen  würde,  damit  er  den  Folgen  seines  bis 
dahin  unrerändert  glücklichen Looses  entgehe;  Polykrates  befolgt  den 
Bath,  indem  er  seinen  ihm  yorzpgsweise  werthyoUen  Eing  in  das 
Meer  wirft,  aber  da  er  durch  einen  unerwarteten  Zufall  wieder  in 
den  Besitz  desselben  gelangt,  kündigt  ihm  Amasis  die  Gastfreund- 
schaft, das  Unheil  ahnend,  das  dann  auch  wirklich  über  ihn  herein- 
bricht (3,  40—43). 

Als  der  Zweck,  den  die  Gottheit  bei  jener  ausgleichenden  Thätig- 
keit  yerfolgt,  erscheint  zunächst  allerdings  die  strenge  Aufrechthal- 
tung der  dem  menschlichen  Wesen  im  Gegensatze  zum  göttlichen  ge- 
setzten Schranken,  jedoch  ist  sie  nicht  ohne  eine  sittliche  Beziehung, 
die  in  manchen  Fällen  stärker  heryortritt.  Die  Bemerkung  Xeno- 
phon's  in  der  Kyropädie  (8,  4,  14),  dass  die  Fähigkeit  Glück  zu  er- 
tragen nur  selten  zu  finden  sei,  ist  für  seine  Nation  charakteristisch 
wie  Weniges,  denn  im  Ganzen  war  dieselbe  ihren  Angehörigen  nicht 
gegeben,  und  die  Anschauung,  dass  jeder  zu  grosse  Reichthum^  jede 
zu  ausgedehnte  Macht,  jedes  zu  plötzliche  Steigen,  jede  zu  lange 
Dauer  eines  yon  Sorgen  ungetrübten  Zustandes  fast  unfehlbar  Ueber- 
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hebung  and  frevelnde  That  herbeiführe^  eine  Anschauung,  die  uns 
in  anderer  Hinsicht  noch  beschäftigen  wird,  war  in  Folge  dessen 
eine  ganz  allgemeine.  Wenn  daher  die  Gottheit  dem  Erfreulichen, 
das  das  Leben  spendet,  sogleich  Schmerzliches  beimischt,  so  ver- 
stopft sie  damit  eine  Quelle  der  Verfehlung,  und  wenn  sie  auf  ein 
länger  dauerndes  hohes  Glück  den  jähen  Fall  folgen  lässt,  so  straft 
sie  damit  die  übermüthige  Gesinnung,  die  als  Folge  desselben  selbst 
dann  mit  Wahrscheinlichkeit  yorausgesetzt  werden  kann,  wenn  sie  sich 
noch  nicht  in  Handlungen  geäussert  hat.  Diese  Betrachtungsweise 
war  selbst  dem  Herodot  nicht  fremd,  so  sehr  derselbe  auch  den  Neid 
der  Götter  im  eigentlichen  Sinne  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wandel- 
barkeit der  menschlichen  Schicksale  zu  betonen  liebte.  Sehr  bezeich- 
nend legt  derselbe  (8,  109)  dem  Themistokles  die  Ansicht  in  den 
Mund,  der  Sieg  der  Griechen  sei  den  Göttern  und  Heroen  zu  ver- 
danken, welche  ihren  Neid  dagegen  gewandt  haben,  dass  Ein  Mann 
von  unfrommer  und  frevelhafter  Denkart  über  Asien  und  Europa 
herrschen  solle :  aus  den  beiden  Motiven  des  Uebermaasses  der  Macht 
und  der  Ruchlosigkeit  der  Gesinnung  wird  hier  gewissermaassen  ein 
einziges.  Aber  auch  von  Krösos  sagt  er  (1,  34),  der  Unwille  der 
Gottheit  habe  sich  gegen  ihn  gerichtet,  weil  er  sich  für  den  glück- 
lichsten aller  Menschen  gehalten  habe,  lässt  also  fast  mehr  die  Folge 
als  die  Thatsache  seines  Glückes  das  Yerhängniss  über  ihn  herbei- 
führen. Der  Gedanke,  dass  man,  wenn  jemand  sich  durch  Reich- 
thum  und  Vornehmheit  aufblähen  lasse  und  seinen  Stolz  in  unbe- 
rechtigter Weise  zur  Schau  trage,  das  baldige  Offenbarwerden  des 
Unwillens  der  Götter  an  ihm  zu  erwarten  habe,  wird  ebenso  in  eini- 
gen erhaltenen  Versen  einer  muthmaasslich  euripideischen  Tragödie 
(Eur.  Fr.  1027)  ausgeführt.  Es  beruht  hierauf,  dass  man  aus  Scheu 
vor  den  Göttern  jede  Aeusserung  vermied ,  deren  Inhalt  die  Zuver- 
sicht auf  den  durch  eigne  Kraft  zu  gewinnenden  Erfolg  war,  und 
wenn  man  ja  in  Gefahr  war  an  eine  solche  anzustreifen,  sich  ebenso 
ängstlich  durch  eine  den  Neid  abwehrende  Formel  deckte  wie  bei  dem 
Eintreten  eines  unerwarteten  besonderen  Glücksfalles.  Im  Rhesos 
nimmt  der  Chor  zweimal  Gelegenheit,  an  übermüthige  Worte,  die  er 
aus  dem  Munde  der  Hauptpersonen  des  Drama^s  hat  vernehmen  müs- 
sen, solche  Wendungen  anzuknüpfen,  zuerst  nachdem  Hektor  sich 
vermessen  hat,  dass  er  der  Hülfe  des  thrakischen  Gastfreundes  nicht 
mehr  bedürfe  (342),  und  dann  als  Rhesos  mit  seinen  denen  Hektor^s 
angeblich  weit  überlegenen  Eriegsthaten  geprahlt  hat  (455).    In  den 
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Sohutzflehenden  des  Euripides  Bpriclit  der  fromme  Theseus  davon, 
dass  er  die  Thebaoer  wenn  möglich  duroh  güüiches  Zareden,  wenn 
dieses  aber  nicht  gelinge,  durch  Waffengewalt  dazu  bringen  wolle, 
die  Leichname  herauszugeben,  fügt  aber,  um  den  hierin  liegenden 
Ausdruck  des  Selbstvertrauens  zu  mildern,  hinzu,  es  solle  das  ohne 
den  Neid  der  Götter  geschehen  (358).  In  der  Iphigenia  in  Aulis 
desselben  Dichters  wird  zu  den  Merkmalen  eines  sittenverderbten 
Zeitalters  auch  das  gezählt,  dass  das  gemeinsame  Streben  der  Men- 
schen sich  nicht  dahin  richtet,  dass  kein  Neid  der  Götter  eintrete 
(1096):  auch  hier  schwebt  offenbar  die  Erregung  desselben  durch 
übermüthige  Gedanken  und  Reden  vor'^). 

Jene  Macht,  die  wir  als  Vorsehung  oder  als  Schicksal  bezeichnen 
können  und  die  sich  in  den  Göttern  persönlich  darstellt,  greift  in- 
dessen noch  über  die  Aufrechthaltung  der  dem  Menschengeschlecht 
gesetzten  Schranken  und  die  Herbeiführung  von  Lohn  und  Strafe 
hinaus  in  das  Leben  der  Einzelnen  ein.  Sie  verleiht  den  Menschen 
die  Anlagen,  sie  lässt  es  an  Fingerzeigen  über  die  von  ihnen  einzu- 
schlagenden Wege  nicht  fehlen,  sie  gebietet  unbedingt  über  den  Er- 
folg insbesondere  politiBcher  Handlungen.  Nicht  minder  leitet  sie 
die  menschlichen  Herzen  ihren  Zwecken  gemäss.  Ein  dem  Bias  von 
Prione  beigelegter  Ausspruch  (Diog.  L.  1,  88;  Stob.  3,  79)  lautet 
dahin,  dass  man  das  Gute,  das  man  thue,  nicht  sich  selbst,  sondern 
den  Göttern  zuschreiben  müsse.  Den  Göttern  in  erster  Linie  und 
erst  in  zweiter  den  Bichtem  ist  nach  Demosthenes  (24,  7)  die  Frei- 
sprechung eines  Unschuldigen  zu  verdanken;  nach  Isokrates  (5, 150) 
bewirken  sie  die  den  höheren  Zielen  entsprechenden  Geschickeswen* 
düngen  nicht  unmittelbar,  sondern  dadurch,  dass  sie  den  Menschen 
die  Gesinnungen  gegen  einander  einflössen,  welche  jene  herbeiführen. 
Eine  ähnliche  Grundanschauung  lässt  auch  die  Wendung  „möge  die 
Gerechtigkeit  Leiterin  sein''  erkennen,  die  in  der  unter  Antiphon's 
Namen  erhaltenen  Bede  gegen  die  Stiefmutter  (1 3)  der  Auseinander- 
setzung eines  juristischen  Thatbestandes  vorangeschickt  wird  und 
muthmaasslich  nicht  hier  allein  vorkam,  sondern  öfter  formelhaft  ge- 
braucht wurde.  Darum  flehte  man  die  Götter  gern  um  Verleihung 
der  rechten  Gesinnung  an,  und  zwar  sowohl  für  sich  als  für  Andere. 
Eine  Stelle  des  Theognis  (759)  fügt  dem  Gebete  um  Schutz  der 
Bürgerschaft,  das  sich  an  Zeus  wendet,  das  an  Apollon  hinzu,  ihr 
Geradheit  des  Wortes  und  des  Sinnes  zu  gewähren.  In  der  achten 
nemeischen  Ode  (35 — 39)  richtet  Pindar  an  Zeus  die  Bitte,  dass  er 
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ihm  trügerischen  Sinn  immerdar  fem  halte,  ihn  stets  auf  einfachen 
Lebensp£aden  wandeln  lasse.  Seine  Fürbitte  für  die  junge  Stadt 
Aetna  in  der  ersten  pythischen  Ode  (29),  dass  sie  zu  der  Zahl  der 
Wesen  gehören  möge,  die  dem  Zeus  wohlgefällig  sind,  sein  Aus- 
spruch in  demselben  Gedichte  (41),  dass  jede  Art  von  menschlicher 
Tüchtigkeit  Ton  den  Göttern  stammt,  entspringen  aus  der  gleichen 
Denkart.  In  den  Schutzflehenden  des  Aeschylos  (698 — 709)  schliesst 
der  Chor  seinen  Gebeten  für  das  äussere  Wohlergehen  des  Volkes  von 
Argos  solche  für  die  Erhaltung  seiner  Gerechtigkeit  gegen  Fremde, 
seiner  Gottesfurcht  und  seiner  Pietät  gegen  die  Eltern  an.  Im  An- 
fange seines  Hipparchikos  stellt  es  Xenophon  als  die  erste  Pflicht 
eines  guten  Reiterführers  hin  die  Götter  zu  bitten,  dass  sie  ihm  das 
zu  denken,  zu  sagen  und  zu  thun  eingeben,  wodurch  seine  Führung 
am  gottwohlgefalligsten  und  ihm  selbst,  seinen  Freunden  und  seinem 
Staate  am  rühmlichstcD  und  nutzbringendsten  wird.  Demosthenes 
fleht  im  Eingänge  der  Rede  über  die  Krone  die  Götter  an,  dass  sie 
den  Richtern  die  rechte  Treue  gegen  ihre  Pflicht  und  ihren  Eid  ein- 
flössen mögen.  Und  so  wiederholen  sich  ähnliche  Gebete  und  Aeus- 
seruDgen  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  des  Alterthums  herab  auf 
mannigfache  Weise '^). 

Jedes  Gebet,  das  nicht  Dank  sondern  Bitte  zum  Inhalt  hat,  ist 
ein  Yersuch  einen  Einklang  zwischen  den  göttlichen  Willen  und  dem 
eigenen  herzustellen,  sei  es  dass  dabei  die  Möglichkeit  einer  modi- 
flcirenden  Einwirkung  auf  jenen  in  das  Auge  gefasst,  sei  es  dass 
nur  die  Klärung  dieses  durch  Versenkung  des  Gemüths  in  das  Wesen 
der  Gottheit  als  das  Ziel  betrachtet  wird,  und  es  leuchtet  ohne  Wei- 
teres ein,  wie  sehr  jenes  Bitten  um  Einflössung  der  rechten  Gesin- 
nung seinem  Begriffe  entspricht.  Aber  überhaupt  konnte  der  antike 
Mensch  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  sein  Gebet  zu  den  Göttern 
richten,  ja  in  einer  Beziehung  in  noch  mannigfaltigerer  als  der  Christ, 
indem  er  es  auch  auf  eine  Sphäre  erstreckte,  welche  diesem  ver- 
schlossen ist.  Der  Christ  kann  für  sich  und  Andere  um  äusseres 
Wohlergehen,  um  Gelingen  für  alles  Begonnene,  um  innere  Erleuch- 
tung imd  Läuterung,  um  Vergebung  der  Schuld  bitten,  aber  er  ver- 
meidet es  die  Strafgerichte  Gottes  auf  einen  Genossen  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  herabzurufen,  denn  keine  Empfindimg  hat  das 
Christenthum  tiefer  in  die  Herzen  gepflanzt  als  die,  dass  es  dem 
Menschen  wohl  ziemt  diese  schweigend  zu  verehren,  wenn  sie  ein- 
getreten flind,  nicht  aber  sie  herbeizuwünschen.     Ganz  anders  der 
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Grieohe,  hierin  dem  Hebräer  sowohl  als  dem  Bömer  gleichend.  Für 
ihn  war  die  üebung  der  Gerechtigkeit  so  sehr  die  heryortretendste 
•Seite  in  dem  Walten  der  Gottheit,  dass  ein  Streben  nach  Einklang 
mit  ihrem  Willen,  welches  ihre  strafende  Thätigkeit  unberührt  ge- 
•lassen  hätte,  ihm  unverständlich  gewesen  wäre ;  auch  fühlte  er  weder 
die  Verbindung  des  Mitmenschen  mit  dem  Mitmenschen  noch  den 
Zusammenhang  der  fremden  mit  der  eigenen  Schuld  deutlich  genug  um 
dadurch  zur  Zurückhaltung  gestimmt  zu  werden.  Daher  die  häufigen 
Gebete  um  das  Yerderben  der  Erevler,  welche  wir  als  Verfluchungen 
zu  bezeichnen  uns  gewöhnt  haben,  wahrend  der  Grieche  die  Begriffe 
Gebet  und  Fluch  in  Einem  Ausdruck  —  «gi  —  zusammenfasste;  wie 
Beides  in  seiner  Yorstellung  zusammenfiel,  zeigt  yielleicht  am  deut- 
lichsten die  Stelle  des  euripideisdhen  Hippolytos,  wo  Theseus  die  von 
Poseidon  ihm  frei  gestellten  drei  Bitten  zu  Verwünschungen  seines 
Sohnes  benutzt  (887).  Ganz  in  XJebereinstimmung  damit  steht  die 
Bezeichnung  .Flüche  und  Anrufungen  der  Götter*  —  rMtagai  nni 
^eoKXvti^osig  — ,  welche  Polybios  (23,  10,  7)  auf  die  von  zahlreichen 
Geschädigten  gegen  den  König  Philippos  ausgestossenen  Verwün- 
schungen anwendet.  Das  Bewusstsein  des  Fluchenden  sich  mit  dem 
göttlichen  Willen  in  Einklang  zu  befinden  tritt  uns  am  deutlichsten 
in  einer  Stelle  des  sophokleischen  Philoktetes  entgegen,  in  welcher 
der  Held  des  Stückes  ausspricht,  dass  die  Götter,  wenn  sie  gerecht 
seien  —  und  sie  seien  es  seiner  XJeberzeugung  nach  — ,  seine 
Wünsche  erfüllen  müssten  (1035—1039). 

Besonders  pflegten  politisch -religiöse  Gemeinschaften  auf  die- 
jenigen, welche  etwa  ihre  geheiligten  Gebote  übertreten  sollten,  die 
vernichtendsten  Gerichte  der  Götter  herabzuflehen.  In  der  uns  aus 
Aeschines  (3,  110.  111)  bekannten  Fluchformel  der  delphischen  Am- 
phiktyonen  wird  denen,  die  an  dem  delphischen  Heiligthume  sich  ver- 
sündigen sollten,  sei  es  ein  Staat  oder  ein  Privatmann  oder  ein  Volks- 
stamm, angewünscht,  dass  ihr  Land  keine  Früchte  tragen,  dass  ihre 
Frauen  statt  der  den  Vätern  ähnlichen  Kinder  Missgeburten  gebären, 
daßs  ihre  Herden  nicht  naturgemäss  Junge  hervorbringen,  dass  sie 
im  Kriege  wie  bei  der  Bechtsprechung  und  in  der  Volksversammlung 
unterliegen,  dass  sie  selbst  sammt  ihren  Wohnungen  und  ihrem  Ge- 
schlechte zu  Grunde  gehen,  auch  nicht  im  Stande  sein  sollen  den 
Gottheiten,  denen  zunächst  die  Hut  des  Heiligthums  obliegt,  ein 
wohlgefälliges  Opfer  darzubringen.  Dass  diese  Form  der  Verfluchung 
eine  allgemeiner  gebräuchliche  war,  ist  aus  dem  König  Oedipus  des 
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Sophokles  (269 — 272)  erkennbar,  wo  Oedipus  die  Götter  bittet,  dass 
denen,  die  ihn  bei  der  Entdeckung  der  Mörder  des  Laios  nicht  un- 
terstützen würden,  weder  die  Erde  Erucht  tragen  noch  die  Erauen 
.Kinder  gebären  und  dass  sie  selbst  durch  schümmen  Tod  umkommen 
mögen ;  Aehnliches  findet  sich  auch  in  dem  noch  weiter  zu  erwäh- 
nenden Ereundsohaftsbündniss  der  Hierapytnier.  Es  lag  darin  die 
Umkehrung  eines  Segenswunsches,  von  dem  das  Gebet  des  Chores 
für  das  Yolk  von  Argos  in  den  Sohutzflehenden  des  Aeschylos  (656 — 
697)  ein  Beispiel  bietet  und  der  ohne  Zweifel  öfter  ausgesprochen 
wurde:  vereinigt  finden  sich  jener  Eluoh  und  dieser  Segenswunsch 
in  den  Worten,  welche  der  sterbende  Kambyses  bei  Herodot  (3,  65) 
an  die  Perser  richtet,  indem  er  darin  für  den  EaU  der  Erfüllung 
seiner  Aufträge  Eruchtbarkeit  der  Eelder,  der  Herden  und  der  Erauen 
für  sie  erfleht,  für  den  der  Nichterfüllung  aber  das  Gegentheil  und 
einen  Untergang  gleich  dem  seinigen.  In  andern  Eällen  wurde  nur 
den  üebertretem  sammt  ihrem  Geschlechte  der  Untergang  ange- 
wünscht. Aus  dem  feierlichen  Gebete,  welches  in  Athen  der  Herold 
beim  Beginne  jeder  Volksyersammlung  und  jeder  Rathssitzuog  Vor- 
trag, führen  Bemosthenes  in  der  Rede  über  die  Traggesandtschaft  (71) 
und  Aristophaues  in  einer  parodirenden  Umschreibung  in  den  Thes- 
mophoriazusen  (349)  eine  Stelle  an,  nach  der  der  Yerräther  des 
Volkes  und  des  Staates  sammt  seinem  Geschlechte  und  seinem  Hause 
der  Vernichtung  anheimfallen  sollte ;  eine  ähnliche  Eluchformel  war 
in  einem  inschriftlich  erhaltenen  Gesetze  der  Teier  (CIG  3044)  gegen 
den  neu  ernannten  Aesymneten  für  den  EaU  angewandt,  dass  er  sein 
Amt  missbrauchen  sollte,  sowie  gegen  diejenigen,  welche  ihm  den 
Gehorsam  versagen,  Seeraub  treiben  oder  sonst  die  Bürgerschaft  schwer 
schädigen  sollten ,  in  einem  andern  (CIG  3059)  gegen  die  Störer  der 
neu  eingesetzten  gymnischen  Spiele,  in  einem  Dekret  von  Mylasa 
(CIG  2691)  gegen  die,  die  den  darin  getroffenen  Bestimmungen  ent- 
gegenhandeln würden.  Hieraus  lässt  sich  im  Allgemeinen  Sinn  und 
Geist  solcher  Verwünschungen  abnehmen,  wenn  auch  die  Ausdrücke, 
in  denen  sie  gefasst  waren,  nicht  immer  im  Einzelnen  erwähnt  wer- 
den. Die  lonier  belegten  denjenigen  mit  einem  Fluche,  der  die  von 
den  Fersern  zerstörten  Tempel  wieder  aufbauen  oder  an  ihren  Ruinen 
etwas  verändern  würde,  damit  die  Erinnerung  an  den  von  dem 
Nationalfeinde  begangenen  Religionsfrevel  in  den  Gemüthern  wach 
bleibe  (Isokr.  4,  156).  Flutarch  erzählt  im  Leben  des  Aristeides  (10), 
dass  zur  Zeit  der  Perserkriege   die  athenischen  Priestej  auf  Grund 
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einer  yon  Aristeides  eingeführten  Gesetzesbestimmung  einen  Elucli 
gegen  einen  jeden  ausstossen  mussten,  der  mit  den  Persem  Unter* 
handlungen  anknüpfen  oder  die  hellenische  Bundesgenossenschaft  rer- 
lassen  würde,  und  nach  den  Andeutungen  des  Aristophanes  (Thesm. 
337.  365)  und  Isokrates  (4,  157)  scheint  es,  dass  sich  auch  noch 
später  in  dem  regelmässigen  Gebete  des  Heroldes,  mit  dem  die  Yolks- 
yersammlung  erö&et  wurde,  ein  hierauf  bezüglicher  Ausdruck  er- 
halten hat.  Sehr  häufig  wird  der  für  Athen  charakteristische  Fluch 
des  Buzyges  erwähnt,  der  den  Stammvater  eines  attischen  Priester- 
geschlechtes zum  Urheber  hatte  und  gegen  denjenigen  gerichtet  war, 
der  einem  Andern  die  allgemeinen  Menschlichkeitspfiichten  nicht  er- 
füllte, indem  er  ihm  rieth,  was  er  selbst  für  verderblich  hielt,  ihm 
Feuer  oder  Wasser  verweigerte,  ihm,  wenn  er  verirrt  war,  den 
rechten  Weg  nicht  wies,  oder  auch  das  Wasser  verdarb  oder  einen 
Todten  unbestattet  liegen  liess*^).  Vielfältige  Gelegenheit  die  Ge- 
genstände persönlichen  Wunsches  und  Interesses  durch  Flüche  zu  be- 
kräftigen bot  das  Privatleben :  so  knüpfte  nach  der  Angabe  des  De- 
mosthenes  (36,  52)  der  Wechsler  Pasion  in  seinem  Testamente  an 
die  Nichterfüllung  seines  letzten  Willens  einen  Fluch;  so  enthalt 
ein  in  der  Nähe  von  Kyme  gefundenes  Thongefass  eine  Inschrift 
(CIG  8337),  welche  seinem  Entwender  Blindheit  androht. 

Mit  den  Flüchen  der  bisher  besprochenen  Art,  die  zur  Abwehr 
zukünftiger  Verfehlungen  bestimmt  sind,  sind  diejenigen  nahe  ver- 
wandt ,  durch  welche  der  Fluchende  für  den  Fall ,  dass  er  sich  selbst 
einer  unerlaubten  Handlung  schuldig  machen  sollte,  sich  Unheil  an- 
wünscht. Im  Grunde  enthält  jeder  Schwur,  besonders  jeder  eine  Zu- 
sage bekräftigende,  ausgesprochen  oder  unausgesprochen  einen  Fluch 
dieser  Art,  denn  er  bedeutet  eigentlich  die  Preisgebung  des  Schwö- 
renden an  die  schwersten  Strafen  der  Götter,  wenn  er  die  Unwahr- 
heit reden  oder  das  Gelöbniss  brechen  sollte,  ein  Verhältniss,  auf  das 
Plutarch  in  den  römischen  Forschungen  einmal  (275  d)  ausdrücklich 
aufmerksam  macht.  Darum  wird  bereits  im  dritten  Buche  der  Ilias 
(298 — 301)  an  die  Weinspenden,  welche  den  zwischen  den  Troern 
und  Achäern  abgeschlossenen  und  beschworenen  Vertrag  bekräftigen 
sollen,  die  Verwünschung  geknüpft,  dass,  wenn  die  einen  oder  die 
andern  diesen  Vertrag  brechen  sollten,  ihr  und  ihrer  Kinder  Blut 
gleich  dem  Weine  zur  Erde  fliesse  und  ihre  Frauen  in  fremde  Knecht- 
schaft gerathen;  dem  entsprach  die  Formel  in  dem  Bundeseide  der 
Molossier,  bei  dem  ein  Stier  m  kleine  Stücke  zerschnitten  und  auf 
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diese  Wein  geschiittet  warde,  es  solle  dem  Bundesbrüchigen  ergehen 
wie  dem  Stiere  und  sein  Blut  yergossen  werden  wie  der  Wein  (Par- 
oemiogrr.  gr.  I,  225).  Auch  sonst  werden  in  den  Text  staatlicher 
Verträge  gern  Verflachnngen  für  den  Fall  der  Verletzung  aufgenom- 
men :  so  enthält  das  inschriftlich  erhaltene  Ereundschaftsbündniss  der 
Hierapytnier  auf  Kreta  mit  ihren  Kolonisten  (CI6  2555)  für  diesen 
Eall  die  Androhung  des  Zornes  der  Götter  sowie  der  Unfruchtbarkeit 
der  Frauen  und  des  Bodens,  das  Bündniss  der  Städte  Lato  und  Olus 
(CIO  2554)  die  des  Oegentheils  alles  Guten,  der  Vertrag  der  Smyr- 
näer  und  Magneter  (CIG  3137)  die  der  Vernichtung  des  Eidbrüchi- 
gen nebst  seinem  ganzen  Geschlechte,  und  Flaton  giebt  im  Kritias 
(119e)  Ton  der  Tafel,  auf  welche  die  alten  Könige  der  Insel  Atlantis 
schwören  mussten,  wenn  sie  zum  Richten  zusammentraten,  die  Be- 
schreibung, dass  sie  ausser  den  Gesetzen  auch  die  Worte  des  darauf 
zu  leistenden  Eides  und  der  daran  im  Hinblick  auf  etwaige  Nichtbe- 
folgung  geknüpften  Verwünschungen  enthielt.  Nicht  minder  gaben 
Einzelne  ihren  Versprechungen  oder  sonstigen  Versicherungen  da- 
durch Nachdruck,  dass  sie  die  Art  des  Verderbens  bezeichneten,  das 
sie  treffen  sollte,  wenn  sie  sie  nicht  erfüllten  oder  unwahr  redeten. 
Agamemnon  schwört  im  Dcunzehnten  Buche  der  Ilias  (258 — 265) 
die  Briseis  nicht  berührt  zu  haben  und  fügt  hinzu,  dass,  wenn  er 
üedsch  schwöre,  ihn  alle  die  Leiden  treffen  sollen,  durch  welche  die 
Götter  den  Meineidigen  heimsuchen.  In  Xenophon's  Anabasis  (5,  6, 
4)  sagt  der  sinopeische  Gesandte  Hekatonymos,  im  Begriffe  den  Grie- 
chen Rath  zu  erlheilen,  wenn  er  nach  bester  üeberzeugung  rathe,  so 
möge  ihm  yon  den  Göttern  yieles  Gute  zu  Theil  werden,  wenn  aber 
nichty  das  Gegentheil.  Demosthenes  ruft  in  der  Rede  über  die  Krone 
(141)  die  Götter  zu  Zeugen  dessen  an,  was  er  von  dem  Verhalten  des 
Aeschines  in  den  Angelegenheiten  der  amphisseischen  Lokrer  mit- 
theilen will,  und  bittet  sie  ihm,  wenn  er  die  Wahrheit  rede.  Glück 
und  Wohlfahrt  zu  Theil  werden,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
ihn  des  Genusses  alles  Guten  entbehren  zu  lassen;  in  der  gegen  Ko- 
nen (41)  lässt  er  den  Sprecher  durch  eine  ähnliche  Alternative  seine 
Erzählung  Ton  der  ihm  durch  den  Angeklagten  zugefugten  Misshand- 
lung bekräftigen;  in  der  über  die  Truggesandtschaft  (171.  172)  be- 
hauptet er  an  der  Gesandtschaft  zum  Abschlüsse  des  philokrateischen 
Friedens  bloss  im  Interesse  der  Loskaufung  der  athenischen  Gefange- 
nen Theil  genommen  zu  haben  und  will,  wenn  dies  unwahr  ist,  ganz 
und  gar  dem  Verderben  preisgegeben  sein ;  Aehnliches  findet  sich  in 
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* 
den  Beden  gegen  Timotheos  (66)  und  gegen  EallikleB  (24).     Lysias 

erwähnt  in  der  Bede  gegen  Eratosthenes  (10),  dassPeison  unter  even- 
tueller AnwünBchung  der  Yemichtung  für  sich  und  seine  Kinder  ihm 
gelobt  habe  ihn  gegen  Bezahlung  eines  Talentes  frei  zu  geben.  Die 
feierlichen  Eidesformeln ,  die  in  Athen  sowohl  für  die  Parteien  imd 
die  Zeugen  in  den  Geriohtsyerhandlimgen  als  für  diejenigen,  welche 
bei  den  Apaturien  Kinder  in  die  Phratrien  einführten,  yorgeschrie- 
ben  waren,  enthielten  die  Worte,  dass  der  Schwörende  im  Falle  des 
Meineides  sammt  seinem  Hause  dem  Verderben  preisgegeben  sein 
woUe  (Andok.  1,  126;  Aeschin.  1,  114.  2,  87;  Dem.  57,  22.  57,  53. 
59,  10)'^).  Ja,  der  Anthropomorphismus  der  griechischen  Beligion 
hat  diese  Auffassung  des  Eides  sogar  von  dem  Leben  der  Menschen 
auf  das  der  Götter  übertragen,  denn  der  bekannte  Schwur  der  Götter 
bei  dem  stygischen  Wasser  bedeutet  streng  genommen  die  Bereitwil- 
ligkeit des  Schwörenden  im  Falle  des  Meineides  in  die  Unterwelt  hin- 
abzusteigen, sich  also  seiner  Unsterblichkeit  zu  entkleiden;  was  da- 
mit gemeint  ist,  sucht  Hesiodos  in  der  Theogonie  (793 — 804)  so 
denkbar  zu  machen,  dass  der  meineidige  Gott  für  die  Dauer  von 
acht  Jahren  aus  der  Götterversammlung  verbannt  ist  und  während 
dieser  Zeit  ohne  den  Genuss  von  Nektar  und  Ambrosia  athemlos  und 
sprachlos  daliegen  muss  um  darauf  andere  noch  schwerere  Qualen  zu 
erdulden. 

So  weit  die  Verfluchung  bisher  betrachtet  wurde ,  war  sie  nur 
eine  eyentuelle,  im  Grunde  bestimmt  den  dabei  yorausgesetzten  Fall 
abzuwenden  oder  als  undenkbar  erscheinen  zu  lassen,  allein  es  ge- 
schah auch ,  dass  sie  bestimmte  Personen  oder  Völkerschaften  wegen 
wirklich  begangener  Handlungen  traf.  So  mussten  die  Eumolpiden, 
als  AUdbiades  in  Athen  wegen  Entweihung  der  Mysterien  verurtheilt 
worden  war,  ihn  feierlich  yerfluchen,  die  Verfluchung  aber  später 
wieder  aufheben,  als  er  zurückberufen  wurde  (Diod.  13,  69;  Plut. 
AUdb.  22.  33).  Ein  Beispiel  eines  der  allgemein  geglaubten  Tradi- 
tion nach  in  Erfüllung  gegangenen  Fluches  bietet  der  des  Skedasos. 
Dieser  soll,  weil  spartanische  Gesandte  seinen  Töchtern  Gewalt  an- 
gethan  und  sie  dadurch  zum  Selbstmorde  veranlasst  hatten,  der  Ge- 
sammtheit  der  Spartaner  geflucht  haben,  und  die  Folge  soll  die  ge- 
wesen sein,  dass  die  Spartaner  bei  Leuktra,  wo  die  Gräber  der  Mäd- 
chen waren,  eine  Niederlage  erlitten;  nach  Anderen  hätten  diese 
selbst  yor  ihrem  Tode  den  Fluch  ausgestossen  ").  Die  bekannteste 
Sage  lässt  das  furchtbare  Unheil,  das  in  dem  Hause  der  Atriden  wü- 
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tihete,  daher  entstehen,  dass  Thyestes  nach  dem  grausen  Mahle,  mit 
dem  ihn  sein  Bruder  Atreus  hewirthete,  der  Kachkommenschaft  des- 
selben einen  ähnlichen  Untergang  anwünschte  wie  ihn  seine  eigene 
gefunden  (Aesch.  Ag.  1600);  einer  anderen  zufolge  war  ein  Fluch  des 
Felops  gegen  die  beiden  Brüder  davon  die  Ursache  (Schol.  II.  2,  105), 
während  sonst  auch  die  Schicksale  des  Labdakidenhauses  auf  einen 
solchen  gegen  Leios  zurückgeführt  werden  (Ar.  Byz.  Hypoth.  Eur. 
Phoen.).  Allein  die  häufigste  und  gewissermaassen  berechtigtste  Art 
der  hierher  gehörigen  Elüche  ist  die  der  von  Eltern  gegen  ihre  Kin- 
der ausgestossenen ,  von  denen  die  Dichtung  mannigfach  zu  berich- 
ten weiss.  Bei  Homer  fleht  Althäa  die  unterirdischen  Gottheiten 
an  ihrem  Sohne  Meleager  als  dem  Mörder  ihres  Bruders  den  Tod  zu 
geben  und  findet  Erhörung  (11.9,  666  —  572);  Amyntor  erbittet, 
weil  sein  Sohn  Phönix  sich  an  seinem  Kebsweibe  vergangen  hatte, 
von  den  Erinyen,  dass  diesem  Nachkommenschaft  versagt  bleibe  (IL.  9, 
453 — 457);  auch  Telemachos  fürchtet  den  Fluch  der  Mutter,  wenn 
er  sie  aus  dem  väterlichen  Hause  verstiesse  (Od.  2,  135).  Der  Un- 
tergang des  Hippoly tos  wird  in  der  Tragödie  des  Euripides  durch  den 
Pluch  des  Theseus  erklärt  (44.  1170);  Klytämnestra  droht  in  den 
Choephoren  des  Aeschylos  (912.  924)  dem  Orestes  mit  ihrem  Fluche; 
in  den  thebanischen  Tragödien  des  Aeschylos  und  Euripides  ist  wie- 
derholt von  der  Verfluchung  des  Eteokles  und  Polyneikes  durch  Oe- 
dipus  die  Kode  (Aesch.  8.  70.  655.  721.  785.  833.  841.  886;  Eur. 
Phoen.  624),  nach  der  jeder  von  ihnen  durch  Bruderhand  fallen  sollte, 
Sophokles  lässt  dieselbe  dem  Polyneikes  gegenüber  auf  der  Bühne 
aussprechen  (OK.  1383 — 1388),  und  bei  der  Berühmtheit  des  Mythos 
sind  ^Flüche  des  Oedipus'  zu  einem  sprach  wörtlichen  Ausdruck  für 
grosses  Unglück  geworden  (Paroemiogrr.  gr.  I,  203).  Ja,  auch  diese 
Form  des  Fluches  ist  von  dem  Leben  der  Menschen  auf  das  der  Göt- 
ter übertragen  worden,  denn  im  Prometheus  des  Aeschylos  (910 — 912) 
flucht  der  vom  Throne  gestossene  Kronos  dem  Zeus.  Wie  allgemein 
man  an  den  Erfolg  der  Eltemflüche  glaubte,  zeigt  Piaton  im  eilften 
Buche  der  Gesetze  (931b — 93 Id),  wo  er  unter  Hinweisung  auf  jene 
Mythen  ausführt,  dass  noth wendig  die  Segensgebete  der  Eltern  für 
fromme  Kinder  ebenso  ihre  Erfüllung  finden  müssen  wie  diese  Fluch- 
gebete; nach  einer  Stelle  Plutarch's  (Erot.  766  c)  stand  ihre  Wirkung 
unter  der  besonderen  Obhut  des  Zeus  Genethlios.  Uebrigens  ist  da- 
bei augenscheinlich  die  Anschauung  maassgebend,  dass  der  Vater  imd 
neben  ihm  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auch  die  Mutter  ein  Richter- 
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amt  über  die  Kinder  zu  üben  hat:  der,  der  ihnen  das  Leben  gegeben 
hat,  ist  unter  Umständen  berechtigt  unter  Anrufung  und  mit  HüKe 
der  Götter  entweder  sein  Geschenk  zurückzunehmen,  indem  er  ihren 
Tod  herbeiführt,  oder  dessen  Eolgen  zu  beschränken,  indem  er  die 
Fortpflanzung  des  ihm  fremd  und  yerhasst  gewordenen  Geschlechts 
verhindert  •  •). 

Da  die  Gesammtheit  der  Götter  auf  das  Leben  der  Menschen 
hauptsächlich  durch  Handhabung  der  Gerechtigkeit  und  durch  Ein* 
Wirkung  auf  ihre  Gesinnungen  Einfluss  übte,    so  konnte  leicht  die 
Erage  entstehen ,  ob  sie  auch  sonst  alle  Einzelnheiten  des  mensch- 
lichen Daseins  mit  aufmerksamem  Auge  verfolgte.     Der  Grieche  war 
geneigt  diese  Erage  zu  verneinen.     Zu  demjenigen,  worin  sich  die 
Frömmigkeit  des  Sokrates  von  der  der  Masse  unterschied,  gehörte 
nach  Xenophon's  (Denkww.  1,  1,  19)  Bericht  auch  das,  dass  er  den 
Göttern  ein  Wissen  um  alles  von  Menschen  Gesagte,  Gethane  und 
stillschweigend  Geplante,  kurz  um  alle  menschlichen  Angelegenheit 
ten  zuschrieb,  während  die  gewöhnliche  Meinung  dahin  ging,  dass 
sie  das  Eine  wüssten  und  das  Andere  nicht  wüssten.  Xenophon  s^bst 
legt  zwar  dem   sterbenden  Kyros  einen  der  sokratischen  Betrach- 
tungsweise nahe  kommenden  Ausdruck  in  den  Mund  (Kyrop.  8,  7,  22), 
allein  schon   seine  hauptsächlich  im  Hipparchikos  zu  Tage  tretende 
persönliche  Ansicht  (s.  oben  S.  74) ,  wonach  diejenigen ,  welche  die 
Götter  am  regelmässigsten  verehren,  ihre  bevorzugten  Lieblinge  sind 
und  von  ihnen  fortwährend  durch  Vorzeichen  Rath  erhalten,  setzt 
bei  denselben  eine  gewisse  Achtlosigkeit  gegen  die  übrigen  Menschen 
voraus.     Wird  aber  eine  solche  einmal  angenommen ,  so  kann  sie  in 
sehr  verschiedenen  Formen  und  Graden  gedacht  werden.     Zuvörderst 
freilich  enthielt  sie,  wie  es  dem  Sinne  des  genannten  Schriftstellers 
gemäss  war,  die  Aufforderung,  durch  die  von  dem  Gultus  gebotenen 
Mittel   die  Gleichgültigkeit   in  Theilnahme   zu   verwandeln,   allein 
ebenso  gut  wie  die  fromme  Eeligionsübung  konnte  die  Skepsis  in  ihr 
Anknüpfungspunkte  finden ,  eine  Thatsache ,  welche  für  Piaton  Ver- 
anlassung geworden  ist  die  Annahme  der  Interesselosigkeit  der  Götter 
den  Menschen  gegenüber  und  die  ihrer  Bestimmbarkeit  durch  Opfer 
und  Gebete  mehrmals  in  nahe  Beziehung  mit  einander  zu  setzen 
(Eep.  2,    865  d.  e.  Gess.  10,    885  b.    908  e.    12,  948  c).     Je  leichter 
nämlich  die  Masse  der  Griechen  in  Schwanken  gerieth,  wenn  ihr  die 
waltende  Gerechtigkeit  nicht  sichtbar  genug  entgegentrat,  desto  we- 
niger ist  ihr  eine  Gonsequenz  der  dogmatischen  Ansicht  zuzutrauen. 
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nach  welcher  sioh  die  Aufinerksamkeit  der  Unsterblichen  immer  nur 
TOB  dem  sittlich  Bedeutungslosen  in  dem  Einzelleben,  niemals  auch 
Ton  dem^  was  an  sich  Gegenstand  ihrer  richtenden  Thätigkeit  zu  sein 
Terdiente,  abgewandt  hätte,  und  so  spiegelte  der  Ausspruch  des  Iso- 
krates  (12,  186),  dass  es  aus  einer  vereinzelten  Sorglosigkeit  der  Göt- 
ter zu  erklären  sei,   wenn  das  Eriegsglück  zuweilen  die  Wiirdigen 
Terlasse  und  die  Unwürdigen  begünstige,  gewiss  eine  nicht  selten  vor- 
kommende Auffassung  wieder  '  ^),  eine  Auffassung,  von  der  sehr  all- 
mähliche Abstufungen  und  Uebergänge  zu  dem  Standpunkte  derer 
hinüberleiten  mochten,  die  den  Göttern  überhaupt  gar  kein  Interesse 
an  den  menschlichen  Dingen  zuschrieben,  wie  dies  auch  Flaton's  Be- 
kämpfung dieser  ganzen  Betrachtungsweise  im  zehnten  Buche  der 
Gesetze  (899  d— 905  d)  deutlich  fühlen  lässt.     Für  die  Beurtheilung 
der  Gesammtanschauungen  des  Volkes  ist  indessen  diejenige  Vorstel- 
lung von  grösserer  Wichtigkeit,   nach  welcher  die  nicht  von  vorn- 
herein selbstverständliche  Theilnahme  der  Gottheit  durch  fromme  An- 
näherung gewonnen  werden  muss,  denn  in  ihr  wurzelt  eine  Möglich- 
keit zwischen  dem  einzelnen  Gotte  und  der  das  ganze  Dasein  leiten- 
den Göttermacht  einen  Unterschied  zu  machen,   durch  welche  der 
Polytheismus  hier  und  da  logischer  erscheint  als  er  sonst  sich  dar- 
stellt.    Der  einzelne  Gott  ist  dem  menschlichen  Gebete  zugänglicher 
als  die  waltende  Machte  gleichviel  ob  diese  den  persönlichen  Namen 
Zeus  trägt  oder  unbestimmt  als  Göttliches  gefasst  wird,  und  so  kann 
jener  zum  Mittler  des  Menschen  bei  dieser  werden.     £s  versteht  sich 
freilich  von  selbst,  dass  der  einzelne  Gott  nicht  im  Stande  ist  den 
durch  die  höhere  Gerechtigkeit  bedingten  Weltlauf  zu  wenden,  wohl 
aber  kann  er  auf  die  Art,  wie  sich  derselbe  vollzieht^  einen  seinem 
Schützlinge  günstigen  Einfluss  üben.     Wie  dies  gedacht  wird,  dafür 
giebt  die  Erzählung  Herodot's  (1,  91)  von  dem  Untergange  des  ly* 
dischen  Eönigsgeschlechts  einen  lehrreichen  Fingerzeig.    Diesem  war 
wegen  des  Frevels  seines  Ahnherrn  Gyges  der  Untergang  unentrinn- 
bar, und  ApoUon  strebte  vergeblich  herbeizufuhren ,  dass  statt  des 
frommen  Erösos  erst  seine  Söhne  davon  erreicht  würden,  wohl  aber 
gelang  es  ihm  einen  Aufschub  von  drei  Jahren  zu  seinen  Gunsten  zu 
bewirken.     In  dieser  feist  dogmatisch  zugespitzten  Auffassung  des 
Verhältnisses  wird  man  leicht  ein  Erzeugniss  der  delphischen  Theo- 
logie vermuthen,  allein  offenbar  hatte  der  Gedanke,  dass  die  Götter 
als  Schutzpatrone  mit  ihrer  Fürbitte  für  die  Menschen  eintreten  kön- 
nen, auch  sonst  vielfache  Geltung.   Bereits  die  Odyssee  (20,  73)  zeigt 
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uns  Aphrodite  zum  Olympos  emporsteigend  um  ftir  ein  glückliebes 
eheliches  Loos  der  Töchter  des  Pandareos  bei  Zeus  in  demselben  Au^ 
genblicke  ein  Wort  einzulegen,  in  dem  sie  dem  unerbittlichen  Ge* 
schick  anheimfallen;  Pindar  fleht  in  der  siebenten  nemeisohen  Ode 
(95)  den  Herakles  an,  dass  er  des  Zeus  und  der  Athene  Sinn  zu  Gun- 
sten des  Sogenes  stimme ;  ror  dem  Einfalle  des  Xerzes  war,  wie  ein 
bei  Herodot  (7,  141)  mitgetheiltes  Orakel  den  Athenern  yerkündety 
die  sehr  eifrige  Verwendung  Atheners  bei  Zeus  nicht  im  Stande  eine 
Aenderung  des  ihrer  Stadt  bestimmten  Schicksals  herbeizufuhren. 
Darum  kann  die  Wirkung  menschlichen  Gebetes  unter  Umständen  die 
Verzögerung  eines  drohenden  Geschicks  sein,  wie  das  der  Diotima 
nach  der  Erzählung  bei  Piaton  (Gastm.  201  d)  eine  solche  in  Betreff 
der  athenischen  Pest  erreicht  hat,  wogegen  bei  Aeschylos  (Pers.  741) 
das  Bemühen  des  Dareios  den  Persem  hinsichtlich  ihrer  unabwend- 
baren Niederlage  eine  ähnliche  Vergünstigung  zu  verschaffen  sich  als 
erfolglos  erweist.  Im  Uebrigeu  blieb,  da  dem  Volksglauben  zufolge 
das  Einwirken  der  Vorsehung  nicht  das  ganze  Leben  in  allen  seinen 
Besonderheiten  umfasste,  für  das,  was  man  von  einzelnen  Göttern 
erhoffen  oder  auch  befürchten  konnte,  ein  hinreichender  Spielraum : 
begegnet  doch  in  jedem  Dasein  so  manches  Erfreuende  und  Betrü- 
bende, das  weder  schwer  genug  wiegt  um  als  Lohn  der  Tugend  oder 
Strafe  der  Sünde  betrachtet  zu  werden  noch  als  Fingerzeig  für  den 
einzuschlagenden  Weg  des  Handelns  sich  darstellt.  Ob  der  Ertrag 
des  Landbaues  oder  der  Viehzucht,  des  Handels  oder  der  Gewerbthä- 
tigkeit  ein  grösserer  oder  geringerer  ist,  ob  die  Geburt  eines  Kindes 
leichter  oder  schwerer  von  Statten  geht,  ob  eine  im  Allgemeinen  leid- 
liche Gesundheit  etwas  häufiger  oder  etwas  seltener  gestört  wird,  sind 
Dinge,  die  an  und  für  sich  den  allgemeinen  Glücksstand  nicht  we- 
sentlich rerändem,  und  selbst  das  gelegentliche  Eintreten  eines  här- 
teren Schlages  wie  des  Verlustes  eines  geliebten  Angehörigen  brauchte 
zuerst  nur  als  ein  Tribut  an  das  unausweichliche  Gesetz  der  mensch- 
lichen Natur  betrachtet  zu  werden.  Darum  konnte  man  Asklepios 
um  Heilung,  Demeter  um  den  Segen  des  Feldes,  Hermes  um  ge- 
schäftlichen Gewinn,  Eileithyia  um  leichte  Geburt  anrufen  oder  auch 
dem  Zeus  in  einer  der  verschiedenen  Gestalten,  die  ihm  dei  lokale 
Gultus  gegeben  hat  und  die  sein  erhabenes  Amt  als  Hüter  der  sitt- 
lichen Ordnung  nicht  decken,  den  Herzenswimsch  vortragen,  ohne 
eine  Durchbrechung  der  ewigen  Weltgesetze  zu  verlangen. 

Allerdings  wäre  die  Annahme  eine  irrthümliche,  dass  nach  der 
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Torhemchenden  YolksaDsohaauiig  zumal  der  älteren  Zeiten  der  ein- 
zelne Gott  dem  menBohliohen  Geschlechte  ohne  Weiteres  wohlwol- 
lender und  theilnahmvoUer  gegenübergestanden  hätte  als  die  Ge- 
sammtheit  der  Götter;  im  Gegentheil.  Die  offenbar  nicht  ohne  prie- 
sterlichen £influ8s  ausgebildete  Sage  enthält  die  mannigfachsten  Züge, 
in  denen  ein  Gott  sich  den  Menschen  missgünstig ,  ja  feindlich  er- 
weist, und  die  YorsteUung  vom  Neide,  die  in  ihrer  Beziehung  auf 
die  Gesammtheit  der  Götter  nur  einer  besonderen  Form  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  Ausdruck  giebt,  gewinnt  eine  völlig  buchstäbliche  Be- 
deutung, wenn  sie  auf  den  einzehien  Gott  angewandt  wird.  Die 
Art^  wie  Aeschylos  seinen  Zeus  dem  Prometheus  wegen  der  den  Men- 
schen yerHehenen  Gaben  zürnen  lässt,  ist  freilich  durch  die  eigen- 
thünüichen  theosophischen  Absichten  des  Dichters  bedingt,  aber  im- 
merhin ruht  sie  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Anschauung  von 
dem  Verhältnisse,  das  zwischen  den  Bewohnern  des  Olymps  und  de- 
nen der  Erde  waltet.  In  der  Odyssee  verfolgt  die  Ungunst  Poseidon's 
nicht  bloss  den  Odysseus  wegen  der  Blendung  des  Polyphemos ,  son- 
dern richtet  sich  auch  gegen  die  Phäaken,  weil  sie  ihn  arglos  in 
seine  Heimat  geleitet  haben.  Fast  unzählbar  sind  die  Mythen,  in 
denen  sich  Götter  an  Menschen  wegen  zufalliger  Verletzungen  oder 
Vernachlässigungen  auf  das  schwerste  rächen,  von  dem  Zorne  der 
Here  gegen  ihre  Nebenbuhlerinnen  AAmeno  und  lo  imd  deren  Nach- 
kommenschaft bis  zu  der  Feindseligkeit  Here's  und  Athene's  gegen 
die  Troer  wegen  des  Parisurtheils  und  der  Sendimg  des  kalydonischen 
Ebers  durch  Artemis  wegen  des  von  Oeneus  versäumten  Opfers.  Zwei 
besonders  auffallende  Beispiele  werden  von  Timon  inPlutarch's  Schrift 
über  die  späte  Strafe  der  Gottheit  (557  c.  d)  in  polemischem  Inter- 
esse hervorgehoben :  es  sind  die  des  ApoUon,  der  die  Bewohner  von 
Pheneos  durch  eine  TJeberschwemmung  dafür  strafte,  dass  Herakles 
den  ihm  geraubten  Bogen  in  ihre  Stadt  getragen  hatte,  und  der  Athene, 
die  für  die  Verletzung  ihres  trojanischen  Heiligthums  durch  Aias  hin- 
terher von  seinen  lokrischen  Landsleuten  während  der  Dauer  eines 
tausendjährigen  Zeitraumes  Sühnung  verlangt.  Für  uns  sind  diesel- 
ben darum  am  meisten  lehrreich,  weil  sie  es  recht  unverkennbar 
machen,  dass  diese  Vorstellungsweise  keineswegs  bloss  auf  Rechnung 
des  Bedürfiiisses  der  Poesie  zu  setzen  ist,  die  mit  den  Göttern  nicht 
immer  respektvoll  umgeht,  sondern  dass  gerade  die  Gultuslegende  an 
ihr  einen  sehr  hervorragenden  Antheil  hat.  Offenbar  war  ein  ur- 
sprünglich abgeneigtes  Verhalten  der  Götter  gegen  die  Menschen  von 
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Alters  her  auoh  religiöse  Voraussetzung.  Wie  sehr  es  dem  Yolks- 
bewusstsein  stets  als  möglich  und  natürlich  erschienen  ist ,  zeigt  mit 
besonderer  Deutlichkeit  eine  Fabel,  die  Babrios  (10)  poetisch  einge- 
kleidet haty  deren  Inhalt  aber  unzweifelhaft  lange  vor  ihm  entstan- 
den ist.  Danach  erschien  einst  einer  hässlichen  Sklavin,  der  ihr  in 
sie  yerliebter  Herr  durchaus  den  Willen  that  und  die  sich  dafür  der 
Aphrodite  durch  Opfergaben  aller  Art  dankbar  zu  erweisen  suchte, 
die  Göttin  im  Traume  und  belehrte  sie ,  dass  sie  nicht  um  sie  zu  be- 
günstigen sondern  nur  um  ihren  Herrn  zu  züchtigen  diesem  eine  so 
thörichte  Leidenschaft  eingeflösst  habe.  Sie  ist  der  rohe  Beflex  einer 
Anschauung,  die  in  geschichtlicher  Zeit  auoh  den  höheren  Lebens- 
regionen nicht  fremd  war,  denn  wie  bei  Thukydides  (7,  77,  3)  der 
fromme  Nikias  eine  mögliche  Erklärung  seiner  TJnftÜle  in  der  Miss- 
gunst eines  Gottes  £ndet^  so  wird  auch  in  der  Kyropädie  Xenophon's 
zweimal  (1,  6,  18.  5,  2,  12)  der  zu  erwartende  Erfolg  eines  Teld- 
herm  von  der  Bedingung  abhängig  gemacht,  dass  nicht  etwa  ein 
Gott  ihn  schädige.  Lisbesondere  erhielt  sich  fortwährend  die  Vor- 
stellung, dass  ein  Gott  es  nicht  yergisst,  wenn  man  ihn  im  Cultus  ver- 
nachlässigt. Bei  Herodot  beweist  Fan  den  Athenern  dadurch  sein 
besonderes  Wohlwollen ,  dass  er  sie  wegen  der  Yersäumniss  warnt, 
welche  sie  sich  gegen  ihn  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen,  und 
ihnen  dadurch  den  Anstoss  giebt  ihm  einen  Tempel  zu  errichten  (6, 
105).  Selbst  ein  Mann  von  so  erleuchteter  Beligiosiiät  wie  Xeno- 
phon  schrieb  die  Bedrängniss,  in  der  er  sich  nach  seiner  Ankunft  in 
Lampsakos  vorübergehend  befand,  dem  Umstände  zu,  dass  er  dem 
Zeus  Meilichios  lange  nicht  geopfert  hatte  (Anab.  7,  8,  4),  und  ver- 
sah, als  er  in  Skillus  der  Artemis  einen  Tempel  errichtete,  diesen  mit 
einer  Inschrift ,  welche  den  Zorn  der  Göttin  für  den  Fall  androhte, 
dass  man  ihr  nicht  den  Zehnten  darbrächte  (Anab.  5,  3,  13).  Im- 
merhin aber  ist  der  einzelne  Gott  der  Einwirkung  des  Menschen  zu- 
gänglicher als  die  Gesammtheit  der  Götter  oder  Zeus  als  oberster 
Hüter  der  Weltordnung,  ja,  wenn  er  durch  Vernachlässigungen  ver- 
letzt wird,  so  äussert  sich  auch  darin  seine  Bestimmbarkeit,  und  diese 
ist  es,  an  die  der  Cultus  anknüpft.  Das  Opfer,  das  Gebet^  die  Tem- 
pelprocession,  der  Chorreigen ,  namenüioh  auch  die  zu  seinen  Ehren 
veranstaltete  Selbstdarstellung  körperlicher  Kraft  und  Schönheit  im 
gymnischen  Wettkampfe  sind  Mittel ,  deren  sich  Fersonen ,  Familien 
oder  Bürgergemeinen  bedienen  um  seine  Gleichgültigkeit  in  Theil- 
nahme  für  sich  zu  verwandeln  und  an  ihm  einen  Schutz  und  Hort 
zu  gewinnen. 
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Je  sioherer  im  TJebrigen  nach   dem   Bllgemeinen  Olauben  der 
Griechen  die  göttliche  Oerechtigkeit  im  irdischen  Leben  sich  offen- 
barte, nm  so  weniger  erheischte,  wie  es  leicht  scheinen  kann,  ihr 
religiöses  Bedürfoiss  den  Gedanken  an  Lohn  und  Strafe   nach  dem 
Tode;  auch  ist  er  den  homerischen  Gedichten,  welche  in  so  vielen 
Beziehungen  auf  lange  Zeit  hinaus  die  Anschauungen  der  Nation  be- 
stimmten, im  Wesentlichen  fremd.    Nichtsdestoweniger  waren  Keime 
desselben  bei  einzelnen  Stämmen  ohne  Zweifel  ron  jeher  Torhanden, 
und  in  den  auf  Homer  folgenden  Perioden  bildet  er  sich  immer 
mehr  aus  und  erlangt  immer  allgemeinere  Geltung.     Zuerst  andeu- 
tungsweise in  einer  Stelle  der  Odyssee  (4,  561  —  569),  bestimmter 
in  den  Werken  und  Tagen  des  Kesiodos  (167—173),  dann  öfter  bei 
nachfolgenden  Dichtem  (Ibyk.  Fr.  37;   Athen.  15,  695  b)  tritt  die 
Vorstellung  auf,  dass  hochbegnadigte  Menschen  ohne  eigentlich  zu 
sterben  zu  den  Inseln  der  Seligen  entrückt  und  so  auf  eine  Mittel- 
stufe zwischen  menschlichem  und  göttlichem  Dasein  erhoben  werden; 
auf  der  andern  Seite  yermehrt  die  Sage  allmählich  die  Zahl  derer, 
die  ihre  TJeberhebung   gegen  die  Götter  in  der  Unterwelt  büssen 
müssen.    Ursprünglich  erscheint  das,  was  der  Sünder  nach  dem  Tode 
wartet,  nur  als  eine  Fortsetzung  ihrer  Qualen  im-  Leben,  wird  der 
Seelenzustand,  der  ebensowohl  die  Ursache  als  die  Folge  ihrer  Ver- 
fehlung ist,   in  die  Unterwelt  projioirt,    zuerst  yielleicht  yermöge 
einer  kühnen  Bildlichkeit  des  Ausdrucks,  die  das  im  Leben  unver- 
änderlich Dauernde  als  noch  nicht  einmal  mit  dem  Augenblicke  des 
Sterbens  abgeschlossen  bezeichnet,  dann  aber  auch  weil  ein  gewisser 
Gerechtigkeitssinn  in  der  Vorstellung  einer  Verlängerung  über  den 
Tod  hinaus  seine  Befriedigung  findet.    Schon  ein  Ausspruch  Agamem- 
Don's  in  der  ILias,  nach  welchem  der  Meineid  noch  nach  dem  Tode 
gebüsst  wird  (3,  278;  rergl.  19,  259),  lässt  beide  Weisen  der  Er- 
klärung zu,   noch  mehr  diejenigen  Sagen  von  im  Hades  sich  toU- 
ziehenden  Strafen,   die  wir  als  die  frühesten  anzusehen   ein  Recht 
haben  und   die    sich  auf  Tityos,   Tantalos  \md  Sisyphos  beziehen, 
Ueber  das,  was  diese  dort  zu  erleiden  haben,  enthält  das  eilfte  Buch 
der  Odyssee  (576 — 600)  einen  Bericht,  welcher  zwar  wahrscheinlich 
jünger  als  die  allermeisten  übrigen  Fartieen  des  Gedichts,  aber  den- 
noch älter  ist  als  die  übrigen  uns  bekannten  Erzählimgen  scheinbar 
ähnlichen  Lihalts.      Dem  Tityos  fressen  zwei  Geier  an  der  Leber: 
sie  sind  der  mythische  Ausdruck  für  die  wilden  Begierden,  die  im 
Leben  an  ihm  genagt  haben  und  die  Ursache  waren,  dass  er  sich  selbst 
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an  der  hehren  Leto,  der  Mutter  von  ApoUon  und  Artemis,  vergriff. 
Tantalos  bemüht  sich  vergeblich  mit  dem  zu  seinen  Eüssen  fliessen- 
den  Wasser  seinen  Durst  zu  stillen  oder  eine  von  den  über  seinem 
Haupte  schwebenden  Erüchten  zu  erreichen :  darin  spiegelt  sich  die- 
selbe nie  befriedigte  Unersättlichkeit,  in  Folge  deren  er  selbst  ein 
Glück  wie  die  Tischgenossenschaft  des  höchsten  Gottes  nicht  dank- 
bar zu  geniessen  vermochte.  Sisyphos  strebt  unaufhörlich  den  ge- 
waltigen Stein  bergauf  zu  wälzen  um  ihn,  wenn  er  beinahe  am 
Ziele  angelangt  ist,  wieder  herabrollen  zu  sehen :  leicht  erkennt  man 
das  Sinnbild  des  die  seinem  Können  gesetzten  Schranken  verkennen- 
den und  darum  immer  neuen  Enttäuschungen  unterliegenden  Men- 
schengeistes. Die  Verbindung  der  Drei  zu  einem  Ganzen  kann  nicht 
besser  charakterisirt  werden  als  es  durch  die  Worte  Welcker's  in  der 
griechischen  Götterlehre  (1,  817)  geschehen  ist:  „Die  drei  wunder- 
schönen Bilder  natürlicher  Strafen,  rächende  Schatten  der  Fehler 
selbst,  die  ähnliche  Folgen  in  sich  tragen,  waren  einzeln,  als  so 
viele  Entdeckungen  über  das  Wesen  menschlicher  Natur,  erfunden 
worden ;  der  Dichter  hat  sie  in  der  mythischen  Dreizahl  zusammen- 
gruppirt '^).''  Aber  diejenigen,  denen  das  Eintreten  der  Bestrafung 
nach  dem  Tode  wichtiger  erschien  als  der  innere  Zusammenhang 
zwischen  der  Verfehlung  und  dem  Bilde,  das  sich  die  Phantasie  von 
ihren  Folgen  entwarf,  vermehrten  allmählich  die  Beispiele  und  ver- 
mannigfaltigten  die  Formen  der  Büssung  ohne  die  tiefe  Poesie  jener 
echten  Mythen  festhalten  zu  können.  Ein  episches  Gedicht  Namens 
Minyas,  dessen  Pausanias  (4,  33,  7.  9,  5,  4.  10,  28,  1)  Erwähnung 
thut  und  das  ebenso  wie  die  in  gleichem  Zusammenhange  (10,  28,  4) 
genannten  Nosten  an  derartigem  Stoffe  reich  gewesen  zu  sein  scheint, 
liess  die  Sänger  Thamyris  und  Amphion  im  Hades  wegen  der  kecken 
Worte  leiden,  die  sie  gegen  die  Musen  und  die  delischen  Gottheiten 
geschleudert  hatten;  ungefähr  zu  derselben  Zeit  haben  sich  wohl 
die  för  ims  noch  lehrreicheren  Sagen  von  dem  Lapithenkönige  Ixion 
und  von  den  Töchtern  des  Danaos  ausgebildet.  Jener  wird  in  der 
Unterwelt  an  ein  feuriges  Bad  gefesselt,  weil  er  seinen  Schwieger- 
vater in  heimtückischer  Weise  ermordete  imd  daraui^  als  Zeus  sich 
seiner  erbarmt  und  ihn  entsühnt,  ja  sogar  seiner  Tischgemeinschaft 
gewürdigt  hatte,  nach  dessen  erhabener  Gemahlin  trachtete :  in  dieser 
Erzählung  waltet  nur  das  Streben  auf  gehäufte  Missethaten  eine  recht 
furchtbare  Strafe  folgen  zu  lassen ;  dagegen  fehlt  nicht  bloss  die  Ein- 
heit eines  geschlossenen  Charakterbildes,  sondern  es  ist  auch  Ein- 
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zelnes  aus  den  älteren  Sagen  herübergenommen,  die  TischgenoBsen« 
scliaft  mit  dem  höchsten  Gotte  und  die  Undankbarkeit  gegen  ihn 
aus  der  Ton  Tantalos,  das  Vergreifen  an  einer  Göttin  aus  der  Ton 
Tityos.  Ebenso  ist  bei  den  Danaiden,  die  unablässig  Wasser  in  ein 
durchlöchertes  Fass  schöpfen  müssen,  weil  sie  ihre  Gatten  in  der 
Brautnacht  getödtet  haben,  die  Vorstellung  eines  fortwährenden  yer- 
geblichen  Bemühens  tou  der  männlichen  Thätigkeit  des  Sisyphos  auf 
eine  weibliche  übertragen,  aber  eine  Beziehung  zwischen  dieser  Strafe 
und  der  That  ist  gleichfalls  nicht  rorhanden.  So  legen  diese  Pabeln, 
obwohl  man  die  in  ihnen  sich  Tollziehende  Entwickelung  nicht  in 
jeder  Hinsicht  als  eine  fortschreitende  ansehen  kann,  in  Verbindung 
mit  dem  Glauben  an  die  Inseln  der  Seligen  von  dem  zunehmenden 
Interesse  Zeugniss  ab  den  auf  das  irdijsche  Leben  folgenden  Zustand 
als  eine  selbständige  Daseinssphäre  anzuschauen,  allein  ein  Verlassen 
der  Grundvoraussetzungen  der  homerischen  Weltansicht  ist  weder 
durch  jene  noch  durch  diesen  gegeben.  Denn  insofern  danach  nur 
bei  hervorragend  ausgezeichneten  Helden  oder  ausnahmsweise  schwe- 
ren Frevlem  die  Wirkungen  der  Seinsbeschaffenheit  oder  der  Hand- 
lungsweise über  das  irdische  Leben  hinausreichen,  bleibt  damit  völlig 
vereinbar,  dass  Menschen  durchschnittlicher  Art  nach  dem  Tode  zu 
dumpfen  und  nahezu  bewusstlosen  Schattenwesen  herabsinken,  wie 
es  die  Abgeschiedenen  Homer's  sind.  Für  solche  können  daher  die 
angeführten  Vorstellimgen  einen  durchgreifenden  sittlichen  Impuls 
nicht  enthalten,  höchstens  können  sie  auf  sie  als  Abschreckung  vor 
dem  äussersten  Maasse  des  ünrechtthuns  wirken. 

Im  Laufe  der  Zeit  aber  bildete  sich  unter  den  Griechen  auch 
der  Glaube  aus,  dass  allen  Menschen  ohne  Ausnahme  nach  dem  Tode 
eine  Vergeltung  für  das  im  diesseitigen  Leben  Gethane  zu  Theil 
werde,  ein  Glaube,  dessen  anerkannte  Herrschaft  in  der  attischen 
Periode  wohl  schliessen  lässt,  dass  er  schon  gegen  die  Zeit  der  Fer- 
serkriege ziemlich  allgemein  war.  Es  waren  darauf  zwei  sehr  ver- 
schiedenartige Ideen  von  Einfluss,  von  denen  die  eine  mehr  der 
speculativen  Theosophie,  die  andere  mehr  der  populären  Anschauung 
angehörte,  die  aber  leicht  zusammenwachsen  konnten,  nämlich  die 
von  der  Seelenwanderung  und  die  von  dem  Todtengerichte.  Die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung,  deren  Ursprung  Herodot  (2,  128) 
aus  Aeg3rpten  ableitet,  scheint  in  Griechenland  hauptsächlich  durch 
die  Orphiker  verbreitet  worden  zu  sein,  während  zugleich  einige 
Philosophen,  wie  die  Pythagoreer  und  Empedokles,  dann  nach  ihrem 
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Yorgange  Piaton,  sie  sich  mit  Vorliebe  aneigneten.  Sie  kam  im 
WesenÜiohen  darauf  hinaus,  dass  die  Seele  eine  längere  Beihe  Ton 
Daseinsformen  theils  unter  oder  über  der  Erde,  theils  auf  der  Erde 
in  Pflanzen-,  Thier-  oder  Menschengestalt  zu  durchlaufen  hat  und 
dass  sie  in  jeder  nachfolgenden  die  Vergeltung  für  ihr  Verhalten  in 
der  Torhergehenden  erntet^  und  es  konnten  sich  in  sittlicher  Bezie- 
hung besonders  insofern  an  sie  yerschiedene  Betrachtungsweisen  hef- 
ten, als  hier  mehr  betont  wurde,  wie  der  gegenwärtige  Zustand  des 
Oebundenseins  an  den  Körper  die  Busse  für  eine  frühere  Verschul- 
dung bilde,  dort  mehr,  wie  für  das  in  demselben  Gethane  in  einem 
späteren  Lohn  oder  Strafe  zu  erwarten  sei.  In  eine  eigenthümliche 
Verbindung  nicht  bloss  mit  der  Vorstellung  yon  dem  Todtengeriohte, 
sondern  auch  mit  der  seit  Hesiodos  bekannten  von  den  Inseln  der 
Seligen  bringt  sie  bereits  Pindar  in  der  zweiten  olympischen  Ode 
(57 — 88).  Nach  der  dort  gegebenen  Schilderung  unterliegen  dieje- 
nigen, welche  auf  Erden  freyeln,  bei  ihrem  Eingange  in  den  Hades 
einem  strengen  Oeridit,  während  die  Tugendhaften  nach  dem  Tode 
eines  heitern  imd  schmerzlosen  Daseins  theilhafüg  werden ;  was  die 
Verstorbenen  im  Hades  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  büssen 
sie  bei  ihrer  Wiedereinkehr  in  das  diesseitige  Leben ;  und  wer  drei- 
mal hier  oben  und  ebenso  oft  dort  unten  von  schwerer  Verfehlung 
rein  zu  bleiben  vermocht  hat,  wird  zuletzt  zu  den  Inseln  der  Seli- 
gen geführt  und  geniesst  daselbst  der  beglückenden  Oemeinsohalt 
mit  den  grössten  Helden,  von  denen  die  nationale  Ueberlieferung 
Kunde  giebt.  Einige  ergänzende  Züge  zu  diesem  Bilde  bieten  zwei 
erhaltene  Bruchstücke  yon  Todtenklagen  des  Dichters  (Er.  95.  98), 
yon  denen  das  eine  die  Ereuden  der  Guten  im  Jenseits  des  Näheren 
ausmalt,  das  andere  das  Loos  der  Pursten  und  der  durch  ausgezeich- 
nete Begabung  hervorragenden  Männer  daraus  ableitet,  dass  sie  auf 
den  früheren  Daseinsstufen  jene  ursprüngliche  Schuld,  durch  welche 
sie  in  den  Ejreislanf  des  Lebens  hinabzusteigen  genö'thigt  wurden, 
hinreichend  gesühnt  haben  >^).  Dass  der  Gedanke  dieses  Kreislaufes 
gern  als  ein  Eigenthum  exdusiver  Kreise  betrachtet  wurde,  deutet 
Pindar  (Ol.  2,  85)  selbst  an,  und  damit  steht  es  durchaus  in  IJeber- 
einstimmung,  dass  Piaton,  der  von  ihm  im  Interesse  seiner  eigenen 
Theorie  sehr  gern  Gebrauch  macht  (Phädr.  248c.  Bep.  10,  615a. 
Staatsm.  271b.  Tim.  42  b),  ihn  aus  den  Geheimlehren  der  Orphiker 
herleitet  (Krat  400  c.  Phaedon  62b.  69  c.  Gess.  9,  870d)>7^;  da* 
gegen  war  der  des  aller  Menschen   nach  dem  Tode  wartenden  Oe- 
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lichtes  wenigstens  in  Athen  während  der  Blütezeit  der  dortigen  Lit- 
teratar  Gemeingut.  Nur  hinsichtlich  derjenigen,  welche  das  Bichter- 
amt  üben,  herrscht  ein  gewisses  Schwanken.  Pindar  hüllt  in  der 
zweiten  olympischen  Ode  durch  einen  absichtlich  unbestimmt  ge- 
wählten Ausdruck  (ßixain  ug^  59)  die  Sache  in  Dunkel;  Aeschylos 
(Hik.  230.  £um.  273)  nennt  den  Gott  Hades  selbst;  die  geläufigste 
Yorstellung  aber  scheint  die  gewesen  oder  doch  allmählich  geworden 
zu  sein,  dass  Minos,  Bhadamanthys  und  Aeakos  die  Todtenrichter 
sind.  Sokrates  erwähnt  in  der  platonischen  Apologie  (41  a)  ihre  yiel- 
fache  Verbreitung,  Flaton  selbst  setzt  sie  in  der  Ausführung  des  es- 
chatologisohen  Mythos,  den  er  in  der  Gorgias  einflicht,  als  bekannt 
Toraus  (523  e),  und  bei  späteren  Schriftstellern,  zu  denen  auch  der 
Yerfiuser  des  dem  Piaton  nachgebildeten  Dialogs  Ajdochos  gehört 
(371b),  erscheint  sie  als  die  allgemein  feststehende  ^ ') ;  dass  jedoch 
auch  Yermittelungen  und  Modificationen  möglich  waren  und  vorka- 
men, zeigt  der  Umstand,  dass  Isokrates  im  Euagoras  (15)  dem  Aeakos, 
und  zwar  ihm  allein,  die  Stellung  eines  Beisitzers  des  Fluten  und 
der  Persephone  zuschreibt.  Dabei  ist  yon  Interesse,  wie  sogar  hier- 
auf die  homerische  Dichtung  trotz  der  sie  durchziehenden  völlig  ab- 
weichenden Grundanschauungen  ihren  Einfluss  geübt  hat,  denn  die 
Aufnahme  des  Minos  unter  die  Todtenrichter  ist  durch  die  Stelle  des 
eilften  Buches  der  Odyssee  (568 — 571)  bewirkt  worden,  welche  ihn 
die  richtende  Thätigkeit,  die  ihn  im  Leben  auszeichnete,  noch  unter 
den  abgeschiedenen  Schatten  fortsetzen  lässt,  obwohl  bei  dieser  an 
nichts  weniger  als  an  eine  Urtheilspreohimg  über  Handlungen  des 
vergangenen  Lebens  gedacht  ist,  und  die  des  Bhadamanthys  durch 
die  Stelle  des  vierten  Buches  (564),  in  der  er  gleich  dem  Menelaos 
nach  seinem  Abscheiden  als  ein  Bewohner  des  elysischen  Gefildes 
dasteht,  während  Aeakos  wegen  des  weitverbreiteten  Bufes  seiner  Ge- 
rechtigkeit ihnen  beigesellt  wurde.  Im  TJebrigen  ist  nichts  erklär- 
licher als  dass  die  Phantasie  des  Volkes  die  Strafen,  die  der  Bösen 
im  Hades  warteten,  mannig£dtiger  sich  ausgestaltete  als  die  Beloh- 
nungen der  Guten.  Ein  Bhetor,  der  Verfasser  der  ersten  Bede  gegen 
Aristogeiton,  deutet  an,  dass  die  ünterweltsstrafen  ein  beliebter  Vor- 
wurf der  Maler  waren,  und  thut  dabei  der  allegorischen  Figuren 
der  Verfluchung,  der  Schmähung,  des  Neides,  des  Aufruhrs  und  des 
Streites  Erwähnung,  welche  auf  solchen  Bildern  den  Frevlem  gern 
als  rächende  Dämonen  beigesellt  wurden  (52);  auf  dem  uns  durch 
die  Beschreibung  des  Fausanias  näher  bekannten  Beispiele  eines  Bildes 
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solcher  Airi,  der  ünterweltsdarBtellung  des  Folygnot  in  der  Lesche  zu  < 
Delphi,  stand  einem  Tempelräuber  eine  strafende  weibliche  Gestalt  zur 
Seite  und  wurde  ein  Mann,  der  seinen  Vater  im  Leben  gemisshandelt 
hatte,  von  diesem  am  Ufer  des  Acheron  erhenkt  (Paus.  10,  28,  1.  2). 
Dem  gleichen  Gedankenkreise  entstammt  der  in  den  Fröschen  des 
Axistophanes  (147.  274)  berührte  Glaube,  dass  die  Verletzer  des  Gast- 
rechts, die  Vatermörder  und  die  Meineidigen  im  Hades  im  Eothe  lie- 
gen;  neben  dieser  Strafform  erwähnt  Flaton  einmal  (Bep.  2,  863 d) 
als  bei  Dichtern  Öfter  vorkommend  die  des  Wassertragens  in  einem 
durchlöcherten  Gefässe,  also  dieselbe,  welche  nach  der  alten  Sage 
die  Danaiden  traf;  auf  dem  Unterweltsgemälde  des  Folygnot  war  sie 
über  die  in  die  Mysterien  nicht  eingeweihten  Frauen  verhängt  (Faus. 
10,  31,  3),  eine  Vorstellung,  auf  welche  auch  der  Komiker  Fhile- 
täros  in  einem  Fragment  (17)  und  Flaton  im  Gorgias  (493  b)  an- 
spielen, letzterer  indem  er  eine  philosophische  Ausdeutung,  die  sie 
gefunden  hat,  bespricht.  Hiermit  bedeutungsverwandt  ist  das  von 
Kratinos  in  einer  Komödie  (Fr.  353)  und  von  mehreren  Malern 
(s.  Flut.  M.  473  c;  Flin.  n.  h.  35,  137)  benutzte  Schicksal  des  Man- 
nes, der  ein  Seil  flicht  und  dem  ein  Esel  dies  immer  wieder  auf- 
frisst;  auf  dem  Bilde  Folygnof  s  war  er,  ohne  Zweifel  nach  dem  Vor- 
gange eines  früheren  Dichters,  durch  die  Beischrift  als  Oknos,  d«  h. 
als  allegorische  Figur  der  Saumseligkeit  bezeichnet  (Faus.  10,  29,  2), 
was  erkennen  lässt,  dass  jener  Tiefsinn,  dem  die  alten  Mythen  von 
Tityos,  Tantalos  und  Sisyphos  ihren  Ursprung  verdankten,  nicht 
durchaus  geschwunden  war,  und  in  diesem  Sinne  wurde  das  Seil 
des  Oknos  sprüchwörtlich  (s.  Faus.  a.  a.  0.  und  Frop.  4,  3,  21)^'). 
Die  so  verbreiteten  Anschauungen  aber  wirkten  mächtig  auf  die  Oe- 
müther,  denn  Manche,  die  sie  in  jüngeren  Jahren  verlacht  hatten, 
begannen,  wie  Flaton  in  der  Bepublik  (1,  330  d)  erzählt,  beimHeraor 
nahen  des  Todes  daran  zu  glauben  und  im  Gedanken  an  die  be- 
gangenen Versündigungen  von  heftiger  Furcht  ergriffen  zu  werden. 
Indessen  fehlte  es  auch  dem  Bilde,  das  man  sich  von  den  der  Guten 
wartenden  Belohnungen  entwarf,  nicht  an  Lebendigkeit.  Anknüpfend 
an  die  Lehren  einer  Weisheit,  die  er  als  eine  nicht  Allen  zugäng- 
liche bezeichnet,  schildert  Findar  in  der  zweiten  olympischen  Ode 
ihr  Dasein  als  ein  völlig  müheloses,  und  ganz  allgemein  begegnen 
wir  der  Auf&ssung,  dass  es  durch  die  Beize  einer  edlen  Gesellig- 
keit, durch  den  Verkehr  mit  gern  gesehenen  und  bedeutenden  Men- 
schen verschönt  ist.   In  erhaltenen  Versen  eines  Elagliedes  auf  einen 
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Verstorbenen  (Fr.  95)  besingt  der  eben  genannte  Diehter,  wie  sie 
inmitten  einer  herrlichen  Vegetation  an  Reiterkünsten  und  gymni- 
sehen  Uebungen,  an  Würfelspiel  and  Musik  sich  ergötzen,  während 
die  Weihrauchspenden  an  die  Götter  auf  ihren  Altären  nie  aufhören ; 
ihre  Mahlesfreuden  machte  Musäos  einmal  zum  Gegenstände  einer 
Ausführung,  die  Adeimantos  in  Platon^s  Republik  (2,  363  c)  in  das 
Lächerliche  zieht,  inde.m  er  sie  so  wendet,  als  ob  danach  immer* 
währende  Trunkenheit  den  Lohn  der  Tugend  bilden  sollte;  Hype- 
reides  preist  in  der  Leichenrede  auf  die  im  lamischen  Kriege  Ge- 
fiillenen  (col.  13)  den  Empfang,  welcher  dem  Leosthenes  bei  seiner 
Ankunft  in  der  Unterwelt  yon  Seiten  der  mythischen  Heroen  des 
trojanischen  Earieges  und  der  Helden  der  Perserkriege  zu  Theil  wer- 
den wird;  Viele  wünschten,  wie  in  Platon's  Phadon  (68a)  erwähnt 
wird,  zu  sterben  um  geliebte  Menschen,  die  sie  durch  den  Tod  ver- 
loren hatten,  im  Hades  wiederzusehen.  Von  der  Allgemeinheit  dieses 
Glaubens  legen  auch  die  Ausdrücke  Zeugniss  ab,  in  denen  Sokrates 
bei  Piaton  vor  seinem  Abscheiden  aus  dem  Leben  seinen  eigenen 
Erwartungen  Ausdruck  giebt,  denn  im  Phädon  (63,  b.  c)  sagt  er, 
er  hoffe  nach  dem  Tode  zu  guten  Menschen  zu  kommen,  und  es 
heisse  längst  (nalai  kiyBtai\  dass  es  den  Guten  nach  dem  Tode  viel 
besser  gehe  als  den  Schlechten,  und  in  der  Apologie  (40c.  40 e — 
41c)  freut  er  sich  unter  Bezugnahme  auf  das  darüber  Gesagte  (ra 
Xiyoiiiva)  auf  das  Zusammentreffen  mit  so  vielen  herrlichen  Männern 
der  Vorzeit.  T7m  so  mehr  erklärt  sich,  dass  man,  da  man  doch  An- 
gehörige und  Freunde  durchschnittlich  für  tugendhaft  zu  halten  ge- 
neigt war,  sich  gewöhnte,  die  Verstorbenen  einfach  die  ^Seligen'  — 
litmaQUfif  iianagltm  —  zu  nennen  (Stob.  Anthol.  121,  18a^®);  PI. 
Oess.  12,  947  d;  Xen.  Ages.  11,  8),  ja,  dass  ^in  die  Seligkeit  —  lg 
limtaglav  —  zu  einer  Verwünschungsformel  werden  konnte  (Ar.  Ri. 
1151;  PI.  Hipp.  m.  293a;  Antiphan.  Pr.  234)^^),  ähnlich  wie  wir 
wohl  von  einem  Befördern  in  das  Himmelreich  reden. 

Es  kann  die  Präge  aufgeworfen  werden,  ob  in  den  Augen  der- 
jenigen, welche  sich  nicht  gerade  die  theosophische  Ansicht  von  dem 
Ereislaufe  des  Lebens  und  dem  Bedingtsein  des  jedesmaligen  Schick- 
sals durch  das  Verhalten  auf  einer  vorangehenden  Daseinsstufe  an- 
geeignet hatten,  sondern  der  schlichten  populären  Auffassung  folg- 
teuy  die  jenseits  des  Todes  geübte  Gerechtigkeit  von  derselben  Macht 
abhängig  war,  welche  auf  Erden  die  sittlichen  Ordnungen  wahrte, 
oder  ob  sie  die   beiden  Sphären  als  völlig  getrennt  betrachteten. 
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Auf  den  erBten  Blick  scheint  Alles  für  die  letztere  Ansicht  zu  spre- 
chen. Der  Ausdruck  des  Aeschylos  (Hik.  231),  dass  ein  anderer 
Zeus  in  der  Unterwelt  das  Beoht  verkünde,  betont  in  unzweideu* 
tiger  Weise  die  Selbständigkeit  des  Hades,  und  ebenso  sohliesst  die 
Yorstellung  eigener  Todtenrichter  den  Gedanken  an  eine  Unterord- 
nung unter  das  Walten  des  höchsten  Gottes  strenggenommen  gänz- 
lich aus.  Allein  röllige  Consequenz  darf  man  auf  einem  seiner  Natur 
nach  so  dunkeln  Gebiete  am  wenigsten  erwarten,  und  so  kennt  denn 
auch  der  Yolksglaube  in  den  Erinyen,  die  bald  mit  Zeus  und  bald 
mit  Hades  in  Beziehung  gesetzt  werden,  bald  in  der  Oberwelt  und 
bald  in  der  Unterwelt  sich  thätig  zeigen,  ein  verbindendes  Glied« 
Wie  deren  Einfluss  auf  die  Verstorbenen  gedacht  wurde,  lässt  sich 
im  Ungefähren  aus  einem  dem  Pythagoras  zugeschriebenen  Aus- 
spruche abnehmen,  nach  welchem  die  Erinyen  die  ungereinigten  See- 
len der  Abgeschiedenen  in  unzerbrechlichen  Fesseln  gefangen  halten 
(Biog.  L.  8,  31),  denn  da  in  demselben  Zusammenhange  Hermes  als 
Führer  der  Seelen  genannt  wird,  so  schloss  sich  derselbe  gewiss  an 
eine  allgemeiner  herrschende  Anschauung  an.  Um  so  weniger  kann 
es  überraschen,  wenn  wir  hier  und  da  Aeusserungen  begegnen,  die 
auf  ein  Hinauswirken  der  das  diesseitige  Leben  beherrschenden  Ge- 
rechtigkeit in  das  jenseitige  zu  deuten  scheinen.  So  sagt  Sokrates 
in  der  platonischen  Apologie  (41  d),  einem  guten  Manne  könne  weder 
im  Leben  noch  im  Tode  etwas  Schlimmes  widerfahrea  und  seine 
Angelegenheiten  werden  von  den  Göttern  nicht  vernachlässigt;  noch 
liemerkenswerther  ist  die  Aeusserung  des  Hypereides  in  der  Grab- 
rede auf  die  im  lamischen  Kriege  Gefallenen  (Stob.  Anthol.  124,  36): 
„Wenn  aber  im  Hades  Bewusstsein  und  Fürsorge  von  Seiten  des  Dae- 
monion  ist,  wie  wir  annehmen,  so  dürfte  es  wohl  der  Fall  sein,  dass 
denjenigen,  welche  der  Verehrung  der  Götter,  die  aufgelöst  wurde, 
Beistand  geleistet  haben,  die  meiste  Sorgfalt  von  Seiten  des  Daemo- 
nion  zu  Theil  wird.^' 

Die  Bichtung  der  Phantasie  auf  das  jenseitige  Leben  zu  ver- 
stärken und  die  darauf  bezüglichen  Hoffnungen  zu  beleben  trugen 
sehr  wesentlich  die  eleusinischen  Mysterien  bei,  namentlich  in  Athen, 
wo  die  grosse  Mehrzahl  der  Bürger  zu  ihnen  Zutritt  hatte.  Ihre 
Geltung,  die  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  wuchs,  beruhte  allem 
Anschein  nach  am  meisten  auf  dem  gern  ausgesprochenen  Glauben 
an  einen  Vorzug,  auf  welchen  die  Theilnehmer  dereinst  im  Hades  zu 
rechnen  hatten.   Vielleicht  den  bestimmtesten  Ausdruck  geben  diesem 
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Glauben  die  Yerse  des  sogenannten  homeiisdhen  Hymnos  auf  De- 
meter,, der  gewissermaassen  als  eine  heilige  Urkunde  der  Eleusinien 
angesehen  werden  kann  (480 — 482): 

Selig  wer  diese  gesehant  hat  der  Mensehenkinder  auf  Erden : 
Wer  nogeweiht  und  des  Heil'gen  untheilhaft,  nimmer  wird  gleiches 
Loos  der  hahen,  nachdem  er  yersehied,  im  schaurigen  Dunkel; 

aber  auch  Findor  pries  in  einem  TodtengesangeXFr.  102)  denjenigen 
^üokHchy  der,  nachdem  er  jene  Weihen  geschaut  habe,  unter  die 
hohle  Erde  gehe,  weil  er  des  Lebens  Ende  und  gottverliehenen  An- 
fang kenne,  und  Sophokles  Hess  in  gleichem  Sinne  eine  seiner  Per- 
sonen sagen  (Fr.  758): 

Wie  dreimal  selig  die 
Der  Menschen ,  die ,  nachdem  sie  diese  Weih*n  geschaut, 
Zum  Hades  geh'n;  denn  diesen  ist  allein  Terlieh'n 
Zu  lehen  und  den  Andern  nichts  als  Elend  dort. 

Ebenso  bezeichnet  Isokrates  im  Panegyiikos  (28)  die  eleusinische 
Weihe  als  eine  solche,  «deren  Theilnehmer  in  Bezug  auf  das  Ende 
des  Lebens  und  das  gesammte  Dasein  süssere  Hoffnungen  haben.' 
Dass  hierdurch  an  eine  Cultushandlung  Folgen  geknüpft  wurden, 
welche  man  sonst  durch  das  sittliche  Verhalten  im  Leben  bedingt 
glaubte,  wurde  freilich  hier  und  da  als  ein  Widerspruch  empfunden ; 
soll  doch  der  Kyniker  Diogenes  sich  darüber  lustig  gemacht  haben, 
dass  nach  consequenter  eleusinischer  Auffassung  Männer  wie  Agesi- 
laos  und  Epaminondas  dereinst  im  Kothe  schmachten  müssen,  wäh- 
rend dem  unbedeutendsten  und  vielleicht  nicht  einmal  makellosen 
athenischen  Spiessbürger,  weil  er  in  die  Mysterien  eingeweiht  war, 
die  Inseln  der  Seligen  offen  stehen  (Diog.  L.  6,  39;  Flut.  M.  21  f); 
allein  im  Allgemeinen  scheint  man  die  Lösung  desselben  nicht  ge- 
rade als  schwierig  betrachtet  zu  haben.  Derselbe  Flaton,  der  sich 
in  der  Bepublik  (2,  366  a)  mit  bitterer  Schärfe  über  jene  Orphiker 
äussert,  welche  sich  anheischig  machten  durch  ihre  Weihungen  und 
Sühnmittel  die  ünterweltsstrafen  abzuwenden,  spricht  in  einer  Stelle 
des  Menon  (81  a.  b)  nicht  ohne  Anerkennung  von  den  auf  die  zu- 
künftigen Dinge  bezüglichen  Lehren  mancher  eleusinischen  Friester 
und  Friesterinnen  —  denn  offenbar  sind  solche  gemeint  — ,  die  es 
sich  angelegen  sein  lassen  von  dem  Bechenschaft  geben  zu  können, 
was  sie  verrichten  —  oiroi;  fiifiikrjnB  mgl  iv  ^txuiziQliovxai  loyov 
oXoiq  %  tlvai  iiiovüi  — ,  und  charakterisirt  ihre  Ansichten  folgender- 
maassen:   „sie  sagen  nämlich,  dass  die  Seele  des  Menschen  unsterb- 
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lieh  sei,  und  bald  ein  Ende  nehme,  was  man  sterben  nenne,  bald 
aber  wieder  entstehe,  jedoch  niemals  untergehe:  deshalb  müsse 
man  das  Leben  so  heilig  wie  möglich  führen."  Wie  die 
Worte  zeigen,  bestanden  die  pflichtmässigen  Obliegenheiten  dieser 
Personen  nur  in  der  Yerrichtung  von  Cultushandlungen,  war  deren 
dogmatische  Ausdeutung  Sache  ihrer  indiyiduellen  Neigung  und  Be- 
fähigung, aber  sie  liebten  es  dieselbe  so  zu  geben,  dass  der  den 
Eingeweihten  yerheissene  Vorzug  im  zukünftigen  Leben  auf  die  sitt- 
lich üntadelhaften  bezogen  erschien.  Anknüpfungspunkte  für  eine 
solche  TJmbiegung  der  ursprünglichen  eleusinischen  Yerheissung  moch- 
ten sich  mannigfach  bieten.  Die  eigentlichen  üebelthäter  waren  als 
Unwürdige  yon  der  Weihe  der  Eleusinien  yon  yomherein  ausge- 
schlossen ^  *),  aber  die  Feier  bot  auch  ihren  Theilnehmern  yor  Al- 
lem ein  begeisterndes  Schauen,  und  da  die  griechische  Lebensansioht 
diesem  einen  mächtig  läuternden  Einfluss  auf  das  Gemüth  zuschrieb, 
so  war  es  nicht  schwor  nur  diejenigen  für  die  wahrhaft  Eingeweih- 
ten zu  erklären,  welche  denselben  an  sich  erfuhren  und  in  ihrer 
Gesinnung  und  Handlungsweise  erkennen  liessen.  Einen  ziemlich 
künstlichen  Weg  der  Yermittelung  schlägt  der  Verfasser  des  Axiochos, 
eines  fölschlich  dem  Piaton  beigelegten  späten  Machwerks,  ein  (371 
c — e),  aber  auch  dieser  folgt  muthmaasslich  einem  älteren  Vorgänger, 
wiewohl  er  sich  schwerlich  mit  Recht  auf  eine  delische  Legende  be- 
ruft; er  lässt  nämlich  die  Frommen  und  Tugendhaften  eines  seligen 
Daseins  in  der  Unterwelt  gemessen  und  unter  ihnen  wiederum  den 
in  die  Mysterien  Eingeweihten  einen  Vorrang  zu  Theil  werden. 
Die  yerhältnissmässige  Oleichgültigkeit,  mit  welcher  die  Oriechen  die 
in  dieser  Beziehung  möglichen  Meinungsyerschiedenheiten  behandel- 
ten, hat  allerdings  etwas  Ueberraschendes,  zumal  wenn  man  damit 
die  Kämpfe  yergleicht,  welche  die  Lehre  yon  der  B,echtfertigung  in 
dex:  christlichen  Welt  hervorgerafen  hat;  sie  ist  für  die  geringe  Be- 
deutung, welche  in  dem  religiösen  Leben  des  Alterthums  das  Dogma 
hatte,  höchst  bezeichnend. 

Es  war  keine  Geheimlehre,  die  in  der  eleusinischen  Feier  der 
schauenden  und  staunenden  Menge  mitgetheilt  wurde,  aber  streng 
wachte  man  darüber,  dass  Niemand  ihre  Gebräuche  durch  friyole 
Nachbildung  profanirte  oder  in  ungehöriger  Weise  Ungeweihten  etwas 
über  sie  mittheilte.  Eine  gewisse  ehrfurchtsyoUe  Scheu  umgab  Alles, 
was  mit  ihr  in  Verbindung  stand;  darum  berührte  man  wohl  auch 
die  Ho&ungen ,   die  durch  sie  geweckt  oder  doch  genährt  wurden, 
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nur  Torsiditigy  obwohl  von  ihnen  zu  reden  keineswegs  yerboten  war. 
Hieraus  erklärt  sich  die  leise,  ja  zweifelnde  Aosdrucksform,  der  wir  nicht 
selten  in  der  Erwähnung  derselben  begegnen.  Gern  begnügt  man  sich 
tun  auf  sie  hinzuweisen  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  «Hofihungen', 
oder  «süsse  Hof&iungen',  vermeidet  ein  weiteres  Eingehen  auf  ihren  In- 
halt. So  spricht  schon  Findar  in  bei  Piaton  (Kep.  1,  331  a)  angeführten 
Yersen  yon  der  süssen  Hof&iung  als  der  «pflegenden  Altersnährerin'  — 
avaJLkoufa  yfiQotQOipog  —  der  Gerechten;  so  sagt  Antiphon  in  der  Bede 
über  den  Choreuten  (5):  „denn  für  die  Menschen  bewegt  sich  der 
grössere  Theil  des  Lebens  in  den  Ho&ungen,  wer  aber  frevelt  und 
die  Pflichten  gegen  die  Götter  verletzt,  beraubt  sich  wohl  der  Hoff- 
nung selbst,  welche  für  die  Menschen  das  grösste  Gut  ist";  so  ver- 
schafft nach  einem  Ausspruche  des  Demosthenes  (19,  240)  der  eides- 
treue Bichter  sich  und  seinen  Kindern  ^gute  Hoffnungen';  so  heisst  es 
bei  Isokrates  (1,  39):  „denn  wenn  die  Gerechten  keinen  andern  Vor- 
zug vor  den  ungerechten  haben ,  so  sind  sie  ihnen  doch  durch  ernst- 
hafte Hoffnungen  überlegen"  und  an  einer  andern  Stelle  (8,  34) :  „denn 
ich  sehe ,  dass  diejenigen ,  welche  in  Prömmigkeit  und  Gerechtigkeit 
leben ,  sowohl  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ihre  Tage  sicher  hinbringen 
als  audi  in  Bezug  auf  das  gesammte  Basein  süssere  Hof&iungen  haben". 
Noch  leiser  ist  die  Ausdrucksweise  desselben  Bedners,  wenn  er  einmal 
sagt  (15,  282):  „man  muss  aber  sowohl  annehmen  dass  gegenwärtig 
im  Yortheil  sind  als  glauben  dass  zukünftig  im  Yortheil  sein  werden 
von  Seiten  der  Götter  die  frömmsten  und  in  ihrer  Verehrung  sorgfal- 
tigsten, von  Seiten  der  Menschen  aber  diejenigen,  die  sich  gegen  die 
mit  denen  sie  wohnen  und  staatlich  zusammenleben  am  besten  verhal- 
ten und  selbst  die  besten  zu  sein  scheinen".  Die  gleiche  Tendenz 
scheint  zu  Grunde  zu  liegen,  wenn,  wie  es  einmal  bei  Sophokles 
(OK.  103)  und  einmal  bei  Thukydides  (2,  42,  2)  geschieht,  dann 
aber  auch  bei  Späteren  mehrfach  Nachahmung  gefunden  hat,  der  Tod 
als  (XJmwendung'  —  TWtaatQognj  —  bezeichnet  wird:  dies  wird  durch 
die  Analogie  der  PäUe  verständlich,  in  denen  man  an  den  nachfolgen- 
den glücklichen  Zustand  mit  Absicht  erinnert  und  deshalb  von  einem 
«Verändern  des  Lebens'  —  fi$taXXaoa$iv  xov  ßlov  —  statt  vom  Sterben 
redet  (Isokr.  6,  17.  9,  15)^').  Augenscheinlich  hielt  ein  gewisses 
Zartgefühl  davon  zurück  die  heiligsten  Ahnungen  des  eigenen  Her- 
zens nach  aussen  hin  zur  Schau  zu  tragen,  die  entsprechenden  Em- 
pfindungen Anderer  durch  Berühren  vor  der  Oeffentlichkeit  zu  ver- 
letzen.    Eine  Bestätigung  hierfür  bietet  auch  eine  Aeusserung  des 
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Bemosthenes  in  der  Bede  gegen  Timokratea  (104).  Er  erklärt  die  Yer- 
urtheilung  des  Angeklagten  wegen  des  von  ihm  eingebrachten  Ge- 
setzes für  wünsdienswerthy  «damit  er  den  Freylem  im  Hades  dieses 
Gesetz  gebe,  den  Lebenden  aber  gestatte  sich  der  vorhandenen  heili- 
gen und  gerechten  zu  bedienen',  und  leitet  diese  sehr  freie  Hindeu- 
tung  auf  die  letzten  Dinge  entsdiuldigend  mit  den  Worten  ein :  „denn 
wenn  auch  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  ziemlich  roh  —  g>OQttnmUQOv — 
erscheinen  wird,  so  will  ich  es  doch  sagen  und  mich  nicht  dayon  ab- 
bringen lassen''.  Und  da  der  Oedanke  der  Fortdauer  und  der  jensei- 
tigen Vergeltung  sich  eigentlich  nur  yermöge  eines  natürlichen  Be- 
dürfiüsses  immer  allgemeiner  verbreitet  hatte,  durchaus  kein  Gegen- 
stand einer  bindenden  dogmatischen  Festsetzung  war,  da  in  Folge 
dessen  die  Philosophen ,  wie  aus  Flaton's  Fhädon  abgenommen  wer- 
den kann,  sich  sogar  in  Bezug  auf  ihn  im  Verneinen  und  Behaupten 
uneingeschränkter  bewegten  als  in  Bezug  auf  irgend  einen  andern 
Punkt  der  Beligion,  so  konnte  auch  ein  anderes  ICotiy  als  Impietät, 
ja,  es  konnte  ihr  Oegentheil  dazu  führen,  dass  man  ihn  nur  zwei- 
felnd aussprach.  Vermöge  eines  mit  dem  oben  beschriebenen  nahe 
verwandten  Gefühls  begleitete  man  die  Erwähnung  des  Lebens  in  der 
Unterwelt  hier  und  da  mit  einer  Andeutung  des  Zweifels.  So  lässt 
Sokrates  in  der  platonischen  Apologie  (29  b.  37  b.  40  c — e),  während 
er  seinen  Hoffiiungen  auf  das  Jenseits  Ausdruck  giebt,  zugleich  die 
Möglichkeit  o£fen,  dass  mit  dem  Tode  das  Bewusstsein  aufhört,  so 
fügt  Hypereides  in  der  oben  (S.  104)  ausgehobbnen  Stelle  seiner 
Leichenrede  den  Worten  «wenn  aber  im  Hades  Bewusstsein  und  Für- 
sorge von  Seiten  des  Daemonion  ist'  die  Clausel  hinzu  «wie  wir  an- 
nehmen', und  noch  in  einer  wahrscheinlich  der  alezandrinischen  Pe- 
riode angehörigen  Grabinschrift  (OIG  2822  b^')  wird  ein  Verstorbe- 
ner mit  den  Worten  angeredet:  „Wenn  aber,  wie  es  heisst,  in 
der  Todtenwelt  ein  Gericht  über  die  Verstorbenen  Statt  findet,  so 
wirst  du,  0  Sogenes,  in  das  Haus  der  Frommen  einziehen''.  Einen 
sehr  auffallenden  Gegensatz  zu  dieser  keuschen  Zurückhaltung  des 
älteren  Griechenthums  bildet  die  Geflissentliohkeit,  mit  welcher  die 
Schriftsteller  der  römischen  Eaiserzeit,  im  Einzelnen  vielfach  an  die 
Schilderungen  der  mythischen  Partieen  in  Platon's  Dialogen  sich  an- 
schliessend, aber  in  Hinsicht  auf  die  Gesammtheit  des  leitenden  In- 
teresses unter  dem  Einflüsse  ihrer  Umgebimg  stehend,  sich  über  die 
jenseitigen  Dinge  verbreiten:  nach  dieser  Seite  genügt  es  an  den 
Axiochos,  an  den  Schluss  von  Plutarch's  Schrift  über  die  späte  Strafe 
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der  Gottheit  und  seine  auf  das  zeitgenössische  Yolksgefiihl  gestützten 
Aeusserungen  in  der  Sdirift,  dass  nach  epikureisdien  Ghrundsätzen 
kein  angenehmes  Leben  möglich  sei  (1104  b  —  1107c),  an  Lukian's 
Todtengespräche  zu  erinnern  ^^). 

Aber  der  Glaube  der  nachhomerischen  Zeit  schrieb  den  Todten 
nicht  bloss  ein  ihrem  früheren  Verhalten  entsprechendes  Schicksal,  er 
schrieb  ihnen  auch  einen  fortwährenden  Zusammenhang  mit  dem  zu, 
was  in  der  Oberwelt  geschah.  Vielleicht  entstand  zuerst  die  naive 
Vorstellung,  dass  die  jüngst  Verstorbenen  den  bereits  länger  im,  Ha- 
des Befindlichen  die  Kunde  von  den  letzten  Vorfallen  der  Oberwelt 
überbringen,  und  diese  yerflüchtigte  sich  leichthin  der  Weise,  dass 
nicht  bestimmte  Personen  als  Träger  der  Mittheilung  in  das  Auge  ge« 
^st,  sondern  statt  ihrer  das  überall  thätige  Gerücht  genannt  wurde. 
In  beiden  Formen  machen  die  Dichter  gern  von  ihr  Gebrauch.  Bei 
Pindar  (Ol.  8,  81.  14,  21)  und  Sophokles  (El.  1066)  melden  die  Göt- 
tinnen der  Botschaft,  des  Schalles  oder  des  Gerüchtes  den  Bewohnern 
des  Hades,  was  unter  den  Lebenden  sich  ereignet  hat;  bei  Euripides 
(Hek.  422)  lässt  sich  Polyxena,  im  Begriffe  zu  sterben,  von  der  über- 
lebenden Hekabe  Aufträge  an  Priamos  und  Hektor  geben;  darauf 
fassend  spricht  Theokrit  einmal  den  Wimsch  aus  (12,  18),  es  möge 
ihm  jemand  nach  zweihundert  Menschenaltem  in  den  Hades  die  Nach- 
richt bringen,  dass  das  Gedächtniss  seiner  Liebe  nicht  untergegangen 
sei.  Selbst  der  Gedanke  eines  Hindurchdringens  der  in  der  Oberwelt  ge- 
sprochenen oder  gesungenen  Laute  zu  den  Wohnungen  der  Verstorbenen 
erschien  nidit  unmöglich.  Schon  die  in  der  yierzehnten  olympischen 
Ode  Pindar's  angerufene  Göttin  des  Schalles  kann  im  Grunde  ebenso- 
wohl als  ^e  Personification  dieser  wie  als  eine  andere  Gestalt  der 
Göttin  des  Gerüchtes  yerstanden  werden;  in  Yoller Bestimmtheit  aber 
tritt  jener  Gedanke  in  der  fünften  pythischen  Ode  (92 — 97)  auf,  wo 
der  IMchter  die  alten  Könige  Kyrene's  die  ihrem  Nachkommen  Arke- 
dlaos  dargebrachten  Lobgesänge,  die  er  Trankopf em  yergleicht,  mit 
ihrem  unterirdischen  Sinne  —  %&ovioi  (pQivl  — -  mit  Wohlgefallen  an- 
hören lässt  ^  ^),  und  ebenso  spricht  ihn  Megara  im  rasenden  Herakles 
des  Euripides  (490)  aus.  Im  Ganzen  fragte  man  jedoch  yiel  weniger 
danach,  woher  die  Verstorbenen  ihre  Kunde  yon  dem  Thun  und  Er- 
gehen der  Lebenden  schöpften,  als  danach,  welchen  Eindruck  es  auf 
sie  hervorbrachte.  In  dieser  Hinsicht  fehlte  es  sogar  nicht  an  Con- 
troTersen.  Wie  aus  dem  merkwürdigen  eilften  Kapitel  des  ersten 
Buches  der  nikomachischen  Ethik  des  Aristoteles  herrorgeht,  war  man 
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Über  den  Grad  der  Gefühlserregung  in  Ungewissheit,  den  die  Schiok- 
eale  der  Nachkommen  in  ihren  im  Hades  weilenden  YorfSahren  her- 
Torriefen,  denn  wenn  man  diesen  zu  schwach  dachte,  so  war  ihnen 
eine  unziemliche  Theilnahmlosigkeit  beigelegt,  wenn  zu  stark,  so  er- 
schien jene  gleichmassige  Glückseligkeit  erschüttert,  welche  als  der 
Lohn  tugendhafter  Todten  galt;  der  Stagirit  selbst  entscheidet  sich 
für  eine  massige  den  allgemeinen  Zustand  des  "Wohlbefindens  nicht 
beeinträchtigende  Empfindung.  Die  attisdien  Bedner  lieben  es  Er- 
innerungen an  den  Eindruck,  den  das  Verhalten  der  Lebenden  auf 
die  Todten  herrorbringen  muss,  in  bald  mehr  bald  weniger  hypothe- 
tischer Wendung  durch  die  Eormel  einzuleiten :  „wenn  es  im  Hades 
eine  Empfindung  für  das  hier  Geschehende  giebt"^®),  jedoch  folgen 
sie  dabei  wohl  grösstentheils  mehr  jener  so  allgemein  wirkenden  Scheu 
Tor  der  Blosslegung  der  auf  das  zukünftige  Dasein  bezüglichen  Hoff- 
nungen als  dass  sie  wirklich  zweifeln,  imd  wenn  die  Makaria  der 
Herakliden  des  Euripides  an  eine  ähnliche  Aeusserung  der  Ungewiss- 
heit  den  Wunsch  knüpft,  dass  alle  Sorgen  im  Tode  aufhören  mögen 
(593 — 596) ,  so  wird  sie  nicht  sowohl  yon  der  wirklichen  Annahme 
einer  solchen  Möglichkeit  als  von  einer  lebensmüden  Stimmung  ge- 
leitet. Jedenfedls  galt  Torherrschend  die  Y oraussetzimg ,  dass  die 
Todten  von  dem,  was  auf  Erden  yorgeht,  ziemlich  stark  berührt  wer- 
den, stärker  als  Aristoteles  zuzugeben  geneigt  ist^^):  lag  doch  darin 
eine  der  Ursachen,  die  in  der  Periode  nach  Homer  zu  der  Ausbil- 
dimg der  Ansicht  mitwirkten ,  dass  die  Sünden  der  YorfEJiren  yon 
ihren  nachlebenden  Nachkommen  gebüsst  werden  könnten,  indem  de- 
ren lÜssgeschick  sie  betrübt.  Piaton  nimmt  hieryon  ein  ICotiy  wohl- 
wollende Sorgfedt  gegen  Waisenkinder  zu  empfehlen,  indem  ein  ge- 
gentheiliges  Yerhalten  nicht  bloss  den  Zorn  der  Götter  sondern  auch 
den  ihrer  yerstorbenen  Eltern  reizen  würde  (Gesa.  11,  927  a.b).  Eine 
unwürdige  Lebensführung  seiner  Söhne  und  Enkel  wird  als  etwas 
den  Dahingegangenen  tief  Kränkendes  angesehen ;  daher  spricht  der 
Bedner  Lykurgos,  allerdings  unter  Hinzufügung  der  beliebten  zwei- 
felnden Clausel,  yon  der  Bekümmemiss,  die  es  dem  yerstorbenen 
Yater  des  Leokrates  bereiten  muss ,  dass'  seine  in  dem  Tempel  des 
Zeus  Soter  aufgestellte  Bildsäule  yon  seinem  Sohne  den  Landesfein- 
den  preisgegeben  wird  (186).  Alles,  wodurch  das  Ansehen  der  Tod- 
ten herabgesetzt  wird,  ist  ihnen  schmerzlich,  Alles,  wodurch  es  ge- 
ehrt wird,  wohlthuend;  man  yermeidet  es  deshalb  sie  zu  schmähen 
und  bemüht  sich  sie  je  nach  den  Umständen  durch  Spenden ,  durch 
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Leichenfeiem,  durch  ErinnerungsFeden,  durch  Lobgesänge  zu  erfreuen, 
man  strebt  aber  auch  nach  gewissenhafter  Erfüllung  ihres  Willens. 
Ebenso  behalten  sie  Gefühle  der  Zuneigung  und  Abneigung  gegen 
die  Lebenden.  Die  Freunde  des  verstorbenen  Astyphilos  haben,  wie 
in  der  auf  seine  Erbschaft  bezüglichen  Bede  des  Isäos  (4)  erzählt 
wird,  seinen  kranken  Stiefvater  zu  seinem  Orabe  geführt,  im  siche- 
ren Bewusstsein,  dass  er  diesen  nur  mit  Genugthuung  willkommen 
heissen  könne  (aanaioito),  und  in  ganz  gleichem  Sinne  beruft  sich 
der  Sprecher  im  Aeginetikos  des  Isokrates  (45)  auf  die  nicht  zu  he* 
zweifelnde  günstige  Stimmung  des  Thrasyllos  gegen  diejenigen,  welche 
auf  Grund  der  testamentarischen  Anordnungen  seines  Sohnes  auf  des- 
sen Erbschaft  Anspruch  machen.  Es  ist  eine  Consequenz  davon, 
dass  Jede  Annäherung  von  solchen,  die  ihnen  im  Leben  wehe  gethan 
haben,  sie  verletzt.  Ganz  wie  Elektra  in  dem  nach  ihr  benannten 
Drama  des  Sophokles  (431  fgg.)  es  für  unzulässig  erklärt,  dass  Ely-^ 
tämnestra  an  dem  Grabe  Agamemnon's  opfern  lässt,  und  ihre  Schwe- 
ster die  dazu  bestimmten  Spenden  verschütten  heisst,  hält  im  Aias 
(1393 — 1401)  Teukros  den  Odysseus  von  der  Theilnahme  an  der  Be- 
stattung des  Aias  zurück,  weil  er  im  Leben  sein  Eeind  war;  ebenso 
heischt  in  Isäos'  Bede  über  die  Erbschaft  des  Astyphilos  (19)  der 
sterbende  Euthykrates  von  seinen  Angehörigen,  dass  sie  keinen  Nach- 
kommen des  Thudippos  zu  seinem  Grabe  kommen  lassen,  und  diese 
weisen  den  Gedanken  an  eine  solche  Möglichkeit  entsetzt  zurück. 
Ja,  in  gewissem  Sinne  wird  der  Yerstorbene  als  unter  seinen  hinter- 
bliebenen  Angehörigen  fortlebend  gedacht;  wenigstens  scheinen  die 
Darstellungen  attischer  Grabreliefs,  die  ihn  als  Theilnehmer  des  Ea- 
milienmahles  behandeln,  von  einer  solchen  Anschauung  auszugehen  ^  ®). 
Eben  darum  erwächst  aber  auch  für  den  Todten  kein  geringes  Leid 
daraus,  wenn  seine  Gebeine  ausserhalb  seines  Vaterlandes  ihre  Stätte 
finden  und  er  inPolge  dessen  des  Zusammenhanges  mit  seiner  Familie 
\axA  der  regelmässigen  Grabesehren  durch  dieselbe  verlustig  geht» 
eine  Empfindung,  der  zwei  erhaltene  Epigramme  der  griechischen 
Anthologie  (Anth.  Fal.  7,  259.  715)  einen  starken  Ausdruck  verlei- 
hen. Dass  man  Yerräther  noch  über  den  Tod  hinaus  strafte ,  indem 
man  ihnen  die  Bestattung  in  der  vaterländischen  Erde  versagte,  hat 
hierin  ebenso  sein  Motiv  wie  dass  unter  regelmässigen  umständen 
die  Anverwandten  keine  Mühe  scheuten  tun  die  leiblichen  Ueberreste 
eines  in  der  Fremde  gestorbenen  Lieben  auf  den  Boden  der  Heimat 
zurückzuführen.    Freilich  hat  es  denn  auch  in  den  Kreisen  philoso- 
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phiBcher  BefLexion  nicht  an  Skepsis  diesen  Yorstellungen  gegenüber 
gefehlt.  Anazagoras  soll  einen  Mann,  der  im  Auslände  seinen  Tod 
herankommen  sah,  mit  der  Bemerkung  getröstet  haben,  dass  der  Weg 
2sum  Hades  von  jedem  Orte  der  gleiche  sei  (Diog.  L.  2,  11;  yergl. 
Cic.  TuBC.  1,  48,  104);  Arkesilaos  gab  einem  ähnlichen  Gedanken  in 
einer  Gb*abschrift  Ausdruck  (Diog.  L.  4,  81);  noch  um  Vieles  gleich- 
gültiger äusserten  sich  Theodoros  und  Diogenes  (die.  a.  a.  0.),  und 
Ton  einem  athenischen  Flüchtlinge ,  dem  man  die  Aussicht  TorMelt 
mit  den  in  seiner  Vaterstadt  rerurtheilten  Frevlem  in  megarischer 
Erde  begraben  zu  werden,  wird  die  bezeichnende  Antwort  berichtet, 
dass  eben  dort  ja  auch  die  megarischen  Frommen  ruhen  (Teles  b. 
Stob.  40,  8). 

Einer  höheren  Verehrung  als  Verstorbene  gewöhnlicher  Art  ge- 
nossen diejenigen,  denen  der  Volksglaube  eine  gewisse  Mittelstellung 
zwischen  diesen  und  den  Göttern  zuwies  und  die  man  deshalb  nicht 
selten  mit  den  letzteren  zusammen  nannte,  die  Heroen.  Vorzugs- 
weise wurden  die  Helden  des  mythischen  Zeitalters,  die  Städtegrün- 
der, die  herrorragenden  Gesetzgeber  als  solche  betirachtet,  aber  das 
immer  neue  Gegenstände  aufsuchende  Verehrungsbedürfiiiss  bewirkte, 
dass  man  auch  auf  andere  Anlässe  hin  die  verschiedenartigsten  Män- 
ner der  Vergangenheit  zu  Heroen  erhob.  Abgesehen  von  dem  Be- 
sitze grösserer  heiliger  Bäume,  die  man  Heroa  nannte,  und  der  feier- 
licheren Form  des  Cultus  bestand  der  Unterschied  derselben  von  Ver- 
storbenen gewöhnlicher  Art  hauptsächlich  darin,  dass  sie  auf  die 
Schicksale  der  Lebenden  helfend  oder  schädigend  einwirken  konnten, 
was  diesen  versagt  war.  Die  Dioskuren  galten  allgemein  als  Bei- 
stände in  SeegefSahr;  der  in  Athen  bestattete  Skythe  Toxaris  wurde 
daselbst  als  Heros  Arzt  betrachtet  und  in  Krankheiten  angerufen  (Luk. 
Skyth.  1) ;  als  das  Land  der  Eitieer  von  Krankheit  und  Unfruchtbar- 
keit heimgesudit  wurde,  erhielten  sie  vom  delphischen  Orakel  den 
Bath  dem  attischen  Feldherm  Kimon,  der  bei  ihnen  den  Tod  gefun- 
den hatte  und  dessen  Gebeine  sie  zu  besitzen  glaubten,  heroische 
Ehren  zu  erweisen  (Plut.  Kim.  19).  Bei  Ueberschreitung  der  Grenze 
zwischen  Persien  und  Medien  rufen  Kambyses  und  die  Seinigen  die 
persisdien  Götter  und  Heroen  an  (Xen.  Kyr.  2,  1,  1);  den  Göttern 
und  Heroen  schreibt  Themistokles  bei  Herodot  (8,  109)  die  Siege 
über  die  Ferser  zu;  unmittelbar  nach  seiner  Landung  auf  Salamis 
bringt  Selon  zweien  Heroen,  die  dieser  Lisel  zugehören,  ein  Opfer 
dar  (Plut.  Sol.  9).    Am  meisten  rechnete  man  imE[riege  auf  die  Hülfe 
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der  vaterländischen  Heroen.  Aeakos  wurde  in  Verbindung  mit  sei- 
nen Söhnen  Peleus  und  Telamon  und  mit  seinem  Enkel  Achilleus  ne- 
ben Zeus  als  Schützer  der  Insel  Aegina  angesehen  (Find.  Pyth.  8,  99); 
als  die  Thebaner  einst  die  Aegineten  um  Hülfe  gegen  Athen  angin- 
gen, sandten  diese  ihnen  nicht  Mannschaft,  sondern  ihre  eben  ge- 
nannten Patrone  (Her.  5,  80),  und  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  schick- 
ten die  yerbündeten  Griechen  ein  Schiff  nach  Aegina  um  dieselben 
abzuholen  (Her.  8,  64).  Wenn  die  spartanischen  Könige  zu  Eelde 
zogen,  waren  die  Dioskuren  ihre  Begleiter  (Her.  5,  75).  Pur  ihren 
Stammhelden,  den  Oileussohn  Aias,  Hessen  die  epizephyrischen  Lokrer 
einen  Platz  in  der  Schlachtreihe  frei  und  glaubten  sogar,  dass  der- 
selbe den  Führer  der  feindlichen  Krotoniaten,  der  in  die  Lücke  ein- 
zudringen »suchte,,  verwundet  habe  (Paus.  3,  19,  11 ;  Konon  18).  In 
der  Schlacht  bei  Marathon  glaubte  man  die  bewaffnete  Gestalt  des 
Theseus  den  Athenern  voranziehen  und  in  die  Perser  eindringen  zu 
sehen ,  was  Panänos  für  die  Darstellung  auf  seinem  Gemälde  in  der 
Poiküe  yerwerthete  (Plut.  Thes.  35;  Paus.  1,  15,  4).  Alles  dieses 
hat  eine  bemerkenswerthe  AehnUchkeit  mit  den  mittelalterlichen  Le- 
genden, welche  Märtyrer  und  Schutzheilige  die  gegen  die  Ungläubi- 
gen kämpfenden  christlichen  Heerschaaren  zum  Siege  führen  las- 
sen ^^);  vielleicht  war  auch  die  Art,  in  welcher  Calderon  dieses 
MotiT  am  Schlüsse  des  standhaften  Prinzen  benutzt  hat,  a\if  dem 
Gebiete  der  griechischen  Poesie  nicht  ohne  alle  Analogieen.  uns  sind 
nur  mehrfache  Fälle  bekannt,  in  denen  die  attische  Tragödie,  welche 
sich  auf  dem  Boden  des  Heroenlebens  bewegt,  ihren  Personen  die 
Erwartung  in  den  Mund  legt,  es  werden  Verstorbene,  deren  Gräbern 
sie  gerade  zu  nahen  Gelegenheit  haben ,  ihnen  in  ihren  Unterneh- 
mungen beistehen.  In  den  Choephoren  des  Aeschylos  (130 — 148. 
456—460.  479—509)  sowie  in  der  Elektra  des  Sophokles  (453.  482) 
und  der  des  Euripides  (677 — 684)  wird  der  im  Hades  ruhende  Aga- 
menmon  als  der  natürliche  Helfer  seiner  Kinder  bei  ihrem  Bache- 
werk, im  Orestes  des  Euripides  (797)  als  der  seines  Sohnes  in  der 
Ton  den  Argeiem  ihm  drohenden  Gefahr  angesehen;  in  der  Helena 
(63.  962)  richten  Helena  und  Menelaos  ihre  Bitten  um  Bettung  an 
Proteus,  den  verstorbenen  König  des  Landes. 

Je  weniger  ein  Glaube  mit  dem  Centrum  der  Beligion  zusammen- 
hängt, desto  eher  ist  er  in  Gefahr  sich  in  Aberglauben  umzusetzen. 
Der  Heroenglaube  der  Griechen  ist  diesem  Schicksale  auch  deshalb 
nicht  entgangen ,  weil  sich  an  Alles ,  was  mit  Tod  und  Grab  zusam- 
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menhängty  leicht  unheimliche  YorsteUimgen  knüpfen ;  er  wurde  zum 
Gespensierglauben ,  indem  man  sich  gewöhnte  den  Heroen  viel  mehr 
schädigende  Wirkungen  zuzutrauen  als  a\if  ihre  Hülfe  zu  rechnen. 
Selbst  die  mythischen  Stammheroen  eines  Landes  konnten  in  einem, 
bestimmten  Falle  zu  Yerderbem  statt  zu  Schützern  desselben  werden. 
War  ein  solcher  nämlich  in  fremder  Erde  bestattet  und  hatten  seine 
Volksgenossen  es  versäumt  seine  Gebeine  in  die  heimische  zurückzu- 
führen, so  konnten  sie  das  Land,  das  ihn  beherbergte,  nicht  bekrie- 
gen ohne  die  kraftvolle  Hülfe  zu  empfinden,  die  er  dessen  Bewohnern 
gegen  sie  gewährte:  darum  waren  die  Spartaner  im  Kampfe  gegen 
Tegea  so  lange  unglücklich,  bis  sie  die  daselbst  befindlichen  Gebeine 
des  Orestes  in  ihre  Stadt  gebracht  hatten  (Her.  1,  67.  68);  darum 
hing  die  Besitznahme  von  Skyros  einem  Orakelspruche  zufolge  für 
die  Athener  von  der  vorherigen  Einholung  der  dort  bestatteten  Ge- 
beine des  Theseus  ab  (Paus.  3,  3,  6);  darum  macht  am  Schlüsse  der 
Herakliden  des  Euripides  (1026 — 1044)  Eurystheus,  der  bei  den 
Athenern  ein  Grab  zu  finden  hofft,  sich  anheischig  ihnen  dereinst 
ein  Beistand  gegen  die  Nachkommen  seiner  Stammesgenossen  zu  sein  ; 
in  gleichem  Sinne  macht  Oedipus  im  Oedipus  auf  Eolonos  (551 — 667) 
seinen  Leib  den  Athenern  zum  Geschenke,  damit  er  im  Kriege  gegen 
Theben  ihnen  den  Sieg  verschaffe.  Hierbei  wirkte ,  wie  bei  Euripi- 
des und  Sophokles  angedeutet  wird,  der  Gedanke  mit,  dass  das  ver- 
gossene Blut  der  besiegten  Landsleute  des  Heros  für  die  Todtenopfer 
Ersatz  bieten  soUte,  die  ihm  unter  regelmässigen  Verhältnissen  in 
seiner  Heimat  zu  Theil  geworden  wären  ***).  Durch  einen  Orakel- 
spruch der  Fythia  wurde  bekannt,  dass  Minos  den  Griechen  zürne, 
weil  sie,  die  einst  in  ihrem  Streite  mit  Troja  bei  den  Kretern  die 
bereitwilligste  Hülfe  gefunden  hatten,  es  unterliessen,  diese  bei  der 
Sühnung  seines  Mordes  a\if  Sicilien  zu  unterstützen  (Her.  7,  169); 
der  Perser  Artayktes  wurde  von  dem  Zorn  des  Protesilaos  verfolgt, 
weil  er  dessen  Heiligthümer  in  Elaeus  entweiht  hatte  (Her.  7,  33. 
9,  116  — 120);  die  Argeier  schrieben  den  schmerzlichen  Tod  des 
Kleomenes  seinem  Frevel  gegen  den  heiligen  Hain  des  Arges  zu,  den 
er  angezündet  hatte  (Her.  6,  75 — 82);  die  Spartaner  mussten  unter 
dem  Zorne  des  Talthybios,  des  Heros  ihrer  einheimischen  Herolde, 
leiden,  weil  sie  sich  im  Widerspruche  mit  den  anerkannten  Grund- 
sätzen des  Völkerrechts  an  den  persischen  Herolden  vergriffen  hatten 
(Her.  7,  133 — 137);  in  Temese  musste  Polites,  einer  der  Gefährten 
des  Odysseus ,  der  dort  ermordet  worden  war,  durch  einen  regelmäs- 
sig dargebrachten  Tribut   versöhnt   werden   (Strab.  6,  255).     Alles 
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Angeführte  zeigt,  eine  wie  grosse  Beizbarkeit  man  diesen  Wesen  zu- 
schrieb, und  diese  Eigenschaft  wurde  allmählich  zu  dem  hervortre- 
tendsten  Zuge  des  Bildes ,  das  man  sich  von  ihnen  machte.  Darum 
war  es  Begel,  dass  man  an  einem  Heroon  schweigend  Yorüberging 
um  seinen  Insassen  nicht  zu  erzürnen  (Schol.  Ar.  Tö.  1490;  Alkiphr. 
3,  58;  Hesych.s.  y.  nQilttovag;  Et.  M.  438);  darum  hiess  es  in  einem 
Verse  der  Synepheben'Menander's  (Fr.  447),  die  Heroen  seien  mehr 
geneigt  zu  schaden  als  wohlzuthun;  darum  fuhrt  eine  Fabel  des  Ba- 
brios  (63)  den  Satz  aus,  dass  man  um  Gutes  nur  die  Götter  anflehen 
solle,  nicht  die  Heroen,  die  nur  TJebles  spenden.  Es  hängt  damit 
zusammen,  dass  eine  in  der  Lysistrate  des  Aristophanes  (68)  vor- 
kommende sprüchwörtliche  Bedensart  ,den  Anagyros  in  Bewegung 
setzen'  —  xivmv  tov  ^Avayvgov  —  von  späteren  Lesern  vielfach  auf 
einen  unheilbringenden  Heros  dieses  !N^amens  bezogen  wurde  (Faroe- 
miogrr.  gr.  I,  46),  welchem  die  Sage  unter  Anderem  eine  furchtbare 
Bache  an  e^nem  Manne  zuschrieb,  der  seinen  Hain  nicht  geschont 
hatte  (Suid.  s.  v.  'AvayvQaöiog  ialfAmv)^^). 

Wie  die  Grenze  zwischen  dem  Heros  und  dem  Gotte  verschwin- 
den konnte,  zeigt  neben  dem  augenföUigsten  und  bekanntesten  Bei- 
spiele, dem  des  Herakles,  insbesondere  das  des  Aeakos,  der  auf  Aegina 
fast  göttlicher  Ehren  genoss.  Aber  auch  von  dem  Verstorbenen  ge- 
wöhnlicher Art  war  der  Heros  durch  keine  ganz  feste  Schranke  ge- 
schieden, nicht  bloss  weil  man  so  häufig  Todte  nachträglich  zu  He- 
roen erhob,  sondern  auch  weil  die  Vorstellungen  von  dem  Zustande 
der  Seelen  im  Jenseits  zu  unbestimmt  und  wechselnd  waren  als 
dass  man  die  trennenden  Merkmale  immer  festgehalten  hätte.  Ein- 
zelne Spuren  einer  Auffassung,  nach  welcher  die  Todten  eine  sehr 
bevorzugte  Stellung  in  der  Weltordnung  einnehmen ,  zeigen  sich  in 
verschiedenen  Perioden.  Nach  Aristoteles  im  Dialoge  Eudemos  (Fr. 
40)  Hess  ein  uralter  Glaube  die  Todten  nicht  bloss  glückselig,  son- 
dern auch  (besser  und  stärker*  sein  als  die  Lebenden,  wobei  für  den 
letzteren  Begriff  ein  Ausdruck  gewählt  ist,  mit  dem  man  nach  dem 
Zeugnisse  des  Hesychios  sonst  die  Heroen  zu  bezeichnen  pflegte  — 
niftlxrovBg — ;  Hesiodos  in  den  Werken  und  Tagen  (122 — 126)  theilt, 
ohne  Zweifel  einer  damals  verbreiteten  Meinung  folgend,  den  ehe- 
maligen Angehörigen  des  goldenen  Geschlechts  das  Amt  von  Wäch- 
tern der  sterblichen  Menschen  zu,  die  über  die  Erde  schweifen  und 
den  Zeus  in  seinem  gerechten  Walten  unterstützen;  danach  kann  es 
kaum  überraschen,   wenn  Piaton  in  den  Gesetzen  (11,  927a)  von 
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üeberlieferuDgea  spricht,  nach  welchen  die  abgeschiedenen  Seelen 
auf  die  Verhältnisse  des  Diesseits  einen  gewissen  Einfluss  üben  oder 
wenn  ein  Dichter  der  neueren  Komödie,  vermuthlich  Menander^'), 
in  bei  Stobäos  (121,  18  a)  erhaltenen  Versen  erwähnt,  dass  man,  in- 
dem man  den  Todten  opfere,  yon  ihnen  Gates  erflehe.  Allein  die 
geläufige  Anschauung  beschränkte  die  Möglichkeit  solcher  Wirkungen 
durchaus  a\if  die  Heroen.  Darum  sagt  Isokrates  im  Philippos  (105) 
in  Betreff  der  VorfSahren  des  makedonischen  Königs:  „Hinsichtlich 
des  TJebrigen  glaube  ich  aber,  dass  dein  Vater  und  der,  der  die 
Herrschaft  erworben  hat,  sowie  der  Ahnherr  des  Geschlechts,  wenn 
es  .dem  einen  erlaubt  wäre,  die  andern  aber  die  Kraft  dazu  erlang- 
ten, Rather  derselben  Dinge  sein  würden  wie  ich"  und  deutet  damit 
an,  dass  Herakles  als  Heros  wohl  im  Stande  sein  würde  dem  Phi- 
lippos zu  rathen,  wenn  die  allgemeine  Weltordnung  es  zuliesse, 
Argeas  \md  Amyntas  aber  als  gewöhnliche  Verstorbene  dazu  nicht 
die  Kraft  haben.  Ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  dem  Ausspruche  des« 
selben  Redners  im  Busiris  (6)  zu  Grunde,  es  würde,  wenn  die  Ver- 
storbenen die  Macht  hätten  das  über  sie  Gesagte  zum  Anlasse  von 
EntSchliessungen  zu  machen,  der  von  Polykrates  angeklagte  Sokrates 
ihm  dankbar  sein,  der  von  ihm  yertheidigte  Busiris  aber  ihm  zür- 
nen \md  sich  an  ihm  rächen. 

Nur  in  einem  Ealle  schrieb  der  allgemein  yerbreitete  Volks- 
glaube der  nachhomerischen  Zeit  auch  einem  nicht  zum  Heros  er- 
hobenen Verstorbenen  eine  höhere  Macht  zu,  nämlich  wenn  sein 
Tod  ein  gewaltsamer  gewesen  war.  Der  Zorn  des  Ermordeten  ver- 
folgte theils  den  Mörder  oder  unter  umständen  den  Angehörigen, 
der  die  Verpflichtung  an  diesem  Bache  zu  nehmen  verabsäumte, 
theils  heftete  er  sich  an  den  Ort  des  Mordes.  Am  klarsten  ist  die 
in  dieser  Hinsicht  herrschende  Anschauung  in  den  Worten  Platon's 
im  neunten  Buche  der  Gesetze  (865 d)  ausgesprochen:  „Es  heisst 
aber,  dass  der  gewaltsam  Getödtete,  der  in  dem  Hochgefühl  eines 
Freien  gelebt  hat,  als  Jüngstverstorbener  dem  Thäter  zürnt,  und 
zugleich  durch  das  gewaltsame  Erleidniss  von  Furcht  und  Angst  er- 
füllt und  sehend,  wie  sein  Mörder  an  den  Orten  seines  gewohnten 
Daseins  sich  bewegt,  sich  ängstigt  und,  selbst  in  Unruhe,  mit  aller 
Kraft  sowohl  den  Thäter  selbst,  unterstützt  von  dessen  Erinnerung, 
als  alle  seine  Handlungen  beunruhigt;"  auch  in  einer  Stelle  des 
grossen  Hippias  (282  a)  wird  der  Zorn  der  Verstorbenen  zwar  mit 
scherzhafter  Wendung,   aber  doch  so  genannt,  dass  die  Anspielung 
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auf  einen  vielgebrauchten  und  einem  jeden  geläufigen  Ausdruck  un- 
verkennbar ist.  Zahlreiche  Sagen,  den  verschiedensten  Zeitaltem 
angehörig,  legen  von  der  Allgemeinheit  der  Vorstellung  Zeugniss  ab. 
Bei  Pausanias  (6,  20,  8)  wird  der  Zorn  des  von  Pelops  getödteten 
Myrtilos,  bei  Plutarch  (Pelop.  20)  der  des  durch  die  imbestraft  ge- 
bliebene Schändung  seiner  Töchter  zum  Selbstmorde  getriebenen  Ske- 
dasos^^)  erwähnt;  nach  einem  attischen  Mythos  zürnte  Erigone, 
Aegisth's  imd  Klytämnestra's  Tochter,  den  Athenern,  nachdem  sie  von 
ihnen  die  Bestrafung  des  Orestes  nicht  hatte  erwirken  können  und 
sich  in  Folge  dessen  erhenkt  hatte  (Etym.  M.  42).  Im  Leben  Ei- 
mon's  (1)  erzählt  Plutarch,  wie  der  Schatten  des  von  den  Bewoh- 
nern Chäronea's  im  Bade  hinterlistig  umgebrachten  Dämon  die  Stätte 
des  Mordes  noch  lange  Zeit  hinterher  mit  Angst  und  Schrecken  er- 
füllte. In  Aeschylos'  Prometheus  (567 — 576)  nimmt  der  Stachel, 
der  die  lo  verfolgt,  die  Gestalt  des  Schattens  des  Argos  an,  an 
dessen  Tödtung  durch  Hermes  sie  die  Mitschuld  trägt.  Auf  der  Me- 
deavase  von  Canosa  (Arch.  Ztg.  1847,  Tf.  3)  verfolgt  der  Schatten 
des  Aeetes  seine  Tochter  Medea,  die  hier  offenbar  als  seine  Mör- 
derin gedacht  ist.  In  Xenophon's  Kyropädie  (8,  7,  18)  benutzt  der 
sterbende  Eyros  sogar  die  Häufigkeit  solcher  die  Mörder  ängstigenden 
Erscheinungen  zum  Beweise  für  das  Fortleben  der  Seele.  Fast  zu 
einer  Personification  geworden  erscheint  dieser  Zorn  des  Ermordeten 
als  Bittgeist  oder  Eachegeist  —  TCi^octifonaios  —  in  einigen  Stellen 
des  Aeschylos  und  Antiphon.  Bei  dem  Dichter  (Choeph.  283  fgg.) 
giebt  Orestes  die  warnenden  Worte  des  delphischen  Gottes  über  die 
furchtbaren  Heimsuchungen  wieder,  denen  diejenigen  verfallen,  die 
die  Bache  für  erschlagene  Blutsverwandte  nicht  vollziehen ;  in  den 
Tetralogieen  des  Bedners  heben  zweimal  (2,  /,  10.  4,  a,  4)  die  An- 
kläger hervor,  wie  sie  durch  die  Anklage  sich  von  der  Verfolgung 
durch  den  Bachegeist  des  Ermordeten  befreien ;  einmal  (4,  ß,  8)  macht 
der  Angeklagte  die  Bichter  darauf  aufmerksam,  wie  im  Falle  einer 
Freisprechung  wegen  ungenügenden  Beweises  jener  Bachegeist  nicht 
sie,  sondern  nur  den  lässigen  Ankläger  treffen  könne,  während  im 
Falle  seiner  ungerechten  Hinrichtung  er  selbst  ihnen  die  IFnglücks- 
dämonen  anheften  werde.  Auch  der  Grammatiker,  dem  wir  die  Notiz 
über  den  Zorn  der  Erigone  verdanken,  personifioirt  ihn,  vermnth- 
lich  nach  dem  Vorgänge  eines  Tragikers,  als  Bachegeist.  Hin  und 
wieder  wird  der  Ausdruck  so  gewählt,  dass  die  Wirkung  weniger  von 
der  Schrecken  erzeugenden  und  Bache  fordernden  Seele  des  Ermor- 


11g  Erstes  Kapitel. 

deten  als  von  einer  strafenden  Göttermaolit  auszugehen  scheint:  so 
droht  jener  sieh  vertheidigende  Angeklagte  bei  Antiphon  in  einer 
leicht  begreiflichen  Scheu  den  Eichtern  nicht  mit  seinem  Bachegeiste, 
sondern  mit  dem  Zorne  der  Unheilsdämonen  —  der  aXizi^QLOi  — ,  und 
dieser  sehr  allgemein  gehaltene  Ausdruck  kehrt  an  einer  andern  Stelle 
(4,  or,  3)  in  der  Weise  wieder,  dass  die  dem  Mörder  zukommende  Strafe 
der  Gottheit  in  die  Feindseligkeit  der  Unheilsdämonen  —  t^v  tcov 
aXivfiQiav  ivöfihiiav  —  verlegt  wird.  Sehr  bezeichnend  ist,  dass 
derselbe  Tansanias,  der  an  der  oben  angeführten  Stelle  den  Felops 
dem  erschlagenen  Mjrtilos  selbst  ein  Sühnopfer  darbringen  lässt,  an 
einer  andern  (5,  1,  5)  erzählt,  wie  Felops  einen  Gultus  des  Hermes 
einrichtete  um  den  Zorn  dieses  Gottes  wegen  jener  Ermordung  ab- 
zuwenden ;  ebenso  ist  es  einer  korinthischen  Landessage  zufolge  der 
Zorn  Foseidon's,  der  zur  Verbannung  des  mächtigen  Archias  nö- 
thigt,  weil  dieser  den  schönen  Knaben  Aktäou  getödtet  hatte  (Flut. 
M.  773  b).  Auch  in  der  oben  angezogenen  Bede  des  Orestes  bei 
Aeschylos  ist  der  Ausdruck  so  gewählt,  dass  der  Bachegeist  des  Ge- 
tödteten  die  Strafen  der  Unterweltsgötter  (iviQxiQtov  ßUog,  Y.  286) 
heraufzubeschwören  scheint.  Dass  auf  einem  so  dunkeln  Gebiete 
die  Vorstellungen  nicht  ganz  fest  waren  und  sich  dies  auch  der 
Terminologie  mittheilte,  ist  wohl  erklärlich  genug,  jedoch  entbehrt 
der  Gedanke,  dass  die  zürnende  Seele,  wenn  ihr  unmittelbarer  Ein- 
druck a\if  das  Gemüth,  sei  es  des  Mörders  sei  es  des  zur  Bache 
Berufenen,  nicht  stark  genug  ist,  wirksamere  göttliche  Mächte  zu 
ihrem  Schutze  aufruft,  nicht  einmal  seines  inneren  Zusammen- 
hanges ^  *). 

Gewissermaassen  in  Verbindung  mit  dieser  Vorstellung  bildete 
sich  in  der  Zeit  nach  Homer  noch  eine  andere  aus,  die  in  alle 
Seiten  des  religiösen  Lebens  tief  eingriff.  Der  Dienst  der  Götter 
wurde  immer  reicher  und  mannigfaltiger  gestaltet,  die  Staaten  be- 
mühten sich  seine  Ordnungen  durch  genaue  Festsetzungen  zu  regeln, 
der  Stand,  der  sich  seiner  Fflege  ausschliesslich  widmete,  gewann 
an  Einfluss  und  Ansehen.  Indem  als  sein  nächstliegender  Zweck  der 
erschien  die  Götter  zu  erfreuen,  indem  es  deshalb  nothwendig  war 
ihm  Alles  fem  zu  halten,  was  diesem  Zwecke  entgegenwirkte,  ent- 
stand der  Begriff  des  Befleckten,  unter  dem  man  alle  Dinge  und 
Fersonen  zusammenfasste,  die  ihrem  Auge  nicht  nahen  durften  ohne 
es  zu  verletzen.  Je  ehrwürdiger  eine  festliche  Handlung,  je  heiliger 
eine  Gultusstätte  war,   desto   strenger  wurde  es   damit  genommen, 
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desto  weiter  der  Begriff  ausgedehnt.     Sehr  lehrreich  ist   in  dieser 
Hinsicht,  was,  zum  Theil  gesteigert  und  benutzt  durch  athenische 
Staatsklugkeit,  eine  ängstliche  Eeligiosität  yon  der  dem  ApoUon  ge- 
weihten Insel  Delos  verlangte.      Nachdem  bereits  Peisistratos   eine 
theilweise  Reinigung  derselben  vollzogen  hatte  (Her.  1,  64),  wurde 
während  des  peloponnesisohes  Krieges  eine  viel  umfassendere  durch- 
geführt, welche  daraiif  hinauslief,  dass  man  alle  Särge  Verstorbener 
von  ihr  entfernte  und  zugleich  für  die  Zukunft  anordnete,  dass  jeder 
Sterbende  vor  seinem  Tode  und  jede  Wöchnerin  vor  ihrer  Entbin- 
dung nach  dem  nahe  gelegenen  Bheneia  gebracht  wurde  (Thuk.  3, 
104);  einige  Jahre  später  fand  man,  dass  auch  dies  noch  nicht  ge- 
nüge, weil  an  den  Bewohnern  eine  alte  Schuld  haftete,  und  vertrieb 
sie  deshalb  von  ihrem  Wohnsitze  um  sie  nach  Ablauf  eines  Jahres 
auf  Geheiss   des   delphischen  Orakels  wieder  zurückzurufen   (Thulf. 
5,  1.  5,  32,  1);  als  in  der  Folgezeit  einmal  auf  ihr  eine  Krankheit 
ausbrach,  wusste  man  sofort,  dass  dies  eine  Strafe  dafür  sei,  dass 
eine  Ausnahme  von  der  Eegel  gemacht  \md  einem  vornehmen  Manne 
die  Beerdigung   a\if  ihr  gestattet  worden  war  (Aeschin.  Br.  1,  2). 
Aehnliches  wiederholt  sich  bei  dem  heiligen  Tempelraume  des  As- 
klepios  zu  Epidauros  (Paus.  2,  27,  1).     Es  waltet  dabei  die  Voraus- 
setzung, dass  das  Widerwärtige  des  Todes,  die  physische  Unreinheit 
des  Wochenbettes,  die  moralische  Unwürdigkeit  des  Schuldigen  von 
der  Nähe  der  Gottheit  gleiohmässig  ausschliessen,  eine  Voraussetzung, 
die  in  allgemeiner  Fassung  einmal  in  der  taurischen  Iphigenia  des 
Euripides  (381)  zum  Ausdruck  gelangt  und  deren  weitere  Folge  die 
ist,  dass  selbst  derjenige,  der  mit  einer  Leiche  oder  einer  Wöchnerin 
in  Berührung  gekommen  war,    sich  derselben  nicht  ohne  Weiteres 
wieder  erfreuen  durfte ;  darum  die  mannigfachen  Beinigungsceremo- 
nien,  mochten  sie  nun  in  Waschungen,  in  Opfern,  in  Besprengungen 
oder  in  Bäucherungen  bestehen,   welchen  sich  derjenige  unterwarf, 
der  sich  durch  eine  derartige  Ursache  befleckt  glaubte,  und  welche 
ihm  den  Zutritt  zu  den  Göttern  wieder  öfßaeten.     Ganz  vorzugsweise 
erforderlich  aber  und  darum  auch  mit  erhöhter  Feierlichkeit  um- 
geben war  die  Beinigung  dann ,  wenn  jemand  einen  Mord  begangen 
hatte,  denn  in  diesem  Falle  wirkte  zusammen,  dass  das  Blut  seines 
Opfers  gewissermaassen  seine  Hand  benetzte,   dass  der  ihn  verfol- 
gende Zorn  desselben  ihm  das  lichte  Bewusstsein  raubte  und  dass 
er  auch  von  sittlicher  Schuld  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  frei  war. 
Da  ihn  ausserdem  eine  zeitweilige  Verbannung  traf,  weil  der  Zorn 
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des  Getödteten  seinen  Einfluss  in  dem  Lande  übte,  in  welchem  die 
Mordthat  geschehen  war,  so  erklärt  sich,  dass  von  dieser  Klasse 
von  Beinigungen  in  der  Litteratur  bei  weitem  am  häufigsten  die  Bede 
ist.  In  der  nachhomerischen  Sage  kehrt  ein  Held,  der,  nachdem 
er  einen  Mann  erschlagen  hat,  aus  seiner  Heimat  flieht  und  in  frem- 
dem Lande  durch  einen  liebreichen  Gastfreund  von  der  Blutschuld 
befreit  wird,  in  sehr  zahlreichen  Beispielen  wieder;  das  älteste  una 
bekannte  ist  das  des  Achilleus,  der  nach  dem  Berichte  der  Aethiopis 
des  Arktinos  wegen  der  Ermordung  des  Thersites  auf  Lesbos  von 
Odysseus  gereinigt  wurde  ^^);  und  selbst  die  Volksvorstellung  und 
Sitte  Yorderasiens,  auf  Grund  deren  Herodot  den  Phryger  Adrastos 
nach  der  Tödtung  seines  Bruders  bei  dem  Lyderkönige  Krösos  £nt- 
sühnung  suchen  und  finden  lässt  (l,  35),  war  in  dieser  Hinsicht 
von  der  griechischen  nicht  wesentlich  verschieden.  Von  der  Nei- 
gung geleitet,  für  die  ältesten  Zeiten  die  Scheidewand  zwischen  dem 
Leben  der  Menschen  und  dem  der  olympischen  Götter  möglichst  zu 
yerringem,  zieht  der  griechische  Mythos  sogar  diese  hierbei  in  Mit- 
leidenschaft, indem  er  Ton  Zeus  erzählt,  dass  er  den  mit  dem  Morde 
seines  Schwiegervaters  befleckten  Ixion  gastlich  aufgenommen  und 
gereinigt,  von  Apollon,  dass  er  nach  der  TödtuDg  des  Drachen  Py- 
thon das  delphische  Land  gemieden  und  sich  in  Tempe  oder  Kreta 
Entsühn ung  geholt  habe**^^).  In  dem  letzteren  Umstände  gelangt 
die  Thatsaohe  zum  Ausdruck,  dass  Apollon  und  seine  Priesterschafb 
zu  Delphi  die  Normen,  nach  denen  die  Reiniguugsgebräuche  vorzu- 
nehmen sind,  im  Einzelnen  festgesetzt  hat,  eine  Thatsache,  die  auch 
sonst  mannigfach  ihre  Bestätigung  findet.  Delphi  läuterte  insbeson- 
dere das  Bewusstsein  über  das  Verhältniss  der  liturgischen  Befleckung 
zur  moralischen  Schuld.  Dass  ursprünglich  die  letztere  durchaus 
nicht  als  nothwendig  in  die  erstere  eingeschlossen  betrachtet  wurde, 
zeigt  vor  Allem  der  angeführte  Fall  des  Apollon  selbst,  ebenso  auch 
der  des  Theseus,  der  einer  attischen  Erzählung  zufolge  nach  der 
Tödtung  von  Seeräubern  am  Altare  des  Zeus  Meilichios  Sühnung 
suchte  (Paus.  1,  37,  3);  allein  dos  Gewöhnlichere  ist  doch,  dass 
auch  jene  nicht  fehlt.  Wie  selbst  dann  die  beiden  Momente  nicht 
zusammenfallen,  dafür  ist  das  Beispiel  des  zu  dem  pythischen  Gotte 
in  der  nächsten  Beziehung  stehenden  Orestes  charakteristisch,  der 
sich  nach  der  maassgebenden  Darstellung  des  Aeschylos  in  den  Eume- 
niden  (282.  451 ;  vergl.  Choeph.  1038)  sogleich  nach  seiner  That 
allen  nothwendigen  Beinigungen  unterzog,  während  doch  die  Frage, 
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ob  er  schuldig  oder  schuldlos  sei,  noch  offen  blieb  und  der  Ent- 
scheidung durch  den  athenischen  Areopag  harrte.  Jedoch  ist  die 
Tendenz  der  Priesterschaft,  die  eine  nicht  als  Ton  der  andern  ganz 
unabhängig  zu  behandeln,  zugleich  deutlich  erkennbar.  Sie  ergiebt 
sich  namentlich  aus  dem,  was  nach  der  Anführung  in  Platon's  Ge- 
setzen (9,  865  a  %g.)  über  die  Abstufungen  des  Beinigungsbedürfidsses 
bestammt  war,  indem  es  dabei  theils  auf  die  Absichtlichkeit,  Fahr- 
lässigkeit oder  völlige  Absichtslosigkeit ,  mit  welcher  die  That  aus- 
geführt war,  und  die  ihr  sonst  zur  Seite  stehenden  rechtfertigenden 
oder  entschuldigenden  Umstände  theils  auf  die  Rücksichten  ankam, 
welche  der  Zorn  des  Ermordeten  erheischte.  Danach  sollte  der  Arzt, 
dem  ein  Kranker  in  der  Behandlung  starb,  sofort  als  rein  betrachtet 
werden;  wer  bei  einer  kriegerischen  oder  gymnastischen  TJebung 
einen  Andern  aus  Versehen  tödtete,  sollte  ebenso  wie  der,  der  sei- 
nen eigenen  Sklaven  erschlug,  die  vorschriftsmässige  Beinigung  mit 
sich  vornehmen  lassen,  während  die  Tödtung  eines  fremden  Sklaven 
eine  schwerere  und  mehr  Zusammengesetze  Form  der  Beinigung  er- 
forderlich machte ;  dagegen  hatte  der  nicht  durch  einen  Anlass  der 
angegebenen  Art  hervorgerufene  Todtschlag  oder  Mord  eines  Freien 
nothwendig  Verbannung  zur  Folge,  deren  Dauer  sich  nach  den  Um- 
ständen der  That  und  dem  Verhalten  des  Thäters  richtete.  Was 
Delphi  geordnet  hatte,  wurde,  wie  es  scheint,  fast  überall  in  Grie- 
chenland eingebürgert;  wohl  am  vollständigsten  geschah  es  in  Athen 
durch  die  Gesetzgebung  Drakon's,  vielleicht  nicht  ohne  im  Laufe 
der  Zeit  durch  einige  in  gleichem  Geiste  empfangene  Bestimmungen 
ergänzt  zu  werden  ^  ^).  Die  eigenthümUche  Einrichtung  der  Gerichts- 
verhandlungen, die  sich  in  irgend  einer  Weise  auf  die  Vernichtung 
eines  fremden  Lebens  bezogen,  erhält  daher  ihr  Licht.  Es  charak- 
terisirt  die  dabei  leitenden  Anschauungen,  dass  selbst  die  leblosen 
Gegenstände,  die  den  Tod  eines  Menschen  bewirkt  hatten,  einer 
Untersuchung  vor  dem  Gerichtshofe  im  Frytaneion  unterworfen  und 
als  unrein  über  die  Landesgrenze  geschafft  wurden  (PI.  Gess.  9, 
873  e;  Aeschin.  3,  244;  Poll.  8,  120),  eine  Sitte,  welcher  auch  die 
Thasier  folgten,  als  sie  eine  Bildsäule  des  Theagenes,  die  einen 
Menschen  erschlagen  hatte,  auf  Antrag  der  Söhne  des  Erschlagenen 
in  das  Meer  warfen  (Paus.  6,  11,  2);  auch  begreift  sich,  dass  nie- 
mand ohne  ein  gewisses  Grauen  den  dazu  bestellten  Gerichtshöfen 
nahen  konnte,  ein  Grauen,  das  ims  aus  der  demosthenischen  Bede 
gegen  Aristokrates  fast  unmittelbar  noch  entgegenhaucht.     Aber  die 
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nächsten  Verwandten  des  Ermordeten  durften  den  schweren  Schritt 
der  Yerfolgung  des  Mörders  nicht  scheuen,  denn  wenn  sie  ihn  unter- 
liessen,  so  verfielen  sie,  wie  Flaton  im  Zusammenhange  der  oben 
erwähnten  Stelle  (866  b)  und  ebenso  Antiphon  in  den  Tetralogieen 
(s.  oben  S.  117)  heryorhebt,  selbst  dem  Zorne  des  Todten  und  mit 
ihm  der  Unreinheit.  Vollends  war  die  Aufgabe  der  Bichter  keine 
leichte.  Zum  Zwecke  der  Beschwichtigung  ihrer  Bedenken  war  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  bei  solchen  Gelegenheiten  die  siegende 
Partei  nach  gefällter  Entscheidung  die  Wahrheit  ihrer  Behauptungen 
Yor  ihnen  noch  einmal  mit  furchtbaren  Eiden  bekräftigte  und  damit 
Segenswünsche  für  sie  yerband;  Aeschines,  der  dies  in  der  Bede 
über  die  Truggesandtschaft  (87)  erwähnt,  fügt  erklärend  hinzu: 
„denn  wenn  sich  keiner  yon  euch  gern  mit  einer  gerechten  Tödtung 
behaften  will,  so  möchte  er  sich  wahrlich  wohl  vor  einer  ungerech- 
ten hüten,  indem  er  einem  sein  Leben  oder  sein  Vermögen  oder 
seine  bürgerliche  Ehre  nimmt,  eine  Sache,  in  Folge  deren  schon 
Manche  sich  selbst  getödtet  haben,  Andere  aber  auch  von  Staats- 
wegen getödtet  worden  sind." 

Die  äussere  Folge  der  Unreinheit  besteht  darin,  dass  der  Opfer- 
dienst der  Götter  durch  die  Anwesenheit  des  unreinen  Gegenstandes 
oder  der  unreinen  Person  gestört  wird.  Ein  anschauliches  Bild  der 
Art,  wie  dies  gedacht  wird,  bietet  die  Bede,  in  welcher  Teiresias 
in  der  Antigene  des  Sophokles  die  Wirkungen  der  unterlassenen  Be- 
stattung des  Polyneikes  schildert  (998 — 1032).  Vögel  und  Hunde 
haben  yon  dem  offen  daliegenden  Leichnam  gefressen  und  sogar 
Stücke  desselben  zu  den  Altären  getragen,  darum  lösen  sich  die  zum 
Opfer  bestimmten  Schenkelknochen  aus  ihrer  Umhüllung,  ohue  dass 
die  Opferflamme  emporschlagen  kann,  und  die  Vögel  selbst,  die  die 
widrige  Speise  gekostet  haben,  geben  unheilyerkündende  Töne  von 
sich.  Nicht  anders  ist  es,  wenn  ein  Mensch,  der  mit  dem  Tode  in 
Berührung  gekommen  ist  ohne  darauf  gereinigt  worden  zu  sein,  oder 
der  sich  auf  andere  Weise  den  Widerwillen  der  Götter  zugezogen 
hat,  mit  der  heiligen  Handlung  in  Beziehung  tritt.  Darum  macht 
in  Antiphon's  Bede  über  den  Mord  des  Herodes  (82.  83)  der  An- 
geklagte zu  seinen  Gunsten  geltend,  dass  weder  sein  Mitfahren  auf 
einem  Schiffe  der  Fahrt  zum  Nachtheil  gereicht  noch  seine  Theil- 
nahme  an  einem  Opfer  dasselbe  gestört  habe,  und  bemerkt  dazu 
yerallgemeinemd :  „Schon  an  Vielen,  welche  bei  Opfern  gegenwärtig 
waren,  wurde  offenbar,  dass  sie  nicht  rein  waren  und  yerhinderten, 
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dasB  die  Opfer  in  regelmässiger  Weise  Statt  fanden."  TJnd  eben  des- 
halb wird  in  riuchformeln  gern  der  Wunsch  aufgenommen,  dass  die 
von  dem  Fluche  Betroffenen  nicht  auf  reine  Weise  —  odwg  —  sollen 
opfern  können,  wovon  die  bei  Aeschines  (3,  111)  erwähnte  der  Am- 
phiktyonen  ein  Beispiel  bietet.  Diese  Verbindung  mit  dem  Fluche 
enthält  aber  zugleich  die  deutlichste  Hinweisung  auf  die  weiteren 
schlimmen  Folgen,  welche  die  Störung  des  Cultus  herbeiführt ;  noch 
bestimmter  erinnert  der  Ankläger  in  Antiphon's  erster  Tetralogie 
(a,  10;  vergl,  ß,  11)  an  sie,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  Unfruchtbarkeit  des  Landes  und  politische  Misserfolge  eintreten 
müssten,  wenn  es  dem  Mörder  gestattet  würde  ungescheut  in  den 
Tempeln  zu  verkehren  und  Unschuldige  mit  seiner  Unreinheit  an- 
zustecken. Hier  und  da  mochte  lokaler  Glaube  noch  andere  Folgen 
der  Unreinheit  annehmen:  so  hiess  es,  dass  ein  Befleckter,  der  in 
den  Eumenidentempel  zu  Keryneia  in  Achaja  eintrete,  sogleich  von 
Wahnsinn  befallen  werde  (Paus.  7,  25,  4). 

Die  griechischen  Staaten,  unter  deren  Funktionen  die  Fürsorge 
für  den  regelmässigen  Gottesdienst  eine  so  grosse  EoUe  spielte, 
wachten  mit  ängstlicher  Strenge  darüber,  dass  der  Zweck  desselben 
nicht  durch  Thoilnahme  iinreiner  Personen  oder  gar  durch  Befleckung 
ihres  ganzen  Gebietes  vereitelt  wurde.  Nach  einem  Berichte,  den 
Plutarch  im  Leben  des  Aristeides  (20)  wiedergiebt,  erklärte  nach  der 
Schlacht  bei  Platää  das  delphische  Orakel  das  Herdfeuer  von  Platää 
für  durch  die  Anwesenheit  der  Perser  verunreinigt  und  verlangte, 
dass  in  Delphi,  als  dem  geheiligten  Mittelpunkte  Griechenlands,  eine 
neue  Flamme  angezündet  und  zum  Gebrauche  bei  den  zu  vollbrin- 
genden Opfern  nach  Platää  gebracht  werde.  Als  einst  Gesandte  der 
wilden  und  ruchlosen  Eynätheer  durch  das  Land  der  Mantineer  ge- 
kommen waren,  unterwarfen  diese  dasselbe  einer  vollständigen  Kei- 
nigung  (Pol.  4,  21,  9);  als  Athen  durch  die  mit  Verletzung  des  Asyl- 
recht« verbundene  Ermordung  der  Anhänger  Kylon's  auf  der  Akro- 
polis  befleckt  war,  hielt  man  die  sonst  in  solchen  Fällen  gewöhn- 
lichen Gebräuche  nicht  für  ausreichend,  sondern  berief  den  Epime- 
nides  von  Kreta,  damit  er  durch  ausserordentliche  Sühnungen  der 
Stadt  ihr  natürliches  Verhältniss  zu  den  Göttern  wiedergebe.  Wel- 
ches Gewicht  Athen  im  regelmässigen  Laufe  der  Dinge  darauf  legte, 
dass  die  Opfer,  die  es  von  Staatswegen  veranstaltete,  nur  in  Gegen- 
wart von  Beinen  Statt  fanden  imd  von  vöUig  reinen  Händen  darge- 
bracht waren,  lehren  zahlreiche  Beispiele.     Sobald  eine  Klage  we- 
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gen  Mordes  oder  Todifichlages  bei  ihm  eingereicht  war,  verbot  der 
Archon  Basileus  dem  Angeklagten  die  Theilnahme  an  allen  öffent- 
lichen Gottesdiensten,  insbesondere  aber  an  den  Mysterien  (Antiph. 
6,  36;  PoU.  8,  66.  90;  BA  1,  310);  erfolgte  dann  auf  Grund  der 
gerichtlichen  Verhandlung  die  Landesverweisung,  so  wurde  diese  nicht 
etwa  bloss  im  Allgemeinen  ausgesprochen,  sondern  es  wurden  die 
Dinge  von  religiöser  Bedeutung,  von  denen  der  Verbannte  ausge- 
schlossen war,  einzeln  namhaft  gemacht  und  damit  der  hauptsäch- 
liche Zweck  der  Maassregel  unzweideutig  hervorgehoben.  Ein  altes 
Gesetz  Brakon's,  welches  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Leptines 
(158)  anfuhrt,  zählt  als  solche  das  Weihwasser,  die  Spenden,  die 
Mischkrüge,  die  Heiligthümer,  den  Markt  auf;  in  einer  Formel, 
deren  sich  Antiphon  einmal  bedient  (6,  4)  und  die  ohne  Zweifel 
auch  sonst  beliebt  war,  werden  die  Stadt,  die  Heiligthümer,  die 
Opfer,  die  Wettkämpfe  zusammengestellt;  Flaton  setzt  statt  dessen 
die  Heiligthümer,  den  Markt,  die  Häfen  und  die  sonstigen  gemein- 
samen Zusammenkünfte  ein  (Gess.  9,  871  a);  am  bemerkenswerthesten 
ist  eine  in  der  Bede  gegen  Aristokrates  (38 — 40)  erwähnte  Bestim- 
mung, nach  welcher  der  verurtheilte  Mörder  auch  den  allen  Grie- 
chen gemeinsamen  heiligen  Stätten  fem  bleiben  musste,  gleich  als  ob 
hinsichtlich  dieser  ganz  Griechenland  ein  einziges  Gebiet  bilde,  denn 
es  heisst  darin,  dass  er  den  Grenzmarkt  imd  die  amphiktyonischen 
Wettkämpfe  imd  Heiligthümer  zu  meiden  habe,  üeberall  ist  er- 
kennbar, wie  diesen  Vorstellungen  nachgelebt  wird.  Als  nach  dem 
Sturze  der  Dreissig  die  im  Peiräeus  versammelten  Athener  in  Pro- 
cession  nach  der  Stadt  zu  dem  Tempel  der  Athene  zogen,  schloss 
dem  Berichte  des  Lysias  (13,  81)  zufolge  der  an  ihrer  Spitze  ste- 
hende Aesimos  den  Agoratos  von  dem  Zuge  aus,  weil  er  ihn,  den 
Helfershelfer  der  Dreissig,  als  Mörder  betrachtete.  Und  weil  jeder, 
der  anders  handelt  als  dieser  Aesimos,  sich  eines  schweren  Frevels 
schuldig  macht,  brandmarkt  Demosthenes  (21,  114.  115)  das  Ver- 
fahren des  Meidias,  der  ihn  eines  Mordes  bezichtigt  hatte  und  es 
demnach  ruhig  geschehen  Hess,  dass  er  im  Namen  des  Bathes  Opfer 
darbrachte,  von  Staatswegen  als  Arohitheore  zu  der  nemeischen  Zeus- 
feier entsandt  und  sogar  zum  Priester  der  eleasinischen  Göttinnen 
gewählt  wurde,  und  erhebt  in  Antiphon's  Bede  über  den  Choreaten 
(45)  der  Sprecher  einen  ganz  ähnlichen  Vorwurf  gegen  seine  An- 
kläger, weil  sie  seine  Theilnahme  an  den  Opfern  des  Bathes  nicht 
verhindert  hatten.    Auch  wer  seinen  Körper  preisgegeben  hatte,  durfte 
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weder  den  Tempel  betreten  noch  Priester  werden,  wie  Aescbines  (l, 
19)  und  Demosthenes  (22,  73)  bezeugen,  überhaupt  war  ihm  jede 
Thätigkeit  versagt,  mit  welcher  das  Aufsetzen  eines  Kranzes,  das 
Zeichen  gottesdienstlicher  Weihe,  yerknüpft  war,  und  dazu  gehörte 
z.  B.  auch  das  Beden  in  der  Yolksversammlung^^).  Yielleicht  noch 
strenger  war  die  Cultussitte  in  Betreff  der  Frauen,  bei  denen  das 
moralisch  und  das  liturgisch  Anstössige  noch  unmittelbarer  in  ein- 
ander geflossen  zu  sein  scheint.  Eine  Ehebrecherin  durfte  an  kei- 
nem öffentlichen  Feste  Athen's  Theil  nehmen,  und  wenn  sie  es  den- 
noch wagte,  80  hatte  Jedermann  das  Becht  ihr  den  Schmuck  ab- 
zureissen  und  sie  zu  misshandeln,  dafom  er  sie  nur  nicht  yerstüm- 
melte  oder  tödtete  (Aeschin.  1,  183;  Dem.  59,  86);  einen  kaum 
geringeren  Anstoss  gab  eine  Hetäre,  die  sich  unter  die  Bürgerinnen 
drängte,  während  sie  die  hochheilige  Feier  der  Thesmophorien  be- 
gingen (Isä.  6,  50). 

Auch  dem,  der  mit  dem  Unreinen  nur  yerkehrte,  konnte  sich 
die  Befleckung  mittheilen,  jedoch  gestaltete  sich  dies  je  nach  dem 
Grade  derselben  und  den  sonstigen  Umständen  yerschieden.  In  der 
demosthenischen  Bede  gegen  Androtion  (2)  kommt  ein  Fall  yor,  wo 
jemand  wegen  Unfrömmigkeit  yor  Gericht  gezogen  wird,  weil  er  mit 
einem  angeblichen  Yätermörder  Gemeinschaft  gepflogen  hatte.  Ein- 
fache Unreinheit  zog  man  sich  zu,  wenn  man  mit  demjenigen,  der 
einen  Mord  oder  Todtschlag  begangen  hatte  und  nicht  entsühnt  war, 
unter  einem  Dache  weilte,  an  einem  Tische  sass  oder  ein  Gespräch 
führte,  u^d  natürlich  ging  man  auch  einer  solchen  Möglichkeit  ängst- 
lich aus  dem  Wege.  Lysias  erzählt  (13,  79),  dass  niemand  mit  Ago- 
ratos  zusammen  speisen  oder  sein  Zeltgenosse  sein  oder  mit  ihm  re- 
den wollte,  weil  man  ihn  für  einen  Mörder  hielt;  überhaupt  kann 
es  unter  normalen  Yerhältnissen  und  bei  gesunder  Empflndungsweise 
nicht  yorkommen,  dass  sich  jemand  muthwillig  selbst  in  eine  solche 
Lage  bringt.  Diese  ganz  natürlich  sich  bietende  Yoraussetzung  be- 
nutzt Antiphon  in  der  Bede  über  den  Choreuten  (46),  um  zu  zei- 
gen, dass  die  Ankläger,  die  den  Angeklagten  Anferngs  weder  an  der 
Theünahme  am  athenischen  Bathe  und  den  öffentlichen  Opfern  yer- 
hindert  noch  persönlich  yermieden  haben,  an  die  Wahrheit  der  yon 
ihnen  erhobenen  Beschuldigung  des  Mordes  selbst  nicht  glauben; 
andrerseits  setzt  Demosthenes  (21,  118 — 120)  die  Yerworfenheit  des 
Meidias  durch  Erinnerung  an  die  Thatsache  in  das  hellste  Licht, 
dass  er  den  Aristarchos  yor  der  Bule  für  einen  Mörder  erklärt  hat 
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und  dennoch  nicht  bloss  yor  sondern  sogar  noch  nach  dem  Aus- 
sprechen dieser  Anschuldigung  zu  ihm  in  sein  Haus  gegangen  ist. 
Damit  Kläger  und  Bichter  nicht  genöthigt  würden  sich  mit  dem  An- 
geklagten unter  einem  Dache  zu  befinden,  wurden  alle  Frocesse  we- 
gen Mordes  oder  Todtschlages  in  Athen  unter  freiem  Himmel  ver- 
handelt (Antiph.  5,  11).  Selbst  wenn  der  Mordbefleckte  der  eigne 
Yater  ist,  kann  ein  ängstliches  Oemüth  sich  durch  das  Zusammen- 
sein mit  ihm  Unreinheit  zuzuziehen  fürchten;  dies  ist  z.  B.  der 
Fall  des  von  Flaton  geschilderten  abergläubischen  Euthyphron  (4  c). 
Dagegen  scheint  es  nicht,  dass  die  Unreinheit  derer,  die  ihren  Leib 
preisgegeben  hatten,  sowie  die  der  Ehebrecherinnen  und  der  Hetären 
jemals  als  den  mit  ihnen  Verkehrenden  sich  mittheilend  ist  ange- 
sehen worden. 

In  der  Tragödie  werden  diese  Anschauungen ,  welche  den  Bür- 
gern Athen's  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  waren ,  in  der  man- 
nigfachsten "Weise  auf  das  Heldenalter  übertragen.  Wiederholt  er- 
scheint es  in  ihr  als  der  Gegenstand  des  natürlichsten  und  berechtigt- 
sten Wunsches,  zu  keiner  Gemeinschaft  mit  dem  übermüthigen  Frev- 
ler, mit  dem  Yerächter  der  Eltern  genöthigt  zu  sein  (Soph.  Ant.  372; 
Eur.  Fr.  848).  Aus  der  potenzirten  Unreinheit,  mit  der  man  den 
Eltemmörder  behaftet  dachte ,  erklärt  sich  wohl  zum  Theil  die  von 
der  äschyleischen  abweichende  Art,  in  welcher  Euripides  in  der  tau- 
rischen  Iphigcnia  (947 — 957)  das  Verhalten  der  Athener  gegen  den 
Muttermörder  Orestes  schildert.  Obwohl  ihr  Land  nicht  der  Ort  sei- 
ner That  gewesen  ist,  verweigern  ihm  Manche  jede  Art  von  Auf- 
nahme; Andere  erweisen  sich  mitleidig,  indem  sie  ihm  in  ihren  Be- 
hausungen Speise  und  Trank  gewähren,  aber  sie  vermeiden  dabei  auf 
das  sorgfaltigste  jedes  Gespräch  und  jede  Tischgemeinsohaft  mit  ihm, 
bis  durch  den  Spruch  des  areopagiti sehen  Gerichts  der  auf  ihm  las- 
tende  Bann  gelöst  ist.  Welche  Scheu  vor  jeder  Berührung  mit  ihm 
auf  dem  Boden  von  Argos  selbst  herrscht,  deutet  derselbe  Dichter 
an  mehreren  Stellen  des  Orestes  an  (46.  428.  481);  in  dem  zuvor 
genannten  Drama  (1191  fgg.)  wird  überdies  die  Vorstellung,  dass  er 
der  Entsühnung  bedarf  bevor  er  der  Artemis  geopfert  werden  kann, 
zum  Motive  der  von  Iphigenia  zu  seiner  Bettung  ersonnenen  List. 
Dagegen  würde  nach  dem  in  den  Ghoephoren  des  Aeschylos  mitge- 
theilten  delphischen  Orakelspruche  Orestes  durch  den  ihn  verfolgen- 
den Zorn  seines  Vaters  unrein  werden ,  wenn  er  sich  der  Verpflich- 
tung die  Blutrache  an  der  Mutter  zu  nehmen  entzöge,  wovon  die 
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ausgesprochene  Folge  wäre,  dass  er  an  Opfern  und  Spenden  keinen 
Theil  hätte  und  niemand  mit  ihm  zusammenwohnen  dürfte  (291 — 
294).  Wenn  die  Elektra  des  Sophokles  eine  besondere  Erschwerung 
ihres  Looses  darin  findet,  dass  sie  zur  Hausgenossen schaft  mit  den 
Mördern  Agamemnon's  genöthigt  ist  (262 — 264.  1190),  so  soll  da- 
durch offenbar  angedeutet  sein,  dass  diese  unrein  sind  und  die  Berüh- 
rung mit  ihnen  etwas  Befleckendes  hat.  In  der  Alkestis  des  Euripi- 
des  (22)  yerlässt  Apollon  das  Haus  des  Admetos,  um  der  Unreinheit 
fem  zu  bleiben,  welche  der  bevorstehende  Tod  der  Königin  in  dem- 
selben erzeugen  muss.  Die  Art,  wie  im  König  Oedipus  der  noch  un- 
entdeckte  Mörder  des  Laios  nach  den  Anweisungen  des  Oedipus  be- 
handelt werden  soll,  erinnert  deutlich  an  das ,  was  in  Athen  den  we- 
gen Mordes  yor  dem  Areopag  Angeklagten  geschah :  er  kann  unge- 
fährdet das  Land  verlassen,  bleibt  er  aber,  so  ist  es  jedem  Bürger 
verboten,  ihn  bei  sich  aufzunehmen,  mit  ihm  zu  reden  oder  ihn  zu 
gottesdienstlichen  Handlungen  zuzulassen  (228 — 243).  Auch  dass  der 
Befleckte  bis  zur  Vollziehung  der  Sühnung  sprachlos  bleiben  muss  um 
den  nicht  unrein  zu  machen ,  an  den  er  sich  wendet ,  wie  es  in  den 
Eumeniden  des  Aeschylos  (448)  heisst,  steht  wohl  in  Einklang  mit 
der  thatsächlich  befolgten  Sitte ;  wenigstens  erfährt  auch  in  der  Er- 
zählung Herodot's  (1,  35)  Krösos  den  !N'amen  und  die  Schicksale  des 
Adrastos  erst,  nachdem  er  ihn  von  seiner  Befleckung  befreit  hat. 
Eine  Anspielung  auf  den  gleichen  Gebrauch  liegt  darin,  dass  die  aus 
dem  Keiche  des  Todes  hervorgeholte  Alkestis  des  Euripides  nicht 
reden  darf,  bevor  sie  entsühnt  ist  (1144).  Wie  man  in  Betreff  der 
Abstufungen  des  Beinigungsbedürfnisses  empfand,  das  spiegelt  sich 
in  lehrreicher  Weise  im  rasenden  Herakles  dieses  Dichters.  Nach 
der  Tödtung  seines  Feindes  Lykos  begnügt  sich  Herakles  mit  einem 
einfachen  Beinigungsopfer  am  Altare  des  Zeus,  das  er  selbst  vornehmen 
kann ;  während  desselben  beginnt  sein  Wahnsinn  damit,  dass  er  an 
die  Möglichkeit  denkt  es  zu  verschieben,  bis  er  auch  den  Eurystheus 
getödtet  hat  (922 — 941) ;  nachdem  aber  seine  Gattin  und  seine  Kin- 
der als  Opfer  seiner  Wuth  gefallen  sind,  ist  ihm  in  Theben  jede 
menschliche  und  göttliche  Gemeinschaft  verschlossen,  und  er  folgt 
seinem  Freunde  Theseus  nach  Athen,  um  dort  durch  ihn  Entsühnung 
zu  finden  (1283.  1324).  Die  Art,  in  welcher  der  Dichter  dies  aus- 
malt, lässt  uns  zugleich  einen  Einblick  in  das  Gefühl  vollständigen 
Gebrochenseins  thun,  das  sich  des  Unreinen  bemächtigt  (s.  1281 — 
1302),  und  dass  die  so  einmal  geweckte  Gemüthsstimmung  den  wirk- 
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liehen  Befleokungszustand  noch  überdauern  konnte,  zeigt  das  Bei<^ 
spiel  des  Adrastos  bei  Herodot  (1,  42),  der  auch  nach  erfolgter  Ent* 
sühnung  jede  heitere  menschliche  Gesellschaft  flieht  ^^). 

Die  grosse  Yerschiedenheit  der  Eälle,  auf  welche  der  Begriff 
der  Unreinheit  anwendbar '  war,  musste  unvermeidlich  oft  Unsicher- 
heit darüber  herbeifuhren,  ob  sie  vorhanden  sei,  ob  und  in  welchem 
Umfange  sie  sich  Andern  mittheile,  durch  welche  Mittel  sie  getilgt 
werden  könne.  In  Eolge  dessen  fernd  die  delphische  Friesterschaft 
gewiss  vielfältige  Gelegenheit  die  von  ihr  ausgegangenen  allgemei- 
nen Vorschriften  auf  Anlass  specieller  Anfragen  näher  zu  bestimmen 
und  zu  erweitem;  in  Athen  mochten  auch  die  Exegeten  des  heiligen 
Bechts  nicht  selten  in  der  Lage  sein  erläuternd  und  ergänzend  ein- 
zutreten. Im  Ganzen  ist  Delphi  augenscheinlich  immer  bestrebt  ge- 
blieben die  religiösen  Anforderungen  so  zu  gestalten,  dass  sie  mit 
den  sittlichen  in  keinen  auffallenden  Widerspruch  traten;  nach  die- 
ser Seite  sind  zwei  in  den  Scholien  zu  Flaton's  Gesetzen  (9,  865  b) 
erhaltene  delphische  Sprüche  höchst  lehrreich,  von  denen  der  eine 
den  als  unrein  brandmarkt,  der  seinen  Ereund  im  Kampfe  zu  ver- 
theidigen  unterlassen  hat,  obwohl  an  ihm  kein  Blut  klebt,  der  andere 
dagegen  den  ausdrücklich  von  jeder  Unreinheit  freispricht,  der  bei 
der  Yertheidigung  seines  Freundes  ihn  zufällig  tödtete.  Auch  was 
Flutarch  (Lyk.  27)  von  dem  Streben  des  Lykurgos  sagt,  der  über- 
triebenen Scheu  seiner  Landsleute  vor  der  Berührung  mit  Todten  zu 
steuern,  ist  zwar  im  Einzelnen  schwerlich  zuverlässig,  hat  aber  ge- 
wiss den  thatsächlichen  Hintergrund,  dass  das  delphische  Orakel  atif 
manche  in  dieser  Hinsicht  herrschende  abergläubische  Vorstellungen 
mässigend  einwirkte,  denn  Lykurgos  erscheint,  wie  man  auch  sonst 
über  das  Historische  seiner  Fersönlichkeit  denken  möge ,  als  Beprä- 
sentant  delphischer  Einflüsse  auf  spartanisches  Wesen  und  sparta- 
nische Sitte.  Eine  andere  Spur  des  Widerstreites  zwischen  veralte- 
ter Satzimg  und  geläuterter  Ansicht  zeigt  sich  darin,  dass  die  oben 
erwähnte  Sage  (Faus.  1,  37,  3)  den  Theseus  nach  der  Tödtung  von 
Seeräubern  am  Altare  des  Zeus  Meilichios  Beinigung  suchen  läset, 
dass  dagegen  ein  Ausspruch  des  Demokritos  (Fr.  209),  in  welchem 
hier  sicherlich  die  Wiedergabe  einer  auch  sonst  verbreiteten  Mei- 
nung zu  erkennen  ist,  denjenigen,  der  einen  Bäuber  tödtet,  für  frei 
von  Befleckung  erklärt.  Im  Uebrigen  gewinnt  man  leicht  den  Ein- 
druck, als  ob  es  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  beliebt  geworden 
ist  die  Verwerflichkeit  einer  Handlung  als  solche  ohne  unmittelbare 
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Bücksicht  auf  ihren  Zusammenhang  mit  den  gottesdienstlichen  Din- 
gen zum  Motive  einer  nicht  durch  Friesterspruch,  sondern  durch  die 
öffentliche  Stimme  erfolgenden  Unreinheitserklärung  zu  machen,  denn 
nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  die  Nachrichten  yerständ- 
lieh,  wonach  die  Athener  den  Anklägern  des  Sokrates,  nachdem  sie 
sich  Ton  ihnen  ahgewandt  hatten,  und  die  Spartaner  yermöge  allge- 
meinen Gebrauchs  denen,  die  im  Kampfe  gegen  den  Feind  feige  ge- 
wesen waren,  das  Feuer  zum  Anzünden  versagten  und  die  Beant- 
wortung ihrer  Fragen  verweigerten  (Flut,  M.  538  a;  Her.  7,  231); 
eine  ähnliche  Behandlung  von  Seiten  seiner  Mitbürger  soll  dem  athe- 
nischen Sykophanten  Eallixenos  widerfahren  sein,  weil  die  Hinrich- 
tung der  Feldherren,  die  bei  den  Arginusen  befehligt  hatten,  durch 
ihn  veranlasst  war  (Suid.  s.  v.  ivaveiv).  Der  Fall  der  Ankläger  des 
Sokrates  hat  deshalb  noch  ein  besonderes  Interesse,  weil  bei  ihm  ein 
Zug  Erwähnung  findet,  welcher  lehrt,  dass  sich  in  der  Empfindung 
des  Griechen  dem  Befleckten  gegenüber  mit  dem  Grauen  und  dem 
wenigstens  häufig  vorhandenen  Mitleide  selbst  ein  Antheil  physi- 
schen Ekels  mischte.  Die  übrigen  Athener  benutzten  nämlich  mit 
Oeflissentlichkeit  kein  Bad,  in  dem  jene  vorher  gewesen  waren,  eher 
als  bis  alles  in  den  Behältern  vorhandene  Wasser  entfernt  und  durch 
neues  ersetzt  worden  war.  Dies  stand  auch  nicht  etwa  vereinzelt : 
das  Gleiche  thaten  Jahrhunderte  später  die  in  Sikyon  versammelten 
Ghdechen  gegenüber  den  Yerräthem  des  achäischen  Bundes  Kallikra- 
tes  und  Andronidas  (Fol.  30,  23,  3). 

Bei  der  grossen  Zahl  ungleichartiger  Ursachen ,  die  Befl.eckung 
herbeiführten ,  konnten  einzeln  auch  Fälle  von  solcher  Schwere  vor- 
kommen ,  dass  die  Möglichkeit  einer  Entsühnung  ausgeschlossen  er- 
schien: ein  solcher  war  nach  Herodot  (6,  91)  der  der  äginetischen 
Tomehmen,  welche  einem  Mitgliede  der  Yolkspartei,  das  durch  An- 
klammem an  eine  Tempelthür  Schutz  gesucht  hatte,  die  Hände  ab- 
hieben und  es  so  von  dem  Tempel  entfernten.  Sonst  herrschten  hin- 
sichtlich des  Grades,  in  dem  das  Gefühl  für  Unreinheit  sich  geltend 
machte,  und  der  Dinge,  an  welche  sich  dasselbe  knüpfte,  auch  man- 
nigÜBU^he  lokale  Verschiedenheiten.  In  einigen  Städten  suchte  man 
die  nothwendige  Absonderung  so  streng  zu  gestalten,  dass  man  eigene 
Thore  einrichtete ,  welche  für  die  Hinausführung  von  verurtheilten 
Verbrechern ,  von  als  Sühnopfer  benutzten  Thieren  und  von  befleck- 
ten Gegenständen  irgend  welcher  Art  bestimmt  waren,  aber  nicht 
gestattete,  dass  etwas  was  rein  war  und  unter  Umständen  mit  den 
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Göttern  in  Berührung  kommen  konnte  durch  diese  ein-  oder  ausging 
(Plut.  M.  518  b);  dagegen  behandelten  die  Trallianer  den  Mord  eines 
Lelegers  oder  Minyers  als  eine  so  geringfügige  Sache  ^  dass  sie  sich 
davon  entsühnt  glaubten,  wenn  sie  den  Angehörigen  des  Erschlage- 
nen einen  Scheffel  Erbsen  entrichtet  hatten  (Flut.  M.  302  b).     Vol- 
lends blieb,  wo  Sitte  und  Gesinnung  der  Gesammtheit  oder  das  Wort 
einer  öffentlichen  Autorität  nicht  ohne  Weiteres  die  Bichtschnur  gab, 
der  Aengstlichkeit ,  der  Laune  und  dem  Eigenwillen  der  Einzelnen 
ein  yielfaltiger  Spielraum  sich  gegen  yorausgesetzte  Unreinheit  ab- 
wehrend zu  verhalten.     Wie  Herodot  (3,  50  fgg.)  erzählt,  vermied 
es  Lykophron,  der  Sohn  Periander's,  mit  seinem  Vater,  in  dem  er 
nur  den  Mörder  seiner  Mutter  sah ,  zu  reden  und  auf  seine  Fragen 
zu  antworten,  und  Feriander  vergalt  dies,  indem  er  ihn  nicht  bloss 
aus  dem  Hause  verwies ,  sondern  auch  allen  Bürgern  Korinth's  ver- 
bot ihn  bei  sich  aufztmehmen  oder  sich  auf  ein  Gespräch  mit  ihm 
einzulassen.      Yermuthlich  nahm  der  Tyrann  dabei  die  Vorstellung 
zu  Hülfe,  dass  schon  der  Gedanke  an  Vatermord,  den  Lykophron 
ohne  Zweifel  hegte,  denselben  unrein  machte ;  das  Verhalten  des  letz- 
teren aber  erhalt  seine  richtige  Beleuchtung  durch  das  einigermaassen 
ähnliche  des  Euthyphron  in  dem  platonischen  Dialoge  (s.  oben  S.  126), 
denn  da  bei  diesem  die  Befürchtung  durch  das  Zusammenleben  mit 
dem  eigenen  Vater  sich  selbst  Befleckung  zuzuziehen  als  ein  Ausfluss 
übertriebener  Bigotterie  erscheint,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass 
man  im  Allgemeinen  nicht  geneigt  war  die  sonst  gültigen  Grundsätze 
auch  auf  solche  Fälle  anzuwenden.     Ein  sehr  anschauliches  Bild  der 
Scheu,    mit  welcher  Manche  jeder  Gefahr  auch  einer  bloss   äusser- 
lichen  Verunreinigung,  die  durch  allgemein  anerkannte  Mittel  leicht 
wieder  getilgt  werden  konnte,    aus  dem  Wege   zu  gehen    suchten, 
giebt  der  Abergläubische  Theophrast's  (Char.  16).     Dieser  vermeidet 
es  zu  einer  ausgestellten  Leiche  zu  gehen,  einem  Wochenbette  sich 
zu  nähern  oder  ein  Grabmal  zu  besuchen,  mit  seinem  Hause  nimmt 
er  häuflg  Lustrationen  vor,  lässt  sich  an  jedem  Tage  Weihwasser  zur 
Besprengung  aus  dem  Tempel  kommen ,  trägt  wo  möglich  fortwäh- 
rend Lorbeerblätter  im  Munde  und  wendet  von  Zeit  zu  Zeit  auch 
Hundsblut  und  Meerzwiebeln  an ;   ja ,  wenn  er  nur  einem  Wahnsin- 
nigen oder  Epileptischen  begegnet,  fürchtet  er  Befleckung  und  speit 
sich  um  sie  abzuwenden  in  den  Busen.     Zur  Vermehrung  des  eigen- 
thümlich  Schwankenden,  das  sich  an  dieses  ganze  Gebiet  des  Empfin- 
dens heftete ,   trug  der  Umstand  bei ,  dass  anerkanntermaassen  Fällo 
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eintreten  konnten,  in  denen  die  gewöhnlich  gebrauchten  Beinigungs- 
mittel  nicht  ausreichten  und  man  sich  deshalb  veranlasst  sah  zu  aus- 
serordentlichen zu  greifen;  sehr  bekannt  ist  in  dieser  Hinsicht,  wie 
die  Befreiung  Athen's  yon  der  schweren  kylonischen  Befleckung 
durch  den  kretischen  Sühnpriester  Epimenides  geschah,  weil  man 
ihn  allein  im  Besitze  hinreichend  wirksamer  Mittel  dazu  glaubte. 
Sehr  begreiflich,  wenn  aus  der  Unsicherheit  oft  Beunruhigung  der 
Gemüther  hervorging,  zumal  da  für  das  gewöhnliche  Bewusstsein  der 
Gedanke  der  liturgischen  Befleckung  und  der  der  sittlichen  Schuld  so 
leicht  in  einander  flössen ,  und  die  menschliche  Natur  hätte  nicht  zu 
allen  Zeiten  dieselbe  sein  müssen,  wenn  diese  Beunruhigung  nicht 
yon  einem  bestimmten  Stande  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  benutzt 
worden  wäre.  Eine  Elasse  von  Männern ,  welche  besondere  Opfer- 
formen und  Beschwörungsarten  für  die  mannigfachsten  Anlässe  zu 
kennen  und  anwenden  zu  können  behaupteten  und  welche  man  wegen 
des  Zusammenhanges,  in  welchen  sie  selbst  ihr  Treiben  mit  den 
XJeberlieferungen  des  alten  thrakischen  Sängers  Orpheus  brachten, 
die  Orpheotelesten  nannte ,  begründete  hierauf  ihren  Einfluss.  Der 
Abergläubische  Theophrast's  versäumt  nicht  sie  allmonatlich  mit  sei- 
ner Eamilie  aufzusuchen  um  sich  von  ihnen  entsühnen  zu  lassen, 
und  yon  der  Art,  wie  sie  sich  namentlich  den  Beichen  unentbehrlich 
zu  machen  wussten ,  indem  sie  nicht  bloss  jede  selbstbegangene  oder 
yon  den  Yorfahren  herstammende  Verschuldung  tilgen,  sondern  auch 
den  Feinden  durch  Beschwörungen  Nachtheil  zufügen  zu  können  vor- 
gaben, entwirft  Flaton  (Bep.  2,  364  b)  ein  zwar  schwerlich  ganz 
karikaturfreies,  aber  immerhin  recht  lehrreiches  Bild.  Wir  dürfen 
uns  den  Abstand  zwischen  diesen  Leuten  und  jenen  alten  Mitgliedern 
der  delphischen  Friesterschaft ,  durch  welche  die  Satzungen  über 
Beinheit  und  Unreinheit  ihre  Ordnung  und  Begel  erhalten  hatten, 
kaum  geringer  vorstellen  als  den  zwischen  einem  Tezel  und  einem 
Gregor  dem  grossen,  aber  dennoch  kann  nicht  verkannt  werden, 
dass  auch  ihr  Thun  einem  einmal  vorhandenen  Seelenbedürfhisse 
entsprach^®). 

Indessen  blieb  der  ganze  an  die  liturgische  Beinheit  sich  knüp- 
fende Yorstellungskreis  auch  nicht  ohne  grundsätzliche  Opposition. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  bereits  die  homerischen  Gedichte  einer 
solchen  Ausdruck  gaben.  Zwar  findet  die  Unbekanntschaft  ihrer 
Yerfasser  mit  der  eigentlichen  Mordsühne  ihre  natürlichste  Erklä- 
rung darin,   dass  ihnen  der  verfolgende  Zorn  des  Getödteten  gegen 
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seinen  Mörder  fremd  war,  aber  auch  die  Beinigung  des  achäischen 
Heeres  nach  der  Beseitigung  der  Yon  Apollon  gesandten  Pest  (H.  l, 
314)  und  die  Eäucherung  des  Hauses  des  Odysseus  nach  der  Tod- 
tung  der  Freier  (Od.  22,  494)  werden  yon  ihnen  nur  so  flüchtig  be- 
rührt, dass  der  Leser  nothwendig  zweifelt,  ob  die  eine  wie  die  andere 
bloss  im  Interesse  der  Gesundheit  oder  ob  sie  zugleich  zum  Zwecke 
der  Herstellung  des  Verkehrs  mit  den  Göttern  yorgenommen  wird ; 
am  ehesten  nähert  sich  den  aus  späteren  Zeiten  bekannten  Anschau- 
ungen die  Aeusserung  Hektor's  im  sechsten  Buche  der  Bias  (267), 
dass  man  dem  Zeus  nicht  mit  Händen  nahen  dürfe,  die  yon  dem 
Blute  der  Schlacht  befleckt  sind.  Hiervon  kann  die  noch  geringe 
Ausbildung  der  liturgischen  Begriffe  zur  Entstehungszeit  jener  Ge- 
dichte die  Ursache  sein,  es  kann  aber  seinen  Grund  auch  in  dem  Be- 
streben der  Sänger  haben  dem  eigenen  Ideale  gemäss  die  Herrschaft 
des  yon  den  Priestern  ausgebildeten  Gedankens  der  Beinheit  im  Hel- 
denzeitalter als  yerschwindend  gering  erscheinen  zu  lassen.  Bestimm- 
tere Aeusserungen  in  gleicher  Bichtung  sind  einige  Jahrhunderte 
später  auf  osthellenischem  Boden  gethan  worden.  Der  ephesische 
Philosoph  Herakleitos  machte  denen,  welche  Beinigungsgebräuche 
yomehmen,  zum  Vorwurfe,  dass  sie  Eoth  mit  Koth  abwaschen**), 
und  in  einer  aus  der  hippokrateischen  Schule  heryorgegangenen  Schrift 
über  die  heilige  Krankheit  (Hippokr.  IE,  328 L)  fand  es  Tadel,  dass 
man  durch  Blut  und  andere  derartige  Dinge  —  a^naxi  tt  %al  tolai  «A- 
Aoitfi  toitfi  toiotJTOtcF»  —  diejenigen  reinigen  wolle ,  welche  yielmehr 
in  den  Tempeln  durch  Opfer  und  Gebete  die  Götter  erweichen  müss- 
ten,  wobei  besonders  bemerkenswerth  ist,  wie  der  abnorme  Zustand 
der  Unreinen  anerkannt,  aber  eine  yertrauensyolle  Annäherung  an 
die  Götter  dabei  als  möglich  und  als  das  einzige  geeignete  Mittel  der 
Abhülfe  betrachtet  wird.  In  Athen  mochte  die  Verachtung,  der  die 
Orpheotelesten  anheimfielen ,  hier  und  da  ähnliche  Stimmungen  und 
AuJSassungen  erzeugen.  Und  nicht  selten  sind  Aeusserungen,  welche 
die  liturgische  Beinheit  als  das  der  sittlichen  gegenüber  untergeord- 
nete Moment  behandeln:  so  erklärt  Demosthenes  (22,  78;  yergl.  24, 
186)  es  geradezu  für  einen  Beligionsfreyel,  dass  einem  Manne  yon 
der  Vergangenheit  des  Androtion  ein  gottesdienstliches  Amt  anyer- 
traut  wird,  weil  dazu  auch  innere  Beinheit  gehört  und  die  Beobach- 
tung der  yorgeschriebenen  Enthaltsamkeit  während  einer  bestimmten 
Anzahl  yon  Tagen  nicht  genügt;  so  sagt  Theseus  im  rasenden  Hera- 
kles des  Euripides  (1234),  der  Fre\md  theile  dem  Ereunde  die  Be- 
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fleckung  nicht  mit,  und  giebt  damit  dem  Gedanken  Ausdruck,  dass 
die  Eiföllung  der  Freundschaftepflicht  höher  steht  als  die  ängstliche 
Beinhaltung  der  eigenen  Person ;  so  behauptet  Oedipus  im  Oedipus 
auf  Kolonos  (548),  er  sei  gesetzlich  rein,  weil  er  ohne  sein  Wissen 
in  die  Lage  des  Yatermörders  gekommen  sei,  und  dies  hat,  wie  der 
weitere  Verlauf  der  Handlung  zeigt,  nicht  bloss  ausserhalb  der  Ghren- 
zen  seiner  Heimat  auch  yom  Standpunkte  des  Dichters  aus  seine 
Bichtigkeit,  denn  auch  seine  thebanischen  Mitbürger  haben  sich  erst 
lange  Jahre  nach  der  Entdeckung  seiner  Thaten  darauf  besonnen, 
dass  sie  ihn  eigentlich  nicht  auf  thebanischem  Boden  dulden  durften, 
mit  anderen  Worten,  sie  haben  bei  der  Verfolgung  politischer  Zwecke 
das  religiöse  Motiv  nur  zum  Verwände  genommen  (440;  vergl.  601). 
Wohl  das  würdigste  Wort  aber,  das  in  diesem  Sinne  gesprochen  wor- 
den ist,  ist  das  der  Fythagoreerin  Theano,  die  auf  die  Frage,  wann 
eine  Frau  nach  der  Beiwohnung  mit  einem  Manne  wieder  rein  sei» 
erwiederte :  „nach  dei^  mit  ihrem  Gatten  sogleich,  nach  der  mit  einem 
fremden  Manne  niemals''  (Bieg.  L.  8,  43;  Stob.  74,  53). 

Offenbar  hängen  diese  yereinzelten  Ablehnungen  des  liturgi- 
schen Beinheitegedankens  ebenso  wie  das  sehr  ernsthafte  Streben  der 
delphischen  Friesterschaft,  ihn  in  möglichst  nahe  Beziehung  zu  den 
sittlichen  Forderungen  zu  setzen ,  mit  einem  umfassenderen  Frocesse 
zusammen,  der  sich  in  den  griechischen  Beligionsanschauungen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  yollzogen  hat.  An  diesen  haftete  ursprüng- 
lich so  manches  WiderspruchsYoUe ,  aber  auch  so  manche  Bohheit 
und  Aeusserlichkeit,  dass  bei  fortschreitender  Entwickelung  des  Volks- 
geistes weder  die  Opposition  des  Verstandes  noch  die  wirkungsreichere 
des  Gemüths  dagegen  ausbleiben  konnte.  Das  Verständniss  des  Auf- 
tretens derselben  ist  für  uns  dadurch  erschwert,  dass  es  uns  oft  nicht 
möglich  ist  Aeusserungen,  welche  bloss  die  die  Zvige  der  Götter  ent- 
stellende Dichterfabel  bekämpfen,  yon  solchen  zu  unterscheiden,  welche 
gegen  wirklich  im  Volke  lebende  Beligionsyorstellungen  sich  richten, 
allein  sie  ist  wichtig  genug  um  ihre  erkennbaren  Spuren  einer  etwas 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Ihr  Einfluss  ist  durchaus  nicht 
bloss  ein  zerstörender,  sondern  yielfach  auch  ein  aufbauender  gewe- 
sen, ja,  es  ist  zum  grossen  TheÜ  ihre  Folge  gewesen,  dass  ernste 
Geister  in  dem  Festhalten  oder  auch  Weiterbilden  der  von  den  Vä- 
tern ererbten  Gottesverehrung  ihre  Befriedigung  finden  konnten. 

Der  Gedanke  der  Vielheit  der  Götter  freilich,  der  vom  heutigen 
Standpunkt  aus  auf  den  ersten  Blick  am  anstössigsten  erscheint,  wurde 
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aus  den  früher  (S.  60.  61)  dargelegten  Gründen  am  wenigsten  bestritten. 
Die  theoretische  Möglichkeit,  dass  zwischen  den  Pflichten  gegen  den 
einen  Gott  und  denen  gegen  den  andern  ein  Conflict  entstehen  könnte, 
scheint  sich  der  naiven  Religionsübung  niemals  fühlbar  gemacht  zu 
haben  und  nur  von  der  Beflexion  in  das  Auge  gefasst  worden  zu  sein, 
wenn  sich  an  ihre  Ausmalung  ein  bestimmtes  Interesse  knüpfte.  Pro- 
ben der  Art,  in  welcher  dies  geschah,  bieten  uns  der  Hippolytos  des 
Euripides  und  der  Euthyphron  Platon's.  In  dem  ersteren  vertreten 
Artemis  und  Aphrodite  zwei  entgegengesetzte  Lebensanschauungen, 
und  der  Held  verwirkt  die  Strafe  der  Göttin  der  Liebe,  indem  er 
ausschliesslich  der  der  Jagd  und  der  Keuschheit  folgt;  in  dem  letz- 
teren stellt  Sokrates  der  Behauptung  Euth3rphron's ,  fromm  sei ,  was 
den  Göttern  wohlgefidle ,  den  Einwand  entgegen ,  dass  verschiedenen 
Göttern  Verschiedenes  Wohlgefallen  könne,  und  dieser  bleibt  darauf 
die  Antwort  schuldig  (6e — 8e):  der  Dichter  zeigt,  was  dabei  her- 
auskommt, wenn  man  die  in  der  Poesie  von  jeher  beliebte  Yerselb- 
ständigung  der  einzelnen  Götter  ernsthaft  nimmt,  der  Philosoph  deu- 
tet  Consequenzen  an,  die  sich  unvermeidlich  ergeben,  wenn  man  den 
zarten  Geweben  des  Volksglaubens  das  Messer  der  Logik  nahe  bringt. 
Lange  vor  ihm  war  eine  solche  Consequenz  mit  viel  rücksichtslose- 
rer Schärfe  durch  den  Stifter  der  eleatischen  Schule,  Xenophanes, 
gezogen  worden,  der  unter  Ablehnung  der  Vorstellung  von  menschen- 
ähnlich gearteten  Göttern  das  Vorhandensein  einer  einzigen  in  sich 
durchweg  gleichen  unveränderlichen  und  unbeweglichen  Gottheit  be- 
hauptete. Die  bei  ihm  ^u  Ghrunde  liegende  Forderung  einer  die  Ge- 
sammtheit  des  Seins  einheitlich  zusammenfassenden  weltbildenden 
Kraft  hat  in  sehr  verschiedene  der  nach  ihm  entstandenen  specula- 
tiven  Systeme  Aufnahme  gefunden  und  ist  von  ihnen  weiter  ent- 
wickelt worden'^),  jedoch  ohne  dass  sich  daran  die  ausdrückliche 
LeugnuDg  der  Götter  des  Volksglaubens  als  nothwendige  Folgerung 
angeschlossen  hätte.  Es  würde  sehr  vorschnell  sein  dies  durchweg 
auf  eine  durch  äussere  Bücksichten  bedingte  Accommodation  zurück- 
zuführen, vielmehr  erklärt  es  sich  leicht,  wenn  man  sich  erinnert, 
wie  schwer  der  Grieche  die  ihm  in  Fleisch  und  Blut  übergegangene 
personiflcirende  Denkform  von  seinem  geistigen  Sein  loslösen  konnte. 
Wenn  daher  Antisthenes  seine  Ansicht  von  göttlichen  Dingen  auf  die 
Formel  brachte,  dem  Herkommen  nach  seien  viele  Götter,  der  Natur 
nach  aber  einer  ^  ^) ,  so  beruht  die  Schärfe  dieses  Satzes  nur  darauf, 
dass  er  mit  dem  negativen  Verhalten  des  Mannes  und  seiner  Anhänger 
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gegen  den  Cultus  zusammenhing,  denn  im  üebrigen  sprach  er  eine 
nahe  liegende  Consequenz  aus  ziemlich  allgemein  anerkannten  Prä- 
missen aus ,  die  so  bestimmt  hinzustellen  bei  Anderen  das  Interesse 
fehlte,  und  wer  ihn  zugab,  konnte  immer  noch  nach  Umständen  eben- 
so gut  den  ersten  wie  den  zweiten  Theil  der  Antithese  zur  Haupt- 
sache machen.  Denn  das  den  Yielheitsgedanken  tragende  Herkom- 
men bedeutete  durchaus  nicht  etwa  bloss  eine  Schranke,  gegen  wel- 
che die  Pietät  nicht  gern  anstiess,  sondern  bildete  für  die  nationale 
Empfindungsweise  recht  eigentlich  die  Voraussetzung  jeder  religiösen 
Annäherung,  wie  sie  dem  Gemüthsbedürfhiss  entsprach  und  dem  All- 
eins der  Speculation  gegenüber  gar  nicht  möglich  war.  Dazu  kam, 
dass  die  Meinung  überaus  nahe  lag,  bei  dem  Schwankenden  der  reli- 
giösen Vorstellungen  sei  es  das  Angemessenste  sich  in  Betreff  ihrer 
möglichst  dem  Herkommen  anzuschliessen,  eine  Meinung,  die  sowohl 
in  der  Hekabe  des  Euripides  (800)  als  im  Timäos  Platon's  (40  e)  an- 
gedeutet wird.  Es  ist  daher  auch  ganz  wohl  yerständlich,  dass  selbst 
die  Anhänger  des  Einheitsgedankens  es  nicht  immer  vermeiden  yon 
den  Göttern  im  Plural  zu  reden.  Xenophanes  nennt  den  einen  Gott, 
von  dem  er  lehrt,  den  grössten  unter  Göttern  und  Menschen  (elg 
^Bos  Iv  tt  ^Bolci  %al  iv^QWTtoiai  iiiyiatos);  des  Antisthenes  Schüler 
Diogenes  sagte,  die  Weisen  seien  Freunde  der  Götter  und  die  tüch- 
tigen Männer  Abbilder  der  Götter  (Diog.  L.  6,  37.  51);  ja,  auch  yon 
Antisthenes  selbst  wird  ein  damit  übereinstimmender  Ausspruch  be- 
richtet (Floril.  Jo.  Dam.  2,  13,  76).  YoUends  ergab  sich  die  poly- 
theistische Ausdrucksweise  dann  als  eine  Nothwendigkeit,  wenn  ein- 
zelne Besultate  derartiger  Systeme  durch  das  yergröbemde  Medium 
populärer  AufPassung  eine  Brechung  erlitten  hatten.  So  ist  uns  aus 
einem  Stücke  des  Epicharmos  ein  Wechselgespräch  erhalten,  in  wel- 
chem zwei  Männer  mit  komischem  Eifer  auf  einander  platzen ,  yon 
denen  der  eine  einige  eleatische,  der  andere  einige  herakliteische 
Ansichten  in  sich  aufgenommen  hat  und  der  erstere  unter  Berufung 
auf  die  Unmöglichkeit,  dass  aus  nichts  etwas  wird,  die  Ewigkeit  der 
Welt  und  der  Götter  behauptet«*)  (Diog.  L.  3,  10):  eine  Erwähnung 
des  einen  Gottes  wäre  in  diesem  Zusammenhange  überaus  ungehörig. 

Allein  das  häufige  Streben  das  Bild  eines  einzelnen  Gottes  näher 
auszumalen  und  persönlichen  Neigungen  und  Bedürfhissen  anzupas- 
sen hatte  leicht  Entstellungen  desselben  zur  Folge,  die  yiel  bedenk- 
licher waren  als  jener  Mangel  an  logischer  Consequenz  in  der  Ghrund- 
aufPassung.     Es  ist  für  die  Gesammtbeurtheilung  der  Griechen  nur 
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yon  untergeordneter  Bedeutung,  dass  man  in  Lebenskreisen,  die  Yon 
der  Poesie  wenig  oder  gar  nicht  berührt  wurden,  auch  das  Schlechte, 
das  man  nicht  lassen  konnte,  unter  den  Schutz  eines  einzelnen  Gottes 
oder  Heros  stellte  und  dass  z.  B.  Diebe  und  Betrüger  den  Hermes 
Dolios  als  ihren  Behüter  ansahen  ^^)  und  die  räuberischen  Sklaven 
der  Chier  den  ehemaligen  Eäuber  Drimakos  zu  ihrem  Heros  er- 
wählten (Athen.  6,  266  d),  was  an  die  Schutzheiligen  der  calabri- 
sehen  Bäuberbanden  erinnert;  immerhin  zeigt  auch  dies,  wohin  die 
in  dieser  Bichtung  sich  selbst  überlassene  Einbildungskraft  fuhren 
konnte.  Aber  reizbar  und  um  yerhaltnissmäsBig  geringfügiger  Ur- 
sachen willen  den  einen  zürnend  und  den  andern  gnädig  gestinunt 
wurden  auch  die  Gottheiten  gedacht,  zu  deren  Verehrung  fromme 
Priester  anleiteten  und  denen  die  heiligsten  Tempel  gewidmet  waren. 
Noch  in  ein  ganz  anderes  Licht  rückten  die  Dichter  durch  ihre  Er- 
zählungen die  Götter :  nach  ihnen  gingen  sie  Liebesabenteuern  nach, 
mischten  sie  sich  unmittelbar  in  die  Kämpfe  der  Sterblichen,  span- 
nen sie  Bäi\ke  zum  Vortheil  ihrer  Söhne  und  zum  Nachtheil  ihrer 
Kebenbuhler.  Dass  die  Nation  im  Ganzen  im  Stande  war  die  bei- 
den Vorstellungssphären  «aus  einander  zu  halten,  dass  diese  leichten 
Spiele  der  Phantasie  im  Ganzen  ihre  andächtigen  Stimmungen  nicht 
störten,  kann  uns  tiberraschen  und  in  gewissem  Sinne  unsere  Be- 
wunderung erregen,  allein  es  würde  irrthümlich  sein  zu  behaupten, 
dass  dieselben  gar  keine  Schädigung  des  religiösen  Empfindens  und 
selbst  der  sittlichen  Gesinnung  in  ihrem  Gefolge  gehabt  hätten,  denn 
dazu  war  die  Poesie  eine  za  sehr  in  alle  Gebiete  des  Lebens  ein- 
greifende und  auch  den  Cultus  mit  ihrem  Einflüsse  berührende 
Macht.  Je  mehr  namentlich  die  Beflexion  um  sich  griff,  desto  mehr 
schwand  jene  unbefangene  Harmlosigkeit,  welche  sich  gern  von  den 
Menschlichkeiten  derselben  Götter  unterhalten  Uess,  deren  heiliges 
und  segnendes  Wirken  sie  zugleich  auf  das  tiefste  yerehrte.  Leider 
war  die  Eolge  des  auf  Consequenz  in  den  Vorstellungen  ausgehenden 
Nachdenkens  nicht  immer  und  überall  die  Verwerfung  der  Diohter- 
mythen,  vielmehr  begründete  die  Sophistik,  die  in  ihrem  Streben 
das  Verschiedenartigste  dialektisch  zu  yertheidigen  kein  Beweismittel 
verschmähte,  auf  die  Annahme  ihrer  Wahrheit  eine  Schlussfolgerung 
bedenklichster  Art,  indem  sie  Ausschreitungen  der  Menschen  durch 
die  Hinweisung  auf  ähnliche  von  Göttern  begangene  entschuldig^. 
Und  was  zunächst  nur  ein  Kunstgriff  der  Schule  war,  blieb  nicht 
ohne  Nachwirkung  im  Leben,  denn  es  wurde  gern  wiederholt,  wenn 


Religiöse  Voraassetzaagen.  X37 

es  dem  eigenen  Interesse  dienlich  schien;  ja,  yermöge  des  eigen- 
thümlichen  Geschmackes  des  attischen  Publikums  an  der  Dialektik 
mirde  auch  auf  die  Bühne  übertragen,  was  man  in  seiner  täglichen 
Umgebung  anzuhören  sich  einmal  gewöhnt  hatte.  Insbesondere  spielte 
in  dieser  Hinsicht  die  Berufung  auf  das  grausame  Verhalten  des  Zeus 
gegen  seinen  Vater  Kronos  und  auf  die  geschlechtlichen  Vergehungen 
der  Götter  eine  Bolle.  Schon  bei  Theognis  (1345)  dient  eine  Er- 
innerung an  die  Knabenliebe  des  Zeus  zur  Beschönigung  dieser  Lei- 
denschaft; in  den  £umeniden  des  Aeschylos  (641)  hält  der  Chor  der 
Behauptung  Apollon's,  den  Vater  mehr  zu  ehren  als  die  Mutter 
entspreche  dem  Willen  des  Zeus,  höhnend  entgegen,  dass  Zeus  selbst 
diesem  Satze  nicht  treu  geblieben  sei,  sondern  seinen  Vater  gefes- 
selt habe;  in  den  Troerinnen  des  Euripides  (948 — 950)  entschuldigt 
sich  Helena  mit  dem  Beispiele  des  höchsten  Gottes,  der  der  Gewalt 
der  Liebe  ebenso  wenig  widerstehen  könne  wie  sie  es  gekonnt  habe, 
womit  das  im  Hippolytos  (451 — 458)  von  der  Amme  Gesagte  ganz 
übereinstimmt;  im  Ion  desselben  Dichters  (436  —  451)  hält  Ion  den 
Göttern  yor,  wie  sie  durch  ihre  eigene  üebertretung  der  Gebote,  die 
sie  den  Menschen  gegenüber  verkünden  und  wahren,  diese  zur 
Schlechtigkeit  verleiten.  Sogar  den  Dreifussraub  des  Herakles  und 
den  komischen  Inhalt  des  homerischen  Hymnos  auf  Hermes  scheint 
man,  nach  einer  SteUe  der  platonischen  Gesetze  (12,  941b)  zu 
schliessen,  angeführt  zu  haben,  wenn  es  galt  einen  Diebstahl  zu 
vertheidigen.  Augenscheinlich  war  dergleichen  etwas  mehr  als  ein 
augenblickliches  Spiel  des  Witzes,  denn  Aristophanes  lässt  den  un- 
gerechten Eedner  in  den  Wolken,  in  dessen  Person  er  die  demo- 
ralisirenden  Wirkungen  der  sophistischen  Bildung  veranschaulicht, 
in  ganz  gleicher  Weise  sich  äussern :  derselbe  leugnet  das  Vorhan- 
densein einer  Gerechtigkeit  in  dem  Laufe  der  Welt,  weil  sonst  Zeus 
die  Fesselung  seines  Vaters  gebüsst  haben  würde  (904 — 906),  und 
räth  dem  Ehebrecher,  der  ertappt  wird,  sich  auf  das  Beispiel  dieses 
Gottes  zu  berufen  (1080 — 1082).  Ja,  auch  ernstere  Geister  von  be- 
schränkter Fassungskraft  waren  solchen  Beweismitteln  nicht  unzu- 
gänglich. Piaton  malt  in  dem  Euthyphron  seines  Dialogs  mit  der 
ihm  eigenen  Meisterschaft  einen  Athener  von  strenger  Altgläubig- 
keit,  der  durch  die  Consequenz,  mit  welcher  er  seinen  Standpunkt 
durchführt,  seinen  Mitbürgern  lächerlich  wird,  imd  lässt  überall  be- 
merken, dass  die  Züge  des  Bildes  zwar  stark  aufgetragen,  aber  in 
der  Hauptsache  aus  dem  Leben  gegriffen  sind :  auch  dieser  Euthyphron 
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beruft  sich  auf  das  Beispiel  des  Zeus  um  es  zu  rechtfertigen,  dass 
er  seinen  Vater  vor  Geriebt  zieht  (5  e).  Eben  darum  konnte  den 
Kretern  ganz  wohl  yorgeworfen  werden ,  dass  sie  den  Mythos  Ton 
dem  Verhältnisse  des  höchsten  Gottes  zu  Ganymedes  ersonnen  hat- 
t^i  um  die  bei  ihnen  allgemein  herrschende  Sitte  auf  ein  erhabenes 
Beispiel  zurückzuführen  (PI.  Gess.  1,  636  c). 

Darum  war  es  nicht  der  Polytheismus,  sondern  der  Anthropo- 
morphismus  der  Tradition,  der  fortwährend  den  Widerspruch  der 
edelsten  Männer  in  Griechenland  herausgefordert  und  dessen  Bekäm- 
pfung sehr  wesentlich  dazu  beigetragen  hat  das  religiöse  Gefiihl  der 
Nation  zu  vertiefen  und  zu  beleben.  Sogar  der  hauptsächlichste  Be- 
kenner  des  Einheitsgedankens,  Xenophanes,  wandte  die  Waffen  seiner 
Dialektik  in  erster  Linie  gegen  diejenigen  von  den  Dichtem  gepfleg- 
ten Vorstellungen,  welche  die  Beschränktheiten  und  ünvollkommen- 
heiten  der  menschlichen  Natur  auf  die  Götter  übertrugen,  imd  da- 
mit in  üeberein Stimmung  scheint  auch  Antisthenes  dem  Gedanken 
Worte  gegeben  zu  haben,  dass  die  Gottheit  keinem  ähnlich  sei  und 
darum  auch  nicht  im  Bilde  erkannt  werden  könne  *^).  Von  mehr 
allgemeiner  Wirkung  waren  diejenigen  Einflüsse,  die  von  den  Kreisen 
der  apollinischen  Gottesverehrung  ausgingen.  Unsere  Kenntniss  reicht 
nicht  aus  um  festzustellen,  in  welchem  Umfange  hierbei  der  Pytha- 
goreerbund  betheiligt  war,  jedoch  wenigstens  so  viel  ist  deutliöh, 
dass  dieser  den  Cultus  des  Apollon  vorzugsweise  pflegte  und  dass 
er  von  dem  Verhältniss  des  Menschen  zur  Gottheit  eine  sehr  hohe 
Auffassung  hatte.  Dass  die  delphische  Priest^rschaft,  welche  so  be- 
dacht war  dem  Gedanken  der  liturgischen  Keinheit  eine  würdige 
Gestalt  zu  geben,  auch  das  Bild  des  Gottes,  dem  sie  diente,  sowie 
das  der  übrigen  Götter  gern  so  erhaben  als  möglich  anschaute,  geht 
aus  Vielem  hervor,  vor  Allem  lässt  das  Beispiel  eines  Mannes,  der 
ihr  angehörte  und  der  in  seiner  Empfindungweise  grossentheils  durch 
sie  bestimmt  war,  des  Pindar,  darauf  schliessen.  Dieser,  der  als 
Dichter  den  Schmuck  des  Mythos  nicht  entbehren  konnte,  beseitigte 
bei  seiner  Wiedergabe  diejenigen  Züge^  welche  das  Bild  göttlicher 
Majestät  zu  beeinträchtigen  schienen.  Der  alles  durchdringenden 
Allwissenheit  Apollon's  bleibt  nach  seiner  Darstellung  in  der  dritten 
pythischen  Ode  das  Vergehen  der  Koronis  nicht  verborgen,  während 
es  nach  der  des  Hesiodos  ihm  durch  einen  Raben  entdeckt  wird; 
ebenso  setzt  er  in  der  ersten  olympischen  die  Sage,  nach  welcher 
Pelops  zerstückelt  und  seine  Schulter  von  den  Göttern  verzehrt  wird, 
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auf  Bechnung  einer  müasigen  ErfinduDg  neidischer  Nachbarn ;  in  der 
nennten  olympischen  erklärt  er  es  mit  starken  Worten  für  ungezie- 
mend bei  den  Elämpfen  der  Götter  unter  einander  zu  verweilen, 
wiewohl  er  deren  Thatsächlichkeit  nicht  leugnet  ^^).  Dieselbe  Ver- 
einigung des  Dichters  und  des  religiösen  Denkers  offenbart  sich 
darin,  dass  er  in  der  siebenten  isthmischen  und  der  neunten  pythi- 
sehen  Ode  die  Götter  als  Wesen  behandelt,  die  zwar  in  heftiger 
Leidenschaft  aufflammen  können,  aber  darauf  schnell  besänftigt  wer- 
den und  sich  dem  Gebote  der  Nothwendigkeit  und  der  sittlichen 
Ordnung  schmerzlos  fügen  •®).  Einen  andern  Weg  schlag  Aeschylos 
ein.  Er  nahm  mit  Vorliebe  gerade  jene  alten  Kämpfe  der  Götter 
unter  einander  zum  Vorwurfe  seiner  Dichtung,  über  die  Pindar 
schweigend  fortzugehen  gerathen  hatte,  und  brachte  zur  Anschauung, 
wie  durch  sie  die  Herrschaft  des  Zeus  und  der  mit  ihm  yerbundenen 
olympischen  Götter  sich  festgesetzt  hatte:  so  konnte  er  dem  Mythos 
gerecht  werden,  indem  er  diese  wegen  jenes  Bingens  noch  im  Werde- 
processe  begriffen  und  darum  gewaltigen  Leidenschaften  unterworfen 
sein  liess,  während  sie,  einmal  zu  unbestrittenen  Begierern  der  Welt 
geworden,  für  ihn  in  erhabener  Beinheit  des  Wesens  strahlten. 
Auf  dieser  Grundlage  wurde  es  ihm  denn  auch  möglich  sowohl  in 
den  Schutzflehenden  (90  fgg.)  als  im  Agamemnon  (160  fgg.)  den 
höchsten  Gott  in  einem  an  das  Monotheistische  streifenden  Tone 
und  mit  einem  Ernste  der  Gesinnung  zu  preisen ,  dem  Weniges  auf 
dem  Gebiete  des  klassischen  Alterthums  yergleichbar  ist.  Hiermit 
hängt  zusammen,  dass  er  die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Götter 
als  eine  unwürdige  ablehnt.  Denn  obwohl  er  den  Chor  seines  Aga^ 
memnon  im  yierten  seiner  Gesänge  ganz  im  Sinne  der  populären 
Aufßassung  sich  aussprechen  lässt  (1001 — 1018),  giebt  er  im  dritten 
durch  den  Mund  desselben  offenbar  seiner  dazu  im  Gegensatz  stehen- 
den persönlichen  üeberzeugung  Ausdruck,  indem  er  ihm  die  Worte 
leiht  (750—762): 

Ein  greiser  Sprach  ans  der  VKter  Zeiten  sagt: 

,,Des  Glficks  rolle  reiche  Fracht,  stets  gebiert  sie  neae, 

Sie  stirbt  nicht,  kinderlos  verwelkend; 

Und  in  des  Glückes  bliih'ndem  Schooss 

Wuchert  auch  unersättlich  Unheil/' 

Ich  indess  lobe  den  Spruch  nicht. 

Denn  des  Gottverächters  Unthat, 

Sie  gebiert  mehrere  nach,  zeugt  ein  Geschlecht,  ähnlich  der  Mutter. 

Doch,  fibt  die  Tugend  ein  Haus, 

Erbt  auf  Enkel  das  Heil  fort. 
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So  paradox  es  übrigens  erscheinen  mag,  wenn  den  bildenden  Künst- 
lern unter  den  Bekämpfern  des  Anthropomorphismus  eine  Stelle  an- 
gewiesen wird,  so  haben  doch  auch  unter  ihnen  diejenigen,  welche 
unter  dem  Einflüsse  des  durch  die  Ferserkriege  geweckten  nationalen 
Aufschwunges  standen,  an  dem  religiösen  Läuterun gsprocesse  einen 
überaus  bedeutenden  Antheil.  In  jener  Verkörperung  des  geistigen 
Charakters  eines  Gottes  im  Kunstwerk,  die  die  höchste  Leistung  des 
Fheidias  und  mehrerer  seiner  Nachfolger  ausmacht  und  in  der  Kunst- 
geschichte durch  den  Ausdruck  Idealbildung  bezeichnet  zu  werden 
pflegt ^^),  setzt  sich  das  von  Findar  Begonnene  fort,  indem  dazu 
noch  in  höherem  Maasse  als  zu  seiner  Behandlung  der  Mythen  das 
Abstreifen  alles  Trübenden  und  der  Veränderung  Unterworfenen, 
das  Heryortretenlassen  des  Bleibenden  in  dem  Wesen  der  Gottheit 
gehört. 

Findar  und  Aeschylos,  Fheidias  und  Alkamenes  waren  schöpfe- 
rische Geister,  welche  den  Seelen  ihrer  Volksgenossen  die  Bilder 
von  Göttern  einzuprägen  wussten,  die  der  Verehrung  würdig  waren, 
Bilder,  für  die  zwar  der  Typus  des  Menschenthums  der  bestimmende 
blieb,  aus  denen  aber  die  menschliche  Schwäche  entfernt  war.  Ihnen 
gesellten  sich  andere  mehr  reflektirende  zu,  die  sich  über  das  was 
sie  Terwerfen  bestimmter  aussprechen  als  über  das  was  sie  glauben. 
Zu  diesen  gehört  zunächst  Herodot,  der  zwar  insofern  sich  nicht 
zu  der  Ton  Aeschylos  erreichten  Höhe  aufschwingt,  als  er  den  Ge- 
danken des  Neides  der  Götter  festhält,  der  aber  zu  den  vielfach 
herrschenden  Vorstellungen  von  ihrer  gleichsam  körperlichen  Men- 
schenähnlichkeit und  Menschenartigkeit  um  so  deutlicher  in  Gegen- 
satz tritt.  Offenbar  lag  das  Motiv  für  ihn  darin,  dass  sein  Studuum 
der  Eeligionen  sehr  verschiedener  Völker  ihn  dahin  geführt  hatte 
das  in  ihnen  Gemeinsame  als  das  Wesentliche  anzusehen  und  dem, 
was  nationale  Besonderheit  war,  nur  einen  untergeordneten  Werth 
beizulegen.  Darum  spricht  er  mit  unverkennbarer  Sympathie  von 
der  Auffassung  der  Ferser,  die  den  Göttern  keine  Tempel  und  Bild- 
säulen errichten,  weil  sie  sie  nicht  nach  Griechenart  menschenähn- 
lich zu  denken  vermögen  (1,  131),  und  lehnt  dagegen  mit  Entschie- 
denheit den  Glauben  der  Babylonier  und  Aegypter  ab,  dass  Götter  in 
einen  Tempel  eintreten  und  auf  einer  ihnen  darin  bereiteten  Lager- 
stätte sich  niederlassen  können  (1,  182).  In  Betreff  des  Fan  will 
er  nicht  erörtern ,  weshalb  die  ägyptischen  Künstler  ebenso  wie  die 
griechischen  ihm  Bocksfüsse  und  ein  Ziegenantlitz  beilegen,  während 
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sie  in  Wahrheit  in  ihm  einen  Gott  gleich  anderen  sehen  (2,  46);  die 
ans  der  homerischen  und  hesiodeischen  Dichtung  in  das  Bewusstsein 
der  Hellenen  aufgenommene  Verknüpfung  und  Gliederung  der  Götter- 
welt ist  ihm,  wie  er  deutlich  merken  lässt,  theils  im  Allgemeinen 
theils  und  namentlich  deshalb  zweifelhaft,  weil  nach  ihr  die  Götter 
nicht  als  von  Ewigkeit  her  gewesene,  sondern  als  gewordene  er- 
scheinen (2,  53);  gern  betont  er  die  Unzulänglichkeit  des  mensch- 
lichen Wissens  von  göttlichen  Dingen  (2,  3.  9,  65).  Auch  darüber 
lässt  er  für  den  aufmerksamen  Leser  keinen  Zweifel^  dass  er  die 
Anbetung  des  Dionysos  als  eines  Gottes,  der  die  Menschen  in  Kä- 
serei versetzt,  nicht  billigen  kann  und  dass  ihm  manche  der  mit 
seinem  Dienste  verbundenen  Gebräuche  anstössig  sind  (2,  49.  4,  79). 
Kühner  geht  Euripides  vor.  Es  sind  in  einem  früheren  Zusammen- 
hange die  Motive  besprochen  worden,  aus  denen  dieser  Dichter  fort- 
während Mythen  auf  die  Bühne  brachte,  in  denen  die  Götter  eine 
nichts  weniger  als  ehrenvolle  BoUe  spielen,  und  dabei  seinen  per- 
sönlichen Standpunkt  nur  durch  eingestreute  Beflezionen  wahrte. 
Aber  indem  diese  es  ausser  Zweifel  stellen,  dass  für  ihn  ein  klein- 
liches und  egoistisches  Verhalten  mit  dem  Begriffe  eines  Gottes  un- 
vereinbar ist,  geben  sie  dem  in  seiner  Seele  lebenden  Postulate  völ- 
liger sittlicher  Beinheit  der  Gottheit  Ausdruck  und  haben  dadurch 
eine  über  die  Kritik  der  poetischen  Tradition  hinausgreifende  Bedeu- 
tung. Mehrfach  freilich  hüllt  sich  darin  die  Meinung  des  Dichters 
in  die  Form,  dass  eine  der  Personen  des  Drama's  sich  über  das  ün- 
göttliche  in  dem  Thun  des  Gottes  beklagt  ^  o),  allein  anderswo  tritt 
aie  uns  in  ganz  unmittelbarer  Gestalt  entgegen,  und  zwar  ergänzen 
sich  die  hier  einschlägigen  Stellen  für  uns  sehr  glücklich.  Einmal 
nämlich,  in  einem  Verse  der  verlorenen  Tragödie  Bellerophon  (Fr. 
294),  giebt  er  dem  für  ihn  leitenden  Grundgedanken  die  Worte: 
Wenn  Götter  schimpflich  handeln,  sind  sie  Götter  nicht 

Im  rasenden  Herakles  (1341  —  1346)  bezeichnet  er  seine  Stellung  zu 
den  Dichtermythen: 

Ich  glaube  nicht,  dass  Götter  unerlaubter  Lust 

Sich  freuten,  noch  dass  Götterhand  je  Fesseln  trug, 

Noch  dass  Gebieter  einer  war  des  anderen: 

Nie  glanbt'  ich  etwas  dieser  Art,  noch  glaub'  ich's  je. 

Denn  Nichts  bedarf  doch,  ist  er  wahrhaft  Gott,  ein  Gott: 

Das  Alles  sind  armsel'ge  Dichtermärchen  nur. 

In  der  taunsohen  Iphigenia  endlich  begiebt  er  sich  auf  das  Gebiet 
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der  Beligion  Belbst,  indem  er  auf  Anlasa  der  in  Taurien  der  Artemis 
gebrachten  Menschenopfer  die  Heldin  sagen  lässt  (380 — 391): 

Doch  unsre  Oöttin  tadl'  ich  ob  d^s  Widersinns, 
Sie,  die  den  Mann,  der  eines  Andern  Blut  vergoss, 
Der  Leichen  anrührt  oder  Neugeborenes, 
Ausschliesst  von  ihrem  Tempel,  ihn  als  Oräuel  flieht, 
Und  selbst  der  Menschenopfer  sich,  des  Mordes  freut. 
Nein,  nimmermehr  erzeugte  solchen  Aberwitz 
Die  Braut  Kronion's,  Leto!     Darum  acht'  ich's  auch 
Als  eitle  Fabel,  jenes  Mahl  des  Tantalos, 
Dass  Götter  sich  an  seines  Sohnes  Fleisch  ergötzt. 
Wie  dieses  Volk  hier,  weil  es  selbst  nach  Blute  giert, 
Wohl  eigne  Schuld  auf  unsre  Oottheit  überträgt; 
Denn  kein  unsterblich  Wesen  dünkt  mich  böser  Art 

Damit  ist  die  eigentliche  Gefahr  des  Anthropomorphismus  und  das 
innerste  MotiT  der  gegen  ihn  gerichteten  Bewegung  ausgesprochen. 
Indem  die  Menschen  nach  ihrem  Bilde  ihre  Qötter  gestcdten,  sind 
sie  geneigt  auf  sie  auch  ihre  eigene  Unreinheit  zu  übertragen :  das  ist 
es,  wovon  die  griechischen  Beligionsvorstellungen  mannigfache  Spu- 
ren zeigen  und  wogegen  alle  jene  erleuchteten  Geister  sich  auflehnen, 
auf  welche  sich  unsere  Ausführung  bezieht.  Den  heryorragendsten 
Platz  unter  diesen  aber  nimmt  Flaton  ein.  Gleich  dem  Aeschylos 
erklärt  er  sich  gegen  die  mit  dem  in  seiner  Seele  lebenden  Ideale 
göttlicher  Erhabenheit  unvereinbare  Annahme  vom  Neide  der  Götter, 
und  in  Verbindung  damit  bestreitet  er  überhaupt,  dass  die  Götter 
den  Menschen  missgünstig  sein  können:  in  seiner  Ausdrucksweise 
wird  dabei  immer  fühlbar,  wie  verbreitet  die  Vorstellungen  sind, 
denen  er  entgegentritt.  In  einer  berühmt  gewordenen  Stelle  des 
Phädros  (247  a)  beschreibt  er  die  himmlischen  Bahnen,  in  denen  die 
Götter  einherwandeln ,  imd  fügt  hinzu,  es  könne  ihnen  ein  jeder 
nachfolgen,  der  dazu  den  Willen  und  die  £j:aft  habe,  denn  Neid 
weile  ausserhalb  des  Beigens  der  Götter  ^  ^);  im  Theätet  (151  c)  lässt 
er  den  Sokrates  darüber  klagen,  dass  die  Meisten  nicht  wissen,  wie 
kein  Gott  den  Menschen  übelwollend  sei,  imd  ähnlich  sich  auch  von 
ihm  nicht  vorstellen  können,  dass  er  nicht  aus  TJebelwollen  handle ; 
derselben  Anschauung  entspringt  es,  dass  er  im  Timäos  (29  e)  dem. 
Weltschöpfer  vollkommene  Neidlosigkeit  und  als  Folge  davon  das 
Streben  beilegt  Alles  sich  selbst  so  ähnlich  wie  möglich  zu  ma- 
chen. Aber  auch  die  zahlreichen  religiösen  Gebräuchen  zu  Grunde 
liegende  Voraussetzung,  dass  die  Götter  bestechlich  seien  und  durch 
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Opfergaben  imd  Weihgeschenke  bestimmt  werden  können  den  Men- 
schen die  Strafe  ihrer  schlechten  Handlungen  zu  erlassen,  ist  für 
ihn  mit  dem  Gedanken  ihrer  Gerechtigkeit  schlechthin  unvereinbar, 
und  er  weist  sie  sowohl  in  der  Eepublik  (2,  364  b  —  366  b)  als  in 
den  Gesetzen  (10,  905  d — 907  b.  12,  948  c)  mit  Entschiedenheit  zu- 
rück'''). Das  Wesentliche  seiner  Aufiiässung  haben  sich  später  die 
Stoiker  angeeignet,  als  sie  den  Yolksglauben  in  ihrer  Weise  umzu- 
bilden versuchten ;  vor  Allem  aber  ist  ihm  darin  ein  Philosoph  der 
römischen  Kaiserzeit  gefolgt,  der  sich  als  Anhänger  seiner  Lehre  be- 
kennt und  wenn  in  irgend  einem  Funkte  so  in  diesem  sein  echter 
Schüler  ist,  nämlich  Plutarch.  Dieser  widmet  einen  grösseren  Ab- 
schnitt einer  seiner  moralischen  Schriften  (169  f — 170e)  dem  Nach- 
weise, dass  man  die  Götter  nicht  ohne  sie  zu  beleidigen  flir  ver- 
änderlich, reizbar  und  kleinlich  rachsüchtig  halten  könne,  und  leugnet 
in  Uebereinstimmung  damit  in  einer  andern  (1102  d),  dass  in  ier 
Gottheit  Neid,  Zorn  oder  Misswollen  Platz  habe,  ja,  einmal  (1051  e) 
erwähnt  er  sogar  tadelnd  die  Juden  unter  denen,  die  die  Götter 
nicht  als  wohlthätig  und  menschenfreundlich  ansehen.  Das  letztere 
ist  für  den  Standpunkt  des  Griechen  besonders  charakteristisch :  wäh- 
rend ihm  das  Fehlen  der  Güte  in  dem  jüdischen  GottesbegrifPe  als 
das  Wesentliche  erscheint,  ist  ihm  der  jüdische  Einheitsgedanke 
gleichgültig. 

Die  populären  Vorstellungen  von  den  Göttern  hatten  indessen 
noch  einen  anderen  Mangel  als  den,  dass  sie  ihnen  menschliche  Lei- 
denschaften beilegten ;  sie  liehen  ihnen  auch  einen  geriDgeren  Umfang 
des  Wirkens  als  für  ein  gesteigertes  religiöses  Bedürfaiss  mit  dem 
Segriffe  der  Gottheit  verträglich  ist.  Dass  die  Götter  Gerechtigkeit 
übten,  war  allgemeiner  Glaube;  für  alle  ernster  Gestimmten  stand 
ausserdem  fest,  dass  sie  tugendhaften  Sterblichen  gute  Gesinnungen 
einflössten  und  Kraft  des  Handelns  verliehen;  aber  damit  war  bei- 
nahe schon  die  Grenze  dessen  erreicht,  worin  ihr  Walten  als  ein 
gemeinsames  empfunden  wurde,  und  schon  das  erschien  zweifelhaft^ 
in  wie  weit  sie  den  ihrBichteramt  nicht  unmittelbar  berührenden  Ein- 
zelnheiten des  menschlichen  Lebens  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten. 
Wohl  heissen  schon  bei  Homer  die  Götter  die  Geber  des  Guten, 
allein  es  würde  dem  ganzen  Charakter  der  homerischen  Weltan- 
schauung widersprechen,  wenn  man  dabei  an  zielvolle  Veranstaltungen 
für  die  Förderung  des  gesammten  Daseins  und  nicht  vielmehr  bloss 
an  augi^nblickliche  Segnungen   denken  wollte.     Es  war   das   gross- 
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artige  Verdienst  der  Philosophie  von  ihrem  ersten  Entstehen  an, 
dass  sie  den  Gedanken  einer  auf  eine  einheitliche  Ursache  zurück- 
zuführenden Naturordnung  fasste  und  dass  sich  unter  ihrem  Ein- 
flüsse im  Laufe  der  Zeit  der  Begriff  eines  Weltganzen  ausbildete, 
der  den  naiven  Anschauungen  der  früheren  Jahrhunderte  fremd  ge- 
wesen war.  Indem  sich  im  Anschlüsse  daran  der  Beobachtung  die 
Thatsache  aufdrängte,  dass  dieses  Weltganze  zweckmässig  gestaltet 
war,  eine  Thatsache,  welche  die  Atomistik  eines  Leukippos  und  De- 
mo kritos  und  die  Geisteslehre  eines  Anaxagoras  verschieden  erklär- 
ten aber  gleichmässig  anerkannten,  ergab  sich  als  weitere  Folge, 
dass  dieselbe  auch  religiös  verwerthet  und  dass  die  Weisheit  der 
Naturordnung  zu  der  Gerechtigkeit  der  sittlichen  Weltordnung  in 
unmittelbare  Beziehung  gesetzt  wurde.  Bezeichnender  Weise  sind 
es  die  beiden  ausgesprochensten  Bekämpf  er  des  Anthropomorphismus 
un^r  den  nichtphilosophischen  Schriftstellern  der  attischen  Periode, 
die  auch  hierin  dem  erweiterten  Bewusstsein  Worte  geben.  Herodot 
knüpft  an  die  Erwähnung  einer  in  Arabien  häufigen  Schlangenart 
die  Betrachtung,  dass  die  göttliche  Vorsehung  für  die  Erhaltung  des 
Menschengeschlechts  dadurch  Sorge  getragen  habe,  dass  sie  die  Baub- 
thiere  mit  einer  geringen ,  die  essbaren  und  unschädlichen  Thiere 
dagegen  mit  einer  starken  Vermehrung  ausstattete  (3,  108.  109); 
Euripides  preist  in  den  Schutzflehenden  (195 — 215)  durch  den  Mund 
des  Theseus  die  Götter  wegen  der  von  ihnen  den  Menschen  ver- 
liehenen Gaben,  und  zu  diesen  gehört  ausser  der  Vernunft,  der 
Sprache  und  den  durch  die  Mantik  geschehenden  Offenbarungen 
insbesondere  auch  eine  Gestaltung  des  Naturlebens,  welche  es  ihnen 
möglich  macht  sich  zu  nähren,  sich  zu  kleiden  und  zu  wohnen. 
Deutlicher  als  bei  dem  Geschichtsschreiber  ist  bei  dem  Dichter  die 
Absicht  erkennbar  die  dem  Menschengeschlecht  wohlwollende  Gesin-- 
nung  der  Götter  an  das  Licht  zu  stellen,  denn  er  tritt  mit  der  er- 
wähnten Betrachtung  der  verbreiteten  Ansicht  entgegen,  dass  das 
menschliche  Leben  mehr  des  Uebeln  als  des  Guten  biete.  In  seine 
Eusstapfen  vor  Allem  scheint  Sokrates  getreten  zu  sein,  als  er  in 
seinen  Gesprächen  mit  solchen  Zeitgenossen,  die  sich  aus  Zweifiel- 
sucht den  Gultuspflichten  entzogen,  auf  das  zux  Dankbarkeit  auf- 
fordernde Wohlwollen  gegen  das  Menschengeschlecht  hinwies,  wel- 
ches die  Götter  durch  die  Einrichtung  des  menschlichen  Körpers 
und  der  Naturumgebung  des  Menschen  bethätigt  haben.  Xenophon 
hat  in  zwei  Abschnitten  seiner  Denkwürdigkeiten  (1,  4.  4,  3)  Proben 
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davon  überliefert,  deren  üebereinstimmung  mit  dem  Gedankengange 
des  Euripides  so  weit  geht)  dass  darin  neben  jenen  physischen  That- 
Sachen  die  Mantik  als  Beweis  für  die  gütige  Qesinnung  der  Götter 
genannt  wird.  Dieselben  scheinen  später  in  hohem  Grade  die  Auf- 
merksamkeit der  stoischen  Schule  auf  sich  gezogen  zu  haben,  welche 
Ton  ihnen  für  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Teleologie  vor- 
trefflich  Gebrauch  machen  konnte,  und  unter  deren  Händen  sind  sie 
yermuthlich  mehrfach  im  Ausdruck  verändert  und  durch  Zusätze  er^ 
weitert  worden,  aber  in  allem  Wesentlichen  stammen  sie  gewiss  von 
Xenophon,  zu  dessen  apologetischer  Tendenz  diese  Art  von  popu- 
lärer Teleologie  im  Munde  seines  Lehrers  durchaus  passte  "^  ^). 

In  Verbindung  mit  dem  Ausgeführten  drängt  sich  uns  leicht  die 
Frage  auf,  in  wie  weit  die  AufPassungen  jener  erleuchteten  Geister, 
die  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  in  ihrem  Hauptziele  zu- 
sammentrafen, auf  die  Gesammtheit  ihrer  Volksgenossen  Einfluss  ge- 
wonnen haben,  insbesondere  in  wie  weit  die  Durchschnittsansicht  der 
Athener  in  der  Blütezeit  von  der  Beformbewegung  berührt  worden 
ist.     So  wenig  hierauf  eine  erschöpfende  Antwort  zu  geben  möglich 
ist,  so  fehlt  es  uns  doch  auch  nicht  an  allen  Mitteln  um  einen  Ein- 
blick in  den  damaligen  religiösen  Gesammtzustand  zu  gewinnen.    Iso- 
krates  spricht  sich  sowohl  im  Fanathenaikos  (64)  als  in  einem  Briefe 
(3,  16)  dahin  aus,  dass  er  den  athenischen  Staat  unmöglich  für  frei 
von  jeder  Verschuldung  erklären  könne,  während  die  Anderen  nicht 
einmal  die  Götter  für  fehlerlos  hielten,    giebt  also  einen  Fingerzeig 
dafür,  dass  die  Consequenz,  mit  welcher  ein  Findar,  ein  Eiuipides, 
ein  Piaton  die  Beseitigung  jeder  unwürdigen  Beimischung  aus  den 
Vorstellimgen  über  dieselben   forderten,   nicht  von  Allen   getheilt 
wurde ;  indessen  mochten  unter  denen,  deren  Denkart  damit  bezeich- 
net wird,  wohl  gar  Manche  sein,  die  den  Göttern  gegenüber  das  Bei- 
spiel des  guten  Sohnes   befolgen  zu  müssen  glaubten,   welcher  die 
Sehwächen  des  Vaters  wohl  erkennt,  aber  es  für  unziemlich  hält  von 
ihnen  zu  reden  oder  auch  nur  in  Gedanken  bei  ihnen  zu  verweilen. 
Ebenso  lässt  das  von  Piaton  mit  unnachahmlicher  Plastik  ausgeführte 
Bild  des  Euthyphron  nicht  daran  zweifeln,  dkss  es  einzelne  Männer 
gab,  die  ehrlich  beschränkten  Sinnes  alle  alten  Erzählungen  von  den 
Göttern  für  buchstäbliche  Wahrheit  nahmen,  dass  diese  aber  dadurch 
auch  leicht  zum  Gespötte  der  übrigen  wurden.    Die  Frömmigkeit  vie- 
ler ernst  gestimmten  Athener  dürfen  wir  uns  gewiss  der  des  Nikias 
und  des  Xenophon  ähnlich  geformt  denken ,  sorgfaltig  darauf  bedacht 
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bei  allen  wiebtigeren  XJntemebmungen  den  Willen  der  Götter  zu  er- 
forsoben  und  ibm  naobzuleben,    in  der  Gewinnung  ibrer  Huld  das 
böcbste  Glück  sucbend,    aber   nicbt  frei  von  der  Furcbt  yor  ibrer 
leicbt  zu  erregenden  Missg^unst.     Sie  konnte  dabei  jeder  Anlebnung 
an  die  Cultuslegende  entratben ,   wie  denn  z.  B.  Xenopbon  diese  nie- 
mals einer  Berücksicbtig^ung  wertb  bält,  und  beb  siob  dadurcb  merk- 
lieb von  der  in  Eutbypbron  ausgeprägten  altväteriscben  Auffassung 
ab,  nacb  welcber  dieselbe  von  realem  Wertbe  für  die  £rkenntniss  des 
Wesens  der  Götter  ist ,  aber  ibr  Bild  aucb  unvermeidliob  vergröbert 
und  trübt.     Oft  suebte  man  aucb  den  mytbiscben  Erzablungen  durcb 
allegoriscbe  XJmdeutung  gerecbt  zu  werden  und  babnte  dadurcb  der- 
jenigen Aufßassung  die  Wege,  durcb  welobe  die  Stoiker  ibr  religions- 
pbiloBopbiscbes  System  stützten,  eine  Gewobnbeit,  in  welcbe  die  pla- 
toniscben  Dialoge  bier  und  da  recbt  belebrende  Einblicke  gewäbren. 
Im  Stande  der  Seber  und  zum  Tbeil  aucb  in  andern  Berufsarten  waren 
gar  mancbe  scblaue  Heucbler  zu  finden ,  die  jedes  persönlicben  reli- 
giösen Gefübls  baar  waren,  aber  das  Volk  durcb  den  Scbein  der  Fröm- 
migkeit zu  berücken  wussten :  über  diese  spricbt  sieb  Flaton  an  einer 
bemerkenswertben  Stelle  der  Gesetze  (10,  908  d)  mit  grosser  Scbärfe 
aus  und  giebt  den  mit  Wabrbaftigkeit  auftxetenden  offenen  Gottes- 
leugnern Tor  ibnen  entscbieden  den  Vorzug.     Dass  man  in  unmutbi- 
gen  Anwandlungen  nicbt  selten  darauf  fiel  den  Göttern  keine  Tbeil- 
nabme  irgend  einer  Art  an  den  menscblicben  Dingen  zuzuscbreiben, 
bat  sieb  ims  aus  mannigfacben  Aeusserungen  dieser  Art  bei  drama- 
ti  Beben  Dicbtem  ergeben  (s.  S.  75);   indessen  konnte  sieb  dies  aucb 
zu  einer  dauernden  Lebensansicbt  gestalten,  deren  yerbältnissmässige 
Häufigkeit  Piaton  wiederbolt  andeutet  (Eep.  2,  865  d.  Gess.  10,  885  b. 
908  e.  12,  948  c)  und  der  er  einmal  (Gess.  10,  899  d — 905  d)  eine  ein- 
gebende Widerleg^ung  widmet  ^  ^) ;  wie  sie  durcb  allmäblicbe  TJeber- 
gänge  aus  der  geläufigen  YolksTorstellung  berrorgeben  konnte,  ist 
oben  (S.  92. 93)  ausgefübrt  worden.  Später  bat  die  epikureiscbe  Scbule 
sie  mit  völliger  Consequenz  durcbgebildet  und  durcb  sie  die  Möglicb- 
keit  gewonnen  die  Beligionsübung  festzubalten  ebne  das  menscblicbe 
Dasein  unter  den  Einftuss  der  Götter  zu  stellen.     Im  Uebrigen  unter- 
scbied  sie  sieb,  wie  Flaton  bei  ibren  Erwabnungen  bervorzubeben 
nicbt  unterlässt,  sowobl  in  ibren  praktiscb  moraliscben  Wirkungen 
als  aucb  in  ibren  Anlässen  nicbt  sebr  wesenÜicb  von  der  Leugnung 
der  Götter,  denn  die  Beobacbtung  eines  offenbaren  Mangels  an  Ge- 
rechtigkeit in  dem  Weltlaufe  konnte  mit  gleicbem  Becbte  zu  der 
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eisen  wie  zu  der  andern  Annahme  zu  fuhren  scheinen:  in  letzterer 
Beziehung  ist  oharakteristisoh ,  dass  yon  Diagoras  erzählt  wird ,  er 
sei  zum  Atheisten  geworden,  als  er  einen  Kunstgenossen  durch  einen 
Meineid  sich  den  Weg  zu  Buhm  und  Glück  hahnen  sah  (Suid.  s.  t. 
^myogag),  Dass  der  Standpunkt,  für  welchen  der  Name  dieses  Man- 
nes gewissermaassen  typisch  geworden  ist ,  unter  den  Zeitgenossen 
Platon's  gar  manche  Anhänger  zählte ,  darauf  lässt  die  ausfuhrliche 
Widerlegung  schliessen,  die  ihm  der  Philosoph  in  den  Gesetzen  an- 
gedeihen  lässt  (10,  885  c — 899 d),  aber  zugleich  belehrt  uns  derselbe 
auch  darüber,  dass  sie  ihm  fast  niemals  bis  in  das  höhere  Lebens- 
alter treu  blieben  (888  c). 

Obwohl  uns  hierin  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Schatti- 
rungen  der  religiösen  Ansicht  entgegentritt  und  obwohl  daraus  deut- 
lich hervorgeht,  dass  die  ideale  Auffassung  der  am  reinsten  Denken- 
den nicht  ohne  Weiteres  Gemeingut  geworden  ist,  so  drängt  sich 
doch  dem  aufinerksamen  Beobachter  des  Gesammtlebens  der  attischen 
Periode  leicht  die  Wahrnehmung  auf,  dass  nach  der  in  ihr  durch- 
schnittlich herrschenden  Anschauung  sich  mit  dem  Ernst  in  dem 
Bilde  der  Götter  ein  Zug  freundlicher  Milde  paart,  der  zu  der  düstem 
Strenge  und  Reizbarkeit,  mit  der  sie  in  so  manchen  älteren  Lokal- 
sagen behaftet  erscheinen ,  durchaus  im  Gegensatze  steht,  und  dass 
der  Verkehr  mit  ihnen  als  etwas  sehr  Wohlthuendes  und  Erfreuen- 
des empfunden  wird.  Ohne  dass  irgend  welche  Glaubenssätze  eine 
bewusste  Aenderung  erfahren  hätten,  erscheint  im  Yerhältniss  zu 
früheren  Zeiten  die  religiöse  Grundstimmung  im  Grossen  und  Ganzen 
geläutert  und  veredelt.  Weniges  ist  in  dieser  Hinsicht  so  lehr- 
reich wie  der  Schluss  der  Bede  des  Demosthenes  über  die  Sjrone. 
Entsprechend  dem  Anfange,  in  welchem  der  Bedner  die  Götter  bittet 
seinen  Bichtem  die  rechte  Gesinnung  einzuflössen ,  wird  auch  dieser 
durch  ein  Gebet  gebildet,  das  sich  auf  die  unpatriotisch  Denkenden 
bezieht,  welche  mit  dem  über  Athen  hereingebrochenen  Zustande  der 
Knechtschaft  zufrieden  sind  und  ihn  erhalten  wünschen.  Von  ihnen 
und  ihren  Hoffnungen  heisst  es  (324):  „Möchte  doch  fürwahr  keiner 
Ton  euch,  o  ihr  Götter  alle,  dieses  gewähren,  sondern  möchtet  ihr  wo 
möglich  auch  diesen  einen  besseren  Sinn  und  Geist  einflössen,  wenn 
sie  aber  unheilbar  sind ,  so  richtet  sie  für  sich  selbst  zu  Wasser  und 
zu  Lande  ganz  und  gar  zu  Grunde ,  uns  den  übrigen  aber  gebt  die 
schnellste  Befreiung  aus  den  über  uns  hängenden  Schrecknissen  und 
sichere  Bettung.^^     Offenbar  hält  Demosthene»  das  Eintreten  der  gött- 
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liehen  Strafe  für  das  WahiBeheinlichere  \mä  ersehnt  nur,  dass  ihre 
Wirkungen  auf  die  Gottlosen  beschränkt  bleiben  mögen  ohne  zugleich 
die  Unschuldigen  zu  treffen;  aber  bevor  er  hiervon  spricht,  berührt 
er  mit  seinem  Gebete  eine  andere  und  zwar  die  ihm  willkommnere 
Möglichkeit,  die  einer  durch  die  Götter  hervorzubringenden  Sinnes- 
änderung jener  gegen  das  vaterländische  Interesse  Gleichgültigen. 
Ein  christlicher  Beter  hätte  diese  zum  Hauptgegenstande  seines  Fle- 
hens gemacht,  das  AnheimfSedlen  der  Sünder  an  den  göttlichen  Zorn 
nur  als  das  Letzte  und  Aeusserste  im  Hintergrunde  erscheinen  las- 
sen, aber  die  Anschauung  des  athenischen  Yaterlandsfreundes ,  der 
eine  durch  höhere  Eingebung  bewirkte  innerliche  Umkehr  jener  Frev- 
ler als  denkbar  und  als  das  Wünschenswertheste  ansieht,  ist  in  ihrem 
Kerne  der  seinigen  näher  verwandt  als  man  auf  den  ersten  Blick 
meint.  Durch  den  Einfluss  der  Götter  können  nicht  bloss  die  Schwa- 
chen imd  Schwankenden  sittlich  gekräftigt,  sondern  auch  die  dem 
Guten  völlig  Abgekehrten  erleuchtet  und  umgewandelt  werden :  auf 
jenes  deutet  der  Anfang,  auf  dieses  das  Ende  der  merkwürdigen  Bede. 
Mit  der  Humanisirung  des  religiösen  Standpunktes,  welche  sich 
gegenüber  den  harten  Fluchgewohnheiten  früherer  Zeiten  hierin  äus- 
sert, steht  eine  zunehmende  Neigung  den  Göttern  unheilvolle  Wir- 
kimgen  nicht  zu  häufig  und  zu  ausdrücklich  beizulegen,  von  der  sich 
mannigfache  Spuren  zeigen,  in  einem  ersichtlichen  Zusammenhange. 
AeschyloB ,  der  die  Kämpfe  zwischen  der  älteren  imd  der  jüngeren 
Göttergeneration  überhaupt  gern  zum.  Vorwurfe  seiner  Dramen  macht, 
stellt  in  der  Orestestrilogie  die  olympischen  Götter ,  zu  denen  Apol- 
lon  und  Athene  gehören,  und  die  unterirdischen,  unter  denen  die 
Erinyen  ihren  Platz  haben,  einander  so  gegenüber,  dass  die  ersteren 
den  Gedanken  der  Milde  und  Versöhnung ,  die  letzteren  die  Strenge 
des  alten  Blutreohts  vertreten,  und  diese  Entgegensetzung  ist  nicht 
etwa  bloss  ein  Produkt  der  Speculation  des  theosophischen  Dichters. 
Der  damit  gegebenen  Unterscheidung  verdankt  auch  eine  Volkssitte 
ihren  Ursprung,  die  sich  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunder- 
ten in  sehr  verschiedenen  Gegenden  griechischer  Zunge  verbreitet 
zeigt ,  wobei  freilich  dahingestellt  bleiben  muss ,  ob  sie  erst  unter 
dem  Einflüsse  des  allgemein  gewordenen  Bewusstseins  von  deren  Be- 
deutung entstanden  oder  ob  sie  älteren  Datums  ist  und  zur  Ausbil- 
dung desselben  mit  beigetragen  hat.  Es  ist  die  Sitte  in  die  Gräber 
Bleitäfelchen  mit  den  Namen  von  Personen  zu  legen,  denen  man  we- 
gen einer  Verleiundung,  eines  Diebstahls,  eines  Betruges  oder  aus 
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Bonst  einem  Grnmde  den  Untergang  wünscht  ^  und  eie  den  unterirdi- 
sehen  Gottheiten  als  Bringem  des  Todes  zu  empfehlen,  was  an  die  im 
Deutsehen  heliebte  Bedensart,  dass  einen  der  Teufel  holen  solle,  er- 
innert. Dass  hierbei  das  Grab  bloss  als  ein  zum  Gebiete  dieser 
Gottheiten  gehöriger  und  darum  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  entge- 
hender Baum  gewählt  ist,  ist  augenscheinlich  und  findet  dadurch 
seine  weitere  Bestätigung ,  dass  in  Knidös  zahlreiche  Täfelchen  sol- 
cher Art  über  der  £rde  in  einem  Heiligthum  der  Demeter  und  Per- 
sephone  gefunden  worden  sind^^).  Indessen  liegt  darin  doch  zu- 
nächst nichts  weiter  als  dass  man  den  Mächten  der  Unterwelt  am 
natürlichsten  die  Herbeiführung  des  Todes  anheimgiebt;  die  volle 
religiöse  Consequenz  der  Aufstellung  jener  Götterkategorieen  scheint 
einzig  in  Athen  ergriffen  worden  zu  sein.  Isokrates  spricht  im  Phi- 
lippos (117)  davon,  dass  man  diejenigen  Götter,  welche  das  Gute  für 
die  Menschen  verursachen,  die  olympischen  nenne  und  gern  in  Tem- 
peln und  an  Altären  verehre,  denjenigen  dagegen,  deren  Thätigkeit 
in  der  Herbeiführung  von  Missgeschick  und  Strafe  bestehe,  weniger 
günstige  Benennungen  beilege,  und  der  Lexikograph  PoUuz,  der  darin 
ohne  Zweifel  einem  auf  dem  Boden  attischer  Anschauungen  stehen- 
den Gewährsmanne  folgt,  unterscheidet  zwei  Gattungen  von  gött- 
lichen Wesen,  indem  die  einen  die  Plüche  abwenden,  die  andern  sie 
zur  Vollziehung  bringen  (5,  131).  Die  ersteren  heissen  die  übel- 
abwehrenden, abwendenden,  abkehrenden,  erlösenden  oder  schirmen- 
den—  aAc^/xcMioi ,  anonoiinaloi  f  inoTQonatoif  Avtfioi,  fpv^ioi — ,  die 
letzteren  werden  mit  Worten  bezeichnet,  in  denen  die  durch  sie  ge- 
schehende Heimsuchung  des  Schuldigen  zum  Ausdruck  gelangt  — 
oAiTij^ioi,  aliTTiQiüiSiig  9  ngoaxQonaiotf  naXanvuiot  — .  Pollux  fasst 
beide  unter  einem  Begriffe  zusammen,  der  in  der  Sprache  der  Grie- 
chen sowohl  auf  die  Götter  im  engeren  Sinne  als  auf  die  ihnen  un- 
tergeordneten Wesen  angewandt  werden  kann  —  Salnovtg  — ,  wäh- 
rend wir  bei  dem  Gebrauche  der  deutschen  TJebersetzung  des  Wortes 
nur  an  die  letzteren  denken ;  um  so  mehr  prägt  sich  hierin  aus,  wie 
diese  in  dem  Yorstellungskreise ,  dem  das  Mitgetheilte  entstammt, 
eine  gewisse  Selbständigkeit  angenommen  haben  imd  nicht  mehr, 
wie  z.  B.  der  in  einem  Orakel  bei  Herodot  (6,  86)  erwähnte  namen- 
lose Bachegeist,  der  den  Meineidigen  verfolgt,  als  blosse  Werkzeuge 
der  Götter  betrachtet  werden.  Es  steht  damit  durchaus  in  Ueber- 
einstimmung,  dass  bei  attischen  Dichtem  sowohl  als  Prosaikern  ver- 
folgende Fluchgeister  und  Bachegeister  unter  den  von  dem  Lexiko- 
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graphen  aufgezählten  Namen  mannigfache  Erwähnung  finden  ohne 
in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Qöttem  gesetzt  zu  werden.  Eine 
hiermit  verwandte  Gestalt  aber,  die  bereits  in  den  homerischen  Ge- 
dichten vielfach  vorkommt  und  von  der  schon  oben  (S.  104)  bemerkt 
wurde ,  dass  sie  ebensowohl  in  Verbindung  mit  den  oberen  als  mit 
den  unteren  Göttern  erscheint ,  erheischt  eine  nähere  Betrachtung: 
es  ist  die  bald  in  der  Einzahl  bald  in  der  Mehrzahl  auftretende 
der  Erinys. 

Als  Yollstreckerin  der  göttlichen  Strafgerichte  wird  die  Erinys 
zuweilen  mit  den  olympischen  Göttern  (Aesch.  Ag.  55 — 59.  461 — 
466),  zuweilen  mit  Zeus'  Beisitzerin  Dike  (Aesch.  Ag.  1432;  Soph. 
Ai.  1390.  Trach.  808;  Eur.  Med.  1389),  zuweilen  mit  Hades  und 
dessen  Gemahlin  Persephone  zusammen  genannt  (H.  9,  454  —  458. 
569  —  572;  Soph.  Ant.  1075),  am  häufigsten  jedoch  erscheint  sie  al- 
lein als  Ausüberin  des  ihr  obliegenden  Amtes.  Das  Gebiet  ihrer 
Thätigkeit  reicht  so  weit,  dass  selbst  Verletzungen  der  Naturordnung, 
die  sich  mit  den  Geboten  der  Sittlichkeit  nicht  unmittelbar  berühren, 
durch  sie  verhindert  werden:  darum  lässt  sie  in  der  Ilias  (19,  41 8*) 
nicht  zu,  dass  das  Boss  des  Achilleus  mit  menschlicher  Stimme  zu 
reden  fortfährt,  und  darum  würde  sie  nach  dem  merkwürdigen  Aus- 
spruche des  Herakleitos  (Plut.  M.  604a;  vergl.  370 d)  die  Sonne  in 
die  ihr  angewiesene  Bahn  zurückführen,  wenn  sie  dieselbe  verlassen 
sollte.  Aeschylos  zieht  aus  der  hiermit  begonnenen  Gedankenreihe 
eine  kühne  Folgerung,  indem  er  seinen  Prometheus  aussprechen  lässt, 
die  Mören  und  die  Erinyen  seien  stärker  als  Zeus  imd  werden  einst 
seine  Herrschaft  stürzen  (516).  Und  wie  die  Erinyen  überhaupt  die 
Gesetze  des  Weltlaufes  aufrecht  halten,  so  sind  sie  es  auch  vornehm- 
lich, die  das  dem  Menschen  einmal  versagte  ungetrübte  Glück  bei 
ihm  nicht  dulden:  darum  werden  in  der  Odyssee  (20,  78)  die  schönen 
imd  klugen  Töchter  des  Pandareos  ihnen  in  dem  Augenblick  von  den 
Harpyien  übergeben,  in  dem  ihr  Schicksal  durch  Abschliessung  von 
Heirathen  seine  Krönung  finden  soll^<^),  und  auf  Grund  der  glei- 
chen Anschauung  klagt  Telamon  im  Teukros  des  Sophokles  (Fr.  516), 
dass  ihn  die  Erinys  mit  trügerischer  Befriedigung  umschmeichelt 
liabe ,  wenn  er  seinen  herrlichen  Sohn  preisen  hörte.  Aber  haupt- 
sächlich ist  die  Bestrafung  des  Frevels  das  Feld,  auf  dem  ihr  Wirken 
sichtbar  wird.  Vor  Allem  suchen  sieden  Meineid  heim,  was  nach 
dem  Ausspruche  Agamemnon's  in  der  Ilias  (19,  259)  selbst  in  der 
Unterwelt  noch  sich  fortsetzt;  der  von  Hesiodos  in  den  Werken  und 
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Tagen  wiedergegebene  Aberglaube  weist  ihnen  dafür  den  fünften  Tag 
des  Monats  an  (803).  Aber  sie  schützen  auch  die  verwandtschaft- 
lichen Bande,  indem  sie  die  Unbill  gegen  die  eigenen  E[inder  (Aesch. 
Ag.  1483;  Eur.  Med.  1389)  sowie  gegen  den  Vater  (Find.  Ol.  2,  41; 
Eur.  R.  Her.  1076)  oder  die  Mutter  (Od.  2,  135.  H.  21,  412),  die 
Yemachlässigung  des  älteren  Bruders  (B.  15,  204),  den  Bruch  der 
Ehe  (Soph.  El.  114.  491 ;  yergl.  Trach.  809)  rächen,  und  nicht  min- 
der ist  das  Gastrecht  in  jenem  umfassenden  Sinne,  den  das  Alter- 
thum  in  das  Wort  legte,  ihrer  Obhut  anyertraut,  denn  sie  wenden 
sich  gegen  jeden,  der  sich  an  dem  Schutzflehenden  oder  Hülflosen 
versündigt  (Od.  17,  475).  und  da  bei  den  hier  angeführten  Yerge- 
hungen  immer  ein  Verletzter  vorhanden  ist,  in  dessen  Brust  das  ihm 
Zugefügte  eine  zürnende  Empfindung  weckt,  eine  Empfindung,  welche, 
wenn  sie  heftiger  wird  und  sich  mit  dem  klaren  Bewusstsein  der  Tiefe 
des  erduldeten  Unrechts  paart,  den  Fluch  zu  ihrem  Ausdruck  wählt, 
aber  auch  in  ihren  schwächeren  Graden  mit  ihm  eine  nahe  Verwandt- 
schaft hat,  so  vermischt  sich  mit  dem  Gedanken  an  die  den  Beleidiger 
treffende  Busse  sehr  leicht  der  an  Zorn  imd  Fluch  des  Beleidigten. 
Der  Begriff  der  Erinys  hat  sich  so  entwickelt,  dass  diese  Seite  der 
Sache  darin  stark  hervortritt,  das  Schicksal  des  Beleidigers  häufig 
fast  mehr  durch  die  Stimmung  des  Beleidigten  als  durch  das  sittliche 
Weltgesetz  bewirkt  erscheint;  die  religiöse  Bedeutung,  welche  in 
den  Augen  der  Alten  der  Fluch  hat,  sein  Zusammenhang  mit  dem 
göttlichen  Walten  bildet  hier  das  Verbindungsglied.  Daher  sucht 
und  findet  der  Fluchende  gern  bei  den  Erinyen  Erhörung,  wie  Amyn- 
tor  und  Althäa  in  der  Ilias  (9,  454.  571),  wie  lokaste  in  der  Odyssee 
(11,  279),  wie  Oedipus  in  der  Thebais  (Athen.  11,  466  a),  wie  Aias 
bei  Sophokles  (Ai.  835 — 844),  sei  es  dass  dabei  sie  allein  sei  es  dass 
sie  in  Verbindung  mit  andern  Gottheiten  genannt  werden;  ja,  noch 
von  Epimenides  wird  erzählt,  er  habe  einmal  durch  ein  an  sie  ge- 
richtetes Gebet  erreicht,  dass  Mörder,  von  denen  er  angefSaUen  wurde, 
sioh  unter  einander  tödteten  (lambl.  L.  d.  Pyth.  32,  222).  Hieraus 
erklärt  sich,  dass  sie  der  Angabe  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos 
(417)  zufolge  in  der  Unterwelt  den  Namen  von  Fluchgöttinnen  — 
*A(^ul  —  führen  und  in  der  Elektra  des  Sophokles  (112)  ihre  Anru- 
fung in  Verbindung  mit  der  der  Göttin  des  Fluches  geschieht;  insbe- 
sondere lieben  es  die  tragischen  Dichter  die  Erinys  zu  demjenigen 
Fluche  in  Beziehung  zu  setzen,  den  Oedipus  über  seine  beiden  Söhne 
ausgestossen  hat,   indem  sie  sie  entweder  als  unmittelbar  gleiohbe- 
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deutend  mit  ihm  (Aesch.  S.  g.  Th.  70.  977.  989;  Soph.  0.  K.  1299. 
1434;  Eur.  Fhön.  624.  Hik.  836)  oder  doch  als  seine  Yollstreckeiin 
(Aesch.  S.  g.  Th.  724.  791)  behandeln,  vielleicht  im  Zusammenhange 
damit,  dass  gerade  dieser  Muoh  im  thebanischen  Yolksbewusstsein 
eine  eigenthümlioh  verdichtete  Gestalt  angenommen  hatte,  denn  die 
thebanischen  Aegiden  errichteten  den  Erinyen  des  Laios  und  Oedipus 
nach  der  Erzählung  Herodot's  (4,  149)  einen  Tempel.  Nicht  immer 
jedoch  braucht  ihrem  Wirken  ein  eigentlicher  Fluch  vorherzugehen. 
Das  charakteristische  Sprüchwort  „es  giebt  auch  für  die  Hunde  Eri* 
nyen''  (Faroemiogrr.  gr.  I,  397)  scheint  nicht  bloss  den  Sinn  zu  haben, 
dass  man  diese  Thiere  ebenso  wenig  muthwiUig  kränken  dürfe  wie 
Menschen,  sondern  auch  den,  dass  der  stumme  Blick  des  Gekränkten 
die  Strafe  ebenso  unfehlbar  nach  sich  ziehe  wie  das  laute  Gebet,  das 
er  an  die  Götter  richte;  jedenfedls  ist  eine  solche  Auffassung  dem  Ge- 
danken jener  mythischen  Wesen  durchaus  gemäss.  Eben  darum  steht 
die  Erinys  unter  allen  Umständen  dem  Ermordeten  zur  Seite  und 
verfolgt  nicht  allein  den  Mörder  (Aesch.  Cho.  651;  Soph.  El.  112. 
276.  491;  Eur.  E.  Her.  1076)  oder  dessen  Sohn  (Aesch.  Ag.  1580), 
sondern  auch  den  zur  Blutrache  Yerpflichteten,  falls  er  ihre  Ausfüh- 
rung verabsäumt  (Aesch.  Cho.  283;  Eur.  Or.  582),  ja,  Aeschylos  stellt 
sie  sogar  als  das  bei  der  Vollziehung  derselben  vergossene  Blut  trin- 
kend dar  (Cho.  577).  Vermöge  einer  gewissen  Ausweitung  ihres  Be- 
griffes ist  in  der  Tragödie  zuweilen  auch  dann  von  ihr  die  Bede, 
wenn  der  auf  einem  dem  Untergänge  geweihten  Geschlechte  ruhende 
Geist  des  Verderbens  im  Allgemeinen  bezeichnet  werden  soll,  ohne 
dass  ein  bestimmter  vorangegangener  Fluch  oder  ein  einzelner  Fre- 
vel, der  Sühnung  erheischt,  ausdrücklich  in  das  Auge  gefasst  wird; 
am  deutlichsten  geschieht  dies  in  dem  Klaggesange  der  Antigene  in 
Euripides'  Fhönissen,  in  welchem  sie  die  Leichname  der  lokaste,  des 
Eteokles  und  des  Folyneikes,  die  ihr  zu  bestatten  obliegt,  Freuden 
der  Erinys,  welche  das  gesammte  Haus  des  Oedipus  vernichtete, 
nennt  (1504);  aber  auch  anderswo  findet  sich  Aehnliches  (Aesch.  S. 
g.  Th.  1055;  Eur.  Fhön.  255).  Und  da  der  Sinnesweise  der  Griechen 
die  Vorstellung  nahe  lag,  dass  jedes  Unglück  eine  göttüche  Strafe 
enthält,  auch  wenn  man  die  Schuld,  für  welche  sie  verhängt  ist, 
nicht  unmittelbar  nachweisen  kann,  so  wird  in  dem  ernsten  Tone  der 
Tragödie  das  Wort  Erinys  zuweilen  als  gleichbedeutend  mit  Unheil 
überhaupt  genommen,  am  unverkennbarsten,  aber  keineswegs  allein, 
in  Verbindungen  der  Art,  dass  ein  trauriges  Lied  ein  Lied  der  Erinys 
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(AeBoh.  S.  g.  Th.  867.  Ag.  645.  991)  oder  ein  verderbenbringendes 
Gewand  ein  XJmwiirf  der  Erinyen  (Soph.  Trach.  1051)  genannt  oder 
aber  ein  yerderbenbringendes  Sohwert  als  von  der  Erinys  geschmie- 
det (Soph.  Ai,  1034)  dargestellt  wird:  natürlich  steigert  sich  in  sol- 
chen Fällen  noch  die  unheimliche  Empfindung,  die  der  Ausdruck  in 
dem  Hörer  immer  weckt.  Wie  der  TJebergang  sich  vollzieht,  kann 
vielleicht  am  besten  die  Erage  des  Chors  in  Aeschylos'  Agamemnon 
zeigen,  welche  Erinys  nach  dem  Geheisse  Kassandra's  ihren  Gesang 
anstimmen  solle  (1119),  da  die  räthselhafte  Unbestimmtheit  der  Ur- 
sache und  der  Art  des  geweissagten  Verderbens  ihre  Voraussetzung 
ist.  Hiermit  hängt  auch  die  Identification  der  Erinyen  mit  den  Ke- 
ren,  d.  h.  den  Todesgöttinnen,  die  sich  in  drei  Stellen  tragischer  Dich- 
ter findet  (Aesch.  S.  g.  Th.  1056;  Soph.  0.  T.  471;  Eur.  El.  1252), 
sowie  die  öfter  vorkommende  Bezeichnung  einer  unheilbringenden 
Person  als  einer  Erinys  zusammen  ^^). 

Mit  diesen  Wesen,  welche  die  Götter  als  strafende  Eichter  der 
Menschen  gewissermaassen  ablösen,  ist  einigermaassen  auch  der  «auf- 
sichtführende  Dämon'  —  iitUiKonog  daliuov  —  verwandt,  dem  in  einer 
Eabel  des  Babrios  (11)  das  Amt  zufallt  an  die  unbesonnene  Hand- 
lungsweise eines  Menschen  ihre  verderblichen  Folgen  zu  knüpfen. 
Aber  der  Begriff  der  Dämonen  ist  überhaupt  ein  sehr  mannigfiedtiger. 
Da  nach  der  populären  Anschauung  die  Theilnahme  der  Götter  an 
dem  Wohl  und  Wehe  der  Individuen  sich  keineswegs  von  selbst  ver- 
stand, so  behielt  trotz  der  Möglichkeit  sich  in  mannigfachen  Lebens- 
lagen an  sie  zu  wenden  der  Mensch  das  Bedürfoiss  Wesen  sich 
gegenüber  zu  wissen,  die  ihm  unmittelbarer  und  persönlicher  nahe 
standen,  und  dies  war  die  Ursache,  dass  der  Glaube  an  gewisse 
Mittelwesen  zwischen  den  Göttern  und  Menschen,  die  man  gleich- 
falls Dämonen  nannte,  sich  immer  mehr  ausbildete,  und  dass  man 
diesen  einen  bestimmenden  Einfiuss  auf  die  menschlichen  Schicksale 
zuschrieb.  Auffallender  Weise  wird  dieser  Glaube  besonders  von 
den  Philosophen  ausgesprochen,  aber  von  ihnen  in  solcher  Ausdeh- 
nung und  so  übereinstimmend,  dass  darin  nicht  das  Besultat  einer 
einsame  Wege  einschlagenden  Speculation,  sondern  nur  eine  auch  im 
Volksbewusstsein  lebende  Vorstellung  erkannt  werden  kann.  Die- 
selbe hatte  sich  in  Athen  auf  besondere  Weise  eingebürgert,  wie 
aus  mehreren  Anspielungen  bei  Piaton  hervorgeht:  danach  wurde 
jeder  Mensch  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  von  einem  besonderen 
Dämon  geleitet.     In  Platon's  Phädon  107  d  sagt  Sokrates  von  dem 
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Leben  nach  dem  Tode :  „Es  heisst  aber,  dass  nach  dem  Tode  einen 
jeden  sein  Dämon,  der  ihn  im  Leben  zugetheilt  erhal- 
ten hatte,  an  einen  Ort  zu  führen  beginnt,  wo  die  dahin  Versam- 
melten sich  einem  Gericht  unterwerfen  und  dann  unter  Führung 
dessen  in  den  Hades  gehen  müssen,  dem  es  aufgegeben  ist  die  von 
hier  Kommenden  dorthin  zu  geleiten'' :  hier  enthalten  die  im  Druck 
ausgezeichneten  Worte  augenscheinlich  die  im  allgemeinen  Bewusst- 
sein  feststehende  Voraussetzung,  welche  Sokrates  für  seinen  Zweck 
benutzt  und  auf  den  Zustand  der  Verstorbenen  überträgt.  Oanz 
ähnlich  verfährt  er  im  zehnten  Buche  der  platonischen  Bepublik, 
wo  er  mit  nicht  minder  deutlicher  Beziehung  auf  dieselbe  Voraus- 
setzung den  Wahrsager  in  der  Unterwelt  zu  den  Verstorbenen  sagen 
lässt  (6l7e):  „Nicht  wird  euch  der  Dämon  durch  das  Loos  zuge- 
getheilt  erhalten,  sondern  ihr  werdet  den  Dämon  wählen/'  Wenn 
im  Staatsmann  (271  d.e)  gesagt  wird,  dass  unter  der  Herrschaft  des 
Kronos  die  Thiere  unter  die  Aufsicht  von  Dämonen  gestellt  wur- 
den, während  die  über  die  Menschen  der  Oott  selbst  führte,  so  liegt 
darin  unverkennbar  die  Andeutung,  dass  ein  Zeitalter,  in  welchem 
die  Menschen  der  Leitimg  der  Dämonen  anheimgegeben  sind,  im 
Vergleiche  mit  jenem  glücklichen  Urzustände  tief  herabgesunken  ist; 
noch  anders  und  unmittelbarer  klingt  die  Volksvorstellung  in  der 
Stelle  des  vierten  Buches  der  Oesetze  (71dd)  au,  nach  welcher 
Eronos  im  goldenen  Zeitalter  die  Dämonen  zu  Herrschern  der  Staa- 
ten einsetzte.  Dagegen  liegt  eine  polemische  Spitze  gegen  dieselbe 
in  den  Worten  des  Timäos  (90  a):  „Ueber  die  wichtigste  Seite  un- 
serer Seele  aber  müssen  wir  so  denken,  dass  sie  der  Gott 
einem  jeden  als  seinen  Dämon  gegeben  hat,  die,  wovon 
wir  sagen  dass  sie  im  höchsten  Theile  unseres  Körpers  wohnt  und 
uns  von  der  Erde  zu  der  himmlischen  Gemeinschaft  erhebt,  als 
seien  wir  kein  irdisches,  sondern  ein  himmlisches  Gewächs."  Ein 
weiteres  Licht  auf  die  populäre  Vorstellung  werfen  die  wahrschein- 
lich einem  Philosophen  in  den  Mund  gelegten  Verse  Menander's 
(Fr.  634): 

Jedwedem  Menschen  gleich  nach  der  Geburt  gesellt 
Ein  DKmon  sich,  ein  gnter  Lebensführeff  so ; 
Denn  dass  ein  böser  Dfimon  ist,  der  schftdiget 
Das  gute  Leben,  darf  man  glauben  nimmermehr  : 

sie  lassen  auf  eine  verbreitete  Auffassung  schliessen,  nach  welcher 
die  einen  von  guten,  die  andern  von  bösen  Dämonen  durch  das  Le- 
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ben  geleitet  wurden.  Die  natürlichste  Annahme  ist,  dass  dies  nicht 
etwa  bloss  die  Aufißeissimg  des  einen  oder  andern  Philosophen,  son- 
dern die  des  athenischen  Volkes  war  und  dass  sie  auch  nicht  etwa 
erst  ganz  kurz  vor  der  Zeit  Menander's  entstanden  ist:  dass  sie  uns 
in  der  Litteratur  sonst  nicht  begegnet,  kann  nicht  als  Gegengrund 
gelten,  da  wir  ohne  die  Anwendungen,  welche  Flaton  davon  macht, 
über  diese  Seite  des  Volksglaubens  überhaupt  ohne  Nachricht  wären. 
Am  erkennbarsten  ist  der  Dämonenglaube  in  der  Speculation  der 
nachklassischen  Jahrhunderte  zur  Oeltung  gelangt,  insbesondere  hat 
die  Beligionsphilosophie  der  Stoiker  sowie  die  des  Flutarch  ihn  sehr 
ausgedehnt  verwerthet,  jedoch  berührt  sich  dies  nicht  unmittelbar 
mit  imserer  Aufgabe  ^^). 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Motive  des  sittlich  Guten. 

Selbst  wohl  hab'  ich  im  Herzen  Verstand  und  erkenne  genugsam 
Gutes  zugleich  und  Böses,  doch  vormals  war  ich  ein  Kind  noch: 

80  sagt  TelemaohoB  in  der  Odyssee  (18,  228)  zu  seiner  Mutter,  um 
die  von  ihm  erreichte  Lebensstufe  zu  bezeichnen,  imd  er  drückt 
damit  aus,  was  die  Griechen  stets  als  das  Merkmal  gereifter  Selb- 
ständigkeit betrachtet  haben,  denn  auch  auf  dem  Boden  attischer 
Lebensanschauung  begegnet  man  vielfach  ähnlichen  Aeusserungen. 
Am  Schlüsse  einer  seiner  Beden  ruft  Aeschines  die  sittliche  Selb- 
ständigkeit und  die  Erziehung  als  diejenigen  Mächte  an,  durch  welche 
man  das  Gute  vom  Schlechten  unterscheide  (3,  260),  und  in  einer 
andern  sagt  er,  so  lange  der  Knabe  unmündig  sei,  spreche  der  Ge- 
setzgeber zu  dessen  Angehörigen  und  Lehrern,  sobald  er  aber  in 
die  Bürgerrollen  eingetragen  sei  und  die  Staatsgesetze  kenne  imd 
das  GKite  vom  Schlechten  unterscheiden  könne,  wende  er  sich  zu 
ihm  selbst  (1,  18).  Dagegen  macht  sich  der  eitle  Alkibiades  in 
einem  nach  ihm  benannten  Gespräche,  welches  unter  dem  Namen 
Flaton's  auf  uns  gekommen  ist,  durch  die  Behauptung  lächerlich, 
er  habe  sich  bereits  als  Kind  auf  Becht  und  Unrecht  verstanden, 
wird  aber  dann  zu  der  berichtigenden  Erklärung  genöthigt,  dass  er 
die  Belehrung  darüber  gleich  Anderen  von  der  Menge  der  Athener 
empfangen  habe  (llOc).  Freilich  würde  man  irren,  wenn  man  hier- 
aus den  Schluss  ziehen  woUte,  dass  unter  Allen,  die  überhaupt  zu 
urtheilen  fähig  waren,  in  jedem  einzelnen  Falle  über  das,  was  Recht 
und  Unrecht  sei,  volle  Uebereinstimmung  geherrscht  habe,  vielmehr 
belehrt  uns  eine  Stelle  Platon's,  dass  auch  zu  seiner  Zeit  aus  den 
Meinungsverschiedenheiten  über  diesen  Punkt  die  tie£sten  Entzwei- 
ungen unter  den  Menschen  hervorzugehen  pflegten  (Euthyphr.  7  c), 
und  das  gerade  damals  besonders  fühlbare  Schwanken  der  Ansichten 
darüber  wurde  die  Ursache,  dass  die  Philosophie  ein  festes  System 
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sittlioher  Begriffe  zu  finden  und  daran  eine  Bichischnur  des  Han- 
delns zu  gewinnen  strebte.  Aber  wie  yiele  Unsicherheit  auch  in 
Betreff  manches  Einzehien  walten  mochte,  so  viel  stand  unumstöss- 
lich  fest,  dass  es  ein  Sittengesetz ,  dass  es  einen  Unterschied  yon 
gut  imd  böse  im  menschlichen  Thun  gebe,  und  es  yerlohnt  sich 
wohl  der  Mühe  zu  fragen,  was  auf  der  Grundlage  griechischen  Glau- 
bens und  Empfindens  den  Menschen  bestimmte  jenes  zu  wählen  und 
dieses  zu  meiden. 

Aber  ist  es  überhaupt  sein  freier  Entschluss,  dass  er  jenes 
wählt  und  dieses  meidet?  Jedermann  weiss,  wie  die  ethische  Phi- 
losophie der  Neueren  yon  dem  Gegensatze  des  Determinismus  imd 
des  Indeterminismus  beherrscht  ist,  wie  nicht  minder  die  Annahme 
und  die  Yerwerfimg  der  Prädestination  durch  die  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  sich  ziehen ;  das  gleiche  Problem  musste  überall 
auftauchen,  wo  die  Gründe  des  sittlichen  Urtheils  über  menschliches 
Thun  irgendwie  zum  Gegenstande  des  Nachdenkens  wurden.  Auf 
die  besondere  Form,  welche  es  bei  den  Griechen  euinahm,  wirkten 
zwei  Umstände  sehr  wesentlich  ein:  einmal  nämlich  betrachteten 
sie,  weil  der  Gedanke  des  geschaffenen  Wesens  für  sie  nichts  we- 
niger als  feststand  ^),  den  Menschen  auch  in  seinem  geistigen  und 
sittlichen  Dasein  gern  als  eine  Gestalt  der  Natur,  imd  zweitens  wa- 
ren sie  geneigt  den  Willen  und  die  Einsicht  als  so  imlösbar  yer- 
bunden  anzusehen,  dass  sie  die  Läuterung  jenes  yon  der  Verbesse- 
rung dieser  in  Gedanken  gar  nicht  zu  trennen  y ermochten,  denn 
was  Sokrates  und  seine  Schüler  in  dieser  Beziehimg  lehrten,  beruht 
nur  auf  dem  consequenten  Yerfolgen  des  der  populären  Yorstellungs- 
weise  Gemässen,  wie  es  sich  in  der  Sprache  längst  yerkörpert  hatte. 
Die  Worte,  welche  das  Wollen  und  welche  das  Ueberlegen  bezeich- 
nen —  ßovliö^aif  ßovkiVB0^ai ,  ßovlfiatgy  ßovXi^  —  sind  im  Grie- 
chischen auf  das  engste  zusammengehörig;  das  Wissen  und  das  Ge- 
sinntsein haben  in  den  homerischen  Gedichten  den  gleichen  yerbalen 
Ausdruck  —  Mtvm  — *);  in  einem  abstrakten  Substantiy  yon  cha- 
rakteristischer Doppelbedeutung  —  yvm^ri  —  fiiessen  die  beiden  im 
Deutschen  getrennten  Begriffe  Meinung  und  Gesinnung  yollständig 
in  einander,  indem  die  Bichtung  des  Denkens  imd  die  des  WoUens 
darin  ganz  gleichmässig  ihren  Ausdruck  findet');  eben  dahin  gehört 
die  besonders  in  zwei  Stellen  des  Euripides  (Alk.  303.  Phon.  357) 
und  einer  des  Thukydides  (2,  22,  1)  erkennbare  Zusammenfusung 
der  Gesundheit  des  Willens  imd  des  Verstandes  durch  eine  Bezeioh- 
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nuBgsfonn,  die  wir  im  Deutschen  durch  ^wohlgesinntsein'  wiedergeben 
können  —  tv  q>Q0VHV  oder  ta  aguna  <pqovhv  — :  allenÜEills  lässt  sie 
sich  mit  der  deutschen  Eedensart  .das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke 
haben'  vergleichen.  Darum  fragten  die  Qriechen  nicht,  ob  der  Mensch 
durch  göttliche  Bestimmung  oder  durch  eigene  Wahl  tugendhaft;,  son* 
dem  ob  die  Tugend  etwas  dem  Menschen  von  Natur  Angeborenes 
oder  ob  sie  etwas  Erlernbares  sei,  imd  diese  Frage  wurde  unter 
ihnen  unzählige  Male  aufgeworfen  und  in  yerschiedenem  Sinne  beant- 
wortet. Dabei  wirkte  zum  Theil  auch  das  mit,  dass  sie  das  Wort, 
welches  wir  durch  Tugend  übersetzen  müssen,  ursprünglich  in  einem 
umfassenderen  Sinne  anwandten  und  auf  jede  Art  von  hervorragen- 
der Tüchtigkeit  bezogen,  während  erst  die  sich  ausbildende  Philo- 
sophie ihm  die  strenge  Begrenzung  auf  das  sittliche  Gebiet  gab. 
Hiermit  hängt  es  zusammen,  wenn  Pindar  an  mehreren  Stellen  seiner 
Gedichte  (Ol.  2,  86.  9,  100.  Nem.  3,  40)  die  angeborene  Tüchtigkeit 
preist  und  die  bloss  angelernte  dagegen  tief  herabsetzt^),  während 
wir  bei  Demokritos  (Stob.  29,  66)  die  entgegengesetzte  AufPassung 
finden,  wenn  der  sicilische  Komiker  Epicharmos  (Stob.  29,  54)  und 
Euripides  (Hik.  913;  vergl.  Hippel.  79)^)  den  Personen  ihrer  Dra- 
men auf  die  Frage  bezügliche  Aeusserungen  in  den  Mund  legen, 
wenn  Isokrates  sich  mit  Schärfe  gegen  die  Vorstellung  ausspricht» 
dass  es  eine  Kunst  gebe,  welche  Menschen  von  sittlich  schlechter 
Anlage  zur  Maasshaltung  und  Gerechtigkeit  anleiten  könne  (13,  21. 
15,  274);  auch  ist  es  nicht  zufällig,  dass  dieser  Eedner  mit  grosser 
Vorliebe  den  Ausdruck  ^Natur'  —  g>v0ig  —  für  die  Gesammtheit  der 
sittlichen  Eigenschaften  eines  Menschen  anwendet.  Vielleicht  am 
deutlichsten  spiegelt  sich  die  weite  Verbreitung  des  Interesses  an 
dem  Probleme  darin  ab,  dass  der  thessalische  Cavalier  Menon  in 
dem  nach  ihm  benannten  platonischen  Dialoge  bei  seinem  Zusam- 
mentreffen mit  Sokrates  sogleich  mit  der  Thür  in  das  Haus  fallt  und 
diesem  die  Frage  vorlegt,  ob  die  Tugend  lehrbar  oder  durch  Uebung 
zu  gewinnen  oder  etwas  von  Natur  Angeborenes  sei,  denn  er  kann 
nichts  Anderes  annehmen  als  dass  ein  Mann  wie  der  athenische 
Weltweise  in  Betreff  des  wichtigsten  und  am  meisten  erörterten. 
Gegenstandes  alles  menschlichen  Nachdenkens  ohne  Weiteres  eine 
Antwort  bereit  haben  werde.  Kaum  minder  lehrreich  ist  der  pla- 
tonische Protagoras,  in  welchem  der  Titelheld  die  Zweifel  des  So- 
krates an  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  zu  entkräften  sucht  (320  c  ^g.) 
und  sich  hierbei  imter  Anderem  darauf  beruft,   dass  die  Annahme 
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einer  angeborenen  Tugend  mit  einer  allgemein  anerkannten  sittlichen 
Forderung  im  Widerspruch  stehe,  weil  sie  die  Zurechnungsfiihigkeit 
des  Menschen  für  seine  Handlungen  aufhebe  (323  c  —  324  c):  auch 
daran  wird  fühlbar,  dass  Ton  einem  yielbesprochenen  Thema  die 
Bede  ist.  Seit  Flaton  ist  denn  die  Philosophie  immer  wieder  auf 
das  Problem  zurückgekommen;  sie  entschied  es  gern  dahin,  dass 
die  natürliche  Anlage  zur  Tugend  vorhanden  sein,  aber  die  durch 
Belehrung  gewonnene  Einsicht  hinzukommen  müsse  um  ihre  £nt- 
Wickelung  auf  dem  rechten  Pfade  zu  erhalten,  eine  LSsung,  welche 
bereits  yon  Piaton  (Staatsm.  310a;  yergl.  Alkib.  1, 1 20  e)  angedeutet 
worden  war  und,  wie  die  eudemische  Ethik  (1144bl — 1145all)  zeigte 
von  Seiten  der  peripatetischen  Schule  ihre  weitere  Ausführung  fand. 
Wie  das  Interesse  dafür  fortdauerte,  das  spiegelt  sich  deutlich  in 
dem  dürftigen  Machwerke,  welches  ein  später  Nachahmer  Platon's 
unter  dem  Titel  eines  Dialogs  über  die  Tugend  in  enger  Anlehnung 
an  den  Menou  desselben  verfertigt  hat  und  welches  in  den  Ausgaben 
unter  die  Schriften  des  Meisters  gerathen  ist.  Mehrere  Stoiker  be- 
wiesen die  Lehrbarkeit  der  Tugend  aus  der  Erfahrung,  dass  häu£g 
aus  schlechten  Menschen  gute  werden  (Diog.  L.  7,  91),  und  Plutarch 
spricht  sich  in  einer  seiner  erhaltenen  moralischen  Schriften,  welche 
diesem  Thema  gewidmet  ist,  mit  Wärme  in  gleichem  Sinne  aus. 

Bei  den  Griechen  der  älteren  und  naiveren  Perioden  trug  noch 
eines  sehr  wesentlich  dazu  bei  den  Glauben  an  die  Entstehung  der 
Tugend  durch  Naturbedingtheit  zu  befördern,  nämlich  die  Anschau- 
ungen, die  der  Geschlechterstaat  mit  seinen  gebundenen  Lebensfor- 
men erzeugte,  und  die  zunächst  bewirkten,  dass  für  das  geistige 
und  sittliche  ebenso  wie  für  das  physische  Sein  des  Menschen  der 
weitaus  am  meisten  bestimmende  Faktor  in  der  Abstammung  erblickt 
wurde:  so  erschien  die  Tüchtigkeit  des  Sohnes  vielfach  durchaus 
als  die  Eolge  von  der  des  Vaters  und  Grossvaters,  und  die  Bedeu- 
tung der  erziehenden  Einflüsse  von  aussen  und  der  freien  Selbst« 
eniwiokelung  trat  zurück.  Hierauf  beruht  nicht  allein  der  schon 
bei  Homer  vorkommende  und  später  immer  häufiger  werdende  Sprach- 
gebrauch, nach  welchem  der  Begriff  «adelig'  durch  dasselbe  Wort 
gegeben  wird,  welches  «gut'  bezeichnet,  sondern  auch  die  bei  den 
Athenern  sehr  beliebte  Eedewendung  «gut  und  von  Guten  stam- 
mend' und  die  Anwendung  eines  Ausdrucks,  welcher  eigentlich  «edel- 
geboren'  bezeichnet,  für  sittlich  gut^').  Natürlich  erhielten  die  da- 
bei überall  zu  Grunde  liegenden  Yorstellungen  ihre  schärfste  Aus- 
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prägung  in  den  Kreisen  der  eigentlichen  Aristokratie,  auoli  fehlt  es 
uns  nicht  an  einem  litterarischen  Denkmale  der  hei  dieser  walten- 
den Sinnesart,  denn  das  Lehrgedicht  des  megarischen  Aristokraten 
Theognis  ist  gänzlich  von  dem  Gedanken  durchzogen,  dass  gut  und 
adelig  gleichhedeutend  sind  und  dass  der  Adelige,  um  seiner  Stam- 
mesart treu  zu  hleihen,  nur  eines  zu  vermeiden  hat,  den  demorali- 
sirenden  Verkehr  mit  den  Schlechten,  d.  h.  den  Nichtadeligen.  Pin- 
dar  stellt  den  Einfluss  der  väterlichen  Weise  auf  das  Sein  der  Söhne 
gleichfalls  sehr  hoch.  Gern  heht  er  hervor,  wie  die  angeborene 
Art  in  den  Fusstapfen  des  Vaters  einherschreitet  (Pyth.  10,  12),  wie 
ein  jugendlicher  Sieger  in  den  Spuren  seines  Grossvaters  den  Fuss 
bewegt  (Kem.  6,  16),  wie  ein  Mann  die  in  die  Familie  festgewur- 
zelte Tugend  nicht  entwürdigt  (Isthm.  3,  13),  wie  der  von  den  Ya- 
tem  stammende  edle  Sinn  an  den  Söhnen  kenntlich  ist  (Pyth.  8,  44). 
Ohne  dass  hierbei  der  Gedanke  an  eine  den  rechten  Familiengeist 
erhaltende  erziehende  Einwirkung  der  Väter  ausgeschlossen  wäre, 
sieht  man  doch  leicht,  wie  nahe  dies  mit  seiner  hohen  Werth- 
schätzung  der  angeborenen  Anlage  zusammenhängt  ^).  Noch  im  er- 
sten Alkibiades  (120d)  wird  es  als  eine  allgemein  anerkannte  An- 
nahme behandelt,  dass  die  mit  besseren  Anlagen  Ausgestatteten  aus 
edlen  Geschlechtem  hervorzugehen  pflegen.  Die  Personen,  welche 
die  tragischen  Dichter  Athen's  in  ihren  Dramen  auftreten  Hessen, 
ergingen  sich  gern  in  der  Ausfuhrung  der  Sätze,  dass  ein  schlechter 
Vater  keinen  tüchtigen  Sohn  haben  könne,  dass  von  guten  Männern 
gute,  von  schlechten  schlechte  Kinder  stammen,  dass  die  edle  Her- 
kunft leicht  zu  der  Hofinung  berechtige,  sie  werde  Tüchtigkeit  in 
ihrem  Gefolge  haben,  und  dass  sie  selbst  dem  Armen  Ansehen  gebe ; 
daneben  wurden  andern  freilich  auch  mehr  skeptische  Aeusserungen 
in  den  Mund  gelegt,  nach  welchen  man  nicht  immer  auf  sie  bauen 
darf,  weil  die  Söhne  sehr  oft  den  Vätern  unähnlich  sind,  und  der 
wahre  Adel  in  der  Tugend  besteht.  Beispiele  der  letzteren  Art 
sind  im  seohsundachtzigsten  und  siebenundachtzigsten,  Beispiele  der 
ersteren  im  achtundachtzigsten  und  neunundachtzigsten  Kapitel  des 
Stobäos  in  reicher  Zahl  zusammengestellt.  Keiner  aber  hat  vielleicht 
die  in  den  alten  attischen  Familien  lebende  Aufißassung  schärfer  zum 
Ausdruck  gebracht  als  Aristophanes  in  der  Parabase  der  Frösche, 
wo  er  die  Altbürger  den  vollwichtigen  alten  Münzen,  diejenigen 
dagegen,  welche  erst  seit  kurzem  der  Bürgerschaft  angehören  und 
dennoch  zu  seinem  Leidwesen  im  Staate  eine  grosse  Rolle  spielen, 
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den  schlechten  neuen  vergleicht,  •jene  in  Worten  preist,  in  denen 
ihre  Abstammung,  ihre  Erziehung  und  ihre  Tüchtigkeit  zu  einer 
unlösbaren  Einheit  verbunden  erscheinen,  diese  ebenso  herabsetzt 
(718  —  733).  Auch  der  Fhädros  in  Flaton's  Gastmahl  spricht  als 
Mitglied  der  attischen  Gesellschaft,  wenn  er  die  Geschlechtsangehö- 
rigkeit —  avyyivsia  —  unter  die  Motive  eines  tüchtigen  Lebens 
zählt  (178  c).  Ueberhaupt  lag  Gleichgültigkeit  gegen  die  Vorzüge 
der  Geburt  dem  Geiste  der  athenischen  Demokratie,  welche  nach  der 
im  modernen  Europa  üblich  gewordenen  Terminologie  sehr  wohl  eine 
Aristokratie  heissen  könnte,    sehr  fbrn,  jedoch  blieb  der  Gedanke  ^ 

einer  in  den  Familien  sich  forterbenden  Tüchtigkeit  von  der  Eefle- 
xion  nicht  unerschüttert,  als  diese  zu  einer  in  allen  Gebieten  des  Le- 
bens wirkenden  Macht  emporwuchs.    Wenn  Sokrates  in  Xenophon's 
Denkwürdigkeiten  (4,  4,  23)  andeutet,  dass  man  um  gute  Nachkom- 
menschaft zu  erzielen  noch  Anderes  berücksichtigen  müsse   als  die 
gute  Beschaffenheit  beider  Eltern,    oder  wenn    Piaton   im  Theätet 
(l74e)  seinen  Weisen  mit  Geringschätzung  von  denen  reden  lässt, 
die  sich  mit  sieben  reichen  Ahnen  brüsten,    so    sind   das   offenbar 
nur  vereinzelte  Aeusserungen  einer  auch  sonst  weit  verbreiteten  Auf- 
lehnung gegen  die  überlieferten  Anschauungen,   deren  Spuren   uns 
in  den  oben  erwähnten  Stellen  scenischer  Dichter  noch  deutlicher 
entgegentreten.    Li  dieselbe  Kategorie  gehört,  dass  Flaton  nach  einer 
Angabe  des  Diogenes  von  Laerte  (3,  88)  vier  Klassen  des  Adels  unter- 
schieden haben  soll,  von  denen  die  eine  auf  der  sittlichen  Trefflich- 
keit, die  zweite  auf  der  Macht  und  die  dritte  auf  dem  Buhme  der 
Vorfahren,  die  vierte  und  vorzüglichste  aber  auf  eigner  Seelenhoheit 
beruhe.     Der  auf  allseitige  Erfassimg  der  Thatsachen  des  Lebens  ge- 
stellte Bealismus  der  peripateüschen  Schule  konnte  von  einer  Frage 
von  80  tief  eingreifender  Bedeutung,  wie  die  über  den  Werth  des 
Adels  ist,   nicht  vorübergehen.     Aristoteles  äussert  sich  sowohl  in 
der  Bhetorik  (1390b22  — 31)  als  in  der  FoHtik  (1255a32  — b4)  in 
dem  Sinne ,  dass  vermöge  eines  in  der  Natur  waltenden  Zuges  häufig 
aus  gewissen  Gesohlechtem  eine  Zeitlang  lauter  ausgezeichnete  Men- 
schen hervorgehen,  bis  zuletzt  die  Kraft  dazu  versagt.     Dieser  Ge- 
danke wurde  in  einem  Dialoge  über  den  Adel  des  Weiteren  ausge- 
führt,  den  man  zum  Theil  dem  Stagiriten  selbst,   zum  Theil  und 
wohl  mit  grösserem  Bechte  einem  seiner  Schüler  zuschrieb  und  von 
dem  mehrere  Bruchstücke  erhalten  sind*):   das  bedeutendste  unter 
ihnen  (Stob.  88,  13)  hebt  hervor,  wie  es  gerade  auf  die  längere  Fort- 
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dauer  der  das  Tüchtige  heryorbrisgenden  Kraft  in  einem  Geschlechte 
aBkomme.  Die  FhiloBophen  der  Stoa  erklärten  ihren  sonstigen  Frin- 
cipien  entsprechend  die  adelige  Geburt  wie  alles  Aeussere  fiir  etwas 
Gleichgültiges,  aber  der  Gegenstand  hatte  allseitiges  Interesse  genug 
um  auch  von  ihnen  ebenso  wie  von  ihren  Gegnern  schriftstellerisch 
behandelt  zu  werden,  und  so  geschah  es  aus  ihrem  Kreise  von 
Diogenes  Babylonios  (Athen.  4,  168  o),  aus  dem  der  Epikureer  von 
Metrodoros  (Biog.  L.  10,  24).  Wie  beliebt  das  Thema  fortwährend 
blieb,  zeigt  sich  darin,  dass  Flutarch  gleichfalls  ein  Buch  über  den 
Adel  yerfasst  hat,  aus  welchexil  sich  einige  Bruchstücke  bei  Stobäos 
finden :  diese  sind  durch  einen  ungeschickten  Fälscher  zu  einer  eige- 
nen Abhandlung  erweitert  worden,  die  in  dieser  Form  unter  die 
Werke  des  Chäroneers  gerathen  ist  ®). 

Auch  die  aristokratische  Lebensansicht  führt  jedoch  zu  einiger- 
maassen  verschiedenen  ethischen  Consequenzen,  je  nachdem  man  die 
eine  oder  die  andere  der  beiden  Seiten  der  Betrachtung,  die  in  ihr 
vereinigt  liegen  und  in  dem  Lehrgedicht  des  Theognis  gleichmässig 
ausgesprochen  werden  ^  ^),  zur  Hauptsache  macht.  Ist  bei  dem  Adels- 
vorzuge die  Geburt  der  entscheidende  Faktor,  so  ist  die  aus  ihm  ent- 
springende Tugend  eine  Naturbestimmtheit;  <  wird  dagegen  bei  ihm 
auf  die  geistigen  Einflüsse ,  welche  Erziehung  und  gleichartige  Um- 
gebung während  des  Jugendalters  üben,  das  grössere  Gewicht  gelegt, 
so  ist  sie  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ein  Angeeignetes,  und  dem- 
nach mündet  diese  Auffassung  in  eine  andere  Lösung  des  die  helle- 
nischen Gemüther  beherrschenden  Grundproblems  aus  als  jene.  Nach 
ihr  ist  denn  auch  eine  fortwährende  Fürsorge  dafür  erforderlich,  dass 
der  Umgang  der  Herkunft  entspreche ,  dass  die  Seele  durch  unaus- 
gesetzte Berührung  mit  Guten  nur  Gutes  au&elime.  Es  ist  sehr  be- 
zeichnend, dass  der  entschiedenste  Vertreter  der  Lehrbarkeit  der  Tu- 
gend, der  Sokrates  Xenophon's  (Denkww.  1,  2,  20),  sich  auf  Verse 
jenes  adelig  gesinnten  Dichters  beruft  um  den  Satz  von  der  Wich- 
tigkeit der  Wahl  des  Verkehrs  für  die  heranwachsenden  Jünglinge 
zu  stützen ,  einen  Satz ,  von  dem  er  selbst  sagt ,  dass  die  Väter  ihmi 
gern  nachleben  und  der  durch  Euripides  auch  auf  der  tragischen 
Bühne  Verwendung  gefunden  hat  (Aeg.  Fr.  7.  Fei.  Fr.  612). 

So  nahe  sich  übrigens  die  Frage,  ob  die  Tugend  in  angeborener 
Anlage  wurzele  oder  erlernbar  sei,  mit  der  der  Willensfreiheit  berührt, 
so  waltet  doch  bei  beiden  insofern  eine  verschiedene  Betrachtungs- 
weise, als  das  Interesse  das  Gute  zu  erklären  für  die  erstere,  das  das 
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Böse  zu  erklären  für  die  letztere  das  maassgebende  ist.  Der  Deter- 
minismus und  der  Indeterminismus  entstanden,  indem  Yon  Piaton  an, 
dem  die  tiefsinnige  Poesie  des  Aeschylos  einigermaassen  die  Wege 
gebahnt  hatte,  die  griechischen  Denker  das  Problem  der  mensch- 
lichen Verfehlung  allseitig  in  das  Auge  fassten,  und  wegen  ihrer  un- 
lösbaren Yerbindung  mit  demselben  werden  beide  Richtungen  auch 
erst  in  dem  folgenden ,  den  Ursachen  des  Bösen  gewidmeten  Kapitel 
Besprechung  finden  können;  aber  schon  hier  darf  bemerkt  werden, 
dass  es  Aristoteles  ist,  der  die  Bedeutung  des  Willens  in  seinem  Un- 
terschiede von  der  Einsicht  zuerst  mit  voller  Schärfe  theoretisch  gel- 
tend gemacht  hat,  nicht  bloss  indem  er  den  Indeterminismus  philo- 
sophisch begründete ,  sondern  auch  indem  er  die  Trennung  der  Tu- 
genden der  Einsicht  von  denen  des  Handelns  in  seiner  Tugendlehre 
durchführte.  Dass  die  damit  gegebene  Anregung  auf  das  Gedanken- 
leben auch  der  nicht  speculirenden  Kreise  der  Nation  einwirkte,  lässt 
sich  ohne  Weiteres  voraussetzen,  und  es  geschah  schwerlich  ohne 
peripatetischen  Einfluss,  wenn  sowohl  Menander  (Fr.  770.  798)  als 
Diphilos  (Fr.  113)  auf  der  komischen  Bühne  die  Vereinigung  von 
Verstand  und  Tüchtigkeit  des  Charakters  als  etwas  sehr  Wünschens- 
werthes  priesen.  So  sehr  jedoch  die  Griechen  der  älteren  Perioden 
geneigt  waren  diese  in  ihrer  Vorstellungswelt  nur  wenig  aus  einan- 
der zu  halten,  so  würde  es  doch  irrthümlich  sein  zu  meinen,  dass 
der  Werth  des  rechten  Wollens  ihnen  überhaupt  nicht  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  ist,  denn  davon  beweist  schon  die  ihnen  geläufige 
Zurückführung  des  Bösen  auf  die  Hybris  das  Gegentheil.  Ein  wei- 
teres Licht  darauf  wirft  der  Ausspruch  des  Demokritos,  das  Gute  be- 
stehe nicht  darin,  dass  man  nicht  Unrecht  thue,  sondern  darin,  dass 
man  es  auch  nicht  thun  wolle  (Fr.  109),  ein  Ausspruch,  der  auf  seine 
Consequenzen  verfolgt  sogar  zu  einer  tieferen  Auffassung  der  sitt- 
lichen Aufgabe  führt  als  die  peripatetische  Lehre. 

Aber  unabhängig  von  der  Gesammtbetrachtung  der  Dinge  bleibt 
den  Einzelnheiten  des  Lebens  gegenüber  die  sittliche  Werthschätzung 
und  die  mit  ihr  zusammenhängende  Zurechnung  des  Thuns  und  Las- 
sens  ein  unaustilgbares  Bedürfhiss  des  menschlichen  Gemüths,  und 
zwar  ist  sie  das  in  reflexionslosen  Zeiten,  die  am  wenigsten  nach 
Consequenz  der  Auffassung  streben,  in  noch  höherem  Maasse  als  in 
refloctirenden :  darum  konnte  auch  der  homerische  Grieche  so  wenig 
wie  der  Zeitgenosse  Platon*s  oder  der  heutige  Deutsche  ablassen  zu 
urtheilen,  ob  ein  Thun  gut   oder  schlecht  sei.      Und  auch  von  der 
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nahe  liegenden  Frage  nach  den  Impulsen  des  Guten  konnte  gerade 
dieser  durch  die  Vorstellung  von  der  angeborenen  Seinsbeschaffen- 
heit des  Menschen  um  so  weniger  zurückgehalten  werden,  da  dieselbe 
bei  ihm  zwar  vorhanden  war,  aber  doch  keineswegs  in  solcher  Weise 
wie  etwa  bei  Theognis  das  gesammte  Bewusstsein  beherrschte.  In 
der  That  finden  wir  denn  auch  die  wesentlichen  Grundlagen  derjeni- 
gen Aufßassung ,  welche  nachher  ftir  die  Griechen  maassgebend  ge- 
blieben ist,  schon  in  den  homerischen  Gedichten  ausgesprochen,  wenn 
sie  auch  sowohl  nach  der  religiösen  als  nach  der  eigentlich  sittlichen 
Seite  sich  später  sowohl  erweitert  als  vertieft  hat.  Die  Erfahrung 
lehrt  ja  allgemein,  dass  bei  der  Aufsuchung  der  sittlichen  Begriffe 
theils  die  Voraussetzungen  der  Eeligion  theils  die  Anforderungen  der 
menschlichen  Gesellschaft  den  Ausgangspunkt  zu  bilden  pflegen,  ohne 
dass  deshalb  die  ausschliessliche  Berücksichtigung  bloss  des  einen  un- 
ter diesen  beiden  Faktoren  gewöhnlich  und  natürlich  wäre.  Es  lieg^ 
im  Ganzen  nahe  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Sittlichkeit  aus  dem 
Gedanken  an  die  Gottheit,  die  besondere  Gestaltung  der  Lebenspflich- 
ten aus  den  Bedingungen  der  menschlichen  Daseinsgemeinschaft  und 
den  aus  ihnen  erwachsenen  Urtheilsgewohnheiten  abzuleiten,  aber 
hierdurch  werden  nicht  etwa  zwei  von  einander  abtrennbare  Gebiete 
beschrieben,  vielmehr  hat  die  populäre  Anschauung  aller  Zeiten  die 
Verbindung  als  eine  selbstverständliche  vollzogen,  welche  der  im 
Deutschen  beliebte  Ausdruck  darstellt,  man  könne  eine  Handlung  vor 
Gott  imd  Menschen  verantwo^rten.  So  fehlt  es  denn  auch  bei  den 
Griechen  durchaus  nicht  an  entsprechenden  Aeusserungen.  In  der 
Odyssee  hält  Telemachos  den  Ithakesiem  ihr  feiges  Gewährenlassen 
der  Freier  vor  und  sucht  in  ihnen  ausser  der  Stimme  des  eigenen  Ge- 
wissens sowohl  die  Bücksicht  auf  die  benachbart  wohnenden  Men- 
schen als  den  Gedanken  an  den  unausbleiblichen  Zorn  der  Götter 
wach  zu  rufen  (2,  64  fgg.) ;  an  einer  andern  Stelle  (22,  39)  tadelt 
Odysseus  die  Freier,  weil  sie  weder  die  himmlischen  Götter  fürchten 
noch  an  den  Unwillen  der  Menschen  denken.  Bei  Xenophon  (Kyrop. 
8,  7,  22.  33)  erinnert  der  sterbende  Kyros  seine  Söhne,  um  seinen 
Ermahnungen  einen  um  so  grösseren  Nachdruck  zu  geben,  an  die  Al- 
les schauenden  imd  Alles  vermögenden  Götter  und  das  XJrtheil  der 
mitlebenden  wie  der  nachlebenden  Menschen ;  Thukydides  aber  weiss 
die  entsetzliche  Verwilderung ,  welche  die  bekannte  Pest  in  den  Ge- 
müthem  der  Athener  hervorrief,  nicht  treffender  zusammenfiBissend 
zu  bezeichnen  als  durch  den  Ausdruck,  weder  eine  Furcht  der  Götter 
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noch  ein  Gesetz  der  Menschen  hahe  sie  von  der  Verfolgung  des  augen- 
blicklichen Genusses  oder  Gewinnes  zurückgehalten  (2,  53,  4). 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  einzelne  Perioden  die  religiösen,  an- 
dere die  socialen  Grundlagen  der  Ethik  schärfer  in  das  Auge  fassen 
und  mehr  betonen.  In  den  Zuständen ,  welche  die  homerischen  Ge- 
dichte schüdem,  sind  die  Anforderungen  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft an  das  menschliche  Handeln  zwar  in  Hinsicht  auf  das,  was  sie 
umfassen,  sehr  ausgeprägt,  aber  doch  noch  nicht  nach  allen  Seiten 
entwickelt,  und  neben  ihnen  fällt  die  Eücksicht  auf  das  Walten  der 
Götter  immer  mit  besonderer  Stärke  in  das  Gewicht.  In  der  Zeit, 
welche  zwischen  Homer  und  den  Ferserkriegen  liegt,  dem  griechi- 
schen Mittelalter,  sind  religiöses  Empfinden  und  geistlicher  Einfluss 
so  mächtig,  dass  trotz  der  zu  ihren  charakteristischen  Herrorbringun- 
gen  gehörigen  staatlichen  Gestaltungen  das  Sittliche,  so  weit  wir  zu 
erkennen  vermögen ,  in  ihr  sehr  vorherrschend  unter  dem  religiösen 
Gesichtspunkt  betrachtet  wird.  Die  attische  Periode  bringt  das  bür- 
gerliche Gemeinschaftsleben  in  allen  Kichtungen  zur  vollendeten  Aus- 
bildung: davon  ist  die  natürliche  Eolge,  dass  die  aus  ihm  erwachsen- 
den Beziehungen  und  Verpflichtungen  sich  vervielfältigen  und  die 
Geltung  innerhalb  seiner  in  viel  höherem  Grade  zum  Maassstabe  der 
ethischen  Beurtheilung  gemacht  wird.  Die  hiermit  angebahnte  Ver- 
änderung der  Anschauungen  vollendet  sich  in  der  philosophischen 
Sittenlehre  des  Aristoteles,  welche  unter  Ausschluss  des  religiösen 
Gesichtspimktes  ihre  Auffassung  von  Tugenden  und  Fehlem  aus 
dem  schöpft ,  was  die  hergebrachte  Ansicht  der  Menschen  dazu  ge- 
prägt hat. 

Die  homerischen  Gedichte  sind  durchweg  von  dem  Glauben  an 
die  waltende  Gerechtigkeit  der  Götter  durchzogen,  wenn  sich  dieselbe 
auch  hier  noch  nicht  auf  die  Kinder  und  Eindeskinder  erstreckt.  In- 
sofern diese  Gerechtigkeit  den  Erevler  seiner  Strafe  nicht  entgehen 
lässt,  verdichtet  sie  sich  zu  dem  Begriffe  der  Strafaufsicht  oder  Opis, 
deren  eingedenk  zu  sein  eine  der  wesentlichsten  Forderungen  ist, 
welche  an  den  besonnenen  Menschen  gestellt  werden.  Die  ungerech- 
ten Bichter  denken,  wie  es  in  der  Hias  (16,  388)  heisst,  nicht  an 
die  Opis  der  Götter,  und  ebenso  lautet  der  Vorwurf,  der  in  der  Odys- 
see (14,  82.  20,  215)  den  Freiem  gemacht  wird;  Ilos  verweigert, 
weil  er  an  die  Götter  denkt,  dem  Odysseus  das  verlangte  Gift  für 
seine  Pfeile  (Od.  1,  263);  Priamos  mahnt  den  Achilleus,  von  dem  er 
die  Auslieferung  von  Hektor's  Leiche  fordert ,  zur  Rücksicht  auf  die 
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Götter  (II.  24,  603) ;  dasselbe  thut  Odysseus,  freilich  erfolglos,  dem 
Kyklopen  gegenüber  (Od.  9,  269).  Menelaos  hält  den  Troern  vor, 
dass  sie  den  Zorn  des  gastlichen  Zeus  nicht  gescheut  haben  (II.  13, 
624),  und  die  Furcht  vor  demselben  Gotte  bewegt  den  ägyptischen 
König  dem  Odysseus  seinen  Schutz  zu  gewähren  (Od.  14,  283)  und 
den  Sauhirten  Eumäos  ihn  liebevoll  bei  sich  aufzunehmen  (Od.  14, 
389).  Der  sein  Unrecht  einsehende  Antilochos  will  lieber  dem  Me- 
nelaos jede  Genugthuung  geben  als  zum  Frevler  gegen  die  Götter 
werden  (II.  23,  595).  Auf  der  gleichen  Auffassung  beruht  der  in  der 
Odyssee  mehrmals  vorkommende  Begriff  ^gottesfUrchtig'  —  ^BOvÖiig — , 
der  besonders  gern  (6,  121.  8,  576.  9,  176.  13,  202)  zur  Bezeich- 
nung eines  die  Eechte  der  Gastfreundschaft  achtenden  Sinnes  ge- 
braucht, aber  auch  (19,  109.  364)  auf  einen  gerecht  regierenden  Kö- 
nig und  auf  den  frommen  Odysseus  angewandt  wird.  Die  Werke  und 
Tage  des  Hesiodos  betonen  das  Walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
noch  mehr  als  die  homerischen  Gedichte  und  machen  es  insofern  zum 
ausschliesslichen  Motive  der  Sittlichkeit,  als  sie  den  Einfluss  des  of- 
fen tlichon  Urtheils  auf  das  Handeln  gar  nicht  erwähnen.  In  ihnen 
wird  die  Vernachlässigung  der  Eltern  während  des  eisernen  Zeitalters 
darauf  zurückgeführt,  dass  die  Angehörigen  desselben  nicht  an  die 
Opis  der  Götter  denken  (187),  und  die  Aufforderung  zur  Frömmig- 
keit durch  den  Hinweis  auf  die  als  Lohn  zu  erwartende  Yermehrung 
des  Besitzes  unterstützt  (341);  ebenso  werden  die  zur  Bestechlichkeit 
geneigten  Könige  daran  erinnert,  dass  Zeus  das  Thun  der  Menschen 
durch  seine  Wächter  beaufsichtigen  lässt,  dass  die  Gerechtigkeit  seine 
Beisitzerin  ist  und  dass  diese  unlautere  Eichtersprüche  sogleich  zu 
seiner  Kenntniss  bringt  (248 — 269). 

Die  Verfasser  dieser  ältesten  Gedichte  kennen  keinen  andern 
Einfluss  der  religiösen  Vorstellungen  auf  das  sittliche  Verhalten  als 
den,  dass  der  Gedanke  an  Lohn  imd  Strafe  der  Götter  zum  Thim  des 
Hechten  und  Vermeiden  des  Unrechten  veranlasst.  Wo  bei  Homer 
ein  Mensch  zu  einem  Gotte  durch  Verwandtschaft  oder  besondere 
Gunst  in  einem  näheren  Verhältnisse  steht,  da  ist  dies  bloss  eine 
Sache  der  poetischen  Maschinerie,  niemals  aber  wird  es  zum  Motive 
religiöser  Erhebung  oder  sittlicher  Förderung.  Es  ist  eine  der  Fol- 
gen jenes  gewaltigen,  uns  leider  nur  in  verhältnissmässig  wenigen 
Spuren  erkennbaren  Umschwimges  in  dem  religiösen  Empfinden  der 
Griechen,  der  sich  in  der  Zeit  zwischen  dem  Anfange  der  Olympia- 
den und  den  Perserkriegen  vollzog,  dass  der  Gedanke  einer  läutern- 
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den  Annäherung  an  die  Götter  gefasst  wurde,  wozu  die  eigenthüm- 
liclien  Vorstellungen  von  Reinheit  und  Erhabenheit,  welche  sich  an 
den  Apolloncultus  knüpften  und  hauptsächlich  durch  den  £influss  des 
delphischen  Orakels  genährt  wurden,  sehr  wesentlich  beitrugen.  Die 
ethischen  Beflexionen  des  mit  der  Apollonreligion  in  nahem  Zusam- 
menhange stehenden  und  in  den  Anschauungen,  auf  welche  es  hier 
ankommt,  durch  sie  bedingten  Pythagoreismus  bieten  die  ersten  ims 
bekannten  Beispiele  der  neuen  Auffassung,  „^olge  dem  Gotte",  so 
lautet  der  bezeichnende  Satz  des  Stifters  des  Pythagoreerbundes,  wo- 
mit der  ihm  gleichfalls  beigelegte  Ausspruch,  die  Menschen  seien 
dann  am  vollkommensten,  wenn  sie  zu  den  Göttern  gehen,  ganz  in 
üebereinstimmimg  steht  ^  ^):  es  wird  damit  in  entscheidender  Weise 
ausgedrückt,  dass  die  Gottheit  nicht  bloss  die  Hüterin  der  Weltord- 
nimg ist,  sondern  auch  dem  Menschen  zum  Gegenstande  der  Annähe- 
rung und  zimi  Yorbilde  werden  kann.  Pindar,  der  aus  der  delphi- 
schen Priesterschaft  herrorgegangen  ist  und  ihre  religiösen,  politi- 
schen und  ethischen  Gedanken  früh  in  sich  aufgenommen  hat,  giebt 
in  einer  seiner  Oden  (Pyth.  5)  eine  begeisterte  Schilderung  Apollon's, 
spricht  dabei  auch  von  dem  sittigenden  Einflüsse  seines  Gultus  und 
erwähnt  preisend,  wie  der  Gott  friedliche  Harmonie  —  anoXifiov  evvo- 
[ilav  —  in  die  Seelen  giesse. 

Auch  auf  attischem  Boden  haben  ernst  gestimmte  Männer  die 
sittlichen  Forderungen  mit  der  BeHgion  gern  in  die  engste  Beziehung 
gesetzt.  In  einem  herrlichen  Gesänge  des  Königs  Oedipus  des  Sopho- 
kles (863 — 872)  redet  der  Chor  von  den  hochwandelnden  Gesetzen, 
die  im  himmlischen  Aether  erzeugt  seien,  deren  Yater  allein  der 
Olympos  sei  und  die  nicht  die  sterbliche  Natur  der  Menschen  geboren 
habe,  die  deshalb  auch  niemals  das  Vergessen  bedecken  werde;  ein 
ähnlicher  Gedanke  klingt  in  den  Worten  des  Isokrates  (12,  169)  an, 
die  Sitte  die  Todten  nicht  imbestattet  zu  lassen  werde  von  allen  Men- 
schen als  eine  nicht  durch  die  menschliche  Natur  eingegebene,  son- 
dern von  einer  göttlichen  Macht  gebotene  beobachtet.  Etwas  näher 
dem  pythagoreischen  Standpimkte  steht  Sokrates,  der  in  seiner  Yer- 
theidigungsrede  bei  Piaton  ausspricht,  er  dürfe  dem  Geheisse  des 
Gottes  nicht  untreu  werden,  welcher  ihm  seine  Lebensaufgabe  ge- 
stellt habe  (28  d — 30  c).  Piaton  selbst  giebt  ohne  Zweifel  einen  py- 
thagoreischen Gedanken  wieder,  wenn  er  es  wiederholt  als  die  Auf- 
gabe des  Menschen  bezeichnet  dem  Gotte  ähnlich  zu  werden  (Theät. 
176b.  Rep.  10,  613a.  Gess.  4,  716d;  vergl.  Rep.  6,  500e);  auf  den 
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gleichen  Ursprung  wird  man  auch  den  mehrmals  bei  ihm  Yorkommen- 
den  Ausdruck,  dass  der  Mensch  ein  Besitzthum  der  Götter  sei  (Phä* 
don  62b.  Gess.  10,  906a.  Eriti.  109b)  zurückfuhren  dürfen;  einmal 
(Phädr.  273  e)  zieht  er  daraus  die  Folgerung,  dass  man  nicht  seinen 
Mitsklaven,  den  Menschen,  sondern  den  Herren  zu  Gefallen  leben 
müsse.  Eigenthümlich  lehrreich  ist  auch  der  Dialog  Euthyphron, 
indem  Euthyphron,  der  Vertreter  der  altgläubigen  Bichtung  unter 
den  Athenern,  darin  das  Gute  als  das  bestimmt,  was  (den  Göttern 
wohlgefällig  sei.  Wie  der  ihm  von  Sokrates  entgegen  gehaltene  Ein- 
wand ,  dass  wegen  der  Yerschiedenheit  der  Strebungen  der  einzelnen 
Götter  leicht  dem  einen  unter  ihnen  etwas  Anderes  wohlgefällig  sein 
könne  als  dem  anderen,  aus  dem  Polytheismus  eine  Consequenz  zieht, 
welche  dem  Bewusstsein  der  damaligen  Athener  durchaus  fem  lag, 
ist  früher  (s.  S.  134)  auseinandergesetzt  worden.  Mochten  Sage  und 
Dichtung  auch  den  Göttern  eine  grosse  Yerschiedenheit  der,  Meinun- 
gen ,  Gemüthsbeschaffenheiten  und  Affekte  beilegen ,  so  blieben  sie 
doch  für  den  griechischen  Frommen  die  gemeinsamen  Hüter  und  Voll- 
strecker der  ewigen  Weltgesetze. 

Wenn  aber  der  Gedanke  an  die  Götter  in  der  doppelten  Form 
auf  das  menschliche  Handeln  einwirken  kann,  dass  entweder  die 
Bücksicht  auf  ihre  Gerechtigkeit  von  dem  Verlassen  des  rechten  We- 
ges zurückhält  oder,  wie  dies  den  Anschauungen  der  apollinischen 
Beligion  gemäss  ist,  die  Vertiefung  in  ihr  Wesen  den  Sinn  veredelt, 
so  ist  ähnlich  auch  bei  dem  bestimmenden  Einflüsse  des  XJrtheils  An- 
derer ein  Zwiefaches  möglich.  Auch  bei  ihm  kann  die  Rücksicht 
auf  die  für  den  Handelnden  entstehenden  Folgen  im  Vordergrunde 
des  Bewusstseins  stehen  oder  zurücktreten,  indem  entweder  die  Furcht 
vor  dem  Tadel,  dem  dieser  sich  durch  unrichtiges  Verhalten  aussetzen 
würde,  oder  der  Wunsch  die  Empfindung  der  Anderen  nicht  zu  yer- 
letzen  das  entscheidende  Moment  bildet,  und  hierauf  beruht  der  Un- 
terschied zweier  nahe  yerwandten,  aber  keineswegs  zusammenfallen« 
den  Begriffe,  welche  sehr  häufig  als  Faktoren  der  Sittlichkeit  erwähnt 
werden.  Mit  dem  Namen  Aidos  bezeichneten  die  Griechen  das  Stre- 
ben Anderen ,  denen  aus  irgend  einem  Grunde  Ehrerbietung  gezollt 
wird,  nicht  wehe  zu  thun,  mit  dem  Namen  Aischyne  die  Scheu 
sich  selbst  Tadel  zuzuziehen ,  jene  wurzelt  also  in  der  Eeflexion  auf 
das  fremde,  diese  in  der  auf  das  eigene  Gefühl,  jene  kann  im  Ganzen 
mit  Bücksicht,  diese  mit  Schamgefühl  oder  je  nach  Umständen  mit 
Ehrgefühl  übersetzt  werden ,  ohne  dass  freilich  diese  deutschen  Aus- 
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drücke  Umfang  und  Tiefe  der  griechischen  Worte  ganz  wiedergeben. 
Die  Aidos  bezieht  sich  nicht  gera4e  nothwendig  auf  das  Verhältniss 
zu  solchen,  die  an  Alter  und  Ansehen  höher  stehen,  sondern  kann 
sich  auch  auf  Gleichstehende  richten,  ja,  sie  wendet  sich  gern  auf 
Hülflose  und  Unglückliche,  weil  ein  feinerer  Sinn  mit  besonderer 
Sorgfalt  vermeidet  diese  zu  kränken,  und  kann  so  selbst  gleichbedeu- 
tend mit  Mitleid  werden.  Und  wenn  sogar  wir,  die  wir  viel  abstrak- 
ter zu  denken  und  zu  reden  gewöhnt  sind,  nicht  umhin  können  von 
einem  Verletzen  der  göttlichen  Gebote,  der  dem  Menschen  gesetzten 
Schranken,  des  Sittengesetzes  zu  sprechen,  gleich  als  ob  sie  der  Em- 
pfindung fähige  Individuen  wären ,  so  kann  es  gewiss  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  die  so  sehr  zur  Personification  geneigten  Griechen  sie 
im  sprachlichen  Ausdrucke  wie  solche  behandelten  und  die  Scheu  vor 
einem  Ankämpfen  gegen  sie  als  Aidos  bezeichneten. 

Freilich  ist  die  Grenzlinie  zwischen  der  Aidos  und  der  Aischyne 
eine  so  schmale,  dass  sie  vielfach  im  Bewusstsein  ganz  zu  schwinden 
scheint  und  es  nicht  selten  von  der  allgemeinen  Färbung  des  Aus- 
drucks oder  der  Stimmung  des  Eedenden  abhängt,  ob  die  eine  oder 
die  andere  als  das  Motiv  einer  Handlung  oder  einer  Unterlassung  ge- 
nannt wird.  Fürchtet  man  sich  durch  etwas  den  Tadel  Anderer  zu- 
zuziehen, so  wird  dabei  theils  in  einem  edleren  Gemüthe  der  Ge- 
danke an  die  in  diesen  selbst  entstehende  unangenehme  Empfindung 
nicht  leicht  fehlen ,  theils  wird  das  den  fremden  Tadel  Herausfor- 
dernde in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  als  ein  innerlich  Unerlaubtes 
den  feineren  Sinn  zurückschrecken;  fühlt  man,  dass  eine  Handlung 
die  individuellen  Schranken  überschreiten  würde ,  so  macht  man  ihr 
Bedenkliches  Anderen  nicht  selten  am  ehesten  begreiflich,  indem 
man  an  das  Urtheil  Dritter  erinnert.  Wie  der  Unterschied  zwischen 
den  Modusformen  des  Präsens  und  denen  des  Aorist  zuweilen  in  Folge 
zufalliger  Gewöhnungen  ganz  verdunkelt  wird,  häufiger  nur  dem  mit 
feinerem  Sprachsinne  Begabten  erkennbar  ist  und  sich  der  Beobach- 
tung dessen ,  dem  diese  Eigenschaft  abgeht ,  entzieht ,  so  verhält  es 
sich  auch  mit  dem  zwischen  jenen  beiden  Worten ;  ja ,  selbst  darauf 
erstreckt  sich  die  Aehnlichkeit,  dass  das  Bewusstsein  für  die  darin 
liegende  Nüancirung  in  der  Bedeweise  der  attischen  Periode  merklich 
schärfer  erscheint  als  in  den  homerischen  Gedichten.  In  den  letzte- 
ren ist  von  der  Aisch3me  nur  an  drei  Stellen  der  Odyssee,  von  der 
Aidos  dagegen  sehr  häufig  und  in  sehr  mannigfaltigen  Beziehungen 
die  Bede ;  vergleicht  man  jene  mit  diesen , '  so  erkennt  man  jedoch 
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auch  hier,  dass  die  Aiscliyne  mit  einer  gewissen  Aeusserliclikeit  be- 
haftet und  schon  auf  ziemlich  i^ntergeordneten  Stufen  des  Empfin- 
dungslebens möglich  ist,  während  das  Gebiet  des  Aidos  bis  in  die  zar- 
testen Gemüthsbeziehungen  des  Menschen  hineinreicht  und  überhaupt 
ein  sehr  viel  umfassenderes  ist.  Man  darf  billig  zweifeln,  ob  den 
Freiem  jemals  Aidos  zugeschrieben  werden  könnte,  aber  der  Aisohyne 
sind  auch  sie  zugangHch,  wenn  sie  es  nicht  auf  sich  kommen  lassen 
wollen,  dass  ein  unbekannter  Fremder  den  Bogen  spannt,  an  dem  sie 
selbst  sich  vergeblich  abgemüht  haben,  und  ebenso  ist  es  der  Bettler 
Iros,  wenn  er  den  Hohn  scheut,  der  ihn  treffen  würde,  falls  es  ihm 
nicht  gelänge  den  Odysseius  zum  Weichen  zu  zwingen  (Od.  21,  323. 
18,  12).  An  der  dritten  der  einschlägigen  Stellen  (Od.  7,  305)  wird 
die  Aischyne  als  das  Motiv  erwähnt,  das  den  Odysseus  zurückgehal- 
ten hat  in  Begleitung  der  Nausikaa  in  die  Stadt  zu  gehen ,  und  ob- 
wohl sie  hier  in  einem  edleren  Gemüthe  wirkt,  so  ist  doch  deutlich, 
dass  sie  sich  nur  auf  die  zu  erwartenden  Vorwürfe  richtet  ohne  dass 
sich  damit  der  Gedanke  an  ein  wirklich  Unerlaubtes  verbindet.  Wo 
dagegen  in  den  homerischen  Gedichten  die  Eücksicht  auf  das  Urtheil 
Anderer  den  Namen  der  Aidos  trägt ,  da  mischt  sich  in  diese  immer 
noch  ein  anderes  und  höheres  Moment,  sei  es  dass  das  Gefühl  für 
den  Tadel  zugleich  das  für  das  Tadelnswerthe  der  Handlung  ein- 
schliesst  wie  an  den  zahlreichen  Stellen,  an  denen  sie  wankenden 
Kriegern  in  Erinnerung  gerufen  wird  um  sie  zur  Tapferkeit  zu  mah- 
nen, sei  es  dass  der  Tadelnde  ein  Gegenstand  besonderer  Hochach- 
timg für  den  seine  Vorwürfe  Fürchtenden  ist  wie  in  dem  Falle  des 
Eumäos  dem  Telemachos  gegenüber  (Od.  17,  188),  sei  es  dass  dabei 
das  innere  Seelenleben  an  sich  in  Mitleidenschaft  tritt  wie  bei  Odys- 
seus, der  seine  Thränen  vor  den  Phäaken  verbergen  will  (Od.  8,  86). 
Sehr  häufig  aber  fallt  bei  der  Aidos ,  wie  dies  ihrem  eigentlichen  Be- 
griffe durchaus  gemäss  ist,  der  Gedanke  an  die  Stimme  eines  etwaigen 
Tadlers  ganz  fort,  und  sie  erscheint  als  die  Scheu  vor  jedem  Ankäm- 
pfen gegen  die  über  dem  menschlichen  Leben  waltenden  sittlichen 
Ordnungen :  so  erinnert  sie  bei  Homer  insbesondere  an  die  Pflichten 
der  kriegerischen  Tapferkeit,  an  die  der  Gastlichkeit,  an  die  des  ehe- 
lichen Bundes  und  an  die  der  Dankbarkeit  des  Herzens  auch  gegen 
Abwesende  **). 

Bei  der  letztgenannten  Anwendung  des  Wortes  vollzog  sich  der 
umgekehrte  Process  wie  bei  dem  entgegenstehenden  BegrifPe  der 
Hybris,  denn  dieser,  welcher  eigentlich  ein  TJeberschreiten  der  dem 
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Menschen  überhaupt  gesetzten  Schranke  zum  Inhalt  hat,  dient  in 
engerer  Begrenzung  um  das  frevelnde  Eindringen  in  die  Rechts- 
Sphäre  eines  Nebenmensohen,  das  Missachten  und  Misshandeln  des- 
selben zu  bezeichnen,  dagegen  wird  die  Aidos  von  der  Büoksicht 
gegen  einzelne  Personen  auf  die  gegen  jene  unsichtbaren  Mächte 
übertragen.  So  entstand  eine  Auffassung,  für  welche  sie  als  der 
Inbegriff  der  Beachtung  der  dem  Menschen  gesetzten  Schranken  und 
als  das  Gegentheil  der  Hybris  beinahe  die  Wurzel  der  Tugend  ist, 
eine  AufPassung,  Ton  der  man  leicht  begreift,  dass  sie  in  Zeiten  ge- 
bundener Lebensformen,  wie  die  zwischen  Homer  und  den  Perser- 
kriegen waren,  vorzugsweise  zur  Geltung  gelangte.  Sie  begegnet  uns 
mehrfach  in  den  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos,  in  denen  be- 
merkenswerther  Weise  einmal  Aidos  und  Dike  als  eng  verbundene 
Dinge  zusammengestellt  werden  (192),  und  namentlich  sind  die  Sinn- 
sprüche des  Theognis  von  ihr  durchzogen.  Einsicht  und  Aidos  sind 
nach  ihnen  die  Geleiterinnen  tüchtiger  Männer  (635),  keinen  besseren 
Schatz  als  die  Aidos  kann  man  seinen  Kindern  hinterlassen  (409), 
aber  selten  sind  diejenigen,  welche  sie  auf  ihrer  Zunge  und  in  ihren 
Augen  tragen  (85),  und  Hybris  und  Mangel  an  Aidos  beherrschen 
die  ganze  Erde  (291.  647). 

In  der  attischen  Periode,  die  im  Allgemeinen  eine  reicher  ge- 
gliederte ethische  Terminologie  hatte  und  deren  republikanische  Ge- 
sellschaft dem  öffentlichen  ürtheil  einen  sehr  hohen  Werth  beilegte, 
kam  neben  der  Aidos  die  Aischyne  gewissermaassen  zu  Ehren,  und 
mannigfach  nüanciren  sich  die  Anwendungen  des  einen  wie  des  an- 
dern Ausdrucks.  Dass  der  letztgenannte  unter  ihnen  von  vornherein 
einen  gröberen  Klang  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  häufig 
der  Analogie  eines  verwandten  Substantivs  —  ahxog  —  und  eines 
von  diesem  abgeleiteten  Adjektivs  —  alaxqog  —  folgt  und  in  der 
Bedeutung  des  Schimpfes  und  der  Schande  vorkommt,  allein  hier 
interessirt  er  uns  sowohl  in  seiner  substantivischen  wie  in  seiner 
verbalen  Form  nur  insofern,  als  er  den  aus  der  Furcht  vor  noch 
bevorstehendem  Tadel  entspringenden  sittlichen  Impuls  bezeichneii 
Um  aber  verständlich  zu  machen,  wie  das  Bewusstsein  trotz  man- 
nigfacher Berührungen  und  üebergänge  den  unterschied  der  Aischyne 
imd  der  Aidos  im  Ganzen  festhalten  konnte,  führt  vielleicht  eine 
physiognomische  Beobachtung  weiter  als  eine  dialektische  Auseinan- 
dersetzung es  vermöchte.  Das  von  Aristoteles  (Bhet.  1367  a  8 — 14) 
mitgetheilte   poetische  Zwiegespräch   zwischen  Alkäos  und  Sappho, 
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in  welchem  jener  sagt,  er  habe  der  Dichterin  etwas  zu  sagen,  aber 
die  Aidos  verhindere  ihn  daran ,  und  diese  antwortet,  dass  die  Aidos 
nicht  seine  Augen  beherrschen  würde,  wenn  er  nach  etwas  Gutem 
verlangte,    giebt  ebenso  wie  der  oben  erwähnte  Vers  des  Theognis 
der  Anschauung  Ausdruck,  dass  die  Aidos  ihren  Sitz  zuvörderst  ia 
den  Augen  habe.     Dieselbe   bildet   den    Inhalt   eines   mehrmals  er- 
wähnten Sprüchworts  (Ar.  Rhet   1384  a  36;   Eur.  Kresph.  Fr.  458; 
Ar.  We.  447;   lo.  Dam.  2,  13,  62),  von  dem  Euripides  auch  in  der 
Weise  Anwendung  macht,  dass  er  das  Aufschlagen  der  Augen  bei 
vorwurfsvoller  Eede  oder  bei  schlechtem  Verhalten  gegen  befreun- 
dete Personen  einem  Mangel  an  Aidos  zuschreibt  (Iph.  A.  379.  Med. 
470).     Im  Gegensatze  dazu  wird  die  Aischyne  sowohl  von  Piaton 
(Charm.  158  c)  als  von  Aristoteles  (Kat.  9  b  30;  vergl.  Gell.  19,  6) 
mit  dem  Erröthen  in  Zusammenhang  gebracht,  ihr  Fehlen  bei  den 
Komikern  (Ar.  Wo.  1216;   Men.  Fr.  813;  Diph.  Fr.  97;  ApoUod. 
Fr.  13,  10)  wie  bei  Aeschines  (1,  105)  als  Unfähigkeit  zu  erröthen 
umschrieben.     So  erscheint  das  gesenkte  Auge  als  das  äussere  Merk- 
mal der  Aidos,  die  geröthete  Wange  als  das  der  Aischyne,  und  es 
ist   nicht   schwer   die   an  jedes  der  beiden  Worte  sich  knüpfenden 
Vorstellungen  hieraus  abzuleiten.     Die  Aidos  gestaltet  sich  demge- 
mäss  vorzugsweise  zu  einer  Forderung  für  die  Frauen,  bei  denen 
eben   darum   von   ihr  sehr  häufig  die  Rede  ist.     Nur  die  Tragiker 
wenden  auf  sie  vereinzelt  den  Gedanken  der  Aischyne   in    solchen 
Fällen  an,   in   denen   die  Nöthigung   sich  wegen  eines  begangenen 
Fehlers  oder  einer  ausserordentlichen  Lebenslage  in  ungewöhnlichem 
Maasse  blosszustellen  an  sie  herantritt;  am  meisten  liebt  dies  Euri- 
pides,   der   dann    aber   gewöhnlich    den   milderen    Ausdruck    Aidos 
nüancirend  kurz  vorhergehen  oder  nachfolgen  lässt  (Hek.  968 — 70. 
Or.  98—101.  Iph.  A.  1341.  42.  Hippel.  244— 246.  Ion.  336—341); 
in  einer  Stelle  der  Phönissen  (1276)  nimmt  dies   eine   eigenthüm- 
liehe  Schärfe  an,  indem  Antigene  in  jungfräulichem  Sinne  von  AidoB 
spricht,    aber  durch   die  Nennung   der  Aischyne  von  Seiten   ihrer 
Mutter  gewissermaassen  verbessert  wird  ^  ^).    Da  ausserdem  die  Sitte 
im  Verkehr   mit   den   Frauen    auch   von  den  Männern  die  höchste 
Zurückhaltung  heischt,  so  steht  die  ihnen  gegenüber  geübte  mit  der 
von    ihnen    selbst   beobachteten   Aidos   in    nahem  Zusammenhang^. 
Darum  sagt  Xenophon  (Kyrop.  8,  1,  28),   man  liebe  es  denjenigen 
Frauen,  die  sich  selbst  durch  Aidos  auszeichnen,  die  meiste  Aidos 
zu  zoUen,    und   nachdrücklich   wird   in    den  Choephoren  (665)  die 
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Aidos  des  Wanderers ,  der  im  Eremdenhause  von  einer  Frau  statt 
Ton  einem  Manne  empfangen  wird,  in  der  Iphigenia  in  Anlis  (821) 
die  des  Achilleus  bei  der  unvermutheten  Begegnung  mit  Elytäm- 
nestra  herrorgehoben.  Wenn  so  in  dem  Worte  die  deutschen  Be- 
griffe Kücksichty  Demuth  und  Zurückhaltung  in  einander  zu  fliessen 
scheinen,  so  ist  die  dadurch  ausgedrückte  Eigenschaft  für  die  Jüng- 
linge gleichfalls  von  besonderem  Werthe,  was  vielleicht  am  treffend- 
sten durch  den  schönen  Ausspruch  des  Demetrios  von  Phaleron  wieder- 
gegeben wird,  die  Jünglinge  sollen  im  B[au8e  vor  den  Eltern,  auf  der 
Strasse  vor  den  ihnen  Begegnenden  und  in  der  Einsamkeit  vor  sich 
selbst  Aidos  haben  (Diog.  L.  5,  82) ;  ähnlich  hatte  schon  Demokritos 
in  einem  seiner  moralischen  Sätze  (Fr.  235)  die  Weckung  und  Be- 
festigung der  Aidos  als  das  wesentliche  Ziel  der  Enabenerziehung 
behandelt,  und  der  gerechte  Bedner  in  Aristophanes'  Wolken  (995) 
verlangt,  dass  der  Jüngling  das  Bild  der  Aidos  an  sich  selbst  dar- 
stelle^^). Was  in  Xenophon's  Schrift  über  den  Staat  der  Lakedä- 
monier  (2,  10.  3,  6)  an  dem  Einflüsse  der  spartanischen  Einrich- 
tungen auf  die  Elnaben  preisend  hervorgehoben  wird,  steht  damit 
völlig  in  Uebereinstimmung.  Bei  den  Männern  ist  die  Aidos  vor- 
züglich in  dem  Yerhältnis's  gegen  Yorgesetzte  am  Platze.  Es  ist 
daher  beinahe  das  Schlimmste,  was  von  einem  Feldherrn  gesagt  wer- 
den kann ,  dass  er  seinen  Leuten  keine  Aidos  und  keine  Furcht  vor 
sich  einzuflössen  wisse,  beinahe  das  Schlimmste,  was  von  einem 
Heere,  dass  es  keine  Aidos  und  keine  Furcht  kenne:  Ersteres  be- 
nutzt Xenophon  (Anab.  2,  6,  19)  zur  Charakteristik  des  seiner  Stel- 
lung nicht  gewachsenen  Proxenos,  Letzteres  ist  ein  Gedanke,  von 
dem  Menelaos  in  seiner  Bede  im  Aias  des  Sophokles  (1075)  Gebrauch 
macht.  Und  da  gerade  die  Aidos  nicht  etwa  bloss  eine  momentane 
Begung  ist,  sondern  auf  einer  dauernden  Grundstimmung  der  Seele 
beruht,  so  begreift  sich,  dass  sie  sich  auf  das  gegenseitige  Beneh- 
men der  Untergebenen  eines  allseitig  hochgeachteten  Mannes  über- 
trägt, wie  dies  Xenophon  an  den  Leuten  des  Kyros  rühmt  (Eyrop. 
8,  1,  33) ;  nicht  minder  kann  aber  auch  in  diesem  Yerh'ältniss  ähn- 
lich wie  in  dem  zwischen  Männern  und  Frauen  eine  gewisse  Wechsel- 
wirkung Statt  finden  und  die  Aidos  der  Untergebenen  durch  die, 
welche  der  Yorgesetzte  ihnen  gegenüber  an  den  Tag  legt,  gefördert 
werden,  was  nach  Xenophon  (Kyrop.  8,  1,  27)  bei  Kyros  ebenso 
der  Fall  war.  Abgesehen  von  derartigen  besonderen  Beziehungen 
sind  nach  attischer  Anschauung  für  den   auf  sich  ruhenden  Mann 
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wesentlich  mir  die  Götter,  die  dem  Menschen  durch  das  Sittengesetz 
gezogenen  Schranken,  die  Eltern  und  Grosseltem  und  der  durch  die 
Weihe  des  Unglücks  geheiligte  Hülfshedürftige  Gegenstände  der  Aidos. 
Sonst  aher  ist  die  eigentlich  männliche  Begung  die  Aischyne,  das 
nicht  mit  Selbstunterordnung  gepaarte  Streben  sich  bei  seinen  Mit- 
bürgern keinem  Tadel  auszusetzen,  welchem  Aeschylos  eine  mytho- 
logische Personification  giebt,  indem  er  den  tapfem  Melanippos  einen 
Mann  nennt,  der  den  Thron  der  Aischyne  hoch  hält  (8.  g.  Th.  409)  ^*), 
in  welchem  Menelaos  bei  Sophokles  (Ai.  1079)  ein  wesentliches  Siche- 
rungsmittel des  Staates  erblickt  und  von  welchem  es  bei  Euripides 
(Herakl.  200)  heisst,  dass  es  von  wackeren  Männern  höher  gehalten 
werde  als  das  Leben.  In  der  Eyropädie  Xenophon's  ist  es  yomehm- 
lich  da,  wo  die  Yerpflichtungen  gegen  Freunde  und  Bundesgenossen 
in  Frage  stehen,  ein  starker  Sporn  des  Handelns  wie  des  Unterlas- 
sens (3,  3,  13.  5,  1,  21)  und  berührt  sich  einmal  (5,  1,  23)  ganz 
nahe  mit  der  Gottesfurcht.  Bei  Thukydides  erscheint  diese  Aischyne, 
die  durch  das  deutsche  Wort  Ehrgefühl  ziemlich  genau  gedeckt  wird, 
sowohl  in  substantivischer  als  in  verbaler  Form  mehrfach  als  das 
Motiv  tüchtiger  Handlungen.  Sie  wirkt  in  der  Selbstaufopferung, 
mit  welcher  während  der  athenischen  Fest  viele  Bürger  ihre  kran- 
ken Freunde  pflegen  (2,  öl,  5);  sie  ist  die  Seele  der  Vertragstreue, 
der  Tapferkeit  und  der  politischen  Ausdauer  (4,  19,  3.  5,  104.  5, 
9,  9.  2,  43,  1);  aber  sie  kann  von  einem  gewissen  Standpunkt  aus 
auch  einem  Tadel  unterliegen,  wenn  sie  ein  Gemeinwesen  dazu  fuhrt 
ohne  gehörige  Berechnung  seiner  Kräfte  das  zu  verfolgen,  was  ihm 
als  moralisch  geboten  erscheint  (5 ,  111,  3).  Einmal  braucht  der 
Geschichtsschreiber  die  beiden  uns  beschäftigenden  BegrifPe  in  einer 
Weise  dicht  neben  einander,  welche  das  Bewusstsein  ihres  Unter- 
schiedes deutlich  erkennen  lässt:  er  führt  nämlich  durch  den  Mund 
des  Königs  Archidamos  die  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Spartaner 
auf  ihren  züchtig  ordentlichen  Sinn  (ihr  ivxoö(iov)  zurück  und  mo- 
tivirt  dies  näher  so,  dass  er  die  Aidos,  d.  h.  die  Ehrerbietung  vor 
den  Vorgesetzten,  aus  der  in  der  genannten  Eigenschaft  beschlos- 
senen Sinnesgesimdheit ,  die  Tapferkeit  aber  aus  der  in  ihr  gleich- 
falls beschlossenen  Aischyne,  d.  h.  dem  Ehrgefühl,  ableitet  (1,  84, 
3)^*).  Wenn  irgendwo  so  macht  sich  hier  der  Schüler  des  die 
Synonymik  der  Wortbedeutungen  scharf  in  das  Auge  fassenden 
Antiphon  geltend.  Dafem  übrigens  die  Bede  gegen  die  Stief- 
mutter wirklich  von  diesem  herrührt,    bedient  auch  er  sich  in  der- 
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selben  (27)  des  Ausdrucks,  die  Angeklagte  verdiene  von  den  Rich- 
tern weder  Aidos  noch  Mitleid  noch  Aischyne,  und  das  letztere 
Wort  kann  nicht  wohl  anders  gefasst  werden  denn  als  Bücksicht- 
nähme  auf  ihre  Meinung  von  den  richtenden  Personen  und  dem 
Bichterspruche. 

Die  kritische  Frage  nach  der  Urheberschaft  der  genannten  Bede 
kann  an  dieser  Stelle  nicht  zur  Entscheidung  gebracht  werden,  al- 
lein auch  wenn  sie  späteren  Ursprungs  ist,  so  entbehrte  die  etwas 
auffallende  Anwendung  des  Wortes  doch  schwerlich  der  Analogieen 
in  dem  Sprachgebrauche  der  Attiker  der  Blütezeit.     Sie  hängt  mit 
der  Weiterbildung  zusammen,   welche  der  Begriff  der  Aischyne  in 
der  attischen  Prosa  gewonnen  hat.     Das  Substantiv  wird  von  den 
jüngeren  Bednem,  obwohl  es  bei  ihnen  vorherrschend  die  oben  er- 
wähnte schlimme  Bedeutung  hat,  noch  zuweilen  in  dem  Sinne  ge- 
braucht, der  dem  Thukydides  geläufig  ist,  allein  die  charakteristische 
Entwickelung  heftet  sich  an  das  zugehörige  Yerbum  in  seiner  me- 
dialen Form  —  alaxvviod'at  — .     Dieses  dient  nämlich  'analog  dem 
deutschen  Ausdruck  ^sich  vor  jemand  schämen'  gern  zur  Bezeichnung 
der  bei  den  Griechen  vielfach  vorkommenden  Erscheinung,  dass  je- 
mand nicht  den  Tadel  der  Menschen  überhaupt,    sondern   nur  den 
einer  bestimmten  Person  fürchtet.     Dies  braucht  nicht  gerade  noth- 
wendig  aus  Hochachtung  vor  der  letzteren  hervorzugehen,  ja,  Ari- 
stoteles zählt  in  der  Bhetorik  (1384  a  26 — bl7)  eine  Beihe  von  mög- 
lichen Motiven  dafür  auf,  unter  welchen  auch  die  Schmähsucht  des 
Tadelnden  und  seine  Neigung  und  Fähigkeit  sein  Urtheil  unter  die 
Leute  zu  bringen  ihren  Platz  haben,  immerhin  jedoch  hat  die  Sache 
nur  dann  ein  wirklich  ethisches  Interesse,  wenn  Hochachtung  dabei 
im  Spiele  ist,    und   dies   ist  jedenfalls   das   bei  Weitem  Häufigste. 
Mehr   als   in   irgend   einem   anderen   Falle    scheint  in   diesem   die 
Aischyne  das  Gebiet  der  Aidos  zu  streifen,  allein  ganz  fallen  beide 
dennoch  nicht  zusammen,  da  die  sprachliche  Darstellung  nur  eine 
bestimmte  Aeusserung  der  Ehrfurcht  hervorkehrt  imd  ihren  übrigen 
Inhalt  bei  Seite  lässt.     Eine  wie  hohe  sittliche  Bedeutung  solchen 
Begumgen  unter  Umständen  beigelegt  werden  konnte,  zeigt  die  Stelle 
der  Ermahnungen  an  Demonikos  (Isokr.  1,  16),  welche  die  Aischyne 
vor  den  Freunden   zugleich   mit  der  Furcht  vor  den  Göttern,   der 
Ehrfurcht  vor   den  Eltern  und   dem  Gehorsam  gegen   die  Gesetze 
einschärft.     Als  eine  wirksame  Macht  über  die  Gemüther  findet  sie 
oft  Erwähnung.     In  Platon's  Gastmahl  (216  b)  gesteht  Alkibiades  ein^ 
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dass  Sokrates  der  einzige  Mensch  sei,    yor  dem  er  Aischyne  habe, 
indem  er  seine  Mahnungen  als  berechtigt  anerkennen  müsse,    aber 
nicht   die   Kraft    habe  ihnen   nachzuleben;    in   demselben   Dialoge 
(178  d.e)  wird  der  £influss  der  Liebhaber   und  der  Lieblinge  auf 
einander,  wenn  sie  sich  zu  den  höchsten  Tugendleistungen  anspor- 
nen, auf  gegenseitige  Aischyne  zurückgeführt,  und  auch  das  hängt 
damit  zusammen,  dass  dem  Agathon  eine  grössere  Aischyne  vor  we- 
nigen Einsichtigen  als  vor  der  Masse  zugeschrieben  wird  (194  c.  d), 
obwohl  das  hier  Gemeinte   über  das  Gebiet  des  Sittlichen  einiger- 
maassen  hinausgreift.      Li  Xenophon's  Anabasis  (1,  3,  10)  erklärt 
Klearchos  seinen  Soldaten  mit  dem  gleichen  Ausdruck,    er  schäme 
sich  Tor  £yros,   weü  er  sich  bewusst  sei   ihn  in  Allem  getäuscht 
zu  haben,    und  fürchte  ausserdem  von  ihm  wegen  des  begangeneu 
Unrechts  bestraft  zu  werden,  wo  die  bestimmte  Unterscheidung  des 
ersteren  Moments  von  dem  letzteren  Beachtung  yerdient.    In  der  Ky- 
ropädie  (6 ,  1 ,  35)  wird  die  Stimmung  des  Araspes  geschildert,  der, 
weil  er  das  Vertrauen  des  Kyros   hatte   missbrauchen  wollen,    vor 
Schmerz  weint  und  sich  aus  Schamgefühl  vor  seinem  Abgesandten 
verbergen  möchte,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  auch  Bestrafung 
zu  gewärtigen  hat.    Mit  komisch  entstellter  Anwendung  des  Begriffes 
rechnet  es  die  verliebte  Alte  in  Aristophanes  Pluto»  (981,  vergl.  988) 
ihrem  Jünglinge   zum  höchsten  Lobe  an,    dass  er  solche  Aischyne 
vor   ihr  gehabt   hat,    dass    er  seine  Anforderungen  an  sie  auf  das 
knappste  Maass  beschränkte.      Yon  den  Beziehungen  der  Staaten  zu 
einander  gebraucht  erscheint  derselbe  bei  Thukydides  in  der  Bede 
der  Korinthier,  in  der  sie  den  Kerkyräem  vorwerfen,  nur  deshalb 
bisher  alle  Bundesgenossen  verschmäht  zu  haben,  um  bei  ihren  Uebel- 
thaten   keine  Zeugen   zu   haben,    vor  denen  sie  Aeschyne   hegen 
müssten  (1,  37,  2). 

Es  ist  eine  traurige,  aber  durch  alle  Lebensgebiete  sich  hin- 
durchziehende Erfahrung,  dass  immer  das  Beste,  was  der  Mensch 
besitzt,  am  leichtesten  ausartet  und  dass  das  Zerrbild  oft  dem  Ur- 
bilde  zu  ähnlich  ist  um  von  dem  minder  geübten  Auge  nicht  mit 
ihm  verwechselt  zu  werden.  Auch  die  Aldos,  eine  Empfindung, 
welche  die  Griechen  mit  Eeoht  sehr  hoch  hielten,  kann  diesem 
Schicksale  nicht  entgehen.  Unvermerkt  schlägt  die  Scheu  Andere 
zu  verletzen  in  unwürdige  Selbstwegwerfung,  die  Ehrerbietung  vor 
Höherstehenden  in  die  Neigung  ihre  Lrrthümer  gutzuheissen  und 
ihnen  auf  verderblichen  Bahnen  zu  folgen,  die  Furcht  vor  Ueber- 
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sohreitung  der  dem  Menschen  gezogenen  Schranken  in  das  Unter- 
lassen auch  des  gebotenen  Handelns  um.  Aus  dieser  Beobachtung 
ist  der  zu  fast  sprüohwörtlicher  Geltung  gelangte  Satz  entstanden, 
dass  es  eine  gute  und  eine  schädliche  Aidos  gebe,  ein  Satz,  welchen 
die  nationale  Tendenz  alle  ethischen  Wahrheiten  an  alte  Dichter- 
stellen anzuknüpfen  mit  einem  homerischen  Yerse  (Od.  17,  347)  in 
Verbindung  brachte ,  der  die  Aidos  als  für  den  Bettler  nicht  ange- 
messen bezeichnet.  In  einer  eingeschobenen  imd  aus  verschiedeneu 
Elementen  zusammengestoppelten  Partie  der  Werke  und  Tage  (317 — 
326)  kehrt  nach  Yoraussendung  dieses  Verses  der  Gedanke  der  dop- 
pelten Aidos  in  drei  verschiedenen  Ausführungen  wieder,  von  denen 
eine  sogar  durch  eine  spielende  Uebertragung  in  das  yierundzwan- 
zigste  Buch  der  Ilias  (45)  an  höchst  unpassender  Stelle  ihren  Ein- 
gang gefunden  hat,  und  in  offenbarem  Anschlüsse  daran  hat  Eiiripides 
wiederholt  davon  Gebrauch  gemacht  (Hippel.  384.  Erechth.  Er.  367. 
Belleroph.  Fr.  287,  14).  Aus  ihm  erklärt  sich  der  Satz  eines  un- 
bekannten Dichters  (Stob.  32,  3  a),  dass  da,  wo  die  Frechheit  herr- 
sche, die  Aidos  eine  schlechte  Eigenschaft  sei^^),  und  er  klingt 
auch  in  dem  TJrtheü  der  Klytämnestra  bei  Aeschylos  (Ag.  937)  an, 
die  ihrem  Gemahl  seine  ^dos  vor  dem  Tadel  der  Menschen  vor- 
wirft ,  während  sie  selbst  diesen  einer  solchen  nicht  werth  hält. 
Der  erste  Theil  der  Schrift  Plutarch's  über  die  Blödigkeit  ist  im 
Grunde  ganz  seiner  Ausfuhrung  gewidmet. 

Unter  den  Schriftstellern,  auf  die  sich  die  bisherige  Erörterung 
gestützt  hat,  hat  Piaton  nur  noch  in  untergeordneter  Weise  eine 
Stelle  gefunden,  indem  aus  seinen  Dialogen  von  der  Aischyne  vor 
bestimmt  genannten  Individuen,  welche  darin  als  Moment  der  Per- 
sonencharakteristik dient,  Beispiele  anzuführen  Gelegenheit  war. 
Allein  auch  der  Inhalt  seiner  Gedankenausführungen  bietet  für  das 
Yerständniss  der  beiden  Begriffe ,  die  uns .  beschäftigen ,  sehr  viel : 
Bur  deshalb  musste  die  Besprechung  davon  bis  hierher  verschoben 
werden,  weil  er  zwischen  denen,  die  dieselben  mit  naivem  Sprach- 
gefühl anwenden,  und  denen,  die  sie  bewusst  zu  deffniren  streben, 
auf  der  Grenzsoheide  steht.  In  seinem  Systeme,  das  alle  Motive 
des  Wollens  auf  die  Einsicht  zurückzuführen  unternahm,  war  für 
die  damit  bezeichneten  Eigenschaften  kein  Platz,  aber  immöglich 
konnte  dieser  mit  allen  Fasern  seines  Seins  in  dem  nationalen  Em- 
pfinden wurzelnde  Geist  zumal  an  dem  Ausdrucke  Aidos,  der  für 
die  schönsten  Regungen  des  Griechenthums  charakteristisch  ist  wio 
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Weniges,   gleichgültig  vorübergehen,    und  darum  that  er  hier  was 
er  immer  that,  wenn  die  Fülle  seines  inneren  Schauens  reicher  war 
als  die  Ergebnisse  seines  Denkens,    er   lehnte   sich  an  die  Dichter 
an.     Die  Verbindungen,  in  denen  die  Aidos  bei  Homer  und  Hesiodos 
genannt  wird,   kehren   bei  ihm  wieder  und  finden  erweiterte  An- 
wendung.    Im  yierundzwanzigsten  Buche   der  Hias   (111)   gedenkt 
Zeus  seiner  alten  Dankesrerpflichtung  gegen  Thetis  mit  den  Wor- 
ten,  er  bewahre  auch  für  die  Zukunft  die  Aidos   und  Liebe  für 
sie  ^  ^  ) :   im  Anschlüsse  daran  leitet  Piaton  seine  Yerurtheilung  Ho- 
mer's  im  zehnten  Buche  der  Bepublik  mit  der  Bemerkung  ein ,  dass 
eine  gewisse  Liebe  und  Aidos  zu  dem  Dichter  seinen  Sinn  von  Kind- 
heit auf  gefangen  halte  und  ihm  das  freimüthige  Aussprechen  seiner 
Meinung  erschwere  (595  b).     In  der  Beschreibung  des  Zustandes  der 
von  den  ersten  Schiffen  zurückgedrängten  Argeier  im  fünfzehnten 
Buche  der  Hias  (657)  heisst  es,    dass   sie   dicht  gesohaart  bei  den 
Zelten  blieben  und  sich  nicht  zerstreuten,   weil  Aidos  und  Furcht 
—  diog  —  sie  zurückhielt,  so  dass  mit  jener  die  innere  Scheu  vor 
entwürdigender  Feigheit,  mit  dieser  die  Furcht  jedes  einzelnen  vor 
den  Yorwürfen  der  übrigen  gemeint  ist;  die  Zusammenstellung  der 
gleichen  Begriffe  —  aiSoiog  ösivog  n  — ^dient  im  dritten  Buche  (172) 
um  die  Empfindungen  der  Helena  gegen  Priamos  auszudrücken,  der 
ebenso  wohl  ein  Becht  hat  sie  zu  schelten  und  zu  strafen  wie  er 
für   sie   ein  Gegenstand  der  Ehrfurcht  ist;   im  vierundzwanzigsten 
Buche  (435)  werden  durch  sie  —  öildoiKct  xal  aldiofiai  —  die  Mo- 
tive ausgesprochen,  aus  denen  ein  Diener  es  vermeidet  ein  seinem 
Herrn  gebührendes  Geschenk  für  sich  anzunehmen,  und  zwar  mit 
einer  Hinweisung  auf  die  für  ihn  leicht  entstehenden  üblen  Folgen, 
welche  die  Erwähnung  der  Furcht  zu  erläutern  bestimmt  ist.    Pia- 
ton  macht  sich   diese  Zusammenstellung,    welche  auch    Sophokles 
(Ai.  1076)  undXenophon  (Anab.  2,  6,  19)  nachgebildet  haben,  wieder- 
holt zu  eigen.     Im  fünften  Buche  der  Eepublik  (465  a.b)  stellt  er 
es  als  eine  zu  erwartende  Frucht  der  Auflösung  jedes  Familienver- 
bandes in  seinem  Idealstaate  dar,  dass  Aidos  und  Furcht  als  zwei 
starke  Wächter  unbedingt  einen  jeden  Jüngling  zurückhalten  wür- 
den einen  älteren  Mann  zu  misshandeln,  jene  weil  er  nicht  wissen 
könne,  ob  er  sich  nicht  etwa  an  seinem  Yater  vergreife,  diese  weil 
er  darauf  gefasst  sein  müsse  dass  Andere,  in  dem  Gedanken  mög- 
licher Weise  Yerwandte  des  Gemisshandelten  zu  sein,  ihm  beisprin- 
gen würden:    hier   hat  also   die  Erwähnung  der  Furcht  denselben 
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Sinn  wie  im  yierundzwanzigsten  Buche  der  Ilias.  An  einer  Stelle 
des  Dialogs  £uthyphron  (12  b.  c)  dagegen  wird  diese  in  üeberein- 
Stimmung  mit  den  Worten  des  fünfzehnten  Buches  der  Bias  als 
Eurcht  Tor  Tadel  gefasst,  nimmt  also  eigentlich  die  Bedeutung  der 
Aischyue  an,  und  hier  hat  die  Ausführung,  die  sich  gegen  den  Aus- 
spruch des  Stasinos  richtet,  nach  welchem  überall  wo  Furcht  auch 
Aidos  ist,  manches  Auffallende.  Die  von  Sokrates  demselben  ent- 
gegengestellte Behauptung,  dass  überall  wo  Aidos  auch  Furcht  sei, 
geht  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  Furcht,  insofern  man  von 
ihr  noch  in  vielen  andern  Fällen  redet,  der  weitere  der  beiden  Be- 
griffe ist,  dabei  wird  aber  mittelst  eines  gewissen  fortschreitenden 
Suchens  und  Erläutems  der  Ausdrücke  die  Aidos  auf  Aischyne  und 
diese  wiederum  auf  die  Furcht  vor  dem  Kufe  der  Schlechtigkeit 
zurückgeführt  {tcxiv  ocxtg  alöovfiivog  ri  ngaYiat  xal  alaxvvoiavog 
ov  nifpoßiqxui  TC  xoi  öidoiKiv  Sfia  öo^av  novriQlag*^  ^^),  Der  home- 
rische Satz  (s.  oben  S.  177),  dass  die  Aidos  für  einen  bedürftigen 
Mann  nichts  Gutes  sei,  wird  im  Charmides  (161  a)  benutzt  um  gegen 
die  Definition,  nach  welcher  die  Sinnesgesundheit  in  der  Aidos  be- 
steht, mit  spielender  Dialektik  den  Einwand  zu  erheben,  dass  die 
Sinnesgesundheit  noth wendig  immer  etwas  Gutes  sein  müsse '^). 
Die  Verbindung  der  Aidos  mit  der  Dike,  welche  sich  bei  Hesiodos 
in  der  Beschreibung  des  eisernen  Zeitalters  (W.  u.  T.  192)  findet, 
giebt  der  attische  Philosoph  gleichfalls  gern  wieder.  Im  Protagoras 
(322  c.  d)  lässt  er  den  Zeus  durch  Yermittelung  des  Hermes  den 
Menschen  Aidos  und  Gerechtigkeit  mittheilen,  damit  durch  diese  in 
ihren  Gemeinwesen  Ordnungen  und  Bande  der  Zuneigung  entstehen; 
im  zwölften  Buche  der  Gesetze  (943  e)  nennt  er  bei  Erwähnung  der 
Bechtspfiege  Aidos  und  Gerechtigkeit  als  Feindinnen  der  Lüge  zu- 
sammen; im  vierten  Buche  derselben  Schrift  (7l3e)  preist  er  die 
Dämonen  als  Verleiher  von  Frieden  und  Aidos  und  Wohlgesetzlich- 
keit und  Fülle  der  Gerechtigkeit  an  die  Menschen ;  die  gleiche  Be- 
miniscenz  ist  auch  darin  erkennbar,  dass  er  bei  der  sehr  freien 
Wiedergabe  eines  homerischen  Gedankens  im  Anfange  des  Sophistes 
(216  b)  die  rechtschaffenen  Menschen  als  solche  umschreibt,  die  an 
gerechter  Aidos  Theil  haben.  Neben  der  Neigung  aus  dem  Borne 
der  nationalen  Poesie  zu  schöpfen  offenbart  sich  in  allem  diesem 
zugleich  das  Streben  dem  Yerständnisse  des  an  sich  vieldeutigen 
Wortes  durch  Hinzufugung  eines  anderen  keiner  Unklarheit  unter- 
worfenen eine  Stütze  zu  geben,  und  da  die  Aischyne,  hinsichtlich 
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deren  es  für  Piaton  so  wenig  wie  für  einen  andern  Griechen  einem 
Zweifel  unterlag  dass  sie  die  Fnrclit  vor  allgemeinem  Tadel  bezeichne, 
der  Aidos  noch  um  Vieles  näher  stand   als   die  Liebe,    die  Furcht 
und  die  Gerechtigkeit,    so   ist   nichts   natürlicher   als  dass  er  auch 
sie  ebenso  benutzte,  vielleicht  ohne  selbst  ein  ganz  bestimmtes  Be- 
wusstsein   darüber   zu  haben,    ob   die   beiden  Begriffe  nur  als  eng 
zusammengehörig  oder  als  sich  deckend  zu  betrachten  seien.    Denn 
wie  in  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Euthyphron  der  Gedanke  der 
Aischyne  als  verbindendes  Mittelglied  zwischen  dem  der  Aidos  und 
dem  der  Furcht  dient,  so  heisst  es  auch  im  ersten  Buche  der  Ge- 
setze (646  e.  647  a),   jedermann  nenne  die  Furcht  für  schlecht  ge- 
halten zu  werden  Aischyne,  und  der  Gesetzgeber  schätze  diese  Furcht, 
deren  Gegentheil  in  seinen  Augen  etwas  sehr  Gefahrliches  sei,  ausser- 
ordentlich hoch  und  nenne  sie  Aidos,  ein  Satz,  an  den  sowohl  gegen 
Ende  dieses  Buches  (649  c)    als   im  folgenden  (671  d)   mit   grossem 
Nachdruck  wieder  erinnert  wird   und  dessen  Voraussetzung  die  zu 
sein  scheint,  dass  Aidos  ein  Name  von  höherem  Klange  als  Aischyne, 
aber  begrifflüch  eigentlich  nicht  davon  verschieden  ist.     Noch  cha- 
rakteristischer ist  der  Wechsel  der  Ausdrücke,    dessen   er   sich  im 
fünften  Buche  derselben  Schrift  (729  b.  c)  bedient.     Nicht  Gold,  son- 
dern Aidos  solle  man  seinen  Kindern  hinterlassen,  heisst  es  daselbst 
in  unverkennbarer  Erinnerung  an  den  oben  (S.  171)  angeführten  Satz 
des  Theognis,  aber  freilich  werde  dies  nicht  dadurch  erreicht,  dass 
man  den  Jünglingen  Aischyne  predige,  sondern  dadurch,  dass  man 
die  Aelteren  veranlasse  sie  vor  ihnen  zu  haben,  denn  wo  die  Greise 
Mangel  an  jener  zeigen  —  avaicxvvrovai  — ,  da  seien  auch  die  Jüng- 
linge im  höchsten  Grade  ohne  Aidos  —  ivaidiaxaToi  — .    Offenbar 
wird,  da  das  Gefühl  für  das  Urtheil  Anderer  sich  durch  die  Weckung 
der  Aufmerksamkeit  darauf  wohl  schärfen  lässt,  die  Ai8ch3me  hier 
als  etwas  betrachtet,  was  viel  eher  durch  Ermahnungen  beigebracht 
werden  kann  als  die  Aidos,  eine  im  tiefsten  Innern  des  Menschen 
wurzelnde  Gemüthsbeschaffenheit,  aber  als  das  Wirksamere  erschei- 
nen doch  Beispiel  und  Autorität,  und  wenn  daher  die  Greise  durch 
ihr  Benehmen  zu  erkennen  geben,    dass   ihnen  an  der  guten  Mei- 
nung der  Jünglinge  nichts  liegt,  so  untergraben  sie  bei  diesen  ihr 
eigenes  Ansehen  und  damit  zugleich  die  Scheu  vor  etwas  Höherem 
überhaupt.     Im  Charmides  (160  e)   dient   es  zur  Charakteristik  der 
dialektischen  Unsicherheit  des  Jünglings,  von  dem  der  Dialog  den 
Namen  trägt,  dass  er  in  seiner  ersten  Definition  der  Sinnesgesund- 
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heit  Ton  denf  Beg^riffe  der  Aischyne  zu  dem  der  Aidos  unvermit- 
telt hinüberspringt.  Nimmt  man  hinzu,  dass  der  attische  Philosoph 
im  dritten  Buche  der  Gesetze  (698  b.  699  c)  als  Aidos  diejenige 
Purcht  bezeichnet,  welche  Unterordnung  unter  die  Gesetze  erzeugt, 
dass  er  im  zehnten  Buche  (886  a)  die  gewöhnliche  Purcht,  welche 
auch  schlechte  Menschen  einflössen  können,  und  im  eilften  (917a.b) 
die  noch  höhere  Empfindung,  die  man  vor  den  Göttern  hegt  —  das 
cißia^ai  — ,  Ton  der  Aidos  unterscheidet,  diese  also  zunächst  auf 
der  Ehrerbietung  würdige  Menschen  bezieht,  und  dass  er  endlich 
im  Staatsmann  (31  Od)  die  Möglichkeit  eines  zu  grossen  Bestandtheils 
derselben  in  der  Mischung  der  Seele  zugiebt,  so  gewinnt  man  die 
XJeberzeugung,  dass  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  ihn  imablässig  be- 
schäftigt hat.  Er  konnte  ihn  nicht  mehr  mit  derselben  naiven  Sicher- 
heit anwenden  wie  die  Dichter,  aber  um  so  mannigfaltigere  Seiten 
desselben  haben  sich  ihm  aufgethan. 

In  der  aus  dem  fünften  Buche  der  Gesetze  angeführten  Stelle  er- 
streckte sich  die  Nüancirung  der  beiden  Ausdrücke  auch  auf  die  ad- 
jektivischen Bezeichnungen  des  Mangels  an  den  durch  sie  gegebenen 
Eigenschaften  (jivaiötlg  und  avaicivvrog) ,  wie  dies  die  Natur  des  Zu- 
sammenhanges hier  vorzugsweise  mit  sich  brachte.  Auch  sonst  macht 
sich  der  feine  Bedeutungsunterschied  zwischen  diesen  häufig  fühlbar, 
ein  Funkt ,  auf  welchen  bei  der  Besprechimg  der  ethischen  Termino- 
logie im  vierten  Kapitel  noch  weiter  zurückzukommen  sein  wird.  In- 
dessen ist  leicht  zu  beobachten  und  zu  erklären,  dass  ebenso  diejeni- 
gen PäUe  zahlreich  sind,  in  denen  derselbe  verschwindet  und  das 
eine  der  beiden  Worte  ohne  Einbusse  des  Sinnes  durch  das  andere 
ersetzt  gedacht  werden  kann,  denn  wer  sich  ifichts  daraus  macht  An- 
dere zu  verletzen,  der  ist  auch  gegen  ihren  Tadel  gleichgültig,  und 
wer  das  ürtheil  Aller  gering  achtet,  dem  Hegt  das  Gefühl  ehrfurchts- 
voller Scheu  überhaupt  fem. 

Bei  der  Bichtung  der  sokratischen  Schule  auf  die  Definition  lässt 
sich  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  noch  andere  Sokratiker  ausser 
Flaton  sich  an  Begriffsbestimmungen  der  Aidos  imd  Aischyne  versucht 
haben,  jedoch  ist  uns  davon  nur  die  Unterscheidung  der  Aidos  von 
der  Sinnesgesundheit  bekannt,  welche  Xenophon  (Eyrop.  8,  1,  31) 
dem  Kyros  beilegt  und  nach  welcher  die  erstere  nur  zur  Polge  hat, 
dass  man  vor  den  Augen  Anderer,  die  letztere  auch,  dass  man  im  Yer- 
borgenen  das  Schimpfliche  vermeidet.  Offenbar  waltet  hierin  die  Ten- 
denz einen  Lieblingsbegriff  der  Schule,   den  der  Sinnesgesundheit, 
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möglichst  hervorzuheben,  aber  dennoch  bleibt  es  überraschend,  dass 
ein  Kenner  des  Hesiodos  und  Theognis  den  Oedanken  der  Aidos  so 
yeräusserlichen  konnte;  dass  man  ihn  wenigstens  in  andern  philoso- 
phischen Kreisen  tiefer  zu  fassen  wusste,  zeigt  eine  angeblich  pytha- 
goreische Gnome  des  Inhalts ,  man  solle  von  seiner  Umgebung  lieber 
Aidos  als  Eurcht  verlangen,  weil  jener  immer  Ehrfurcht,  dieser  im- 
mer Hass  beigemischt  sei  (Stob.  48,   20).     Der  Behandlungsweise 
Xenophon's  muss  indessen  etwas  in  den  Oewohnheiten  der  Athener 
in  der  Periode  nach  dem  peloponnesisohen  Kriege  entgegengekommen 
sein:    erklärt  sich  doch  nur  unter  dieser  Annahme  der  Mangel  an 
Festigkeit  des  Sprachgefühls ,  der  sich  in  den  Definitionen  der  nach- 
folgenden Philosophenschulen  verräth.     Je  häufiger  die  Aischyne  auf 
die  nach  bereits  vollbrachter  That  sich  einstellende  Scheu  vor  der 
aus  ihr  entspringenden  Missachtung  bezogen  wurde ,   desto   leichter 
konnte  die  Neigung  entstehen  die  beiden  Ausdrücke  lediglich  nach 
der  Zeit  zu  unterscheiden  und  die  der  Handlung  vorangehende  und 
erforderlichenfalls  von  ihr  zurückhaltende  Stimmung  Aidos,  die  ihr 
nachfolgende  Aischyne  zu  nennen.      Dass  etwas  der  Art  sich  einge- 
bürgert hat,  darauf  scheint  das  fünfzehnte  Kapitel  des  vierten  Buches 
der  nikomachischen  Ethik  hinzuweisen.     Dieses  Kapitel,  dessen  jetzt 
vorliegende  Gestalt  leider  den  Eindruck  des  Unvollendeten  macht, 
erörtert  nämlich  die  Frage,  ob  die  Aidos  zu  den  Tugenden  gerechnet 
werden  dürfe,  und  obwohl  in  den  Einzelnheiten  der  Ausführung  der 
Einfluss  Platon's  unverkennbar  ist  —  denn  die  zunächst  auffallende 
Definition  der  Aidos  als  Eurcht  vor  schlechtem  Bufe  beruht  auf  dem 
Euthyphron,  die  Entgegensetzung  der  Jünglinge,  von  denen  man  Ai- 
dos, und  der  Ghreise,  von  denen  man  Aischyne  erwartet,  auf  dem 
fünften  Buche  der  Gesetze  — ,  so  ist  doch  die  Grundauffassung  eine 
von  der  seinigen  durchaus   verschiedene.     Sie  läuft  darauf  hinaus, 
dass  wer  Aidos  hat  damit  an  die  später  bei  ihm  sich  einstellende 
Aischyne  denkt:    in  Folge  dessen   wird  der  moralische  Werth  der 
Aidos  wenigstens  für  das  reifere  Alter  geleugnet,  weil  der  sittlich 
durchgebildete  Mann  gar  nicht  auf  die  Vorstellung  verfedlen  könne, 
dass  er   einmal  Aischyne  haben  werde,    und  Platon's  Forderung  an 
die  Greise  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Ausdrucksform  als  hinsichtlich 
ihres  Inhalts  zurückgewiesen^^).      Wie  wenig  indessen  darin  das 
letzte  Wort  des  Aristoteles  gesehen  werden  kann,  erhellt  schon  aus 
seiner  im  siebenten  Kapitel  des  zweiten  Buches  vorausgeschickten 
vorläufigen  Besprechung  der  verschiedenen  Formen  tugendhaften  Ver- 
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haltens,  worin  er  die  Aldos  als  die  rechte  Mitte  zwischen  der  Schüch- 
ternheit —  KtnanXri^ig  —  und  der  Unverschämtheit  —  avaioxwxla  — 
bestimmt  (1108  a  83),  was  mit  jener  Ausföhrung  kaum  ganz  in  lieber- 
einstimmung  gebracht  werden  kann.  Aber  auch  von  der  dort  gege- 
benen engen  Begrenzung  der  Aischyne  sagt  er  sich  in  dem  ihrer  zu- 
sammenhängenden Besprechung  gewidmeten  sechsten  Kapitel  des  zwei- 
ten Buches  der  Ehetorik  los  und  definirt  sie  als  eine  gewisse  Trauer 
oder  Unruhe  —  Avjwy  ttg  rj  ragaiff  —  wegen  des  Schlechten ,  das  zu 
üblem  Kufe  zu  führen  scheine,  sei  es  gegenwärtig,  vergangen  oder 
zukünftig,  offenbar  in  der  Absicht  alle  ihre  Seiten  ztusammenzufeissen 
und  sich  dem,  was  sonst  geläufig  war,  wieder  mehr  anzunähern; 
dass  er  dabei  den  Ausdruck  Eurcht  vermeidet,  ist  schwerlich  ganz  zu- 
föllig ,  denn  dadurch  bleibt  immer  noch  ein  leiser  Unterschied  zwi- 
schen der  auf  die  Zukunft  bezogenen  Aischyne  und  dem,  was  er  frü- 
her Aidos  genannt  hatte,  bestehen.  Die  peripatetische  Schule  machte, 
wie  die  in  ihrer  Mitte  entstandenen  Probleme  zeigen  (s.  957  b  10. 
960  a  36.  961a  8;  vergl.  auch  905  a  7),  die  Frage  nach  den  physio- 
logischen Ursachen  des  Erröthens  derer,  welche  Aischyne  haben,  gern 
zum  Gegenstande  ihres  Nachdenkens,  vermied  es  aber  in  ihren  dar- 
auf bezüglichen  Erörterungen  nicht  immer  statt  von  ihr  von  der  Ai- 
dos zu  reden  '  ').  Sonst  hielt  sie  in  Betreff  der  letzteren  im  Oanzen 
das  fest,  was  der  Meister  im  zweiten  Buche  der  nikomachischen  Ethik 
gesagt  hatte,  denn  es  wiederholt  sich,  zum  Theil  mit  näheren  Hinwei- 
simgen  auf  die  Beschaffenheit  der  die  Empfindung  einflössenden  Per- 
sonen und  die  sonstigen  Umstände ,  von  denen  die  Anerkennung  der 
rechten  Mitte  abhängt,  in  dem  Auszuge  des  Systems  in  Stobäos'  Eklo- 
gen  (2,  6,  17),  in  der  eudemischen  und  in  der  grossen  Ethik  (1233  b 
26.  1193  a  1),  aber  eines  ihrer  Mitglieder  fasste  ihre  Bedeutung  und 
zugleich  ihr  Yerhältniss  zu  der  Aischyne  ohne  Vergleich  viel  tiefer. 
Bs  ist  Theophrastos,  von  dem  der  bei  Stobäos  (Anthol.  31,  10)  auf- 
bewahrte Ausspruch  herrührt:  „habe  vor  dir  selbst  Aidos,  und  du 
wirst  vor  keinem  Andern  Aischyne  haben"  (alSov  aavrovy  um  oAXor 
oin  alcxw^rfOBi) ,  ein  Ausspruch,  der  zwar  seinem  Gedankeninbalte 
nach  einen  vielleicht  nur  in  ungenauer  Form  überlieferten  Satz  des 
Demokritos  (Fr.  98.  100)  wiedergiebt,  aber  in  seiner  Fassung  den 
Unterschied  der  beiden  in  Bede  stehenden  Begriffe  auf  das  hellste 
beleuchtet.  Indessen  haben  auch  die  übrigen  in  ethischen  Fragen 
tonangebenden  Philosophenschulen  diesen  Unterschied  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen.     In  der  akademischen,  deren  Ansichten  in  den 
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sogenannten  platonischen  Definitionen  vorliegen,  wurde  die  Aischyne 
als  dieEurcht  wegen  der  Erwartung  schlechten  Bufes  bestimmt  (416), 
dagegen  wurden  von  der  Aidos  drei  Erklärungen  aufgestellt,  freiwil- 
liges dem  Eechten  gemässes  und  das  als  das  Beste  Erkannte  berück- 
sichtigendes Zurückweichen  von  einem  Wagniss,  freiwilliges  Ergrei- 
fen des  Besten,  Sichinachtnehmen  —  evlaßsta  —  yor  gerechtem  Ta- 
del (412c).  Auch  in  der  letzten  unter  diesen  ist  der  Ausdruck  so  ge- 
wählt, dass  die  beiden  Begriffe  nicht  zusammenfallen,  denn  danach 
trägt  der,  der  Aidos  hat,  in  sich  selbst  die  Sicherheit  das  Gefurchtete 
unschwer  vermeiden  zu  können ,  während  es  dem  von  Aischyne  Be- 
herrschten als  ein  drohendes  Oespenst  vor  Augen  schwebt  und  viel- 
leicht schon  als  imabwendbar  erscheint;  die  von  Aristoteles  aufge- 
stellte Unterscheidung  ist  hierin  ein  wenig  modificirt.  Die  Stoiker 
trennten,  um  dem  Gedanken  der  Aidos  keine  Beziehung  auf  etwas 
Schlechtes  geben  zu  müssen,  diese  von  der  Aischyne,  wie  Flutarch 
in  der  Schrift  über  die  Blödigkeit  (529  d)  erwähnt,  ohne  jedoch  über 
das  Wie  etwas  Näheres  anzugeben;  vermuthlich  bedienten  sie  sich 
dabei  der  von  GeUius  (19,  6)  etwas  unbestimmt  den  Philosophen  im 
Allgemeinen  beigelegten  Definition  des  letzteren  Begriffes  als  Eurcht 
vor  gerechtem  Tadel.  In  Betreff  der  Empfindung  aber ,  welche  sich 
für  das  griechische  Ohr  an  die  beiden  Worte  knüpfte,  giebt  Plutarch 
einen  sehr  werthvollen  Eingerzeig,  denn  er  sagt  in  einer  andern  sei- 
ner moralischen  Schriften  (449  a),  dass  man  oft  euphemistisch  die 
Aischyne  Aidos  nenne  gerade  wie  die  Lust  Ereude  und  die  Eurcht 
Vorsicht ,  \md  deutet  dadurch  den  inneren  Gegensatz  zwischen  einer 
ganz  reinen  und  einer  mit  TJnedelm  behafteten  Seelenregung  an,  frei- 
lich ohne  ihn  ebenso  klar  zu  gestalten  wie  es  in  dem  schönen  Aus- 
spruche Theophrast's  geschieht.  Das  nachklassische  Griechenthum 
brachte  sich  durch  ernstes  Nachdenken  die  Bedeutung  von  Ausdrücken 
zum  Bewusstsein,  in  deren  sinnvoller  Anwendung  die  Zeiten  des  Ho- 
mer, Theognis  \md  Aeschylos  nicht  geschwankt  hatten. 

Dem  Gedanken  des  Handelnden  an  die  Empfindungen  Anderer, 
dessen  verschiedene  Seiten  in  den  beiden  eben  besprochenen  Begrif- 
fen zum  Ausdruck  gelangen,  stehen  diese  Empfindungen  selbst  gegen- 
über. Sind  diese  unangenehm,  so  werden  sie  namentlich  bei  Homer 
durch  das  Wort  Nemesis  bezeichnet ,  womit  ebensowohl  der  Unwille 
über  eine  Fflichtwidrigkeit  wie  das  Yerletztsein  durch  eine  Unzart- 
heit  gemeint  sein  kann :  daher  wirft  Odysseus  den  Ereiem  vor,  dass 
sie   weder  die  Götter  furchten  noch  an  die  Nemesis  der  Menschen 


Motive  des  sittlich  Guten.  285 

denken  (Od.  22,  40)^^).  Ebenso  sagt  man  gern,  es  sei  etwas  kein 
Gegenstand  der  Nemesis  —  ov  vinioig  — ,  um  auszudrücken ,  dass  es 
leicht  entschuldbar  und  nicht  geeignet  sei  Aergemiss  zu  geben,  wie 
denn  diese  Formel  z.  B.  in  dem  bekannten  Verse  der  Bias  (3,  156)  ge- 
braucht isty  in  welchem  die  troischen  Greise  den  um  ein  Weib  von 
Helen a's  Schönheit  entbrannten  Yölkerkampf  für  begreiflich  erklären, 
üeberhaupt  aber  ist  in  den  homerischen  Gedichten  überall  er- 
kennbar, einen  wie  bedeutenden  Einflt^s  auf  das  Handeln  die  Eück- 
sieht  auf  das  öffentliche  TJrtheil  übt  und  wie  es  insbesondere  von  Vie- 
lem, was  Anstoss  erregen  könnte,  zurückhält.  Phönix  erzählt  im 
neunten  Buche  der  Bias  (460),  wie  der  Tadel  der  Menschen,  der  sich 
an  den  Vatermörder  geheftet  haben  würde,  ihn  yon  dem  Gedanken 
zurückgebracht  habe  die  Missachtimg  der  Mutter  durch  Tödtung  des 
Vaters  zu  rächen.  Nach  dem  erdichteten  Berichte,  den  Odysseus  im 
Tierzehnten  Buche  der  Odyssee  (239)  von  seiner  Theilnahme  am  Zuge 
gegen  Troja  giebt,  konnte  er  sich  derselben  nicht  entziehen,  weil  ihn 
sonst  die  schwere  Nachrede  des  Volkes  getroffen  haben  würde.  Fe- 
nelope  hält  dem  Telemachos  vor,  welche  Schande  es  ihm  bereiten 
müsste,  wenn  die  Pflichten  der  Gastlichkeit  in  seinem  Hause  yerletzt 
würden  (Od.  18,  225),  und  wird  in  ihren  eigenen  Erwägungen,  ob 
sie  einem  der  Freier  folgen  soUe  oder  nicht,  neben  dem  Gedanken  an 
die  Heiligkeit  des  ehelichen  Bundes  durch  den  an  die  Nachrede  des 
Volkes  bestimmt  (Od.  16,  75.  19,  527).  Ihrem  Gatten  Alexandres 
macht  Helena  es  sehr  zum  Vorwurfe,  dass  er  gegen  den  Unwillen 
der  Menschen  so  unempfindlich  ist  (IL.  6,  350 — 353)'^).  Inder  at- 
tischen Periode,  in  welcher  das  Verhältniss  als  Mitglied  eines  freien 
Gemeinwesens  das  gesammte  sittliche  Sein  wenigstens  des  Mannes 
bestimmt,  tritt  das  Streben  nach  Anerkennung  bei  den  Mitmenschen 
fast  noch  entscheidender  als  allgemeiner  Impuls  des  Handelns  in  den 
Vordergrund  des  Bewusstseins.  Isokrates  will  freilich  kein  ethisches 
System  entwickeln ,  sondern  nur  eine  aus  der  Beobachtung  des  Le- 
bens geschöpfte  Thatsache  aussprechen,  wenn  er  in  der  Rede  über 
den  Vermögenstausch  (217)  sagt,  dass  alles  menschliche  Thun  in  dem 
Genüsse,  dem  Gewinne  oder  der  £hre  seinen  Grund  habe,  aber  seine 
Ansicht,  dass  allein  die  letztere  alles  höhere  Streben  yeranlasse,  wird 
doch  darin  hinreichend  erkennbar ;  ganz  übereinstimmend  damit  sagt 
er  in  den  Ermahnungen  an  Demonikos  (43),  man  solle  sich  mehr  vor 
Tadel  als  vor  Gefahr  hüten,  denn  für  die  Schlechten  müsse  das  Ende 
des  Lebens,  für  die  Tüchtigen  aber  die  Ruhmlosigkeit  im  Leben  ein 
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Gegenstand  der  Furcht  sein.  Bei  Xenophon  führt  Simonides  den 
Satz  aus ,  dass  die  Richtung  des  Oemüths  auf  die  Ehre  dasjenige  sei, 
was  den  Menschen  am  meisten  von  den  Thieren  unterscheide  (Hier.  7, 
1 — 3),  und  preist  Sokrates  das  Trachten  nach  Ehre  als  den  am  mei- 
sten charakteristischen  Vorzug  der  Athener  vor  andern  Völkerschaf- 
ten (Denkww.  8,  3,  13.  3,  5,  8).  Sein  Kyros  unterzieht  sich  nicht 
bloss  edlen  Mühen  und  Oefahren  um  Lob  zu  erlangen  (Kyrop.  1,  2, 
1),  sondern  er  fühlt  sich  auch  dem  Gobiyas  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet,  weil  dieser  ihm  Gelegenheit  gegeben  hat  seine  Enthalt- 
samkeit und  Gerechtigkeit  zu  zeigen,  während  so  viele  brave  Männer 
aus  dem  Leben  scheiden  müssen  ohne  eine  solche  Gelegenheit  gefun- 
den zu  haben  (Kyrop.  5,  2,  8 — 18).  In  demselben  Sinne  rühmt  Ni- 
kias  bei  Thukydides  (6,  11,  6)  an  den  Spartanern,  dass  sie  über  Al- 
les und  ohne  XJnterlass  nach  dem  Kuhme  der  Auszeichnung  streben. 
Der  dem  Eleobulos  zugeschriebene  Satz,  dass  der  Staat  der  beste  sei, 
in  welchem  die  Bürger  den  Tadel  mehr  furchten  als  das  Gesetz  (Stob. 
43,  131),  ist  ein  Ausfluss  der  gleichen  Anschauung.  Dabei  war  je- 
doch das  Volksbewusstsein ,  so  wenig  es  die  Tugend  von  ihrer  Aner- 
kennung Seitens  der  Mitmenschen  getrennt  zu  denken  vermochte,  im 
Allgemeinen  keineswegs  geneigt  statt  ihres  Wesens  ihren  Schein  gel- 
ten zu  lassen.  Der  Vers,  durch  welchen  Aeschylos  in  den  Sieben 
gegen  Theben  (592)  den  weisen  Amphiaraos  charakterisirte : 

Denn  nicht  der  Beste  bcheiiieu,  nein,  er  will  es  »ein. 

fand  bei  der  athenischen  Zuschauerschaft,  die  ihn  ohne  Weiteres  auf 
Aristeides  bezog,  allgemein  eine  begeisterte  Aufiiahme  imd  scheint 
sogar  Jahrhunderte  hindurch  in  sprüchwörtlicher  Geltung  geblieben  zu 
sein ,  denn  noch  Philemon  konfite  ihn  in  einer  Komödie  verwerthen 
(Fr.  92)**).  Auch  der  Sokrates  Xenophon's,  der  wiederholt  als  den 
sichersten  Weg  um  in  etwas  tüchtig  zu  erscheinen  den  empfahl  dass 
man  es  wirklich  zu  werden  versuche  (Denkww.  1,  7,  1.  2,  6,  39; 
vergl.  Kyrop.  1,  6,  22),  sagte  damit  durchaus  nichts  den  geläufigen 
Anschauungen  gegenüber  Neues  imd  Fremdartiges. 

Freilich,  nicht  immer  blieb  das  Streben  nach  Anerkennung  bei 
Anderen  in  seinen  Grenzen ;  eine  Aeusserung  wie  die  der  Helena  bei 
Euripides  (270 — 272),  nicht  schlecht  zu  sein  und  dennoch  in  schlech- 
tem Rufe  zu  stehen  sei  ein  grösseres  TJebel  als  ihn  mit  Becht  zu  ha- 
ben, zeigt,  wohin  es  bei  einseitiger  Verfolgung  fuhren  konnte.  Selbst 
auf  politischem  Gebiete  konnten  die  durch  eine  solche  bedingten  Ur- 
theilsgewöhnuugen  nachtheilig  wirken.      Thukydides   bezeichnet  es 
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ala  eines  der  bedenklichsten  Zeichen  der  Zeit ,  welche  mit  dem  Be- 
ginne des  peloponnesischen  Krieges  über  Griechenland  hereinbrach, 
dass  die  Parteihäupter  nur  danach  trachteten  durch  anständige  Ver- 
wände, die  sie  für  ihre  gehässigen  Handlungen  aufsuchten,  ihren  gu- 
ten Buf  bei  den  Mitbürgern  zu  erhalten ,  während  die  Bücksiohten 
wahrer  Frömmigkeit  ihnen  gleichgültig  waren   (3,  82,  8).      Wenn 
Xenophon  es  als  eine  besonders  segensreiche  Seite  des  von  Sokrates 
geübten  Einflusses  preist,  dass  er  die  mit  ihm  Verkehrenden  dazu  ge- 
bracht habe  sich  nicht  bloss  in  Gegenwart  anderer  Menschen  schimpf- 
licher Handlungen  zu  enthalten,  sondern  auch  in  der  Einsamkeit  an 
die  Alles  schauenden  Götter  zu  denken  (Denkww.  1,  4,  19),  so  ist 
auch  darin  angedeutet,  dass  viele  unter  seinen  Mitbürgern  sich  damit 
begnügten  tugendhaft  zu  heissen.    Die  Opposition,  welche  nicht  aus- 
blieb ,  richtete  sich  nicht  bloss  gegen  derartige  Auswüchse ,  sondern 
gegen  den  £em  der  Volksanschauung  selbst,   und  ihr  Hauptträger 
war  Piaton.      Eine  hierauf  bezügliche  Anekdote,    welche  Stobäos 
(5,  82)  aus  dem  Sammelwerke  des  Serenus  mittheilt,  braucht  nicht 
gerade  geschichtlich  zu  sein,  kennzeichnet  aber  den  Gegensatz  der 
Auffassungen  yortrefflich:    als  auf  der  Bühne  ein  Vers  des  Euripides 
Tiel  Glück  machte ,  welchem  zufolge  nichts  schimpflich  ist  als  was 
denen,  mit  denen  man  verkehrt,  so  erscheint,  soll  Piaton  ihm  einen 
andern   des   Inhalts    entgegengestellt   haben,    das  Schimpfliche    sei 
schimpflich,    gleichviel  ob  es  als  solches  erscheine  oder  nicht.     In 
der  That  entspricht  der  in  seinen  Dialogen  eingenommene  Standpunkt 
durchaus  dem,  was  hierin  angedeutet  ist.     In  der  Republik  (2,  362  e 
fgg.)  klagt  Adeimantos,   dass  Eltern  und  Erzieher  den  Jünglingen 
häuflg  die  Gerechtigkeit  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  wegen 
des  mit  ihr  verbundenen  guten  Bufes  empfehlen  und  auf  diese  Weise 
den  Schein  statt  des  Wesens  befördern,   was  hier  offenbar  mit  der 
eigenen  Ansicht  des  Verfassers  zusammentrifft.     Sehr  scharf  spricht 
sich  der  Philosoph  in  der  Partie  des  Theätet  aus,   welche  die  Gott- 
ahnlichkeit  als  das  einzig  würdige  Ziel  des  sittlichen  Strebens  behan- 
delt, denn  in  ihr  belegt  er  die  Ansicht,  dass  man  die  Tugend  ergrei- 
fen und  die  Schlechtigkeit  vermeiden  müsse  um  bei  den  Menschen 
nicht  für  schlecht,    sondern  für  gut  zu  gelten,  mit  dem  Namen  Alt* 
vreibergeschwätz  (176b).     Und  so  ist  es  denn  vielleicht  die  weitere 
Durchbildung  eines  platonischen  Gedankens  von  Seiten  eines  späteren 
Akademikers,  auf  Grund  deren  Plutarch  in  der  Schrift  über  die  späte 
Strafe  der  Gottheit  (567  a.  b)  zu  den  Seelen,  die  in  der  Unterwelt  ge- 
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martert  werden,  solche  zählt,  die  erst  dort  gezwungen  werden  ihr 
Inneres  herauszukehren,  weil  sie  ihre  yerhorgene  Schlechtigkeit  im 
Lehen  unter  dem  Deckmantel  ehrharen  Verhaltens  zu  yerstecketi  ge- 
wu^st  hatten.  Vollends  lehnten  diejenigen  Stoiker,  welche  das  phi- 
losophirende  Individuum  in  seiner  Isolirung  zum  Mittelpunkte  der 
Sittlichkeit  machten ,  jede  Bücksicht  auf  fremdes  Urtheil  als  Motiv 
des  Handelns  ah ,  wie  uns  dies  hesonders  stark  in  zwei  Stellen  von 
Epiktet's  Encheiridion  (23.  28)  entgegentritt. 

Es  ist  ein  eigenthümliches  Spiel  des  Zufalls,  dass  ein  Mangel  der 
griechischen  Sprache  dazu  mitwirken  musste  auf  das  Bedenkliche  der 
hergehrachten  Ansicht  aufmerksam  zu  machen,  denn  dasselbe  Wort, 
welches  die  zu  allem  Edlen   anfeuernde  Ehrliebe  bedeutete,  —  qjiko' 
Tifito  —  diente  auch  zum  Ausdruck   für  die  wild  verzehrende  alle 
Bücksichten  des  Gemeinwohls  ausser  Augen  setzende  Ehrsucht.     Ari- 
stoteles, dem  es  persönlich  gänzlich  fem  liegt  an  der  Grundlage  einer 
Auffassung,  die  sein  eigenes  System  beherrscht,  eine  Kritik  zu  üben, 
berührt  diese  Doppelbedeutung  zweimal  in  der  nikomachischen  Ethik 
(1107  b  27— 1108a  1.  1125b  6—23),  indem  er  ausführt,  wie  man 
sowohl  zu  viel  als  zu  wenig  als  im  rechten  Maasse  nach  Ehre  streben 
könne  und  wie  bald  das  Zuviel  bald  das  Treffen  der  rechten  Mitte  Ehr- 
liebe genannt  werde ;  die  griechische  Litteratur  giebt  hierzu  mannig- 
fache Bestätigungen.     Ein  Ausspruch  Pindar's  (Er.  229)  lautet  dahin, 
die  allzu  sehr  um  EhrUebe  Buhlenden  —  Syav  (ptkoufilav  fivcoficvoi  — 
seien  den  Staaten  verderblich;  bei  Herodot  (3,  53)  lässt  Periander  sei- 
nem Sohne  sagen,  Ehrliebe  sei  ein  verkehrtes  Ding,  worin  allerdings 
ein  Anflug  von  Faradoxie  nicht  zu  verkennen  ist ;    an  zwei  Stellen 
euripideischer  Tragödien  (Phon.  532.  Iph.  A.  527)  ist  von  dieser  Ei- 
genschaft im  Tone  völliger  Wegwerfung  die  Bede.     Sehr  bemerkens- 
werih  ist,  wie  die  hervorragendsten  attischen  Prosaiker  den  Ausdruck 
bald  im  Sinne  des  wärmsten  Lobes  bald  in  dem  des  entschiedensten 
Tadels  brauchen.     Derselbe  Thukydides,  der  durch  den  Mund  des  Pe- 
rikles  in  der  Leichenrede  zum  Lobe  des  Greisenalters  geltend  macht, 
die  Ehrliebe  allein  altere  nicht,  denn  seine  Freude  bestehe  darin  ge- 
ehrt zu  werden  (2,  44,  4) ,  fuhrt  in  der  berühmten  Schilderung  des 
allgemeinen  Sittenverfalls  im  dritten  Buche  (82,  8)  den  Ursprung  des- 
selben auf  Gewinnsucht  und  Ehrliebe  zurück.    Isokrates  verbindet  im 
Philippos  (110)  die  Ehrliebe  mit  der  Einsicht  und  der  Gerechtigkeit 
um  die  Eigenschaften  zusammenzufassen,  durch  die  sich  Herakles  am 
meisten  ausgezeichnet  habe,  aber  im  Xikokles  (18)  tadelt  er  diejeni- 
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gen ,   die  in  den  oligarcliischen  und  demokratischen  Staaten  vermöge 
ihrer  Ehrliehe  das  Gemeinwohl    schädigen,    und  im  zweiten  seiner 
Briefe  (9)  warnt  er  vor  einer  mitlJnhesonnenheit  und  unzeitiger  Ehr- 
liehe gepaarten  Tapferkeit.     Bei  Piaton  wird  nicht  hloss  in  der  Rede 
des  Phädros  im  Gastmahl  (178  d)  die  Ehrliehe  hinsichtlich  des  Schö- 
nen in  Verbindung  mit  dem  Schamgefühl  hinsichtlich  des  Schimpf- 
lichen als  die  Triebfeder  alles  edlen  Thuns  behandelt,  sondern  auch 
im  achten  Buche  der  Gesetze  (841  c)  die  Ehrliebe  mit  der  Erömmig- 
keit  und  der  Kichtung  des  Verlangens   auf  die  Schönheit  der  Seele 
zusammengestellt;    dagegen  heisst  es  im  ersten  Buche  des   letztge- 
nannten Werkes  (632  c),  der  Gesetzgeber  habe  darüber  zu  wachen, 
dass  der  yerknüpfende  Geist  zeige,  wie  Alles  durch  Besonnenheit  imd 
Gerechtigkeit,   nicht  aber  durch  Reichthum  und  Ehrliebe   geleitet 
werde,  und  im  Phädon  (82  c),  die  wahrhaft  Philosophirenden  enthal- 
ten sich  aller  leiblichen  Lüste  weder  aus  Furcht  vor  Vermögensver- 
lusten wie  die  Geldliebenden  noch    aus   Furcht  vor  dem  Rufe  der 
Schlechtigkeit  wie  die  HerrschaftUebenden  und   Ehrliebenden:    ein 
ähnlicher  Gedanke  liegt  dem  Satze  desselben  Dialogs  (68  c)  zu  Grunde, 
wer  mit  Unwillen  dem  Tode  entgegengehe,  sei  entweder  ein  Ehrlie- 
bender oder  ein  Geldliebender  oder  Beides  zugleich.    Auch  ist  es  eine 
Folge  der  bei  Aristoteles  so  häufig  erkennbaren  I^eigung  platonische 
Gedankenwendungen  nachzubilden ,  dass  dieser  Denker  einmal  in  der 
Politik  (1271a  18)  die  Ehrliebe  und  die  Geldliebe  neben  einander 
als  die  Motive  des  meisten  von  den  Menschen  begangenen  freiwilli- 
gen Unrechts  nennt.     Die  entstandene  Doppelsinnigkeit  führte  dazu, 
dass  man  es  in  einzelnen  Fällen  vorzog  mit  einer  leisen  Verschie- 
bung des  Begriffs ,  die  für  das  griechische  Empfinden  kaum  bemerk- 
bar war,  statt  der  Ehrliebe  im  edleren  Sinne  die  Liebe  zum  Schönen 
—  To  tptkoxakov  —  zu  nennen,  wovon  sich  die  frühesten  Beispiele  bei 
den  Sokratikem  Xenophon  und  Piaton  finden,  denen  zunächst  Aristo- 
teles an  mehreren  Stellen  der  nikomachischen  Ethik,  später  mit  gros- 
ser Vorliebe  Plutarch  gefolgt  ist'^):  streng  genommen  ist  damit  die 
Liebe  zum  Guten  an  sich  gemeint,  jedoch  wird,  wo  man  das  Gute  als 
das  Schöne  bezeichnet,   der  Gedanke  an  das  Wohlgefallen,   das   es 
auch  bei  Anderen  erregt,  nicht  leicht  ferngehalten.     Und  es  verdient 
bemerkt  zu  [werden,  dass  ein  erhaltener  Spruch,  als  dessen  Urheber 
die  Ueberlieferung  Epiktet  nennt  (Stob.  3,  77),  diese  Liebe  zum  Schö- 
nen als  die  Quelle  der  Tugend,   dagegen  Gewinnsucht,    Genusssucht 
und  Ruhmsucht  als  die  Quellen  der  Sünde  behandelt;  namentlich  in 
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dem  negatiTen  Theile  dieses  Gedankens,  der  ganz  übereinstimniend 
auch  in  einer  Ausführung  des  Pythagoreers  Kleinias  (Stob.  1,  66)  und 
mit  fernerer  Hinzufügung  der  Herrschsucht  selbst  bei  Plutarch  (M. 
1049  d)  wiederkehrt,  ist  es  nicht  schwer  den  platonischen  Ursprung 
zu  erkennen. 

Im  Ganzen  konnte  der  Grieche  von  der  Vorstellung  nicht  lassen, 
dass  das  Streben  nach  Geltung  und  Ehre  das  menschenwürdigste  sei, 
das  es  gebe,  und  zu  den  höchsten  Leistungen  in  jeder  Art  von  Thä- 
tigkeit  befähige.  Dazu  trug  in  hohem  Maasse  ein  eigenthümHch 
nationaler  Zug  bei,  der  edle  Lebensgebiete  durchdrang,  die  Neigung 
den  Wetteifer  zu  spornen  und  das  Uebertreffen  Anderer  als  Ziel 
hinzustellen.  Wie  früh  dieser  das  Bewusstsein  aller  Schichten  des 
griechischen  Volkes  durchdrang,  lehrt  ein  Blick  auf  die  ältesten  Ge- 
dichte, von  denen  wir  Kimde  haben;  denn  die  adligen  Heldenge- 
schlechter, deren  Wollen  und  Handeln  die  Ilias  schildert,  und  das 
kleine  Bürgerthum,  in  dessen  Verhältnisse  die  Werke  und  Tage  des 
Hesiodos  einführen,  werden  in  der  angegebenen  Bichtung  Ton  der 
gleichen  Triebfeder  geleitet.  Immer  sich  auszuzeichnen  und  den 
Andern  überlegen  zu  sein  ist  der  Grundsatz,  welchen  Hippolochos 
in  jenem  Gedichte  seinem  nach  Troja  ausziehenden  Sohne  Glaukos 
einschärft  (6,  208);  in  diesem  wird  ausgeführt  (17  —  24),  wie  es 
neben  dem  schlechten  Streite  einen  guten,  nämlich  den  Wettstreit, 
giebt,  der  auch  den  Trägen  zu  emsiger  Arbeit  anfeuert,  wenn  er 
auf  das  Vorwärtskommen  seines  durch  Thätigkeit  zum  Wohlstande 
sich  aufschwingenden.  Nachbars  blickt.  Die  allgemeine  Beobachtung, 
dass  die  Menschen  das  mit  besonderer  Vorliebe  ausüben,  was  zum 
Gegenstande  des  Wetteifers  gemacht  wird,  spricht  am  bestimmtesten 
Xenophon  in  der  Kyropädie  (2,  1,  22)  aus;  als  Motiv  lag  sie  in 
Verbindung  mit  der  Neigung  zur  Selbstdarstellimg  vielen  Einrich- 
tungen der  verschiedensten  Staaten  zu  Grunde.  Zu  den  ältesten  und 
am  festesten  gewurzelten  Bestandtheilen  der  nationalen  Sitte  gehörten 
Wettkämpfe  in  den  Künsten  der  Gymnastik  zum  Theil  als  Spiel  einer 
freien  Laune,  bei  denen  der  Sieg  nichts  weiter  als  die  Ehre  ein- 
trug, wie  es  bei  den  Fhäaken  im  achten  Buche  der  Odyssee  ge- 
schieht, bei  weitem  gewöhnlicher  aber  mit  Aussetzung  von  Kränzen 
oder  Werthpreisen  für  den  Sieger:  Wettkämpfe  der  letzteren  Art 
kommen  schon  bei  der  Leichenfeier  des  Patroklos  im  dreiundzwan- 
zigsten Buche  der  Hias  vor,  nicht  minder  wurden  sie  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  gern  zur  Erhöhung  der  Ehren  von  Verstorbenen 
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oder  auch  bei  freudigen  Yeranlassungen  benutzt  ^^),  und  nicbt  leicht 
gab  es  eine  Landschaft,  in  welcher  sie  nicht  mit  dem  einen  oder  an- 
deren Götterfeste  verbunden  waren,  wobei  den  eigentlichen  Uebungen 
des  Leibes   sehr  häufig  die  Fertigkeit  der  Kosselenkung  zur  Seite 
trat.     Herodot  nimmt  Oelegenheit  mit  nationalem  Stolze  herrorzu- 
heben,   wie  es  die  Bewunderung  mancher  Perser  erregte,   dass  die 
Griechen  der  olympischen  Wettfeier  einen  so  grossen  £ifer  widme- 
ten,  obwohl  die   dabei   ertheilten   Preise   nur   einen   symbolischen 
Werth  hatten  (8,  26).     Auch  die  Wettkämpfe  in  den  mit  einander 
eng  yerschwisterten  Künsten  der  Musik  und  der  Dichtung  sind  frühen 
Ursprungs.     Ein  musischer  Wettkampf  bildete   in  älterer  Zeit  den 
hauptsächlichsten  Bestandtheil  der  Pythienfeier  in  Delphi;  bei  den 
Nemeen,   den  Isthmien,   den  attischen  Panathenäen  wurden  Wett- 
kämpfe dieser  Art  neben  den  gymnischen  eingerichtet;  nicht  selten 
liessen  die  Sieger  der  grossen  Nationalfeste  den  errungenen  £rfolg 
durch  mehrere  Dichter  yerherrlichen   und  belohnten  den,    der   das 
Beste  leistete,  durch  einen  Preis  *  ®) ;   die  hohe  Blüte  der  Tragödie 
wie  der  Komödie  in   Athen   ist  zum  Theil   dadurch  hervorgerufen 
worden,    dass    bei   den  mit   scenischen  Aufführungen  verbundenen 
Dionysosfesten   mehrere  Dichter   als  Preisbewerber  gegen  einander 
in  die  Schranken  traten;   bei   denselben  Festen  wurden  die  Sieger 
im  Dithyrambos   mit  Preisen   bedacht.     Bei  den  Olympien  stritten 
auch  die  Herolde  und  Trompeter  um  einen  Preis;    Wettkämpfe  im 
Rhapsodiren  waren   in   die  Eeier  der  Panathenäen,   der  Apaturien 
und  der  nach  dem  Theile  Attika's,  in  welchem  sie  begangen  wur- 
den, benannten  Brauronien  eingelegt;  häufig  veranstaltete  man  bei 
besonderen  festlichen  Anlässen,  z.  B.  zu  Ehren  eines  Verstorbenen 
oder  bei  einer  Siegesfeier,  musische  Wettkämpfe  in  Verbindung  mit 
gymnischen  und  equestrischen  *  ®).  Wie  gern  sich  das  Auge  an  den  Wett- 
fahrten der  Schiffe  weidete,  deren  Lenker  mit  einander  um  den  Preis 
der  Schnelligkeit  rangen,  drückt  Pindar  im  Eingange  der  vierten  isth- 
mischen  Ode  (4 — 6)  aus,  eine  solche  wurde  vor  dem  Auszuge  der 
athenischen  Flotte  nach  Sicilien  den  üblichen  Gebeten  und  Opfern 
angeschlossen  (Thuk.  6,  32,  2),  und  sie  fehlte  nicht  unter  den.  fest- 
lichen Veranstaltungen,    mit  denen  Nikokles   das  Andenken    seines 
Vaters  Euagoras   ehrte  (Isokr.    9,    1).     Der    ältere  Kyros  befolgte 
nach  Xenophon's  Erzählung   (Kyrop.  8,  2,  26)  den  Grundsatz  das 
Streben  nach  dem  Schönen  und  Guten,  zugleich  aber  auch  eine  ge- 
wisse seinem  Interesse  dienliche  Zwietracht  in  seiner  Umgebung  da- 
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durch  zu  befördern,  dass  er  für  die  verschiedensten  Arten  von  Aus- 
zeichnung Preise  bestimmte  und  die  Wahl  der  Richter  den  Bewer- 
bern überliess;    eine   etwas   andere  Form  der  Verfolgung  desselben 
Gedankens  lag  darin,    dass  er  die  Anweisung  der  Plätze   in  seiner 
Nähe  jedesmal   von   den   persönlichen  Leistungen  abhängig  machte 
(Kyrop.  8,  4,  4.  5).     Durch  ein  ähnliches  Verfahren  den  einzehien 
Abtheilungen  seines  Volkes  gegenüber  jede   Art   von   militärischer 
und  bürgerlicher  Tüchtigkeit  selbst  mit  Einschluss  der  Landwirth- 
schaft;   zu  befördern   räth  der  weise  Simonides  dem  Könige  Hieron 
bei  Xenophon  (Hier.  9,  6.  7)  an;  im  Reitergeneral  (1,  26)  wird  es 
anempfohlen,    um   in   den  attischen  Phylen  den  Sinn  für  die  Aus- 
bildung zum  Reiterdienste  zu  beleben.      Selbst  die  Tüchtigkeit  des 
Kriegers  durch  Wettstreit  anzufeuern  unterliess  man  unter  Umständen 
nicht;  der  von  den  Preisrichtern  zu  Ounsten  des  Odysseus  entschie- 
dene Streit  des  Aias  und  Odysseus,  wer  den  Troern   den  grösseren 
Schaden  zugefügt  habe  und  deshalb  der  Waffen  des  Achilleus  wür- 
diger sei,  ein  in  der  Poesie  überaus  häu£g  behandelter  Stoff,  bildet 
dazu  gewissermaassen  das  mythische  Vorbild.     Bei  dem  ersten  Zu- 
sammentreffen  griechischer  und   persischer   Schiffe  bei  Artemision 
suchte   nach   der  Erzählung  Herodot's  (8,  10.   11)   jeder   persische 
Führer  sich  zuerst  eines  griechischen  Schiffes   zu  bemächtigen  um 
die  hierfür  von  dem  Grosskönige  ausgesetzten  Geschenke  zu  erhal- 
ten, allein  wider  Erwarten  waren  die  Griechen  siegreich,  und  der- 
jenige unter  ihnen,  der  zuerst  ein  persisches  Schiff  einnahm,  Lyko- 
medes  von  Athen,  empfing  einen  Preis.      Ob  nach  Beendigung  der 
Hauptschlacht  den  sich  am  meisten  auszeichnenden  Theilen  der  Flot- 
ten beider  Parteien   ebenfalls   Preise   zuerkannt  worden    sind   oder 
ob  man  es  nur  geeignet  gefunden  hat  sie  für  die  Nachwelt  im  Ge- 
dächtnisse festzuhalten,    kann   nach  dem  Ausdruck  des  Geschichts- 
schreibers (8,  17)  ungewiss  erscheinen.     N'ach  der  Schlacht  bei  Sa- 
lamis wurden  von  einem  dazu  bestellten  Gerichte  Preise  der  Tapfer- 
keit vertheilt,    wobei  spartanische  Eifersucht   zu   bewirken  wusste, 
dass  von  denen,    welche   für   griechische  Staaten   bestimmt  waren, 
Aegina  den  ersten  und  Athen   nur  den   zweiten   erhielt ,    während 
von  den  für  einzelne  Männer  ausgesetzten  der  erste  einem  Athener 
Namens  Ameinias  zufiel;  eine  zweite  auf  das  Verdienst  der  Leitung 
bezügliche  Preisvertheilung ,    bei  welcher  die  Feldherren   das    ent- 
scheidende Gericht  bildeten,  nahm  den  Verlauf,  dass  jeder  von  ihnen 
sich    selbst  den   ersten   und   die   Mehrzahl   dem   Themistokles   den 


Motive  des  sittlich  Guten.  J93 

zweiten  Preis  zuerkannte  '^).  Ein  ähnliches  Beispiel  aus  einer  Zeit, 
Ton  welcher  wir  eine  gesicherte  Kunde  haben,  bieten  die  Beloh* 
nungen,  welche  die  Ephesier  nach  dem  durch  die  Flotte  des  Tissa- 
phemes  abgeschlagenen  Angriffe  des  Thrasyllos  auf  ihre  Stadt  im 
dritten  Jahre  der  92sten  Olympiade  den  Syrakusanem  und  Selinun- 
tiem  zu  Theil  werden  Hessen  (Xen.  Hell.  1,  2,  10).  Dass  den  athe- 
nischen Staatseinrichtungen  das  Aussetzen  von  Preisen  für  Einzelne, 
die  sich  durch  Tapferkeit  herrorthaten,  nicht  fremd  war,  zeigt  der 
Fall  des  Alkibiades,  der  nach  dem  Kampfe  bei  Potidäa  einen  sol- 
chen erhielt,  während  er  selbst  den  Sokrates  desselben  für  würdiger 
hielt  (PI.  Gastm.  220  e ;  Plut.  Alkib.  7).  Aber  nicht  bloss  die  Yor- 
zlige,  bei  deren  Erringung  wenigstens  zum  Theil  die  eigene  An- 
strengung des  Menschen  mitwirkt,  sondern  auch  diejenigen,  welche 
der  freien  Gabe  der  Götter  entspringen,  galten  in  den  Augen  der 
Griechen  so  viel,  dass  sie  zum  Gegenstande  des  Wettstreites  und 
der  Krönung  werden  konnten,  vor  Allem  die  Schönheit.  Ein  Schön- 
heitswettkampf der  Männer  bestand  in  Elis,  einer  der  Greise  fand 
in  Athen  bei  den  Panathenäen  Statt,  einen  der  Frauen  richtete 
Kypselos  bei  der  Stiftung  eines  Demeterfestes  in  einer  neugegrün- 
deten arkadischen  Stadt  ein,  andere  sah  man  in  Tenedos  und  Les- 
bos  '  ^ ) ;  bei  dem  letzteren  denkt  man  leicht  an  das  mythische  Vor- 
bild des  Streites  der  Aphrodite,  Hera  und  Athene  um  den  Vorzug 
der  Schönheit,  den  Paris  zu  Gunsten  der  Aphrodite  entschied.  Es 
steht  hiermit  im  Zusammenhange,  dass  bei  den  Diokleen  in  Megara 
die  Knaben  einen  Wettkampf  im  Küssen  hielten  und  der  schönste 
Kuss  mit  einer  Belohnung  bedacht  wurde  (Theokr.  12,  27  —  34). 
Hiemach  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Wettstreit  häufig 
auch  zur  Belebimg  dei:  Freuden  der  Geselligkeit  benutzt  wurde: 
öfter  wurden  für  die  Lösung  der  bei  einem  Gastmahle  aufgegebenen 
Bäthsel  (Athen.  10,  467  d)  oder  für  die  grösste  Fertigkeit  im  Trinken 
(Athen.  1 5,  666  c)  Preise  ausgesetzt  oder  auch  das  Wachbleiben  bis  zum 
Morgen  durch  einen  Honigkuchen  belohnt  (Schol.  Pind.  Ol.  9 ,  1 ; 
vergl.  Athen,  14,  647  c);  bei  dem  attischen  Dionysosfeste  der  Ghoen 
soll  ein  Wettkampf  im  Trinken  nicht  gefehlt  haben  (Aelian  v.  h. 
2,  41)**),  und  ein  Mythos,  dessen  Ursprung  vielleicht  im  Satyr- 
drama  zu  suchen  ist,  wusste  sogar  von  einem  Wettkampfe  des  He- 
rakles und  Lepreas  im  Essen  zu  berichten  (Aelian  v.  h.  1,  24; 
Paus.  5,  5,  4>.  So  waren  alle  ernsten  wie  alle  heitern  Seiten  des 
Lebens  von  einer  Neigung  durchzogen,  welche  unverständlich  sein 
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würde,  wenn  sie  nicht  mit  einer  Grundanfßassung  des  Daseins  im 
engsten  Zusammenhange  stände,  nach  welcher  der  Mann  bestimmt 
ist  sich  hervorzuthun  \md  seines  Gleichen  zu  übertreffen.  Aus  ihr 
entspringt  die  Beliebtheit  einer  bildlichen  Ausdrucksweise,  welche 
jede  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtete  Anstrengung  des  Menschen  als 
einen  Agon,  d.  h.  als  einen  um  eines  Preises  willen  unternommenen 
Wettkampf,  bezeichnet.  Isokrates  rühmt  an  den  Athenern  und  Spar- 
tanem  der  Vorzeit,  sie  hätten  sich  nicht  als  Feinde,  sondern  als 
Nebenbuhler  —  avxaymviatai  —  betrachtet  und  darum  gerungen, 
welcher  yon  beiden  Theilen  am  meisten  zur  Erreichimg  des  gemein- 
samen Zieles  der  Eettung  des  Vaterlandes  beitrage  (4,  85).  Piaton 
sagt  im  achten  Buche  der  Gesetze  (830  a),  dass  der  Bildner  des 
Staates  seine  Bürger  zu  Mitbewerbern  in  den  höchsten  Wettkämpfen 
zu  erziehen  habe.  XJeberaus  häufig  wird  der  Streit  der  Parteien 
im  gerichtlichen  Processe,  von  dessen  Ausgang  oft  Gewinn  und  Ver- 
lust der  höchsten  Lebensgüter  abhängt  und  der  in  allen  Fällen  den 
grössten  Kraftaufwand  yon  beiden  Seiten  erheischt,  so  benannt,  nicht 
selten  derselbe  Vergleich  auch  auf  die  Thätigkeit  der  kämpfenden 
Krieger  übertragen ,  besonders  wenn'  für  sie  neben  dem  Interesse 
des  Vaterlandes  auch  ein  unmittelbar  persönliches  auf  dem  Spiele 
steht  (Her.  8,  11;  Thuk.  2,  89,  8.  7,  61,  1;  Aeschin.  3,  175). 
Pemosthenes  rühmt  in  der  Eede  über  die  Krone  (66)  von  seiner 
Vaterstadt,  dass  sie  Ton  jeher  immer  um  den  ersten  Preis  an  Ehre 
und  Ansehen  genmgen  habe,  und  kommt  in  ihr  auf  diesen  Gedan- 
ken noch  zweimal  (209.  321)  zurück,  einen  Gedanken,  den  der 
Nachahmer,  von  welchem  die  sogenannte  vierte  philippische  Bede 
herrührt,  ihm  abzulauschen  nicht  unterlassen  hat  (74).  Im  plato- 
nischen Philebos  wird  die  Untersuchung  darüber,  welche  der  dem 
Menschen  möglichen  drei  Lebensweisen  dön  Vorzug  yerdiene,  wie 
ein  Wettkampf  dargestellt,  in  welchem  dem  einen  Theile  der  erste, 
dem  andern  der  zweite  und  dem  dritten  der  letzte  Preis  zufallen 
müsse  (22  c — e.  33c);  einen  ganz  entsprechenden  Ausdruck  wendet 
Aristoteles  (Nik.  Eth.  1 101  b  28)  auf  den  Vorrang  an,  welchen  Eudoxos 
durch  seine  Auseinandersetzungen  der  Lust  als  Grundlage  der  Ethik 
zu  erstreiten  suchte.  Der  Vergleich  hat  sich  so  sehr  eingebürgert, 
dass  noch  die  Griechen  der  nachklassischen  Zeit,  namentlich  Plutarch, 
mit  besonderer  Vorliebe  yon  dem  Dayontragen  des  ersten  Preises 
reden  um  auszudrücken ,  dass  sich  jemand  ausgezeichnet  habe  '  *). 
Ein   Streben,   welches   in    solcher  Ausdehnung   das   gesammte 
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Leben  durchdrang,  konnte  auf  die  Auffassung  der  SittUchkeit  nicht 
ohne  £infiuss  bleiben.  Wie  die  Schönheit,  die  körperliche  Gewandt- 
heit, die  kriegerische  Tapferkeit,  die  poetische  und  musikalische 
Kunst  so  war  auch  die  Tugend  ein  Gegenstand  des  Wetteifers,  er- 
schien es  als  Aufgabe  in  ihr  Andere  zu  übertreffen  oder  doch  yon 
ihnen  nicht  übertroffen  zu  werden,  als  Ziel  den  dadurch  erreichbaren 
Preis  höchsten  Ansehens  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  errin- 
gen. Nichts  erscheint  hiemach  natürlicher  als  die  Gesinnung  des 
Themistokles ,  der  von  sich  sagte,  dass  der  Sieg  des  Miltiades  bei 
Marathon  ihn  nicht  schlafen  lasse  ^^).  Darum  sagt  der  Perikles  des 
Thukydides  am  Schlüsse  seiner  Grabrede  (2,  46)  im  Hinblick  auf  die 
den  Gefallenen  zu  Theil  gewordenen  Bestattimgsehren  und  die  ihren 
Kindern  bewilligte  Erziehung  auf  Staatskosten:  „denn  bei  denen, 
bei  welchen  die  grössten  Preise  für  die  Tugend  ausgesetzt  sind,  sind 
auch  die  besten  Männer  im  Staate  thätig."  Und  kurz  yorher  (2, 
45,  1)  stellt  er  die  hinterbleibenden  Söhne  und  Brüder  jenen  Ge- 
fallenen als  Mitbewerber  in  einem  Wettkampfe  gegenüber,  in  wel- 
chem sie  durch  die  ausserste  Anstrengung  nur  das  erreichen  können 
für  wenig  geringer  als  sie  zu  gelten,  weil  der  Todte  immer  höher 
geschätzt  wird  als  der  Lebende.  Der  sterbende  Kyros  bei  Xeno- 
phon  (Kyrop.  8,  7,  12)  setzt  von  seinem  Sohne  Kambyses,  der  ihm 
in  der  Regierung  folgt,  gar  nichts  Anderes  voraus  als  dass  der 
Stachel  des  Strebens  das  Ton  ihm  Gethane  zu  übertreffen  in  seinem 
Herzen  leben  und  ihm  keine  Euhe  lassen  werde.  Denn  überhaupt 
ist  kein  Yerhältniss  so  innig,  dass  nicht  die  dadurch  Verbundenen 
als  zum  Wettstreite  mit  einander  berufen  betrachtet  werden  können. 
Daher  der  für  uns  auf  den  ersten  Augenblick  so  befremdliche  Satz, 
den  besonders  Sokrates  gern  ausspricht,  der  aber  auf  einer  ganz 
verbreiteten  Auffassung  beruht,  dass  es  dem  echten  Manne  gezieme 
sich  von  den  Wohlthaten  der  Freunde  nicht  übertreffen  zu  lassen, 
daher  aber  auch  eine  entsprechende  Betrachtungsweise  der  £he. 
Im  Oekonomikos  Xenophon's  sagt  Ischomachos  seiner  jungen  Erau, 
dass  von  ihnen  beiden  der  Theil  den  werthvolleren  Beitrag  zu  ihrem 
gemeinsamen  Besitze  liefere,  der  sich  als  der  bessere  Genosse  er- 
weise (7,  13),  und  dass  ihr  das  erfreulichste  Loos  zufalle,  wenn  sie 
besser  als  er  erscheine  (7,  42).  Noch  bestimmter  wird  derselbe  Ge- 
danke am  Schlüsse  der  uns  durch  eine  mittelalterliche  lateinische 
Uebersetzung  bekannten  Schrift  ausgesprochen,  welche  den  Namen 
eines  zweiten  Buches  von  Aristoteles'  Oekonomik  trägt  und  ihrem 
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Hauptdnhalte  nach  augenscheinlich  Aristotelisches  wiedergiebt :.  nach 
dem  hier  Ausgeführten  ist  es  Aufgabe  eines  jeden  der  beiden  Ehe- 
gatten  dahin   zu   ringen ,   dass  er  im  gemeinsamen  Interesse  mehr 
Gutes  bewirke   als   der  andere  und  der  bessere  und  gerechtere  sei, 
damit  er  sich  im  Alter  den  Kindern  gegenüber  darauf  berufen  könne 
und  vor  den  Oöttem  das  volle  Verdienst  habe  ^^).     In  Folge  dessen 
war  bei  den  Griechen   eine  Eigenschaft   sehr   häufig   und   erschien 
ihnen  natürlich,    welche   sie  die   ^Siegessehnsucht'  —  (pilovinla  — 
nannten  und  für  welche  uns  der  ganz  entsprechende  Ausdruck  fehlt: 
während  wir  sie  im  Ganzen  als  Sucht  nach  Auszeichnung  übersetzen 
können,  kommen  ihre  minder  lobenden  Erwahnimgen  unserem  Be- 
griffe der  Eifersucht,   hin  und  wieder  auch  dem  der  Rechthaberei 
sehr  nahe.     Hier  und  da  ist  man  versucht  dafür  den  des  Selbstge- 
fühls einzusetzen,  was  nur  darin  seinen  Grund  hat.  dass  der  Grieche 
dieses  einzig  in  der  Form  der  Yergleichung  seiner  eigenen  Leistungen 
mit  denen  Anderer  kannte.     Das  dabei  zu  Grunde  liegende  Bild  ist 
ebenso  charakteristisch  wie  dasjenige,  mit  welchem  die  Bömer  jedes 
Streben  nach  höherer  persönlicher  Geltung  wie  eine  Amtsbewerbung 
ansahen  und  amhit/o  nannten.     Dem  heutigen  Leser  tritt  das  Wort 
am  unverkennbarsten   in  einigen  Stellen  von  Flaton's  Bepublik  (9, 
581c.  582e.  586c.d)  und  Aristoteles'  Bhetorik  (1363bl.  1368b2l. 
1370  b  33.  1389  a  12)  entgegen,  in  welchen  Sieg  und  Ueberlegenheit 
als  Gegenstand  des   dadurch   ausgedrückten  Strebens   bestimmt   ge- 
nannt wird;  sehr  vielfiGich  aber  ist  sein  Vorkommen  bei  den  Schrift- 
steilem   durch  den  umstand  verdunkelt  worden,   dass  die  späteren 
Abschreiber   statt  seiner   ein   für  ihr    Ohr   gleichklingendes  Wort, 
welches  Streitsucht  bedeutet,  —  tpikovsaila  —  eingesetzt  haben,  ver- 
vermöge  einer  ähnlichen  Verwechselung  wie  sie  diejenigen  Deutschen 
begehen,   welche   ^unentgeldlich'   statt  «unentgeltlich'   schreiben  ^^). 
Im  Uebrigen  empfindet  man  leicht,  wie  mit  diesem  nationalen  Zuge, 
der  so  vieles  Herrliche  in  das  Dasein  gerufen  hat,  auch  jener  Neid 
in  der  Wurzel  verwandt  ist,  der  zu  den  abstossendsten  Seiten  der 
Griechen  gehört ;  denn  wessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  <l«i^ 
TJebertreffen  Anderer  gerichtet  ist,  der  wird  nur  mit  Widerstreben 
auf  fremde  Vorzüge  blicken,  zumal  wenn,  wie  es  bei  ihnen  der  Fall 
war,  auch  diejenigen  hohen  Preises  werth  erscheinen,  die  auf  einem 
freien  Geschenke  der  Götter  beruhen. 

Allein  nicht  bloss  unter  den  Mitlebenden  wollte  der  Grieche 
gelten ;  fast  noch  wichtiger  war  ihm ,  dass  sein  Andenken  nach  sei- 
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nem  Tode  in  Ehren  blieb.  Bemerkenswerther  Weise  ist  diese  An- 
schauung schon  den  homerischen  Gedichten  nicht  fremd,  denn  auf  ihr 
beruht  es,  dass  die  Gesänge  Ton  den  Thaten  der  Helden  als  ^Ruhm 
der  Männer'  —  xAio  avÖQtov  —  bezeichnet  werden,  und  ebenso  spricht 
sie  sich  in  der  bekannten  Stelle  der  Ilias  (9,  412 — 416)  aus,  nach 
welcher  Achilleus,  wenn  er  in  die  Heimath  zurückkehrt,  ein  langes 
Leben  zu  erwarten  hat,  aber  des  Euhmes  verlustig  geht,  während 
ihm,  wenn  er  vor  Troja  kämpft,  keine  Heimkehr,  aber  hoher  Buhm 
beschieden  ist.  In  noch  viel  höherem  Maasse  jedoch  beherrschte  in 
den  Zeiten,  in  denen  eine  veränderte  Ansicht  des  Todes  daran  ge- 
wöhnt hatte  den  abgeschiedenen  Seelen  eine  Empfindung  für  das 
Handeln  und  IJrtheilen  der  auf  der  Oberwelt  Lebenden  zuzuschreiben, 
der  Gedanke  an  den  Kachruhm  die  Gemüther.  Darum  macht  Pindar 
wiederholt  darauf  aufmerksam,  welchen  Werth  es  für  jeden  Mann  von 
tüchtigen  Leistungen  haben  müsse  des  verherrlichenden  Sängers 
nicht  zu  entbehren ,  damit  das  von  ihm  Gethane  nicht  in  Vergessen- 
heit gerathe ,  und  die  attische  Litteratur  ist  reich  an  Aeusserungen 
der  gleichen  Sinnesart.  Diotima  behandelt  es  in  ihrer  Bede  in  Pla- 
ton's  Gastmahl  als  eine  selbstverständliche  Voraussetzung,  dass  die 
höchsten  Thaten  der  Aufopferung  durch  den  Gedanken  an  den  Ge- 
winn eines  ehrenvollen  Namens  bei  der  Nachwelt  eingegeben  wer- 
den, und  erkennt  darin  eine  der  drei  Formen  des  dem  Menschen  na- 
türlichen Strebens  nach  Theilnahme  an  der  Unsterblichkeit  (208  c — e). 
In  die  Ermahnungen  zu  brüderlicher  Eintracht,  welche  der  sterbende 
Kyros  bei  Xenophon  an  seine  Söhne  richtet,  lässt  er  auch  eine  Er- 
innerung an  die  zukünftigen  Menschengeschlechter  einfliessen  —  be- 
zeichnender Weise  verlaugt  er  von  ihnen  das  Gefühl  der  Aidos  vor 
denselben  —  und  scheidet  dabei  nicht  einmal  deutlich  ihre  Zeitge- 
nossen ,  die  für  ihn  schon  Nachlebende  sind ,  von  den  noch  später 
Geborenen  (Kyrop.  8,  7,  23).  Am  häufigsten  wird  der  Werth  des 
Kachruhms  bei  Isokrates  ausgesprochen.  Im  Fhilippos  (134 — 136) 
fuhrt  dieser  Bedner  aus,  wie  nicht  bloss  Könige,  sondern  auch  Pri- 
vatmänner, welche  nach  Nachruhm  streben,  höher  geschätzt  werden 
als  solche,  die  ihr  Trachten  auf  irgend  etwas  Anderes  richten,  und 
wie  der  Nachruhm  und  die  bei  Lebzeiten  gewonnene  Anerkennung  — 
denn  diese  sind  auch  hier  fast  untrennbar  verbunden  —  darum  einen 
BO  viel  höheren  Werth  haben  als  alles  Andere,  weil  sie  den  Kindern 
als  ein  dauerndes  Erbtheil  bleiben ,  während  erworbene  Schätze  und 
Herrschaften  leicht  später  verloren  gehen  und  in  die  Hand  der  Eeind««^ 
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gelangen  können.  Aehnlicli  spricht  er  im  Euagoras  (8)  davon,  wie 
ehrliebende  und  hochherzige  Männer  Alles  daran  setzen  um  nach 
dem  Tode  ein  unvergängliches  Andenken  zu  hinterlassen;  in  den  Er- 
mahnungen an  Demonikos  sagt  er  (43),  die  Schlechten  fürchteten  na- 
turgemäss  den  Tod,  die  Guten  dagegen  die  Buhmlosigkeit  im  Leben. 
Hier  und  da  wird  der  IN'achruhm  wie  der  einzige  dem  Menschen  nach 
dem  Tode  bleibende  Lohn  seiner  Thaten  behandelt,  wobei  die  Scheu 
von  den  Dingen  der  Unterwelt  zu  reden  augenscheinlich  mitwirkt. 
An  einer  andern  Stelle  der  zuletzt  genannten  Schrift  des  Isokrates 
(38)  heisst  es,  Gerechtigkeit  sei  deshalb  besser  als  Schätze,  weil  diese 
bloss  den  Lebenden  zu  Gute  kommen,  jene  aber  auch  den  Verstorbe- 
nen Buhm  bringe,  und  weil  an  diesen  auch  die  Schlechten  Theil  ha- 
ben ,  an  jener  aber  nicht  Theil  nehmen  können.  Im  Panathenaikos 
(260)  legt  er  einem  Freunde  Worte  in  den  Mund,  durch  welche  die- 
ser ihm  selbst  verheisst,  dass  er  nach  dem  Tode  der  Unsterblichkeit 
theilhaftig  werden  werde ,  „nicht  der  bei  den  Göttern  vorhandenen, 
sondern  der  den  Nachlebenden  in  Bezug  auf  diejenigen ,  die  sich  in 
irgend  einer  edlen  Sache  hervorgethan  haben,  Erinnerung  einflössen- 
den.'' Beide  Stellen  schweigen  über  jede  andere  Art  von  Belohnung 
nach  dem  Tode  wie  geflissentlich.  Wenn  Hypereides  im  Epitaphios 
(col.  lö)  von  Leosthenes  und  seinen  Gefährten  preist,  dass  sie  wegen 
der  Selbstdarstellung  ihrer  Tugend  mehr  für  glücklich  als  wegen  des 
Yerlustes  ihres  Lebens  für  unglücklich  zu  halten  seien ,  so  wird  man 
dies  in  diesem  Zusammenhange  auch  hauptsächlich  oder  ausschliess- 
lich auf  den  Nachruhm  beziehen  müssen,  zumal  da  sich  unmittelbar 
daran  der  Gedanke  knüpft,  sie  hätten  mit  ihrem  sterblichen  Leibe 
unsterblichen  Buhm  erworben*'). 

Das  Vermeiden  der  Strafe  der  Götter,  im  günstigen  Ealle  die 
Gewinnung  ihres  Wohlgefallens  und  ihres  Lohnes ,  die  Geltung  bei 
den  Mitbürgern,  das  auch  von  äusseren  Zeichen  der  Anerkennung  ge- 
tragene Bewusstsein  Andere  zu  übertreffen,  bilden  in  ihrer  Gesammt- 
heit  mächtige  Hebel  des  Handelns ,  aber  um  recht  zu  wirken  bedür- 
fen sie  einer  Anstalt,  welche  den  Gedanken  an  das  Walten  der  Götter 
aufrecht  hält ,  den  Urtheilen  der  Menschen  zu  ihrem  Ausdruck  ver- 
hilft und  das  Gefühl  für  das,  was  Becht  und  Unrecht  ist,  schärft. 
Und  eine  solche  Anstalt  ist  für  den  Griechen  der  Staat,  ohne  den 
und  ausserhalb  dessen  er  sich  eine  menschenwürdige  Existenz  nicht 
zu  denken  vermag.  Schon  in  den  homerischen  Gedichten,  in  denen 
nur  noch  wenig  entwickelte,  ausschliesslich  auf  einen  gewissen  Schutz 
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nach,  innen   und   aussen    abzielende  Staatseinrichtungen   geschildert 
werden,    fehlt  es  nicht  an  efnzelnen  Spuren  der  Erkenntniss,   dass 
Oultur  und  Sitte  unbedingt  an  die  staatlichen  Ordnungen  gebunden 
sind.     Dass  bei  den  Kyklopen  Jeder  Einzelne  nur  der  Kichter  seiner 
Frauen  und  Kinder  ist,  Bathsversammlungen  und  Gerichtssitzungen 
aber  etwas  völlig  Unbekanntes  sind,  erscheint  in  der  Odyssee  (9,  112) 
als  das  Merkmal   eines  yölHg  wilden  Naturzustandes,  und  die  Yer- 
wahrlosung,  der  die  Insel  Ithaka  seit  der  Abreise  des  Odysseus  preis- 
gegeben ist,    spiegelt  sich  in  dem  Wegfallen  solcher  Aeusserungen 
eines  geordneten  Zusammenlebens  (2,  26).      Hesiodos  preist  in  den 
Werken  und  Tagen  (276 — 280)  den  Besitz  des  Bechtes  als  den  eigen- 
thümlichen  Vorzug  des  Menschengeschlechts  vor  den  Thieren,  deren 
Weise  es  sei  einander  aufzufressen  ohne  durch  Bechtssatzungen  daran 
gehindert  zu  sein.     In  der  Folgezeit  trat  der  Gedanke  der  erziehen- 
den Aufgabe  des  Staates  immer  mehr  in  den  Vordergrund.     Die  ge- 
sammte   Organisation  Sparta's  war  darauf  berechnet  kriegerisch  ge- 
schulte Bürger  von  ToUer  Hingebung  an  das  öfiPentliche  Interesse  aus- 
zubilden und  durch  alle  Mittel  den  dazu  gehörigen  Complex  körper- 
licher und  geistiger  Eigenschaften  zu  wecken;    auch  im  kretischen 
Staatswesen  scheinen  in  früher  Zeit  ähnliche  Anschauungen  gewaltet 
zu  haben ;  und  die  ältesten  schriftlichen  Gesetzesaufzeichnungen,  die 
des  Zaleukos  und  Charondas  auf  westhellenischem  Boden,  gingen,  so- 
weit unsere  dü^ge  Kunde  von  ihnen  dies  zu  erkennen  gestattet, 
Ton  der  Auffassung  des  Staates  als  eines  pädagogischen  Instituts  aus. 
Zur  vollen  Entfaltung  aber  gelangte  der  Begriff  des  Staates  in  Athen, 
wo  sowohl  der  Zweck  des  Bechtsschutzes  als  der  der  Erziehung  des 
Bürgers  zum  Menschen  durch  die  von  ihm  gebotenen  Mittel  in  einer 
bis  dahin  unbekannten  Weise  verwirklicht  wurde.      Vor  Allem  galt 
hier  als  anerkannte  Wahrheit ,  dass  der  Staat  durch  seine  Tradition 
und  seine  Festsetzungen  die  Vorstellungen  von  dem  hervorbringe, 
was  Beoht  und  was  Unrecht  sei.     Darum  sagt  Lysias  einmal  (1,  35): 
„ich  glaube ,  dass  alle  Staaten  die  Gesetze  deshalb  geben ,  damit  wir, 
wenn  wir  über  etwas  in  Zweifel  sind,  uns  zu  diesen  wenden  und  nach- 
sehen, was  wir  zu  thun  haben'' ;  eben  darauf  beruht  der  im  Eingange 
dieses  Kapitels  erwähnte  Ausspruch  des  Aeschines ,  der  Gesetzgeber 
wende  sich,  so  lange  der  Knabe  unmündig  sei,  zu  dessen  Angehörigen 
und  Lehrern,  sobald  er  aber  in  die  Bürgerrollen  eingetragen  sei,  rede 
er  zu  ihm  selbst.     Nach  einer  sehr  lehrreichen  Ausführung  des  Ari- 
stoteles gegen  den  Schluss  seines  ethischen  Hauptwerkes  (1179b  31 — 
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1180a  24)  hat  das  Gesetz  vor  den  Mahnungen  der  Eltern  und  Erzie- 
her den  Vorzug,  dass  es  theils  die  diesen  abgehende  Zwangskraft  be- 
sitzt theils  nicht  ebenso  wie  sie  den  Widerspruchsgeist  hervorruft, 
ausserdem  aber  seine  Wirksamkeit  über  das  ganze  Leben  fortsetzt. 
Mehrmals  begegnen  wir  dem  Gedanken,  dass  die  Bestimmung  des  Ge- 
setzes zum  Theil  die  ist  unbewusste  Gewöhnungen  von  solcher  Stärke 
zu  erzeugen,  dass  man  gar  nicht  darauf  fallt  ihnen  entgegenzuhan- 
deln :  so  lässt  Protagoras  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  Platon's 
(326  c)  die  Gesetze  bei  den  mündig  gewordenen  Jünglingen  gleichsam 
in  die  Stelle  der  Lehrer  eintreten ,  welche  ihnen  einst  die  Linien  zo- 
gen, mit  deren  Hülfe  sie  schreiben  lernten,  und  so  erklärtes  Flaton 
selbst  (Gess.  9,  862  d)  für  die  Aufgabe  der  besten  Gesetze  durch  ihre 
Zuchtmittel  Liebe  zur  Gerechtigkeit  hervorzubringen  oder  wenigstens 
jeden  Hass  gegen  sie  zu  tilgen.  Indem  Xenophon  in  der  Kyropädie 
die  persischen  Zustände  im  Lichte  hellenischer  Anschauungen  strahlen 
lässt,  preist  er  vornehmlich  die  persischen  Gesetze,  weil  sie  die  Bür- 
ger von  vom  herein  vom  Bösen  abwenden  und  tugendhaft  gesinnt  ma- 
chen (1,  2),  und  hebt  an  einer  andern  Stelle  durch  den  Mund  des  Ky- 
ros  als  einen  der  wesentlichsten  unter  den  Faktoren,  durch  welche 
bei  einem  Volke  Tapferkeit  erzeugt  wird,  solche  Gesetze  hervor,  in 
Folge  deren  der  Tapfere  geehrt  wird ,  der  Feige  aber  der  Demüthi- 
gung  und  der  Schande  verfällt  (3,  3,  52).  Hieraus  erklärt  sich,  dass 
Hekabe  bei  Euripides  (801)  die  Unterscheidung  von  Recht  und  Un- 
recht auf  das  Gesetz  zurückfuhrt,  dass  Meletos,  der  Kepräsentant 
eines  Durchschnittsatheners,  in  Flaton's  Apologie  (24  d)  dem  Sokrates 
auf  seine  Frage,  wer  die  Jünglinge  besser  mache,  antwortet  „die  Ge- 
setze^', dass  Sokrates  selbst  sie  im  Kriton  (51c.  e)  als  die  Erzeuger, 
Ernährer  und  Erzieher  der  Jugend  einfährt,  die  von  ihr  Achtung  und 
Gehorsam  verlangen  dürfen ,  dass  im  Staatsmann  (295  e)  Bestimmun- 
gen über  Gerechtes  und  Ungerechtes,  Edles  und  Schimpfliches,  Gutes 
und  Schlechtes  den  Lihalt  der  Eegeln  bilden,  welche  der  Gesetzgeber 
seinen  Mitbürgern  in  Ermangelung  der  Möglichkeit  einer  fortdauern- 
den persönlichen  Einwirkung  hinterlassen  soll.  Auch  Eallikles  im 
Gorgias  (482  e — 483  c)  bezeichnet,  indem  er  die  nach  seiner  Meinung 
zulässige  doppelte  Auffassung  des  Gerechten  behandelt,  die  Sohranken- 
losigkeit  der  natürlichen  Triebe  als  das  der  Natur,  den  Libegriff  des 
Sittlichen  als  das  dem  Gesetze  Entsprechende,  nimmt  also  Gesetz  und 
Sittlichkeit  als  gleichbedeutend.  Die  Gesetze  eines  Landes  sind  da- 
her auch  für  seine  Bewohner  ein  Gegenstand  unverbrüchlicher  An- 
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hänglichkeit ,  eine  Thatsache,  der  Herodot  einen  starken  Ausdruck 
durch  die  Behauptung  giebt,  dass,  wenn'  man  allen  Menschen  die 
Wahl  ihrer  Gesetze  frei  stellen  wollte ,  doch  eine  jede  Völkerschaft 
auf  die,  die  sie  hat,  zurückkommen  würde  (3,  88).  Bei  allem  die- 
sem wirkte  mit,  dass  durch  das  Wort,  welches  hier  immer  durch  Ge- 
setz wiedergegeben  worden  ist,  —  vojuog  —  ebensowohl  das,  was  wir 
Sitte,  als  das,  was  wir  im  engeren  Sinne  Gesetz  nennen,  ausgedrückt 
wird ,  ein  Zusammenfliessen  der  Begriffe ,  welches  nicht  aus  Armuth 
der  Sprache  hervorgeht,  sondern  in  einer  tiefgewurzelten  Anschauung 
seinen  Grund  hat,  denn  das  echte  Gesetz  sollte  nichts  Anderes  sein 
als  ein  Niederschlag  der  väterlichen  Sitte ,  ein  unterschied  allein  in 
dem  Vorhandensein  oder  dem  Fehlen  der  schriftlichen  Aufzeichnung 
bestehen.  Darum  ist  sehr  häufig  von  geschriebenen  und  ungeschrie- 
benen Gesetzen  die  Eede,  und  darum  preist  der  Ferikles  des  Thuky- 
dides  (2,  87,  3)  den  Gehorsam  der  Athener  gegen  die  ungeschriebe- 
nen, damit  andeutend,  dass  das  Volksbewtisstsein  über  ihre  Aufrecht- 
haltung mit  um  so  grösserer  Strenge  wacht,  weil  sie  nicht  durch 
äussere  rechtliche  Bestimmungen  geschützt  sind.  Was  damit  gemeint 
ist,  zeigen  am  deutlichsten  zwei  Stellen  Flaton's,  die  aus  ungeschrie- 
benen Gesetzen  das  allgemeine  Gefühl  ableiten,  welches  das  Ver- 
meiden jeder  geschlechtlichen  Zuneigung  zu  nahen  Verwandten  und 
jeder  anders  als  im  Verborgenen  geschehenden  Befriedigung  des  na- 
türlichen Triebes  erheischt  (Gess.  8,  838  b.  841b);  mit  ihnen  ver- 
bindet sich  das  Gespräch  des  Sokrates  mit  dem  Sophisten  Hippias  in 
Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (4,  4),  in  welchem  ausserdem  auch 
die  Verpflichtung  zur  Verehrung  der  Götter,  zur  Ehrerbietung  gegen 
die  Eltern  und  zur  Dankbarkeit  gegen  Wohlthäter  auf  solche  zurück- 
geführt wird.  Wie  wenig  man  indessen  geneigt  war  jene  beiden 
Formen  in  der  Vorstellung  zu  trennen ,  sieht  man  an  der  Bede  des 
Pausanias  in  Flaton's  Gastmahl,  in  welcher  die  in  verschiedenen 
Landschaften  Griechenlands  in  Betreff  der  Liebe  zu  Knaben  herr- 
schenden Sitten  nicht  bloss  unter  den  gemeinsamen  Begriff  gebracht, 
sondern  auch  wie  von  Gesetzgebern  ausgegangen  behandelt  werden: 
heisst  es  doch  darin ,  dass  das  Lieben  von  Knaben  eigentlich  durch 
ein  Gesetz  verboten  sein  müsste,  dass  die  Guten  sich  ein  solches  Ge- 
setz freiwillig  geben,  aber  ein  Zwang  in  dieser  Kichtung  allerdings 
wünschenswerth  wäre,  und  dass  in  £lis  und  Böotien  das  Gesetz  da- 
hin gegeben  sei  —  vivo^o^hrixai  — ,  dass  es  für  anständig  gelte  den 
Liebhabern  zu  willfahren.     Um  so  eher  wird  verständlich,  dass  Fla- 
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ton  den  XJntersohied  mehrmals  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  als 
einen  ganz  unwesentlichen  erscheinen  lässt  (Bep.  8,  563  d.  Staatsm. 
295a.  298  d;  vergl.  Gess.  7,  793b)  und  dass  Aristoteles  im  Zusam- 
menhange der  oben  erwähnten  Stelle  (1180  a  35.  b  1)  ihm  hierin 
folgt.  Für  die  Verschiedenheit  der  Yorstellungsweise  der  klassischen 
und  der  nachklassischen  Zeit  aber  ist  Weniges  so  bezeichnend  als 
dass  Polybios  (6,  47,  1)  Sitten  —  ^^  —  und  Gesetze  —  vdfioi  — 
als  zwei  neben  einander  stehende  Grundlagen  des  Staatslebens  be- 
griMich  sondert. 

Auch  der  also  ausgeweitete  Begriff  des  Gesetzes  umschreibt  in- 
dessen noch  nicht  das  ganze  Gebiet  der  Aufgabe,  welche  der  Staat 
seinen  Bürgern  gegenüber  als  ihr  Bildner  zu  erfüllen  hat.  Das  Auf- 
wachsen in  einer  wohlgeordneten  Gesellschaft,  der  Einfluss  der  in 
ihr  lebenden  und  sich  forterbenden  Anschauungen,  die  Macht  des 
Beispiels  einer  von  edlem  Wetteifer  erfüllten  Umgebung,  die  oft  ge- 
weckte Erinnerung  an  die  Tugend  der  Vorfahren,  der  häufige  Anblick 
von  Belohnungen  und  Strafen  machen  das  sittliche  Ideal  zum  unver- 
lierbaren Eigenthum  der  Seele  und  schärfen  das  Gefühl  für  den  Un- 
terschied Yon  Eecht  und  Unrecht.  In  diesem  Sinne  thut  Isokrates 
einmal  (7,  14)  den  bemerkenswerthen  Ausspruch :  „denn  die  Seele 
des  Staates  ist  nichts  Anderes  als  die  Verfassung,  welche  eine  ebenso 
grosse  Macht  hat  wie  in  einem  Menschen  die  Vernunft ihr  müs- 
sen nothwendig  sowohl  die  Gesetze  als  die  Bedner  als  die  Privat- 
männer gleichartig  werden  und  an  ihrem  Theile  sich  so  verhalten 
wie  sie  sie  besitzen",  und  diesem  ähnliche  finden  sich  bei  ihm  noch 
mehrmals  (7,  41.  12,  144).  Andrerseits  aber  giebt  es  nichts  Schlim- 
meres für  einen  Menschen  als  jener  Einwirkungen  entbehren  zu  müs- 
sen, daher  Demosthenes  (23,  141),  wohl  unter  Benutzung  eines  von 
Frotagoras  bei  Flaton  (327  c)  ausgesprochenen  Gedankens,  von  einem 
grausamen  und  übermüthigen  Eeldherrn  sagt,  er  habe  sich  bei  der 
Einnahme  fremder  Städte  Dinge  erlaubt,  wie  sie  nur  ein  Mensch 
thun  könne,  der  ohne  Gesetze  und  Alles  was  es  in  einem  Staate 
Schönes  gebe  aufgewachsen  sei.  Hiermit  hing  der  Begriff  des  Bar- 
baren eng  zusammen,  den  der  Grieche  auf  alle  diejenigen  anwandte, 
denen  die  Lebensluft  hellenischer  Bildung  und  Sitte  nicht  zu  Gute 
gekommen  war ,  am  charakteristischesten  vielleicht  der  Verfasser  der 
ersten  Bede  gegen  Stephanos,  in  welcher  es  heisst  (30),  der  Ange- 
klagte kennzeichne  sich  nicht  bloss  durch  seinen  fremdartigen  Dia- 
lekt sondern  noch  viel  mehr  dadurch  als  einen  Barbaren,    dass  er 
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diejenigen  hasse,  die  er  ehren  sollte,  und  in  jeder  Art  des  Truges 
und  der  Wühlerei  hinter  keinem  zurückstehe.  Das  von  Bemosthenes 
(18,  127)  Terspottete  Pathos,  mit  welchem  Aeschines  am  Schlüsse 
der  Rede  gegen  Ktesiphon  (260)  die  Erziehimg  preist,  wird  nur  hier- 
durch recht  erklärlich. 

Wenn  aber  zu  dem ,  wodurch  das  staatliche  Gemeinschaftsleben 
auf  den  Einzelnen   einwirkt,  sehr  wesentlich  das  Forterben  gewisser 
Anschauungen  von  den  früheren  Generationen  auf  die  nachfolgenden 
gehört,  so  bilden  für  dieses  eines  der  wichtigsten  Momente  die  Bar- 
stellimgen  und  Aussprüche  der  Dichter,  die  man  stets  zu  den  folgen- 
reichsten Erziehungsmitteln  der  Jugend  gerechnet  hat.     Ber  Bedner 
Lykurgos  (102)  preist  die  athenische  Einrichtung,  nach  welcher  die 
homerischen  Gedichte  bei  den  Fanathenäen  Torgetragen  wurden,  weil 
die  poetische  Yerherrlichung'  edler  Thaten  eine  viel  wirksamere  Eraft 
der  TJeberredung  habe  als  Gesetze ,  die  in  ihrer  Kürze  nur  befehlen 
könnten;  neben  dem  Einflüsse  solcher  erhebenden  und  aufmuntern- 
den Beispiele  wurde  denn  auch  gern  auf  den  der  abschreckenden, 
wie  sie  besonders  die  Tragödie  bot,  aufmerksam  gemacht  (Fiat.  Gess. 
8,  838  c).     Andere  legten  noch  mehr  Werth  auf  die  Auswahl  und 
Einpräg^ng  herrorragender  Sentenzen:  in  diesem  Sinne  sagt  Aeschi- 
nes (3,  135),   man  lerne  deshalb  in  der  Kindheit  die  Sprüche  der 
Dichter,    um  im  Mannesalter  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen,  und 
leitet  Sokrates  in  Flaton's  LysiiS  (214  a)  die  Berufung  auf  eine  home- 
rische Stelle  mit  der  Bemerkung  ein ,  dass  die  Bichter  gleichsam  die 
Lehrer  und  Führer  in  der  Weisheit  seien.     Die  letztere  Gewohnheit 
Hess  es  sogar  als  etwas  Gefährliches  erscheinen ,  wenn  eine  einzelne 
Stelle  eines  poetischen  Werkes  dadurch,   dass  sie  ausserhalb  ihres 
Zusammenhanges  betrachtet  wurde,  auf  eine  bedenkliche  Lebensregel 
hinauslief,  und  wurde  die  Veranlassung,  dass  ein  Schüler  des  Isokra- 
tes  Namens  Kephisodoros  eine  Anzahl  derartiger  Yerse  von  yerschie- 
denen   Verfassern   missbilligend  zusammenstellte  (Athen.  3,    122  b). 
Keiner  hat  unter  dieser  Weise  der  Betrachtung  mehr  gelitten  ^s 
Euripides,  der  wiederholt  Gelegenheit  hatte  zu  verlangen,  dass  man 
die  weitere  Entwickelung  der  Handlung  abwarten  möge ,  wenn  ein 
Ausspruch  oder  die   Schilderung  eines  Charakters  in  einem  seiner 
Stücke  durch  eine  scheinbar  unmoralische  Tendenz  Anstoss  erregte 
(Flut.  M.  19  e;    Sen.  epist.  19,  6,  15),    und  der   namentlich  wegen 
eines  bedenklich  klingenden  Verses  seines  Hippolytos  über  den  Eid 
von  Aristophanes  (Thesm.  275.   Frö.  101.  1471)  und  Anderen  (Ar. 
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Bhet.  1416a  28)  die  heftigsten  Anfeindungen  erfahren  musste.  Da- 
bei ist  bemerkenswerth ,  wie  derselbe  Aristophanes ,  der  ihn  wegen 
seiner  yerderblichen  Einwirkungen  auf  die  Zuschauer  nicht  genug  an 
den  Pranger  stellen  kann,  ihn  in  XJebereinstinimung  mit  Aeschylos 
den  Grundsatz  bekennen  lässt,  dass  es  die  Aufgabe  der  Dichter  sei 
ihre  Mitbürger  zu  bessern  (Frö.  1009),  ihm  also  nur  Schuld  giebt^ 
dass  er  diesen  Gnmdsatz  nicht  richtig  befolgt  hat.  Uebrigens  erwähnt 
Flaton  im  siebenten  Buche  der  Gesetze  (810  e — 811b)  beide  Metho- 
den der  pädagogischen  Benutzung  der  Dichter  mit  einem  Anfluge  Ton 
Missbilligung  und  halt  damit  im  Wesentlichen  den  Standpunkt  der 
Opposition  gegen  die  nationale  Sitte  fest,  dem  er  im  zweiten,  dritten 
und  zehnten  Buche  der  Bepublik  mit  grosser  Schärfe  Ausdruck  ge- 
geben hatte.  ^ 

So  tief  eingreifend  indessen  auch  der  Gedanke  an  das  gött- 
liche Walten  und  die  Gesammtheit  der  Einflüsse  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  das  Thun  bestimmen,  so  giebt  es  doch  in  der  Brust 
des  Menschen  zwei  Mächte,  welche  eine  noch  unwiderstehlichere 
Sprache  zu  ihm  reden,  nämlich  die  Liebe  und  das  Gewissen.  Diese 
Thatsache  konnte  den  Griechen  nicht  entgehen,  wenn  auch  die  Art, 
in  welcher  sie  beide  Faktoren  fassten,  einen  Beisatz  nationaler  Be- 
sonderheit zeigt. 

Was  zuvörderst  die  Liebe  betrifft,  so  kannte  ihre  Beligion  frei- 
lich nicht  wie  die  christliche  ein  allgemeines  Gebot  derselben,  aber 
viele  Züge  ihrer  Sage  yerrathen,  wie  hoch  sie  jede  That  liebender 
Aufopferung  zu  schätzen  wussten,  denn  Antiloohos,  der  in  der  Yer- 
theidigung  seines  greisen  Vaters  Nestor  sein  Leben  hingiebt,  Al- 
kestis,  die  anstatt  ihres  Gemahl,?  Admetos  den  Tod  erleidet,  Orpheus, 
der  in  die  Unterwelt  hinabsteigt  um  seine  Gattin  Eurydike  aus  dem 
finstem  Schattenreiche  zu  erretten,  Peirithoos,  der  den  Theseus  auf 
dem  gefahrvollen  Wege  dahin  begleitet,  waren  für  sie  Gegenstände 
einer  ungetheilten  Bewunderung.  Nicht  minder  lässt  ihre  Ausdrucks- 
weise mehrfach  erkennen,  wie  sehr  sie  die  Liebe  als  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  Bestimmung  des  Menschen  ansahen.  So  z.B. 
ist  die  Gewohnheit  Homer's,  den  einer  Person  zugehörigen  Menschen 
und  Dingen  durchweg  das  Beiwort  «lieb'  beizulegen,  augenscheinlich 
der  Niederschlag  einer  Betraohtungsart,  für  die  es  selbstverständlich 
ist,  dass  man  allem  Angehörigen  Zuneigung  zuwendet,  und  ebenso 
zeigt  der  Umstand,  dass  das  Volksbewusstsein  mit  der  Bezeichnung 
fSelbsÜiebend'  —  (pikavxog  —  einen  schlechthin  tadelnden  Sinn  v«r- 
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band,   deutlich  genug,  wie  sehr  es  den  Egoismus  verurtheilte  und 
in   der  Hingebung   an   Andere   das    eiozig  Naturgemässe   erblickte. 
Dieselbe  Anschauung  liegt  zu  Grunde,  wenn  Aeschines  (2,  146)  von 
sich  sagt,  dass  er,  wenn  er  wirklich  ein  Yaterlandsyerrather  wäre, 
ganz  roh  und  von  Gemüth  lieblos  —  rijv  '^vxrjv  aaxogyog  —  sein 
müsste,  also'  die  Lieblosigkeit  fast  als  gleichbedeutend  mit  der  höch- 
sten Stufe  der  Verworfenheit  nimmt,  ganz  in  Üebereinstimmung  mit 
dem  Sinne,  in  welchem  Xenophon  (Anab.  2,  6,  23)  von  dem  Thes- 
salier Menon  urtheilt,    er   sei  unfähig   einen  Menschen   zu   lieben. 
Dagegen  hat  der  Begriff  des  liebebereiten  oder  liebevollen  —  g>ik6' 
öxoQyog  — ,  wie  die  Art  seiner  Anwendung  bei  der  Charakteristik  des 
jungen  Kyros  in  derKyropadie  (1,  3,  2.  1,  4,  3)  und  sein  mehrfaches 
Vorkommen  bei  Plutarch  zeigt,  einen  sehr  guten  Klang;    auch  das 
lasst  sich   damit  vergleichen,    dass  Isokrates  (2,  15)  Liebe  zu  den 
Menschen  und  dem  Staate  als  das  erste  Erfordemiss  für  den  Herr- 
scher hinstellt.     Hierbei  ist  es  von  eigenthümlichem  Interesse,  dass 
es  für  jene  innige  Zuneigung,  welche  Verwandte,  Ehegatten,  Gast- 
freunde  oder  sonst  durch  das  Leben  auf  einander  Angewiesene  ver- 
bindet, drei  Ausdrücke  gab,   deren  Bedeutungen  sich  weder  genau 
decken  noch  streng  von  einander  scheiden  und  von  denen  der  eine 
—  q>iXHv  —  die  Liebesempfindung  und  Liebeserweisung  im  Allge- 
meinen  ohne  besondere  Bücksicht  auf  ihre  Quelle,    der  zweite  — 
tsxtgynv  —  die  durch  nahe  Bande  hervorgerufene  treue  Gesinnung, 
deren  Fehlen  eine  Naturwidrigkeit  oder  doch  einen  sittlichen  Makel 
einschliessen  würde,  der  dritte  —  ayanetv  —  die  durch  das  empfan- 
gene oder  erwartete  Gute  genährte  Anhänglichkeit  bezeichnete^). 

Aber  im  Bewusstsein  des  griechischen  Volkes  galt  eine  andere 
hiervon  etwas  verschiedene  Regung,  für  welche  wir  gleichfalls  nur 
den  Begriff  der  Liebe  haben,  in  noch  viel  höherem  Maasse  als  ein 
zum  sittlichen  Handeln  antreibender  Faktor,  nämlich  jene  von  der 
Freude  des  Auges  an  dem  geliebten  Gegenstande  getragene  und  mit 
voller  Versenkung  in  ihn  verbundene  leidenschaftliche  Sehnsucht, 
die  man  Eros  nannte.  Dire  Stätte  ist  nach  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  das  Verhältniss  zwischen  Männern  und  Frauen  oder  zwi- 
schen älteren  und  jüngeren  Männern,  aber  bei  den  Athenern  wurde 
der  Begriff  in  idealer  Weise  erweitert.  Das  Verhältniss  zwischen 
einem  gereiften  Manne  und  einem  Jünglinge  wurde  besonders  in 
den  Staaten  von  specifisch  dorischer  Sitte,  in  Sparta  und  Kreta, 
als  eines  der  wesentlichsten  Mittel  sittlicher  Förderung  angeseheo. 
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indem  der  Verkehr  mit  dem  Jünglinge  dem  Manne  eine  Weihe- 
Stimmung  mittheilte,  die  ihn  befähigte  mit  den  dadurch  geweckten 
edlen  Gesinnungen  hinwiederum  den  jungen  Freund  zu  beseelen; 
darum  nannte  man  wenigstens  in  Sparta  diesen  den  Hörer  —  dttag  — 
und  gab  jenem  eine  Bezeichnung,  in  welcher,  ohne  dass  sie  eine 
jeden  Zweifel  ausschliessende  Erklärung  zuliesse,  der  Begriff  des  Ein- 
hauchens  und  Einflössens. deutlich  erkennbar  ist,  —  elanvi^kag  —  ^^). 
Wie  man  anderswo  dachte,  dafür  geben  die  Beden  zum  Preise  des 
Eros  in  Platon's  Gastmahl  einen  Fingerzeig,  welche  zwar  yielfach 
subjektive  Beflexionen  der  einzelnen  Bedner  enthalten,  aber  doch 
auch  zum  Theil  die  Grundlage  nationaler  Sitte  und  Anschauung 
nicht  Terleugnen.  Insbesondere  tritt  hier  der  von  Fhädros  (178  d.e) 
ausgesprochene  Gedanke  in  den  Vordergrund,  dass  der  Eros  mehr 
als  irgend  etwas  im  Stande  sei  die  zur  Tugend  leitende  Ehrliebe 
zu  entflammen,  da  jeder  sich  hüten  werde  in  Gegenwart  eines  Lieb- 
habers oder  eines  Lieblings  etwas  Schimpfliches  zu  thim;  dieser 
Gedanke  war  in  Theben  in  der  Einrichtung  der  sogenannten  heili- 
ligen  Schaar  praktisch  geworden,  die  aus  Liebhabern  und  Lieblingen 
bestand,  welche  sich  durch  ihre  Gegenwart  gegenseitig  zur  höch- 
sten Tapferkeit  entflammten^^).  Als  das  typische  Vorbild  solcher 
Verhältnisse  betrachtete  die  thebanische  VolksTorstellung  den  lolaos, 
indem  sie  seine  treue  Waffenbrüderschaft  mit  Herakles  auf  das  Motiv 
der  Liebe  zurückführte ;  an  seinem  Ghrabe  leisteten  sich  deshalb  die 
liebenden  Männer  imd  Jünglinge  ihre  Schwüre  (Plut.  Pelop.  18. 
M.  761  d).  Die  euböische  Sage  wusste  von  einem  Krieger  zu  be- 
richten ,  der  um  sich  selbst  zu  ermuthigen  seinen  Geliebten  einlud 
dem  Kampfe  zuzuschauen  (Plut.  M.  760  f — 761b).  Li  Athen  aber 
legte  man  in  den  Begriff  des  Eros  ein  noch  Tieferes.  Obwohl  man 
dem  Worte,  wie  die  Bede  des  Diodotos  bei  Thukydides  (3,  45,  5)  be- 
weist, vereinzelt  auch  die  Bedeutung  einer  zu  Verkehrtem  verleitenden 
einseitigen  Leidenschaft  gab,  so  benannte  man  damit  doch  vorherr- 
schend das  die  Gesinnung  adelnde  und  zur  That  entzündende  Hinein- 
leben des  ganzen  Seins  in  einen  Gegenstand  selbst  geistiger  Art, 
insofern  darin  die  Wirkung  eines  auf  seine  Aeusserungen  unver- 
wandt gerichteten  und  für  ihren  Beiz  empfänglichen  Schauens  er- 
kannt werden  konnte ;  daher  konnte  der  Perikles  des  Thukydides  in 
der  Leichenrede  (2,  43,  1)  seine  Athener  auffordern  den  Nutzen  der 
Vertheidigung  des  Vaterlandes  nicht  bloss  in  Gedanken  zu  betrach- 
ten, sondern  die  Macht  des  Staates  alltäglich  in  ihrer  thatsächliohen 
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Kraft  anzuschauen  und  Liebhaber  —  igaöiai  —  derselben  zu  wer- 
den. Einem  ganz  ähnlichen  Gedanken  giebt,  wenn  auch  ohne  das 
Wort  Eros  zu  brauchen,  Demosthenes  in  der  Bede  über  die  Krone 
(68)  einen. nur  wenig  schwächeren  Ausdruck,  wenn  er  sagt,  Athe- 
nern zieme  es  nicht  muthlos  die  Freiheit  aufzugeben,  da  sie  in  Al- 
lem, was  sie  hören,  und  in  allen  Anschauungen  —  ^etoQi/jfiaai  — 
Denkmäler  der  Tugend  der  Vorfahren  Tor  sich  haben,  und  sein 
Appell  an  den  ermuthigenden  Einfluss  solcher  Erinnerungszeichen 
in  zwei  anderen  Keden  (15,  35.  22,  13)  zeigt  die  gleiche  Auffassung. 
Nichts  ist  für  den  Unterschied  der  Nationen  und  der  Zeiten  be- 
zeichnender  als  dass  'beide  Männer  das  Bild  des  Anschauens  brau- 
chen, wo  wir  vielmehr  yon  einem  Versenken  des  ganzen  Gemüthes 
reden  würden ,  denn  überhaupt  war  es  das  Auge ,  das  für  ihre  Volks- 
genossen die  gewaltigsten  Eindrücke  und  die  nachhaltigsten  Sinnes- 
wandlungen yermittelte.  Was  Anschauung  für  die  Griechen  bedeu- 
tete, das  empfindet  man  vielleicht  am  meisten  in  den  begeisterten 
Worten,  mit  welchen  Findar  im  Eingange  der  vierten  isthmischen 
Ode  die  Fersonification  derselben,  die  Göttin  Theia,  preist,  die  er 
Mutter  des  Helios  nennt  und  auf  die  er  den  Beiz  des  Goldes  und 
des  Anblicks  der  Wettkämpfe,  d.  h.  wohl  des  grössten  Genusses,  den 
die  Griechen  kannten,  zurückfuhrt.  In  Betreff  ihres  sittlichen  Ein- 
flusses aber  ist  das  Lob  lehrreich,  welches  Isokrates  in  den  Ermah- 
nungen an  Nikokles  (48.  49)  den  dramatischen  Dichtern  spendet, 
weil  sie  es  verstanden  haben  die  bedeutungsvollen  Sagen  der  Vor- 
zeit nicht  bloss  dem  Ohre,  sondern  auch  dem  Auge  vorzuföhren 
und  dadurch  Wirkungen  zu  erzielen,  die  blossen  Ermahnungen  un- 
erreichbar sein  würden.  Wer  die  Herzen  der  Griechen  am  meisten 
ergreifen  wollte,  musste  bei  ihnen  jene  Seite  berühren,  in  welcher 
ihre  Fähigkeit  die  herrlichsten  Kunstschöpfungen  hervorzubringen, 
in  welcher  ebenso  ihre  leidenschaftliche  Hingebung  an  den  Anblick 
schöner  Formen  wurzelte. 

Von  diesem  Funkte  aus  ist  der  Schlüssel  zu  einer  der  eigen- 
thümlichsten  Aeusserungen  griechischer  Denkweise  zu  gewinnen,  zu 
der  Stellung ,  welche  Flaton  dem  Eros  in  seinem  ethischen  Systeme 
angewiesen  hat.  Nach  ihm  ist  es  des  Menschen  Bestimmung  so 
viel  als  möglich  die  Wiedererinnerung  der  ewigen  Ideen  in  sich  zu 
wecken,  welche  er  einst  im  Zustande  der  Fräexistenz  geschaut  hat, 
ihren  Inhalt  zum  Gegenstande  der  Erkenntniss  zu  machen,  ihn  An- 
deren mitzutheilen,  ihn  dem  Leben  einzubilden,  aber  der  Weg  hierzu 
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fuhrt  durch  den  auf  das  Schöne  gerichteten  Eros.  Den  Grund  spre- 
chen zwei  sich  ergänzende  Ausführungen  im  Phädros  (249  d — 253  o) 
und  im  Gastmahl  (204  c  —  212  a)  aus.  Nach  der  ersteren  ist  Ton 
allen  Ideen  die  des  Schönen  diejenige,  welche  in  ihren  irdischen 
Abbildern  am  wenigsten  verdunkelt  ist  und  daraus  am  reinsten 
hervorleuchtet  y  so  dass  durch  die  Begegnung  mit  ihnen  in  jedem 
edleren  Sinne  die  Erinnerung  an  das  einst  Erblickte  und  an  die 
damalige  Gottesgemeinschaft  mächtig  entzündet  und  als  Eolge  davon 
ein  Gefühl  staunender  Verehrung  geweckt  wird,  welches  der  Seele 
Schwungkraft  giebt  und  sie  befähigt  sowohl  selbst  nach  Gottähn- 
lichkeit  zu  streben  als  den  mit  Liebe  umfassten  Gegenstand  ihr 
zuzuführen;  nur  ist  die  Art  derselben  je  nach  dem  Gotte  verschie- 
den, dem  die  sie  suchende  Seele  in  jenem  früheren  Sein  sich  ange- 
schlossen hat.  Nach  der  letzteren  ist  das  Streben  nach  Theilnahme 
an  der  Unsterblichkeit  durch  leibliche  oder  geistige  Fortpflanzung 
für  den  Menschen  eine  unabweisliche  Noth wendigkeit,  aber  für  die 
eine  wie  für  die  andere  bedarf  er  den  Beiz  des  Schönen,  denn  wie 
Frauenschönheit  die  Bedingung  der  leiblichen  Fortpflanzung  ist,  so 
wird  der  Trieb  zur  Zeugung  edler  Gedanken  in  einer  fremden  Seele 
zunächst  durch  den  Anblick  eines  schönen  Jünglings  geweckt.  Von 
da  aus  erweitert  sich  dann  allmählich  die  Kraft  des  Geistes,  indem 
ihre  Wirkung  nicht  mehr  an  die  einzelne  schöne  Gestalt  gebunden 
bleibt,  sondern  ebenso  durch  eine  jede  andere  und  in  noch  höhe- 
rem Maasse  durch  eine  schöne  Seele  hervorgerufen  wird ;  im  Zusam- 
menhange damit  bildet  sich  die  Fähigkeit  aus  auch  in  der  Sitte, 
im  Gesetz,  in  der  Erkenntniss  das  Schöne  mit  liebendem  Auge  zu 
erfassen  und  durch  dasselbe  zu  schöpferischem  Fortzeugen  erregt 
zu  werden,  bis  zuletzt  die  ewige  Idee  des  Schönen  selbst  sich  mit 
ihrem  überwältigenden  Glänze  dem  inneren  Blick  erschliesst.  So 
Vieles  hierin  auch  den  Stempel  der  eigensten  Individualität  des 
Philosophen  trägt,  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  aus  der  Seele  seines 
Volkes  heraus  spricht,  wenn  er  dem  Zauber  des  Schönen  die  ent- 
scheidendste Bedeutung  in  der  Entwiokelung  des  Menschen  zu  höhe- 
rem Sein  beimisst. 

Ebenso  wie  die  Liebe  zeigt  sich  das  Gewissen  auf  helleni- 
schem Boden  in  Formen,  die  einer  eigenthümlich  nationalen  Färbung 
nicht  entbehren.  Der  bekannte  Satz  Sohopenhauer's :  „Mancher 
würde  sich  wundem,  wenn  er  sähe,  woraus  sein  Gewissen,  das  ihm 
ganz  stattlich  vorkommt,  eigentlich  zusammengesetzt  ist :  etwan  aus 
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^/g  Menscheufurcht,   '/g  Deisidämonie,   ^/^  Vorurtheil,   ^/g  Eitelkeit 
und  ^/g  Gewohnheit"  ^  ^)  enthält  wenigstens  insofern  Wahrheit,  als 
sich  die  Thätigkeit  des  Gewissens  häufig  von  dem  Gedanken  an  die 
Wirkungen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  mindestens  ebenso  häufig 
Ton  dem  an  das  XJrtheil  Anderer   nicht  rein  ablösen  lässt.     Wäh- 
rend aber  die  moderne  Theologie  ihre  unmittelbare  Verbindung  mit 
jenem  vielfach  als  etwas  Natürliches  imd  Nothwendiges  betrachtet, 
trat  dieselbe  im  Bewusstsein  der  Griechen  sehr  zurück;  sie  zu  die- 
sem in  Beziehung  zu  setzen  lag  ihnen  um  so  näher.     Nur  in  einer 
bruchstückweise   erhaltenen  Aeusserung  Demokrit's   (Fr.  119)   und 
bestimmter  in  einer  Stelle  des  ersten  Buches  von  Platon's  Bepublik 
(880  e — 831a)   geschieht   der  gegen   das  Ende  des  Lebens   immer 
stärker  sich  geltend  machenden  Erinnerung  an  die  zukünftigen  Be- 
lohnungen und  Strafen  auf  eine  Weise  Erwähnung,  dass  der  Leser 
deutlich  empfindet,  wie  das  lange  nach-  den  Handlungen  zum  Durch- 
bruch  kommende  Gewissen   sie   herrortreibt.      Vielleicht  hängt  es 
hiermit  zusammen,  dass  der  den  christlichen  Völkern  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangene  Begriff  der  moralischen  Verantwortlichkeit,  durch 
welchen  die  Hinweisung  auf  die  Stimme  des  Gewissens  in  eine  Be- 
flexion  auf  das   zukünftige   Gericht  gekleidet   wird,   den  Griechen 
fremd  war,  denn  der  Ausdruck  des  Demosthenes  (18,   111),    er  sei 
für  seine  politischen  Handlungen  sein  ganzes  Leben  hindurch  yer- 
antwortlich  —  vntv^vvog  — ,  erklärt  nur  die  Bereitwilligkeit  Tor  den 
Behörden  zu  jeder  Zeit  Rechenschaft  abzulegen,   hat  also  lediglich 
einen  erweiterten  juristischen  Sinn.     Dagegen  ist  der  Unwille  An- 
derer über  eine  tadelnswerthe  Handlung  mit  demjenigen,  der  sich 
darüber  im  Luiem  ihres  Urhebers  ausbildet,    für   die   griechische 
Vorstellung  so  nahe  verwandt,  dass  beide  grossentheils  im  Ausdruck 
gar  nicht  unterschieden  werden.   Bei  Homer  dient  der  Begriff  Nemesis, 
mit  dem  sich  gewöhnlich  der  Sinn  einer  Missbilligung  des  fremden 
Thuns  verbindet,  auch  um  die  Missbilügung  dessen  zu  bezeichnen,  was 
man  selbst  gethan  hat  oder  zu  thun  im  Begriffe  steht.    In  der  oben 
(S.  164)  erwähnten  wichtigen  Stelle  der  Odyssee,  in  welcher  Tele- 
machos  den  Ithakesiem  wegen  ihrer  sträflichen  Nachsicht  gegen  das 
Treiben  der  Freier  die  drei  Hauptmotive,   die  den  Menschen  zum 
Bechtthun  anspornen  müssen,  entgegenhält,  benennt  er  die  Empfin- 
dung in   ihrem  Laueren,   die  er  von  ihnen  fordert,   mit  dem  von 
Nemesis  abgeleiteten  Verbum  (2,  64).    Aehnlich  meint  der  Poseidon 
der  Ilias,   wenn  er  die  entmuthigten  Achäer  auffordert  Aidos  und 
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Kemesifl  zu  haben  (13,  122),  mit  jener,  wie  melirfaclie  Analogieen 
(5,  530.  15,  562.  661)  zeigen,  die  gegenseitige  Eücksicht  aufeinan- 
der, mit  dieser  das  auf  das  eigene  Verhalten  bezügliche  Gefühl  des 
Einzelnen.  Wir  Tollziehen  die  gerade  entgegengesetzte  Uebertra- 
gung,  indem  wir  mit  einem  wenig  glücklichen,  aber  bezeichnenden 
Ausdruck  von  einem  öffentlichen  Gewissen  reden.  Der  homerische 
Grieche  machte  sein  Thun  sich  wie  ein  fremdes  gegenständlich  und 
legte  sein  Ich  gleichsam  in  ein  handelndes  und  ein  urtheilendes 
aus  einander ;  wir  folgen  einer  AufPassung,  nach  welcher  die  mensch- 
liche Gesellschaft  eine  in  ihrer  Mitte  entstandene  That  als  ihr  Pro- 
dukt und  jedes  ihrer  Mitglieder  als  in  irgend  einer  Weise  daran 
betheiligt  ansieht.  Auch  das  ist  bezeichnend,  dass  die  nachhome- 
rischen Perioden  dem  richtenden  Gewissen  den  Namen  (Mitwissen' 
—  cvvitSog  —  gaben,  worin  gleichfalls  die  Yorstellung  einer  Tren- 
nung des  an  dem  Bewusstsein  der  Handlung  theilnehmenden  urthei- 
lenden  und  des  ursprünglich  handelnden  Subjekts  axüdingt. 

Schon  aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  auch  jene  im  Obigen 
ausführlich  besprochenen  Begungen,  die  der  Ghrieche  Aidos  und 
Aischyne  nannte,  sich  mit  dem  Gewissen  sehr  nahe  berühren.  Am 
meisten  gilt  dies  von  der  Aidos,  die,  wenn  sie  sich  auf  die  dem 
Menschen  durch  höhere  Mächte  gesetzten  Schranken  richtet,  eigent- 
lich die  für  das  griechische  Gefühl  am  meisten  charakteristische  Ge- 
stalt der  Gewissensthätigkeit  bildet,  und  auch  wenn  sie  nur  von  der 
Verletzung  Anderer  zurückhält,  sehr  wohl  unter  diesen  allgemei- 
neren Begriff  gebracht  werden  kann ;  was  aber  die  Aischyne  be- 
trifft, so  hat  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Gewissen  dieselbe  Wurzel 
wie  der  der  Nemesis,  die  Zerlegung  des  Ich  in  der  Vorstellung, 
denn  wenn  das  urtheilende  Ich  dem  handelnden  gegenüber  Nemesis 
hegen  kann,  so  trägt  dafür  das  letztere  dem  ersteren  Aischyne  ent- 
gegen. Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men,^ in  welcher  der  von  Theophrast  auf  seinen  reinsten  Ausdruck 
gebrachte  aber  auch  sonst  gern  ausgesprochene  Satz,  dass  man  vor 
sich  selbst  mehr  Scheu  empfinden  müsse  als  vor  Anderen,  sich  bei 
verschiedenen  Schriftstellern  findet.  Von  den  beiden  Gestalten,  in 
denen  er  dem  Demokrit  beigelegt  wird,  nennt  die  eine  (Stob.  31,  7) 
das  verlangte  Gefühl  in  beiden  Eichtungen  Aischyne,  die  andere 
(Stob.  46,  46)  ebenso  in  beiden  Bichtungen  Aidos;  dagegen  wendet 
Theophrast  jene  feine  Unterscheidung  an,  nach  welcher  es  in  Bezug 
auf  das  Subjekt  Aidos  und  in  Bezug  auf  die  Andern  Aischyne  heiast 
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(fl.  oben  8.  183).  Ein  Bruchstück  des  Komikers  Diphilos  (Fr.  95) 
modificirt  den  Gedanken  in  der  Art,  dass  es  statt  der  der  That 
▼orangehenden  iind  yon  ihr  zurückhaltenden  Empfindung  die  ihr 
nachfolgende  in  das  Auge  fasst  und  als  Aischyne  behandelt,  in  einem 
Sinne,  der  dem  yon  Aristoteles  im  vierten  Buche  der  nikomachi- 
Bchen  Ethik  (s.  oben  8.  182)  dargelegten  sehr  verwandt  ist;  die 
Forderung  des  Stoikers  Musonios  (Stob.  31,  6),  dass  man  zuerst  vor 
sich  selbst  Aidos  haben  müsse  um  derselben  von  Seiten  Anderer 
würdig  zu  sein,  bildet  dazu  gewissermaassen  den  Gegenpol.  Ohne 
einen  jener  beiden  Begriffe  anzuwenden  giebt  Isokrates  den  Satz  in 
den  Worten  der  Ermahnungen  an  Demonikos  (16)  wieder:  „Hoffe 
nie  damit  verborgen  zu  bleiben,  wenn  du  etwas  Schimpfliches  ge- 
than  hast,  denn  wenn  du  auch  den  Anderen  verborgen  bist,  so  wirst 
du  es  doch  selbst  im  Bewusstsein  tragen." 

Die  neuere  Theologie  unterscheidet  bekanntlich  das  gesetzge- 
bende oder  verpflichtende  und  das  richtende  Gewissen  und  fasst 
unter  jenem  Namen  die  der  That  vorangehenden,  unter  diesem  die 
ihr  nachfolgenden  Begungen  zusammen.  Dass  die  Sprache  beide  Er- 
scheinungen aus  gutem  Grunde  unter  Einen  Begriff  fallen  lässt, 
weil  beide,  die  eine  mahnend,  die  andere  zurechtweisend,  die  Selbst- 
bestimmung zum  Guten  zum  Inhalt  haben  und  in  Erinnerung  brin- 
gen, ist  in  einer  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Schrift  Albrecht 
Ritschl's  ^')  lehrreich  nachgewiesen  worden ;  gerade  hierin  aber  bieget 
die  Aischyne  der  Griechen  in  ihrer  Doppelseitigkeit,  die  nur  sehr 
vorübergehend  verdunkelt  werden  konnte,  damit  eine  überraschende 
Analogie.  Ihre^Voraussetzung  ist  der  unbedingte  Werth  der  guten 
Meinung  Anderer:  ist  sie  diesen  dem  Bewusstsein  gegenwärtig  zu 
halten  vor  der  That  nicht  kräftig  genug  gewesen,  so  stellt  sie  sich 
nach  derselben  in  der  Form  einer  unangenehmen  Empfindung  ein. 
Damit  sind  indessen  die  Berührungspunkte  noch  nicht  erschöpft, 
und  zwar  keineswegs  bloss  deshalb,  weil  der  Mensch  gar  oft  den 
Bichter  im  eigenen  Busen  zu  vernehmen  glaubt,  wo  er  thatsächlich 
bloss  durch  die  Rücksicht  auf  das  TJrtheil  Anderer  bestimmt  wird. 
Polybios  erwähnt  in  seiner  bekannten  Betrachtung  über  den  Begriff 
des  Yerräthers  die  inneren  Qualen,  von  denen  diejenigen,  die  diesen 
Namen  wirklich  verdienen,  heimgesucht  werden,  und  schildert,  wie 
das  Bewusstsein  der  Gegenstand  allgemeinen  Absehens  zu  sein  ihnen 
unaufhörlich  vorspiegelt,  dass  man  sie  verfolge  und  ihnen  nach- 
stelle (18,  15,  12):  hier  mischt  sich  mit  dem  durch  die  Stimmung 

14* 


212  Zweite«  Kapitel. 

der  übrigen  Menschen  hervorgerufenen  Gefühle  das  böse  Gewissen. 
Noch  viel  häufiger  ist  ein  Mittelzustand  zwischen  der  auf  das  Innere 
des  Subjekts  beschränkten  Gewissensregung  und  der  furcht  vor  frem- 
dem Yorwurf.     Wenn  wir  im  Deutschen  sagen,  es  schäme  sich  je- 
mand vor  einer  bestimmten  Person,  so  liegt  darin  nicht  bloss,  dass 
er  deren  Urtheil  mehr  scheut  als  das  Anderer,   sondern  auch  dass 
sein  einigermaassen  eingeschläfertes  Gewissen  durch  ihre  Gegenwart 
in  ungewöhnlichem  Maasse  geweckt  wird,  und  dies  gilt  ebenso  von 
den  früher  erörterten  Fällen,  in  denen  bei  den  Ghnechen  die  Aischyne 
vor  einem  Einzelnen  als  wirkendes  Motiv  auftritt,   denn  dabei  ist 
das  Gefühl  für  das  Schmerzliche  seines  Tadels  durchaus  nicht  von 
dem  für  die  Berechtigung  desselben  loszulösen.     Ja,  es  giebt  einen 
Fall,   in  welchem  der  entscheidende  Faktor   ausschliesslich  in  der 
Sollicitation  des  Gewissens  durch  die  Gegenwart  eines  Andern  be« 
steht:   es   ist  der,   wo  dieser  Andere  von  der  Schuld  des  Subjekts 
keine  oder  doch  keine  sichere  Kunde  hat.     Von  der  Häufigkeit  sol- 
cher psychologischen  Vorgänge  macht  Flutarch  in  der  Schrift  über 
den  Fortschritt  in  der  Tugend  (85  b.  c)  dahin  Gebrauch,  dass  er  es 
für  ein  günstiges  Zeichen  erklärt,  wenn  ein  Jüngling  bei  dem  plötz- 
lichen Erscheinen   eines   ehrbaren  und  angesehenen  Mannes  weder 
erröthet  noch  seine  Haltimg  verändert  noch  sonst  merklich  in  Yer- 
wirrung  gesetzt  wird;   nicht  minder  ist  sie  die  Voraussetzung  für 
das   in   den  vorher  angeführten  Versen  des  Diphilos  (Fr.  95)  Ge- 
sagte, wonach  deijenige,  der  seine  eigenen  Vergehungen  kennt  und 
dennoch  vor  sich  selbst  keine  Aischyne  hat,  sie  unmöglich  vor  dem 
haben  kann,   der  diese  Vergehungen  nicht  kennt.     Besonders  gern 
wurde   darauf  in  der  Blütezeit  Athen's  bei  den  Gerichtsverhand- 
lungen Bezug  genommen,  denn  der  Gedanke,  dass  ein  Angeklagter, 
der  sich  schuldig  fühlte,  den  Anblick  des  Klägers  und  der  Richter 
nicht  werde  ertragen  können,   lag  überaus  nahe.      Am  bestimmte- 
sten spricht  dies  der  Angeklagte  in  Antiphon's  Bede  über  den  Mord 
des  Herodes  aus.     Er  sagt  (93)  :   „Wisset  aber  wohl,  dass  ich  nicht 
in  die  Stadt  gekommen  wäre,   wenn  ich  mir  einer  solchen  Schuld 
bewusst  gewesen  wäre;    so  aber  that  ich  es  im  Vertrauen  auf  die 
Gerechtigkeit,  welche  die  werthvollste  Kampfgenossin  für  einen  Mann 
ist,  der  sich  bewusst  ist  nichts  Unheiliges  gethan  und  nicht  gegen 
die  Götter  gefrevelt  zu  haben;   denn  bei  einem  solchen  hat  wohl 
schon  die  Seele,  wegen  des  Bewusstseins  ihrer  Unschuld  auszuhar- 
ren entschlossen,  den  ermatteten  Körper  mit  gerettet,  dem  Schuld- 
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bewusBten  aber  ist  gerade  dies  in  erster  Lixde  feindlich',  und  wenn 
auch  sein  Körper  noch  Kraft  hat,  ermattet  zuvor  seine  Seele,  mei- 
nend dass  dies  als  Strafe  für  ihre  Freyel  über  sie  kommt;  ich  aber 
komme  zu  euch  ohne  mir  einer  solchen  Schuld  bewusst  zu  sein." 
Aehnlich  lässt  derselbe  Antiphon  seinen  dienten  die  Bede  über  den 
Choreuten  mit  den  Worten  beginnen:  „Am  angenehmsten  ist  es, 
ihr  Bichter,  für  einen  Menschen,  dass  ihn  hinsichtlich  seiner  Person 
keine  Gefishr  treffe  —  und  wer  betet,  möchte  wohl  darum  beten  — , 
dass  ihm  aber,  wenn  er  dennoch  eine  solche  Gefahr  zu  laufen  ge- 
zwungen wird,  wenigstens  das  zu  Statten  komme,  was  ich  in  einer 
solchen  Lage  für  das  Höchste  halte,  dass  er  sich  selbst  bewusst 
ist  nicht  gefehlt  zu  haben,  dass  aber,  wenn  ihm  auch  ein  Missge- 
schick zustossen  sollte,  es  ohne  Schlechtigkeit  und  Beschämung  ge- 
schieht, und  mehr  in  Folge  von  Zufall  als  von  Ungerechtigkeit 
Andokides  macht  in  der  Bede  über  die  Mysterien  (3)  sein  Selbst- 
rertrauen  zu  seinen  Gunsten  geltend  und  verlangt,  dass  die  Bichter 
über  diejenigen,  die  der  Gefahr  des  Processes  offen  entgegengehen, 
nicht  anders  urtheilen  als  diese  über  sich  selbst ;  aus  Lykurgos  (90) 
erfahren  wir,  dass  mit  dieser  Art  von  Beweisführung  in  späterer 
Zeit  nicht  selten  Missbrauch  getrieben  wurde,  indem  nicht  bloss 
der  Ton  ihm  angeklagte  Leokrates,  sondern  auch  andere  Verbrecher 
es  gern  für  ein  Zeichen  ihres  guten  Gewissens  erklärten,  wenn  sie 
sich  der  Gerichtsyerhandlung  stellten,  während  er  darin  nur  Scham- 
losigkeit erblicken  kann. 

Während  die  Aischyne  hier  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
richtenden  Gewissen  zeigt,  stellt  die  Aidos  in  denjenigen  Pällen,  die 
dafür  in  Betracht  kommen,  eine  besondere  Perm  des  verpflichtenden 
dar.  Allein  darum  deckt  sie  durchaus  nicht  den  ganzen  Umfang  die- 
ses letzteren,  vielmehr  greifen  gerade  die  sittlich  werthvollsten  Er- 
scheinungen desselben  über  ihr  Gebiet  hinaus,  nämlich  diejenigen, 
in  denen  es  nicht  zurückhält  sondern  antreibt  und  sich  als  Gefühl 
der  persönlichen  Bestimmung  und  des  persönlichen  Berufes  äussert^ 
Erscheinungen,  für  welche  die  Griechen  eines  bezeichnenden  Wortes 
ermangelten,  obwohl  sie  die  Sache  sehr  wohl  kannten.  Zwei  der 
schönsten  Bildungen  der  attischen  Tragödie  sind  unvergängliche  Zeug- 
nisse der  Macht  des  verpflichtenden  Gewissens:  es  sind  die  Antigene 
des  Sophokles,  welche  dem  unabweislichen  Gebote  ihres  Inneren  folgt, 
indem  sie  die  auf  den  ewigen  Ordnungen  des  Zeus  beruhenden  Bechte 
der  Todten  höher  hält  als  die  von  Kreon  verkündete  Menschensatzung» 
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wobei  der  Gedanke  an  den  im  Hades  ihrer  wartenden  Lohn  nur  leise 
anklingt  (75.  458),   und  der  Jüngling  Neoptolemos  im  Fhiloktetes 
desselben  Dichters,   dem  es  unmöglich  ist  gegen  sein  besseres  auf 
reine  Wahrhaftigkeit  gestelltes  Selbst  zu  handeln ,  wie  er  es  müsste, 
wenn  er  die  zur  Gewinnung  von  Philoktet's  Bogen  begonnene  Täu- 
schung fortsetzen  wollte  (902.  903).     Auf  keinem  anderen  Grunde 
beruht  das  Verhalten  des  Sokrates ,  dem   eine  durch  den  Spruch  des 
delphischen  Gottes  zu  untrüglicher  Sicherheit  gelangte  innere  Stimme 
sagt,   dass  er  seine  Versuche  die  Kenschen  zum  Nachdenken  über 
sich    anzuleiten  und   auf  ihr  wahres   Selbst  zurückzufuhren   nicht 
unterlassen  könne.     Darum  erklärt  er  in  dem  schönen  siebenzehnten 
Kapitel  seiner  Vertheidigungsrede  bei  Flaton,  dass  er  seine  Weise  zu 
lehren  und  zu  yerkehren,  in  der  er  göttlichem  Geheisse  folge,  so 
wenig  aus  Furcht  vor  dem  Tode  aufgeben  dürfe  wie  ein  Soldat  seinen 
Posten  in  der  Schlacht  und  dass  es  ihm,  wenn  die  Eichter  ihm  unter 
der  Bedingung  des  Verzichtens  darauf  das  Leben  und  die  Freiheit 
schenken  sollten,  unmöglich  sein  würde  auf  diese  Bedingung  einzu- 
gehen.   Dieselbe  Gesinnung,  welche  sich  hierin  ausdrückt,  verbietet 
ihm  auch  ror  erfolgtem  Spruche  zu  der  in  Athen  beliebten  Methode 
der  Einwirkung  auf  die  Gefühle  der  Bichter  zu  greifen  und  nach  ge- 
schehener Verurtheilung  einen  emsthafb  gemeinten  Gegenantrag  ge- 
gen den  auf  Tod  lautenden  Strafantrag  des  Klägers  zu  stellen ,  durch 
den  er  mittelbar  seine  Schuld  eingestehen  würde ,  denn  das  eine  wie 
das  andere  erscheint  ihm  als  eine  Verleugnung  der  Wahrheit.     In 
seiner  geschichtlichen   Erscheinung  vereinigt  er  die  beiden  Seiten, 
die  der  grosse  Dichter  getrennt  zur  Darstellung  gebracht  hat,  denn 
er  berührt  sich  mit  Neoptolemos,  insofern  sein  Wahrheitssinn,  einer 
der  mächtigsten  Antriebe  des  verpflichtenden  Gewissens,  ihn  verhin- 
dert anders  zu  handeln  als  er  thut,  und  mit  Antigone,  insofern  das 
göttliche  Gebot,  an  das  er  glaubt,  ihm  höher  steht  als  jedes  Verlan- 
gen der  Menschen.     Aber  selbst  in  den  dem  gewöhnlichen  Bewusst- 
sein  näher  liegenden  Fällen ,  in  welchen  das  Gewissen  negativ  wirkt 
und  das  Thun,  zu  dem  der  erste  Impuls  fortzureissen  scheint,  ver- 
hindert, kann  es  eine  zwingende  Gewalt  annehmen,  um  deren  willen 
es  nicht  mehr  in  der  Aidos  aufgeht  und  darum  auch  anders  bezeich- 
net werden  muss,  indem  diese  nicht  ohne  eine  sanfte  (}rundstimmung 
der  Seele  möglich  ist:  Falle  solcher  Art  sind  es  z.  B.,  wenn  im  sechs- 
ten Buche  der  Dias  Frötos  davor  zurückschreckt  den  bei  ihm  verdäch- 
tigten Bellerophon  sogleich  zu  tödten  (167)  und  Achilleus  davor  den 
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erschlagenen  Eetion  seiner  WafPen  zu  berauben  (417).  Beinahe  des- 
selben Ausdrucks ,  der  hier  beide  Male  gebraucht  ist  —  aßacöaxo 
yaq  to  yt  ^fieS  —  und  der  eigentlich  eine  mit  religiöser  Empfindung 
versetzte  starke  Scheu  des  Gemüths  zum  Inhalt  hat,  bedient  sich  Iris 
im  achtzehnten  Buche  (178)  um  den  Achilleus  daran  zu  erinnern, 
dass  er  es  scheuen  müsse  den  Leichnam  des  Patroklos  den  troischen 
Hunden  zu  überlassen  —  aißag  di  oi  4h)yL0v  Mc^w  — .  Ein  Wort, 
welches  anderswo  nur  dient  um  die  nach  der  That  sich  einstellende 
Gemüthsunruhe  zu  bezeichnen,  —  h^pnov  —  wendet  Euripides  im 
rasenden  Herakles  (722)  auf  die  Empfindung  an,  die  den  Amphitryon 
zurückhält  die  Megara  vom  Altare  zu  reissen,  was  für  den  inneren 
Zusammenhang  des  verpflichtenden  Gewissens  mit  dem  richtenden 
gerade  deshalb  charakteristisch  ist,  weil  die  Griechen  sonst  keinen 
zusammenfassenden  Namen  für  beide  hatten. 

TJm  so  häufiger  weilte  ihre  Beobachtung  bei  der  Mittelstufe  zwi- 
schen ihnen,  nämlich  bei  dem  reflektirenden  Bewusstsein,  welches 
den  Menschen  dadurch  von  einer  Handlung  zurückhält,  dass  es  ihn 
daran  erinnert,   wie  wegen  ihrer  ihn  sein  Gewissen  später  tadeln 
würde.     Es  ist  begreiflich,  dass  dieses  besonders  dann  stark  wirken 
konnte,   wenn  Verfolgung  und  Bestrafung  eines  Mordes,   überhaupt 
Leben  und  Tod  eines  Menschen  in  Frage  kam ,  da  die  Phantasie  der 
Griechen  die  aus  verkehrtem  Thun  in  solchen  Fällen  entspringenden 
Gemüthszustände  zu  fast  sinnlich  anschaubaren  Gestalten  verdichtet 
hatte.     Der  Erschlagene  heftete  sich  als  Bittgeist  oder  Prostropaios 
an  den  Anverwandten ,  der  es  unterliess  seinen  Mörder  zu  verfolgen 
oder  an  dessen  Statt  einen  andern  verfolgte,  und  konnte  ebenso  den 
wahrheitswidrig  entscheidenden  Richter  bedrohen  (s.  oben  S.  117); 
nicht  minder  konnte  der  ungerecht  Yerurtheilte  und  Hingerichtete 
zum  Prostropaios  seines  Anklägers  und  seiner  Richter  werden ,  und 
in  seiner  Seele  fühlte  der  so  schuldig  Gewordene  den  Gemüthsdruck 
oder  das  Enthymion.     Antiphon's  Tetralogieen  liefern  für  diese  An- 
schauungen mannigfache  Belege.     In  der  dritten  sagt  der  Ankläger 
(lY,  4):    „Wenn  wir,  die  Rächer  der  Getödteten,  um  anderweitiger 
Feindschaft  willen  die  Unschuldigen  verfolgen  wollten,    so  werden 
wir,  indem  wir  dem  Getödteten  nicht  Beistand  leisten,  die  Bittgeister 
der  Verstorbenen  zu  furchtbaren  Fluchgeistem  haben,  auch  sind  wir 
dann,  indem  wir  die  Unschuldigen  auf  ungerechte  Weise  tödten,  der 
Strafe  des  Mordes  verfallen  und  weiden  zugleich,  indem  wir  Euch 
zu  gesetzwidrigem  Thun  veranlassen,  die  Ursache  eurer  Yerfehlung.*' 
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Bern  gegenüber  sagt  von  seinem  Standpunkte  aus  der  Angeklagte 
{ß,  8) :  yyDenn  wenn  ich  ungerecht  freigesprochen  werde,  werde  ich, 
eurem  TJrtheilsspruche  deshalb  entgangen,  weil  ihr  unrichtig  unter- 
richtet seid,  die  Ursache  sein,  dass  der  Bittgeist  des  Yeratorbenen  den, 
der  euch  schlecht  unterrichtet  hat,  und  nicht  euch  anliegt;  wenn  ich 
aber  unrichtig  von  euch  rerurtheilt  werde,  werde  ich  euch  und  nicht 
diesem  den  Zorn  der  Fluchgeister  anheften",  womit  der  auf  ihn  be- 
zügliche Ausspruch  seines  Anwalts  (ß,  10)  übereinstimmt:  „denn  der 
Tödtende  wird  ebenso  wie  der  Oetödtete  den  Schuldigen  ein  Bittgeist 
sein ,  und  dieser  macht  als  ungerecht  Hingerichteter  die  Befleckung 
der  Fluchgeister  für  diejenigen ,  die  ihn  getödtet  haben ,  zu  einer 
doppelten/'  Wie  durch  ungerechte  Freisprechung  die  Schuld  und 
der  Oewissensdruck  von  dem  Ankläger  auf  den  Richter  abgewälzt 
wird,  ist  in  den  Worten  des  Anklägers  in  der  ersten  Tetralogie  (>',  10) 
ausgedrückt :  „Wenn  dieser  von  euch  ungerecht  freigesprochen  wird, 
so  wird  der  Verstorbene  für  uns  kein  Bittgeist  sein ,  euch  aber  zum 
Gegenstande  des  Oewissensdruckes  werden/'  In  der  zweiten  sagt 
der  Veriheidiger  (d,  9):  „Nicht  also  wenn  ihr  uns  freisprecht,  son- 
dern wenn  ihr  uns  yerurtheilt,  werdet  ihr  einen  Gewissensdruck  be- 
halten, denn  der,  der  die  Folgen  seiner  eigenen  Verfehlung  trägt, 
wird  bei  keinem  einen  Bittgeist  zurücklassen,  wenn  aber  der  von 
Schuld  Freie  hingerichtet  wird,  so  wird  bei  den  ihn  Verurtheilenden 
ein  um  so  grösserer  Gewissensdruck  bleiben''.  Ganz  in  demselben 
Sinne  erinnert  in  der  Verhandlung  über  die  Feldherren ,  welche  bei 
den  Arginusen  befehligt  hatten,  bei  Xenophon  (Hell.  1,  7,  27)  Eu- 
ryptolemos  die  Athener  an  die  Folgen  einer  übereilt  ausgesprochenen 
Verurtheilung  zum  Tode.  Aber  auch  in  anderen  Fällen  wird  die 
Thatsache  des  richtenden  Gewissens  als  etwas  so  Bekanntes  und  Fest^ 
stehendes  betrachtet,  dass  wohlmeinende  Berather  an  den  in  dieser 
Bücksicht  unausbleiblichen  Folgen  der  Handlung  ein  wirksames  Mit- 
tel der  Warnung  haben.  Dieses  Mittels  bedient  sich  z.  B.  Isokrates 
in  dem  bezüglichen  Satze  der  Ermahnungen  an  Demonikos  (16);  ähn- 
lich macht  Aeschines  in  der  Eede  gegen  Etesiphon  (233)  darauf  auf- 
merksam, wie  es  einem  Eichter  ergehe,  der  sich  durch  die  Künste 
eines  Eedners  berücken  lasse,  und  sagt :  „dann  verfolgt  ihn  der  Eid, 
den  er  vor  der  Ausübung  seines  Eichteramtes  geschworen  hat,  und 
peinigt  ihn,  denn  durch  ihn  ist  doch  die  Verfehlung  geschehen,  die 
Gunst  aber  ist  dem ,  dem  sie  erwiesen  wurde ,  unbekannt  geblieben, 
denn  die  Stimme  wird  im  Verborgenen  abgegeben." 
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In  seiner  unmittelbaren  Gestalt  äussert  sich  das  richtende  Ge- 
issen Yon  Homer  an  auf  das  mannigfaltigste.  Das  Hauptbeispiel  ist 
Helena,  die  Magdalena  des  Alterthums.  Sie  nennt  sich  selbst  eine 
Schamlose  (II.  3,  180.  Od.  4,  145)  oder  eine  Hassenswerthe  (H.  3, 
404),  spricht  dayon,  wie  sie  ihre  Yerfehlung  beklagt  hat  (Od.  4,  261), 
wünscht  sich,  dass  gleich  nach  ihrer  Geburi  eine  Windsbraut  sie  auf 
ein  Gebirge  oder  in  die  Pluten  des  Meeres  entführt  hätte,  damit  das 
von  ihr  angestiftete  Unheil  yermieden  worden  wäre  (H.  6,  345),  und 
bricht  einmal  (II.  3,  173)  in  die  Worte  aus: 

Hätte  der  Tod  mir  gefallen,  der  herbeste,  ehe  denn  hierher 
DeiDera  Sohn  ich  gefolgt,  das  Gemach  und  die  Freunde  verlatfisend, 
Und  mein  einziges  Kind  und  die  trauliche  Schaar  der  Gespielen ! 
Doch  nicht  solches  geschah,  und  drum  in  Thränen  verschwind'  ich ! 

Einigermaassen  yergleichbar  hiermit  ist  auch  das  Gefühl  des  Aga- 
memnon im  neunten  Buche  der  Dias,  der  das  gegen  AchiUeus  be- 
gangene Unrecht  einsieht  und  zu  Nestor  sagt  (115.  116,  Tergl.  119): 

Greis,  nicht  unwahr  ha»t  du  den  Fehl  mir  jetzo  gerüget : 
Ja,  ich  fehlt',  und  lengn*  es  auch  nicht! 

Die  Theogonie  des  Hesiodos  charakterisirt  den  als  allegorische  Gestalt 
personificirten  Eid  dadurch,  dass  er  diejenigen  schwer  peinigt,  die 
sich  eines  Meineides  schtildig  gemacht  haben  (231),  wobei  augen- 
scheinlich viel  mehr  an  die  innere  Unruhe  des  Gemüths  als  an  die 
als  Strafe  der  Götter  zu  erwartenden  äusseren  Folgen  gedacht  ist. 
In  den  folgenden  Perioden  mehren  sich  die  Erwähnungen.  Ghilon 
soll  nach  dem  bei  Gellius  (1,  3)  Erzählten  am  Ende  seines  Lebens 
geäussert  haben,  unter  allen  seinen  Handlungen  sei  nur  eine,  die 
ihm  Unruhe  bereite,  weil  er  nicht  wisse,  ob  er  mit  ihr  das  Richtige 
getroffen  habe ,  nämlich  der  Ausweg ,  den  er  einmal  in  einem  Gon- 
fdcte  zwischen  Freundschaft  und  Richterpflicht  ergriffen  hatte.  Auf 
attischem  Boden  wird  besonders  gern  auf  die  Gewissensbisse  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  der  Richter  empfindet,  der  zu  einem  ungerech- 
ten Urtheilsspruche  beigetragen  hat.  Einige  Aussprüche  dieser  Art, 
welche  bestimmt  sind  die  augenblicklich  Richtenden  an  die  Folgen 
ihres  Thuns  zu  erinnern,  sind  schon  oben  ausgehoben  worden;  ähn- 
lich wird  in  Antiphon's  Rede  über  den  Mord  des  Herodes  (91)  die 
Reue  erwähnt,  welche  diejenigen,  die  falschlich  für  Yerurtheilung 
gestimmt  haben ,  häuflg  ergreift ,  und  Aeschines  spricht  in  der  Rede 
über  die  Truggesandtschaft  (88)  davon,  dass  Manche  sich  wegen  der 
von  ihnen  gefällten  Urtheilsspruche  hinterher  getödtet  haben.     Bei 
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Xenophon  (Anab.  2,  5,  7)  sagt  Elearchos ,  dass  er  keinen  gliicklicli 
preisen  könne ,  der  sich  bewusst  sei  einen  bei  den  Göttern  geschwo- 
renen Eid  Temachlässigt  zu  haben.  In  einem  bei  Stobäos  (24,  3) 
aufbewahrten  Bruchstück  Menander's  heisst  es ,  dass  das  Schuldbe- 
wusstsein  auch  den  Tollkühnsten  furchtsam  mache  ^  ').  Wie  diejeni- 
gen, deren  Gewissen  befleckt  ist,  die  Einsamkeit  fliehen,  weil  sie  die 
peinigendsten  Gedanken  in  ihnen  weckt,  schildert  Aristoteles  in  der 
nikomachischen  Ethik  (1166  b  13 — 25)  mit  wenigen,  aber  ergreifen- 
den Worten;  ähnlich  spricht  Plutarch  in  der  Schrift  über  die  Ge- 
müthsruhe  (476 f)  davon,  wie  das  Nachdenken  jede  andere  Art  von 
Seelenschmerz  erleichtert,  aber  die  Schmerzen  des  Gewissens  ver- 
stärkt. In  der  Schrift  über  die  späte  Strafe  der  Gottheit,  in  der 
auch  ausserdem  mehreres  hier  Einschlägige  berührt  wird  (555a — 
556d),  erzählt  derselbe  die  Geschichte  eines  Vatermörders,  der  sich 
dadurch  verrieth,  dass  er  bei  einem  Gastmahle  das  Gezwitscher  von 
Schwalben,  das  ihn  an  seine  That  zu  erinnern  schien,  nicht  ertragen 
konnte  und  die  Thiere  tödtete  (553  e).  Folybios  drückt  sich  einmal 
dahin  aus  (18,  43,  13),  es  gebe  keinen  so  furchtbaren  Zeugen  imd 
keinen  so  redegewaltigen  Ankläger  wie  das  in  den  Seelen  wohnende 
Gewissen.  Besonders  mächtig  sind  die  Qualen  des  befleckten  Gewis- 
sens bei  Nacht.  Ein  geschichtliches  Beispiel  davon  bietet  der  Spar- 
tanerkönig Pausanias.  Dieser  Hess  sich,  wie  der  gleichnamige  Pe- 
rieget  (3,  17,  8)  und  Plutarch  (Eim.  6.  M.  555 o)  berichten,  einst 
in  Byzanz  ein  Mädchen  zuführen,  aber  sein  beginnender  Schlaf  war 
so  sehr  durch  die  Erinnerung  an  den  gegen  Griechenland  geübten 
Yerrath  beunruhigt,  dass  er  dasselbe,  als  es  seinem  Bette  nahte,  für 
einen  Feind  hielt  und  tödtete.  Für  uns  noch  werthvoUer  sind  die 
Worte,  mit  denen  Aeschylos  es  in  dem  ersten  Ghorgesange  des  Aga- 
memnon (179)  ausspricht: 

Aach  in  TrSumen  wallt  j»  vor  das  Herz 
Sohnldbewosst  Seelenangst,  and  es  keimt 
Wider  Willen  weiser  Sinn: 

sie  sind  es  namentlich  deshalb,  weil  sie  auch  eine  Andeutung  der 
der  antiken  AufPassung  sonst  femer  liegenden  Besserung  und  Umkehr 
enthalten ,  die  durch  die  Reue  bewirkt  wird.  —  Dass  die  Heiterkeit 
des  g^ten  Gewissens  sich  der  Beobachtung  weniger  leicht  aufdrängte 
als  die  Pein  des  bösen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daher  es  nicht 
auffallt,  dass  sie  in  der  Litteratur  erst  verhältnissmässig  spät  Erwäh- 
nung findet.     Die  ethische  Reflexion  der  sieben  Weisen  scheint  ihr 
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zuerst  ihre  Aufoerksamkeit  zugewandt  zu  haben ,  denn  Bias  soll  auf 
die  Frage ,  was  von  den  Dingen  des  Lebens  keine  Eurcht  einflösse, 
und  Feriander  auf  die,  was  Freiheit  sei,  geantwortet  haben:  ,,ein 
gutes  Gewissen''  (Stob.  24,  IL  12).  Die  abstrakte  Form,  in  welcher 
der  Begriff  ^Gewissen*  in  der  überlieferten  Gestalt  dieser  Aussprüche 
—  cwiHf^a^g  —  auftritt ,  rechtfertigt  allerdings  den  Zweifel  an  der 
formellen  Genauigkeit  ihrer  Wiedergabe,  aber  das  Wesentliche  des 
ausgedrückten  Gedankens  jenen  Männern  abzusprechen  ist  kein  Ghrund 
Torhanden.  Besser  hat  ein  Satz  des  Demokritos  (Stob.  7,  32)  seine 
ursprüngliche  Ausdrucksfarbe  bewahrt,  nach  welchem  der  Gerechtig- 
keit Preis  die  Zuversicht  und  Furchtlosigkeit  der  Gesinnung,  die  aus 
der  Ungerechtigkeit  fliessende  Furcht  aber  der  Gipfel  des  Unglücks 
ist.  Dem  Sinne  nach  entsprechende  Aeusserungen  werden  dem  So- 
krates  und  dem  Diogenes  in  den  Kund  gelegt  (Stob.  24,  13.  14),  und 
ein  Bruchstück  des  Komikers  Antiphanes  (Fr.  269)  rühmt  es  als  einen 
hohen  Genuss  sich  keines  Unrechts  bewusst  zu  sein.  Auch  Isokrates 
sagt  im  Nikokles  (59) :  „beneidet  nicht  diejenigen ,  die  am  meisten 
besitzen,  sondern  diejenigen,  die  sich  keines  Bösen  bewusst  sind, 
denn  mit  einer  solchen  Seele  kann  einer  am  angenehmsten  das  Leben 
führen". 

Bei  der  Neigung  der  Griechen  Gesammtheiten  wie  Individuen  zu 
betrachten  ist  nichts  natürlicher  als  dass  auch  Yolksgemeinen  und 
Heeren  ein  Gewissen  zugeschrieben,  Freudigkeit  und  Muthlosigkeit 
bei  ihnen  aus  dem  Bewusstsein  der  Gerechtigkeit  oder  Ungerechtig- 
keit ihrer  Sache  abgeleitet  werden  konnte,  luid  das  um  so  mehr,  da 
die  Eide,  welche  den  Abschluss  eines  jeden  Vertrages  oder  Bündnisses 
begleiteten,  recht  eigentlich  bestimmt  waren  die  Gewissen  aUer  Ange- 
hörigen der  schwörenden  Parteien  zu  binden.  Die  Andeutung  einer 
solchen  Auffassung  kann  schon  in  der  Stelle  der  Dias  (7,  350)  gefun- 
den werden ,  wo  Antenor  den  Troern  die  Eückgabe  der  Helena  an- 
räth,  weil  sie  die  Verträge  verletzt  und  darum  von  dem  Ausgange 
des  Kampfes  nichts  GKites  zu  erwarten  haben.  Viel  bestimmter  aber 
tritt  sie  in  der  attischen  Periode  auf.  In  dieser  Hinsicht  ist  eine 
Aeusserung  in  der  Rede  der  kerkTräischen  Gesandten  in  Athen  bei 
Thukjdides  (1,  36)  überaus  bemerkenswerth.  Ausgehend  von  der 
Befürchtung,  dass  viele  Athener  die  Erfüllung  ihres  Verlangens  als 
mit  den  Vertragsverflichtungen  unvereinbar  ansehen  könnten,  suchen 
sie  die  Skrupel  derselben  zu  beschwichtigen  und  sagen:  „Und  wer 
der  Ansicht  ist,  dass  das  Angeführte  dem  Vortheil  gemäss  ist,  aber 
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fürclitet,  er  könne  doch,  indem  er  gerade  dadurch  sich  überreden 
läBst,  den  Vertrag  lösen,  der  soll  einsehen,  dass  seine  Aengstlich- 
keit,  wenn  sie  mit  Kraft  yerbunden  ist,  yielmehr  die  Gegner 
schrecken  wird,  seine  Zuversicht  aber,  wenn  er  uns  nicht  auf- 
nimmt, in  ihrer  Schwäche  gegen  kräftige  Feinde  weniger  gefurchtet 
sein  wird."  Diese  Worte  deuten  ihre  Voraussetzung,  dass  das  Leicht- 
nehmen der  Vertragsbestimmungen  eine  ängstlich  unsichere  —  iiiiog 
— ,  ihre  strenge  Beobachtung  aber  eine  zuversichtliche  Stimmung  — 
^uQCovv  —  erzeuge,  mit  einer  Kürze  an,  welche  unverkennbar  zeigt, 
wie  damit  eine  den  Hörern  ganz  geläufige  Vorstellung  berührt  wird, 
während  ihr  Zweck  der  ist,  den  Werth  dieser  moralischen  Faktoren 
gegenüber  den  materiellen  Machtmitteln  herabzusetzen.  Zu  lehrrei- 
cher Vergleiohung  damit  bietet  sich,  was  der  Geschichtsschreiber  von 
der  Stimmung  der  Spartaner  beim  Beginne  des  dekeleischen  Elrieges 
B&gt  (7,  18,  2):  sie  waren  voll  freudiger  Hoffnung,  weil  ihrer  Ueber- 
zeug\mg  nach  die  Schuld  des  Vertragsbruches  diesmal  auf  Seiten  der 
Athener  lag,  während  in  dem  früheren  Kriege  ihre  eigene  Partei  zu- 
erst ihre  völkerrechtlichen  Verpflichtungen  verletzt  hatte.  Die  Zu- 
versicht, welche  Xenophon  in  der  Anabasis  (3,  1,  21)  den  eidbrüchi- 
gen Barbaren  gegenüber  ausdrückt,  hat  die  gleiche  Grundlage. 

TJeberall  wo  Eide  das  wirkende  Moment  bilden,  wie  in  den  zu- 
letzt erwähnten  Beispielen,  kann  der  Gedanke  an  die  den  Meineidi- 
gen treffenden  äusseren  Folgen  dem  Bewusstsein  nicht  ganz  fern  lie- 
gen; ebenso  kann  die  Furcht  vor  den  Strafen  der  Götter,  wie  sie 
z.  B.  in  der  Odyssee  (14,  88)  als  die  frevelnden  Bäuber  beschleiohend 
geschildert  wird,  nicht  wohl  ohne  jede  Gewissensregung  gedacht  wer- 
den. Insofern  berührt  sich  die  Gewissensthätigkeit  auch  mit  der  das 
diesseitige  Leben  beherrschenden  göttlichen  Gerechtigkeit,  und  dass 
dies  geschehen  kann ,  wird  noch  bestimmter  in  einem  der  Zeit  nach 
Alexander  dem  grossen  angehörigen  Beispiel  fühlbar,  in  dem,  was 
Folybios  von  dem  Zusammenwirken  der  Martern  des  Schuldbewusst- 
seins  und  der  göttlichen  Strafen  bei  Philipp  dem  dritten  von  Make- 
donien erzählt  (23,  10,  14 — 16).  Bei  den  älteren  Griechen  zeigt 
sich  jedoch  keine  hervortretend  bemerkbare  Neigung  diese  Beziehung 
zu  verfolgen  und  zu  vertiefen ;  eher  fioss  bei  ihnen  das  Gefühl  einer 
wirklichen  oder  auch  vermeintlichen  liturgischen  Befleckung  mit  dem 
der  Verschuldung  in  einander,  denn  auch  abgesehen  davon,  dass  jeder 
eigentliche  Frevel  an  und  für  sich  Unreinheit  zur  Folge  hatte,  konnte 
die  Ausschliessung  von  aller  Cultusgemeinschaft  nur  eine  sehr  un- 
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heimliche,  dem  Schuldhewusstsein  verwandte  und  der  Verwechse- 
lung mit  ihm  leicht  ausgesetzte  Empfindung  erzeugen.  Namentlich 
wenn  ein  Mord  die  Ursache  war,  mochte  das  beängstigte  Gemüth  die 
Vorstellung  des  damit  begangenen  Unrechts  von  der  der  dadurch  be- 
wirkten Unreinheit  oft  ebenso  schwer  aus  einander  halten  können  wie 
die  des  erweckten  Zornes  der  Götter  von  dem  des  Zornes  des  Getödte- 
ten.  Wie  weit  aber  auch  ohne  Anlässe  so  schwerer  Art  die  Vermi- 
schung im  Volksgefühle  ging,  zeigt  am  deutlichsten  der  Abergläu- 
bische Theophrast's,  den  dieselbe  ängstliche  Furcht  vor  irgend  einer 
Befleckung ,  die  ihn  fortwährend  Lorbeer  im  Munde  tragen  und  jede 
Berührung  mit  einer  Wöchnerin  oder  einem  Grabe  rermeiden  lässt, 
antreibt  allmonatlich  durch  die  Weihen  der  Orpheotelesten  Sünden- 
reinigung zu  suchen. 

Das  Gewissen  ist  etwas  so  Vielgestaltiges,  dass  man  sehr  leicht 
versucht  sein  kann  mit  ihm  Erscheinungen  in  Verbindung  zu  setzen, 
die  der  oberflächlichen  Betrachtung  als  mit  ihm  identisch  erscheinen 
können ,  in  Wirklichkeit  aber  von  ihm  wesentlich  verschieden  sind. 
So  die  den  Muttermörder  Orestes  in  der  Darstellung  des  Aeschylos 
verfolgenden  Erinyen.  Die  beiden  dem  griechischen  Volksbewusst^ 
sein  geläufigen  Vorstellungen,  dass  der  elterliche  Fluch  die  Kinder 
unerbittlich  verfolge  und  dass  der  Zorn  des  Ermordeten  den  Mörder 
nicht  zur  Ruhe  kommen  lasse ,  sind  in  ihnen  zu  einer  grossartigen 
Personification  zusammengeflossen ,  ohne  dass  der  Gedanke  eines  den 
Orestes  beherrschenden  Schuldgefühls  dabei  mitwirkte.  Da  sie  in  den 
Ghoephoren  zweimal  (924.  1064)  als  die  grollenden  Hunde  —  iyKOXoi 
nvvtg  —  der  Mutter,  d.  h.  nach  unserer  Ausdrucksweise  als  die  Hunde 
des  Grolls  der  Mutter  bezeichnet  werden  und  da  der  Schatten  der 
Elytämnestra  sie  in  den  Eumeniden  aus  dem  Schlafe  weckt,  so  hat  der 
Dichter  an  ihrer  Bedeutung  keinen  Zweifel  gelassen.  Und  Euripides, 
der  in  seinem  Orestes  an  dem  Werke  seines  grossen  Vorgängers  durch- 
weg eine  seichte  Kritik  übt ,  glaubt  ihn  insbesondere  auch  dadurch 
überbieten  zu  können,  dass  er  seinem  Helden  die  Worte  in  den  Mund 
legt ,  die  Krankheit,  die  ihn  verderbe ,  sei  das  Gewissen ,  denn  er  sei 
sich  einer  schlimmen  That  bewusst  (396).  Wären  wir  über  die  ver- 
schiedenen Gestaltungen  näher  unterrichtet,  welche  die  griechische 
Tragödie  einem  durchaus  verwandten  Stoffe,  der  Sage  von  dem  Mut- 
termörder Alkmäon,  gegeben  hat,  so  würde  von  dieser  Seite  viel- 
leicht noch  ein  helleres  Licht  auf  den  Unterschied  fallen,  auf  welchen 
es  hier  ankommt,  denn  auch  Alkmäon  wird  durch  Apollon  genöthigt 
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den  Mord  des  Vaters  an  der  Mutter  zu  rächen,  sträubt  sich  gegen  die 
Ausfühirung  und  wird  nach  der  That  von  den  £rinyen  verfolgt.  Nicht 
ohne  Interesse  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Ausdruck  Biodor's  (4,  65), 
der  Ton  dem  genannten  Helden  sagt,  er  sei  wegen  des  aus  der  Be- 
fleckung herrorgegangenen  Gewissenszustandes  —  iia  ti)v  avvMifiiv 
Tov  iivcovs  —  in  Wahnsinn  yerfallen.  Sollte  nämlich ,  was  wenig- 
stens als  möglich  gedacht  werden  kann,  für  die  Auffassung  des  Ge- 
schichtsschreibers mittelbar  oder  unmittelbar  die  Darstellung  eines 
Tragikers'  maassgebend  gewesen  sein,  so  hätte  dieser  mit  dem  Sinne 
des  Eumenidenmythos  eine  ähnliche  TJmbiegung  vorgenommen  wie 
Euripides  im  Orestes,  zugleich  aber  bei  Alkmäon  das  Gefühl  der  Be- 
fleckung ebenso  mit  der  Gewissensunruhe  zusammenfliessen  lassen 
wie  es  Sophokles  bei  dem  Helden  des  König  Oedipus  gethan  hat. 

In  einem  viel  näheren  Zusammenhange  mit  dem,  was  wir  gegen- 
wärtig Gewissen  nennen,  d.  h.  mit  der  verpflichtenden  Form  des- 
selben, steht  eine  der  bestrittensten  Erscheinimgen,  von  denen  wir 
aus  dem  Alterthume  Kunde  haben.  An  mehreren  Stellen  Platon's 
und  Xenophon's  wird  erwähnt,  wie  Sokrates  von  Jugend  auf  häufig 
durch  eine  innere  Stimme,  die  er  sein  Göttliches  oder  sein  Dämo- 
nion nannte,  von  etwas  zurückgehalten  wurde,  was  zu  thun  ihm 
sonst  nahe  gelegen  hätte,  ja  es  war  dies  sogar  eine  der  Hauptur- 
sachen, weshalb  seine  Ankläger  ihn  des  Versuches  in  Athen  neue 
Götter  einzuführen  beschuldigten.  Dieses  sein  gewohntes  Zeichen, 
welches  Xenophon  mit  den  Orakeln  vergleicht,  verhinderte  ihn  sich 
mit  den  Staatsangelegenheiten  zu  befassen  (Plat.  Apol.  31  d.  Rep. 
6,  496  c),  vor  seinem  Processe  auf  seine  Yertheidigung  zu  sinnen 
oder  sonst  etwas  zu  seiner  Rettung  zu  thun  (Xen.  Denkww.  4,  8,  5. 
Apol.  4 ;  vergl.  Plat.  Apol.  40  a.  b),  den  Verkehr  mit  einzelnen  seiner 
früheren  Anhänger,  die  sich  von  ihm  zurückgezogen  hatten,  wieder 
aufzunehmen  (Plat.  Theaet.  151a.  Alkib.  1, 103a;  vergl.  Xen.  Symp. 
8,  5);  nach  Xenophon  (Denkww.  1,  1,  4)  setzte  es  ihn  sogar  in  den 
Stand  Freunden  g^te  und  erfolgreiche  Rathschläge  zu  geben.  Was 
die  ausschmückende  und  legendenbildende  Tradition  der  späteren 
Philosophenschulen,  in  die  besonders  die  darauf  bezügliche  Schrift 
Plutarch's  einen  Einblick  gewährt ^^),  aus  ihm  gemacht  hat,  kann 
billig  unberücksichtigt  bleiben,  aber  von  Interesse  ist  eine  in  der 
Behandlungsweise  deijenigen  beiden  Schriftsteller,  die  als  unmittel- 
bare Schüler  des  Sokrates  allein  für  vollgültige  Zeugen  gelten  kön- 
nen,  bemerkbare  Verschiedenheit.     Mit   einziger  Ausnahme   einer 
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kurzen  £rwälinimg  der  Benutzung  duroh  die  Ankläger  im  Euthy- 
phron  (3  b)  spricht  nämlich  Piaton  in  den  eigentlichen  Dialogen  yon 
dem  Dämonion  immer  in  halb  ironischem  Tone  wie  von  einer  nicht 
recht  ernsthaft  zu  nehmenden  Seltsamkeit;  in  seiner  Apologie  da- 
gegen ist  ebenso  wie  bei  Xenophon  von  demselben  in  ToUem  Ernste 
und  imter  Anerkennung  seiner  Bedeutung  die  Rede.  Der  Grund 
hiervon  liegt  sehr  nahe.  In  der  Apologie  giebt  Piaton  das  von 
Sokrates  zu  seiner  Yertheidigung  Gesprochene  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit wieder  und  geht  daher  ebenso  auf  eine  treue  Schilderung 
des  wirklichen  Sokrates  aus  wie  es  in  allerdings  engerem  Geiste 
Xenophon  thut,  während  der  Sokrates  seiner  Dialoge  ein  durchaus 
idealisirter  ist.  In  dem  Bilde  dieses  Sokrates,  der  gänzlich  von  dem 
Streben  erfüllt  ist  feste  Begriffe  zu  finden  und  zur  Bichtschnur  des 
Handelns  zu  machen,  ist  die  Neig\mg  folgenreiche  Entschlüsse  von 
einem  TJnTerstandenen  abhängig  zu  machen  ein  einigermaassen  stö- 
render Zug,  daher  die  Tendenz  des  Philosophen  ihn  im  Lichte  einer 
gelegentlich  auftauchenden  spielenden  Laune  erscheinen  zu  lassen; 
dagegen  ist  sie  ein  bedeutungsvolles  Moment  in  dem  Charakter  des 
wirklichen  Sokrates  der  Apologie  und  Xenophon's,  bei  dem  sich 
mit  der  Neuheit  des  WoUens  ein  hoher  Grad  altvaterischer  Pröm- 
migkeit  verband.  Es  ist  aber  fraglich,  in  wie  weit  jene  innere 
Stimme  mit  dem  Gewissen  zusammenfällt  oder  verwandt  ist.  Von 
manchen  Seiten  ist  ihre  völlige  Verschiedenheit  von  diesem  beson- 
ders deshalb  behauptet  worden,  weil  sie  nicht  den  Zweifel  an  dem 
sittlichen  Werthe,  sondern  den  an  dem  voraussichtlichen  Eifolge 
der  Handlungen  zum  Inhalte  habe,  eine  Auf&kssung,  die  besonders 
an  der  von  Xenophon  stark  betonten  Yergleichung  des  Dämonion 
mit  den  Orakeln  sowie  daran  ihre  Stütze  findet,  dass  nach  diesem 
Schriftsteller  Sokrates  durch  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt  wurde 
auch  Andere  in  wichtigen  Lebenslagen  zu  berathen.  Hierbei  ist 
jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  Xenophon  das  höchste  Interesse  hat 
die  Uebereinstimmung ,  in  welcher  sich  sein  Meister  mit  den  Yor- 
stellungen  der  Yolksreligion  befindet,  recht  eindringlich  hervortre- 
ten zu  lassen  und  dass  darum  seine  Parallelisirung  des  Dämonion 
mit  den  Orakeln  nur  mit  Yorsicht  aufzunehmen  ist:  fehlt  es  ims 
doch  namentlich  an  jeder  Handhabe  um  zu  bestimmen,  in  wie  weit 
jenes  wirklich  auf  die  Yerhältnisse  Anderer  sich  erstrecken  konnte. 
Auch  durch  die  Entgegensetzung  der  Berechnung  des  Erfolges  gegen 
die  sittliche  Werthschätzung  wird  ein  für  die   vorliegende  Präge 
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zutreffender  Gesichtspunkt  nicht  gewonnen,  weil  damit  dem  Sokrates, 
der   so  gern  das  Gute  von  der  Seite  seiner  Nützlichkeit  ansah  und 
empfahl,    eine   ihm   fremde   Unterscheidung    untergesohohen   wird. 
Die  richtige  Aufi&issung  scheint  sich  nur  aus  der  Betrachtung  der- 
jenigen Dinge   zu   ergehen,   von   denen  das  Dämonion   zurückhält. 
Die  Beschäftigung   mit  den   Angelegenheiten   des  Staates   und  die 
planmässige  Yorhereitung  auf  eine  gerichtliche  Yertheidigung   sind 
auch  in  den  Augen  des  Sokrates,   so   hoch  derselbe   auch   die  mit 
der  ersteren  verbundene  sittliche  Gefahr  anschlägt  und  so  sehr  ihm 
die  in  den  Gerichtsreden  gewöhnlich  angewandten  Kunstgriffe  zu- 
wider sind,   doch  keineswegs  an  und  für  sich  verwerfliche  Hand- 
lungen,  dagegen   sind   sie  mit   seiner  persönlichen  Weise  zu  sein 
unbedingt  unvereinbar,    und  dasselbe   gilt  von  dem  Verkehre    mit 
solchen  Männern,  auf  welche  er  nach  den  mit  ihnen  gemachten  Er- 
fahrungen nicht  einwirken  kann.    Ja,  selbst  in  der  bei  Flaton  zwei- 
mal vorkommenden  scherzhaften  Wendung,  das  Dämonion  habe  den 
Sokrates  verhindert  einen  Ort  zu  verlassen,  von  dem  er  gerade  auf- 
zubrechen  im  Begriff  stand,   ist   die   gleiche  Grundanschauung    er- 
kennbar.    Er  fühlt  sich  im  Fhädros  (242b)  zurückgehalten,  bevor 
er  für  das  bis  dahin  unrichtig  besprochene  Thema  von  der  Liebe 
den  wahren  Ausdruck  gefunden  hat,   und  im  Euthydemos  (272  e), 
bevor  er  die  Berührung  mit  den  gerade  Ankommenden  gesucht  hat, 
weil  es  wider  seine  Natur  ist  nach  Hause  zu  gehen   ohne  ein  be- 
gonnenes Gesprächsthema  erschöpft   oder  die  Gelegenheit  zu  einer 
interessanten  Bekanntschaft  benutzt  zu  haben.     Es  ist  demnach  die 
durchgängige  Bedeutung  jenes  Zeichens,  welches  hier  nur  auf  ver- 
hältnissmässig  untergeordnete  Dinge   übertragen  wird,   dass  es  vor 
dem  zurückschrecken  macht,  was  den  Bedingungen  des  eigenen  Seins 
nicht  gemäss  ist.    Es  fallt  daher  keineswegs  unter  den  Begriff  des  Ge- 
wissens, weil  zum  Wesen  dieses  die  Allgemeingültigkeit  seiner  For- 
derungen in  der  Vorstellung  des  Subjekts  gehört,  allein  es  berührt 
sich  mit  ihm  insofern,   als  es  gleichfalls  eine  instinktiv  wirkende 
sittliche  Potenz  ist,  denn  das  Unterlassen  des  der  individuellen  An- 
lage Widerstreitenden  nimmt  für  Naturen  von  scharf  ausgeprägter 
Eigenthümlichkeit  und  klar  bewusster  Lebensbestimmung  die  Noth- 
wendigkeit  eines   sittlichen   Gebotes   an.     Die   seinem  Inhalt  ent- 
sprechende Formel   ist:    „ich  kann  nicht  und  darf  deshalb  nicht, 
während  ein  Anderer  an  meiner  Stelle  es  ganz  wohl  dürfte'',   wo- 
gegen das  verbietende  Gewissen  in  der  Formel  aufgeht:    „ich  darf 
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nicht,  und  jeder  Andere  an  meiner  Stelle  dürfte  es  ebenso  wenig'^ 
Da  durchschnittlich  das  Streben  der  Griechen  auf  harmonische  Aus- 
bildung aller  Kräfte  des  Geistes  und  des  Körpers  und  gleichmassige 
Theilnahme  an  allen  dem  Manne  geziemenden  Thatigkeiten  gerichtet 
war,    so  wurde  es  ihnen  schwerer  hierfür  ein  Yerständniss  zu  ge- 
winnen als  den  einseitigeren  Modernen,    ein  Umstand,    der  zu  der 
Fremdartigkeit,    mit  welcher   das  Dämonion   die   Zeitgenossen   des 
Sokrates  berührte,    ohne  Zweifel  bedeutend  beigetragen  hat.     Sehr 
treffend   ist  jedenfalls,    was  Yilmar  einmal   über  dasselbe  sagt^^): 
„Est   ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger   als   das  was  Goethe  die 
Fortificationslinien  seines  Daseins  nannte,  eine  Gabe,  welche  jeder 
edlem  und  tiefer  angelegten  geistigen  Natur  eigen  ist :    zu  wissen 
und  sich  dessen  stets  genau  bewusst  zu  bleiben,  was  man  nicht  darf, 
ohne  aus  seinen  besonderen  Anlagen  und  Kräften  heraus  und  über 
dieselben  hinweg  zu  schreiten.    In  der  That  hat  diese  Gabe  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Gewissen,  nicht  allein  um  dessen  ursprüng- 
lich negativer,  prohibitirer  Natur  willen,  sondern  auch  deshalb,  weil 
ein  Missachten  oder  auch  selbst  ein  nur  temporäres  Vergessen  der- 
selben eine  der  ethischen  Gewissensunruhe    ganz   ähnliche  geistige 
Disposition  erzeugt :  hat  man  sich  mit  Dingen  befasst,  welche  (ohne 
an  sich  sittlich  bedenklich  oder  gar  verwerflich  zu  sein)   über  un- 
sere Anlagen  hinaus  liegen  oder  unter  dem  Niveau  unserer  geisti- 
gen Beanlagung  stehen,    so   ist   ein   nicht   zu  unterdrückendes,  oft 
lange  dauerndes  Missvergnügen  mit  uns  selbst,    ein  Selbstanklagen 
und  Selbstverurtheilen,  welches  fast  einem  Widerwillen  gegen  uns 
selbst  gleicht,  die  Folge."    Ob  aber  das  Dämonion  für  Sokrates  wirk- 
lich auch  zu  einem  Mittel  wurde  seine  Freunde  zu  berathen,   was 
sich  nur  aus  einem  lebhaften  Hineinfühlen  in  deren  Art  und  Weise 
erklären   liesse,    oder  ob  Xenophon,    etwa  in  Anknüpfung  an  eine 
gelegentlich   gethane   scherzhafte  Aeusserung   seines   Lehrers,    dies 
nur  behauptet  um  die  Parallele  mit  den  Orakeln  noch  weiter  durch- 
zuführen,  wird   durchaus   dahingestellt  bleiben  müssen,    denn  was 
darüber  in  dem  unechten  Dialog  Theages  (128  d — 129d)  berichtet 
wird,  ist  natürlich  erfunden*®). 

Von  den  Philosophen  scheinen  insbesondere  die  Stoiker,  nach 
vielen  Aeusserungen  der  Anhänger  ihrer  Lehre  in  römischer  Zeit 
zu  schliessen,  der  Thatsache  des  Gewissens  ihre  Aufinerksamkeit  zu- 
gewandt zu  haben.  Namentlich  erwähnt  Seneca  an  vielen  Stellen 
die  Zufriedenheit  des  guten  Gewissens  als  hauptsächlichen  Lohn  der 
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Tugend,  die  Qualen  des  bösen  als  hauptsächliche  Strafe  des  Frevels. 
Die  Schule  liebte  es  dem  Gegensatze,  in  dem  sie  zu  der  Anschauung 
der  Blütezeit  Griechenlands  stand,  dadurch  Ausdruck  zu  geben,  das» 
sie  die  Rücksicht  auf  die  Meinung  der  Menschen  für  gleichgültig, 
die  auf  das  Gewissen  für  einzig  wesentlich  erklärte :  in  diesem  Sinne 
äussern  sich  nicht  bloss  Seneca  (dial.  7,  20,  4)  und  Epiktet  (diss. 
3,  24,  50),  sondern  auch  einmal  in  einem  Briefe  Cicero  (ad  Att. 
13,  20,  4).  Auch  scheint  die  substantivische  Bezeichnung  für  den 
Begriff  des  Gewissens,  welche  dann  allgemein  gebräuchlich  gewor- 
den ist,  —  awilöficig  —  den  Stoikern  ihre  Entstehung  zu  verdan- 
ken, während  man  sonst  das  entsprechende  Yerbum  in  umschrei- 
bender Form  oder  das  davon  abgeleitete  Particip  anwandte,  ver- 
einzelt auch  eines  Wortes  sich  bediente,  das  eigentlich  die  von 
fremden  Ansichten  nicht  beeinflusste  Selbständigkeit  des  sittlichen 
ürtheils  ausdrückt  —  cvvsaig  — ,  ein  Gebrauch,  in  dem  sich  gleich- 
falls die  Neigung  kund  giebt  dem  urtheilenden  Subjekte  sein  eigenes 
Handeln  gewissermaassen  gegenständlich  gegenüberzustellen  :  ihn  fin- 
den wir  nach  dem  Vorgänge  des  Euripides  (Or.  396)  und  Menander 
(Fr.  605)  namentlich  bei  Polybios  (18,  43,  13),  Herodian  (4,  7,  1) 
und  Fhilostratos  (L.  d.  Apoll.  7,  4)*'). 

Die  Griechen  wären  nicht  die  aufmerksamen  Beobachter  des 
Menschenlebens  gewesen,  die  sie  waren,  wenn  ihnen  die  betrübende 
Thatsache  entgangen  wäre,  dass  selbst  das  Gewissen  kein  stets  un- 
trüglicher Leitstern  ist,  dass  es,  um  den  Kunstausdruck  der  Theo- 
logie zu  brauchen,  ein  irrendes  Gewissen  giebt.  Wie  in  so  Vielem 
ißt  es  auch  in  diesem  Punkte  ihre  Poesie,  welche  uns  die  Fülle 
ihres  Geisteslebens,  den  Eeichthum  ihrer  Anschauungen  erschüesst, 
denn  einer  ihrer  tragischen  imd  einer  ihrer  komischen  Dichter,  der 
eine  aus  den  Tiefen  der  Menschenbrust  schöpfend,  der  andere  einen 
krankhaften  Seelenzustand  mit  behaglicher  Laune  verspottend,  ha- 
ben es  zum  Motive  dramatischer  Behandlung  gemacht.  Sophokles 
stellt  in  seinem  König  Oedipus  einen  Charakter  dar,  der  von  dem 
äussersten  Maasse  des  Bechtthunwollens  beseelt  ist,  aber  in  der  ein- 
Feitigen  Verfolgung  desselben  theils  die  Bedeutung  der  von  dem 
menschlichen  Willen  unabhängigen  Lebensführungen  verkennt  theils 
bei  seinen  eiligen  Entschlüssen  wichtige  Momente  ausser  Acht  lässt 
und  dadurch  fehl  greift.  Als  ihm  das  Orakel  verkündet  hat,  dass 
er  seinen  Vater  tödten  und  seine  Mutter  heirathen  werde,  glaubt 
er,  es  hänge  nur  von  seiner  Energie  ab  dem  Verhängnisse  zu  ent* 
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gehen,    und  Tergisst  darüber,   dass  nichts  Anderes   als  der  in  ihm 
erregte  Zweifel,  ob  Polybos  und  Merope  wirklich  seine  Eltern  seien, 
ihn  zur  Befragung  des  delphischen  Gottes  veranlasst  hatte;    als  er 
später  mit  Laios  in  Streit  geräth,  ja  sogar  als  ihm  die  Verbindung 
mit  einer  viel  älteren  Frau   angetragen  wird,    steigt  kein  Gedanke 
an  dessen  warnenden  Ausspruch   in   seiner   Seele    auf.      Mit  dieser 
Sinnesbefangenheit  steht  seine  unüberlegte  Baschheit,  ohne  die  schon 
das  Vergessen  jenes  Zweifels  unmöglich  wäre,  in  dem  nächsten  Zu- 
sammenhange.    Er  überhört  gänzlich  die  für  den  Gegenstand  seiner 
Kachforschung  überaus  wichtige  Mittheilung  Ejreon's,  es  sei  ein  Ge- 
nosse des  Laios  entkommen  (118),    ebenso   lässt   er   den   Argwohn 
gegen  seinen  Schwager  und  gegen  Teiresias  ohne  ernsthafte  Unter- 
suchung des  Thatbestandes   schnell   in   seiner  Seele   sich  festsetzen 
und  nimmt  ihn  zur  Bichtschnur  seines  Thuns.     Und  weil  er  über- 
haupt nichts  kennt  als  den  menschlichen  Willen,  weil  der  Gedanke 
einer  gottverhängten  Schickung   ihm   fern   liegt,    so   übertreibt  er, 
nachdem   er  Klarheit   über   seine   furchtbare   Lage   gewonnen   hat, 
die  Vorstellung  seiner  Schuld  ebenso  wie  er  vorher  seine  Zuversicht 
übertrieben  hatte,   wobei  —  ein  Umstand,    der   für   das   psycholo- 
gische Verständniss  nicht  übersehen  werden  darf  —  das  Gefühl  der 
xinzweifelhaft  vorhandenen  Unreinheit  mitwirkt.     Aber  nicht  genug 
dass   er   sich   einem  bewusst  und  freiwillig  handelnden  Verbrecher 
gleichstellt,    er  unternimmt   es   auch    sofort   seine  Strafe  selbst  zu 
bestimmen   statt  zuvor   die   Meinung   der  Götter  zu   erkunden  ^  ^). 
Dem  griechischen  Zuschauer   musste   die   fehlende  Empfänglichkeit 
für  gottgegebene  Winke  und  Führungen,  die  sich  in  allem  diesem 
offenbart,  als  ein  tiefer  Mangel  erscheinen,  aber  seine  Anschauung  steht 
dem  christlichen  Empfinden  nicht  so  fem   als   man   auf  den  ersten 
Blick  anzunehmen  geneigt  ist,  denn  auch  diesem  entspricht  das  von 
blossem  Selbstvertrauen  getragene,  durch  kein  Bewusstsein  der  mensch- 
lichen Schwäche  und  der  Nothwendigkeit  des  Segens  von  oben  ge- 
dämpfte Streben  des  Bechthandelns  durchaus  nicht.     Und  nament- 
lich  dürfte   eine  Sittlichkeitsform,    bei  welcher  das  Bedür^ss  des 
Handelns  eine  solche  Macht  gewinnt,  dass  der  Entschluss  desselben 
ohne  vorgängige  Erwägung  aller  nothwendig  zu  berücksichtigenden 
Faktoren    sich  festsetzt,   von  unserm  Standpunkte  aus  kaum  einer 
andern  Beurtheilung  unterliegen   als   von  dem  der  Griechen.     Um 
so  mehr  wird  auf  die  scharf  gespannte  Gewissensthätigkeit,  welche 
eine  solche  Ueberschätzung  und  ein  so  einseitiges  Wirken  des  von 
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ihr  geleiteten  Willens  zur  Folge  hat,  der  Begriff  des  irrenden  Ge- 
wissens wohl  mit  Becht  angewandt  werden  können. 

Das  heitere  Gegenhild  hierzu  ist  der  aus  dem  täglichen  Leben 
gegriffene  Selbstqualer  Menander's,  den  wir  nur  aus  der  lateinischen 
XJebertragung  des  Terenz  kennen  und  dessen  dem  Charakter  ent- 
nommene Benennung  kaum  bezweifeln  lässt,  dass  auch  andere  atti- 
sche Komiker  denselben  Typus  wiederholt  auf  die  Bühne  brachten. 
Der  Held  des  Stückes,  der  seinen  ausgelassenen  Sohn  durch  etwas 
zu  strengen  Gebrauch  seiner  Täterliehen  Autorität  zur  Auswanderung 
veranlasst  hat,  überhäuft  deshalb  hinterher  nicht  bloss  sich  selbst 
mit  den  abgeschmacktesten  Vorwürfen,  nondem  verwandelt  auch 
nach  der  Eückkehr  des  Sohnes  seine  frühere  Härte  in  eine  maass- 
lose Milde;  er  ist  ein  sprechendes  Bild  jener  Naturen,  bei  denen 
die  peinliche  Selbstbeschauung  nur  ein  Ausfluss  der  inneren  Schwäche 
ist  und  für  die,  weil  sie  die  Verantwortlichkeit  der  Lebenspflichten 
als  eine  Bürde  empfinden,  die  Entdeckung  eines  einmal  begangenen 
Lrrthums  unbewusst  zum  willkommenen  Verwände  wird  sich  jeder 
Sicherheit  des  Wollens  und  des  Handelns  zu  entäussern. 

Jedoch  weil  unser'  Auge  Täuschungen  ausgesetzt  ist,  so  möchte 
doch  deshalb  Keiner  von  uns  des  Augenlichtes  entbehren,  und  die 
Leuchte  unseres  Willens,  die  als  solche  zu  allen  Zeiten  erkannt 
worden  ist,  hört  nicht  auf  zu  strahlen,  weil  sie  von  dem,  was  die 
menschliche  Seele  trübt,  nicht  unberührt  bleiben  kann.  Und  wie 
in  ihrem  Vorhandensein  so  liegt  auch  in  dem  der  übrigen  Grund- 
lagen der  Sittlichkeit  etwas,  was  durch  seine  verhältnissmässige 
Gleichartigkeit  alle  Culturperioden  der  Menschheit  verbindet.  Das 
religiöse  Empfinden  der  Griechen  ist  unzweifelhaft  von  dem  unsri- 
gen  durch  eine  nicht  zu  überbrückende  Kluft  geschieden,  nicht  bloss 
weil  ihnen  die  Einheit  des  Gottesbegriffs  fehlte  und  die  Vorstel- 
lungen von  den  Göttern  durch  viele  vermenschlichende  7a\]l%<^  ver- 
dunkelt waren,  sondern  noch  viel  mehr  weil  die  Gottheit  dem. 
Menschen  vielfach  fem  und  fremd  gegenüberstcmd,  ^weil  ihre  Theil- 
nahme  immer  erst  besonders  gewonnen  sein  wollte,  weil  sie  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  kein  Gegenstand  eines  unmittelbaren  und 
sicheren  Vertrauens  war.  Aber  ebenso  unzweifelhaft  stehen  die 
Lnpulse  ihres  sittlichen  Wollens  denen,  von  denen  wir  bewegt 
werden,  unvergleichlich  viel  naher.  Mochten  die  Bilder  der  Lenker 
dieser  Gerechtigkeit  auch  für  sie  getrübt  sein,  so  waren  sie  doch 
von  dem  Glauben  erfüllt,   dass  eine  göttliche  Gerechtigkeit,   keine 
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XJebertretungen  duldend,  über  den  Schicksalen  der  Einzelnen  wie 
der  Völker  waltete;  eine  fast  zu  ängstlich  beobachtete  und  zu  aus- 
schliesslich zur  Richtschnur  genommene  öffentliche  Meinung,  deren 
Trägerin  die  Staatsgemein schaft  war,  wahrte  das  Bewusstsein  der 
mannigfach  gegliederten  Lebenspflichten;  die  Kraft  der  Liebe  be- 
fähigte zu  Handlungen  hingebender  Selbstaufopferung;  und  dieThat- 
sache  des  Gewissens  legte  ein  nicht  zu  überhörendes  Zeugniss  da- 
för  ab,  dass  es  ein  Sittengesetz  giebt,  dessen  Forderungen  sich 
Keiner  ungestraft  entzieht. 


DRIHES  KAPITEL. 

Die  Ursaohen  der  Abweichung  vom  Quten. 

Schwieriger  als  die  Frage  nach  den  Impulsen  des  Outen  ist  die 
nach  den  Ursachen  der  Abweichuiji^  Ton  demselben  zu  beantworten. 
Allerdings  erscheint  auf  dem  Boden  einer  Weltcmschauung,  welche 
die  Menschen  nicht  als  Geschöpfe  der  Gottheit  und  in  ihrem  gesamm- 
ten  Sein  und  Thun  von  ihr  abhängig  betrachtet ,  das  Eathsel  jener 
Abweichung  weniger  gross  als  auf  dem  der  christlichen ,  aber  den- 
noch wird  man  nicht  erwarten  können,  dass  das  griechische  Volks- 
bewusstsein  yon  seinen  Yoraussetzungen  aus  eine  reine  Lösung  fiir 
ein  Problem  gefunden  habe,  welches  die  ernstesten  Oeister  aller  Zei- 
ten fast  erfolglos  beschäftigt  hat:  gehört  doch  gerade  eine  gewisse 
Unbegreiflichkeit  ganz  eigentlich  zu  der  Natur  des  Bösen.  Eben 
darum  darf  man  aber  auch  nicht  Alles ,  was  in  irgend  einem  Zusam- 
menhange aus  Verwunderung,  Unwillen  oder  dem  Streben  nach  Ent- 
schuldigung über  den  Anlass  einer  schlechten  Handlung  angedeutet 
wird,  als  Ausdruck  einer  auch  sonst  herrschenden  Ansicht  fassen, 
yielmehr  gilt  es  durchaus  solche  durch  augenblickliche  Stimmungen 
hervorgerufene  Aeusserungen  und  die  in  yerbreiteteren  Anschauim- 
gen  wurzelnden  ernsthaft  gemeinten  Erklärungsversuche  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Thatsache,  dass  das  Fehlen  keinem  Menschen  erspart  ist, 
drängte  sich  überall  auf  und  wurde  gern  ausgesprochen.  Den  ergrei- 
fendsten Ausdruck  vielleicht  hat  Sophokles  der  allgemeinen  Beobach- 
tung gegeben,  indem  er  dem  Teiresias  in  der  Antigene  (1023 — 1027) 
die  Worte  in  den  Mund  legte: 

Denn  VerirruDgen 
8ind  zwar  gemeinsam  aUen  Erdgeborenen ; 
Doch  wer  rerirrte,  nimmer  ist  ein  solcher  Mann 
Bathlos  noch  anglückselig,  wenn  er  nach  dem  Fall 
Den  Fehler  ausgleicht,  nicht  verharrt  in  seinem  Sinn. 
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Philo  führt  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Genesis  (7,  188)  einen 
Satz  des  Epicharmos  an,  nach  welchem  der  der  Beste  ist,  der  am 
wenigsten  fehlt,  und  in  Verbindung  damit  (7,  188.  240)  Aussprüche 
des  Euripides,  welche  ihrem  wesentlichen  Sinne  nach  darauf  hinaus- 
laufen, dass  niemand  tadellos  sei  und  die  Menschen  danach  unter- 
schieden werden  müssen,  ob  die  guten  oder  die  schlechten  Neigun- 
gen in  ihnen  die  Oberhand  haben.  In  der  Bede  des  Diodotos  bei 
Thukydides  (3,  45,  3)  heisst  es :  „Alle  sind  darauf  angelegt  sowohl 
im  Privatleben  als  im  öffentlichen  Leben  zu  fehlen,  und  es  giebt  kein 
Gesetz,  das  hiervon  zurückhalten  könnte.'*  Wie  sehr  die  allgemeine 
menschliche  Schwäche  zur  Milde  im  XJrtheil  über  Andere  stimmen 
müsse,  drückt  Demosthenes  einmal  aus,  indem  er  einem  unberufenen 
Tadler,  der  die  ihm  aufgetragene  Eintreibung  der  Yermögenssteuer 
benutzt  hat  um  seinen  Mitbürgern  Vorwürfe  in  Bezug  auf  Privatver- 
hältnisse und  persönliche  Vergehungen  zu  machen,  entgegenhält  (22, 
62):  „denn  wenn  sie  wahr  wären,  so  hattest  du  nicht  davon  zu  re- 
den, denn  jeder  von  uns  thut  Vieles  nicht  so  wie  er  möchte.''  Damit 
sind  auch  die  Worte  vergleichbar,  mit  denen  Isokrates  in  der  Bede 
über  den  Vermögenstausch  (130)  das  Verfahren  der  Athener  gegen 
den  verdienten  Eeldherm  Timotheos  entschuldigt:  „Wenn  ihr  aber 
die  Grösse  der  Unwissenheit  in  Bechnung  zieht,  die  wir  Menschen 
aUe  haben,  und  die  Gehässigkeiten,  die  unter  uns  entstehen,  und  fer- 
ner die  Verwirrungen  imd  das  Gewühl,  worin  wir  leben,  so  wird  er- 
funden werden ,  dass  nichts  hiervon  unerwartet  odeV  als  ausserhalb 
der  menschlichen  Natur  liegend  geschehen  ist,  sondern  dass  auch 
Timotheos  seinen  Antheil  daran  erhalten  hat,  dass  darüber  nicht 
richtig  erkannt  worden  ist." 

Da  das  Verhältniss  der  Gottheit  zum  Menschen  kein  von  vorn- 
herein freundliches  ist,  so  kann  der  Gedanke,  dass  die  Verführung 
zur  Sünde  von  ihr  ausgehe ,  sehr  wohl  gefasst  werden  ohne  sogleich 
als  widersinnig  empfunden  zu  werden.  Könnte  man  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehen,  dass  die  Fabel  der  Dias  in  allen  ihren  Einzeln- 
heiten der  herrschenden  religiösen  Auffassung  entspricht,  so  würde 
diese  sogar  ein  sehr  greifbares  Beispiel  einer  solchen  Verführung  bie- 
ten, denn  Pandaros  thut  den  verhängnissvollen  Schuss  auf  Menelaos, 
durch  welchen  er  den  beiderseits  beschworenen  Vertrag  bricht  und 
den  Troern  schweres  Unheil  zuzieht,  auf  ausdrücklichen  Antrieb  der 
Athene  (D.  4,  86 — 103),  allein  hierin  ist  nur  ein  Bestandtheil  der 
poetischen  Maschinerie  zu  erkennen,  der  mit  religiösen  Anschauun- 
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gen  nichts  gemein  hat.  Die  Göttin  folgt  hier  nur  der  launenhaften 
Vorliebe  für  die  Achäer,  die  sie  mit  Here  theilt  und  in  der  sie  von 
dem  nachgiebigen  Zeus  nicht  gestört  wird;  die  Hüterin  der  Weltord- 
nung ist  dabei  gewissermaassen  yergessen:  würde  doch  dem  wahren 
Wesen  der  Götter  kaum  etwas  Anderes  widersprechender  sein  als  die 
Beförderung  gerade  desjenigen  Frevels ,  der  am  unmittelbarsten  ihre 
Heiligkeit  antastet,  des  Meineides.  Aber  im  Allgemeinen  war  aller- 
dings die  Vorstellung  Torhanden,  dass  die  Götter  die  Urheber  des 
Ton  den  Menschen  begangenen  Unrechts  sein  können ,  denn  ein  un- 
Terächtlioher  Zeuge,  der  Zeus  der  Odyssee,  erwähnt  sie  und  weist  sie 
zurück,  indem  er  sagt  (1,  32 — 84): 

Wander,  wie  sehr  doch  klagen  die  Sterblichen  wider  die  Götter! 

Nur  von  nns  sei  BtSses,  vermeinen  sie;  aber  sie  selber 

Schaffen  durch  Unverstand,  auch  gegeu  Oeschick,  sich  das  Elend. 

Das  hieran  geknüpfte  Beispiel  des  Aegisthos  ist  so  behandelt,  dass 
die  Strafe  als  selbstverständlich  mit  der  Sünde  gegeben  erscheint^ 
eine  Auffassung,  die  sich  auch  in  der  Ausdrucksweise  der  mitffetheil- 
ten  Verse  spiegelt,  in  welchen  durch  das  für  Uebel  gewählte  grie- 
chische Wort  —  xft»a  —  das  moralische  und  das  als  Folge  aus  ihm 
entstehende  physische  Uebel  gleichmässig  umfasst  wird.  Einiselnen 
Wendungen,  welche  jener  Neigung  die  Sünde  auf  die  Götter  zurück- 
zuführen ihren  Ursprung  verdanken ,  begegnen  wir  in  den  homeri- 
schen Gedichten  noch  mehrfach,  wie  wenn  es  in  der  Odyssee  (19, 
396)  von  Autolykos  heisst,  er  sei  von  Hermes  mit  Biebssinn  und 
Meineid  begabt  worden,  und  wenn  im  neunzehnten  Buche  der  ILias 
mehrmals  (87.  137.  270)  über  die  Sinnesbethörungen  geklagt  wird, 
durch  welche  Zeus  den  Agamemnon  veranlasst  habe  dem  AchiUeus 
sein  Ehrengeschenk  zu  entreissen.  Indessen  ist  die  zuletzt  erwähnte 
Partie  durchweg  von  der  Tendenz  durchzogen,  das  Verhalten  des 
Königs ,  der  sich  vor  den  versammelten  Achäem  mit  seinem  bisheri- 
gen Gegner  versöhnt,  in  einem  möglichst  glimpflichen  Lichte  erschei- 
nen zu  lassen,  und  dazu  erschien  die  so  betonte  Zurückführung  auf 
Zeus,  dem  einmal  (87)  noch  die  Möra  und  die  Erinys  hinzugefügt 
werden,  als  das  geeignetste  Mittel,  wenngleich  die  dabei  zu  Grunde 
liegende  Vorstellung  zur  Zeit  des  Dichters  vermuthlich  schon  zu 
einer  blossen  Redensart  herabgesunken  war.  Die  auf  Autolykos  be- 
züglichen Verse  der  Odyssee  aber  machen  gerade  um  des  in  ihnen 
dem  Diebssinn  hinzugefügten  Meineides  willen  den  Eindruck  eines 
in  das  Gedicht  eingeflochtenen  Scherzes,    dessen  Ursprung  wohl  in 
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einem  alten  Märchen  zu  suchen  ist,  welches  später  Pherekydes  (Er.  68) 
vollständiger  yerwerthet  hat;  keinenfalls  kann  aus  ihnen  auf  die  wirk- 
liche Ansicht  des  Dichters  geschlossen  werden  ^).  Vollends  bedeu- 
tungslos und  nur  aus  den  einmal  angenommenen  Sprachgewöhnungen 
zu  erklären  ist  der  Ausdruck  der  Helena  (Od.  4,  261),  Aphrodite 
habe  ihr  Sinnesbethörung  gegeben  und  sie  aus  ihrem  Vaterlande  nach 
Troja  entführt,  denn  sie  giebt  in  demselben  Zusammenhange  ihre 
-Beue  unzweideutig  zu  erkennen  und  ist  weit  entfernt  ihre  Schuld 
zu  bemänteln^);  ähnlich  steht  es  mit  der  verstellten  Selbstanklage 
des  Telemachos,  der  sich  Angesichts  der  von  seiner  Mutter  zu  tref- 
fenden wichtigen  Entscheidung  zu  grosser  Heiterkeit  zeiht  und  dabei 
sagt,  Zeus  habe  ihn  sehr  unverständig  gemacht  (Od.  21,  102).  Auch 
unterscheiden  sich  alle  diese  Aeusserungen  nicht  wesentlich  von  an- 
deren, in  welchen  ein  bloss  thörichtes,  aber  mit  keinem  sittlichen 
Makel  behaftetes  Verhalten  der  Menschen  dem  Einflüsse  eines  Gottes 
jsugeschrieben  wird ,  sei  es  dass  dies  Zeus  ist ,  wie  in  dem  Falle  der 
troischen  Geronten ,  welche  den  Hektor  vom  Vordringen  nach  den 
Schiffen  zurückhielten  (H.  15,  724),  und  dem  des  Glaukos,  der  seine 
kostbaren  Waffen  mit  den  viel  werthloseren  des  Diomedes  vertauschte 
(H.  6,  234),  sei  es  dass  Athene  genannt  wird,  wie  in  dem  Falle  der 
Troer,  die  im  Kampfe  nicht  dem  vorsichtigen  Folydamas,  sondern 
dem  ungestümen  Hektor  folgen  (B.  18,  311),  sei  es  dass  von  den 
Göttern  überhaupt  die  Kede  ist,  wie  bei  Automedon,  der  nach  dem 
Tode  desFatroklos  den  Kampf  gegen  die  Troer  fortsetzt  (II.  17,  470), 
und  bei  Eurykleia,  die  nach  Fenelope's  Vorstelliug  nur  im  Wahnsinn 
an  die  Heimkehr  des  Odysseus  glauben  kann  (Od.  23,  11);  einmal 
sagt  Eumäos  von  Telemachos ,  es  müsse  ihn  einer  der  Götter  oder 
einer  der  Menschen  berückt  haben,  dass  er  trotz  der  ihm  bei  seiner 
Bückkunft  drohenden  Nachstellungen  der  Freier  die  Beise  nach  Fy- 
los  gewagt  habe  (Od.  14,  178).  In  einer  gewissen  Mitte  zwischen 
beiden  Arten  steht  die  Stelle  des  neunten  Buches  der  Bias,  in  wel- 
cher AchiUeus  die  Anerbietungen  des  Agamemnon  zurückweist  und 
dabei  von  ihm  sagt,  Zeus  habe  ihm  den -Verstand  genommen  (377); 
da  er  hier  mehr  Verachtung  als  Unwillen  an  den  Tag  legt,  so  scheint 
es,  dass  damit  nicht  sowohl  das  Unrecht  als  die  Thorheit  des  Atriden 
hervorgehoben  werden  soll  ■). 

In  der  geschichtlichen  Zeit  tritt  nicht  selten  die  Ansicht  auf, 
dass  bei  einem  Kampfe  zweier  Staaten  mit  einander  die  Götter  die- 
jenige Fartei,  der  sie  die  Niederlage  bereiten  wollen ,  zu  verkehrten 
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Handlungen  veranlassen.  Sie  äussert  sich  vielfach  in  den  Berichten 
Herodot's:  der  Hellenengott  bewegt  den  Erösos  zu  seinem  Zuge  ge- 
gen Kyros,  damit  diesem  Glück  und  jenem  üngiiiok  zu  Theil  werde 
(1,  87);  bei  der  Belagerung  von  Faros  giebt  die  Demeterpriesterin 
Timo  dem  Miltiades  einen  Eath,  der  zu  seinem  Nachtheil  ausschlägt 
und  die  Aufhebung  der  Belagerung  herbeiführt,  und  das  delphische 
Orakel  erklärt  hinterher,  das  sei  auf  göttliche  Veranstaltung  gesche- 
hen (6,  134.  136);  Xerxes  wird  durch  Träume,  die  ihm  selbst  und. 
seinem  Bathgeber  Artabanos  erscheinen,  zu  dem  Unternehmen  gegen 
Griechenland  ermuthigt  (7,  12—18)*),  Ebenso  äussert  bei  Xeno- 
phon  (Kyrop.  ö,  1,  28)  der  Hyrkanier,  dass,  wenn  die  Meder  zurück- 
weichen sollten ,  dies  nur  die  Folge  der  Eingebung  einer  ihnen  das 
Glück  nicht  gönnenden  Gottheit  sein  könnte,  und  noch  Folybios  weiss 
das  undankbare  Verhalten  der  Makedonier  gegen  die  Eömer ,  das  zu 
ihrer  schliesslichen  Unterwerfung  führte,  nicht  anders  denn  aus  einem 
plötzlich  gegen  sie  wach  gewordenen  Zorne  der  Götter  zu  erklären 
(37,  9,  16).  Gerade  in  diesem  letzteren  Beispiele  und  noch  deut- 
licher in  dem  des  Miltiades ,  der  sich  einer  Tempelverletzung  schul- 
dig macht ,  bei  Herodot  geht  die  Bethörung  in  die  Verführung  über, 
wie  denn  überhaupt  die  Grenze  zwischen  beiden  für  die  Griechen 
eine  fliessende  war.  Hiermit  hängt  auch  die  Aeusserung  des  Aeachi- 
nes  (3,  133)  zusammen,  die  Thebaner  hätten  ihre  Gottgeschlagenheit 
und  ihren  Unverstand  nicht  durch  menschliche,  sondern  durch  dä- 
monische Einwirkung  bekommen  —  rt/v  yi  ^BoßkußButv  xoi  ti}v  «ippo- 
ovvfiv  ovx  aveQconlvmg  dXka  öaifAovlmg  xtriaifiBvoi  — ,  worin  man  die 
nämliche  Neigung  erkennt  Derartiges  nicht  bestimmten  namhaft  ge- 
machten Göttern  zuzuschreiben ,  die  auch  sonst  oft  bemerkbar  wird, 
Uebrigens  zeigt  die  Stelle,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  des  Aus- 
drucks .Gottgeschlagenheit'  sich  im  Bewusstsein  völlig  verdunkelt 
hatte,  weil  sie  sonst  etwas  enthielte,  das  so  selbstverständlich  ist, 
dass  es  den  Eindruck  des  Ungereimten  machen  müsste :  eher  scheint 
in  dem  entsprechenden  Adjektiv  —  ^soßkaßfjg  —  wenigstens  bei  He- 
rodot der  ursprüngliche  Sinn  noch  empfunden  zu  werden,  denn  er 
braucht  es  zweimal  (1, 127.  8,  137)  zur  Bezeichnung  thörichter  Hand- 
lungen, die  zum  Verderben  derer  ausschlagen,  die  sie  begehen. 

Indessen  finden  sich  auch  mit  Beziehung  auf  das  Leben  der  In- 
dividuen Spuren  der  durch  die  oben  ausgehobene  Stelle  der  Odyssee 
bezeugten  Auffassung,  nach  der  die  Götter  die  Urheber  des  Schlech- 
ten sind,  mehrfach  noch  lange  nach  Homer.      Man  kann  auf  den 
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ersten  Blick  geneigt  sein  ein  Distichon  des  Theognis  (165.  166)  hier- 
her zu  ziehen,  in  welchem  es  heisst,  dass  ohne  die  Gottheit  niemand 
reich  oder  arm  noch  schlecht  oder  gut  sei,  jedoch  machen  der  Sprach- 
gebrauch des  Dichters  und  die  Zusammenstellung  mit  den  beiden  zu- 
erst genannten  Begriffen  es  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  die  durch 
^gut'  und  «schlecht'  wiedergegebenen  Worte  —  iya^g  und  nanog 
—  nichts  Anderes  bedeuten  als  adelig  und  unadelig.  Wohl  aber 
fuhrt  Einzelnes  in  der  attischen  Tragödie  auf  das  Vorhandensein  jener 
Auffassung.  Dieselbe  steht  in  einem  eigenthümlichen  Yerhältniss  zu 
dem  Gedankenkreise  und  den  poetischen  Aufgaben  des  Euripides. 
Da  dieser  für  das  Stoffliche  seiner  Tragödien  die  Schwächen  und  Lei- 
denschaften der  Götter,  wie  die  mythischen  Erzählungen  sie  ergaben, 
«tark  verwerthete,  zugleich  aber  ihrer  thatsächlichen  Annahme  theo- 
retisch sehr  bestimmt  widersprach,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  er 
Hergänge,  in  denen  Götter  die  Menschen  zur  Verfehlung  veranlassen, 
wiederholt  auf  die  Bühne  brachte  ohne  die  dabei  gemachten  Voraus- 
setzungen irgendwie  als  religiös  berechtigt  anzuerkennen.  Einmal, 
in  einem  Gespräche  zwischen  Helena  imd  Hekabe  in  den  Troerinnen 
(914 — 1032),  gelangt  dieser  Sachverhalt  zu  einem  deutlichen  Aus- 
druck, indem  Helena  die  Schuld  ihrer  Verirrungen  auf  Aphrodite 
wiift,  während  Hekabe ,  in  deren  Worten  man  leicht  die  eigene  Mei- 
nung des  Dichters  erkennt,  entgegnet,  dass  die  Menschen  der  bösen 
Lust  ihres  Herzens  gern  den  Namen  einer  Gottheit  beilegen  um  ihre 
Handlungen  zu  beschönigen;  an  andern  Stellen  (Herakl.  989.  Or.  285. 
Fhön.  1612)  wird  nur  die  gleiche  Entschuldigung  ihres  Thuns  von 
Seiten  der  Betheiligten  laut  ohne  dass  daran  eine  Controverse  ge- 
knüpft wird;  die  Vermuthung  wird  schwerlich  zu  kühn  sein,  dass 
sich  hierin  etwas  wiederspiegelt,  was  man  unter  den  damaligen  Athe- 
nern mannigfach  hören  konnte.  In  der  Niobe  des  Aeschylos  (Fr.  151) 
hiess  es:  „denn  der  Gott  erzeugt  bei  den  Sterblichen  Schuld,  wenn 
er  ein  Haus  von  Grund  aus  verderben  will",  ein  Ausspruch,  welchen 
Flaton  in  der  Bepublik  (2,  380  a)  benutzt  hat  um  seine  Meinung  von 
der  Nothwendigkeit  der  Verbannung  der  Dichter  aus  dem  Idealstaate 
zu  unterstützen.  Ebenso  sagte  ein  Tragiker,  dessen  Verse  der  Bed- 
ner  Lykurgos  (92)  anfuhrt:  „Wenn  aber  der  Zorn  der  Götter  einen 
schlägt ,  so  ist  dies  das  erste :    er  entzieht  seinem  Geiste  den  guten 

m 

Sinn  und  wendet  ihn  der  schlechteren  Denkart  zu,  so  dass  er  nichts 
von  dem  weiss,  worin  er  fehlt.*'  Dass  Vorstellungen  solcher  Art 
auch  sonst  im  Volke  lebten,  darauf  fuhren  die  bei  Aristophanes  (We. 
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418)  und  Demosthenes  (18,  46.  61.  22,  59)  mehrfach  yorkommen- 
den  Auadrücke  ^gottverhasst*  —  ^BolüBx^Qog  —  und  ^Gottverhasstheit' 
-—  ^soiOsx^Qia  — ,  die  so  gewählt  zu  sein  scheinen,  dass  ebenso  wohl 
die  Ursache  als  die  Folge  der  durch  sie  bezeichneten  Schlechtigkeit 
angedeutet  wird.  Sie  gewinnen  dadurch  eine  noch  vollständigere 
Beleuchtung,  dass  Aristophanes  in  seiner  Rede  in  Flaton's  Gastmahl 
(198  b),  nachdem  er  zuvor  die  Menschen  ermahnt  hat  durch  Fröm- 
migkeit der  ihnen  sonst  drohenden  Halbtheilung  zu  entfliehen ,  die 
Wendung  braucht,  wer  den  Göttern  verhasst  sei  —  Sang  d'eotg  inti' 
^avttai  — ,  handle  dem  Eros  entgegen ;  auch  hiemach  führt  also  die 
Gottverhasstheit  verkehrtes  Thun  herbei.  Gegen  die  in  solchen 
Sprachgewöhnungen  zum  Theil  wohl  unbewusst  fortlebenden  An- 
schauungen richtet  sich  mehrfach  der  Widerspruch  aufgeklärterer 
Männer.  So  spricht  Sokrates  in  Flaton's  Theätet  (151c)  davon,  wie 
sehr  Viele  nicht  wissen ,  dass  kein  Gott  den  Menschen  übel  wolle, 
und  so  sagt  Aeschines  in  der  Eede  gegen  Timarchos  (190):  „Glaubt 
nicht,  0  Athener,  dass  der  Ursprung  der  ungerechten  Handlungen  ^) 
von  den  Göttern  und  nicht  vielmehr  von  der  Zügellosigkeit  der  Men- 
schen stamme  noch  dass,  wie  in  den  Tragödien,  Strafgöttinnen  mit 
angezündeten  Fackeln  die  Frevler  treiben  und  züchtigen,  sondern 
die  ungestümen  Lüste  des  Leibes  und  dass  man  nichts  für  genügend 
erachtet,  das  füllt  die  Bäuberbanden ,  das  führt  auf  das  Seeräuber- 
schifP,  das  ist  für  einen  jeden  seine  Strafgöttin,  das  treibt  dazu  die 
Mitbürger  abzuschlachten,  den  Tyrannen  zu  dienen,  die  Yolksfreiheit 
vernichten  zu  helfen.  Denn  nicht  an  die  Schande  oder  an  das,  was 
sie  erdulden  werden,  denken  sie,  sondern  von  dem,  was  sie  im  Falle 
des  Gelingens  ergötzen  soll,  sind  sie  bezaubert." 

Der  Gedanke  einer  bethörenden  Verführung  durch  die  Götter 
war  aber  einer  geläuterten  Modification  fähig ,  in  welcher  er  bei  den 
attischen  Schriftstellern  mehrfach  vorkommt,  denn  wiederholt  wird 
von  diesen  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  die  Götter  den  Frevlem 
eine  Verstandesverblendung  zusenden,  die  sie  der  verdienten  Strafe 
entgegeneilen  lässt.  Ihren  bestimmtesten  Ausdruck  findet  dieselbe 
in  einer  Stelle  der  Gesetze  Flaton's  (9,  854  a) ,  nach  welcher  sich  in 
einer  Seele  als  Strafe  für  alte  ungesühnte  Sünden  eine  plötzliche  Ver- 
suchung zum  Tempelraube  einstellt  und  es  eifriger  Opfer  und  Gebete 
sowie  des  wohlthätigen  Verkehrs  mit  guten  Menschen  bedarf  um  ihr 
nicht  zu  erliegen.  Aehnliches  zu  erwähnen  haben  die  Bedner  häufig 
Gelegenheit.     Auf  solche  Weise  erklärt  Lykurgos  das  Verhalten  des 
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Leokrates ,  der ,  statt  sich  der  seiner  wartenden  Anklage  durch  die 
Flucht  zu  entziehen,  in  Athen  geblieben  ist  und  dies  sogar  als  einen 
Beweis  des  Bewusstseins  seiner  Unschuld  geltend  zu  machen  sich  an- 
schickt. Er  sagt  (91.  92):  ,,Denn  was  das  anbetrifft,  dass  er  gekom- 
men ist,  so  glaube  ich,  dass  ihn  ein  Gott  der  Strafe  selbst  zugeführt 
hat,  damit  er,  nachdem  er  der  ruhmroUen  Gefahr  entflohen  war,  des 
ruhmlosen  und  würdelosen  Todes  theilhafdg  würde denn  die  Göt- 
ter thun  nichts  eiliger  als  dass  sie  den  Sinn  der  schlechten  Menschen 
bethören^S  und  beruft  sich  dann  mit  einer  leisen  Yerschiebung  des 
Gesichtspunktes  auf  die  oben  ausgehobenen  Yerse' eines  ungenannten 
Tragikers.  Diese  Yerschiebung  wurde  durch  die  Art,  in  welcher  für 
die  Griechen  die  Begriffe  des  intellektuellen  Irrthums  und  des  mora- 
lischen Fehlers  in  einander  flössen,  erleichtert,  ist  aber  offenbar  nicht 
ganz  unbeabsichtigt,  da  durch  sie  die  Thorheit  des  Leokrates  einiger- 
maassen  in  das  Licht  einer  persönlichen  Yerschuldung  gerückt  er- 
scheint. Aehnlich  verfahrt  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Timo- 
krates  (121)  gegenüber  dem  Androtion,  der  nach  seiner  Auffassung 
zum  Tempelräuber  geworden  ist,  indem  er  die  ihm  aberkannten  Gel- 
der nicht  rechtzeitig  an  den  Schatz  der  Athene  abgeliefert  hat,  und 
nun  zur  Strafe  von  der  Göttin  zu  den  processualischen  Weiterungen 
yeranlasst  wird,  die  sein  und  seiner  Freunde  Yerderben  herbeiführen 
müssen,  denn  statt  sich  dem  gegen  ihn  gefällten  TJrtheil  ruhig  zu 
fügen  hofft  er  die  Ausführung  desselben  durch  einen  Gesetzentwurf 
zu  hintertreiben ,  den  Timokrates  auf  sein  Anstiften  eingebracht  hat, 
kann  aber  nur  den  entgegengesetzten  Erfolg  erreichen.  Obwohl  dies 
zunächst  bloss  eine  Bethörung  des  Sinnes  ist,  so  macht  doch  das  da- 
durch herrorgerufene  Treiben  der  Partei  den  Eindruck  von  üeber- 
muth  und  XJeberhebung,  und  der  Bedner  versäumt  nicht  das  Thun 
de^  Androtion  so  zu  bezeichnen,  weil  er  ihm  damit  wenigstens 
scheinbar  einen  weiteren  Makel  anhängen  kann,  ohne  dass  er  der 
Athene  eine  eigentliche  Yerführung  zuschreibt.  Er  sagt:  „Ich  glaube 
aber  beim  olympischen  Zeus,  o  Bichter,  dass  der  Uebermuth  und  die 
XJeberhebung  —  vßqig  xai  vnBqtifpavla  —  den  Androtion  nicht  von 
selbst  beschlichen  haben,  sondern  ihm  von  der  Göttin  gesandt  sind, 
damit  ebenso  wie  die,  welche  die  Flügel  der  Nike  geplündert  haben« 
durch  sich  selbst  vernichtet  worden  sind,  auch  diese  in  ihren  Pro- 
oeflsen  durch  sich  selbst  untergehen  und  den  Gesetzen  gemäss  das 
zehnfache  Geld  zahlen  oder  in  das  Gefängniss  gesetzt  werden'^  Keine 
wesentlich  verschiedene  Bewandtniss  hat  es  damit,  wenn  Aeschines 
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in  seinem  Beriebt  über  die  Pylagorenversammlung  in  der  Rede  gegen 
Ktesipbon  (117)  das  Thun  des  ampbisseiscben  Bedners,  der  den  Zorn 
der  Ampbiktyonen  gegen  Atben  zu  erregen  sucbte ,  aus  Erecbbeit 
und  Mangel  an  Erziebung  erklärt,  dann  aber  zweifelnd  binzufügt, 
yielleicbt  aucb  babe  ibn  irgend  ein  Dämonion  zu  feblen  veranlasst 
—  llawg  öh  xcrl  daifAOvlov  rivog  i^afiaqzavBiv  ovrov  ngoayofUvov  — .  In 
dem  Zusammenbange  dieser  Erzäblung  kommt  es  viel  weniger  auf 
das  Unrecbt  an,  dass  jener  Ampbisseer  durcb  sein  Aufbetzen  gegen 
Atben  begebt,  als  auf  die  Gedankenlosigkeit,  mit  welcber  er  dadurcb 
für  seine  Vaterstadt,  die  durcb  Aneignimg  delpbiscben  Tempelgutes 
einen  scbweren  Keligionsfrevel  auf  sieb  geladen  bat,  die  scblimmsten 
Folgen  berbeiziebt,  denn  seine  Aeusserungen  nötbigen  Aescbines  als 
Vertreter  Atben's  an  diesen  zu  erinnern  und  die  Verbängung  der 
verwirkten  Strafe  über  die  rucblose  Stadt  zu  veranlassen.  Dass  die 
Betbörung  bier  nicbt  auf  eine  bestimmt  als  solcbe  bezeicbnete  Gott- 
beit,  sondern  auf  ^irgend  ein  Dämonion'  zurückgefübrt  wird,  bangt 
offenbar  mit  der  allgemeinen  Neigung  zusammen  Wirkungen  solcher 
Art  in  das  Liebt  des  gebeimnissvoll  Bätbselbaften  zu  stellen  und 
mögliebst  wenig  einzelnen  Göttern  beizulegen :  keinenfalls  wird  man 
an  eines  jener  Mittelwesen  denken  dürfen,  welcbe  die  Menseben 
durcb  das  Leben  leiten.  Antipbon  motivirt  in  der  zweiten  Tetralo* 
gie  (y,  8)  die  Notbwendigkeit  der  Verurtbeilung  des  Angeklagten, 
der  eine  unfreiwillige  Tödtung  begangen  bat,  unter  Anderem  mit 
den  Worten :  „Es  ist  aber  nicbt  recbt,  dass  er  um  des  Missgescbickes 
der  Verfebldng  willen  freigesprocben  wird.  Denn  wenn  das  Miss- 
gescbick  durcb  keine  göttlicbe  Veranstaltung  eintritt,  so  ist  es  recbt, 
dass  es  als  Verfeblung  dem  Eeblenden  zum  Unglück  ausschlage ;  wenn 
aber  eine  göttlicbe  Strafe  den  Tbäter  als  einen  Erevler  befallt,  so  ist 
es  nicbt  recbt  das  Eintreten  der  göttlicben  Zufügungen  zu  Verbin- 
dern". In  der  falscblicb  dem  Lysias  beigelegten  Bede  gegen  Ando- 
kides  beisst  es  binsicbtlicb  der  Strafbestimmung ,  welcbe  AndokideB 
für  sieb  selbst  beantragt  hat  (22) :  „Indessen  bat  nicbt  offenbar  einer 
der  Götter  seinen  Sinn  verblendet,  dass  er  es  bei  gleicher  Hoffnung 
für  leichter  hielt  mit  Gefangniss  als  mit  Geld  bestraft  zu  werden  ?'' 
und  bald  darauf  (27):  „und  aus  dieser  Gefahr  entronnen  fuhr  er 
nach  seiner  Vaterstadt,  da  ein  Gott  ihm  ein  Vergessen  der  Vierhun- 
dert einflösste,  so  dass  er  gerade  zu  den  Beleidigten  zu  kommen  be- 
gehrte'' (vergl.  19).  Von  diesem  Punkte  aus  erhält  aucb  eine  Aeus- 
serung  des  Demostbenes  in  der  dritten  pbilippischen  Bede  über  das 
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Wohlgefallen,  das  die  Athener  an  den  Spöttereien  der  Miethlinge 
Fhilipp's  finden,  erst  ihr  rechtes  Licht.  Er  sagt  (54):  „Aber  ihr 
seid  bis  2u  dem  Grade  von  Thorheit  oder  von  Verblendung  oder  ich 
weiss  nicht  wie  ich  es  nennen  soll  gekommen  (denn  oft  ist  mir  in 
den  Sinn  gekommen  auch  das  zu  fürchten,  es  möchte  irgend  ein  Dä- 
monion die  Dinge  treiben),  dass  der  Schmähung,  der  Gehässigkeit, 
des  Spottes,  jeder  beliebigen  Ursache  halber  ihr  die  Miethlinge,  von 
denen  einige  wohl  selbst  nicht  leugnen,  dass  sie  es  sind,  reden  heisst 
und  darüber  lacht ,  wenn  sie  Andere  schmähen."  Dass  die  Athener 
das  Geföhrliche  des  Einflusses,  den  sie  Jenen  Verräthem  auf  sich  ge- 
statten, nicht  bemerken,  ist  zunächst  nur  Thorheit,  aber  durch  die 
Zurückfühnmg  auf  die  Einwirkung  eines  Dämonion,  welche  auffal- 
lend an  das  Ton  Aeschines  über  den  Amphisseer  Gesagte  erinnert^ 
deutet  Demosthenes  an ,  dass  sie  wohl  zur  Strafe  für  ihre  Yemach- 
lässigung  der  vaterländischen  Interessen  über  sie  verhängt  sein  könne. 
Der  Fhiloktet  des  Sophokles  begründet  seine  Zuversicht,  dass  die 
göttliche  Gerechtigkeit  seine  Feinde  heimsuchen  werde,  darauf,  dass 
Odysseus  und  seine  Genossen  sicherlich  nicht  nach  der  Insel  Lemnos 
gekommen  sein  würden,  wenn  nicht  ein  Stachel  der  Gottheit  —  x/v- 
TQOV  d-ilov  —  sie  triebe  (1039).  Allem  diesem  ist  denn  auch  das 
an  die  Seite  zu  stellen,  was  Aeschylos  (Fers.  724.  725)  die  Atossa 
und  den  Dareios  von  dem  Versuche  ihres  Sohnes,  den  Hellespont  zu 
überbrücken,  sagen  lässt: 

Wohl  gelang*»  ihm,  and  ein  Dftmon,  scheint  es,  half  die  That  Tollzieh'n. 
MXchtig  stfirmt*  auf  ihn  ein  Dftmon  nnd  berfickte  seinen  Oeist. 

Penn  die  Absicht,  das  Schicksal  des  Xerxes  als  unverschuldet  er- 
scheinen zu  lassen,  liegt  hier  durchaus  fem.  TJebrigens  kann  der 
Umstand,  dass  die  Begriffe  Bethörung  und  Verschuldung  sich  so 
vielfach  berühren,  die  Yermuthung  nahe  legen,  dass  auch  bei  den 
Yersen  des  von  Lykurgos  erwähnten  Tragikers  und  bei  denen  des 
Aeschylos  in  der  Niobe  die  wahre  Meinung  nicht  die  ist,  dass  die 
Götter  ohne  vorangegangene  Ursache  die  Menschen  verführen,  son- 
dern die,  dass  sie  zur  Strafe  für  frühere  Schuld  neue  Verfehlung 
verhängen.  Die  Polemik  Flaton's,  der  den  Aeschylos  tadelt,  dass 
er  die  Bestrafung  Seitens  der  Götter  nicht  vielmehr  als  etwas  für 
die  Menschen  Förderliches  dargestellt  habe,  lässt  eine  solche  Aus- 
legung vollkommen  zu,  und  die  Anwendung,  welche  Lykurgos  den 
Ton  ihm  angeführten  Versen  giebt,  scheint  sie  sogar  zu  begünsti- 
gen*); freilich  müssen  die  oben  mitgetheilten  Worte  des  Aeschinea 
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von  der  Annahme  zurückhalten  y  dass  dem  attischen  Volksglauben  die 
sittlich  schädigende  Einwirkung  der  Götter  einzig  in  dieser  Eorm  be- 
kannt gewesen  sei.     Jedenfalls  muss  eine  derartige  Au£ßEisBung  in  dem 
Gedankenkreise  der  Griechen  schon  früh  ihre  Stelle  gefunden  haben, 
denn  nur  auf  diese  Weise  lässt  es  sich  erklären ,  dass  die  Vollstrecke- 
rin  des  göttlichen  Strafgerichts,   die  Erinys  (s.  oben  S.  150  — 153), 
zuweilen   auch   als  die  Kerbeiführerin  der  zu  verkehrtem  Handeln 
verleitenden  Sinnesverblendung  genannt  wird,  und  zwar  selbst  ohne 
dass  der  so  Bedeude  immer  ein  ganz  klares  Bewusstsein  von  dem  zu 
haben  scheint,  was  er  damit  sagt.     Der  Agamemnon  des  neunzehn- 
ten Buches   der   IHas  (87)    bedient   sich   augenscheinlich  einer  zur 
Zeit  des  Dichters  geläufigen  Formel,  indem  er  sein  verkehrtes  Han- 
deln auf  Eingebung  des  Zeus,    der  Möra   und  der  die  Luft  durch- 
wandelnden Erinys  zurückführt,  denn  an  eine  frühere  Verschuldung 
als    Quelle    derselben    ausdrücklich    erinnern   zu   wollen   liegt  ihm 
fem.     Mit  einer  ganz  ähnlichen  Wendung  lässt  das  fünfzehnte  Buch 
der  Odyssee  (234)  die  Verblendung  des  Melampus,  der  es  trotz  der  da- 
mit für  ihn  verbundenen  Gefahr  unternimmt  die  Herden  des  Iphiklos 
zu  rauben   um   seinem  Bruder   die  Braut  zu   gewinnen,   durch  die 
Erinys  bewirkt  werden;  ebenso  nennt  der  Chor  der  sophokleisohen 
Antigene  (603)  die  Leidenschaftlichkeit  der  Heldin  des  Stückes  eine 
Erinys  des  Sinnes '). 

Aechylos  gab  zuweilen,  namentlich  in  der  uns  vollständig  er- 
haltenen Orestestrilogie,  einem  seiner  reifsten  Werke,  dem  Gedanken 
einer  nicht  ohne  den  Einfluss  der  Götter  durch  ältere  Verschuldung 
bewirkten  neuen  Verfehlung  eine  eigenthümlich  vertiefte  Gestalt, 
deren  poetische  Durchführung  durch  die  trilogische  Verknüpfung 
der  drei  Tragödien,  eine  von  ihm  überhaupt  streng  festgehaltene 
Compositionsform,  sehr  erleichtert  wurde.  Denn  diese  bot  Gelegen- 
heit die  Schicksale  eines  Heldengeschlechtes  durch  mehrere  Gene- 
rationen zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  wie  in  ihnen  die  Schuld  der 
Väter  an  den  Söhnen  und  Enkeln  heimgesucht  wurde,  aber  gemäss 
den  Anforderungen  der  tragischen  Dichtung  bestand  diese  Heim- 
suchung nicht  in  einem  blossen  Erleiden.  Vielmehr  wird  durch 
die  Verkettung  der  Umstände  die  Schuld  des  Vorfahren  zum  Mo- 
tive, dass  der  Nachkomme  in  neue  Schuld  fallt,  die  hinwiederum 
ihre  Strafe  nach  sich  zieht,  bis  zuletzt  die  volle  Sühnung  erreicht 
ist.  Li  der  Orestestrilogie  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass  bei 
der  Vergeltung  einer   früher  erfieihrenen  Verletzung  ein  neues  Un- 
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recht   begangen   wird   und   so   erst   allmählich  die  Lösung  eintritt. 
AtreuB  hat  die  Kinder   seines   Bruders  Thjrestes   geschlachtet  und 
dem   unglücklichen  Vater  zum  Mahle  vorgesetzt;    dies  büsst  sein 
Sohn  Agamemnon  zunächst  dadurch,  dass  er  genöthigt  wird  um  der 
Bettung  des  in  Aulis  durch  widrige  Winde  festgehaltenen  achäischen 
Heeres  willen  die  eigene  Tochter  zu  opfern;  die  hierdurch  zugleich 
seiner  Gemahlin  Elytämnestra  zugefögte  Kränkung  giebt  den  An- 
lass,  dass  diese  sich  mit  Thyestes'  Sohne  Aegisthos  ehebrecherisch 
Terbindet;  so  vollendet  sich  an  ihm  die  Busse,  indem  die  in  ihrem 
Muttergefühl  verwundete  Gattin  und  der  Sohn  des  von  seinem  Vater 
80  entsetzlich  Behandelten  ihn  gemeinsam  der  Herrschaft  berauben 
und  ermorden.     Aber  ihm  erwächst  hinwiederum   ein  Bächer   an 
seinem  und  Klytämnestra's  Sohne  Orestes,   der,   auf  ApoUon's  6e- 
heiss  die  Pflicht  gegen  den  Vater  über  die  gegen  die  Mutter  stel- 
lend, diese  nebst  ihrem  Buhlen  tödtet;   von  den  Erinyen  Klytäm- 
nestra's verfolgt,  büsst  derselbe  zunächst  den  Antheil  Verschuldung, 
der   auch   hiervon   unzertrennlich  war,  jedoch  erkennt  der  Wahr- 
spruch Athene's  die  Berechtigung  seines  Thuns  an,   und   so   wird 
mit  ihm  sein  Geschlecht  von  dem  auf  ihm  lastenden  Banne  befreit. 
Die  Lösung,   welche   am  Schlüsse  der  Trilogie  gegeben  wird,   hat 
ihr  Befriedigendes  darin,  dass  sie  in  die  durch  die  vorangegangenen 
Conflicte  in  Schwanken  gerathenen  Pietätsbegriffe  Klarheit  bringt. 
Aber  auch  in  der  aus  den  Tragödien  Laios,   Oedipus  und  Sieben 
gegen  Theben  bestehenden  Oedipustrilogie ,   von   der  uns   nur  das 
Sohlussstttck  bekannt  ist,  waltete  ohne  Zweifel  eine  analoge  Schuld* 
Verkettung,  allerdings  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede,  dass 
die  Schuld  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nicht  mildert,   son- 
dern steigert»  so  dass  zuletzt  nur  der  Untergang  die  Sühnung  bie- 
ten kann.     Laios  hat,  indem  er  den  schönen  Knaben  Chrysippos 
raubte  und  damit  einer  rohen  Leidenschaft  fröhnte,   den  Keim  zu 
einer  Zerrüttung  des  Sinnes  für  die   natürlichen  und  geschlecht- 
lichen Bande  gelegt,   die  unter  seinen  Nachkommen  immer  weiter 
fortwuohert.     Es  ist  die  erste  Frucht  der  hierdurch  entstandenen 
Entartimg,  dass  er  die  Mahnung  des  Orakels,  das  ihn  vor  der  Kinder- 
xeugung  warnt,  überhört,  die  zweite,  dass  in  dem  Sprössling  seiner 
Ehe  das  natürliche  Gefühl  abgestumpft  ist,  denn  als  dieser,  in  frem- 
dem Lande  erzogen,  seinem  ihm  unbekannten  Vater  begegnet,  hält 
keine  Stimme  des  Bluts  ihn  zurück  ihn  zu  tödten,  und  ebenso  wenig 
regt   sich   eine   solche  Stimme   in  ihm,   als  er  die  Ehe  mit  seiner 
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ihm  gleichfalls  xmhekannten  Mutter  eingeht.  Aher  die  schlimmste» 
weil  bewussteste  Gestalt  des  Unheils  zeigt  sich  in  der  folgenden 
Generation,  unter  den  Sprösslingen  der  Verbindung  zwischen  Mutter 
und  Sohn.  Diese  verfolgen  sich  gegenseitig  mit  grimmer  Feind- 
schaft, und  als  der  Kampf  yor  Theben's  Thoren  entbrannt  ist,  ist 
der  Bruderhass  in  Eteokles  so  gross,  dass  er  sich  dem  Polyneikes  per- 
sönlich entgegenstellt  und  beide  im  Wechselmorde  einander  tödten^). 
Da  hierbei  offenbar  eine  tief  begründete  Anschauung  des  Aeschylos 
maassgebend  ist,  so  wird  man  auch  ohne  es  bestimmt  beweisen  zu 
können  für  wahrscheinlich  halten  dürfen,  dass  er  ihr  in  anderen 
seiner  Trilogieen  ebenfalls  Ausdruck  gegeben  hat.  Es  liegt  sehr 
nahe  jene  Anschauung  mit  dem  christlichen  Dogma  von  der  Erb- 
sünde zu  vergleichen,  jedoch  darf  der  gewichtige  Unterschied  nicht 
übersehen  werden,  dass  nach  diesem  das  allgemeine  Verderben  der 
ganzen  Menschheit  auf  jedes  ihrer  Glieder  seinen  Einfluss  übt,  wäh- 
rend bei  dem  griechischen  Dichter  eine  Eamilie  in  Eolge  der  Schuld 
ihres  Stammhauptes  in  einer  ganz  bestihimten  Bichtung  von  einer 
zerstörenden  Wirkung  ergriffen  wird.  Sehr  bemerkenswerth  aber 
ist,  dass  der  innere  ursächliche  Zusammenhang  mit  einer  älteren 
Erevelthat  die  sittliche  Verantwortlichkeit  des  später  Handelnden  für 
die  seinige  nicht  aufhebt  oder  verringert,  wie  es  die  folgende  Be- 
strafung zeigt  und  wie  es  der  Chor  im  Agamemnon  ausspricht,  der 
der  Elytämnestra,  welche  den  begangenen  Gattenmord  mit  dem 
Eluchgeiste  —  akaorrnQ  —  des  Hauses  zu  entschuldigen  sucht,  er- 
wiedert  (1505—1508): 

Dass  du  den  blutigen  Mord 
Nimmer  verschuldetest,  wer  bezeugt  das? 
Wer?     Aber  der  Ahnen  Fluchgeist 
Stand  wohl  helfend  zur  Seite. 

Das  Princip  der  Sache  aber  spricht  derselbe  Chor  in  einem  frühe- 
ren Gesänge  aus  (758 — 772): 

Denn  des  Gottverächters  Unthat, 

Sie  gebiert  mehrere  nach,  zeugt  ein  Geschlecht,  ähnlich  der  Mutter. 

Doch,  übt  die  Tugend  ein  Haus, 

Erbt  auf  Enkel  das  Heil  fort. 

Denn  gerne  zeugt  Uebermuth  ewigfort  CJebermuth, 

Der  im  Leid  des  Lebens  fröhlich  grünt, 

Heut'  oder  morgen  Licht  in  Nacht  umwandelnd,  wann  die  Stunde  kommt 

Zeugt  den  unbezwingbar  unheil'gen  Gott,  den  Frevelmuth, 

Ihn,  der  mit  Leid  finster  das  Haus  umlagert 

In  der  Gestalt  des  Vaters. 
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Aehnlich  sagt  der  Chor  der  Choephoren  (402 — 404): 

Denn  der  Mord  ruft  laut  die  Erinys  herbei, 

Die  anderen  Fluch  zu  dem  Fluche  gebiert, 

Der  dem  früheren  Mord  sich  gesellte, 

und  noch  in  dem  letzten  Stücke  der  Tnlogie,  den  Eumeniden  (934) 
spricht  Athene  denselben  Gedanken  aus. 

Der  enge  Zusammenhang  der  geschilderten  Auffassung  mit  der 
trilogischen  Composition^)  wird  am  deutlichsten  durch  eine  Yer- 
gleichung  mit  der  Behandlungsweise  derselben  Mythen  bei  Sopho- 
kles, der  diese  Compositionsform  aufgab.  Auch  bei  Sophokles  tödtet 
Orestes  im  Verein  mit  £lektra  seine  Mutter  und  deren  Buhlen,  aber 
diese  That  wird  von  allen  Seiten  als  ein  gebotener  und  sich  von 
selbst  verstehender  Akt  der  Blutrache  betrachtet  und  enthält  keine 
Beimischung  von  Schuld.  Der  Oedipus  des  Sophokles  ist  wie  der 
des  Aeschylos  der  Mörder  seines  Yaters  imd  der  Gatte  seiner  Mutter 
geworden,  allein  in  keiner  der  beiden  Darstellungen  des  Dichters 
wird  dieses  \mselige  Yerhältniss  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  in 
dem  Geschleohte  sich  fortpflanzenden  Zerstörung  des  Instinkts  für 
die  verwandtschaftlichen  Bande  betrachtet,  denn  im  König  Oedipus 
büsst  er  für  die  Selbstgerechtigkeit ,  mit  welcher  er,  uneingedenk 
der  Unsicherheit  des  Menschenlooses ,  durchweg  sein  Können  \md 
Wollen  fvLT  mächtig  genug  hält  um  das  ihm  und  seinen  Mitbürgern 
drohende  Schicksal  abzuwenden,  \md  im  Oedipus  auf  Kolonos  er- 
scheint er  im  Lichte  eines  von  den  Göttern  schwer  geprüften  Dul- 
ders, der  zuletzt  den  ersehnten  Frieden  findet  und  erhöht  wird. 

Schwer  zu  beantworten,  obwohl  von  hohem  Interesse  ist  die 
Frage,  in  wie  weit  Aeschylos  bei  der  dargelegten  AuffassTing  älteren 
Vorgängern  folgte.  Gewiss  darf  man  die  Geisteskühnheit  des  tief- 
sinnigen poetischen  Denkers  sehr  hoch  anschlagen,  allein  dass  er 
eine  Lehre  so  eigenthümlicher  Art  auf  der  Bühne  vorgetragen  ha- 
ben sollte  ohne  dazu  in  den  Ideenkreisen  seiner  Zuschauer  einen 
Anknüpfungspunkt  zu  finden,  ist  doch  kaum  anzunehmen;  freilich 
wird  man  hierbei  zwei  Seiten  dieser  Lehre,  den  Satz  von  der  Be- 
strafung der  Schuld  durch  neue  Schuld  und  den  von  ihrer  Ver- 
erbung von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen,  zu  unterscheiden 
nicht  umhin  können.  Dass  der  erstere  dem  griechischen  Volksbe- 
wusstsein  überhaupt  nicht  fremd  war,  dafür  würde  ein  Ausspruch 
des  Theognis  (151.  152)  beigebracht  werden  können,  nach  welchem 
der  Gott  einem  schlechten  Manne,  dem  er  seine  Fürsorge  entziehen 
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will,  zuvörderst  Hybris  sendet,  wenn  dieser  nicht  in  zu  unsicherer 
Form  überliefert  wäre ;  aber  yiel  bedeutungsvoller  ist,  dass  er  auch 
in  der  Sage  verhaltnissmassig  früh  zum  Ausdruck  gelangte.     In  den 
Eyprien,  die  als  episches  Gedicht  wenigstens  früher  zu  setzen  sind 
als  die  ältesten  Produkte  der  Lyrik,  wurde  der  Ausbruch  des  troi- 
schen  Krieges  unter  Anderem  damit  motivirt,   dass  Paris  sich  bei 
dem  bekannten  Wettstreite  der  drei  Göttinnen  durch  das  von  Aphro- 
dite ihm  verheissene  Geschenk  einer  schönen  Frau  bestimmen  liess 
ihr  vor  Here  und  Athene  den  Yorzug  zu  geben;  nimmt  man  hinzu, 
dass,  wie  nach  den  vorhandenen  Darstellungen  des  in  der  Litteratur 
und  Kunst  häufig  behandelten  Gegenstandes   nicht  bezweifelt  wer- 
den kann,    auch  diese  beiden  Göttinnen  dem  jugendlichen  Hirten 
ihre  Geschenke  boten  ^^),  so  erkennt  man  deutlich  die  Schuldver- 
kettung.     Paris  fehlte ,  indem  er  der  Herrschaft  über  Asien  und  dem 
kriegerischen  Buhme  —  denn  jene  wurde  ihm  von  Here,  dieser  von 
Athene  verheissen  —  die  verlockende  Gabe  der  Aphrodite  vorzog ;  er 
büsst  diesen  ersten  Fehler,  indem  er  bei  der  Gewinnung  des  schö* 
nen  Weibes  Ehebruch  und  Yerrath  am  Gastfreunde  begeht;  er  büsst 
diesen  zweiten  Schwereren,   indem   er  dadurch  Yerderben  auf  sich 
und  sein  Yaterland  herabzieht.     Der  Gedanke,  der  dort  weiter  aus- 
geführt war,  ist  von  einem  späteren  Bhapsoden  in  zwei  kurze  Yerse 
zusammengedrängt  worden,  die  er  in  das  vierundzwanzigste  Buch 
der  Dias  eingeschaltet  hat  und  die   bereits  von  Aristarch  als  ur- 
sprünglich nicht  dorthin  gehörig  erkannt  worden  sind  (29.  30)  ^  ^). 
Yon   eigenthümliohem  Interesse  ist,   wie  sich  hier  zu  der  persön« 
liehen  Yerletzung  der  beiden  Göttinnen  ihr  Unwille  über  die  in  der 
Wahl  des  Paris   sich  aussprechende  unmännliche  Schwäche  gesellt, 
wodurch  das  Motiv  der  Sphäre  der  blossen  poetischen  Maschinerie 
entrückt  wird  und  eine  sittliche  Bedeutung  erhält,  die  es  geeignet 
macht  ein  Glied  in  der  Schuldverkettung  zu  bilden;  vielleicht  liegt 
zugleich  darin  das  Merkmal  einer  bereits  nach  Yertiefimg  ringenden 
Zeit.    Aber  Aeschylos  ist  auch  schwerlich  der  erste  gewesen,   der 
den  Gedanken  der  in  einer  Familie  sich  vererbenden  Schuld  üeisste; 
denn  seine  Nachfolger  Sophokles  und  Euripides  kennen   diesen  in 
einer  Form  der  Anwendung,  welche  von  der  seinigen  abweicht,  aber 
auch  nicht  von  ihnen  selbst  herrühren  kann,  da  sie  die  Sache  nicht 
poetisch  durchführen,  sondern  nur  als  Hintergrund  ihrer  Darstellungen 
benutzen.     Beide  Dichter,   der  erstere  in  der  Elektra  (508  —  515) 
und  der  letztere  im  Orestes  (987 — 1012.  1546 — 1548),  lassen  die 
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Schuld  des  Felopidengeschlechtes  damit  beginnen,  dass  Felops  des 
Oenomaos  Wagenlenker  Myrtilos  tödtet  um  das  Bekanntwerden  des 
mit  dessen  Hülfe  begangenen  Yerrathes  zu  yerhinderu,  und  von  da 
an  XJnthat  auf  ünthat  sich  häufen,  während  für  Aeschylos  der  Ur- 
sprung des  TJebels  in  dem  Ehebruohe  des  Thyestes  mit  Atreus' 
Gattin  liegt  und  die  dadurch  herrorgerufene  Ermordung  der  Söhne 
jenes  durch  diesen  der  erste  blutige  Frevel  (die  itifmvaQxog  ita 
nach  Agam.  1192)  ist^*).  Ihm  kam  es  darauf  an  in  dem  Rahmen 
seiner  Trilogie  die  in  dem  Geschlechte  fortwuchemde  Zerrüttung 
des  Sinnes  für  die  heiligsten  Familienbande,  gleichsam  eine  ihrer 
Natur  nach  sich  vererbende  sittliche  Krankheit,  zur  Anschauung  zu 
bringen,  während  in  der  Sage,  welche  er  vorfand,  ganz  allgemein 
das  Unrecht  des  Vaters  als  bei  dem  Sohne  neues  Unrecht  zeugend 
betrachtet  wurde.  Fragt  man  aber,  durch  wen  die  Sage  diese  Ge- 
stalt gewonnen  hat,  was  mit  der  anderen  Frage  zusammentrifft,  seit 
wann  die  darin  zum  Ausdruck  kommende  Anschauung  sich  im  na- 
tionalen Bewusstsein  festgesetzt  hat,  so  wird  man,  da  das  alte  Epos 
sich  nicht  wohl  so  völlig  von  dem  Standpunkte  der  homerischen 
Dichtung  loslösen  konnte,  sie  am  natürlichsten  auf  die  Lyrik  zurück- 
führen ,  deren  Entwickelung  in  eine  Periode  höchster  geistiger  Span- 
nung und  wärmster  Empfänglichkeit  für  neue  ethische  Ideen  fiel; 
sehr  nahe  liegt  es  dabei  an  Stesichoros  zu  denken,  weil  dieser  Dichter 
es  liebte  seinen  Werken  die  Behandlung  umfassender  Mythencomplexe 
einzuverleiben  und  weil  er  nachweislich  den  unter  dem  Beistande 
Apollon's  geführten  Kampf  des  Orestes  gegen  die  Erinyen  kannte 
(Fr.  40)1»). 

Die  allgemeine  Yorliebe  der  Griechen  für  die  Fersonification  ist 
in  Verbindung  mit  der  Neigung,  unheimliche  Wirkungen  der  gött- 
lichen Macht  nicht  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Namen  der 
Götter  zu  bringen,  die  Ursache  gewesen,  dass  sie  den  strafenden 
Geist,  der  entweder  das  Verderben  selbst  oder  die  zu  seiner  Herbei- 
führung dienende  neue  Schiild  veranlasst,  unter  dem  Namen  des 
Alastor  oder  Fluchgeistes  sich  vergegenwärtigten.  Insbesondere  leitet 
Aeschylos  (Ag.  1501.  1507)  die  in  den  Geschleohtem  fortwuchemde 
Schuld  von  ihm  ab,  eine  Anwendung  des  Wortes,  in  der  er  nament- 
lich bei  Euripides  (Phon.  1556.  Or.  1546)  Nachfolge  gefunden  hat; 
Sophokles  eignet  sie  sich  in  der  Weise  an ,  dass  er  den  Begriff  der 
ererbten  Versündig^g  gegen  den  des  ererbten  Unglücks  zurücktreten 
lässt  (OK.  788);  anderswo  werden  auch  andere  verführende  oder  un- 
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heilbringende  Einwirkungen  ihm  zugeschrieben ,  sei  es  dass  sie  aus- 
drücklich als  zur  Strafe  bestimmt  gefasst  werden  (Aesch.  Hik.  415; 
Eur.  PhÖn.  1593.  Med.  1059.  1333)  sei  es  dass  der  religiöse  Glaube 
ihnen  leicht  diese  Bedeutung  beilegen  kann  (Aesch.  Pers.  354;  Soph. 
Trach.  1092.  1235;  Eur.  El.  979.  Or.  1669.  Iph.  A.  878).  Dass 
Andromache  in  Euripides'  Troerinnen  (768;  yergl.  Iph.  A.  946)  die 
Helena  eine  Tochter  des  Alastor  und  anderer  bösen  Dämonen  nennt> 
ist  hiemach  sehr  leicht  erklärlich ;  aber  die  Yolksphantasie  vollzog 
auch  die  höchst  eigenthümliche  Combination,  dass  sie  den  Fluchgeist 
und  den,  der  mit  ihm  behaftet  war,  gewissermaassen  zu  Einem  Wesen 
sich  verschmelzen  Hess,  indem  sie  diesem  die  Bezeichn\mg  Alastor 
gab,  ähnlich  wie  Personen,  die  als  Werkzeuge  der  Erinyen  das  Ver- 
derben herbeiführen,  von  den  Tragikern  hin  irnd  wieder  selbst  Eri- 
nyen genannt  werden  (s.  S.  153).  In  solchem  Sinne  spricht  bereits 
in  den  Eumeniden  des  Aeschylos  (236)  Orestes  von  sich  als  dem 
Alastor ,  und  auf  der  attischen  Bednerbühne  dient  der  Ausdruck  ge- 
radezu als  Scheltwort  für  einen  schlechten  Menschen  (Dem.  18,  296. 
19,  305).  Zwischen  den  beiden  so  entstandenen  Bedeutungen  wusste 
eine  Mischling  von  Witz  und  Aberglauben  in  sehr  merkwürdiger 
Weise  eine  Brücke  zu  schlagen,  indem  man,  wenn  man  Orund  hatte 
ein  Haus  oder  ein  Land  als  von  einem  Alastor  heimgesucht  anzuse- 
hen, diesen  in  einer  bestimmten  Person  verkörpert  dachte.  So  kam 
man  in  Athen  einmal  dahinter,  dass  der  im  Hause  des  reichen  Hip- 
ponikos  sich  umtreibende  Eluchgeist  eigentlich  sein  Sohn  sei  (Andok. 
1,  130),  und  so  entdeckte  eine  Himeräerin,  welche  den  Fluchgeist 
Siciliens  im  Traum  erblickt  hatte ,  die  Züge  desselben  hinterher  in 
dem  Antiitz  des  Tyrannen  Dionysios  (Schol.  Aeschin.  751).  Erinnert 
dies  alles  einigermaassen  an  die  Art,  in  welcher  wir  einen  bösen 
Menschen  einen  leibhaftigen  Teufel  nennen  oder  auch  davon  reden, 
dass  ein  bestimmtes  Gesicht  uns  die  Möglichkeit  gewähre  uns  den 
Teufel  vorzustellen,  so  ist  es  danach  auch  weniger  w\mderbar,  dass 
die  umgekehrte  Uebertragung  vorkam.  Das  Wort  Aliterios,  welches 
eigentlich  und  ursprünglich  den  Frevler  bezeichnet,  ist  in  der  Sprache 
der  Bedner  zum  Ausdruck  für  den  Fluchgeist  geprägt  worden  (vergl. 
oben  S.  149)  \md  erscheint  so  z.  B.  in  der  Erzählimg  des  Andokides 
von  den  Vorgängen  im  Hause  des  Hipponikos  sowie  in  mehreren  Er- 
wähnungen der  den  Mörder  verfolgenden  Eachegeister  bei  Antiphon ; 
auch  ist  es  in  Folge  dessen  nur  natürlich,  dass,  wo  es  von  Personen 
gebraucht  wird,  der  Gedanke  ihrer  Unreinheit  neben  dem  ihrer  Schuld 
stark  mit  durchscheint  (z.B.  Ar.Ri.  445;  Thuk.  1, 126, 11 ;  Lys.  13,  79). 
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Die  Zurückführxing  des  sohleohten  Handelns  auf  eine  Trübung  des 
Yerstandes,  welche  der  griechisohen  Anschauung  überhaupt  gemäss  ist 
und  besonders  da  -vielfach  anklingt,  wo  göttliche  Einwirkung  die  letzte 
Ursache  bildet,  lässt  sich  im  Grunde  auf  doppelte  Weise  betrachten, 
entweder  so,  dass  der  thörichte  Mensch  die  daraus  erwachsenden  Folgen 
yergisst,  oder  so,  dass  der  für  das  gereifte  Urtheil  sonst  feststehende 
Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse  ihm  entschwindet.     Die  erstere 
Auffassung  liegt  dem  in  den  homerischen  Gedichten  und  den  Werken 
und  Tagen  des  Hesiodos  mehrfach  vorkommenden  Yorwurfe  zu  Grunde, 
dass  die  Frevler  an  die  Opis  der  Götter  nicht  denken,  die  letztere  hat 
ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  in  einem  Chorgesange  der  Antigene 
des  Sophokles  gefunden,  in  welchem  mit  Bezugnahme  auf  die  Schick- 
sale des  Labdakidenhauses  gesagt  wird,  das  Schlechte  erscheine  dem 
g^t,   dem  ein  Gott  den  Sinn  verwirre  (620 — 624);  in  weniger  be- 
stimmter Form  wird  derselbe  Gedanke  in  einem  von  dem  Scholiasten 
zu  dieser  Stelle  erhaltenen  Bruchstück  eines  unbekannten  Tragikers 
erkennbar,  in  dem  es  heisst,  wenn  die  Gottheit  einem  Manne  Uebles 
bereiten  wolle,  so  schädige  sie  ihm  zuerst  den  überlegenden  Sinn. 
Der  Chor  der  Antigene  beruft  sich  bei  jenem  Ausspruche  auf  einen 
Satz  alter  Weisheit  und  hat  dabei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Verse 
des  Theognis  (402 — 406)  im  Auge ,  die  unbefSemgen  betrachtet  nicht 
die  Verwechslung  des  Unrechten  mit  dem  Bechten,  sondern  die  des 
Schädlichen  mit  dem  Nützlichen  als  Folge  der  von  der  Gottheit  be- 
wirkten Bethörung  darstellen;    der  Doppelsinn  der  Worte,  die  wir 
durch  g^t  und  schlecht  übersetzen,   kam  bei  ihnen  einem  Missver- 
ständnisse  zu  Hülfe,  welches  die  in  solchen  Dingen  sehr  &ei  schal- 
tende moralische  Reflexion  durchaus  nicht  vermied.     Allein  dass  das 
Bewusstsein  diese  beiden  Seiten  der  Auffassung  immer  streng  aus  ein- 
ander gehalten  hat,  ist  weder  nachweisbar  noch  wahrscheinlich. 

Die  Mischung  des  Intellektuellen  mit  dem  Mosalischen  aber, 
welche  hierin  wie  in  so  vielem  Anderen  ihren  Ausdruck  findet,  liegt 
insbesondere  auch  dem  namentlich  bei  Homer  mehrfach  vorkommen- 
den und  von  Neueren  gern  behandelten  ^  ^)  Begriffe  der  Ate  zu  Grunde, 
mit  dem  sich  fast  die  umgekehrte  Wandlung  vollzieht  wie  mit  dem 
der  Erinys,  welche  in  den  zwei  im  Obigen  (S.  240)  angeführten  Stel- 
len Homer's  ebenso  wie  in  einer  der  Ghoephoren  des  Aeschylos  (403) 
als  Spenderin  der  Ate  genannt,  einmal  im  Agamemnon  dieses  Dichters 
(1483)  als  gleichbedeutend  mit  der  Ate  verbunden  wird.  Denn  die 
letztere  bezeichnet  ursprünglich  jede  Art  des  Verderbens ,  wird  aber 
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mit  Vorliebe  von  der  zu  fehlerhaften  Handlimgeii  hinreiBsenden  Sin- 
nesbethönrng  und  den  aus  derselben  entspringenden  Folgen  gebraucht. 
Wie  in  dem  Worte. jene  Handlungen  und  diese  Folgen  zu  einer  ein- 
heitlichen Vorstellung  zusammenfliessen ,  erkennt  man  sehr  deutlich 
aus  einer  Stelle  der  Ilias  (24,  480),  die  den  Zustand  eines  in  fremdem 
Lande  Zuflucht  suchenden  Mörders  beschreibt,  und  einer  der  Odyssee 
(21,  302),  die  yon  dem  Kentauren  Eurytion  erzählt,  welcher  die  den 
Lapithen  zugefügte  Ungebühr  durch  den  Verlust  seiner  Ohren  und 
seiner  Nase  büssen  musste ;  seinen  vollen  Inhalt  aber  enthüllen  zwei 
allegorische  PartLeen  der  Bias.  In  der  einen,  im  neunten  Buche  (502 
— 511),  malt  Phönix,  um  dem  Achilleus  das  Wünschenswerthe  der 
Versöhnung  an  das  Herz  zu  legen,  aus,  wie  die  Ate  in  ihrer  Schnel- 
ligkeit Allen  Yoraneilt,  wie  die  Bitten,  die  Töchter  des  Zeus,  lahm 
und  runzelig  ihr  nachfolgen  und  den  von  ihr  angerichteten  Schaden 
wieder  heilen,  wie  sie  aber,  wenn  sie  auf  hartnäckige  Weigerung  sto- 
ssen,  bei  ihrem  Vater  erwirken,  dass  die  Ate  die  Begleiterin  des  XJn- 
TersÖhnlichen  bleibt  und  er  Strafe  leidet :  auch  hier  ist  die  unmittel- 
bare Vereinigung  des  Unrechts  mit  dem  aus  ihm  entspringenden  Scha- 
den im  Ausdruck  sehr  fühlbar.  Die  zweite  Partie ,  im  neunzehnten 
Buche  (91 — 186),  gehört  jenem  auf  Entschuldigung  des  Begangenen 
berechnetext  Vortrage  Agamemnon's  an,  der  im  Obigen  bereits  erwähnt 
wurde.  Hier  wird  die  Ate  als  eine  Tochter  des  Zeus  dargestellt,  der 
nichts  widerstehen  könne  und  deren  Macht  der  König  der  Götter  selbst 
einmal  erlegen  sei,  indem  er  von  Here  getäuscht  ihr  ein  Versprechen 
gab,  das  sie  dann  in  einem  seiner  Absicht  nicht  entsprechenden  Sinne 
missbrauchte;  es  charakterisirt  den  Geist  der  ganzen  Auseinander- 
setzung, dass  dieser  Akt  der  Unbesonnenheit  der  zum  Unrecht  Yorfüh- 
renden  Bethörung  gleichgestellt  wird.  Bemerkenswerth  ist  hierbei, 
wie  der  Begriff  der  Täuschung  auch  in  zwei  anderen  Stellen  der  Bias 
(2,  111.  8,  23J)  anklingt,  in  denen  das  Wort  zunächst  die  Bedeutung 
des  thatsächlichen  Nachtheüs  hat,  indem  es  die  Schädigung  bezeich- 
net, die  Zeus  dem  Agamemnon  in  seiner  Stellung  als  Heerführer  durch 
Nichtgewährung  des  erhofften  Sieges  über  die  Troer  zugefügt  hat. 
Uebrigens  kann  auch  der  Mensch  bei  dem  Menschen  Ate  bewirken; 
daher  sagt  Dolon ,  der  sich  von  Hektor  durch  das  Versprechen  der 
Bosse  des  Achilleus  zu  seinem  nächtlichen  Kundschafterdienste  hat 
bestimmen  lassen,  entschuldigend  zu  Odysseus,  Hektor  habe  ihm  durch 
vielfache  Ate  den  Sinn  verwirrt  {noXk'^lv  (i  SitifCt  naghi  vdov  ifyttyfv 
'^Entto^^  n.  10,  891).     Ja,  selbst  der  Gedanke  der  bloss  physischen 
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Betäubung  ist  yon  dem  Worte  nicht  ausgesohlossen ,  wie  die  Schilde- 
rung des  Todeskampfes  des  Patroklos  im  sechszehnten  Buche  der  Ilias 
(805)  beweist.  Andrerseits  aber  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  in 
welchen  der  Begriff  der  Ate  gebraucht  wird  ohne  dass  dadurch  die 
Schuld  verringert  werden  soll;  so  verlangt  Achilleus  unmittelbar  nach 
der  ihm  widerfahrenen  Beleidigung  im  ersten  Buche  der  Ilias  (412), 
Agamemnon  solle  seine  Ate  einsehen ;  so  erkennt  Agamemnon  selbst 
im  neunten  Buche  (115)  dem  Nestor  gegenüber  reumüthig  diese  Ate 
«n;  so  spricht  Helena  im  sechsten  (856;  yergl.  Od.  4,  261)  von  ihrer 
eigenen  Ate  und  der  des  Alexandres;  in  gleichem  Sinne  ist  im  vier* 
undzwanzigsten  (28)  von  der  des  Alexandres  mit  Bezug  auf  sein  Ver- 
halten gegen  die  drei  Göttinnen  die  Bede.  Das  Yerbum  aber,  von 
welchem  dieses  SubstantiT  abgeleitet  ist,  —  aäv  —  schliesst  sich  in 
der  Bedeutung  des  Schädigens,  Bethörens  oder  Betaubens  den  yersohie- 
denen  Anwendungen  desselben  auf  das  vielgestaltigste  an  und  kann 
sowohl  auf  den  berückenden  Oott  als  auf  schädigende  Menschen  als 
auf  betäubenden  Schlaf  oder  Wein  bezogen  werden.  Wie  sehr  es  mit 
dem  Substantiv  die  Zusammenfassung  der  Yerfehlung  mit  ihren  Fol- 
gen zu  einer  einzigen  Yorstellung  gemein  hat,  geht  am  klarsten  aus 
zwei  Stellen  hervor,  in  denen  es  wie  auch  sonst  nicht  selten  in  media- 
ler oder  passivischer  Form  von  dem  Opfer  der  Bethörung  gebraucht 
wird,  einer  der  Odyssee,  nach  welcher  Aias  durch  eine  vermessene 
Bede  seine  Bettung  durch  Poseidon  verwirkte  (4,  503 — 509) ,  und 
einer  des  homerischen  Hymnos  auf  Aphrodite  (258),  wo  die  ganz  wie 
eine  Sterbliche  empfindende  und  redende  Göttin  sich  selbst  anklagt, 
dass  sie  in  ihrer  Verblendung  sich  dem  Anohises  hingab  und  dadurch 
ihr  Ansehen  bei  den  Gtättem  einbüsste.  In  den  nachhomerischen  Pe- 
rioden tritt  die  moralische  Beziehung  des  Wortes  allmählich  zurück, 
ohne  jedoch  aus  dem  Gebrauche  zu  verschwinden.  In  den  Werken 
und  Tagen  des  Hesiodos  findet  es  sich  zweimal  (281  und  413)  im  Sinne 
eines  materiellen  Nachtheils,  der  jedoch  auch  hier  kein  unversohiilde- 
ter  ist;  an  zwei  anderen  Stellen  (216  und  352)  ist  damit  ganz  wie  bei 
Homer  so  häufig  die  Yerfehlung  in  Verbindung  mit  ihren  Folgen  ge- 
meint; der  gleiche  Sinn  liegt  der  Anwendung  in  einer  Stelle  des  Schil- 
des des  Herakles  (93)  zu  Grunde,  wo  erwähnt  wird,  dass  Iphikles  sein 
Verhalten  gegen  Eurystheus  hinterher  zu  bereuen  Anlass  hatte ,  und 
es  nur  an  einer  Andeutung  darüber  fehlt,  worin  dieses  Verhalten  be- 
stand. Selbst  dass  die  personificirt  gedachte  Ate  in  der  Theogonie 
(230)  als  Gefährtin  der  Ungesetzlichkeit  genannt  wird,  lässt  dieselbe 
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Anschauimg  erkeDnen.  Solon  sagt  in  den  Ermahnungen  an  die  Athe- 
ner (36),  die  Wohlgesetzlichkeit  entkräfte  die  Hybris  und  mache  die 
spriessenden  Blüten  der  Ate  verwelken,  wo  die  ZusammenfassTing  des 
Unrechts  mit  seinen  Folgen  ebenso  deutlich  ist  wie  bei  Homer;  für 
die  Verse  seiner  Ermahnxingen  an  sich  selbst  (75.  76),  in  welchen  es 
heisst,  aus  der  Yerfolgung  des  Gewinnes  erwachse  den  Menschen  Ate, 
und  wenn  Zeus  diese  zur  Busse  sende,  so  treffe  sie  abwechselnd  den 
einen  und  den  andern,  ist  die  gleiche  Auslegung  wenigstens  möglich. 
In  demselben  Sinne  wird  der  Begriff  der  Ate  in  dem  bekannten  del- 
phischen Spruche,  der  Bürgschaften  widerräth  {iyyva'  naga  d*  «t«), 
und  mehrmals  bei  Pindar  (Ol.  1,  57.  Ol.  11,  37.  P.  2,  28.  P.  3,  24. 
N.  9,  21)  angewandt;  bei  Theognis  liegt  in  dem  Substantiv  der  Ge- 
danke des  blossen  Nachtheils  (103.  119.  133),  während  das  von  ihm 
abgeleitete  Adjektiv  die  Bedeutung  des  Wahnsinns  annimmt  (433.  634). 
Von  den  attischen  Tragikern  ist  es  Aeschylos ,  bei  welchem  das  Wort 
am  häufigsten  die  Bedeutung  der  mit  der  Strafe  verketteten  Schuld 
hat,  und  zwar  namentlich  in  denjenigen  Werken ,  deren  Gegenstand 
die  in  alten  Heldengeschlechtem  fortwirkende  Verschuldung  und  Süh- 
nung bildet,  den  Sieben  gegen  Theben  und  der  Orestestrilogie ,  wäh- 
rend es  bei  Sophokles  und  Euripides  viel  gewöhnlicher  das  blosse  Un- 
heil bezeichnet,  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Beziehung  auf  eine  von 
den  Göttern  bewirkte  Sinnesbethörung  annimmt.  In  der  Prosa  und 
bei  Aristophanes  findet  sich  das  Wort  nur  äusserst  selten ;  die  späte- 
ren Epiker  haben  seinen  Gebrauch  dem  Homer  abgelernt  und  folgen 
ihm  darin  *  *). 

Mit  dem  Gedanken  der  Ate  nahe  verwandt  ist  der  der  Api&te 
oder  Täuschung,  wie  besonders  eine  Stelle  in  Aeschylos'  Persem  (93) 
zeigt,  in  welcher  von  der  trügerischen  Apate  des  Gottes  die  Rede  ist ; 
nur  lässt  der  Ursprung  der  Benenn\mg  schliessen,  dass  darin  das  Mo- 
ment der  intellektuellen  Störung  noch  mehr  in  den  Yordergrund  tritt. 
Die  Phantasie  der  Griechen  hat  sie  zu  einer  allegorischen  Gestalt  ver- 
dichtet, welche  zuerst  in  der  Theogonie  des  Hesiodos  (224)  Erwäh- 
nung fand,  später  von  Apelles  in  dem  grossen  Bilde  der  Verleum- 
dung als  Nebenfigur  benutzt  wurde  (Lukian  üb.  d.  Yerleumd.  5),  aber 
zuweilen  auch  gleich  ähnlichen  Personificationen  wie  Wuth ,  Ueber- 
muth,  Trunkenheit,  Neid  und  anderen  auf  der  attischen  Bühne  auf- 
trat (PoU.  4,  142).  Ueber  den  Sinn,  in  welchem  dies  geschah,  be- 
lehren uns  zwei  mit  Namensinschriften  versehene  Yasenbilder,  deren 
Motive  augenscheinlich  der  Tragödie  entnommen  sind.     Auf  der  Te- 
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reusrase  des  Museums  zu  Neapel  tritt  dem  Tereus,  der  im  Begriffe  ist 
die  Philomele  zu  schänden  und  ihr  dann  die  Zunge  auszuschneiden, 
Apate  entgegen,  zur  Andeutung,  dass  sie  es  ist,  die  ihn  zu  seiner  ent- 
setzlichen Handlungsweise  verfuhrt;  auf  der  Dariusyase  desselben 
Museums  steht  sie,  wenigstens  nach  der  wahrscheinlichsten  Lesung 
der  Namensinschrift,  mit  zwei  angezündeten  Fackeln  Yor  der  zum  An- 
griff auf  Hellas  bereiten  Asia,  welche  ihrer  Bede  begierig  lauscht.  In 
beiden  Fällen  ist  nicht  eine  durch  Andere  yerursachte  Täuschung,  son- 
dern die  durch  die  eigenen  Leidenschaften  herrorgerufene  Berückung 
des  Sinnes,  also  etwas  der  durch  göttliche  Einwirkung  sich  vollziehen- 
den Verführung  wenigstens  sehr  Aehnliches,  gemeint.  Bas  Erschei- 
nen in  dem  Gemälde  des  Apelles  widerspricht  diesen  Analogieen  nicht. 
Hier  befindet  sich  auf  der  einen  Seite  der  Mann ,  der  den  verleumde- 
rischen Worten  sein  Ohr  leiht,  in  Verbindung  mit  der  Unwissenheit 
und  dem  Argwohn ,  auf  der  gegenüberstehenden  tritt  als  Begleiterin 
der  Verleumdung  zusammen  mit  dem  Neide  und  der  Nachstellung  die 
Apate  auf,  d.  h.  sie  gehört  zu  den  Faktoren,  welche  die  Seele  des  Ver- 
leumders beherrschen ,  sie  umnachtet  seinen  Sinn  ebenso  wie  in  der 
Darstellung  jenes  Vasenbildes  die  des  Tereus.  Eeue  und  Wahrheit 
aber,  welche  im  Hintergrunde  sichtbar  werden,  haben  ihre  Beziehung 
gleichmässig  auf  den  Verleumder  imd  auf  seinen  willigen  Hörer  ^*). 
Der  Apate  verwandte  allegorische  Gestalten,  welche  die  wahnsinnige 
Wuth  des  verirrten  Geistes  verkörpern,  wie  Lyssa,  Mania,  Oestros, 
sind  in  Nachahmung  der  Tragödie  auf  Vasenbildem  der  späteren  Zeit 
gleichfalls  oft  zur  Darstellimg  gebracht  worden ,  zuweilen  mit ,  häu- 
figer ohne  Namensbeischrift ,  und  im  letzteren  Falle  kann  natürlich 
die  Deutung  leicht  zweifelhaft  sein,  zumal  da  hin  und  wieder  auch  der 
Gedanke  an  die  Erinys  nicht  fem  liegt  i'). 

Aus  dem  bisher  Erörterten  würde  man  freilich  sehr  mit  Unrecht 
folgern,  dass  Verstandesverkehrtheit  und  Schlechtigkeit  ohne  Wei- 
teres als  gleichartig  und  gleichwerthig  angesehen  wurden,  vielmehr 
ist  für  die  moralische  Schätzung  der  Unterschied  der  sittlichen  Verir- 
rung  von  der  blossen  Thorheit  bestimmt  genug :  zeigt  sich  dies  doch 
schon  an  der  Form,  in  welcher  der  Gedanke  einer  zur  Herbeiführung 
der  göttlichen  Strafe  dienenden  Verblendung  bei  den  attischen  Pro- 
saikern gewöhnlich  auftritt,  denn  danach  ist  dieselbe  zwar  ein  Sym- 
ptom früherer  Schuld,  enthält  aber  meistentheils  kein  Merkmal  neuer 
Verschuldung.  Auch  fallen  die  unfreiwilligen  und  die  freiwilligen 
Verfehlungen  für  das  Urtheil  streng  aus  einander.     Auf  der  starken 


252  Drittes  Kapitel. 

£mpfiiiduiig  hierfür  beruht  die  eigenthümliohe  Schärfe ,  mit  welcher 
Antiphon  in  seiner  dritten  Tetralogie  (o,  7)  die  dem  Tode  Yer£aUene 
Seele  des  Mörders  als  eine ,  aus  deren  XJeberlegung  die  That  hervor- 
ging, —  ßovUvoaca  tf/v^if  —  bezeichnet.  In  der  Bede  über  den  Mord 
des  Herodes  (92)  sagt  derselbe :  ,^u8serdem  verlangen  die  freiwilli- 
gen Verfehlungen  Verzeihung,  die  unfreiwilligen  aber  verlangen  aie 
nicht,  denn  die  unfreiwillige  Verfehlung,  ihr  Männer,  ist  Sache  des 
Schicksals,  die  freiwillige  aber  Sache  der  Sinnesart" ;  ebenso  sagt  De- 
mosthenes  in  der  Bede  gegen  Timokrates,  der  eine  seinen  Vorschlägen 
entgegenstehende  Gesetzesstelle  verheimlicht  hatte  (49) :  „Denn  die- 
jenigen ,  welche  unfreiwillig  gefehlt  haben,  haben  Anspruch  auf  Ver- 
zeihung, nicht  diejenigen,  welche  Hinterlist  geübt  haben,  worauf  du 
jetzt  ertappt  worden  bist."  Von  Agesilaos  wird  in  der  Lobschrift  auf 
ihn  (11,  9)  berichtet,  er  habe  es  für  ein  grösseres  Unglück  erklärt  mit 
Wissen  als  ohne  Wissen  das  Gute  zu  vernachlässigen,  Euripides  aber 
hat  die  Anschauung ,  nach  welcher  die  richtige  Einsicht  das  richtige 
Handeln  ohne  Weiteres  zur  Folge  hat,  mit  einer  gewissen  Geflissent- 
lichkeit an  mehreren  Stellen  seiner  Dramen  bekämpft.  So  lässt  er  im 
Hippolytos  (376 — 382)  die  Phädra  sagen,  nicht  die  Beschaffenheit  der 
Gnome  sei  für  die  Menschen  die  Ursache  des  schlechten  Handelns, 
sondern  viele  haben  die  rechte  Einsicht,  aber  man  föhre  das  Gute, 
das  man  als  solches  erkenne ,  Üieils  durch  die  Trägheit  theils  durch 
die  Lust  bestimmt  nicht  aus : ,  mit  offenbarer  Absicht  werden  hier  die 
Ausdrücke,  in  denen  sonst  die  Verbindung  des  Intellektuellen  und  des 
Moralischen  liegt  (yvoSfii;  imd  sv  tp^ovilv,  s.  S.  157),  ausschliesslich 
auf  das  Litellektuelle  bezogen.  Aehnlich  heisst  es  in  einem  Bruch- 
stück der  Antiope  desselben  Dichters  (221),  dass  viele,  obwohl  die 
richtige  Einsicht  habend  —  tpQovovvreg  — ,  unter  dem  Einfluss  ihrer 
Freimde  der  Gnome  nicht  folgen  wollen ,  und  in  seinem  Chrysippos 
sagte  LaioB  (837),  obwohl  er  die  Gnome  habe,  so  überwältige  ihn  die 
Katur,  ein  Ausspruch,  mit  welchem  der  weitere  (838)  zusammenhing, 
es  sei  ein  gewaltiges  Uebel  für  die  Menschen ,  wenn  man  das  GKite 
kenne,  aber  von  ihm  keinen  Gebrauch  mache.  Dieselbe  Anschauung, 
in  deren  poetischer  Verwerthung  Euripides  an  zwei  Bömem ,  Ovid 
(Metamm.  7,  20)  und  Seneca  (Hippol.  177 —  180)  Nachahmer  gefun- 
den hat,  gelangt  in  den  Worten  seiner  Medea  (1078 — 1080)  zum  Aus- 
druck : 

Wohl  seb'  ich  ein,  welch  Greuel  ich  vollbringen  will, 
Doch  stärker  ist  als  meines  Willens  Kraft  der  Zorn, 
Der  stets  des  Schlimmsten  bei  den  Menschen  Ursach  ist. 
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Und  obwohl  er  sie  in  etwas  polemischem  Tone  zur  Geltung  zu  bringen 
nöthig  fand ,  hatte  er  doch  die  Mehrzahl  seiner  Landsleute  darin  zu 
Anhängern ,  denn  Piaton,  der  den  entgegengesetzten  Standpunkt  rer- 
tritt,  klagt  im  Protagoras  (352  d)  über  den  Irrthum  der  meisten  Men- 
schen, welche  behaupten,  man  könne  trotz  der  vorhandenen  Erkennt- 
niss  des  Ghiten  und  der  Möglichkeit  es  auszuführen  dennoch  nicht  den 
Willen  haben  es  zu  thun. 

Auch  war  es  nicht  etwa  bloss  eine  verhältnissmässig  späte  ethi- 
sche Beflezion ,  welche  die  Griechen  zu  dieser  Einsicht  fahrte ;  yiel- 
mehr  war  trotz  der  XJnTollkommenheit  ihrer  Terminologie  in  der  Un- 
terscheidung des  intellektuellen  und  des  moralischen  Gebietes  das  Ge- 
fühl in  ihnen  Ton  jeher  lebendig,  dass  es  noch  eine  andere  Wurzel 
des  Widerstrebens  gegen  das  Ghite  giebt  als  die  Verdunkelung  der 
Einsicht.  Wenn  sie  nach  dem ,  was  früher  erörtert  wurde,  zumal  in 
älterer  Zeit  eine  der  wichtigsten  Forderungen  in  dem  durch  Aidos 
ausgedrückten  Bestreben  erblickten  weder  die  Mitmenschen  noch  die 
Götter  noch  die  ewigen  Gesetze  der  Weltordnung  zu  yerletzen ,  so  ist 
es  nur  folgerecht,  dass  ein  hiermit  in  Widerspruch  stehendes,  die  dem 
Menschen  in  allen  diesen  Verhältnissen  gesetzten  Schranken  nicht 
achtendes  Trachten  ihnen  im  äussersten  Maasse  anstössig  war.  Ein 
solches  Trachten  nun,  das  selbstrerständlich  nicht  die  Aeusserung 
eines  blossen  Irrthums  ist,  sondern  in  Gesinnung  und  Willen  des  sich 
auf  sich  stellenden  loh  wurzelt,  nannten  sie  Hybris,  gleichyiel  ob 
dasselbe  als  Frevel  gegen  die  Götter,  als  Mangel  an  Ehrerbietung 
gegen  Höherstehende,  als  Mangel  an  Schonung  gegen  Gleichstehende 
oder  Hülfsbedürftige,  als  Hinübergreifen  in  eine  fremde  Bechtssphäre, 
als  Hinwegsetzen  über  Sitte  und  Gesetz  oder  als  Versuch  gegen 
die  Naturbedingungen  des  Daseins  anzukämpfen  auftrat,  und  in 
ihm  sahen  sie  das  eigentliche  sittliche  XJebel.  Unter  diesen  Be- 
griff fallen  die  Verirrungen  jener  mythischen  Gestalten ,  denen  die 
alte  Sage  zuerst  ihren  Strafort  in  der  Unterwelt  anwies,  die  an  einer 
Oötün  sich  vergreifende  Lust  des  Tityos,  die  durch  die  Gemeinschaft 
des  Zeus  noch  nicht  befriedigte  Unersättlichkeit  des  Tantalos,  die  im- 
mer auf  Neues  sinnende  Buhelosigkeit  des  Sisyphos  (s.  oben  S.  97. 98). 
Und  was  hier  gewissermaassen  an  den  Typen  der  Menschennatur  zur 
Anschauung  gebracht  wird,  das  begegnet  uns  nicht  minder  in  dem 
Thun  solcher  Personen,  welche  die  Dichtung  mit  individuelleren  Zü- 
gen ausgestattet  hat;  denn  Hybris  üben  die  Freier  in  der  Odyssee, 
welche  das  Ghit  des  Königs  von  Ithaka  verprassen ,  seine  Leute  miss- 
handeln  und  sich  mit  besonderer  Frechheit  an  Fremden  und  Bettlern 
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vergreifen ;  Hybris  ist  das  Gebahren  des  Aias,  der,  von  Poseidon  aus 
Seegefahr  errettet ,  sich  rühmt  wider  den  Willen  der  Götter  den  Wo- 
gen entronnen  zu  sein  (Od.  4,  504) ;  Hybris  Hegt  in  dem  Yerhalten 
des  Agamemnon,  der  das  dem  Achilleus  zugesprochene  Ehrengeschenk 
für  sich  verlangt.  Auch  die  attische  Gerichtssprache  nannte  Hybris 
die  Verletzung  eines  Mitbürgers  oder  eines  seiner  Angehörigen  durch 
thätliche  Misshandlung  oder  Missbrauch  der>Person  ^*).  Dass  in  die- 
sem Sinne  ebensowohl  der  Sklave  wie  die  Gattin  oder  der  Sohn  des 
Anderen  Gegenstand  der  Hybris  sein  konnte ,  lässt  erkennen ,  wie  es 
dabei  wesentlich  auf  das  Hinübergreifen  über  die  eigene  Bechtssphäre 
ankommt ;  zugleich  ist  die  Hervorhebung  der  Absichtlichkeit  als  eines 
der  hauptsächlichsten  Merkmale  des  Begriffes  in  einer  Stelle  der  Bede 
des  Demosthenes  gegen  Meidias  (42 — 44)  von  Bedeut\mg.  Aber  auch 
ein  Andere  verletzender  und  die  Götter  herausfordernder  Luxus  er- 
schien dem  Griechen  als  Hybris:  daher  jene  bei  Besprechung  der 
Aidos  (s.  S.  177)  berührte  Scheu  des  Agamemnon  bei  Aeschylos  die 
am  Eingange  seines  Ballastes  zu  seinem  Empfange  ausgebreiteten  Tep- 
piche zu  betreten.  Ganz  ähnlich  wurde  Hybris  in  der  Stellung  eines 
orientalischen  Königs  empfunden  y  der  eine  höhere  Achtung  für  sich 
in  Anspruch  nahm  als  alle  übrigen  Menschen :  hierfür  ist  Xerxes  der 
im  allgemeinen  Bewusstsein  lebende  Typus  geworden.  Alles  dieses 
hängt  mit  dem  der  Nation  tief  eingewurzelten  Sinne  für  das  Maass 
auf  das  engste  zusammen ,  dem  der  gern  citirte  Satz  ,,MaasB  ist  das 
beste^'  und  der  im  delphischen  Tempel  angebrachte  Spruch  »^nichts  zu 
sehr''  (PL  Gharm.  165  a)  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck  gaben,  der 
sich  nicht  minder  aber  auch  in  der  gesammten  Bichtung  ihres  künst- 
lerischen Schaffens  offenbart;  denn  auf  dem  sittlichen  Gebiete  ist  die 
XJeberschreitung  des  Maasses,  an  das  der  Mensch  gebunden  ist,  Hybris. 
Ja ,  auch  das  ethische  System  des  Aristoteles  folgt  derselben  Gnmd- 
auffassung,  wenn  es  jedes  üebermaass  nach  der  einen  oder  cmdem 
Seite  hin  für  einen  Fehler  erklärt  und  in  dem  Yermeiden  dessel- 
ben durch  Bewahrung  der  rechten  Mitte  die  Tugend  erblickt.  In- 
sofern hat  der  Gedanke  der  Hybris  eine  specifisch  nationale  Seite, 
allein  andemtheils  berührt  er  sich  doch  auch  mit  der  Auffassung  der 
Sünde ,  welche  die  christliche  Theologie  ausgebildet  hat ,  denn  zum 
Wesen  der  Hybris  gehört,  dass  sie  das  Ich  zum  Centrum  zu  machen 
und  von  den  Bedingungen  seines  und  alles  Daseins  loszureissen  sucht. 
Der  Grösse  des  Widerwillens,  den  sie  in  allen  ihren  Erscheinungen 
einfiösste,    gaben  die  Griechen   gern  in  starken  Worten  Ausdruck. 
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^^Hybris  muss  man  mehr  löschen  als  eine  Feuersbrunst''  ist  ein  Satz 
des  alten  Philosophen  Heraklit  (Diog.  L.  9,  2).     „Hybris  sendet  der 
Gott  zuerst  einem  schlechten  Manne,  dem  er  keine  Beachtung  schen- 
ken wül"  sagt  Theognis  (151.  152).     Von  der  Hybris  sagt  der  Chor 
im  König  Oedipus  (873  fgg.) ,  sie  bringe  den  Tyrannen  hervor ,  und 
wenn  sie  sich  mit  Vielem  erfüllt  habe,  was  weder  gezieme  noch  nütze, 
so  stürze   sie  plötzlich  yon  der  Höhe  in  den  Abgrund ;    bald  darauf 
(883  —  886)  beschreibt  er  ihre  Aeusserungen  und  schildert  den  von 
ihr  beherrschten  als  einen  solchen ,  der  in  Handlung  und  Bede  ver- 
achtend einherwandelt,   weder  die  Dike  fürchtend  noch  die  Tempel 
der  Götter  verehrend.     Eine  ähnliche  Auffassung  liegt  den  Worten 
des  Sehers  Kalchas  im  Aias  des  Sophokles  (760)  zu  Grunde ,  dass  der 
durch  die  Hand  der  Götter  in  schweres  Missgeschick  falle,  der  in 
menschlicher  Natur  geboren  doch  auf  Höheres  sinne  als  Menschen 
zieme,  imd  entsprechend  sagt  Kyros  *bei  Xenophon  in  seinem  letz- 
ten Gebete  an  die  Götter  (Kyrop.  8,  7,  3),   er  habe  im  Glücke  nie- 
mals über  das  dem  Menschen  Geziemende  hinaus  getrachtet.   Von  der 
Empfindung,  mit  welcher  die  Hybris  auch  in  jenem  juristischen  Sinne 
betrachtet  wurde,  giebt  Demosthenes  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss, 
wenn  er  in  der  Bede  gegen  Meidias  (46)  sagt :    „denn  es  giebt,  wahr- 
lich ,  es  giebt ,  o  athenische  Männer ,  unter  Allem  nichts  Unerträg- 
licheres als  Hybris  und  nichts,  worüber  zu  zürnen  euch  mehr  ge- 
ziemt."    Näher  motivirt  dies  eine  etwas  spätere  Stelle  (72),  in  wel- 
cher es  heisst :  „Denn  nicht  der  Schlag  bewirkte  den  Zorn,  sondern  die 
Entehrung,  und  nicht  sowohl  geschlagen  zu  werden  ist  für  die  Freien 
schrecklich,   obwohl  es  schrecklich  ist,   als  dass  es  mit  Hybris  ge- 
schieht.   Denn  Vieles  thut  der  Schlagende,  o  athenische  Männer,  was 
der  Erduldende  ziun  Theil  einem  Andern  nicht  einmal  erzählen  kann, 
durch  seine  Haltung,  durch  seinen  Blick,  durch  seine  Stimme,  wenn 
er  als  ein  Hybris  liebender ,  wenn  er  als  ein  gegenwärtiger  Peind, 
wenn  er  mit  Eaustschlägen ,  wenn  er  auf  die  Schläfe  schlägt.     Dies 
regt  auf,  dies  bringt  Menschen ,  die  nicht  gewöhnt  sind  misshandelt 
zu  werden,  ausser  sich.     Niemand,  o  athenische  Männer,  kann  durch 
Erzählung  hiervon  das  Schreckliche  den  Hörern  so  vor  Augen  stellen, 
wie  bei  dem  wahren  Geschehen  dem  Erduldenden  und  den  Zuschauen- 
den die  Hybris  in  ihrer  leibhaftigen  Gestalt  erscheint."     Die  zuletzt 
mitgetheilten  Worte  zeigen  deutlich,  wie  das  Wesentliche  der  Hybris 
auch  bei  dieser  Eorm  in  der  Gesinnung  liegt  und  wie  ihr  Empörendes 
durchweg  daraus  entspringt. 
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Indessen  würde  man  der  griechisohen  Yolksan Behauung  eine  Con<> 
Sequenz  zutrauen ,  welche  sie  nicht  besass ,  wenn  man  Toraussetzen 
wollte ,  dass  sie  alle  Sünde  stets  mit  Bewusstsein  aus  der  Hybris  ab- 
leitete ;  yielmehr  werden  auch  der  Neid  und  der  Zorn  gern  als  ur* 
sprüngHche  Eegungen  der  Menschenbrust  betrachtet,  die  die  Yerfeh- 
lung  mit  Nothwendigkeit  herrorbringen  und  Ton  denen  jener  Tor- 
zugsweise  die  Beinheit  des  Willens  zerstört,  dieser  yorzugsweise  die 
Besonnenheit  des  Entschlusses  trübt. 

Dass  die  Neigung  zum  Neide  mit  der  geistigen  Organisation  der 
Griechen  auf  das  engste  yerwachsen  war,  ist  schon  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  berührt  worden.     Die  aus  jenem  Sinne  für  Maass,  der 
ihnen  die  Hybris  so  widerwärtig  machte,  entspringende  Abneigung 
gegen  jedes  Zuviel  hatte  zugleich  die  Folge,   dass   herrorragendes 
Glück  Anderer  ihnen  ein  beängstigendes  Gefühl  erweckte,  welches 
sehr  leicht  in  Neid  umschlug:  schrieben  sie  doch  auch  den  Göttern 
Neid  zu ,  wenn  sie  die  längere  Fortdauer  solchen  Glückes  als  den  Ge- 
setzen der  Weltordnung  widerstreitend  nicht  duldeten.     Da  hierzu 
noch  kam ,  dass  das  selbst  in  die  nächsten  persönlichen  Beziehungen 
übertragene  Streben  Andere  zu  übertrefPen,   das    für  sie  einen  so 
wichtigen  Sporn  der  Thätigkeit  bildete,  sie  sehr  häufig  yerhinderte 
mit  harmloser  Freude  auf  fremde  Yorzüge  zu  blicken ,  so  yereinigte 
sich  Alles  ihnen  den  Neid  als  eine  der  natürlichsten  mensohliöhen 
Regungen  erscheinen  zu  lassen,  noch  unmittelbarer  entstehend  als  die 
Hybris ,  deren  Heryortreten  mehr  durch  besondere  Anlässe  bewirkt 
wird.    Mit  Heryorhebung  dieses  Yerhältnisses  stellt  der  Ferser  Otanes 
beide  in  seiner  Bede  über  die  drei  Yerfassungsformen  bei  Herodot 
(3,  80)  als  die  hauptsächlichsten  Triebfedern  des  sittlichen  Yerderbena 
zusammen ,  indem  er  yon  dem  Alleinherrscher  sagt :  „denn  auch  den 
besten  yon  allen  Männern,  der  zu  dieser  Herrschaft  gelangt»  yersetzt 
sie  ausserhalb  der  gewohnten  Gesinnung,  denn  es  entsteht  in  ihm 
Hybris  in  Folge  des  yorhandenen  Glückes,  Neid  aber  ist  dem  Men- 
schen ursprünglich  angeboren,  und  wenn  der  Mensch  diese  beiden 
hat»  so  hat  er  alle  Schlechtigkeit»  denn  yieles  Freyelhafte  thut  er  yon 
Hybris,  yieles  Andere  aber  yon  Neid  erfüllt."   Durch  den  Mund  einee 
andern  Persers,  des  Achämenes,  stellt  derselbe  Schriftsteller  (7,  236) 
den  Neid  als  einen  sehr  allgemein  yerbreiteten  Nationalfehler  der 
Griechen  hin,  und  für  die  Wahrheit  seiner  Behauptung  legen  ihre 
Geschichte  und  ihre  Litteratur  überall  Zeugniss  ab.     Wie  leicht  der 
durch  das  Trachten  nach  Auszeichnung  geweckte  Neid  zur  Yerleum* 
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dung  Anderer  führe ,  dadurch  aber  den  Nebenbuhler  entmuthige  und 
80  den  in  dem  Wetteifer  liegenden  Sporn  der  Anstrengung  selbst  hin- 
wegnehme ,  wie  häufig  in  anderen  Fällen  der  aus  der  Ehrsucht  stam- 
mende Neid  selbst  zu  Mordthaten  verleite ,  davon  spricht  Piaton  in 
zwei  bemerkenswerthen  Stellen  der  Gesetze  (5,  731a.  9,  870  c).  Von 
ähnlicher  Grundauffassung  ausgehend,  aber  zugleich  von  dem  Streben 
geleitet  die  Sphären  des  Neides  und  des  Wetteifers  von  einander  abzu- 
lösen, sagt  Flutarch  in  der  Schrift  über  den  Nutzen  der  Feinde  (92  c), 
wer  bloss  das  Gelingen  seines  Nebenbuhlers  in  das  Auge  fasse,  werde 
dadurch  leicht  zu  trägem  und  unthätigem  Neide  veranlasst,  wer  aber 
auf  seine  Thätigkeit  blicke,  finde  darin  eine  Triebfeder  der  Nach- 
ahmung und  der  eigenen  Anstrengung.  In  der  über  den  Fortschritt 
in  der  Tugend  (82  b)  fuhrt  dieser  Schriftsteller  in  bezeichnender  Weise 
Keid,  Bosheit,  E^leinlichkeit  imd  Genusssucht  als  die  hauptsächlichen 
Beispiele  von  die  Seele  schändenden  Eigenschaften  auf;  damit  ist 
seine  Bemerkung  in  den  Vorschriften  über  das  Hören  der  Dichter 
(39  d  —  40  a)  zu  verbinden,  dass  der  fordernde  Einfluss  dichterischer 
Werke  gänzlich  zerstört  wird,  wenn  man  ihrem  Urheber  mit  Neid 
auf  seine  Gaben  statt  mit  unbefangener  Empfänglichkeit  entgegen- 
kommt. 

Bemgemäss  äussert  sich  denn  auch  der  Abscheu  vor  dem  Neide 
auf  das  mannigfaltigste.  Von  Periander  soU  der  Spruch  herrühren : 
y,sei  gegen  niemand  neidisch"  (Stob.  38,  51).  Eine  Sentenz,  welche 
von  Porphyrios  (L.  d.  Pyth.  42)  dem  Pythagoras  beigelegt  wird  und 
welche  das  leicht  zu  erwartende  Verhalten  des  unterliegenden  Mitbe- 
werbers in  einem  Wettkampfe  gegen  seinen  glücklichen  Nebenbuhler 
kennzeichnet,  lautet :  „an  einem  Kranze  nicht  rupfen" :  nach  Welcker's 
allerdings  nicht  über  jeden  Zweifel  erhabener  Deutung  hat  sie  zu 
einem  Vasenbilde  Anlass  gegeben ,  auf  dem  der  als  Jüngling  darge- 
stellte Neid  einer  den  Sieger  bekränzenden  Nike  eine  Feder  aus 
dem  Flügel  zieht  ^^).  In  den  Troerinnen  des  Euripides  (768)  stellt 
Andromache  den  Neid  mit  dem  Alastor,  dem  Morde  und  dem  Tode 
zusammen  und  giebt  diesen  die  Entstehung  der  Helena  Schuld,  rechnet 
ihn  also  zu  den  verderblichsten  Grundstoffen  des  Baseins.  In  einem 
erhaltenen  Bruchstück  Menander's  (528)  wird  der  Neid  für  das 
schlimmste  von  allen  Uebeln,  das  den  Menschen  völlig  verzehrt,  und 
für  die  unheilige  Stimmung  einer  schlechten  Seele  erklärt,  und  Aeusse« 
rungen  in  ähnlichem  Sinne  waren  bei  den  Dichtem  überhaupt  so 
liäufig ,  dass  Stobäos  im  achtunddreissigsten  Kapitel  seines  Antholo- 
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gion  eine  sehr  zahlreiche  Auswahl  davon  zusammenstellen  konnte. 
Demosthenes  hält  in  der  Bede  gegen  Leptines  (139 — 141)  den  Athe- 
nern vor,  wie  man  es  ihnen  als  eine  Handlung  elenden  Neides  aus- 
legen würde,  wenn  sie  sich  bestimmen  Hessen  die  verdienten  Bürgern 
und  ihren  Nachkommen  gewährten  Preiheiten  wieder  zurückzuneh- 
men, und  sagt:  „Man  muss  aber  mit  Einem  Wort  allen  Vorwürfen  zu 
entgehen  suchen,  diesem  aber  von  allen  am  meisten,  o  athenische 
Männer.  Weshalb  ?  Weil  der  Neid  in  jeder  Beziehung  ein  Zeichen 
von  Schlechtigkeit  der  Naturanlage  ist,  und  es  keinen  Grund  giebt, 
aus  welchem  der  damit  Behsiftete  der  Verzeihung  theilhaftig  werden 
könnte.  Dann  aber  giebt  es  auch  keinen  Vorwurf,  von  dem  unsere 
Stadt  sich  femer  hält  als  von  dem  neidisch  zu  erscheinen,  indem  sie 
sich  alles  Schimpflichen  enthälf  In  der  weiteren  Ausführung  dieses 
Satzes  wird  die  Freigebigkeit  Athen's  in  seinen  Belohnungen  an  ver- 
diente Männer  als  Beweis  von  Gerechtigkeit,  Tugend  und  Kochherzig- 
keit geltend  gemacht  und  so  die  genannten  Eigenschaften  in  unmittel- 
baren Gegensatz  zu  einer  neidischen  Sinnesart  gestellt. 

Ereilich,  so  scharfem  Tadel  der  Neid  unterlag,  so  häufig  war  er : 
erklären  doch  hervorragende  Geister  unter  den  Griechen  die  gerech- 
tere Anerkennung,  welche  Männern  einer  fernen  Vorzeit  oder  viel- 
leicht auch  kürzlich  verstorbenen  zu  Theil  wird,  mit  Vorliebe  aus  der 
missgünstigen  Empfindung,  welche  sich  an  die  Mitlebenden  heftet. 
In  diesem  Sinne  sagt  Isokrates  im  Euagoras  (6) :  „Wer  aber  möchte 
jetzt  nicht  muthlos  werden,  wenn  er  sieht,  wie  die  zur  Zeit  des  troi- 
schen  Krieges  und  noch  jenseils  derselben  Lebenden  besungen  und  in 
Tragödien  gefeiert  werden,  aber  voraussieht,  wie  er  selbst,  auch  wenn 
er  die  Tugenden  jener  übertrifft,  niemals  solcher  Lobsprüche  gewür- 
digt werden  wird  ?  Die  Ursache  hiervon  aber  ist  der  Neid ,  welcher 
bloss  das  Gute  hat,  dass  er  für  die  ihn  Hegenden  das  grösste  XJebel  ist. 
Denn  so  grämlich  sind  Manche,  dass  sie  lieber  diejenigen  preisen 
hören,  von  denen  sie  nicht  wissen  ob  sie  gelebt  haben,  als  diejenigen, 
von  denen  sie  selbst  Gutes  erfahren  haben.''  Und  Ferikles  sagt  in 
der  Leichenrede  bei  Thukydides  (2,  45,  1):  „Neid  aber  tritt  den  Le- 
benden wegen  der  vorhandenen  Nebenbuhlerschaft  entgegen;  was 
aber  nicht  mehr  im  Wege  ist ,  hat  in  unangefochtenem  Wohlwollen 
seine  Ehre  dahin,''  ein  Gedanke,  den  sein  Nachahmer  Alkibiades  in 
der  ihm  von  dem  Geschichtsschreiber  in  den  Mund  gelegten  Bede  (6, 
16,  5)  in  etwas  anderer  Form  wiederholt.  Damit  stimmen  die  Worte 
des  Demosthenes  in  der  Bede  über  die  Krone  (315)  überein:    ,,Wer 
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iinter  Allen  weiss  nicht,  dass  an  alle  Lebenden  sich  ein  grösserer  oder 
geringerer  Neid  heftet,  die  Verstorbenen  aber  selbst  von  ihren  Fein- 
den keiner  mehr  hasst  ?''  sowie  die  in  der  Bede  über  die  Truggesandt- 
Schaft  (313):  ,,die  Lobspräche  wegen  ihrer  edlen  Thaten  sind  das 
eigene  Besitzthum  der  auf  diese  Weise  Gestorbenen ,  denn  selbst  der 
Neid  tritt  ihnen  dann  nicht  mehr  entgegen."  Der  gleiche  Gedanke 
hat  in  erhaltenen  Yersen  des  Tragikers  Mimnermos  (Keopt.  1)  und 
des  Komikers  Timokles  (Er.  31)  Ausdruck  gefunden  und  kehrt  bei 
späteren  griechischen  SchriftsteUem  noch  mehrfach  wieder  '  ^).  Hier- 
nach ist  es  kaum  überraschend,  dass  der  Alltagsgrieche  selbst  auf  des 
besten  Freundes  Glück  nur  mit  einer  gemischten  Empfindung  blicken 
konnte  und  dass  es  ihm  viel  leichter  wurde  seinen  Leiden  als  seinen 
Freuden  Theilnahme  zu  schenken.  Hierüber  belehrt  uns  namentlich 
Isokrates,  der  bei  Gelegenheit  der  Bathschlage  in  Betreff  der  Wahl 
derEreimde,  welche  er  dem  Demonikos  giebt,  unter  anderem  aus- 
spricht (26) :  „Viele  leiden  mit  ihren  Freunden,  wenn  sie  im  Unglück 
sind,  sind  aber  neidisch  gegen  sie,  wenn  sie  sich  wohl  befinden. '^ 
Ebenso  sagt  der  Agamemnon  des  Aeschylos  (832 — 837): 

Nur  wenig  Menschen  eigen  ist  die  Sinnesart, 
Neidlos  den  Freund  zu  ehren,  der  im  Qliicke  wohnt. 
Denn  wo  der  Abgunst  feindlich  Gift  am  Herzen  sitzt, 
Da  schafft  es  zwiefach  herbe  Qual  dem  Krankenden: 
Er  f&hlt  vom  eignen  Ungemach  sich  schwer  gedrückt 
Und  jammert,  dass  er  sehen  muss  das  fremde  OlUck. 

Die  taurische  Iphigenia  des  Euripides  entschuldigt  das  Schwinden 
ihrer  früheren  wohlwollenden  Stimmung  gegen  die  Fremden  damit, 
dass  derjenige,  der  eine  ehemalige  glückliche  Lage  mit  einer  unglück- 
lichen vertauscht  habe,  dem  Glücklichen  nicht  freundlich  gesinnt  sein 
könne  (352.  353).  Ja,  in  den  Denkwürdigkeiten  Xenophon's  (3,  9,  8) 
heisst  es  von  Sokrates :  „Indem  er  aber  den  Neid  in  Bezug  auf  sein 
Wesen  untersuchte ,  fand  er ,  dass  er  ein  gewisser  Schmerz  sei ,  frei- 
lich nicht  der ,  welcher  über  das  Unglück  der  Ereunde  oder  über  das 
Glück  der  Eeinde  eintritt,  yielmehr  sagte  er,  dass  alle  diejenigen  nei- 
disch sind ,  welche  sich  über  das  Glück  der  Ereunde  ärgern ;  und  als 
Einige  sich  wunderten,  wie  jemand,  während  er  einen  Heb  habe,  sich 
über  dessen  Glück  ärgern  könne ,  erinnerte  er  daran,  dass  Viele  sich 
gegen  Einzelne  so  yerhalten,  dass  sie  bei  ihren  Leiden  nicht  nihig 
zusehen,  sondern  ihnen  in  ihrem  Unglück  beistehen,  bei  ihrem  Glück 
aber  sich  ärgern ;   dies  jedoch  würde  einem  verständigen  Manne  nicht 
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begegnen,  den  einfaltigen  aber  ergehe  es  immer  so :"  ganz  überein- 
stimmend damit  wird  der  Neid  in  den  sogenannten  platoniscben  Defi- 
nitionen (416)  geradezu  als  der  Schmerz  über  das  gegenwärtige  oder 
vergangene  Glück  der  Freunde  bestimmt.  Leicht  denkt  man  bei  sol- 
chen. Aeusserungen  an  den  von  Kant  in  sdner  Erörterung  über  die 
Einwohnung  des  bösen  Princips  im  Menschen  '  ^)  benutzten  Satz,  ^^es 
sei  in  dem  Unglück  unserer  besten  Ereunde  etwas,  das  uns  nicht  ganz 
missfällt.'' 

Aber  auch  heftiger  Zorn  war  eine  der  hervorstechendsten  Seiten 
in  der  Gemüthsbeschaffenheit  der  Griechen  und  wurde  zu  einer  in 
ihrer  Gefährlichkeit  leicht  erkannten  und  oft  beobachteten  Quelle  der 
Verfehlung.  Gleich  an  der  Schwelle  der  griechischen  Geistesentwioke- 
lung,  vorbildlich  für  so  viele  von  der  Dichtung  der  Folgezeit  ausge- 
bildete Sagengestalten  sowie  für  zahlreiche  Personen  der  griechischen 
Geschichte,  tritt  uns  die  mit  unnachahmlicher  Plastik  durchgeführte 
Schilderung  eines  maasslos  zürnenden  Jünglings  entgegen ,  aber  der 
Achilleus  der  Ilias  legt  auch  sowohl  in  Betreff  des  Verlockenden  als 
des  Gefährlichen  des  Zornes  gewissermaassen  im  Namen  seines  Vol- 
kes ein  sehr  beachtenswerthes  Bekenntniss  in  den  Worten  ab  (18, 
107—110): 

Möchte  der  Zank  aus  Göttern  und  sterblichen  Menschen  vertilgt  sein, 
Ha,  und  der  Zorn,  der  oft  auch  den  Weiseren  pflegt  zu  erbittern, 
Der,  weit  süsser  zuerst  denn  sanfteingleitender  Honig, 
Bald  in  der  Männerbrust  aufwächst  wie  dampfendes  Feuer. 

In  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  mehren  sich  die  Erwähnungen 
des  durch  den  Zorn  in  den  Gemüthem  bewirkten  Unheils.  So  sagt 
Theognis  (631),  wer  seinen  Zorn  nicht  beherrschen  könne,  lebe  im- 
mer in  Ate,  und  an  einer  anderen  Stelle  (1223.  1224),  es  gebe  nichts 
Ungerechteres  als  die  dem  Zorne  fröhnende  Leidenschaft.  Der  bei 
Aristoteles  (N.  Eth.  1105a  7)  erwähnte  Ausspruch  des  Herakleitos,  es 
sei  noch  schwerer  die  Lust  zu  bekämpfen  als  den  Zorn ,  setzt  die  An- 
schauung, dass  der  letztere  zu  dem  Yerführendsten  yon  Allem  gehört, 
als  eine  allgemein  anerkannte  voraus.  Das  mit  Zorn  Gethane  be- 
zeichnet Isäos  (1,  13)  als  etwas,  wobei  wir  alle  zu  fehlen  angelegt 
seien  —  iv  olg  SnavTeg  negfVKafAiv  afiaqxavsiv  — ,  und  ebenso  sagt 
Antiphon  (5,  72):  „denn  nichts  giebt  es,  was  ein  zürnender  Mensch 
klar  erkennen  kann ,  denn  eben  das ,  womit  er  seine  Ueberlegungen 
anstellt,  zerstört  seine  Einsicht.''  In  ähnlichem  Sinne  wird  in  Pla- 
ton's  Gesetzen  (11,  935a)  ausgeführt,  dass,   wer  seinem  Zorne  will- 


Ursachen  der  Abweichung  vom  Guten.  261 

fahre  und  dadurch  seiner  Leidenschaft  eine  verderbliche  Nahrung 
gebe,  in  Verwilderung  verfalle  und  die  Frucht  seiner  Erziehung  wie- 
der einbüsse.  Die  Bühnendichter  liebten  es  sehr  ihren  Personen  Ela- 
gen  über  die  yerführerische  Yerderblichkeit  des  Zornes  in  den  Mund 
zu  legen,  wovon  Stobäos  im  zwanzigsten  Kapitel  des  Anthologien  eine 
Auswahl  gegeben  hat.  Die  relative  Berechtigung,  welche  manche 
ethische  Philosophen  der  späteren  Perioden  nichtsdestoweniger  einem 
nicht  zu  maasslosen  Zorne  zuerkannten,  kann  erst  bei  der  Erörterung 
der  einzelnen  Lebenspflichten  zur  Sprache  gebracht  werden ;  für  un- 
sem  jetzigen  Zweck  ist  aus  dieser  Sphäre  nur  die  Bemerkung  des 
EudemoB  in  der  Ethik  (11 49b 20)  hervorzuheben,  dass  Hybris  und 
Zorn  sich  gegenseitig  ausschliessen,  weil  jene  eine  freudige,  dieser  eine 
schmerzliche  Stimmung  voraussetzt. 

Eine  noch  schlimmere ,  freilich  in  den  Gemüthem  der  Griechen 
durchschnittlich  überaus  wirksame  Quelle  der  Versuchung  war  die 
Gewinnsucht.  Wie  häufig  diese  unter  ihnen  ihre  Opfer  gefordeii  hat, 
lehrt  die  Geschichte  fast  auf  jeder  Seite,  und  die  erhaltenen  attischen 
Geriohtsreden  lassen  nur  zu  deutlich  erkennen ,  dass  sie  im  Partei- 
kampfe fortwährend  geneigt«waren  ihre  schlimmste  Folge,  die  Bestech- 
lichkeit, sich  gegenseitig  zuzutrauen.  Einen  fast  erschreckenden  Ein- 
blick in  die  psychologische  Erfahrung,  welche  hierzu  führte,  bietet 
ein  Ausspruch  des  Demosthenes,  der  in  der  Bede  über  den  Frieden 
(12)  seinen  Anspruch  auf  Unbefangenheit  unter  Anderem  darauf 
«stützt,  dass  er  aus  seiner  politischen  Thätigkeit  keinen  Vortheil  zieht, 
und  dabei  sagt :  „Wenn  man  auf  die  eine  Seite  wie  auf  eine  Wag- 
schale Gold  legt,  so  reisst  es  die  Erwägung  mit  sich  fort  und  zieht  sie 
zu  äich  herab,  und  wer  dies  gethan  hat,  kann  nichts  mehr  auf  rich- 
tige und  verständige  Weise  erwägen."  Der  allgemeine  Gedanke,  dass 
Gewinnsucht  den  sittlichen  Menschen  unfehlbar  zerstört,  kehrt  in 
verschiedenen  Formen  mannigfach  wieder.  Er  durchzieht  die  von 
Polybios  in  sein  Geschichtswerk  eingeflochtenen  ßetrachtungen,  welche 
dieses  Laster  verpönen,  er  bildet  den  Inhalt  einer  Anzahl  von  Sätzen 
in  Versen  und  Prosa,  die  Stobäos  in  sein  zehntes  Kapitel  aufgenom- 
men hat ,  und  er  liegt  jener  Lehre  der  Moralphilosophen  zu  Grunde, 
nach  welcher  Gewinnsucht,  Genusssucht  und  Buhmsucht  die  Wurzeln 
der  Sünde  sind  (s.  S.  189.  190). 

So  kannten  die  Griechen  Elemente  in  der  Natur  des  Menschen, 
welche  ihn  verhinderten  den  Impulsen  des  Guten  stets  zu  folgen ;  da 
aber  jene  nicht  immer,  wenn  sie  sich  geltend  machen,  stark  genug 
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sind  um  diese  zu  unterdrücken ,  so  mussten  sie  auch  den  inneren 
Kampf  kennen.  Weil  sie  das  böse  Princip  niemals  als  solches  perso- 
nificirt  haben,  so  fehlte  ihrer  Sprache  ein  Ausdruck  für  das,  was  wir 
Versuchung  nennen,  aber  die  Sache  wurde  sehr  wohl  zum  Gegen- 
stande ihrer  Beobachtung.  Pindar  malt  in  seinem  Bestreben,  yon  der 
Göttergestalt  alle  verunreinigenden  Ziige  fem  zu  halten ,  die  Hoheit 
des  Gottes  in  zweien  seiner  Gedichte  so  aus,  dass  zwar  für  einen 
Augenblick  die  Versuchung  an  ihn  herantritt,  er  sie  aber  rasch  be- 
kämpft ohne  ihr  zu  erliegen.  Beide  Male  erwächst  sie  aus  derjenigen 
Leidenschaft,  welche  die  mythischen  Erzählungen  den  Göttern  am. 
häufigsten  geliehen  haben,  aus  der  der  Liebe.  In  der  siebenten  isth- 
mischen Ode  werden  Zeus  und  Poseidon,  in  der  neunten  pythischen 
Apollon  plötzlich  von  heisser  Begierde  entflammt,  aber  darauf  folgt 
ein  schnelles  Besänftigen  und  ein  schmerzloses  Eugen  in  das  Gebot 
der  Nothwendigkeit  und  der  sittlichen  Ordnung  '  *).  Man  fühlt  leicht, 
wie  der  Dichter  hierdurch  zugleich  das  andeutet,  was  er  als  höchstes 
Ideal  für  den  Menschen  ansieht :  es  besteht  nicht  in  dem  Unberührt- 
bleiben von  der  Anfechtung,  sondern  in  der  Baschheit  und  Sicherheit, 
mit  der. sie  unterdrückt  wird.  Ein  geschichtliches  Beispiel  der  Selbst- 
bekämpfung, die  hiemach  als  Forderung  erscheint,  bietet  das  Ton 
Piaton  Erzählte,  der  nach  einer  Darstellung  die  Züchtigung  eines 
Sklaven  unterHess,  nach  einer  andern  seinen  Neffen  Speusippos  damit 
beauftragte,  weil  er  sich  von  zu  heftigem  Zorne  gegen  ihn  ergriffen 
fühlte  und  es  vermeiden  wollte  in  diesem  zu  handeln;  etwas  ganz 
Aehnliches  wurde  von  Einigen  auch  von  Archytas  berichtet  •  *).  Und 
wie  stark  oft  das  Eingen  der  besseren  mit  der  schlechteren  Seele  in 
der  Brust  des  Menschen  empfunden  und  bemerkt  wurde,  dafür  geben 
die  Worte  des  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Leptines  (165)  ein 
sehr  lehrreiches  Zeugnis» :  „denn  sowohl  unter  den  Umstehenden  als 
unter  den  Uebrigen  ist  niemand,  der  nicht  weiss,  dass  in  der  Gerichta- 
verhandlimg  Leptines  gegen  uns  kämpft,  in  der  Seele  eines  jeden  ein- 
zelnen von  euch  Bichtem  aber  Menschenliebe  mit  Neid  und  Gerech- 
tigkeit mit  Schlechtigkeit  und  alles  Gute  mit  dem  Bösesten  streitet.'' 
Die  Hervorhebung  des  Neides  unter  den  schlimmen  Regungen  ist  hier 
für  die  nationale  Gemüthsbeschaffenheit  besonders  charakteristisch. 

Ob  aber  der  im  Inneren  eines  jeden  Menschen  wohnende  Zug 
zum  Schlechten  grössere  oder  geringere  Gewalt  gewinnt,  darauf  wir- 
ken die  Umstände  des  Lebens  in  der  mannigfachsten  Weise  ein.  An 
diejenigen  Dinge,  deren  nachtheiliger  Einfluss  in  dieser  Hinsicht  am 
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meisten  in  die  Augen  üel,  heftete  sich  die  Beohachtung  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit. 

Wo  die  Vorstellungen  von  dem ,  was  Recht  und  Unrecht  ist ,  so 
wesentlich  aus  den  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  überlieferten  Be- 
griffen geschöpft  werden  wie  es  bei  den  Griechen  der  Fall  war,  da 
drohte  dem  sittlichen  Zustande  nicht  bloss  der  Einzelnen,  sondern  der 
Gesammtheit  die  grösste  Gefahr ,  wenn  diese  Begriffe  verdunkelt  und 
die  Grenzen  zwischen  Becht  und  Unrecht  im  Bewusstsein  verwischt 
wurden,  denn  ein  Etwas,  an  welchem  sie  sich  wieder  hätte  aufrichten 
können ,  nachdem  sie  einmal  den  sicheren  Leitstern  der  ererbten  An- 
schauungen verloren  hatte,  war  nicht  vorhanden.  Jene  Gefahr  ist 
denn  auch  von  ernster  gestimmten  Geistern  auf  das  lebhafteste  ge- 
fühlt worden.  Schon  der  Einfluss  der  Dichter,  so  sehr  man  sie  im 
Allgemeinen  als  die  geborenen  Lehrer  des  Volkes  hochstellte,  wurde 
wegen  des  an  ihre  Werke  sich  heftenden  täuschenden  Scheines  hier 
tind  da  mit  misstrauischem  Auge  betrachtet,  denn  Piaton,  der  sie  aus 
seinem  Idealstaate  ganz  verbannt  wissen  wollte,  stand  mit  der  Grund- 
auftassung,  die  ihn  dabei  leitete,  nicht  allein.  Die  dem  Gorgias  zuge- 
schriebene Aeusserung,  die  Tragödie  sei  eine  Täuschung  von  solcher 
Art,  dass,  wer  sich  ihrer  bediene,  gerechter  sei  als  wer  sich  ihrer 
nicht  bediene,  und  wer  durch  sie  berückt  werde,  weiser  als  wer  es 
nicht  werde  (Flut.  M.  15d),  ist  unverkennbar  bestimmt  eine  entgegen- 
stehende AufGässung  zu  bekämpfen,  etwa  eine  Auffassung  wie  sie  in 
einer  Anekdote  von  Selon  ihren  Ausdruck  fand,  der  von  den  durch 
Thespis  auf  die  Bühne  gebrachten  Unwahrheiten  eine  nachtheilige 
Einwirkung  auf  die  geschäftlichen  Gewohnheiten  der  Athener  be- 
fürchtet haben  soll  (Plut.  Sol.  29).  Dergleichen  Ansichten  machten 
sich  indessen  nur  vereinzelt  geltend ;  viel  allgemeiner  dagegen  wurde 
die  Gefahr  anerkannt,  als  eine  Alles  kritisch  zersetzende  Eeflexion 
die  natürliche  Sicherheit  der  mit  der  Muttermilch  eingesogenen  sitt- 
lichen Anschauungen  verdrängte.  Mehr  noch  aus  diesem  Grunde  als 
um  der  Verwerflichkeit  ihrer  nächsten  Resultate  willen  geisselt  Ari- 
stophanes  in  den  Wolken  unter  der  Person  des  ungerechten  Redners 
die  moderne  Kunst,  durch  trügerische  Schlussfolgerungen  die  schlech- 
tere Sache  zur  besseren  zu  machen  —  rov  ^ttco  iloyov  Kgelrrm  notslv  — , 
ja,  auch  sein  Spott  über  die  Bestrebungen  des  Sokrates  beruht  auf  dem 
gleichen  Motive,  da  dessen  Tendenz  auf  dialektischer  Grundlage  ge- 
wissermaassen  einen  Neubau  der  sittlichen  Begriffe  vorzunehmen  mit 
dem  naiven  Festhalten  des  Traditionellen  unvereinbar  war.   Als  kaum 
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minder  verderblich  aber  wurde  es  angesehen,  ja  vielleicht  die  folgen- 
schwerste Verfälschung  der  Begriffe  wurde  darin  erkannt,  wenn  man 
sich  gewöhnte  "Worte  von  guter  Bedeutung  auf  schlimme  Dinge  anzu- 
wenden und  es  so  allmählich  dahin  zu  bringen,  dass  sich  an  diese 
eine  nicht  unfreundliche  Vorstellung  knüpfte.  Der  Moralphilosophie 
der  späteren  Jahrhunderte  lag  es  nahe,  wie  dies  Plutarch  einmal  thut 
(M.  462 f),  an  das  Unterlassen  der  Bekämpfung  der  Fehler  zu  denken, 
welches  die  nothwendige  Folge  ist,  wenn  man  sie  immer  mit  anstän- 
digen Namen  bezeichnen  hört,  aber  die  klassische  Zeit  Athen's  fasste 
die  Sache  noch  ernster.  Piaton  spricht  bei  Gelegenheit  der  Gegen- 
überstellung dessen,  was  ihm  als  oligarchische  und  als  demokratische 
Sinnesart  gilt,  im  achten  Buche  der  Bepublik  (560  d.  e)  davon,  wie 
dergleichen  auf  den  Einzelnen,  zumal  auf  den  leicht  bestimmbaren 
Jüngling,  wirkt.  Augenscheinlich  hat  er  manches  an  Sophistenschü- 
lem  Erlebte  im  Auge,  wenn  er  hierbei  anführt,  wie  lose  Reden  die 
fromme  Scheu  Einfalt,  die  Besonnenheit  ünmännlichkeit,  maassvolles 
Benehmen  bäurisches  Wesen  und  einen  bescheidenen  Aufwand  Knicke- 
rei nennen  und  dafür  üebermuth,  Zuchtlosigkeit,  Verschwendimg  und 
Frechheit  mit  den  stolzen  Namen  der  guten  Erziehung,  der  Freiheit, 
der  Freigebigkeit  und  der  Männlichkeit  belegen.  Mehr  auf  den  allge- 
meinen Sittenzustand  bezieht  sich  die  Klage  des  Isokrates  in  der  Rede 
über  den  Vermögenstausch  (283) :  ,jjetzt  ist  Vieles  im  Staate  so  ver- 
wandelt und  in  Verwirrung  gebracht,  dass  Manche  nicht  einmal  die 
Worte  mehr  naturgemäss  anwenden,  sondern  von  den  schönsten  Din- 
gen auf  die  schlechtesten  Handlungsweisen  übertragen."  Als  Beispiel 
führt  er  dann  an,  dass  man  es  liebe  die  Spötter  und  Possenmacher  als 
wohlbeanlagt  —  ev(pv£lg  —  zu  bezeichnen  —  ein  auch  im  Areopagi- 
tikos  (49)  wiederkehrender  Vorwurf  — ,  von  denen,  die  durch  betrü- 
gerifiche  Künste  kleine  Vortheile  \ind  einen  schimpflichen  Ruf  errin- 
gen, zu  sagen,  dass  sie  Gewinn  haben  —  JtXfovBKtBlv  — ,  und  das 
Freudeflnden  an  den  Seltsamkeiten  der  alten  Sophisten  bei  Vernach- 
lässigung aller  nothwendigen  Dinge  philosophiren  zu  nennen :  offen- 
bar erwähnt  er  gerade  nur  Einiges,  woran  sich  für  ihn  unangenehme 
persönliche  Erfahrungen  knüpfen.  Von  einem  umfassenderen  Stand- 
punkte ausgehend  bringt  Thukydides  das  IJebel  mit  dem  geschicht- 
lichen Processe,  dessen  Darstellimg  seine  Aufgabe  ist,  in  Zusammen- 
hang. In  seiner  berühmten  Schilderung  des  allgemeinen  Revolutions- 
zustandes, der  als  Folge  der  während  des  peloponnesischen  Krieges 
ausbrechenden  Parteikämpfe  alle  Staaten  Griechenlands   zerrüttete. 


Ursachen  der  Abweichung  vom  Guten.  265 

Tergisst  er  unter  seinen  Merkmalen  die  veränderte  Schätzung  der 
menschlichen  Handlungen  und  die  Gewöhnung  ihnen  falsche  Namen 
beizulegen  nicht  (3,  82,  4),  wiewohl  er  sich  der  Natur  seines  Zweckes 
nach  auf  das  beschränkt,  was  das  politische  Verhalten  angeht.  Be- 
rechnungslose  Waghalsigkeit  wurde  nach  ihm  als  den  Freunden  erge- 
bene Tapferkeit  angesehen,  vorsichtige  Bedächtigkeit  aber  als  den  an- 
ständigen Schein  suchende  Feigheit ;  Besonnenheit  galt  als  Bemänte- 
lung der  Muthlosigkeit  und  allseitige  Klugheit  als  Trägheit  in  jeder 
Beziehung ;  tollkühne  Hitze  wurde  für  Mannesart  erklärt,  das  Denken 
auf  Sicherheit  aber  war  ein  wohlbegründeter  Yorwand  der  Abkehr. 
Im  Verlaufe  dessen  aber,  was  er  hieran  anschliesst,  begegnen  wir 
einer  Aeusserung,  die  einen  noch  tieferen  Einblick  in  das  gewährt, 
was  gerade  für  die  Griechen  in  dieser  Richtung  verderblich  wurde. 
Es  ist  bekannt,  wie  hoch  dieses  Volk  das  Intellektuelle  schätzte ;  un- 
sere Betrachtung  hat  gezeigt,  wie  sehr  es  geneigt  war  es  in  Ausdruck 
und  Auffassung  vom  Moralischen  nur  wenig  zu  scheiden ;  um  so  näher 
lag  ihm  die  Versuchung  es  über  dieses  zu  stellen.  Und  dass  solche 
Versuchung  in  jener  Periode  allgemeiner  Erschütterung  im  weitesten 
Umfange  wirkte,  darüber  belehren  uns  die  Worte  des  grossen  Ge- 
schichtsschreibers (§.  7) :  „lieber  heissen  die  Meisten  als  Betrüger  ge- 
wandt denn  als  braVe  Männer  unverständig,  und  dieses  schämen  sie 
sich,  jenes  aber  rühmen  sie  sich."  Was  er  nicht  lange  nachher  (3, 
83,  1)  ausspricht:  „und  die  Treuherzigkeit,  auf  welcher  der  edle  Sinn 
zumeist  beruht,  ward  durch  Spott  zur  TJnscheinbarkeit  herabgedrückt", 
steht  damit  in  nahem  Zusammenhange. 

Da  die  Lebensluft  des  Ghriechen  die  Thätigkeit  in  der  bürgerlichen 
Gemeinschaft  war,  da  zu  den  zur  Sittlichkeit  erziehenden  Momenten 
vor  Allem  der  Staat  gehörte,  so  ergab  sich  unmittelbar,  und  zumal  in 
den  Zeiten  ausgebildeterer  politischer  Begriffe,  dass  ein  Nachlassen 
desselben  in  der  Erfüllung  seiner  Aufgabe,  eine  Gleichgültigkeit  gegen 
das  Verhalten  seiner  Bürger  allgemein  gefahrlich  sein  musste.  Darum 
sagt  Isokrates  im  Areopagitikos  (47) ,  seine  eigene  Meinung  als  An- 
sicht der  Athenischen  Vorfahren  darstellend,  wo  die  Ausschreitungen 
der  Bürger  nicht  unter  Obhut  genommen  werden  und  die  gerichtlichen 
Untersuchungen  nicht  streng  seien,  da  werden  selbst  gut  angelegte 
Naturen  verderbt.  Fast  noch  mehr  aber  erscheint  es  als  eine  natür- 
liche Folge  aus  jener  Voraussetzung,  dass  die  Entbehrung  des  Staates 
und  seiner  Rechte ,  d.  h.  der  Zustand  der  Sklaverei ,  als  sittlich  schä- 
digend galt.    Obwohl  die  in  den  homerischen  Gedichten  geschilderten 
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BeclitsbilduDgen  noch  sehr  unentwickelt  sind  und  obwohl  daher  der 

Unterschied  zwischen  Freien  und  Unfreien  hier  lange  nicht  in  der 

gleichen  Schärfe  auftritt  wie  später,  so  spricht  dies  doch  schon  die 

Odyssee  aus,  in  welcher  Eumäos  sagt  (17,  322): 

Schon  ja  die  Hälfte  der  Tugend  entrückt  Zeus'  waltende  Vorsicht 
Einem  Mann ,  sobald  nur  der  Knechtschaft  Tag  ihn  ereilet. 

Dass  in  der  Eolgezeit,  in  welcher  die  Sklaven  grösstentheils  aus 
kriegsgefangenen  Barbaren  hervorgingen  und  das  Gefühl  des  Gegen- 
satzes zwischen  den  zur  Freiheit  bestimmten  Hellenen  und  den  dazu 
unfähigen  untergeordneten  Völkern  sich  in  den  Unterschied  mischte, 
diese  Auffassung  noch  mehr  Boden  gewann ,  ist  begreiflich :  ihr  galt 
die  Sklaverei  nicht  bloss  als  Ursache,  sondern  auch  als  Folge  der 
mangelnden  Tugend,  d.  h.  des  Mangels  an  Anlage  zu  ihr.  Darum  be- 
hauptet Theognis ,  der  consequenteste  Vertreter  der  Ansicht  von  der 
angeborenen  Tugend  und  Untugend ,  ein  Sklavenkopf  sei  niemals  ge- 
radsinnig, sondern  immer  tückisch,  und  niemals  könne  von  einer  Skla- 
vin ein  freigesinntes  Kind  stammen  (535 — 538),  ja,  einmal  braucht  er 
den  Ausdruck  sklavisch  geradezu  als  gleichbedeutend  mit  falsch ,  in- 
dem er  sagt,  er  habe  noch  niemals  einen  Freund  verrathen,  und  es 
sei  in  seiner  Seele  nichts  Sklavisches  (529.  530).  In  dem  Gespräche 
mit  Euthydemos  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  kommt  Sokrates 
darauf  zu  reden ,  dass  man  unter  sklavischen  Naturen  solche  zu  ver- 
stehen pflege,  die  nicht  wissen,  was  gut  und  was  gerecht  sei  (4,  2,  22). 
Sonst  fasste  man  in  Athen  besonders  die  Seite  der  Lage  der  Sklaven 
in  das  Auge,  dass  die  Abhängigkeit  ihnen  unmöglich  machte  wahrhaft 
zu  sein ,  wenn  die  Wahrheit  nicht  mit  dem  Interesse  ihrer  Herren 
übereinstimmte,  wie  dies  Euripides  in  einem  erhaltenen  Bruchstück 
des  Busiris  (Fr.  315)  ausgesprochen  hat.  Ebenso  hiess  es  in  einer 
Komödie  Menander's  (Fr.  359),  man. mache  den  Sklaven  um  Vieles 
besser,  wenn  man  ihm  Bedefreiheit  gewähre,  während  er  nothwendig 
schlecht  sei ,  wenn  er  in  Allem  Sklave  zu  sein  sich  gewöhne.  Hier- 
aus erklärt  sich,  dass  man  Aussagen  der  Sklaven,  die  man  vor  Gericht 
benutzen  wollte,  durch  die  Folter  erpresste,  weil  man  durch  den 
Schmerz  des  Augenblicks  ihre  Seele  von  der  ängstlichen  Bücksicht 
auf  die  zukünftigen  Folgen  zu  befreien  meinte,  ein  Motiv,  über  wel- 
ches eine  Aeusserung  Antiphon's  (6,  25)  lehrreichen  Aufschluss  giebt. 
In  manchen  Stellen  des  Sophokles  und  Euripides,  welchen  Stobäos  in 
seinem  zweiundsechzigsten  Kapitel  einen  Platz  gegeben  hat  (1.  2.  26. 
33.  38.  39),  fand  in  verschiedenen  Formen  der  Gedanke  Ausdruck, 
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dass  auch  ein  Sklave  einen  freien  Sinn  haben  und  dann  ebenso  gut,  ja 
noch  besser  sein  könne  als  ein  Freier,  wodurch  nur  bestätigt  wird, 
dass  die  hierdurch  bekämpfte  Ansicht  die  allgemein  herrschende  war. 
XJebrigens  hat  diese  ihren  zugleich  bewusstesten  und  maassvollsten 
Vertreter  an  Aristoteles  gefunden,  der  im  ersten  Buche  der  Politik 
(E.  3 — 6)  die  Sklaverei  als  etwas  IN'aturgemässes  vertheidigt  und  dies 
iinter  Anderem  darauf  stützt,  dass  dem  Sklaven  eine  der  wichtigsten 
Eigenschaften  des  auf  sich  ruhenden  Mannes ,  die  Fähigkeit  vernünf- 
tiger üeberlegung,  abgehe. 

Abgesehen  von  diesem  Zustande  verkümmerter  menschlicher  Exi- 
stenz aber  war  dasjenige ,  wodurch  die  Tugend  des  Menschen  nach 
griechischen  Begriffen  am  meisten  gefährdet  wurde,  das  Glück.  Der 
Spruch  Goethe's: 

Alles  in  der  Welt  lisst  sich  ertragen, 
Kur  nicht  eine  Reihe  von  schönen  Tagen 

hatte  offenbar  eine  ganz  besondere  Wahrheit  für  die  Griechen,  die  der 
Gefahr  durch  das  Glück  berauscht  zu  werden  nicht  leicht  widerstehen 
konnten:  wurzelt  doch  hierin  zum  Theil  die  Vorstellung  von  dem 
Neide  der  Götter,  der  insofern  auch  der  Aufrechthaltung  der  sittlichen 
Weltordnung  dient,  als  er  dem  Menschen  die  in  dem  Uebermaasse  des 
Glückes  liegende  sonst  unentfliehbare  Gefahr  fem  halt.  Allerdings 
konnte  eine  einigermaassen  tiefer  dringende  psychologische  Auffas- 
sung nicht  umhin  zwischen  der  ursprünglichen  Anlage  des  Menschen 
zum  Bösen  als  der  Ursache  und  den  verfuhrenden  Umständen  als  dem 
sollicitirenden  Anlasse  zu  unterscheiden.  Dies  lag  namentlich  dem 
Theognis  nahe,  für  dessen  Standpunkt  die  zum  Guten  und  die  zum 
Schlechten  Prädestinirten,  nämlich  die  Adligen  und  die  Nichtadligen, 
zwei  von  vornherein  geschiedene  Menschenklassen  waren.  Darum 
beschränkt  er  das ,  was  er  das  Erzeugtwerden  der  Hybris  durch  die 
üebersättigung  nennt,  in  den  in  dieser  Beziehung  entscheidendsten 
Versen  (153.  154)  auf  die  Fälle,  wo  ein  schlechter  Mann  von  ungera- 
dem Sinne  —  oxm  fiff  voog  agriog  ^  —  vom  Glück  begünstigt  wird, 
und  lässt  den  gleichen  Gedanken  auch  ausserdem  noch  zweimal  an- 
klingen (321.  751).  Die  üebersättigung  —  noQog  — ,  mit  welcher 
hier  der  Zustand  dessen  gemeint  ist ,  der  durch  das  Betäubende  des 
Glückes  in  seinem  Denken  und  Handeln  beirrt  wird,  bezeichnet  er  an 
einer  andern  Stelle  (1173 — 1176)  mit  der  Hybris  gepaart  als  die  Wur- 
zel aller  Schlechtigkeit ;  auch  Aeschylos  wendet  den  Ausdruck  einmal 
(Ag.  382)  als  ganz  gleichbedeutend  mit  Hybris  an;  und  überhaupt  war 
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derselbe  in  diesem  Sione  allgemeiner  gebräuchlich.  Dem  Selon  wird 
der  Ausspruch  zugeschrieben,  dass  die  IJebersättigung  vom  Beichthum 
erzeugt  werde,  die  Hybris  aber  ron  der  Uebersättigung  (Bieg.  L.  1, 
59);  ob  Theognis  diesen  Satz  durch  den  seinigen  berichtigen  wollte» 
wie  Klemens  von  Alexandria  (Stromm.  6,  2,  8)  behauptet,  mag  dahin- 
gestellt bleiben ;  wahrscheinlicher  haben  beide  ein  älteres  und  öfter 
erwähntes  Sprüchwort  (vIkxh  rot  nogog  vßgiv)  zum  Ausgangspunkte 
genommen  **),  von  dem  noch  Euripides  in  seinem  verlorenen  Hippo- 
lytos  zweimal  eine  modificirte  Anwendung  gemacht  hat  (Ft.  440.  441). 
Pythagoras  soll  gesagt  haben,  zuerst  dringe  die  Schwelgerei,  dann  die 
Uebersättigung ,  dann  die  Hybris  und  darauf  das  Verderben  in  die 
Staaten  ein  (Stob.  43,  79).  Pindar  schildert  den  psycholo^schen  Pro- 
cess ,  der  bei  allem  diesem  vorausgesetzt  wird ,  in  der  ersten  olympi- 
schen Ode  in  ergreifender  Weise  au  dem  Beispiele  des  Tantalos ,  der 
sein  hohes  Glück  nicht  ertragen  kann  und  so  in  Folge  der  Uebersätti- 
gung gewaltige  Ate  empfangt  (55 — 57).  Derselbe  Dichter  nennt  in 
der  dreizehnten  olympischen  Ode  (10)  die  Hybris,  welche  durch  Ge- 
rechtigkeit und  Eintracht  von  Korinth  fem  gehalten  wird ,  die  frech- 
züngige  Mutter  der  Uebersättigung,  worin  die  Abweichung  von  Theog- 
nis nur  scheinbar  ist.  Denn  auch  hierin  äussert  sich  die  Ansicht,  dass 
die  Gesinnung  der  Hybris  vorhanden  sein  muss  um  zu  bewirken,  dass 
das  Glück  Uebersättigung  hervorruft,  und  der  Unterschied  der  Aus- 
drucksweise beruht  bloss  darauf,  dass  Theognis  von  der  in  Form  von 
Handlungen  in  die  Erscheinimg  tretenden ,  Pindar  von  der  im  Inne- 
ren der  Seele  wohnenden  Hybris  spricht.  Seine  Auffassung  kehrt  in 
einem  von  Herodot  (8,  77)  mitgetheilten  Orakelspruche  des  Bakis  wie- 
der, der  den  Griechen  beim  Beginne  des  Krieges  mit  Xerxes  gegeben 
worden  sein  soll :  darin  wird  gesagt,  die  Gerechtigkeit  des  Zeus  werde 
den  starken  Koros  (d.  h.  die  Uebersättigung)  vernichten ,  den  Sohn 
der  Hybris ,  der  gewaltig  einherstürme  und  Alles  umzuwälzen  meine. 
Der  unter  dem  Einflüsse  der  alten  Spruchweisheit  zum  Gemein- 
gut der  Nation  gewordene  Gedanke  wurde  in  der  Periode  der  ausge- 
bildeten Litteratur  von  den  Schriftsteilem  mannigfach  verwerthet. 
Bei  demselben  Geschichtsschreiber ,  der  von  jenem  Orakel  des  Bakis 
berichtet,  verwirft  Otanes  die  monarchische  Staatsform ,  weil  die  Er- 
hebung zur  königlichen  Macht  einem  Manne  unvermeidlich  den  Sinn 
verrücken  und  Hybris  in  ihm  erzeugen  müsse  (3,  80) ;  im  rasenden 
Herakles  des  Euripides  (774)  spricht  der  Chor  davon,  wie  Gold  und 
Glück  die  Menschen  verwirren ,  indem  sie  ihnen  die  Möglichkeit  zu 
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unrechtem  Handeln  gewähren ;  in  den  Schutzflehenden  desselben  Dich- 
ters (124)  erklärt  Adrastos  die  rohe  Verweigerung  der  Todtenbestat- 
tung  von  Seiten  der  Thebaner  daraus ,  dass  sie  die  Gunst  des  Schick- 
sals, die  ihnen  den  Sieg  zugewandt  hat,  nicht  ertragen  können.  Bei 
Xenophon  (Kyrop.  7,  2,  23)  bekennt  Krösos,  dass  sein  Beichthum  und 
die  Schmeicheleien  seiner  Umgebung  ihn  zu  dem  Feldzuge  gegen  die 
Perser  verleitet  haben.  Ebenso  sagt  Bemosthenes  (1,  23)  mit  Bezug 
auf  den  König  Philipp :  „denn  sich  unverdient  wohl  zu  befinden  wird 
für  die  Unverständigen  zum  Anlasse  schlechter  Gesinnung,  weshalb 
es  oft  schwerer  zu  sein  scheint  das  Gute  zu  bewahren  als  es  zu  erwer- 
ben." Thukydides  lässt  die  Athener  durch  die  spartanischen  Gesand- 
ten daran  erinnert  werden,  dass  gerade  diejenigen,  denen  wider  Ge- 
wohnheit und  Erwarten  ein  Glück  zu  Theil  wird,  am  meisten  zur  Un- 
ersättlichkeit geneigt  sind  (4,  17,  4),  und  wenn  er  es  der  Wirkung 
ihres  überraschenden  Wohlergehens  zuschreibt,  dass  sie  die  Feldher- 
ren ,  die  den  Kampf  in  Sicilien  aufzugeben  genöthigt  gewesen  waren, 
als  Yerräther  verurtheilten  (4,  65,  4),  so  ist  auch  dies  damit  verwandt. 
Aristoteles  verbreitet  sich  in  der  Bhetorik  darüber,  wie  poHtisohe 
Macht  und  andere  Arten  menschlichen  Gelingens  an  entsittlichender 
Wirkung  dem  Beichthum  nicht  gleich  stehen ,  wie  aber  auch  dieser 
seine  volle  Schädlichkeit  nur  dann  entwickelt,  wenn  er  kürzlich  ge- 
wonnen ist  (1390  b  32  — 1391  b  4).  Unter  den  späteren  Moralphilo- 
sophen handelt  besonders  der  Pythagoreer  Kallikratidas  in  einem  bei 
Stobäos  (85,  16)  erhaltenen  Bruchstücke  seiner  Schrift  über  das  Glück 
des  Hauswesens  von  den  Gefahren  des  übermässigen  Besitzes  *^).  Um 
so  grössere  Anerkennung  wird  aber  dem  zu  Theil,  der  der  in  dem 
Glücke  liegenden  Versuchung  widersteht,  denn  er  zeigt  dadurch,  dass 
in  ihm  keine  ursprüngliche  Anlage  zur  Hybris  vorhanden  ist  oder 
dass  er,  um  mit  Theognis  zu  reden,  nicht  zu  denen  gehört,  die  keinen 
geraden  Sinn  haben.  Darum  sagt  Piaton  im  Gorgias  (526a),  es  sei 
schwer  und  besonderen  Lobes  werth,  wenn  ein  Herrscher,  dem  die 
Macht  Uebles  zu  thun  in  hohem  Maasse  gegeben  sei ,  sein  ganzes  Le- 
ben hindurch  glBrecht  bleibe.  Isokrates  zählt  im  Panathenaikos  die 
Merkmale  auf,  an  denen  die  gut  Erzogenen  zu  erkennen  sind,  und  be- 
schreibt eines  darunter,  wie  folgt  (32):  „Viertens  aber,  was  das 
höchste  ist,  diejenigen,  die  durch  das  Wohlergehen  nicht  verderbt 
werden  noch  ausser  sich  gerathen  noch  übermüthig  werden ,  sondern 
in  der  Beihe  der  Wohlgesinnten  bleiben  und  sich  nicht  mehr  an  dem 
Guten  freuen ,  das  ihnen  durch  das  Glück  zu  Theil  geworden  ist ,  als 
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an  dem,  das  sie  durcli  ihre  Anlage  und  ihre  Einsicht  ursprünglich 
hatten.^'  Bei  Xenophon  (Kyrop.  8,  7,  7)  erzählt  der  sterbende  Kyros 
seinen  Söhnen,  wie  seit  der  Erreichung  seiner  hohen  Ziele  die  Purchi 
Tor  einem  Kückschlage  ihn  immer  begleitet  und  ihn  vor  Hochmuth 
bewahrt  habe ,  imd  Gobryas  gewinnt  darum  Zutrauen  zu  den  Beglei- 
tern des  persischen  Herrschers,  weil  sie  im  Stande  sind  Glück  zu  er- 
tragen (8,  4,  14).  Der  Gedanke,  dass  dieses  schwerer  ist  als  im  Un- 
glück auszuharren,  bildet  den  Inhalt  zweier  Unter  den  moralphiloso- 
phischen Bruchstücken,  welche  falschlich  den  Namen  des  Archytas 
tragen  (Stob.  1,  80.  81).  Hin  und  wieder  wurde  das,  was  im  Leben 
der  Einzelnen  so  häufig  war,  auch  an  Staaten  beobachtet ;  wo  dies 
erwähnt  wird,  fäUt  selbstyerständlich  die  Bezugnahme  auf  die  ur- 
sprüngliche Charakteranlage  fort.  So  z.  B.  heisst  es  in  der  Bede 
KLeon's  gegen  die  Mytilenäer  bei  Thukydides  (3,  39,  4) :  „Diejenigen 
Staaten  aber ,  bei  denen  im  höchsten  Grade  und  in  der  kürzesten  Zeit 
ein  unerwartetes  Wohlergehen  eingetreten  ist,  pflegt  dies  zur  Hybris 
zu  veranlassen ,  und  meistens  hat  das  Glückliche ,  das  den  Menschen 
der  Berechnung  gemäss  begegnet,  mehr  Bestand  als  das  unerwartete, 
und  sie  wehren  kurz  gesagt  das  Unglück  leichter  ab  als  sie  das  Glück 
bewahren*',  und  Isokrates  sagt  im  Areopagitikos  (4),  um  den  häufigen 
Wandel  in  den  Schicksalen  der  scheinbar  glücklichsten  Staaten  zu  er- 
klären: „Die  Ursache  hiervon  ist  aber,  dass  von  dem  Guten  wie  von 
dem  Schlimmen  nichts  rein  für  sich  den  Menschen  widerfahrt,  son- 
dern dass  dem  Beichthum  und  der  Herrschaft  Unverstand  und  damit 
Zügellosigkeit  beigesellt  ist  imd  sie  begleitet ,  dem  Mangel  aber  und 
der  Niedrigkeit  Besonnenheit  und  ein  hoher  Grad  von  Mässig^ung.'' 
Dem  in  den  letzten  dieser  Worte  ausgedrückten  Gedanken  hat  Plu- 
tarch,  jedoch  mit  der  Anwendung  auf  Einzelne,  in  folgender  Stelle 
der  Schrift  über  die  Unterscheidung  des  Ereundes  vom  Schmeichler 
(68 f)  eine  etwas  veränderte  Form  gegeben:  „denn  Wenige  giebt  es, 
die  zugleich  mit  dem  Glücke  den  rechten  Sinn  haben ;  die  M  eisten 
aber  bedürfen  fremder  Einsicht  und  verständiger  Bathschläge,  die  von 
aussen  auf  sie  eindringen ,  während  sie  vom  Glücke  aufgeblasen  sind 
und  schwanken.  Wenn  aber  das  Schicksal  den  Hochmuth  niederwirft 
und  beschneidet,  so  liegt  in  den  Thatsachen  selbst  das  Mahnende  und 
Beue  Bewirkende."  Es  zeigt  sich  daran,  wie  sich  die  Einsicht  in  die 
Pädagogik  des  nicht  ungetrübten  Glückes  den  Griechen  unabweisbar 
aufdrängte ,  wenngleich  das  innerste  Yerständniss  für  die  läuternde 
Bedeutung  des  Leidens  ihnen  grösstentheils  abging ,  weil  sie  vorherr- 
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sehend  geneigt  waren  Wohlergehen  und  Missgeschick  nur  unter  dem 
Gesichtspunkte  Ton  Lohn  und  Strafe  zu  betrachten. 

Bei  dem  hohen  Werthe ,  den  die  Anerkennung  Anderer  für  sie 
hatte ,  lag  es  ihnen  ausserordentlich  nahe  auch  den  Einfluss  fremden 
Lobes,  das  im  Grunde  nur  eine  besondere  Art  des  Glückes  ist,  dem 
des  Glückes  gleichzustellen.  Wie  nachtheilig  dasselbe  unter  Umstän- 
den wirken  kann,  das  gesteht  Isokrates  einmal  im  Fanathenaikos  (229. 
230)  mit  liebenswürdiger  Offenheit  als  seine  eigene  Erfahrung  ein. 
Er  hatte  durch  Widerlegung  eines  Anhängers  der  spartanischen  Ein- 
richtungen in  Gegenwart  einer  Anzahl  von  Jünglingen  einen  glänzen- 
den Triumph  gefeiert ,  aber  jener  andere  war  reicher  an  Selbstkennt- 
niss  aus  dem  Gespräche  nach  Hause  gegangen,  er  selbst  aber  war,  wie 
er  sich  ausdrückt ,  dadurch  unverständiger  geworden ,  und  stolzer  als 
es  für  sein  Alter  sich  ziemte,  und  voll  von  jugendlicher  Aufregung  *  ^). 

Obwohl  es  als  ein  Widerspruch  mit  der  eben  besprochenen  tief 
gewurzelten  Ansicht  erscheinen  kann,  so  ist  es  doch  vollkommen  er- 
klärlich, dass  auch  die  Armuth  als  etwas  sittlich  Gefahrliches  betrach- 
tet wurde ,  denn  der  freie  Grieche  bedurfte  eines  gewissen  Besitzes 
um  sein  wahres  Selbst  zu  entfalten  und  alles  Erniedrigende  sich  fem 
zu  halten.  Auf  diesen  Punkt  beziehen  sich  mehrere  sehr  lehrreiche 
Aussprüche  des  Theognis.  Nach  dem  einen  derselben  (393 — 398)  ist 
die  Armuth  der  Zustand,  in  welchem  der  wahre  Sinn  des  Menschen 
sich  erprobt ,  weil  der  Tüchtige  sie  zu  ertragen  weiss  imd  immer  den 
geraden  Sinn  bewahrt,  während  der  Untüchtige  weder  im  Glück  noch 
im  Unglück  verständig  ist,  zwei  andere  aber  (383 — 392.  649 — 652) 
klagen ,  dass  sie  den  Menschen  herabziehe  und  wider  seinen  Willen 
zur  Verfehlung,  zu  Lug  und  Trug  und  zu  verderblichem  Streit  zwinge. 
In  der  Bede  des  Diodotos  bei  Thukydides  (3,  45,  4)  findet  sich  die  Be- 
merkung, die  Armuth  führe  durch  die  Koth,  in  die  sie  versetze,  zur 
Verwegenheit,  der  Ueberfluss  aber  durch  die  Hybris  und  das  Selbst- 
vertrauen, den  er  erzeuge,  zu  immer  mehr  begehrender  Kabsucht, 
überhaupt  aber  habe  jede  Lebenslage  ihre  besonderen  Gefahren  in 
ihrem  Gefolge.  Nicht  anders  spricht  Piaton  in  den  Gesetzen  (11, 
919  b)  von  der  Armuth  und  dem  Beichthum  als  von  zwei  Eeinden  des 
Staates,  gegen  welche  der  Gesetzgeber  gleichmässig  anzukämpfen  habe, 
indem  dieser  Ueppigkeit  erzeuge ,  jener  zur  Schamlosigkeit  verleite. 
Andrerseits  drängte  sich  denn  auch  die  sehr  natürliche  Erwägung  auf, 
die  namentlich  in  der  ersten  Kode  des  Apollodoros  gegen  Stephanos 
(Dem.  45,  67)  einmal  zum  Ausdruck  gelangt,  dass  der  aus  Noth  Feh- 
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lende  viel  eher  Verzeihung  verdiene  als  der,  der  sich  trotz  genügen- 
den Besitzes  zu  Yergehungen  gegen  seine  Mitmenschen  hinreissen  lässt. 
Der  Mensch  war  in  den  Augen  der  Griechen  so  sehr  ein  Bestand- 
theil  der  Gesammtheit,  der  er  soigehörte,  und  durch  sie  bedingt,  dass 
der  Einfluss  der  täglichen  Umgebung  von  ihnen  ungemein  hoch  ange- 
schlagen wurde;  daher  rechneten  sie  schlechten  Umgang  zu  den  für 
das  sittliche  Sein  verderblichsten  Dingen,  eine  Auffassung,  welche  be- 
sonders bei  Theognis  stark  hervortritt,   mit  dessen  aristokratischen 
Tendenzen  sie  in  dem  engsten  Zusammenhange  steht.      Wiederholt 
(31 — 38.  563 — 566)  mahnt  derselbe  seinen  Schutzbefohlenen  nur  mit 
guten  Männern  zu  verkehren  und  sich  ihnen  so  viel  wie  möglich  an- 
zuschliessen ,  um  durch  ihre  Weisheit  gefordert  zu  werden ,  während 
er,  wenn  er  sich  den  Schlechten  gesellen  woUte,  an  Einsicht  und  Ge- 
sinnung zurückkommen  müsste,  ja,  einmal  (305 — 308)  braucht  er  zu 
eindringlicherer  Unterstützung  dieser  Yorschriften  die  sonst  wohl  kaum 
ganz  ernsthaft  gemeinte  Wendung,  auch  den  Schlechten  seien  ihre 
schlimmen  Eigenschaften  nicht  angeboren,  sondern  durch  die  Umge- 
bung, in  der  sie  aufgewachsen,    eingepflanzt   (vergl.  oben  S.  162). 
Auch  Selon  soll  den  Ausspruch  gethan  haben :  „gehe  nicht  mit  Schlech- 
ten um'*  (Diog.  L.  1,  60;  Stob.  3,  79),  und  ein  Satz  des  Demokritos 
(Er.  234)  lautet  dahin,  dass  fortwährender  Umgang  mit  Schlechten 
Gewöhnung  an  Schlechtigkeit  hervorbringt.     Der  Eath  den  Verkehr 
mit  guten  Männern  zu  suchen  und  den  mit  sohlechten  streng  zu  ver- 
meiden, den  Piaton  (Gess.  9,  854  b.  c)  den  von  einer  plötzlichen  Nei- 
gung zum  Tempelraube  Ergriffenen  ertheilt,  entspringt  aus  derselben 
Lebensansicht.     Insbesondere  hielt  man  bei  den  Erauen  Achtsamkeit 
in  dieser  Beziehung  für  erforderlich.     Der  Vers,  durch  welchen  Her- 
mione  in  der  Andromache  des  Euripides  (930)  ein  milderes  Urtheil  für 
sich  zu  erwirken  sucht: 

Der  Zutritt  schlechter  Weiber  ward  verderblich  mir, 
und  auf  welchen  sie  eine  dringende  Aufforderung  an  die  Männer  fol- 
gen lässt  anderen  Erauen ,  die  nur  Lehrerinnen  des  Schlechten  seien, 
den  Zugang  zu  ihren  Gattinnen  nicht  zu  gestatten ,  hat  in  Eolge  des- 
sen eine  eigenthümliche  Berühmtheit  erlangt.  Plutarch  beruft  sich 
in  seinen  ehelichen  Vorschriften  (143f)  auf  ihn  um  daran  die  Mah- 
nung an  die  Erauen  zu  knüpfen  sich  solchem  Umgange  nicht  hinzuge- 
ben; seiner  eigenen  Gattin  rechnet  er  es  in  der  an  sie  gerichteten 
Trostschrift  (610  b)  zum  besonderen  Lobe  an,  dass  er  sie  selbst  in  der 
Trauerstimmung,  in  der  das  Gemüth  am  empfanglichsten  ist,  davor  zu 
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behüten  nicht  nöthig  hat.  Noch  zwei  Schriftsteller  des  spätesten  AI- 
terthums,  deren  Aussagen  Stobäos  (74,  7.  64)  aufbewahrt  hat,  Nau* 
maohios  und  Nikostratos,  legen  es  den  Ehefrauen  auf  das  Dringendste 
an  das  Herz  den  Einflüsterungen  anderer  Weiber,  und  zwar,  was  hier 
als  ein  neuer  Zug  hinzutritt ,  yomehmÜch  alter  Weiber  ihr  Ohr  zu 
Terschliessen.  Und  je  mehr  man  sich  im  Laufe  der  Zeit  gewöhnte 
zwischen  sittlicher  und  liturgischer  Unreinheit  keinen  Unterschied  zu 
machen ,  desto  leichter  konnte  man  sogar  darauf  fallen  die  Wirkung 
nachtheiligen  Verkehrs  unter  den  Begriff  der  Mittheilung  einer  Be- 
fleckung zu  bringen,  ein  Gesichtspunkt,  der  auffallender  Weise  in 
einer  Stelle  von  Epiktet's  Encheiridion  (33,  6)  am  schärfsten  zum  Aus- 
druck gelangt.  Uebrigens  begegnen  wir  wiederholt  auch  dem  bei  uns 
so  beliebten  Satze,  dass  man  die  rechte  Schätzung  eines  Menschen  an 
dem  Umgange,  den  er  wähle,  gewinnen  könne.  So  belauft  sich  Aeschi- 
nes  in  der  Bede  gegen  Timarchos  (152 — 154)  auf  einige  Verse  aus 
Euripides'  Phönix,  nach  welchen  der,  der  mit  Schlechten  yerkehrt, 
sich  dadurch  als  ihnen  ähnlich  zu  erkennen  giebt,  und  wendet  sie  auf 
den  Angeklagten  an;  Lykurgos  aber  (135)  sagt  von  den  Freunden  des 
Leokrates,  die  sich  für  ihn  verwenden,  dass  sie  durch  die  Fortsetzung 
des  Verhältnisses  zu  ihm  zeigen,  wess  Geistes  Kinder  sie  seien,  und  im 
Grunde  selbst  Strafe  verdienen. 

Ebenso  galt  schlechter  Lebenswandel  für  verderblich ,  d.  h.  für 
den  ganzen  Menschen  sittlich  verzehrend,  und  zwar  sowohl  bei  Män- 
nern als  bei  Frauen.  Bereits  in  der  Odyssee  flicht  Eumäos  in  den  Be- 
richt von  der  Sklavin  seines  Vaters,  die  von  phönikischen  Schiffern 
bethört  ihnen  gefolgt  ist  und  ihn  mitgenommen  hat ,  die  Bemerkung 
über  die  Liebesverführung  ein  (15,  421): 

die  oft  misslattet  mm  Abweg 
Z Artgeschaffene  Frau'n,  auch  die  sich  des  Guten  befleissigt. 

Viel  stärker  drückt  sich  der  auf  dem  Boden  der  bürgerlichen  Sitte 
Athen's  stehende  Lysias  in  dem  erhaltenen  Bruchstücke  einer  seiner 
Beden  (271)  aus,  in  welchem  es  heisst,  dass  eine  Frau  an  dem  Tage, 
an  dem  sie  ihre  Keuschheit  preisgebe,  sogleich  ihren  Sinn  verwandle, 
so  dass  sie  ihre  Angehörigen  für  Feinde  und  die  Fremden  für  zuver- 
lässig halte  und  über  Gutes  und  Schlechtes  die  entgegengesetzte  Mei- 
nung als  früher  annehme.  Von  den  Männern  sagt  Aeschines  in  der 
Rede  gegen  Timarchos  (67) ,  dass  der  Verlust  der  Keuschheit  sie  zu 
Verächtern  der  Götter  und  der  Gesetze  und  gleichgültig  gegen  jede 
Schande  mache ;  eine  ähnliche  Ansicht  Hegt  einer  Aeusserung  des  So- 
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krates  bei  Xenophon  (Denkww.  1,  3,  8)  und  der  Ausführung  Platon's 
über  die  ünzulässigkeit  der  verweichlichenden  und  zur  Zügellosigkeit 
führenden  kretischen  Liebesverhältnisse  im  achten  Buche  der  Gesetze 
(836  d.  e)  zu  Grunde.  In  Uebereinstimmung  damit  warnte  der  Komi- 
ker Apollodoros  in  einem  seiner  Stücke  sehr  nachdrücklich  davor  sol- 
chen ,  die  in  dieser  Beziehung  nicht  rein  geblieben  waren ,  Staatsge- 
schäfte anzuvertrauen ,  indem  von  ihnen  jede  Art  von  Unredlichkeit 
zu  erwarten  sei  (Fr.  13). 

Merkwürdiger  Weise  und  ohne  Zweifel  auf  Grund  häufiger  Er- 
fahrungen liebten  es  die  Griechen  trotz  der  Ehrerbietung,  welche  sie 
den  Greisen  zu  zollen  für  Pflicht  hielten ,  auch  dem  höheren  Lebens- 
alter einen  demoralisirenden  Einfluss  zuzuschreiben.  Die  nichts  we- 
niger als  schmeichelhafte  Schilderung,  welche  Aristoteles  im  drei- 
zehnten Kapitel  des  zweiten  Buches  der  Bhetorik  von  dem  durch- 
schnittlichen Charakter  der  älteren  Männer  entwirft,  gewährt  einen 
lehrreichen  Einblick  in  die  in  dieser  Hinsicht  herrschende  Meinung: 
gehässige  Gesinnung  gegen  Andere,  Misstrauen,  Mangel  an  Stärke  der 
Empfindung,  kleinlicher  Geiz,  Furchtsamkeit,  Selbstsucht  und  die 
Neigung  bei  Allem  nur  nach  dem  Nutzen  und  nicht  nach  der  morali- 
schen Würdigkeit  zu  fragen  bilden  darin  die  Kauptzüge.  Am  allge- 
meinsten scheint  es  als  Thatsache  betrachtet  worden  zu  sein,  dass  das 
Alter  dem  Geiz  und  der  Kabsucht  ergeben  sei.  Nach  einer  Erzäh- 
lung Flutarch's  (M.  786  b)  soll  Simonides,  als  man  ihm  seine  Habsucht 
vorwarf,  erwiedert  haben ,  das  Alter  habe  ihn  aller  übrigen  Genüsse 
beraubt,  so  dass  er  nur  noch  durch  die  Freude  am  Gewinne  aufrecht 
erhalten  werde,  und  diese  Auffassung  war  so  bekannt,  dass  Perikles 
bei  Thukydides  (2,  44,  4)  es  nöthig  findet  sie  ausdrücklich  zu  bekäm- 
pfen und  ihr  die  Behauptung  entgegenzustellen ,  die  wahre  Freude 
des  Alters  bestehe  darin  geehrt  zu  werden*'). 

Das  ernste  Nachdenken,  das  die  Griechen  den  Ursachen  des  Bö- 
sen widmeten ,  leuchtet  schon  aus  dem  bisher  Erörterten  zur  Genüge 
hervor ;  bedürfte  es  dafür  eines  weiteren  Beleges,  so  brauchte  nur  auf 
die  Worte  verwiesen  zu  werden,  mit  welchen  Euripides  im  Hippolytos 
unter  der  Person  der  Phädra  seine  Bekämpfung  der  Meinimg  einleitet, 
nach  der  das  Schlechte  nur  in  mangelnder  Einsicht  wurzelt  (374.  375) : 

In  langer  Zeit  der  Nächte  sann  ich  öfter  schon, 
Was  doch  der  Menschen  Leben  so  zerrüttet  hat, 

denn  offenbar  enthalten  sie  ein  Selbstbekenntniss  des  Yerfassers.    Aber 
man  sollte  meinen ,  dass  noch  in  höherem  Maasse  als  die  Dichter  die 
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Philosophen  ihre  Aufgabe  darin  erblicken  mussten  der  I^atur  des  Bö- 
sen nachzuforschen,  und  wenigstens  einen  unter  ihnen  gab  es,  der  die 
ganze  Bedeutung  dieser  Aufgabe  empfand  und  sich  dem  Versuche  sie 
2u  lösen  nicht  entzog,  nämlich  Flaton.    An  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Stellen  kommt  derselbe  auf  die  Frage  zurück ;  freilich  fehlt  viel, 
dass  er  darauf  immer  die  gleiche  Antwort  gäbe ;  im  Gegentheil,  er  be- 
handelt sie  unter  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  von  Gesichtspunkten, 
dass  die  meisten  von  der  modernen  theologischen  und  philosophischen 
Speculation  aufgestellten  Lösungen  des  Bäthsels  bei  ihm  bereits  an- 
klingen.    Bei  dem,  was  ihn  in  dieser  Bichtung  am  meisten  beschäf- 
tigte, ist  der  Einfluss  seines  Lehrers  Sokrates  unverkennbar ,  der  be- 
kanntlich die  Tugend  durchweg  auf  das  Wissen  zurückführte  und  be- 
hauptete, dass  der  Mensch  immer  dasjenige  wähle,  was  er  für  sich 
für  das  Beste  halte ,  aber  in  der  Erkenntniss  desselben  sehr  oft  irre 
und  deshalb  fehle  (Xen.  Denkww.  3,  9,  4.  5;   Eudem.  Eth.  S.  1145 
b  25).     Zwei  Stellen  der  Kyropädie  Xenophon's,  eines  Mannes,  von 
dem  nicht  anzunehmen  ist,  dass  er  über  die  in  der  Umgebung  des  So- 
krates herrschenden  Vorstellungen  hinausging,  gewähren  einen  Ein- 
blick in  die  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  sich  diese  dem  hierdurch  auf- 
gestellten Problem  zuwandte,  denn  in  der  einen  von  ihnen  (3,  1,  38) 
wird  dem  Armenier  Tigranes  eine  auf  die  menschliche  Eifersucht  be- 
gründete eigenthümliche  Kritik  der  sokratischen  Ansicht  in  den  Mund 
gelegt,  die  andere  (6,  1,  41)  zeigt,  wie  auch  in  jenen  Kreisen  die  po- 
puläre Auffassung  nicht  unberücksichtigt  blieb ,  nach  welcher  in  der 
Seele  des  Menschen  ein  höherer  und  ein  niederer  Bestandtheil  mit 
einander  im  Kampfe  sind ,   bald  der  eine  bald  der  andere  den  Sieg  da- 
vonträgt.   Hier  sagt  Araspas :  „Offenbar  habe  ich,  o  Kyros,  zwei  See- 
len ;  jetzt  habe  ich  dies  unter  dem  Einflüsse  des  ungerechten  Sophi- 
sten ,  des  Eros ,  erwogen ;  denn  nicht  fürwahr  ist  sie  als  eine  einheit- 
liche zugleich  gut  und  schlecht,  noch  strebt  sie  zugleich  nach  edlen 
und  nach  sdiimpflichen  Dingen  und  will  zugleich  dasselbe  thun  und 
nicht  thun ,  sondern  offenbar  sind  zwei  Seelen ,  und  wenn  die  gute 
die  Oberhand  hat,  so  führt  sie  das  Edle  aus,  wenn  aber  die  schlechte, 
so  unternimmt  sie  das  Schimpfliche;  Jetzt  aber,  wo  sie  dich  als  Hel- 
fer genommen  hat,  hat  die  gute  um  gar  Vieles  die  Oberhand."     Das 
Denken  Platon's  dreht  sich  zum  nicht  geringen  Theile  um  die  Frage, 
welche  von  beiden  Betrachtungsweisen  die  richtige  ist.     In  denjeni- 
gen Dialogen,  welche  dem  Standpunkte  des  Sokrates  nahe  stehen,  hat 
er  die  Auffassung  festgehalten,  dass  die  moralische  Schlechtigkeit  al- 
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lein  in  der  ünwissenlieit  ihren  Grund  hat.  Vor  Allem  enthält  der 
Frotagoras  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  in  diesem  Sinne,  und 
zwar  ist  dieselbe  bemerkenswerther  Weise  an  eine  Bekämpfung  der 
gangbaren  Ansicht  angeknüpft,  nach  welcher  die  Verfehlung  dadurch 
verursacht  wird ,  dass  die  bessere  Erkenntniss  dem  Zorne ,  der  Lust, 
der  Trauer,  der  Liebe  oder  auch  der  Furcht  unterliegt  (351  b— 353  b), 
einer  Ansicht,  als  deren  eifrigen  Yertheidiger  wir  den  Euripides  ken- 
nen gelernt  haben.  Nach  dem ,  was  hier  entwickelt  wird  (353  c — 
360  e),  liegt  es  in  der  Natur  des  Menschen  das  von  dem  Angenehmen 
im  Wesen  nicht  yerschiedene  Gute  dem  Schlechten  und  das  Bessere 
dem  minder  Guten  yorzuziehen,  aber  weil  ihm  häufig  die  richtige  Ab- 
messung zwischen  jenem  und  diesem  fehlt  und  ihm  insbesondere  oft 
das  zeitlich  näher  liegende  Gute  falschlich  als  das  Bessere  erscheint» 
so  begegnet  es  ihm  leicht,  dass  er  rermöge  eines  solchen  intellektuel- 
len Irrthums,  das  Falsche  wählt;  es  steht  damit  in  Zusammenhang, 
dass  eine  frühere  Stelle  desselben  Dialogs  (345  b)  es  für  das  einzige 
wahrhafte  TJebel  erklärt  der  Einsicht  beraubt  zu  werden.  Aehnlich 
wird  im  Menon  (77b — 78b)  gezeigt,  dass  nach  dem  Schlechten  nur 
diejenigen  streben,  die  es  fiir  ein  Gutes  halten,  und  es  ist  lediglich 
eine  etwas  andere  Wendung  desselben  Gedankens ,  wenn  der  Gorgias 
(466 d— 467a)  erörtert,  es  sei  für  jemand,  der  nicht  die  rechte  Ein- 
sicht habe,  nichts  Gutes  in  einem  Staate  alles  durchsetzen  zu  können, 
was  ihm  als  das  Beste  erscheine.  Bis  zu  einer  scheinbar  widersinni- 
gen Gonsequenz  führt  der  kleine  Hippias,  der  wegen  des  dadurch  her- 
Torgebrachten  Eindrucks  sophistischer  Künstelei  sogar  Ton  einigen 
Seiten  dem  Flaton  abgesprochen  worden  ist'^),  die  in  allem  diesem 
liegende  Auffassung,  indem  er  zeigt,  dass  der  wissentlich  Sündigende 
ein  guter  Mann  sein  müsse,  und  die  wahre  Meinung  nur  durch  die 
Hinzufügung  der  Klausel  „wenn  es  einen  solchen  gieW  andeutet 
(375  c — 376  b).  Allein  einzelne  Aeusserungen  in  allen  diesen  Schrif- 
ten lassen  dem  aufinerksamen  Leser  keinen  Zweifel ,  dass  der  Philo- 
soph mit  dem  darin  Gesagten  noch  nicht  sein  letztes  Wort  gesprochen 
hat,  und  seine  reiferen  Werke  zeigen  einen  reränderten  Standpunkt^ 
eine  Annäherung  an  die  ron  ihm  im  Frotagoras  bekämpfte  Auffassung. 
An  Vorstellungen  anknüpfend,  welche  die  pythagoreische  Speculation 
ausgebildet  hatte,  sie  aber  in  eigenthümlicher  Weise  für  seine  ethi- 
schen Zwecke  verwerthend ,  benutzt  er  schon  im  Fhädros  (246  a.  b. 
253  c — 254  e)  die  Hülle  eines  mythischen  Bildes  um  die  Zusammen- 
setzung der  menschlichen  Seele  und  den  dadurch  in  ihr  hervorg^rufe- 
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nen  Zwiespalt  zur  Darstelluiig  zu  bringen.  Pie  Seele  ist  gleich  einem 
Gespanne,  das  yon  einem  Wagenlenker  geleitet  wird  und  aus  zwei 
Bossen  von  gar  unähnlicher  Art  besteht ,  denn  das  eine  ist  tüchtig, 
von  edlem  Gliederbau,  yoll  Ehrgefühl  und  Selbstbeherrsohimg  und 
dem  Worte  des  Lenkers  gern  gehorchend,  das  andere  unedel  gebaut, 
voll  Uebermuth  und  nur  mit  Hülfe  der  Peitsche  regierbar,  ein  Gegen- 
satz, der  sich  besonders  dann  mit  Heftigkeit  geltend  macht,  wenn  die 
Seele  in  die  Nähe  des  geliebten  Gegenstandes  kommt.  Man  sieht,  wie 
nahe  die  hierin  ausgedrückte  Ansicht  von  dem  Widerstreit  zwischen 
dem  der  Yemunft  sich  fugenden  sittlichen  Willen  und  den  niederen 
Trieben,  die  der  gewaltsamen  Unterdrückung  bedürfen,  derjenigen 
steht,  welche  Araspas  bei  Xenophon  ausspricht.  Ohne  die  mythische 
Hülle  fuhrt  das  vierte  Buch  der  Bepublik  (436  a — 445  e)  ungefähr 
den  gleichen  Gedanken  aus.  Die  Seele  besteht  aus  drei  Theilen,  der 
Vernunft ,  der  impulsiven  Kraft  und  den  begehrenden  Trieben ,  unter 
denen  die  erstgenannte  die  Herrschaft  auszuüben  bestimmt  ist  und 
auch  an  der  zweiten  stets  willige  Unterstützung  findet.  Befindet  sich 
das  Ganze  im  Zustande  der  Gesundheit,  so  bleiben,  ähnlich  wie  in 
einem  wohleingerichteten  Staate  die  zur  Leitung  nicht  befähigten  Ge« 
sellschaftsklassen  den  regierenden,  die  begehrenden  Triebe  jenen  hö- 
heren Elementen  untergeordnet,  dagegen  entsteht  die  Schlechtigkeit 
der  Seele ,  wenn  sie  sich  gegen  sie  auflehnen  und  selbst  zu  herrschen 
streben.  Das  neunte  Buch  der  Bepublik  (588  b — 590  a)  kommt  auf 
die  Sache  zurück,  indem  es  die  Yemunft  einem  menschlichen  Wesen, 
die  impulsive  Kraft  einem  Löwen,  die  begehrenden  Triebe  einem  viel- 
köpfigen Thiere  vergleicht :  die  Aufgabe  ist  das  menschliche  Wesen  zu 
pflegen,  den  Löwen  ihm  zu  befireunden  und  das  zusammengesetzte 
Thier  so  zu  behandeln ,  dass  seine  sanften  Bestandtheile  am  meisten 
und  seine  wilden  am  wenigsten  wachsen ;  geschieht  das  Umgekehrte, 
so  entsteht  ein  widerwärtiger  Kampf  und  eine  schimpfliche  Unterord- 
nung des  Höheren  unter  das  Niedere.  In  der  Schilderung  der  Ein- 
pflanzung der  menschlichen  Seelen  in  die  Körper  im  Timäos  (42  a.  b) 
spricht  der  Philosoph  von  den  Leidenschaften,  welche  einer  jeden  von 
ihnen  angeboren  wurden ,  wie  Liebe ,  Eurcht  und  Zorn ,  und  stellt  es 
als  ihre  Bestimmimg  dar  dieselben  zu  besiegen ;  gelingt  ihnen  dieses, 
so  erlangen  sie  nach  der  Auflösung  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper 
ein  glückliches  Leben  auf  dem  ihnen  verwandten  Sterne;  wo  nicht, 
so  werden  sie  in  eine  geringere  Daseinsform  hinabgestossen.  Ln  er- 
sten Buche  der  Gesetze  (644b — 645  c)  führt  er  die  Selbstbeherrschung 
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darauf  zurück,  dass  die  Vernunft  über  die  leidenschafÜiclien  Gemüths- 
erregungen ,  die  den  Menschen  in  yerschiedenen  Bichtungen  hin  und 
her  ziehen ,  die  Oberhand  gewinnt ,  und  bestimmt  hiermach  Tugend 
und  Schlechtigkeit;  ähnlich  bezeichnet  er  im  neunten  (863a — 864c) 
die  Ungerechtigkeit  als  die  Herrschaft  der  Leidenschaften  in  der  Seele, 
während  ihm  derjenige  für  gerecht  gilt,  der  die  Vorstellung  vom  Gu- 
ten zur  Eichtschnur  nimmt.  Nimmt  man  eine  Andeutung  im  erstei). 
Buche  der  Bepublik  (352a)  hinzu,  wonach  die  Ungerechtigkeit  in 
einem  Zwiespalt  im  Inneren  der  einzelnen  Seele  besteht'^),  so  kann 
dies  Alles  wohl  den  Eindruck  herrorbringen,  als  ob  er  den  in  den  so- 
genannten sokratischen  Dialogen  eingenommenen  Standpunkt  später 
verlassen  und  mit  dem  entgegengesetzten  vertauscht  habe ,  jedoch  ist 
auch  damit  seine  eigentliche  Meinung  nicht  ganz  getroffen.  Sowohl 
in  der  eben  erwähnten  Stelle  des  neunten  Buches  der  Bepublik  als  in 
der  des  neunten  Buches  der  Gesetze  deutet  er  an ,  dass  die  von  ihm 
entwickelte  Ansicht  von  den  Theilen  der  Seele  die  Zurückführung 
der  Verfehlung  auf  Mangel  an  Einsicht  nicht  unbedingt  ausschliesst, 
denn  er  lässt  in  die  erstere  die  Bemerkung  einfliessen  (589c),  dass 
der  Lobredner  der  Ungerechtigkeit  und  Tadler  der  Gerechtigkeit  un- 
wissentlich fehle ,  und  schickt  der  letzteren  eine  längere  Auseinan- 
dersetzung des  Inhalts  voran  (860  c  —  863  a) ,  dass  Ungerechtigkeit 
immer  etwas  Unfreiwilliges  sei,  dass  man  eben  deshalb  genau  ge- 
nommen nur  von  freiwillig  angerichtetem  Schaden  und  nicht  von  frei- 
willigem Unrecht  reden  solle  und  dass  der  Zweck  der  Strafe  nur  darin 
bestehe  die  kranke  Seele  zu  heilen  oder  im  Falle  ihrer  Unheilbarkeit 
Anderen  ein  Abschreckungsmittel  zu  bieten  und  den  Staat  von  Ele- 
menten, die  ihm  Gefahr  drohen,  zu  befreien.  Im  zehnten  Buche 
der  Gesetze  (908  a — e)  findet  sich  eine  Eintheilung  der  Gottlosigkeit, 
welche  gleichfalls  auf  dem  Bestreben  beruht  die  beiden  Ansichten 
von  der  Entstehung  des  Bösen  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen : 
nach  ihr  leugnet  der  Gottlose  entweder  die  Existenz  der  Götter  oder 
er  hegt  von  ihrem  Verhalten  gegen  die  Menschen  eine  falsche  Vor- 
stellung ,  aber  in  allen  Fällen  ist  seine  Gefährlichkeit  eine  geringere, 
ja ,  er  ist  eines  in  anderen  Beziehungen  tadellosen  Benehmens  fähig, 
wenn  sich  mit  diesem  Mangel  an  Einsicht  nicht  zugleich  zügellose 
Leidenschaften  verbinden.  Tiefer  in  das  Frincipielle  der  Sache  geht 
Piaton  im  dritten  Buche  desselben  Werkes  (689  a  —  e)  ein.  Hier 
erklärt  er  den  Zustand  dessen,  der  das  von  ihm  selbst  für  ed^l  und 
gut  Gehaltene  hasst  und  das  für  schlecht  und  ungerecht  Gehcdtene 
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liebt,  für  den  höchsten  Ghrad  der  Unwissenheit,  weil  er  die  äusserste 
Entzweiung  zwischen  dem  begehrenden  Theile  der  Seele  und  dem  zur 
Herrschaft  bestimmten  yemünftigen  bekundet,  Einsicht  und  Weisheit 
aber  Harmonie  voraussetzt.  Eine  eigentliche  Vereinigung  der  beiden 
ursprünglich  sich  gegenüberstehenden  Auffassungen  aber  enthält  der 
Sophist  (227  d — 228  e),  in  welchem  zwei  Arten  ron  Schlechtigkeit 
der  Seele  unterschieden  werden.  Die  eine ,  der  Krankheit  des  Kör- 
pers entsprechend ,  besteht  in  der  Auflehnung  der  niederen  Seelen- 
theile  gegen  die  höheren,  die  andere,  der  HässHchkeit  yergleichbar, 
in  einer  durch  Mangel  an  innerem  Ebenmaass  erzeugten  Unföhigkeit 
das  Richtige  zu  treffen,  die  sich  als  Irrthum  äussert. 

Man  sieht,  wie  sich  das  Denken  Flaton's  unausgesetzt  um  jene 
Streitfrage  drehte,  deren  Bedeutung  schon  Euripides  im  Hippolytos 
hervorgehoben  hatte.  Er  hat  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  in  ver- 
schiedenem Sinne  beantwortet  und  es  namentlich  in  seinen  späteren 
Lebensperioden  vermieden  sich  gänzlich  för  die  eine  Seite  der  Alter- 
native zu  entscheiden ;  sollte  der  Sophist,  wie  Ueberweg  wahrschein- 
lich gemacht  hat  ^  ^),  zu  seinen  letzten  Werken  gehören,  so  würde  in 
der  in  diesem  Dialoge  vorgetragenen  Ansicht  das  reifste  Ergebniss 
seiner  oft  wiederholten  Betrachtung  des  Gegenstandes  zu  erkennen 
sein.  Allein  das  Bedar&iss  eines  ernsten  Gemüthes  war  mit  einer 
Lösung  dieses  Problems  noch  nicht  völlig  befriedigt,  denn  wenigstens 
wenn  die  Sünde  aus  der  Herrschaft  der  Leidenschaften  erklärt  wird, 
so  drängt  sich  sogleich  die  weitere  Frage  auf,  wie  es  kommt,  dass  die- 
selben einen  so  wesentlichen  Theil  der  menschlichen  Seele  bilden  und 
dass  sie  häufig  eine  so  grosse  Macht  gewinnen.  Dem  Piaton  kam  es 
vor  Allem  darauf  an  die  Vorstellung  fem  zu  halten,  als  ob  dies  durch 
die  unmittelbare  Einwirkung  des  Weltschöpfers  so  geordnet  sei. 
Darum  widerspricht  er  im  zweiten  Buche  der  Bepublik  (379  a — 380  c) 
der  populären  Meinung,  nach  welcher  die  Götter  die  Menschen  schul- 
dig werden  lassen ;  in  bestimmterer  Form  aber  tritt  seine  XJeberzeu- 
gung  im  zehnten  Buche  desselben  Werkes  (6l7d —  619a)  auf.  Hier 
entwickelt  er  in  mythischem  Bilde  den  Gedanken,  dass  die  Menschen 
im  Zustande  der  Präexistenz  ihr  Lebensloos  mit  dem,  was  sich  von 
sittlichen  Folgen  daran  heftet,  selbst  wählen,  und  bedient  sich  hier- 
bei des  bemerkenswerthen  Ausspruches  (617  e) :  „die  Tugend  ist  etwas 
keiner  Herrschaft  Unterworfenes ;  ihrer  wird  jeder,  je  nachdem  er  sie 
hoch  oder  gering  achtete,  mehr  oder  weniger  theilhaftig  werden;  die 
Schuld    trägt   der,    der   wählte,    der    Gott   trägt   keine 
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und  ungesühnten  Freyeln  her  gleich  einem  Strafgeiste  die  Menschen 
verfolgende  Baserei  zurück  und  nähert  sich  dadurch  dem  Yolksbewusst- 
sein  sowie  dem  Standpunkte  des  Theosophen  Aeschylos. 

Neben  allem  diesem  lässt  Flaton  es  auch  nicht  an  einzelnen  Ver- 
suchen fehlen,  dem  Bösen  eine  gewisse  Unentbehrlichkeit  innerhalb 
der  Weltordnung  zuzuschreiben.  Im  Theätet  (176  a)  sagt  er,  es  könne 
nicht  untergehen,  weil  das  Gute  einen  Oegensatz  haben  müsse,  da 
aber  sein  Platz  nicht  bei  den  Göttern  sein  könne,  so  folge  daraus  mit 
Nothwendigkeit  sein  Haften  an  dem  irdischen  Dasein,  und  das  sei  der 
Grund,  weshalb  der  Weise  diesem  so  schnell  wie  möglich  zu  entflie- 
hen suche.  In  einem  seiner  frühesten  Werke  aber,  dem  Lysis  (216  c — 
218  c),  berührt  er  eine  Betrachtungsweise,  die  er  allerdings  der  An- 
lage dieses  Dialogs  gemäss  später  wieder  fallen  lassen  muss,  der 
aber  ihre  eigenthümliche  ethische  Bedeutung  nicht  abgesprochen  wer- 
den kann :  es  ist  die,  dass  die  Gegenwart  des  Bösen  in  dem ,  was  von 
ihm  nicht  völlig  beherrscht  wird  und  darum  weder  gut  noch  böse  ist, 
die  Liebe  zum  Guten  in  ähnlicher  Weise  weckt  wie  die  Krankheit 
in  dem  nicht  unheilbar  Kranken  die  Sehnsucht  nach  der  Kunst  des 
Arztes  •*). 

Wer  die  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gesichtspunkten  überblickt, 
unter  welchen  Flaton  in  diesen  verschiedenen  Andeutungen  und  Aus- 
führungen das  Böse  betrachtet,  dem  drängt  sich  die  Beobachtung  auf, 
dass  es  unter  den  verschiedenen  Erklärungsweisen  dieser  räthselhaften 
Erscheinung,  die  das  philosophische  und  das  religiöse  Denken  auf 
christlichem  Boden  hervorgebracht  hat,  kaum  eine  giebt,  die  nicht 
wenigstens  im  Keime  auch  bei  ihm  vorhanden  ist.  Die  im  Timäos 
vorgetragene  Ableitung  aus  den  Zuständen  des  Körpers  in  Verbin- 
dung mit  vernachlässigter  Erziehung  ist  von  solcher  Art,  dass  der 
materialistische  Determinismus  der  Neuzeit  kaum  etwas  dagegen  ein- 
zuwenden finden  dürfte.  Dass  die  im  zehnten  Buche  der  Bepublik 
entwickelte  Vorstellung  von  einer  Wahl  des  Lebenslooses  während 
der  Fräexistenz  in  nur  wenig  modificirter  Gestalt  in  Kant's  und  Scho- 
penhauer's  Lehre  vom  intelligibeln  Charakter  des  Menschen  wieder- 
kehrt, leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Die  im  Staatsmann  angedeutet« 
Anschauung,  dass  die  Welt  von  einer  ihrer  Bildung  durch  den  Welt- 
ordner voranliegenden  Periode  her  einen  stofflichen  Bestandtheil  an 
sich  trage  und  durch  diesen  herabgezogen  werde ,  enthält  einen  An- 
klang an  das  dualistische  System  der  Manichäer.  Wenn  der  Phädroa 
ein  Vergessen  des  in  einem  früheren  und  besseren  Zustande  Oeschau- 
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ten  das  sittliche  Uebel  heirorbringen  lasst,  so  erinnert  dies  in  auffal^ 
lender  Weise  an  die  Friyationstheorie  des  Augustinus.    Die  im  Theätet 
ausgesprochene  Auffassung  berührt  sich  mit  der  in  verschiedenen  For- 
men bei  Lactantius,  Scotus  Erigena   und  Leibniz  auftretenden  An- 
sichty  dass  das  Yorhandensein  eines  Gegensatzes  des  Guten  die  unent- 
behrliche Bedingung  der  grösstmöglichen  Vollkommenheit  der  Welt 
>ei.     Was  im  neunten  Buche  der  Gesetze  von  der  Eortwirkung  einer 
iten  Schuld  unter  den  Menschen  gesagt  wird,  hat  ebenso  wie  die 
atsprechende  Ausführung  eines  ähnlichen  Gedankens  bei  Aeschylos 
inige  Verwandtschaft  mit  der  Lehre  der  Kirchenväter  von  der  Erb- 
inde ,  wiewohl  der  unterschied  immerhin  nicht  gering  anzuschlagen 
i,   dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  alle  einzelnen  Mitglieder  des 
enschengeschlechts  gleichmässig   ergreifendes   Verderben   handelt. 
r  christücherseits  gern  festgehaltenen  Ansicht,  dass  der  Quellpunkt 
:  Sünde  die  einseitige  Hervorkehrung  des  Ich,  die  Verwandlung  des 
echtigten  ^ich  will'  in  ein  von  dem  Grunde  des  Daseins  sich  ablö- 
des ^oh  will'  ist,  einer  Ansicht,  mit  welcher  sich  schon  der  popu- 
griechische  Begriff  der  Kjbris  eng  berührt,   steht  die  AufßBissung 
fiinften  Buches  der  Gesetze  nahe ,  nach  welcher  die  übertriebene 
stliebe  die  Ursache  alles  Bösen  ist.     Und  so  findet  sich  auch  der 
inke  Schleiermacher's,  dass  die  Sünde  dem  göttlichen  Weltplane 
um  der  Erlösung  willen  nothwendig  ist,  weil  allein  das  Bewusst- 
von  ihr  das  Verlangen  nach  dieser  weckt ,  in  der  Auseinander- 
iig  des  Ljsis  vorgebildet,  nach  welcher  die  Gegenwart  des  Bösen 
ohnsucht  nach  dem  Guten  erzeugt  •  *). 

Unverkennbar  hat  der  grosse  athenische  Philosoph  unablässig 
m  schwierigsten  aller  Probleme  gerungen ;  dass  er  zu  einer  ihn 
befriedigenden  Lösung  nicht  gelangt  ist ,  kann  nicht  Wunder 
n.     Wendet  man  sich  von  ihm  zu  Aristoteles ,  so  ist  der  Ein- 
lies Unterschiedes  dem  vergleichbar ,  den  die  Lesiuig  einer  Ko- 
Menander's  nach  der  einer  Tragödie  des  Sophokles  hervorbrin- 
isste :  an  die  Stelle  des  Hinabsteigens  in  die  Tiefen  der  mensch- 
"^ele  tritt  die  Ausdehnung  des  Blicks  über  die  breite  Fülle  der 
n  auftauchenden  ethischen  Erscheinungen.    Ohne  Zweifel  ent- 
der  oberste  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  der  Stagirit  alles 
'  betrachtet,  dass  jeder  Fehler  in  dem  Zuviel  einer  Eigenschaft 
e  Tugend  in  der  Einhaltung  der  rechten  Mitte  zwischen  zwei 
igesetzten  Fehlem  besteht,  dem  echt  griechischen  Sinne  für 
'9  und  hat  insofern  mit  der  Empfindung,  aus  welcher  die  Vor- 
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Stellung  Yon  der  Hybris  hervorging ,   eine  gewisse  Verwandtschaft, 
aber  indem  durch  ihn  das  Böse  zu  einem  bloss  Quantitativen  herabge- 
setzt wird,  verschwindet  damit  das  Bewusstsein  seiner  unheimlichen 
Macht,  welche  bei  jener  voll  zum  Ausdruck  kommt.     Ja,  fast  ist  es, 
als  ob  dem,  der  ihn  aufstellte,  das  Bedürfiüss  unverständlich  war,  das 
seinen  Vorgänger  antrieb  dem  Ursprünge  des  Bösen  immer  und  immer 
wieder  nachzuforschen.     Sehr  charakteristisch  ist  in  .dieser  Hinsicht 
die  Art,  wie  er  im  achten  Kapitel  des  neunten  Buches  der  nikomachi- 
sehen  Ethik  di6  populäre  griechische  Meinung  von  der  Verderblich« 
keit  der  Selbstliebe  bekämpft,  und  zwar  so  bekämpft,  dass  die  Absicht 
eines  polemischen  Gegensatzes  gegen  das  von  Flaton  im  fönften  Buche 
der  Gesetze  Behauptete  unverkennbar  ist.     Er  giebt  zu,  dass  es  eine 
verkehrte  Selbstliebe  giebt,   welche   sich   auf  die  Erwerbung  von 
Schätzen ,  die  Gewinnung  äusserer  Ehren  oder  die  Befriedigung  kör- 
perlicher Neigungen  richtet,  aber  dem  gegenüber  hebt  er  stark  her* 
vor,  wie  die  höhere  Selbstliebe,  welche  jeden  moralischen  Vorzug  für 
sich  erstrebt ,  durchaus  keinen  Tadel  verdient ,  sondern  zur  Tüchtig- 
keit noth wendig  ist.     Es  hängt  mit  seiner  gesammten  ethischen  Be- 
trachtungsweise, welche  bloss  das  zur  Charakterbestimmtheit  verdich- 
tete Verhalten  und  nicht  den  Kern  der  Gesinnung  zum  Maasstabe  für 
die  Werthschätzung  macht,   zusammen,   dass   ihm  jene  verfeinerte 
Selbstsucht,  welche  sich  so  leicht  mit  äusserer  Ehrbarkeit  verbindet, 
geradezu  unbekannt  ist ,  während  Flaton  wenigstens  die  Gefahren  der 
falschen  Selbstbeurtheilung ,  die  ihre  nächste  Eolge  ist ,  bestimmt  in 
das  Auge  fasst.     Allerdings  verlangt  auch  Aristoteles,  dass  man  .nicht 
bloss  das  Eichtige ,  sondern  dieses  auch  auf  die  richtige  Weise  thue, 
nicht  absichtslos  sondern  mit  Bewusstsein,  nicht  vereinzelt  sondern 
vermöge  regelmässig  angenommener  Gewöhnung,   nicht  aus  Purcht 
vor  Strafe  sondern  um  seiner  selbst  willen ,  und  er  weiss  sehr  wohl, 
dass  dies  keineswegs  leicht  ist  (s.  N.  Eth.  1105  a  9);   aber  indem  er 
sich  damit  begnügt  die  Uebung  in  der  Tugend  für  das  Mittel  zu  ihrer 
Erreichung  zu  erklären ,  entgeht  ihm  das  Verständniss  für  die  Trag- 
weite des  dazu  erforderlichen  Kampfes.    Seine  Gleichgültigkeit  gegen 
die  psychologischen  Wurzeln  des  ethischen  Verhaltens  geht  so  weit^ 
dass  er  die  Affekte  wie  Begierde ,  Zorn ,  Eurcht ,  Neid ,  Liebe ,  Hass, 
Mitleid  u.  s.  w.  als  von  dem  freien  Willen  unabhängig  von  der  sitt- 
lichen Beurtheilung  ausschliesst ,  was  nach  den  Ausführungen  seines 
Schülers  Eudemos  (6,  1 — 9  S.  1145a  15 — 1151  a28)  zu  schliessen  so- 
gar die  Folge  gehabt  zu  haben  scheint,  dass  es  ihm  nicht  hat  ge- 
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lingen  wollen  für  den  Mangel  an  Selbstbeherrschung  die  geeignete 
Kategorie  zu  finden.     Nichtsdestoweniger  entbehren  die  Folgerungen, 
welche  er  aus  jener  Forderung  der  Hebung  in  der  Tugend  zieht,  nicht 
ihrer  eigenthümlichen  Tiefe.    Eingehend  bekämpft  er  den  von  Flaton 
wiederholt  behaupteten  Satz  ^  ^)y  dass  niemand  freiwillig  böse  sei  (N. 
£th.  3,  7),  aber  er  ist  weit  entfernt  von  jeder  einzelnen  Handlung 
eines  Menschen  von  bestimmten  Charaktereigenschaften  zu  behaupten, 
dass  sie  ebensowohl  unterlassen  wie  gethan  werden  könne,  vielmehr 
macht  er  ihren  Urheber  dafür  verantwortlich ,  dass  er  die  Gewohn- 
heiten in  sich  gross  gezogen  hat,  aus  welchen  sie  mit  Nothwendigkeit 
hervorwächst,  und  wendet  dies  auch  auf  diejenigen  Fehler  an,  die  aus 
blosser  Nachlässigkeit  entstehen.     Nach  ihm  soll  der  Mensch,  um  die 
rechte  Mitte,  das  Ziel  des  Strebens,  zu  erreichen,  sich  hauptsächlich 
derjenigen  Fehler  erwehren ,  zu  denen  seine  Natur  einen  besonderen 
Hang  hat ,  wie  man  ein  krummes  Holz  durch  Biegen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  gerade  zu  machen  sucht  (11 09  b  4),  und  so  liegt 
ihm  der  Gedanke  des  sittlichen  Kampfes  eigentlich  nicht  fem ,  aber 
weil  er  keinen  Ausdruck  für  den  Feind  hat ,  gegen  welchen  derselbe 
gefuhrt  werden  muss,  verdunkelt  sich  ihm  der  volle  Ernst  und  die  volle 
Schwierigkeit  desselben.     Im  Allgemeinen  ist  ihm  die  Schlechtigkeit 
nur  das  Gegentheil  der  Tugend,  besteht  jene  in  dem  unrichtigen,  diese 
in  dem  richtigen  Verhalten  in  Bezug  auf  Lust  und  Schmerz,  insofern 
alles  menschliche  Thun  die  Erreichung  der  einen  und  die  Vermeidung 
des  andern  zum  Zweck  hat,  denn  auch  das  Edle  und  das  Nützliche 
ah  Ziele  des  Strebens    sind  nur  andere  Formen   des  Angenehmen 
(llOöal)^^).     In  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Bösen  tiefer 
einzudringen  findet  er,  obwohl  er  das  darin  liegende  iUlthsel  offenbar 
sehr  wohl  fühlt,  der  Anlage  seines  Systems  nach  keine  Veranlassung, 
denn  an  der  einzigen  Stelle  der  erhaltenen  Bücher  der  nikomachi- 
sehen  Ethik,  an  welcher  er  sie  berührt  (1102  b  16 — 25),  führt  er  das 
Böse  darauf  zurück,  dass  der  unvernünftige  Theil  der  Seele  statt  von 
dem  vernünftigen  geleitet  zu  werden  gegen  ihn  streitet,  ähnlich  wie 
in  Lähmungszuständen  oft  eine  Seite  des  Körpers  dem  Willen  nicht 
gehorcht,    sondern  andere  Bewegungen  als  die  beabsichtigten  voll- 
zieht, giebt  also  nur  den  von  Piaton  im  Fhädros  dargelegten  Gedan- 
ken ohne  seine  mythische  Einkleidung  wieder.     Einen  bemerkens- 
werthen  Fortschritt  hiergegen  bildet  der  Standpunkt,  den  Eudemos 
im  sechsten  Buche  seiner  Ethik  einnimmt ,  weil  durch  ihn  die  zerstö- 
rende Wirkung  des  Bösen  in  viel  vollerem  Umfange  anerkannt  wird 
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als  es  jemals  von  Piaton  geschehen  ist.  Danach  heruht  die  morali- 
sche Schlechtigkeit  des  Menschen  auf  einer  Yerderbniss  des  Besten, 
was  er  hat  und  was  bei  dem  Thiere  fehlt,  ist  darum  aber  auch  schlim- 
mer als  die  Wildheit  des  Thieres  (11 50  a  2),  und  hiermit  hängt  auch 
seine  Unterscheidung  des  Zügellosen  —  ttKolaaxog  —  und  des  der 
Selbstbeherrschung  Ermangelnden  —  ax^atij^  —  zusammen.  Der 
erstere  ist  aus  Gewohnheit  und  Grundsatz  schlecht  und  darum  nicht 
geneigt  das  Gethane  zu  bereuen,  während  der  letztere  aus  Ueber- 
eilung  handelt,  deshalb  gern  bereut  und  Ermahnungen  leicht  zugäng- 
lich ist ;  bei  jenem  hat  die  Yerderbniss  den  besten  Theil ,  den  Sitz 
der  Initiative  des  Willens  (die  aQXvj),  ergriffen,  der  bei  diesem  davon 
unberührt  bleibt  (1151a25).  Nicht  ungern  wird  man  vermuthen 
ohne  es  beweisen  zu  können,  dass  der  Schüler  hierbei  Andeutungen 
gefolgt  ist,  die  der  Meister  während  seiner  späteren  Lebensperiode 
gegeben  hatte. 

Die  Auffassungen  des  Bösen,  mit  welchen  die  langlebige  stoische 
Schule  operirt,  sind  grösstentheils  aus  Flaton  entlehnt,  lassen  aber 
auch  peripatetische  Einflüsse  nicht  ganz  vermissen.  Was  Flaton  im 
Theätet  von  der  Nothwendigkeit  eines  Gegensatzes  zu  dem  Guten  be- 
hauptet ,  kehrt  in  dem  bekannten  besonders  von  Chrysippos  (s.  Gell, 
n.  A.  7,  1)  ausgeführten  Satze  der  Stoiker  wieder,  dass  es  ein  Gutes 
ohne  ein  Böses  nicht  geben  könne ,  weil  nur  an  der  Ungerechtigkeit 
die  Gerechtigkeit ,  an  der  Feigheit  die  Tapferkeit ,  an  der  Unmässig- 
keit  die  Enthaltsamkeit,  an  der  Unweisheit  die  Weisheit  zum  Be- 
wusstsein  komme,  einem  Satze,  der  im  Alterthume  vielen  Anstoss 
erregt  hat  und  heidnischerseits  vornehmlich  von  den  Akademikern 
(s.  Cic.  de  nat.  d.  3,  30.  31)  und  Flutarch  (M.  1050b— 1051b. 
1064c — 1068 f),  christlicherseits  vornehmlich  von  Tertullian  be- 
kämpft wurde.  Ebenso  ist  die  stoische  Lehre,  dass  alle  Affekte,  die 
ja  von  der  Schule  als  mit  dem  sittlichen  Uebel  ohne  Weiteres  gleich- 
bedeutend angesehen  wurden ,  aus  einer  falschen  Meinung  über  Gut 
und  TJebel,  also  aus  einem  Fehler  des  Urtheils,  hervorgehen**), 
unverkennbar  platonischen  Ursprungs.  Dagegen  erinnert  die  gleich- 
falls von  den  Stoikern  angestellte  Behauptung,  dass  der  Affekt  in 
einer  Veränderung  desselben  Theiles  der  Seele  bestehe,  der  im  nor- 
malen Zustande  als  die  Yemunfb  und  das  Leitende  —  iiavoia  xal 
liyefioviKOv  —  sich  darstelle  (Flut.  M.  441  c.  d),  an  die  von  Eudemos 
entwickelte  peripatetische  Ansicht  von  der  Schlechtigkeit  als  einer 
Yerderbniss  des  besten  Theiles  des  Menschen,  eine  Ansicht,  welcher 
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auch  Flutarch  in  der  Schrift  über  die  späte  Strafe  der  Gottheit  folgt, 
wenn  er  unter  den  in  der  Hölle  gepeinigten  Seelen  solche  auftreten 
lässt,  deren  Schlechtigkeit  in  dem  yemünfdgen  Theile  als  dem  wich- 
tigsten ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat  (567  b).  Von  der  epiku- 
reischen Schule,  welche  das  Gute  nur  als  die  richtige  Abmessung  der 
wahren  und  der  falschen  Lust  kannte,  wird  man  ein  tieferes  Eingehen 
in  die  Natur  des  Bösen  überhaupt  nicht  erwarten. 

Indem  die  Philosophie  seit  Flaton  die  Natur  des  Bösen  zum  Ge- 
genstande aufmerksamerer  Betrachtung  machte,  konnte  sie  nicht  um- 
hin die  damit  eng  zusammenhängende  Frage  nach  der  Freiheit  des 
menschlichen  Willens,  welche  dem  älteren  Griechenthum  nur  in  Form 
der  Alternative  der  angeborenen  oder  erlernbaren  Tugend  entgegenge- 
treten war  (s.  oben  S.  158 —  163),  gleichfalls  in  das  Auge  zu  fassen. 
Selbstverständlich  fiel  die  Beantwortung  in  den  verschiedenen  Systemen 
verschieden  aus.  Während  sich  Flaton  sehr  vorherrschend  als  Betermi- 
nist äussert  und  auch  die  freie  Wahl  der  sittlichen  Beschaffenheit,  die 
er  dem  Menschen  im  zehnten  Buche  der  Eepublik  zugesteht ,  in  die 
Periode  der  Fräexistenz  fallen  lässt,  macht  Aristoteles  in  den  acht 
ersten  Kapiteln  des  dritten  Buches  der  nikomachischen  Ethik  mit  Ent- 
schiedenheit den  Standpunkt  des  Indeterminismus  geltend,  und  zwar 
begnügt  er  sich  nicht  damit  sich  auf  das  Bedürfniss  des  menschlichen 
Denkens  zu  berufen,  das  nicht  davon  lassen  kann  eine  absichtlich 
begangene  Handlung  ihrem  Urheber  zuzurechnen,  während  es  ihn  für 
eine  unabsichtlich  begangene  nicht  verantwortlich  macht ,  sondern  er 
behauptet  auch  im  Gegensatze  zu  Flaton,  dass  der  Begriff  der  Unwis- 
senheit keineswegs  unbedingt  benutzt  werden  kann  um  bei  verkehr- 
tem Thun  die  Schuld  aufzuheben,  vielmehr  bildet  nach  ihm  nur  die 
Kichtkenntniss  der  besonderen  Umstände,  welche  die  Anwendung  des 
Sittengesetzes  auf  einen  bestimmten  Fall  erheischen,  ein  Moment  der 
Entschuldigung,  während  die  Nichtkenntniss  des  Sittengesetzes  selbst 
mit  der  Schlechtigkeit  gleichbedeutend  ist.  Yon  den  Philosophen  der 
Folgezeit  waren  es  die  Stoiker  und  unter  ihnen,  soweit  die  uns  zugäng- 
lichen Nachrichten  einen  Schluss  gewähren,  vornehmlich  Chrysippos, 
die  der  Frage  die  meiste  Aufmerksamkeit  zuwandten.  Durch  die  Gon- 
sequenz  ihres  Systems,  nach  dem  alles  Geschehende  mit  Nothwendig- 
keit  geschieht,  wurden  sie  dahin  gefuhrt  den  Standpunkt  eines  stren- 
gen Determinismus  zu  behaupten,  aber  indem  sie  damit  die  Aufrecht- 
haltung der  menschlichen  Zurechnungsfahigkeit  zu  vereinigen  sich 
bemühten,  verwickelten  sie  sich  in  manche  Schwierigkeiten  (Gell. 
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n.  A.  7^  2)  und  boten  dadurch  ihren  Widersachern  zu  scharfer  Be- 
kämpfung Anlass ;  in  die  Art ,  in  welcher  diese  geführt  wurde ,  ge- 
währt uns  ausser  dem  Bruchstück  Gicero's  über  das  Schickscd  (5,  9. 
14,  31.  17 — 19)  die  Schrift  Plutarch's  über  die  Widersprüche  der 
Stoiker  sowie  die  des  Alexander  von  Aphrodisias  über  Bestimmung 
und  Willensfreiheit  einen  Einblick'*).  Dagegen  lehnte  Epikuros, 
dessen  Auffassungen  seine  Schüler  in  diesem  wie  in  andern  Fimkten 
nicht  wesentlich  erweitert  zu  haben  scheinen ,  die  Abhängigkeit  der 
menschlichen  Entschliessungen  von  jener  Alles  beherrschenden  Noth- 
wendigkeit  mit  grosser  Bestimmtheit  ab.  Einige  aus  den  herkulanen- 
sischen  FapyrusroUen  bekannt  gewordene  Bruchstücke  seines  Werkes 
über  die  Natur  zeigen ,  dass  er  den  Gegenstand  tiefer  durchdacht  und 
YoUständiger  beleuchtet  hat  als  man  nach  den  kurzen  Erwähnungen 
bei  Diogenes  yon  Laerte  (10,  133)  und  Cicero  (de  fato  9,  18.  10,  23. 
de  n.  d.  1,  25,  69)  anzunehmen  geneigt  sein  konnte:  sein  letztes  Wort 
über  die  Frage  ist  in  ihnen  allerdings  noch  nicht  enthalten ,  jedoch 
scheint  es,  dass  er  die  Willensentscheidungen  als  unter  dem  Einflüsse 
der  von  aussen  kommenden  Eindrücke  und  der  persönlichen  Meinungen 
stehend  und  somit  nicht  als  eigentlich  ursachlos,  aber  auch  nicht  als 
völlig  bedingt  angesehen  hat*''). 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Terminologie  des  Guten  und  Sohleohten. 

Es  giebt  kein  Volk,  das  den  Begriff  gut  entbehren  kann,  aber 
auch  keines,  das  ihn  in  die  Grenzen  eines  bestimmten  Anwendungs- 
gebiets einengt.  Verdankt  er  doch  seine  Entstehung  gerade  dem  Be- 
dürfidsse  nach  einem  ganz  umfSassenden ,  auf  Menschen ,  Handlungen 
und  Dinge  gleichmässig  anwendbaren  Ausdrucke  der  Werthschätzung, 
und  zwar  einer  so  unbedingten  Werthschätzung,  dass  dayon  ursprüng- 
lich selbst  der  Gedanke  eines  Mehr  oder  Minder  ausgeschlossen  bleibt, 
denn  wenigstens  die  uns  geläufigen  Sprachen  bilden  yon  den  Worten, 
durch  die  sie  die  einfiache  Eigenschaft  ^gut'  bezeichnen ,  keine  Steige- 
rungsformen, sondern  bedienen  sich  zu  deren  Heryorbringung  des 
Nothbehelfs  der  Entlehnung  yon  andern  Wortstämmen,  wie  z.  B.  das 
Deutsche  keinen  ^guteren'  und  ^gutesten^  sondern  nur  einen  ^besseren' 
und  f besten'  kennt  ^).  Wir  reden  yon  einem  guten  Manne,  aber  auch 
yon  einem  guten  Bau  und  nennen  jemand  guter  Leute  Kind,  legen 
also  in  das  Wort  sowohl  die  sittliche  Werthschätzung  als  die  Anerken- 
nimg der  Tauglichkeit  für  einen  bestimmten  Zweck  als  die  Bezeich- 
nung eines  an  der  Familienart  haftenden  und  durch  Abstammung  sich 
fortpflanzenden  Heryorrsigens  über  Andere.  Auch  das  griechische  Ad- 
jektiy ,  das  unserem  ^g^xi'  am  genauestisn  entspricht,  —  aya^dg  —  hat 
yon  Anfang  an  dieselben  drei  Bedeutungen  und  bewahrt  sie  in  allen 
Perioden  der  Sprache.  Bei  Homer  heisst  es,  dass  jeder  gute  und  yer- 
ständige  Mann  —  aya^og  xal  ixiq)Qmv  —  sein  Weib  liebe  (H.  9,  341), 
aber  nicht  minder  ist  bei  ihm  yon  einem  guten  Arzte  (Q.  2,  732) 
und  einer  guten  Mahlzeit  (Od.  15,  507)  die  B.ede  und  ebenso  yon  den 
Dienstleistungen ,  welche  die  Geringeren  den  ^Guten'  d.  h.  den  Vor- 
nehmen ,  leisten  (Od.  1 5,  324) ;  zahlreiche  andere  Beispiele  in  jeder 
dieser  drei  Kichtungen  zu  finden  genügt  ein  Bück  in  ein  homerisches 
Wörterbuch.  Die  Anschauung  des  Heldenalters ,  dem  die  Tapferkeit 
als  die  höchste  aller  Tugenden  erschien ,  erklärt  es  sehr  leicht ,  dass 
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der  Ausdruck  zuweilen  nur  diese  Eigenschaft  bezeichnet,  am  deutlich- 
sten an  einer  Stelle  der  Bias  (13,  284),  wo  das  yerschiedene  Verhalten 
der  Krieger  yor  der  Auswahl  zu  einer  gefahrlichen  Aufgabe  geschil- 
dert wird ;  für  die  Entwickelung  des  Begriffes  ist  von  grösserer  Be- 
deutung und  gewissermaassen  vorbildlich  für  die  Erörterungen,  die  er 
später  bei  den  Philosophen  hervorgerufen  hat,  wie  das  zum  Substantiv 
gewordene  Neutrum  des  Adjektivs  an  manchen  Stellen  (z.  B.  Od.  2, 
34.  3,  196.  8,  63.  14,  441)  im  Sinne  dessen  gebraucht  wird,  was 
auch  wir  ein  Ghit  nennen ,  eines  an  und  für  sich  Erstrebenswerthen. 
Steigen  wir  in  die  Zeit  nach  Homer  herab,  so  überrascht  zunächst  die 
Häufigkeit ,  mit  welcher  das  K'eutrum  in  der  eben  besprochenen  An- 
wendung in  der  hesiodeischen  Theogonie  wiederkehrt ;  dagegen  lassen 
die  später  folgenden  Jahrhunderte,  ihrer  Lebensansicht  entsprechend, 
den  Gedanken  der  vornehmen  Geburt  in  dem  Worte  stark  hervortre- 
ten. Wie  es  im  rein  politischen  Sinne  zur  Bezeichnung  der  Adligen 
geworden  ist,  zeigen  mehrere  Stellen  Findar's  (F3rth.  2,  96.  3,  71. 
10,  71);  aber  die  Quelle  dieses  Sprachgebrauches  ist  ohne  Zweifel  in 
der  Gewöhnung  aristokratisch  gesinnter  Kreise  zu  suchen,  die  Begriffe 
^adlig'  und  ^gut'  als  ohne  Weiteres  gleichbedeutend  zu  behandeln  und 
demgemäss  auch  im  Ausdruck  zusammenfallen  zu  lassen,  einer  Gewöh- 
nung, die  uns  in  den  Lehrsprüchen  des  aus  solchen  Kreisen  hervorge- 
gangenen Megareers  Theognis  am  kenntiichsten  entgegentritt.  Bei  die- 
sem laufen  beide  durchschnittlich  so  sehr  in  einander,  dass  sogar  die 
Hinweisimg  auf  die  Möglichkeit  der  Abstammung  eines  schlechten  Soh- 
nes von  einem  guten  Yater,  die  sich  bei  ihm  an  einer  Stelle  (436)  findet, 
etwas  in  seinem  Munde  Aufißallendes  hat,  aber  gerade  sie  stellt  zugleich 
die  für  den  Dichter  maassgebende  Anschauimg  in  ein  um  so  deutlicheres 
Licht,  denn  ihre  Voraussetzung  ist  die  Unwürdigkeit  und  Naturwidrig- 
keit eines  solchen  Falles.  Wir  können  uns  diese  Yermischung  der 
Yorstellungen  nur  dadurch  einigermaassen  annähern ,  dass  wir  an  die 
Art  denken,  wie  besonders  früher  die  Worte  ^anständig*  und  .nobel' 
und  als  ihr  Gegensatz  .gemein'  im  Deutschen  gern  gebraucht  wurden. 
In  den  Gewöhnungen  der  Attiker  tritt  diese  Seite  des  Adjektivs  eini- 
germaassen zurück*),  während  sie  es,  wie  z.  B.  die  beliebte  Anrede 
.0  guter*  zeigen  kann,  gern  im  sittlichen  Sinne  anwenden,  woraus  auch 
die  bei  ihnen  sowie  bei  Herodot  oft  vorkommende  substantivische  Zu- 
sammensetzung .Gutmannswerth'  —  ivi^yu^iu  — ,  von  der  spater 
noch  des  Weiteren  die  Rede  sein  wird ,  zu  erklären  ist.  Noch  viel 
ausgedehnter  aber  brauchen  sie  es  in  dem  des  für  einen  bestimmten 
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Zweck  dienlichen  und  tüchtigen,  yerhinden  in  diesem  letzteren  auch 
gern  .gut  und  nützlich'  —  aya^os  xftl  (oq>iktfiog ,  XQii^fiiAog  %tu  ayv- 
^og  —  (s.  z.  B.  Plat  Ljs.  210d.  Eep.  1,  333 b.  Menon.  87  e.  98 e. 
Charm.  169b;  Xen.  Denkww.  4,  6,  8);  daneben  findet  sich  bei  ihnen 
der  oben  erwähnte ,  übrigens  auch  den  yorangehenden  Jahrhunderten 
sehr  geläufige  Gebrauch  des  Neutrum  überaus  häufig.  Eine  Folge 
dieses  Gebrauches  war  die  sprüchwörtliche  Geltung  des  Satzes,  das 
wichtigste  aller  Güter  sei  die  Gesundheit,  den  ein  als  Aufschrift  des 
deUschen  ApoUontempels  benutztes  ^)  und  auch  in  die  theognideische 
Sammlung  (255.  256)  übergegangenes  Epigramm  mit  den  sittlichen 
Begriffen  in  Verbindung  zu  bringen  yersuchte ,  der  in  anderer  Eorm 
einem  beliebten  Skolion  zu  Grunde  lag ,  welches  die  Reihenfolge  der 
Güter  durch  Hinzufugung  der  Schönheit  und  des  Beichthums  yeryoU- 
ständigte  (Fiat.  Gorg.  451  e;  yergl.  Gess.  1,  631  c.  2,  661  d),  und  den 
auch  der  Verfasser  der  gprossen  Ethik  (1184  a  4)  für  seine  Eintheüung 
der  Güter  yerwerthet  hat.  Dem  Nachdenken  der  Philosophen  ent- 
ging es  indessen  nicht,  dass  auf  diese  Weise  eigentlich  sehr  ungleich- 
artige, ja  gewissermaassen  widersprechende  Dinge  in  das  Wort  getra- 
gen werden,  denn  während  es  im  Wesen  des  Nützlichen  liegt  einen 
Zweck  ausser  sich  zu  haben,  beruht  alles  sittliche  Werthschätzen  auf 
der  dem  menschlichen  Gemüthe  tief  eingeprägten  Voraussetzung,  dass 
die  Handlungen  und  diejenigen,  die  sie  ausüben,  nicht  bloss  nach  dem 
zu  beurtheüen  sind ,  was  thatsächlich  durch  sie  erreicht  wird ,  und 
namentlich  bezeichnet  man  gerade  das  um  seiner  selbst  willen  Ge- 
suchte als  ein  Gut.  Der  Versuch  des  Sokrates,  jener  Unbestimmtheit 
der  populären  Ausdrucksform  eine  Bedeutung  für  die  Moraltheorie  ab- 
zugewinnen und  das  sittlich  Gute  auf  das  Nützliche  zurückzuführen, 
gehörte  offenbar  zu  dem,  wodurch  er  das  Volksgefuhl  yerletzte,  yeran- 
lasste  aber  auch  die  ^Philosophie  zu  einer  schärferen  Sonderung  der 
Begriffe,  mit  welcher  bemerkenswerther  Weise  Piaton  den  Anfang  ge- 
macht hat.  Im  kleinen  Hippias  desselben  wird  der  Sophist,  yon  dem 
der  Dialog  den  Namen  trägt,  dadurch  in  die  Enge  getrieben,  dass  er 
die  Behauptung,  Achilleus  erscheine  namentlich  wegen  seiner  Wahr- 
heitsliebe bei  Homer  als  ein  yorzugsweise  guter  Mann ,  nicht  gegen 
die  Einwände  zu  yertheidigen  weiss ,  die  yon  der  Gewohnheit  herge- 
nommen sind  diese  Bezeichnung  demjenigen  zu  Theil  weiden  zu  las- 
sen, der  seine  Ziele,  sei  es  auch  durch  das  Mittel  der  Täuschung,  am 
yollständigsten  erreicht.  Zu  ernsthafteren  Erörterungen  aber  gab  das 
Bubstantiyirte  Neutrum  und  daii  Verhältniss  seines  Begriffes  zu  dem 
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des  Nützlichen  Anlass.  So  behauptet  Flaton  im  Fhilebos  (20  d),  dass 
aües  menschliche  Streben  sich  nothwendig  auf  ein  Gut  richte,  An- 
deres dagegen  nur  in  so  weit  in  das  Auge  fassen  könne  als  es  Mittel  zu 
dessen  Erreichung  sei,  und  theilt  im  Anfange  des  zweiten  Buches  der 
Eepublik  die  Güter  in  solche  ein,  an  denen  man  um  ihrer  selbst, 
solche,  an  denen  man  um  ihrer  selbst  und  um  ihrer  Folgen,  und 
solche,  an  denen  man  bloss  um  ihrer  Folgen  willen  seine  Freude  habe, 
eine  Gedankenreihe,  welche  Aristoteles  im  ersten  Buche  der  niko- 
machischen  Ethik  (vergl.  Ehet.  1,  6)  fortsetzt  und  dahin  ergänzt, 
dass  durchweg  das  Gut ,  welches  Selbstzweck  ist ,  dem  als  Mittel  zur 
Erreichung  eines  andern  dienenden  gegenüber  das  höhere  ist.  Eben 
damit  hängt  aber  auch  die  centrale  Stellung  zusammen ,  welche  der 
athenische  Fhilosoph  (Rep.  6,  505  a — 509  b;  vergl.  7,  517  b)  der  Idee 
des  Guten  unter  den  Ideen  anweist.  IJeberall  äussert  sich  das  Be- 
wusstsein  eines  ganz  umfassenden  und  durch  keinen  andern  zu  über- 
treffenden Ausdrucks  der  Werthschätzung  *). 

Yon  dem  eben  besprochenen  Worte  unterscheidet  sich  ein  ande- 
res ,  das  wir  um  auch  im  Deutschen  eine  zwiefache  Bezeichnung  fest- 
zuhalten etwa  durch  ^trefflich'  übersetzen  können,  —  h&Xog  —  im 
Grunde  nur  dadurch,  dass  es  fast  ausschliesslich  der  poetischen  Sprache 
eigen  war.  Hiervon  ist  eine  natürliche  Folge ,  dass  es  nicht  in  ähn- 
licher Weise  wie  jenes  für  die  philosophische  Begriffsbildung  verwer- 
thet  werden  konnte.  Im  Uebrigen  vereinigt  es  ganz  ebenso  die  Be- 
deutungen der  adligen  Geburt,  der  kriegerischen  Tapferkeit,  der  sitt- 
lichen Tüchtigkeit  und  bei  Dingen  die  des  Wünschenswerthen.und  der 
Zweckmässigkeit;  ja,  die  Analogie  geht  so  weit,  dass  iö^Xog  einmal 
bei  Findar  (Ol.  4,  5),  iiya^og  zweimal  bei  Sophokles  (Ant.  31.  Fhil. 
873)  in  der  Anwendimg  auf  Fersonen  einen  ironischen  Sinn  angenom- 
men hat.  Wie  wenig  man  an  irgend  eine  Verschiedenheit  dachte, 
zeigt  die  Art,  in  welcher  in  Flaton's  Frotagoras  (338 e— 345c)  alte 
Sätze  des  Fittakos  und  Simonides,  in  denen  hier  der  eine  und  dort  der 
andere  Ausdruck  gebraucht  ist,  vergleichend  besprochen  werden.  Im- 
merhin spiegelt  sich  jedoch  die  allmähliche  Entwickelung  der  An- 
schauungen einigermsiassen  darin ,  dass  das  Wort  ia&kog ,  hierin  von 
iyad'og  ein  wenig  abweichend,  in  der  Sprache  Homer's  noch  kaum  auf 
die  allgemein  sittliche  Beschaffenheit  der  Menschen,  insofern  sie  nicht 
in  der  Tapferkeit  aufgeht,  bezogen  wird,  dass  dagegen  in  der  Sprache 
des  Sophokles  und  Euripides ,  wie  man  sich  durch  einen  Blick  in  die 
betreffenden  Speciallexica  leicht  überzeugen  kann,  beide  Worte  sehr 
häufig  in  diesem  Sinne  vorkommen  ^). 
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Ein  drittes  diesen  beiden  nahe  stehendes  Wort  —  Xi^f^^f^og  — 
lässt  im  Yerhältniss  zu  ihnen  den  Gedanken  der  yomehmen  Abstam- 
mung zurücktreten  und  den  der  Angemessenheit  für  einen  bestimmten 
Zweck  um  so  mehr  hervortreten ,  indem  es  seinem  Ursprünge  nach 
eigentlich  das  Brauchbare  bezeichnet  und  auch  sehr  oft  in  dieser  Be- 
deutung ohne  irgend  welche  ethische  Beziehung  gefunden  wird:  dass 
es  im  Sprachbewusstsein  sich  mit  ayu^os  ebenso  eng  berührte  wie  das 
zuletzt  betrachtete,  zeigt  insbesondere  der  Wechsel  der  Ausdrücke  in 
einer  Stelle  des  platonischen  Gorgias  (499  d.  e).  Die  Uebersetzung 
durch  das  deutsche  ^tüchtig',  welches  im  Grunde  nichts  Anderes  ist 
als  tauglich  und  nur  durch  den  Gebrauch  eine  andere  Bedeutung  ge- 
wonnen hat,  liegt  für  dasselbe  sehr  nahe.  Im  Unterschiede  yon 
ic^Xog  ist  es  der  älteren  Sprache  fremd  und  erst  in  der  attischen  auf- 
gekommen, aus  dieser  aber  ebensowohl,  wie  Beispiele  bei  Herodot  und 
in  Inschriften  zeigen ,  in  andere  Dialekte  als  in  die  spätere  Gräcität 
übergegangen.  In  der  Häufigkeit  seiner  Anwendung  in  allgemein  sitt- 
lichem Sinne  scheint  zunächst  eine  ähnliche  utilitarische  Anschauung 
erkennbar  zu  werden  wie  diejenige  ist,  die  der  beliebten  Zusammen- 
menstellung  ^gut  und  nützlich'  zu  Grunde  liegt  und  die  durch  Sokrates 
theoretisch  ausgebildet  worden  ist,  jedoch  bietet  sie  der  Betrachtung 
noch  eine  andere  Seite.  Während  im  Heroenzeitalter  die  Geltung 
des  Mannes  auf  der  Verbindung  edler  Geburt  mit  frei  entwickelten 
persönlichen  Eigenschaften  körperlicher  wie  geistiger  Art  beruhte, 
musäte  in  den  Zeiten  ausgebildeten  Bürgersinnes  auch  seine  Fähigkeit 
dem  Gemeinwesen,  dem  er  angehörte,  etwas  zu  leisten  dafür  sehr  we- 
sentlich in  das  Gewicht  fallen,  und  das  Ausgehen  der  allgemeinen 
Schätzung  hiervon  führte  zu  dem  Gebrauche  jenes  Adjektivs ;  die  um- 
fassende Weite  der  Bedeutung ,  die  es  in  Folge  dessen  annahm ,  ist 
vielleicht  am  meisten  mit  der  Gewohnheit  der  Franzosen  vergleichbar, 
einen  komme  de  merite  nicht  bloss  den  zu  nennen,  der  sich  Verdienste 
erworben  hat ,  sondern  auch  den ,  dessen  Geistesbeschaffenheit  ihn  in 
den  Stand  setzt  sie  sich  zu  erwerben.  Auch  denken  trotz  der  Häu- 
figkeit der  Anwendung  für  Güte  des  Charakters  überhaupt  die  Attiker 
bei  dem  Worte  ersichtlich  gern  an  die  rechte  Ausfüllung  des  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  eingenommenen  Platzes.  Der  Dichter  Ion 
sagte  in  seiner  bei  Athenäos  (13,  604  d)  erhaltenen  Charakteristik  des 
Sophokles,  derselbe  sei  in  Bezug  auf  staatliche  Dinge  weder  besonders 
einsichtig  noch  geschäftig  gewesen,  sondern  so  wie  wohl  einer  der 
tüchtigen  Athener  {(ig  iv  ug  tlg  xuv  x^tfirmv  ^A^valmv),     In  dem 


294  Viertes  Kapitel. 

räthselhaften  Schriftstücke ,  welches  unter  dem  Namen  der  Bede  des 
Lysias  für  Folystratos  erhalten  ist,  heisst  es  (2),  der  Angeklagte  sei 
als  ein  sowohl  den  Mitgliedern  seines  Demos  als  dem  gesammten  atti- 
schen Volke  gegenüber  tüchtiger  Mann  Ton  seiner  Phyle  zu  einem 
öffentlichen  Amte  gewählt  worden.  Der  wirkliche  Lysias  tadelt  in 
einer  Rede  (18,  19)  diejenigen,  welche  ihre  demokratische  Gesinnung 
durch  Misshandlung  Anderer  und  nicht  dadurch,  dass  sie  sich  selbst 
als  tüchtig  bewähren  —  ag>€tg  avviyvg  xQfiistovs  nagixovtsg  — ,  zu  be- 
weisen suchen.  Bei  Aeschines  kehrt  zweimal  (1,  30.  3,  78)  der  Satz 
wieder,  es  könne  niemand  im  Privatleben  schlecht  und  im  öffentlichen 
Leben  tüchtig  —  öfifkoclcc  XQriCtog  —  sein ;  damit  ist  der  Ausspruch 
des  Isokrates  (8,  122)  rergleichbar ,  dass  sich  die  Tüchtigen  yon  den 
Schlechten  nicht  bloss  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  ihre  Stadt 
glücklich  machen,  sondern  dass  die  Geschichte  auch  lehre,  wie  sie  in 
der  Vergangenheit  stets  dauerhafte  Zustände  zu  schaffen  gewusst  ha- 
ben. Ebenso  sagt  Demosthenes  in  der  Hede  gegen  Aristokrates  (190), 
Widerstand  zu  leisten ,  wo  die  Ausführung  eines  für  den  Staat  nach- 
theiligen wichtigen  Planes  vorbereitet  werde,  sei  die  Sache  eines  tüch- 
tigen und  seinen  Staat  liebenden  Mannes.  Es  liegt  deshalb  eine  eigen- 
thümliche  Schärfe  darin ,  wenn  Piaton  (Rep.  6,  489  b.  d)  der  Demo- 
kratie vorwirft,  dass  die  philosophisch  gebildetsten  Männer,  zu  deren 
Bezeichnung  er  sogar  einen  die  höchste  sittliche  Anerkennung  enthal- 
tenden Ausdruck  —  imsiKicraxot  —  wählt,  für  die  in  ihr  tonange- 
bende Menge  ^untüchtig'  —  a%^atoi  —  seien.  Wenn  aber  oben  be- 
merkt wurde,  dass  der  Gedanke  an  die  Familienart  in  dem  Worte  zu- 
rücktritt, so  bestätigt  sich  dies  am  meisten  durch  die  scheinbaren  Aus- 
nahmen. Einer  Andeutung  des  Theramenes  bei  Xenophon  (Hell.  2, 
3,  47)  zufolge  liebten  es  die  oligarchischen  Kreise  Athen's  ihre  Wider- 
sacher als  (Feinde  der  Tüchtigen'  —  (AiaoxQrfixoi  —  zu  bezeichnen, 
offenbar  weil  sie  als  selbstverständlich  ansahen,  dass 'allen  ihren  Mit- 
gliedern die  Eigenschaft  der  Tüchtigkeit  gemeinsam  war.  Und  einer 
der  grössten  Meister  in  der  Kunst  kalter  Verhöhnung,  die  es  je  gege- 
ben hat'),  der  Verfasser  der  Schrift  über  den  Staat  der  Athener,  sucht 
mit  voller  Objektivität  nachzuweisen,  dass  das  Princip  der  Demokra- 
tie die  Ausschliessung  aller  besseren  Männer  vom  politischen  Einflüsse 
mit  Nothwendigkeit  erheische,  und  bezeichnet  sie  dabei  fortwährend 
als  die  ^Tüchtigen^  weil  es  ihm  darauf  ankommt  den  Leser  fühlen  zu 
lassen,  dass  nicht  etwa  die  edle  Geburt  und  die  hervorragende  gesell- 
schaftliche Stellung,  sondern  der  sittliche  Werth  und  das  bürgerliche 
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Yerdienst  die  Unfähigkeit  begründen  unter  jener  StaatsTerfietssung  zur 
Geltung  zu  gelangen'');  damit  ateht  in  Uebereinstimmung ,  dass  er 
als  Gegensatz  zu  ihnen  mit  unzweideutig  moralischer  Beziehung  die 
«Schlechten'  —  novtiQoi  —  nennt  (1,  1.  2,  19).  Allem  Anschein  nach 
haben  Spätere,  denen  die  Yerhältnisse  fremd  waren,  in  welchen  er 
schrieb ,  die  eigentliche  Schärfe  seines  Ausdrucks  nicht  yerstanden, 
denn  so  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  der  Lexikograph  Pollux  (6,  197) 
auch  dieses  Adjektiv  unter  den  sehr  mannigfiEdtigen  aufzählt ,  die  zur 
Bezeichnung  der  aristokratischen  Elemente  eines  Staatswesens  ange- 
wandt werden®). 

£inen  nicht  minder  umfassenden  Ausdruck  der  Werthsohätzung 
als  diese  adjektirischen  Begriffe  enthält  das  Substantiv  Arete.  Ge- 
leitet durch  die  Anwendung,  welche  die  ethische  Philosophie  der  Grie- 
chen demselben  gegeben  hat,  haben  wir  uns  gewöhnt  es  durch  «Tu- 
gend' zu  übersetzen  und  dadurch  seine  Bedeutung  für  unsere  Vorstel- 
lung verdunkelt,  denn  eigentlich  wird  dadurch  Alles  bezeichnet,  was 
einer  Person  oder  einem  Dinge  vorzügliche  Geltung  verschafft,  sei  es 
praktischer,  sittlicher,  intellektueller  oder  körperlicher  Art.  Nament- 
lich bei  Homer  bezeichnet  es  jede  Art  von  Vorzügen,  welche  geeignet 
ist  die  Aufinerksamkeit  der  Menschen  auf  sich  zu  lenken,  Schönheit, 
Schnelligkeit,  Klugheit,  kriegerische  oder  agonistische  Tüchtigkeit, 
aber  auch  ein  von  den  Göttern  gewährtes  Gedeihen  und  Gelingen 
(Od.  13,  45.  14,  402.  18,  133).  Auch  in  den  Schlussformeln  home- 
rischer Hymnen  kehrt  die  letztere  Bedeutung  mehrmals  wieder  (15,  9. 
20,  8),  und  in  Uebereinstimmung  damit  hat  selbst  ein  von  dem  Worte 
abgeleitetes  Verbum  —  uQivAv  —  den  Sinn  des  fruchtbaren  Gedeihens 
(Od.  8,  329.  19,  144).  Das  Bemerkenswerthe  und  für  das  nationale 
Empfinden  Charakteristische  ist,  dass  darin  die  Vorstellung  der  Eigen- 
schaft mit  der  des  durch  sie  bewirkten  Ansehens  bei  Anderen  zu  einer 
untrennbaren  Einheit  zusammenfliesst.  Nitzsch,  der  den  Sinn  des 
Wortes  nicht  unpassend  durch  «den  Menschen  ein  Wohlgefallen'  um- 
schreibt, sagt  darüber  sehr  mit  Recht  ^):  „Das  griechische  Gefühl 
namentlich  verbindet  mit  Schönheit,  Wohlstand,  Tüchtigkeit  und  je- 
dem Gelingen  immer  gleich  die  Vorstellung  von  der  Aufinerksamkeit, 
dem  Preise  und  Buhme ,  den  diese  Dinge  bei  Andern  erlangen.  So 
kommt  es,  dass  die  Begriffe  Ruhm,  Tugend,  Glück,  Schönheit  in  ein- 
ander spielen,  imd  dass  auf  der  einen  Seite  Tugend  und  Schönheit  mit 
Wörtern  bezeichnet  werden,  welche  ihrem  ursprünglichen  Sinne  nach 
mit  den  Begriffen  Ruhm  und  Ehre  verwandt  sind  («^«vi?»  aykntii),  und 
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man  auf  der  andern  oft  Euhm  und  Ehre  nennt  (xkiog^  Kvdog)^  wo  an 
Schönheit,  Glück,  Wohlstand  zu  denken  ist.  Die  yermittelnden  Be- 
griffe sind  Glanz,  Zierde,  Wohlgefallen."  Dieselbe  Pachtung  des  na- 
tionalen Denkens  prägt  sich  auch  in  einer  auffallenden  Erscheinung 
der  attischen  Sprache  aus,  nämlich  in  der  Neigung  yon  dem  Gewinnen 
oder  Verlieren  einer  Eigenschaft  da  zu  reden ,  wo  nur  Gewinn  oder 
Verlust  des  Rufes  derselben  in  Erage  steht:  so  spricht  Demosthenes 
(34,  40)  in  diesem  Sinne  von  dem  ^Einbüssen  der  yorhandenen  An- 
ständigkeit' —  Tf}v  vnoQxovöav  inuiKSiav  oTtoßaXIiBiv  — ,  so  wird  häufig 
der  Ausdruck  «Thorheit  (beziehungsweise  Schlechtigkeit  oder  Feig- 
heit) erwerben'  —  jitoo^uxv  6q)kiCxavBi>v  —  gebraucht,  so  bedienen  sich 
Xenophon  (Kyr.  8,  4,  32)  und  Aristoteles  (K.  Eth.  1119  b  29)  der 
Wendung  ^HHberalität  anhängen'  —  dvsXBvd'BQUiv  TcepiaTcrhv  oder  ts^o- 
caTcvBw  — ,  die  einigermaassen  an  imsem  Gebrauch  des  Verbum  ^bei- 
legen'  erinnert.  Kehren  wir  zur  Arete  zurück,  so  zeigt  sich  dieselbe 
Doppelseitigkeit  ihres  Begriffes  in  der  Litteratur  der  Periode  zwischen 
Homer  und  den  Perserkriegen  gar  mannigfach.  Im  Beginne  einer 
längeren  Ermahnung  an  seinen  Bruder  Perses  in  den  Werken  und 
Tagen  (287  fgg.)  stellt  Hesiodos  die  mit  elender  Lebenslage  verbun- 
dene Schlaffheit  —  xaxoxfig  —  und  die  zum  Gelingen  führende  Rüstig- 
keit, die  er  Arete  nennt,  einander  auf  eine  Weise  gegenüber,  dass  bei 
der  einen  wie  bei  der  andern  die  Folge  in  die  Ursache  im  sprachlichen 
Ausdrucke  unmittelbar  eingeschlossen  erscheint.  Dabei  behauptet  er 
in  einem  von  Späteren  gern  citirten  Satze  (289)  von  der  Arete,  dass 
die  Götter  sie  nur  als  Preis  der  Anstrengung  gewähren :  yienrndzwan- 
zig  Verse  nachher  giebt  er  ihr  die  Bedeutung  des  Ansehens,  indem  er 
sie  neben  dem  Ruhme  als  Wirkung  des  Wohlstandes  nennt  (313).  In 
gleichem  Sinne  bezeichnet  Tyrtäos  als  beste  Arete  und  besten  Eampf- 
preis  für  einen  Jüngling  den  Ruf  der  Tapferkeit  (12,  13).  Theognis 
wendet  das  Wort  gewöhnlich  zur  Bezeichnung  des  mit  gesellschaft- 
licher Geltung  yerbundönen  Wohlbefindens  an.  Darum  widerräth  er, 
dass  man  durch  ungerechte  Handlungen  Ehre ,  Arete  oder  Reichthum 
zu  erlangen  suche  (30)  oder  dass  man  an  Arete  imd  Reichthum  über 
Andere  heryorzuragen  sich  wünsche  (129),  macht  darauf  aufinerksam, 
wie  häufig  ein  auf  Arete  ausgehender  und  nach  Gewinn  strebender 
Mann  durch  die  Gottheit  in  schweres  Unheil  geworfen  werde  (402), 
klagt,  dass  für  die  Masse  der  Menschen  die  einzige  Arete  in  dem  Reich- 
thum bestehe  (699),  und  erklärt  selbst  nach  keiner  anderen  Arete  zu 
trachten  als  nach  der  glücklich  und  den  Göttern  wohlgefällig  zu  sein 
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(654).  Eben  darauf  beruht  es,  wenn  er  behauptet,  die  gesammte 
Arete  sei  in  der  Gerechtigkeit  —  d.  h.  der  Sittlichkeit  —  beschlossen 
(147):  der  Schlüssel  hierzu  liegt  nämlich  in  der  Verbindung  theils 
mit  dem  folgenden  Satze ,  nach  dem  jeder  gerechte  Mann  ein  guter, 
d.  h.  ein  gesellschaftlich  hervorragender  ist ,  theils  mit  dem  vorange- 
henden, dem  zufolge  es  besser  ist  in  Erömmigkeit  mit  wenigem  Besitze 
zu  leben  als  auf  Qrund  ungerechten  Erwerbes  reich  zu  sein,  denn  in 
jenem  ist  der  sociale  Eaktor  der  Arete  ausgesprochen ,  in  diesem  der 
des  persönlichen  Wohlbefindens.  Auch  wird  man  kaum  mit  Nothwen- 
digkeit  nach  einem  andern  Sinne  zu  suchen  haben,  wenn  er  sagt, 
Beichthum  gebe  der  Gott  wohl  auch  einem  ganz  schlechten  Manne, 
nur  Wenigen  aber  werde  das  Loos  der  Arete  zu  Theil  (150).  Man 
sieht,  wie  sehr  der  Gebrauch  dieses  Dichters  geeignet  ist  zur  Klärung 
der  etwas  unbestimmten  Vorstellungen  beizutragen ,  die  der  des  Ho- 
mer und  Hesiodos  immerhin  hervorruft.  Indessen  fehlt  es  auch  bei 
ihm  nicht  an  einer  Stelle ,  an  welcher  das  Wort  die  Bedeutung  der 
Tapferkeit  hat  (867) ;  diese  erscheint  dann  viel  häufiger  in  den  Epi- 
grammen des  Simonides  von  Eeos  (Er.  4.  84.  114.  130),  bei  dem  es 
übrigens  gleichfalls  in  dem  bei  Theognis  geläufigen  Sinne  vorkommt, 
denn  er  sagt  in  einem  der  erhaltenen  Bruchstücke  (38),  Alles,  selbst 
hohe  Arete  und  Beichthum,  sei  der  furchtbaren  Charybdis  ausgesetzt, 
und  in  einem  andern  (61),  weder  ein  Staat  noch  ein  Einzelner  er- 
reiche ohne  die  Götter  die  Arete,  sm  zwei  andern  Stellen  (95.  96) 
wendet  er  es  so  an ,  dass  es  nur  durch  Buhm  übersetzt  werden  kann. 
Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  bedient  sich  Findar  des  Ausdrucks.  Eür 
ihn  bezeichnet  er  zuweilen  die  kriegerische,  viel  häufiger  die  agoni- 
stische  Tüchtigkeit  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  aus  ihr  er- 
wachsenden Buhme ,  so  dass  bald  jene  bald  dieser  mehr  in  den  Vor- 
dergrund tritt;  wie  innig  aber  beide  Seiten  zusammenhängen,  zeigen 
vornehmlich  Sätze  wie  der  in  der  dritten  pythischen  Ode  (114),  die 
Arete  werde  durch  herrliche  Gesänge  langdauernd,  der  in  der  achten 
nemeischen  (40),  die  Arete  wachse  durch  den  Einfluss  weiser  und  ge- 
rechter Männer  gleich  einem  vom  Thau  benetzten  Baume  zum  Him- 
mel empor,  und  der  in  der  dritten  isthmischen  (56),  Homer  habe  die 
gesammte  Arete  des  Aias  aufgerichtet;  auch  der  Ausspruch  der  vier- 
ten pythischen  (187),  dass  jeder  der  Jünglinge ,  die  an  der  Argonau- 
tenfahrt Theil  nahmen',  darin  ein  Heilmittel  für  seine  Arete  gesucht 
habe,  ist  charakteristisch.  Indessen  macht  sich  neben  allem  Angege- 
benen schon  in  den  älteren  Sprachperioden  vereinzelt  die  Neigung 
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fühlbar  den  BegrifP  auf  das  eigentlich  sittliche  Gebiet  hinüberzufüh- 
ren:    im  siebenzehnten  Buche  der  Odyssee  (322)  heisst  es,  dass  der 
Mann  mit  dem  Eintritt  in  das  Sklayenyerhältniss  die  Hälfte  der  Arete 
yerliere ,  was  sich  hier  dem  Zusammenhange  nach  auf  die  freiwillige 
Pflichterfüllung  bezieht;   im  yierundzwanzigsten  Buche  (193.   197) 
wird  Penelope  eine  Gattin  yon  hoher  Arete  genannt  und  dem  hinzu- 
gefügt f  der  Euhm  ihrer  Arete  werde  nicht  untergehen ;  ganz  ähnlich 
sagt  Pindar  (Pjth.  1,  94) ,  dass  die  wohlwollende  Arete  des  Erösos 
nicht  untergehe.    Um  so  begreiflicher  wird  die  £ntwickelung,  welche 
das  Wort  in  der  attischen  Periode  allmählich  genommen  hat.     Aller- 
dings kennt  auch  diese  es  wenigstens  in  der  Sprache  ihrer  Dichter 
noch  in  der  Bedeutung  des  Euhmes  (z.  B.  Soph.  Phil.  1420;  £ur.  Hei. 
1151),  aber  gewöhnlicher  lässt  sie  darin  den  durch  diesen  deutschen 
Ausdruck  bezeichneten  Gedanken  einer  ganz  allgemeinen  und  hoch- 
gesteigerten Geltung  zurücktreten.     Zunächst  giebt  sie  ihm  gern  eine 
Beziehung  auf  dasjenige ,  was  nicht  sowohl  bei  der  Gesammtheit  der 
Menschen  als  bei  bestimmten  Kreisen  oder  Einzelnen  Anerkennung 
und  Dank  yerschafft,  legt  also  darein  den  Sinn  der  Wohlthat  oder  des 
Verdienstes  um  Andere,  ja  selbst  den  der  hierin  sich  äussernden  wohl- 
wollenden Gesinnung:  so  spricht  Andokides  am  Schlüsse  der  B«de 
über  die  Mysterien  (150)  yon  denen,  welche  den  Beweis  der  gross ten 
Arete  gegen  das  athenische  Yolk  geliefert  haben ;  so  erwähnt  Eyros 
beiXenophon  (Anab.  1,  4,  8)  die  frühere  Arete  desXenias  und  Pasion 
gegen  ihn,  die  nicht  unyergolten  bleiben  soll;  so  sind  insbesondere 
bei  Thukydides  die  Falle  dieser  Anwendung  sehr  zahlreich  ^  ^).    Aber 
überhaupt  kommt  es  dahin,  dass  bei  dem  Worte  in  entscheidenderer 
Weise  an  das  Bewirkende,  den  Vorzug,  als  an  das  Bewirkte,  die  An- 
erkennung, gedacht  wird,  was  yielleicht  am  deutlichsten  zwei  Sätze 
der  Eede  der  Diotima  in  Platon's  Gastmahl  (208  d)  lehren  können, 
yon  denen  der  eine  unsterbliche  Erinnerung  der  Arete,  der  andere 
unsterbliche  Arete  —  d.  h.  nach  unserer  Ausdrucksweise  Unsterblich- 
keit derselben  —  und  einen  eben  solchen  herrlichen  Ruhm  als  den 
Lohn  derer  hinstellt,  die  sich  für  ihre  Angehörigen  oder  ihr  Vater- 
land aufopfern.     Man  gewöhnt  sich  Arete  diejenige  Eigenschaft  einer 
Sache  oder  einer  Person  zu  nennen ,  wegen  deren  sie  geschätzt  wird, 
weil  sie  dadurch  ihrem  besonderen  Zwecke  zu  genügen  im  Stande  ist; 
darum  heisst  die  Eruchtbarkeit  Arete  des  Bodens ,  die  Sehkraft  Arete 
des  Auges,  die  Schnelligkeit  Arete  des  Bosses,  die  Schönheit  (wie 
Xen.  Kyr.  5,  1,  5)  Arete  der  Frau,  und  eben  darum  ist  oft  von  der 
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Arete  des  Steuermannes,  des  Flötenspielers,  des  Baumeisters  die  Bede. 
Hierdurcli  fallt  das  rechte  Licht  auf  die  in  Flaton's  Menon  (7 1  e)  und 
in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (2,  6,  35)  erwähnte  populäre  Auf- 
ÜBissung  y  nach  welcher  die  Fähigkeit  seinen  Freunden  Gutes  imd  sei- 
nen Feinden  üehles  zu  erweisen  einen  der  wesentlichsten  Bestand- 
theile  der  Arete  des  Mannes  bildet;  damit  ist  nämlich  nicht  sowohl 
eine  im  eigentlichsten  Sinne  sittliche  Forderung  aufgestellt  als  ausge- 
sprochen, dass  der  Mann  ohne  ein  solches  Verhalten  seine  Bestim- 
mung im  Leben  nicht  erfülle.  Gerade  die  Stelle  des  Menon ,  in  wel- 
cher bei  dieser  Gelegenheit  genau  zwischen  der  Arete  der  yerschie- 
denen  Lebensalter  und  Geschlechter  unterschieden  wird,  ist  in  dieser 
Hinsicht  sehr  lehrreich.  Aber  zugleich  bewirkte  jene  bereits  in  den 
früheren  Perioden  bemerkte  Neigung  dem  Worte  einen  moralischen 
Sinn  beizulegen,  dass  es  sich  den  Sophisten  bei  ihren  ethischen  Un- 
tersuchungen als  ein  bequemer  Ausdruck  für  den  Libegriff  aller  sitt- 
lichen Eigenschaften  bot,  jedoch  hing  damit  wiederum  die  weitere 
Folge  zusammen ,  dass  der  auf  solche  Weise  gewonnene  Begriff  viel- 
fach mit  Vorstellungen  behaftet  bHeb ,  welche  aus  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  stammten.  Von  dem  Schwanken,  das  in  Folge  dessen 
entstand,  giebt  der  eben  erwähnte  Dialog  Flaton's  ein  anschauliches 
Bild.  Die  gleich  im  Eingange  desselben  Ton  dem  Thessalier  Menon, 
der  ihm  den  Namen  gegeben  hat,  aufgeworfene  Frage,  ob  die  Arete 
etwas  Lehrbares  oder  etwas  durch  XJebimg  Anzueignendes  oder  etwas 
dem  Menschen  Angeborenes  sei,  hat  jene  sittliche  Bedeutung  im  Auge ; 
auch  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen  darüber,  wie  sie  in  den  Kreisen 
der  sophistischen  Bildung  gefasst  wurde,  denn  die  Aeusserung  des 
Sokrates  (91a),  dass  das  Streben  Menon's  sich  seiner  eigenen  Erklä- 
ning  nach  auf  diejenige  Einsicht  und  Arete  richte,  welche  zur  guten 
Leitung  der  Angelegenheiten  der  Familie  und  des  Staates,  zur  rechten 
Pflege  der  Eltern  und  zur  würdigen  Ausübung  der  Gastlichkeit  leite, 
lässt  erkennen,  dass  jene  sie  mit  den  wichtigsten  menschlichen  Pflich- 
tenkreisen in  Verbindimg  setzen,  allerdings  ohne  die  religiösen  einzu- 
schliessen.  Allein  Menon  vermag  den  damit  eingenommenen  Stand- 
punkt nicht  festzuhalten,  sondern  fallt,  indem  er  durch  das  Verlangen 
des  Sokrates  nach  einer  Begriffsbestimmimg  in  die  Enge  getrieben 
wird,  immer  wieder  in  die  populäre  Betrachtimgsweise  des  Wortes 
zurück.  Darum  bestimmt  er  an  einer  Stelle  (73  d)  die  Arete  als  die 
Fähigkeit  die  Menschen  zu  regieren,  an  einer  andern  (77b)  lässt  er 
sie  unter  Berufung  auf  einen  alten  Dichter,  der  sie  in  die  Fähigkeit 
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yerlegt  hatte  sich  an  dem  Schönen  zu  erfreuen  und  es  zu  Yermögen, 
darin  bestehen ,  dass  man  das  Schöne  begehre  und  es  sich  verschaffen 
könne,  imd  wird  erst  durch  die  Erinnerung  des  Sokrates  (73d.  78d) 
darauf  gebracht,  dass  jenes  wie  dieses  auf  gerechte  Weise  geschehen 
müsse,  wenn  die  Benennung  zutreffen  solle ;  aber  auch  da,  wo  er  die 
Gerechtigkeit  als  eine  der  Formen  der  Arete  anführt,  stellt  er  ihr  die 
Tapferkeit,  die  Sinnesgesundheit,  die  Weisheit,  die  grossartige  Libe- 
ralität und  viele  andere  an  die  Seite  (73 d — 74  a)  und  deutet  durch 
den  letzteren  Ausdruck  an,  dass  ihm  eine  bewusste  Beschränkung  auf 
das  sittliche  Gebiet  fem  liegt.  Eine  werthvoUe  Ergänzung  hierzu 
bildet,  was  Piaton  den  Sophisten  Frotagoras  in  dem  nach  ihm  be- 
nannten Dialoge  entwickeln  lässt.  Dieser,  selbstverständlich  ein  kla- 
rerer Kopf  als  Menon,  bezieht  die  Arete  durchweg  auf  den  Mittel- 
punkt des  Staates.  Wer  sich  von  ihm  darin  hat  unterrichten  lassen, 
soll  in  Bezug  auf  die  Leitung  seines  Hauswesens  wohlberathen  sein 
und  im  Stande  in  staatlichen  Dingen  gut  zu  handeln  und  zu  reden 
(318e) ;  in  gleichem  Sinne  spricht  er  von  der  Gerechtigkeit  und  der 
übrigen  staatlichen  Arete  (323  b)  sowie  von  dem  Gegentheile  dieser, 
zu  welchem  die  Ungerechtigkeit  und  die  ünfrömmigkeit  gehört  (324  a); 
ebenso  behauptet  er,  dass  alle  Bürger  an  der  Arete  Theil  haben  müs- 
sen, wenn  der  Staat  bestehen  solle  (324  e).  Wenn  er  aber  als  Theile 
der  Arete  die  Gerechtigkeit,  die  Sinnesgesundheit,  die  Frömmigkeit, 
die  Weisheit  und  die  Tapferkeit  betrachtet  und  mit  Sokrates  über  das 
Verhältniss  derselben  zu  dem  Gesammtbegriffe  in  Streit  geräth  (329  c 
— 330a),  so  wird  daraus  vollends  ersichtlich,  dass  sie  für  ihn  keine 
andere  als  eine  sittliche  Bedeutung  hat,  indem  in  seinen  Augen  ge- 
mäss der  den  Griechen  überhaupt  geläufigen  Auffassung  der  Staat  die 
Sphäre  ist,  in  welcher  alle  Sittlichkeit  sich  bethätigt;  daraus  erklärt 
sich  zugleich,  dass  er  abweichend  von  Menon  die  Frömmigkeit  mit 
zu  diesen  Theilen  rechnet.  Hiermit  ist  die  bekannte  Allegorie  des 
Prodikos  von  der  Schlechtigkeit  und  der  Arete,  deren  jede  den  jungen 
Herakles  auf  ihre  Seite  zu  lenken  sucht,  im  ersten  Kapitel  des  zwei- 
ten Buches  von  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  zusammenzunehmen : 
in  ihr  ist,  wiewohl  der  Gedanke  dessen,  was  bei  Anderen  Geltung  ver- 
schafft, noch  in  einzelnen  Wendungen  anklingt,  der  der  sittlichen 
Tüchtigkeit  durchaus  das  Hauptmoment  des  Begriffes.  Man  kann 
demnach  nicht  bezweifeln ,  dass  die  Ausbildung  des  Wortes  zu  dem 
eigentlichen  Ausdrucke  für  das ,  was  wir  Tugend  nennen ,  den  Sophi- 
sten verdankt  wird  und  dass  Piaton  ein  in  dieser  Hinsicht  vorbereite- 
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tes  Eeld  fand,  als  er  mit  Benutzung  desselben  die  Tugendlehre  weiter 
yerfolgte.  Nichtsdestoweniger  lassen  sich  manche  Besonderheiten  in 
seinen  Ausführungen  nur  verstehen ,  wenn  man  sich  der  yoranliegen- 
den  Geschichte  des  Wortes  erinnert ,  wie  denn  z.  B.  der  am  Schlüsse 
des  ersten  Buches  der  Bepublik  entwickelte  Gedanke,  die  Arete  eines 
jeden  Dinges  bestehe  in  dem,  wodurch  es  seine  Aufgabe  erfülle,  und 
so  sei  die  Arete  der  Seele  die  Gerechtigkeit,  nur  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  sein  Licht  empfangt.  Noch  in  höherem  Maasse  gilt  dies 
Ton  Aristoteles,  denn  dieser  giebt  nicht  bloss  im  sechsten  Kapitel  des 
ersten  sowie  im  fünften  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  nikomachi- 
schen  Ethik  denselben  Satz  wieder,  sondern  hebt  auch  im  dreizehn- 
ten Kapitel  des  ersten  Buches  der  Politik  ganz  wie  Menon  die  Yer- 
Bchiedenheit  zwischen  der  Arete  der  einzelnen  Geschlechter  und  Le- 
bensalter hervor  und  macht  im  vierten  Kapitel  des  dritten  Buches 
desselben  Werkes  die  zwischen  der  Arete  des  tüchtigen  Mannes  und 
der  des  guten  Bürgers  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersu- 
chung. Und  weil  nach  seiner  Auffassung  der  ümfSeing  des  Begriffs 
durch  die  Sphäre  der  Sittlichkeit  nicht  erschöpft  wird ,  sondern  Han- 
deln und  Erkennen  gemeinsam  die  Aufgabe  des  Menschen  ausmachen, 
so  unterscheidet  er  in  der  nikomachischen  Ethik  in  der  bekannten 
Weise  eine  sittliche  und  eine  intellektuelle  Arete  ^  i). 

Eine  nicht  ganz  so  ausgedehnte  Bedeutung  hat  der  von  den  At- 
tikem  und  nach  ihrem  Vorgänge  von  den  späteren  Prosaikern  gern 
gebrauchte  substantivische  Begriff  des  ^Gutmannswerthes'  oder  ^Mannes- 
werthes'  —  ivÖQetya^la  — ,  von  dem  auch  Demokritos  für  den  Titel 
eines  seiner  ethischen  Werke  Gebrauch  gemacht  hat  (Diog.  L.  9,  46). 
Im  Allgemeinen  dient  er  vorwiegend  um  den  Complex  derjenigen 
Eigenschaften  zu  bezeichnen,  durch  welche  ein  Mann  in  monarchi- 
schen Zuständen  der  Königsherrsohaft  (Her.  1,  99.  5,  39.  5,  42.  7, 
166),  in  republikanischen  einer  bevorzugten  Stellung  (B.  g.  Near.  75; 
Ar.  Pol.  1270b  38)  oder  einer  lohnenden  Auszeichnung  (Aeschin.  3, 
189),  als  Freier,  der  mit  vielen  anderen  gemeinsam  wirbt,  der  Braut 
(Her.  6,  1 28)  sich  würdig  macht,  und  wird  vermöge  der  Neigung  der 
Griechen  zur  Personification  der  Gemeinwesen  leicht  auch  auf  diejeni- 
gen übertragen,  um  deren  willen  einem  Staate  vor  anderen  der  Vor- 
rang eingeräumt  wiid  (Thuk.  3,  57,  1.  3,  64,  4;  Dem.  22,  72).  He- 
rodof  8  Schilderungen  der  Yölkersitten  geben  Gelegenheit  hervorzu- 
heben, wie  sein  besonderer  Inhalt  durch  nationale  Anschauungen  hier 
und  da  verschieden  bestimmt  wird  und  wie  z.  B.  in  den  Augen  der 
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Ferser  die  Fähigkeit  eine  reiche  Nachkommenschaft  zu  erzeugen  (1, 
136),  in  denen  der  Skythen  der  Besitz  und  die  triumphirende  Be- 
nutzung Yon  Schädeln  erschlagener  Feinde  (4,  65)  nothwendig  zum 
Manneswerthe  gehört;  noch  weniger  kann  es  auffallen  dass,  gewiss 
im  Sinne  der  allermeisten  Völker  des  Alterthums,  der  Ausdruck  mit 
einer  gewissen  Verliehe  auf  die  kriegerische  Tapferkeit  bezogen  wird 
(s.  Thuk.  2,  42,  3;  Xen.  Anab.  5,  2,  11.  Kyrop.  7,  5,  82.  Hipparch. 
9,  3).  In  einer  der  hierher  gehörigen  Stellen  klingt  indessen  leise 
der  Gedanke  einer  gewissen  eitlen  Selbstbespiegelung  an,  die,  nur  Ton 
dem  Interesse  geleitet  die  eigene  Bravheit  zu  zeigen,  das  objektiv 
I^othwendige  unterlässt:  es  ist  die  in  dem  Gespräche  der  Athener  mit 
den  Meliem  bei  Thukydides,  in  welcher  die  ersteren  den  letzteren 
vorhalten,  dass  es  sich  gegenwärtig  nicht  um  Geltendmachung  des 
Manneswerthes  durch  Ausdauer  im  Kampfe ,  sondern  um  Selbsterhal- 
tung handle  (5,  101);  und  diese  Seite  ist  in  dem  abgeleiteten  Verbum 
—  avÖQaya&litod'aL  —  zu  weiterer  Ausbildung  gekommen,  welches  von 
denen  gebraucht  wird,  die  aus  moralischer  Früderie  das  durch  die  po- 
litische Lage  Gebotene  nicht  thun  wollen  (Thuk.  2,  63,  2.  3,  40,  4). 
Ungeachtet  der  hierin  bemerkbar  werdenden  Neigung  der  Sprache  den 
Begriff  von  der  ursprünglichen  Höhe  seiner  Bedeutung  ein  wenig  her- 
absinken zu  lassen  ist  derselbe  durch  einen  Schüler  des  Mannes ,  der 
vor  Allem  danach  gestrebt  hat  die  Fragen  der  Ethik  für  seine  Lands- 
leute zum  Mittelpunkt  alles  Nachdenkens  zu  machen,  zur  eigentlichen 
Bezeichnung  sittlicher  Vollkommenheit  geworden.  Offenbar  weil  ihm 
für  eine  so  wichtige  Sache  eine  einzige  Benennungsform  nicht  genüg:tey 
spricht  Xenophon  an  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  unmittelbar 
hinter  einander  so  von  der  Arete  und  dem  Manneswerthe ,  dass  er 
beide  unverkennbar  als  ganz  gleichbedeutend  fasst  (Kyrop.  3,  3,  55. 
St.  d.  Lak.  4,  2;  vergl.  Symp.  8,  38.  43),  und  sein  Nachahmer,  der 
Verfasser  des  Agesilaos,  ordnet  sogar  diesem  allgemeinen  Begriffe  die 
Eigenschaften  der  Frömmigkeit,  der  Gerechtigkeit,  der  Sinnesgesund- 
heit und  der  Mässigung  unter  (10,  2) ,  welche  sonst  in  dem  ethischen 
Systeme  als  Bestandtheile  jenes  erscheinen. 

Aber  das  Bedür&iss  nach  Ausdrücken,  deren  Bedeutung  das  ganze 
Gebiet  der  Sittlichkeit  umfasste  ohne  über  dasselbe  hinauszugreifen, 
entstand  nicht  erst  innerhalb  der  sokratischen  Schule ,  es  war  von  je- 
her vorhanden  gewesen.  Der  ältere  Ghdeche,  dem  die  unter  der  Ob- 
hut des  Zeus  und  der  Götter  stehende  sittliche  Welt  unter  dem  Bilde 
einer  Bechtsordnung  erschien,  genügte  ihm,  indem  er  denjenigen,  der 
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den  Gesetzen  dieser  Rechtsordnung  gemäss  handelte,  als  gerecht  oder 
rechtschafTen  —  ölnaiog  —  bezeichnete,  ein  Gebrauch,  von  dem  sich 
Ton  Homer  und  Hesiodos  an  bis  auf  Aristoteles  die  mannigfachsten 
Beispiele  finden.  Am  augenfälligsten  zeigt  sich  der  Sinn  des  Wortes 
yielleicht  in  einem  in  der  Odyssee  mehrmals  (6,  120.  9,  175.  13,  201; 
Tergl.  auch  8,  575)  wiederkehrenden  Verse,  in  welchem  Odysseus  bei 
der  Ankunft  in  einem  fremden  Lande  die  Frage  aufvirft,  ob  die  Be- 
wohner desselben  Freyler  und  Wilde  und  nicht  gerechte  Männer  — 
ov6l  öUttioi  —  oder  ob  sie  yielmehr  gastfreundlich  gesinnt  und  gottes- 
fürchtig  seien :  die  für  den  ersteren  Fall  angenommene  Nichtachtung 
der  dem  Menschen  gesetzten  und  den  menschlichen  Verkehr  regeln- 
den Schranken  ist  Ungerechtigkeit.  In  einem  für  uns  unübersetzba- 
ren Distichon  des  Theognis,  in  welchem  gesagt  wird,  dass  in  der  Ge- 
rechtigkeit alle  Auszeichnung  zusammengefasst  sei  und  jeder  gerechte 
Mann  gut  sei  (Ev  öi  öixaioavvg  avXXrjßdriv  näö*  itgtri^  *anv,  nag  6i  x 
iviqif  iya^oqy  KvQvt,  dUtiiiog  iniv  V.  147.  148),  bezeichnen  gerade  die 
durch  «Gerechtigkeit  imd  .gerecht'  wiedergegebenen  Ausdrücke  das 
sittliche  Verhalten,  die  durch  «Auszeichnung'  und  «gut'  wiedergegebe- 
nen das  hervorragende  Ansehen  und  die  edle  Abkunft.  An  den  glei- 
chen Begriff  hefteten  sich  die  ersten  Anfange  ethischer  Reflexion. 
Das  erste  Buch  der  platonischen  Republik  lässt  einen  lehrreichen  Ein- 
blick in  die  verschiedenen  Versuche  thun ,  welche  gemacht  wurden 
ihn  näher  zu  bestimmen :  danach  verlegte  Simonides  die  Gerechtigkeit 
in  die  Verbindung  der  Wahrhaftigkeit  mit  der  Eigenschaft  jedem  das 
ihm  Gebührende  zu  gewähren  (daselbst  331  c.  e),  während  Andere 
sie  durch  «das  was  erforderlich  ist'  —  to  ^^ov  —  umschreiben  zu  kön- 
nen glaubten  (336  d).  Dagegen  zieht  sich  Sokrates  den  Spott  des 
Thrasymachos  zu,  weil  er  sie  gern  auf  das  Nützliche  zurückgeführt 
und  für  dieses  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Ausdrücke  ange- 
wandt hat  (336  d).  Vielleicht  wollte  Xenophon  den  Vorstellungen, 
die  sich  in  Folge  dessen  an  die  AufPassungsweise  seines  Lehrers  ge- 
knüpft hatten ,  entgegenwirken ,  indem  er  ihn  in  dem  Gespräche  mit 
Hippias  in  den  Denkwürdigkeiten  (4,  4)  den  Gedanken  entwickeln 
liess,  die  Gerechtigkeit  bestehe  in  der  Befolgung  der  Gesetze,  der  ge- 
schriebenen sowohl  als  der  ungeschriebenen.  Ein  weiteres  Licht  er- 
hält die  an  das  Wort  sich  knüpfende  Vorstellung  durch  den  Umstand, 
dass  ein  von  demselben  Stamme  hergenommener  negativer  Ausdruck 
—  aSlnfiita  —  die  verschiedenartigen  sittlichen  Verfehlungen  des 
Menschen  bezeichnet  und  so  z.  B.  in  dem  Mythos  des  platonischen 
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Oorgias  (532  e)  in  pluralischer  Form  dient  um  alle  diejenigen  zusam- 
menzufassen, welche  nach  dem  Tode  zum  Oegenstcmde  strafender  Ter- 
geltxmg  werden.  Die  dem  Begriffe  zu  Grunde  liegende  Betrachtungs- 
weise führte  auch  zu  jenen  Verirr ungen  einzelner  Sophisten,  von  de- 
nen Flaton  in  dem  genannten  Dialoge  ein  wohl  einseitiges  iind  über- 
triebenes, aber  in  der  Hauptsache  schwerlich  unwahres  Bild  giebt,  in- 
dem er  den  Kallikles  die  Ansicht  entwickeln  lässt  (.482  c — 484  c),  der 
durch  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  in  ihrem  Interesse  festgesetz- 
ten Bechtsordnung  stehe  die  durch  die  Natur  gegebene  gegenüber, 
nach  welcher  der  Stärkere  den  Schwächeren  sich  unterordne  und  sei- 
nen Besitz  sich  aneigne ,  so  dass  man  den ,  der  dieser  nachlebe ,  in 
einem  andern  Sinne  gleichfalls  gerecht  nennen  dürfe.  £in  schärferes 
Nachdenken  führte  indessen  allmählich  darauf,  dass  der  gewonnene 
Ausgangspunkt  ein  etwas  zu  enger  sei  und  dass  durch  das  Wort  eigent- 
lich nicht  das  ganze  Gebiet  der  sittlichen  Forderungen  umspannt  werde. 
Indem  man  bemerkte ,  dass  es  streng  genommen  nur  die  den  Verkehr 
der  Menschen  unter  einander  regelnden  Verhältnisse  betraf,  vervoll- 
ständigte man  es  durch  Kinzufugung  eines  andern,  welches  sich  auf 
die  rechte  Gesinnung  und  das  rechte  Verhalten  gegen  die  Götter  be- 
zog, und  sprach  so  von  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit.  Nach  dem 
für  die  Kenntniss  dieser  Terminologie  überhaupt  so  wichtigen  Dialoge 
Platon's ,  der  eben  schon  zweimal  berührt  wurde ,  ist ,  wer  gerechte 
und  heilige  Handlungen  ausübt  —  o  ra  ölKaia  xal  oaux  ngitttov  — , 
selbst  gerecht  und  heilig  (507  b)  und  gelangt  der,  der  so  gelebt  hat, 
dem  alten  Gesetze  des  Kronos  gemäss  nach  dem  Tode  zu  den  Inseln 
der  Seligen  (523a).  Die  gleiche  Verbindung  findet  sich  auch  sonst 
wiederholt  bei  dem  Philosophen  sowie  bei  Antiphon  und  Isokrates 
(s.  unten  S.  308);  ähnlich  sagt  Demosthenes  (9,  16),  es  habe  dieselbe 
Bedeutung ,  ob  man  das  Gebot  der  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  — 
To  ev0ißig  xal  ro  Öixatov  —  in  einem  kleinen  oder  in  einem  grösseren 
Funkte  übertrete.  So  gewöhnte  man  sich  unter  der  Gerechtigkeit 
nicht  mehr  den  Inbegriff  der  gesammten  Tugend  zu  verstehen ,  und 
damit  war  der  Weg  dafür  gebahnt,  dass  die  ethische  Speculation  Pla- 
ton's  vier  Haupttugenden  aufistellte ,  imter  denen  sie  die  eine  war. 
Der  Beobachtung  aller  derjenigen  Forderungen ,  welche  aus  dem  re- 
gelmässigen Zustande  der  menschlichen  Gesellschaft  entspringen,  trat 
als  ein  Zweites  die  derjenigen  an  die  Seite ,  welche  der  Kriegszustand 
mit  sich  fuhrt;  dazu  gesellte  sich  aber  femer  die  Aufrechthaltung 
eines  Zustandes  der  eigenen  Seele,  welcher  den  niederen  Trieben  kei- 
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nen  sittlich  zerrüttenden  Einfluss  vergönnt,  und  endlich  die  echt  phi« 
losophische  Tugend  der  Weisheit.  Der  auf  diese  Weise  entstandene 
Doppelsinn  wird  besonders  bei  Aristoteles  und  seinem  Schüler  Eude- 
mos  fühlbar.  Im  ersten  Buche  der  nikomachischen  Ethik  des  erste- 
ren  findet  sich  das  Wort  mehrfach  (1094b  14.  1095  b  5.  1101b  26) 
in  der  allgemein  sittlichen  Bedeutung ;  im  ersten  Buche  der  Bhetorik 
(E.  13)  erörtert  er  seine  Anwendung  sowohl  für  die  Befolgung  des 
unyeränderlichen  Sittengesetzes  als  für  die  des  durch  die  Yorschriften 
des  einzelnen  Staates  Gebotenen ;  der  Yerfasser  der  eudemischen  Ethik 
(4,  K,  1 — 7)  zeigt  im  Anschlüsse  an  eine  Bemerkung  der  nikomachi- 
schen (1108  b  7) ,  wie  es  sowohl  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Ge- 
setze überhaupt  als  das  Yermeiden  einer  Yerletzung  der  Bechtssphäre 
eines  Andern  bezeichnet :  überall  zeigt  sich  ein  Schwanken  zwischen 
einer  weiteren  und  einer  engeren  Fassung  des  Begriffes. 

Sowohl  in  seiner  engeren  als  in  seiner  weiteren  Bedeutung  wird 
das  Wort  unterschiedlos  auf  den  Mann ,  der  die  Gerechtigkeit  ausübt, 
und  auf  die  Handlung,  in  welcher  sie  sich  äussert,  bezogen.  Aber 
der  Grieche  liebte  es  besonders  in  den  älteren  Zeiten  seinen  Blick 
mehr  bei  den  Personen  als  bei  den  Sachen  yerweilen  zu  lassen.  Wie 
er  im  grammatischen  Satzbau  eine  charakteristische  Neigiing  zeigt 
Ton  dem  Subjekte  der  Handlung  auszusagen,  was  nur  Beschaffenheit 
dieser  ist,  so  wendet  sich  seine  sittliche  Betrachtung  mehr  der  Tugend 
des  Indiyiduums  zu  als  dem  Inhalte  der  Pflicht,  die  von  ihm  erfüllt 
wird.  Wenn  Aristoteles  nicht  bloss  die  Gewöhnung  zur  Tugend  zum 
Mittelpunkte  des  ethischen  Interesses  macht,  sondern  auch  die  Ent- 
scheidung über  schwierige  Fälle  an  den  Takt  des  zur  Tugend  gewöhn- 
ten Menschen  yerweist,  so  bleibt  er  ganz  auf  der  Linie  der  in  seinem 
Yolke  von  jeher  lebenden  Anschauung.  Eine  Folge  dieser  ist,  dass 
die  Sprache  yiel  reichere  Mittel  ausbildete  das  sittlich  herrorragende 
Individuum  zu  bezeichnen  als  die  Forderungen,  denen  es  nachlebte, 
zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Es  prägt  sich  darin  der  die  Gemüther 
der  Griechen  beherrschende  Glaube  an  das  thatsächliche  Yorhanden- 
sein  menschlicher  YoUkommenheit,  an  eine  scharfe  Grenzlinie  zwi- 
schen edlen  und  gemeinen  Naturen,  deutlich  aus,  ein  Glaube,  der  sie 
leicht  yergessen  liess ,  dass  auch  der  Beste ,  um  einen  schönen  Aus- 
druck Schleiermacher's  zu  wiederholen,  stets  zwischen  seinem  Urbilde 
und  seinem  Zerrbilde  schwankt. 

Auch  die  Bezeichnung  eines  Mannes  als  eines  gerechten  giebt 
gewissermaassen  nur  der  äusseren  Erscheinung  seiner  Sittlichkeit  Aus« 
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4ruck.  Zu  ihren  psychologischeii  Wurzeln  hinabzusteigen  und  sie 
sprachlich  zu  yerwerthen  war  ein  um  so  natürlicheres  Bedürfidss,  als 
dadurch  zugleich  eine  noch  höhere  Form  der  Anerkennung  gewonnen 
wurde.  Yor  Allem  bot  sich  hier  der  Preis  der  Frömmigkeit  als  einer 
Eigenschaft,  welche  gerechtes  Handeln  mit  yoller  Nothwendigkeit 
herbeiführt.  In  der  Odyssee  wird  der  Ausdruck  ^gottesfurchtig'  — 
^iovöfls  —  wiederholt  auf  die  Gesinnung  solcher  Menschen,  die  die 
ihnen  gesetzten  Schranken  zu  überschreiten  sich  sorgfliltig  hüten,  und 
auf  gerecht  regierende  Könige  angewandt  ^ ').  —  Wenn  aber  hiermit 
bloss  die  das  Leben  durchdringende  Bücksichtnahme  auf  den  Willen 
und  das  Walten  der  Götter  gemeint  ist,  so  bilden  die  folgenden  Jahr- 
hunderte, ohne  Zweifel  unter  dem  Einflüsse  des  in  ihnen  zu  immer 
grösserer  Macht  gelangenden  Priesterthums,  die  Yorstellung  aus,  dass 
solche  Gesinnung  von  ihrer  Bethätigung  in  Gebet  und  Gultus  untrenn- 
bar ist ;  darum  wählen  sie  für  den  gleichen  Begriff  ein  Wort,  welches 
den  Gedanken  an  diese  einschliesst  und  durchaus  unserem  ^fromm' 
entspricht,  —  tvoißi^s  — •  Theognis  stellt  es  in  unmittelbaren  Gegen- 
satz mit  ^ungerecht',  indem  er  sagt,  man  solle  lieber  in  Frömmigkeit 

—  iiaeßimv  —  mit  wenigem  Besitze  leben  als  auf  Grund  ungerecht 

—  iSlnag  —  erworbenen  Besitzes  reich  sein  (145.  146);  yon  dem 
gleichen  Gegensatze  ist  seine  ausführliche  Klage  über  den  Zustand  der 
gegenwärtigen  Menschheit  (1135 — 1150)  durchzogen.  Unter  den  at- 
tischen Schriftstellern  lieben  besonders  die  Tragiker  diesen  Ausdruck 
iu  solchem  allgemeineren  Sinne  anzuwenden.  Im  Philoktetes  des  So- 
phokles yerheisst  Odysseus  dem  Keoptolemos ,  dafem  er  sich  nur  für 
kurze  Zeit  seines  Widerwillens  gegen  den  Trug  entäussere,  so  wollten 
sie  sich  in  Zukunft  wieder  als  gerechte  Männer  —  d/xaio»  —  zeigen 
und  Neoptolemos  sollte  der  frömmste  —  tv0ißi<STttTog  —  der  Men- 
schen heissen  (82  —  85);  an  einer  späteren  Stelle  (1050.  1051)  be- 
hauptet er  yon  sich  selbst,  wo  es  auf  gute  und  gerechte  Männer  — 
d^Koioi  xdya^ol  —  ankomme,  da  sei  keiner  frömmer  —  ftofUov  cv0f- 
ß^lS  —  als  er.  Bei  demselben  Dichter  stellt  Antigene  mit  eigenthüm- 
lichem  Sarkasmus  ihr  religiöses  Bechtthun  ihrem  politischen  XJnrecht- 
thun  so  gegenüber,  dass  sie  jenes  als  Frömmigkeit  und  dieses  als  XJi^- 
frömmigkeit  bezeichnet  (trjv  Sv00tßeuiv  ivöBßovö*  Ixti^attiifiv  ^  Y.  924). 
In  der  Iphigenia  in  Aulis  des  Euripides  (926)  sagt  Achilleus  von  sich, 
er  sei  yon  einem  sehr  frommen  Manne,  dem  Cheiron,  an  einfache  Art 
gewöhnt  worden;  in  den  Phönissen  (524.  525)  äussert  Eteokles,  wenn 
man  einmal  unrecht  thun  müsse ,  so  sei  es  am  besten  dies  um  der 
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Herrsehaft  willen  zu  Üiun,  im  Uebrigen  aber  fromm  zu  sein,  und  ein 
Fragment  des  Ereohtheus  (364,  8)  zeigt,  wie  sogar  das  gleichmässige 
Verhalten  gegen  Arme  und  Beiche,  also  die  Gerechtigkeit  in  dem 
uns  am  meisten  geläufigen  Sinne,  Frömmigkeit  genannt  werdeii  kann. 
Hier  und  da  ist  ein  leiser  Unterschied  von  yerwandten  Ausdrücken 
bemerkbar,  indem  verschiedene  Seiten  des  Bechtthuns  hervorgehoben 
werden.  So  heisst  in  dem  berühmten  Yergleiche  in  den  Sieben  gegen 
Theben  des  Aeschylos  (602 —  608),  in  welchem  der  durch  sohlechte 
Mitbürger  in  das  Yerderben  gerissene  Tugendhafte  mit  demjenigen 
zusammengestellt  wird,  der  Frevler  zu  Schiffsgenossen  hat,  jener  ge- 
recht und  dieser  fromm,  offenbar  weil  bei  jenem  mehr  das  staatliche 
Yerhalten ,  bei  diesem  mehr  das  Yerhältniss  zu  den  Göttern  in  Be- 
tracht kommt ;  so  wird  der  Hippolytos  des  Euripides  an  einer  Stelle 
(1307 — 1309;  vergl.  656)  gerecht  genannt,  insofern  er  Phädra's  Wer- 
bung zurückwies,  aber  fromm,  insofern  er  den  ihr  gegebenen  Eid 
nicht  brechen  wollte.  Yerfolgt  man  im  Uebrigen  die  Fälle,  in  denen 
die  Tragiker  das  Wort  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  die  Yerehrung 
der  Götter  anwenden,  so  überrascht  darunter  die  grosse  Zahl  derjeni- 
gen ,  in  denen  es  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  Pflichten  gegen 
Fremde  und  Schutzflehende  bezeichnet.  Namentlich  geschieht  dies 
wiederholt  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylos  (339.  419.  941)  und 
der  Helena  des  Euripides  (901.  973.  998.  1021.  1029.  1632),  aber 
auch  mehrfach  sonst  (Soph.  O.K.  279 ;  Eur.  Alk.  1 148.  Hek.  1004.  Hik. 
373.  Kykl.  310):  es  klingt  darin  die  in  dem  oben  erwähnten  Aus- 
drucke der  Odyssee ,  für  dessen  Gebrauch  die  Schonung  der  Fremden 
ein  hervorstechendes  Motiv  bildet,  niedergelegte  Anschauung  nach. 
Zuweilen  liegt  in  dem  Worte  eine  Andeutung  der  Keuschheit  in  Yer- 
hältnissen,  in  denen  diese  geboten  ist  (Aesch.  Myrm.  Fr.  1 32 ;  Eur. 
£1.  253.  254),  worauf  vielleicht  die  sonst  häufigere  und  an  sich  natur- 
gemässe  Anwendung  des  Wortes  zur  Bezeichnung  der  liturgischen 
Beinheit  (z.  B.  Soph.  O.K.  287 ;  Eur.  Or.  900.  El.  1195 ;  vergl.  auch 
Antiph.  2,  d,  11)  Einfluss  gehabt  hat.  Die  Fälle,  in  denen  sich  das- 
selbe auf  die  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  Yerstorbene  bezieht  (wie 
Soph.  El.  308;  Eur.  Hik.  559.  Hei.  1277),  bedürfen  kaum  der  Erwäh- 
nung ,  da  diese  mit  denen  gegen  die  Götter  auf  das  engste  verwandt 
sind;  ganz  entsprechend  bedienen  sich  die  Bedner  seiner  gern  zur 
Bezeichnung  der  Eidestreue  der  Bichter,  wenn  sie  denselben  die  Erin- 
nerung daran  nahe  legen  wollen  (Ant.  4,  /3,  7.  5,  96 ;  Dein.  1,  84 ; 
Dem,  18,  1.  7.  8.  126).     In  ähnlich  verallgemeinerter  Bedeutung  wie 
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die  Tragiker  braucht  yon  den  Prosaikern  vielleicht  nur  Isokrates  ein- 
mal (9,  28)  das  Wort.  —  Sonst  ist  statt  desselben  bei  dem  letztge- 
nannten Redner  ein  anderes  mehr  beliebt,  welches  streng  genommen 
durch  ^heilig*  übersetzt  werden  müsste  —  oato$  —  und  welches  er  auf 
die  wohlwollende  und  jeden  Missbrauch  yermeidende  Anwendung  der 
staatlichen  Macht  (9,  51.  14,  22.  14,  39)  bezieht;  auch  Piaton  wendet 
es  einmal  so  an,  dass  er  zuerst  die  ^Heiligen'  und  unmittelbar  darauf 
als  völlig  gleichbedeutend   die  «Gerechten'  nennt  (Eep.  2,  363  a.  b). 
Häufiger  ist  bei  beiden  Schriftstellern  die  zuerst  von  Antiphon  (2,  9, 
12.  3,  y,  11)  zur  Bezeichnung  yon  Richtersprüchen  benutzte  formel- 
hafte Redensart  «heilig  und  gerecht'  —  oöiog  xot  dUaiog  — ,  welche 
Piaton  (Gorg.  523  a.  Theät.  176  b.  Rep.  10,  615  b.  Gess.  2,663  b.  12, 
959  b)  gern  auf  die  Gesammtbeschaffenheit  des  Lebens,  Isokrates  theils 
auf  die  Rechtschaffenheit  und  Milde  des  Yerfahrens  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  (9,  38.   14,  2.  15,  284)  theils  auf  die  würdige  Hal- 
tung der  Rede  (15,  76.  321)  anwendet;   jedoch  y ermeiden  beide,  wo 
es  den  Zwecken  der  Darstellung  dient,  auch  die  scharfe  Scheidung  der 
Begriffe  nicht  (PI.  Gorg.  507  b;  Isokr.  12,  204.  217;  yergl.  Isokr.  8, 
33).  —  Nicht  minder  ist  nach  dem,  was  früher  über  das  Ineinander- 
fliessen  der  Begriffe  der  GottwohlgefaUigkeit  und  der  Frömmigkeit  be- 
merkt wurde,  erklärlich,  dass  auch  die  Bezeichnung  «gottgeliebt'  — 
^ioqttXfig  —  geradezu  zu  einem  Ausdruck  für  tugendhaft  wird.    «Gott- 
geliebt und  menschenfreundlich'  —  Oeog)tA(Jf  xol  q>ikav&qmitas  — 
verwaltete  nach  Isokrates  (9,  43)  Euagoras  seinen  Staat,  und  nach 
Piaton  (Rep.  8,  560  b)  sind  edle  Beschäftigungen  und  wahrhafte  Re- 
den die  besten  Hüter  und  Wächter  in  den  Seelen  gottgeliebter  Men- 
schen ^  ').  —  In  gewissem  Sinne  lässt  sich  die  auf  einem  homerischen 
Gebrauche  fussende  und  unter  den  Attikem  besonders  bei  Piaton  be- 
liebte Benennung  eines  Menschen  als  eines  «göttlichen'  —  d'ilos  —  da- 
mit vergleichen,  jedoch  werden  durch  diese  nur  die  inneren  geistigen 
Beziehungen  zur  Gottheit,  nicht  die  Aeusserungen  der  dadurch  erweck- 
ten Gesinnung  im  Handeln  ausgesprochen,  so  dass  sie  das  sittliche 
Gebiet  nicht  unmittelbar  berührt. 

Es  war  keine  Nothwendigkeit  an  das  Yerhältniss  zu  den  Göttern 
zu  erinnern  um  das  Rechtthun  auf  seine  Ursache  zurückzuführen ;  es 
konnte  genügen  den  Seelenzustand  an  und  für  sich  als  einen  regel- 
mässigen und  gesunden  zu  bezeichnen.  Hierfür  fehlt  es  denn  auch 
nicht  an  mannigfachen  Ausdrücken.  Die  vorattische  Periode  kannte 
den  Begriff  eines  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  tadellosea 
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Normalmenscheny  denn  sie  fasste  beides  gern  als  vereinigt.  Es  ent- 
sprach den  mathematischen  Anschauungen ,  in  welchen  sie  sich  gern 
bewegte  und  welche  sich  auch  in  der  pythagoreischen  Zahlenlehre 
Bahn  brachen,  dass  sie  das  Bild  zu  seiner  Bezeichnung  dem  Grund- 
risse eines  wohlconstruirten  Tempels  entlehnte  und  ihn  ^rechtwinklig' 

—  TttQoytovog  —  nannte,  damit  das  Fehlen  jeder  Schiefheit  und  Un- 
ebenheit in  seinem  Sein  hervorhebend.  Ein  Beispiel  bieten  die  Yerse 
des  Simonides,  die  Piaton  im  Protagoras  (339  b)  erwähnt  und  in  denen 
es  heisst,  es  sei  schwer  ein  wahrhaft  tüchtiger,  an  Händen  und  Füssen 
und  an  seinem  Sinn  rechtwinkliger,  ohne  Tadel  befundener  Mann  zu 
sein ;  offenbar  erfreuten  sich  dieselben  einer  gewissen  Berühmtheit, 
denn  Aristoteles  spielt  sowohl  in  der  nikomachischen  Ethik  (1 100  b  21) 
als  in  der  Bhetorik  (1411b  26)  darauf  an  und  giebt  in  der  letzteren 
eine  Erklärung  des  auffallenden  Ausdrucks,  den  er  auf  den  Begriff  der 
Yollkommenheit  zurückfuhrt.  Auch  ist  dieser  nicht  etwa  bloss  der 
gleichnissbildenden  Phantasie  des  Simonides  entsprungen:  dass  die 
Kunstkenner  ihn  auf  die  in  ihren  Proportionen  durchaus  correcten 
Bildsäulen  des  Polyklet  anwandten,  was  nach  Plinius  (h.  n.  34,  56) 
Yarro  wiedergab,  indem  er  dafür  das  römische  quadraius  einsetzte,  ist 
ein  deutliches  Kennzeichen  eines  allgemeineren  Gebrauches  ^  ^).  — 
Es  geht  aus  einer  verwandten  Anschauung  hervor,  steht  aber  dem,  was 
uns  geläufig  ist,  viel  näher,  dass  das  Wort,  welches  ^gerade'  bedeutet, 

—  l^g  —  gleichfalls  in  ziemlich  mannigfaltiger  Weise  auf  das  mora- 
lische Gebiet  übertragen  wird,  denn  wenn  auch  Homer  und  Hesiodos 
bloss  gerade  Bichtersprüche  kennen,  so  stellt  doch  Theognis  (1026) 
dem  thörichten  Sinne  der  Feigen,  d.  h.  der  XJnadligen,  die  geraderen 
Handlungen  —  9r^i}|icff  Id'vrtqM  —  der  Guten  gegenüber  und  nennt 
Herodot  (l,  96)  den  Deiokes  einen  geraden  und  gerechten  Mann; 
auch  spricht  dieser  Geschichtsschreiber  einmal  (1,  118)  von  einer  ge- 
raden Bede  des  Harpagos,  womit  er  ihre  Wahrhaftigkeit  meint. 

Ohne  Yergleich  viel  häufiger  und  in  dauernder  Anwendung  ge- 
blieben ist  ein  Wort,  welches  nur  die  Beschaffenheit  der  Seele  dar- 
stellt und  ganz  eigentlich  als  ^sinnesgesund'  übersetzt  werden  kann, 

—  öcitpQwv  — .  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Theognis  an  der  Stelle 
seines  Gedichts,  an  welcher  er  seine  Yerwunderung  über  die  gleich- 
massige  Behandlung  der  gerechten  und  der  ungerechten  Menschen 
durch  Zeus  ausspricht,  die  damit  bezeichnete  Eigenschaft  in  unmittel« 
baren  Gegensatz  zur  Hybris  stellt  ({v  t  Inl  6mq>qocvvfiv  tqe^B^  voog, 
{v  xi  n^og  vß^tVj  Y.  379):  sie  ist  der  Zustand  der  aus  ihrer  natür- 


310  Viertes  Kapitel. 

liehen  Ordnung  nicht  heraustretenden  Seele,  diese  der  der  sie  verlas- 
senden. Wie  die  Griechen  TJrtheil  und  Willen  in  ihrer  Vorstellung 
zu  trennen  überhaupt  wenig  geneigt  waren,  so  gehörte  flLr  sie  insbe- 
sondere zum  Wesen  derselben,  dass  die  Leidenschaften  als  die  Krank- 
heiten der  Seele  weder  jenes  trüben  noch  auf  diesen  einen  nachtheili- 
gen Einfluss  gewinnen ;  daher  kann  es  nicht  auffaUen,  dass  sich  der 
Ausdruck  bei  Findar,  bei  dem  er  zweimal  vorkommt  (Fyth.  3,  63. 
I.  7,  25),  lediglich  auf  die  Vollkommenheit  der  Einsicht  bezieht.  Von 
der  Zeit  der  Perserkriege  an  kehren  sowohl  das  A^jektiy  als  das  da- 
von abgeleitete  Substantiv  imd  Verbum  in  unzähligen  Wendungen  bei 
allen  Schnfstellem  wieder,  wenn  kluge  XJeberlegung,  ruhige  Enthalt- 
samkeit, vorsichtiges  Handeln  gewürdigt  oder  angerathen  werden  sol- 
len. Das  Ineinanderfliessen  der  intellektuellen  und  der  moralischen 
Würdigung  ist  dabei  durchweg  fühlbar:  bei  Herodot  (3,  71)  und  Thu- 
kydides  (1,  33,  4)  werden  das  Adjektiv  und  das  Substantiv  zur  IJeber- 
legungslosigkeit  —  aßovXUt  —  in  Gegensatz  gestellt,  während  A'eschy- 
los  das  Verbum  mit  Vorliebe  auf  das  Sein  derer  anwendet ,  die  durch 
Beue  und  Busse  zur  Besserung  gelangt  sind  (Prom.  982.  Pers.  829. 
Ag.  181.  1425.  1620.  Eum.  521).  Von  der  umfassenden  Weite  des 
Begriffes  legt  der  platonische  Dialog  Charmides,  in  welchem  der  Ver- 
such gemacht  wird  ihn  näher  zu  bestimmen,  ein  beredtes  Zeugniss  ab, 
indem  das  darin  zum  Ausdruck  gelangende  populäre  Bewusstsein  eine 
Menge  von  Definitionen  für  ihn  in  Bereitschaft;  hat,  von  denen  dann 
freilich  keine  ganz  befriedigen  will.  Dass  im  Eingange  der  betreffen- 
den Erörterung  (157  b)  die  Sinnesgesundheit  als  der  Gesundheit  des 
Körpers  genau  entsprechend  behandelt  wird,  lasst  erkennen,  dass  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  sich  im  Bewusstsein  nicht  ver- 
dunkelt hatte ;  aus  allem  IJebrigen  geht  hervor,  wie  sich  an  dasselbe 
hauptsächlich  die  Vorstellung  sorgfaltigen  Vermeiden  s  einer  Ueber- 
schreitung  der  dem  Individuum  gesetzten  Schranke  knüpfte.  Darum 
wird  sein  Sinn  bald  auf  ein  züchtiges  und  ruhiges  Auftreten  (159  b), 
bald  auf  jene  Aidos,  die  zur  Scheu  vor  fremdem  Tadel  leitet  (I60e), 
bald  auf  das  Betreiben  der  eigenen  Angelegenheiten  ohne  Einmischung 
in  fremde  (161b),  bald  auf  die  Selbsterkenntniss  (164d)  zurückge- 
führt. Die  letztere  AufEassung,  die  ebenso  im  ersten  Alkibiades  wie- 
derkehrt (133c),  giebt  dem  Sokrates  Anlass  seine  weiteren  Erörte- 
rungen daran  zu  knüpfen ;  aber  wenn  es  zugleich  als  etwas  Anerkann- 
tes und  Selbstverständliches  angenommen  wird,  dass  das  Thun  des 
Guten  und  das  Thun  des  Erforderlichen  Sinnesgesundheit  ist  (163e. 
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1 64  b),  so  liegt  darin,  wie  man  dabei  zunächst  an  das  Ganze  der  sitt- 
lichen Yollkommenheit  dachte.    Indessen  Hess  die  fortschreitende  Spe- 
eialisirung  der  Tugendlehre  die  damit  bezeichnete  Eigenschaft  immer 
mehr  als  eine  Tugend  neben  anderen  erscheinen,  wozu  die  populäre 
Auffassung  Anknüpfungspunkte  bot.     Wenn  Elektra  bei  Sophokles 
(307)  klagt,  dass  ihr  weder  Sinnesgesundheit  noch  Frömmigkeit  zu 
bewähren  möglich  sei ,  so  meint  sie  mit  jener  die  ihr  geziemende  lei- 
denschaftslose Haltung,  mit  dieser  die  Vollziehung  der  ihr  als  reli- 
giöse Pflicht  erscheinenden  Blutrache ;  die  gleiche  Tendenz  beide  zu 
iinterscheiden  wird  einmal  in  der  Bede  des  Isokrates  über  den  Frie-* 
den  (63)  an  der  Form  der  Nebeneinanderstellung  fühlbar.     In  den 
ethischen  Erörterungen  des  Sokrates  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten 
nimmt  das  Wort  die  Bedeutung  des  Gegentheils  yon  Zügellosigkeit, 
also  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Begierden,  an  (3,  9,  4.   4, 
5,  7).     Bei  Flaton  ist  die  Auffassung  in  den  yerschiedenen  Dialogen 
eine  yerschiedene,  je  nachdem  mehr  die  muthmaasslich  yon  den  So- 
phisten ausgegangene  Gliederung  der  Tugenden  berücksichtigt  oder 
die  dem  persönlichen  Standpunkte  des  Philosophen  entsprechende  in- 
nere Einheit  der  Tugend  in  den  Vordergrund  gestellt  wird :  im  Laohes' 
(199d)  und  im  Protagoras  (380  b)  finden  sich  mehr  oder  minder  yoll- 
ständige  Aufzählungen  der  yerschiedenen  Tugenden,  unter  denen  auch 
diese  ihren  Platz  hat ;  im  Gorgias  (506  c — 507  c)  ist  die  Sinnesgesund'» 
heit  die  innere  Harmonie  der  Seele,  welche  in  der  Gerechtigkeit,  der 
Frömmigkeit  und  der  Tapferkeit  zur  thatsächlichen  Erscheinung  kommt ; 
in  der  Bepublik  (4,  431  e.  432a.  442  cd)  ist  ihr  Begriff  der  gleiche, 
aber  sie  nimmt  nicht  ebenso  eine  centrale  Stellung  gegenüber  den  drei 
andern  Gardinaltugenden  ein ;  am  au^Sedlendsten  ist  die  Art,  wie  sie 
im  Staatsmann  (306  a — 310  e)  und  im  dritten  Buche  der  Gesetze  (696  b) 
zur  Tapferkeit  in  Gegensatz  gestellt  und  gewissermaassen  als  Eigen«* 
sohaft  einer  andern  Klasse  yon  Menschen  behandelt  wird :  hier  findet 
die  grösste  Annäherung  an  den  yon  uns  gern  zur  Uebersetzung  ge- 
wählten Begriff  der  Besonnenheit  Statt  ^^).     In  der  aristoteüsohen 
Ethik  wird  das  Wort  wieder  in  demselben  Sinne  gefieusst  wie  yon  dem 
Sokrates  Xenophon's,  als  Gegentheil  der  Zügellosigkeit  oder  genauer 
als  die  rechte  Mitte  zwischen  Zügellosigkeit  und  Empfindungslosigkeit 
(N.  Eth.  1107b5.  1108b20.  1117b23— 1119b  18.  Rhet.  1366bl3), 
jedoch  tritt  hier  deutlicher  als  dort  heryor,  dass  damit  nicht  sowohl 
ein  gewaltsames  Niederkämpfen  der  Begierden   als   ein  natürliches 
Gleichmaass  gemeint  ist,  was  sich  aus  der  Grundbedeutung  leicht  er- 
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klärt  und  auch  der  platonischen  Anwendung  nahe  steht  (vergl.  N.  Eth. 
11 02  h  27).  —  Zuletzt  darf  nicht  unbemerkt  hleiben,  dass  Piaton  auch, 
dem  einfachen  Ausdruck  flu*  ^gesund'  —  vyirjg  — ,  der  auf  das  Intel- 
lektuelle übertragen  noch  öfter  yorkommt,  an  zwei  Stellen  (Phäd.  89d. 
Gess.  1,  630  h)  in  der  Weise  eine  Anwendung  auf  das  moralische  Qe- 
hiet  gieht,  dass  er  ihn  mit  ^zuverlässig'  —  niötog  —  verhindet,  also 
diesen  Begriff  dadurch  erweitert  *•). 

Insofern  sich  die  Sinnesgesundheit  gleichmässig  auf  den  Intellekt 
und  den  Willen  bezieht,  erinnert  sie  an  das  in  einem  früheren  Zusam- 
menhange (S.  157)  besprochene  charakteristische  Wort,  welches  beide 
umfasst  und  am  ehesten  durch  ^Gesinnung'  übersetzt  werden  kann,  — 
yvtofiri  — .  Auch  von  diesem  ist  ein  Adjektiv  abgeleitet,  das  dem 
deutschen  ^wohlgesinnt'  ungefähr  entspricht  und  mit  Yorliebe  von 
einer  milden,  wohlwollenden  Denkart  gebraucht  wird,  —  ivyvcinmv  — • 

Wo  die  Seele  gesund  ist,  wo  alle  Theile  derselben  in  der  rechten 
Harmonie  zu  einander  stehen,  da  erscheinen  auch  Haltung  und  Be- 
nehmen in  guter  Ordnung.  Einen  Menschen,  bei  dem  sich  in  solcher 
Weise  das  Innere  ausprägt,  nennen  die  Griechen  ^ordentlich'  —  xo- 
ejAiog  — ,  wofür  wir  bei  der  Uebertragung  in  das  Deutsche  je  nach  dem 
Zusammenhange  auch  ^sittsam'  oder  ^züchtig'  einsetzen  können.  Der 
ursprüngliche  Begriff  tritt  vielleicht  am  deutlichsten  in  einer  Stelle 
der  Bede  des  Isokrates  über  den  Yermögenstausch  (144)  entgegen, 
nach  der  der  Bedner  so  ^ordentlich  und  geregelt'  —  ovrco  %o0iilmg  xal 
xixaYiAivcDg  —  gelebt  hat  wie  vielleicht  kein  anderer  seiner  Mitbürger, 
und  deren  Gedanke  sich  nachher  (162)  in  abgekürzter  Perm  wieder- 
holt. Bei  dem  hochentwickelten  Sinne  der  Griechen  für  Gleichmaass 
und  Eegel  knüpfte  sich  an  das  Wort  leicht  der  Ausdruck  eines  ganz 
besonderen  Wohlgefallens.  Karion  weiss  im  Plutos  des  Aristophanes 
von  Asklepios  nichts  Höheres  zu  sagen  als  dass  er  ganz  ordentlich 
herumgegangen  sei  und  die  Krankheiten  betrachtet  habe  (709),  und 
ebenso  preist  die  verliebte  Alte  in  demselben  Stücke  den  Jüngling, 
den  sie  in  ihr  Herz  geschlossen  hat,  weil  er  Alles,  um  das  sie  ihn  ge- 
beten, ordentlich  und  schön  gethan  habe  (978).  Die  Bedner  wenden 
den  Ausdruck  mit  Yorliebe  auf  solche  Männer  an,  welche  sowohl 
durch  Unterordnung  unter  die  Gesetze  als  durch  Uebemahme  der 
ihnen  obliegenden  Leistungen  ihren  Pflichten  gegen  den  Staat  nach- 
kommen (Lys.  1,  26.  26,  3.  Isokr.  18,  18.  20,  18.  Isae.  4,  27.  10, 
25 ;  vergl.  Xen.  ffieron  5,  1),  auch  kann  er  auf  den  Gehorsam  der 
Soldaten  gegen  ihre  Oberen  (Xen.  Anab.  6,  6,  32),  auf  einen  beson- 
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deren  Grad  des  äusseren  Anstandes ,  wie  ihn  z.  B.  die  Mitglieder  des 
Areopags  zeigen  (g.  Neär.  80),  auf  das  ruhige  Ertragen  des  Unglücks 
(Lys.  3,  4)  und  auf  die  Decenz  im  geschlechtlichen  Verkehre  (Xen. 
Denkww.  3,  11, 14)  bezogen  werden.  Wenn  neben  dieser  Eigenschaft 
die  Sinnesgesundheit  von  Isokrates  (15,  24)  und  Aristophanes  (Plut. 
563.  564)  als  gleichbedeutend  genannt  und  von  Lysias  (21,  19)  mit 
ihr  als  zusammengehörig  verbunden  wird,  so  begreift,  sich  dies  leicht, 
jedoch  folgt  daraus  nicht,  dass  nicht  unter  Umständen  ein  leiser  Un- 
terschied empfunden  wurde,  denn  Chrysothemis  in  der  sophokleischen 
Elektra,  die  nach  ihrem  eigenen  Ausdruck  aus  Freude  die  ordentliche 
Haltung  aufgebend  —  to  %6öiuov  inid'itaa  —  dahereilt  (872),  würde 
sich  das  innere  Gleichmaass  der  Seele  gewiss  nicht  absprechen  wollen. 
Hierin  wird  fühlbar,  dass  das  Adjektiv,  das  uns  beschäftigt,  immer- 
hin ein  im  Yerhältniss  weniger  Wesentliches  bezeichnet ;  um  so  leich- 
ter konnte  sich  an  seinen  Gebrauch  eine  etwas  äusserliche  Betrach- 
tungsweise heften.  Das  tritt  uns  sehr  deutlich  in  einigen  erhaltenen 
Yersen  der  Brüder  des  Philemon  (Fr.  5)  entgegen,  in  welchen  davon 
die  Bede  ist,  dass  Manche  sich  überaus  ordentlich  zu  sein  dünken, 
wenn  sie  wenig  sprechen  und  nicht  anders  als  mit  gesenktem  Blick 
einhergehen,  während  doch  diese  Eigenschaft  thatsächlich  auf  andern 
Dingen  beruhe.  Offenbar  liegen  hier  Gewohnheiten  der  Sprache  des 
täglichen  Lebens  zu  Grunde,  welche  den  Keim  einer  Anwendung  in 
nicht  unbedingt  lobendem  Sinne  enthielten,  und  dieser  ist  in  der 
Sprache  der  Philosophen  zur  weiteren  Ausbildung  gekommen.  Piaton, 
der  das  Wort  überaus  häufig  braucht,  giebt  ihm  in  den  allermeisten 
Fällen  eine  der  der  Sinnesgesundheit  ganz  gleichstehende  Bedeutung 
(s.  besonders  Gorg.  506  e),  aber  gerade  an  denjenigen  Stellen  des 
Staatsmanns  (307  b.  309  e.  310  c),  an  welchen  diese  Eigenschaft  der 
Tapferkeit  gegenübergestellt  wird,  benutzt  er  es  um  die  Möglichkeit 
eines  Mangels  hineinzulegen ,  dessen  Begriff  von  jener  ausgeschlossen 
sein  würde.  Aehnlich  setzt  es  Aristoteles  in  der  nikomachischen  Ethik 
einmal  zu  der  Zügellosigkeit  in  das  Yerhältniss  des  entgegengesetzten 
Poles ,  so  dass  die  Sinnesgesundheit  die  rechte  Mitte  zwischen  beiden 
bildet  (11 09a  16),  fasst  es  also  als  etwa  gleichbedeutend  mit  prüde; 
hierin  folgt  ihm  der  Yerfasser  der  grossen  Ethik  (11 86  b  28).  —  Es 
hängt  vielleicht  hiermit  zusammen,  dass  da,  wo  das  Lobenswerthe 
ruhiger  Haltung  und  sittsamen  Benehmens  besonders  hervortreten 
soll,  gern  mit  einer  leisen  Steigerung  der  Ausdruck  ^wohlordentlich' 
—  ivxoaiiLog  — ,  beziehungsweise  das  davon  abgeleitete  Substantiv, 
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gewählt  wird:  Isokrates  (7,  37)  und  Aesohines  (1,  7.  8.)  setzen  diesen 
Begriff  mit  dem  der  Sinnesgesundheit  wie  damit  identisch  in  Yerbin* 
düng,  und  wie  leicht  sich  daran  eine  fast  das  ganze  Gebiet  der  Sitt- 
lichkeit umfassende  Yorstellung  knüpfte,  zeigt  eine  wichtige  Stelle  in 
der  Bede  des  Archidamos  bei  Thukjdides  (1,  84,  3).  —  Als  einiger- 
maassen  damit  verwandt  mag  denn  auch  der  Ausdruck  ^wohlgeregelt' 
—  BvraKTog  —  hier  nicht  unerwähnt  bleiben ,  obgleich  seine  Anwen- 
dung eine  sehr  viel  beschränktere  ist.  Im  Ganzen  ist  seine  Bestim- 
mung die  der  Fügsamkeit  gegen  die  militärische  Disciplin  und  der 
damit  zusammenhängenden  Eigenschaft  des  Gehorsams  gegen  Vorge- 
setzte ihre  Anerkennung  zu  zollen ,  jedoch  kann  in  einzelnen  Fällen 
in  ihn  auch  ein  Lob  der  Fügsamkeit  gegen  die  Forderungen  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  und  der  guten  Sitte  von  grösserer  Tragweite 
gelegt  werden.  Durch  Maasshaltung  in  seinen  Privatausgaben  wohl- 
geregelter gelebt  zu  haben  als  andere  rühmt  sich  Apollodoros  in  der 
sogenannten  demosthenischen  ersten  Bede  gegen  Stephanos  (77),  wohl- 
geregelt und  nützlich  —  evraxrov  xal  XQV^^f^^^  —  '^^  ^^^^  ^^^  Spre- 
cher in  der  Bede  des  Demosthenes  gegen  Foljkles  (64)  in  Bücksioht 
auf  seine  Yerpflichtungen  gegen  den  Staat  bewiesen  haben,  und  Ari- 
stophanes  verlangt  in  den  Wolken  (964)  von  den  Knaben ,  dass  sie 
wohlgerogelt  in  den  Strassen  einherschreiten.  —  Endlich  ist  eine 
eigenthümliche  Zuspitzung  der  in  allen  diesen  Worten  sich  offenba- 
renden Auffassungsweise  darin  zu  erkennen,  wenn  Euripides  einmal 
(Fr.  685)  das  Adverb,  welches  ^sorgfältig'  bezeichnet  —  ixi^ißmg  — , 
zum  Ausdruck  für  das  Yermeiden  jeder  Selbstvemachlässigung  im 
Handeln  braucht. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  den  hierin  wirkenden  Yorstel- 
lungen  steht  der  Werth,  den  die  Griechen  darauf  legten,  dass  bei  allem 
Thun  und  Sein  eine  gute  äussere  Haltung  beobachtet  werde.  Eine 
solche  befriedigte  nicht  bloss  ihr  ästhetisches  Gefühl,  sondern  hatte 
in  ihren  Augen  auch  eine  hohe  sittliche  Bedeutung ;  daher  das  her- 
vorragende Maass  von  Anerkennung,  welches  sich  in  dem  zu  ihrer 
Bezeichnung  dienenden  Adjektiv ,  das  wir  etwa  durch  ^haltungsvoll' 
wiedergeben  können,  —  Bvcxti^tov  —  ausprägt.  Yor  Allem  durfte  sie 
bei  der  Yollziehung  gottesdienstlicher  Handlungen  nicht  fehlen  und 
findet  daher  in  Bezug  auf  dieselbe  in  Inschriften  gern  lobende  Erwäh- 
nung^^), aber  auch  im  sonstigen  Leben  konnte  und  musste  die  in 
jenem  Worte  liegende  Eigenschaft  sich  bewähren.  Panthea  soll,  wie 
in  Xenophon's  Kyropädie  (5,  1,5)  berichtet  wird,  durch  ihr  haltungs- 
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Tolles  Wesen  sogleich,  unter  ihren  Sklavinnen  kennÜioh  gewesen  sein, 
obwohl  sie  sieh  in  der  Kleidung  nicht  von  ihnen  unterschied;  hal- 
tungsToll  das  Unglück  zu  ertragen  ist  nach  einem  Bruchstück  Menan- 
der's  (Er.  547)  die  Sache  eines  tüchtigen  Mannes;  Aeschines  (3,  162) 
Termeidet  es  yon  einer  unsauberen  Sache  zu  reden,  weil  dies  für  ihn 
nicht  haltungsyoll  sein  würde.  Die  letztere  Anwendung  berührt  sich 
mit  derjenigen,  welche  Herodot  zweimal  (2,  47.  7,  220)  dem  Worte 
fWohlgeziemend'  —  tungeiciig  —  giebt,  freilich  ohne  dass  in  dieser 
gleich  charakteristisch  eine  bestimmte  Seite  des  nationalen  Empfin- 
dens zu  Tage  träte. 

Jene  Harmonie  des  Seins  und  Verhaltens ,  zu  deren  Bezeichnung 
die  zuletzt  besprochenen  Ausdrücke  dienen,  beruht  nach  einer  in  den 
Gemüthem  der  Griechen  tief  gewurzelten  Anschauung  im  Wesent- 
lichen auf  dem  Innehalten  des  rechten  Maasses.  Wie  die  ihnen  so 
Terhasste  Hybris  stets  in  einem  XJeberschreiten  desselben  besteht,  so 
verletzte  jedes  Zuviel  und  jedes  Zuwenig  neben  ihrem  künstlerischen 
zugleich  ihren  sittlichen  Sinn :  darum  wird  in  ihren  Sentenzen  so  ofb 
das  rechte  Maass  gepriesen  und  darum  folgte  Aristoteles  einem  echt 
nationalen  Impulse ,  indem  er  die  Tugend  auf  die  rechte  Mitte  zwi- 
schen zwei  Extremen,  also  auf  das  Yermeiden  des  Zuviel  und  des  Zu- 
wenig, zurückföhrte.  Hierin  liegt  auch  die  Ursache,  weshalb  sie  an 
dem  sittlioh  guten  Manne  dieses  Vermeiden  gern  als  die  wesentlichste 
Seite  hervortreten  liessen  und  ihn  mit  einem  Ausdrucke,  der  ebenso 
auch  auf  die  sachgemässe  qualitative  und  quantitative  Abmessung  der 
schriftlichen  und  mündlichen  Darstellung  angewandt  wird  (z.  B.  Thuk. 
2,  36,  2;  Dem.  18,  4;  PI.  Phädr.  277  b;  Ar.  Khet.  1416  b  35),  als 
«maassvoll'  —  fuhgiog  —  bezeichneten.  Der  ursprüngliche  Sinn  des- 
selben kennzeichnet  sich  vielleicht  am  deutlichsten  durch  eine  Stelle 
von  Aristophanes'  Plutos  (245),  der  zufolge  der  Eeichthum  noch  nie* 
mals  Gelegenheit  gehabt  hat  bei  einem  maassvollen  Manne,  d.  h.  bei 
einem  solchen,  der  weder  Geizhals  noch  Verschwender  ist,  einzukeh- 
ren, was  sehr  an  die  Grundlage  der  aristotelischen  Ethik  erinnert. 
Anderswo  wird  mehr  der  Gegensatz  gegen  das  XJeberschreiten  der  dem 
Menschen  gesetzten  Schranken  fühlbar,  so  wenn  in  den  Schutzflehen- 
den des  Aeschylos  (1060)  der  eine  Halbchor  den  andern  auffordert  ein 
maassvolles  Gebet  an  Zeus  zu  richten,  weil  er  in  Gefahr  ist  in  seinem 
heissen  Flehen  die  Ehrerbietung  gegen  den  höchsten  Gott  aus  den 
Augen  zu  setzen,  oder  wenn  von  Agesilaos  gerühmt  wird  (Pseudoxen. 
Ages.  11,  11),  er  sei,  während  er  die  Hochmüthigen  verächtlich  be- 
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handelt  habe,  im  Verkehr  mit  den  MaassYollen  bescheidener  gewesen 
als  sie  (tcov  fierptcov  ta7tiiv6xs(^og  r^v).  Sonst  erscheint  das  Wort  ofl 
in  ganz  allgemeiner  Anwendung  auf  das  sittliche  Verhalten.  In  der 
Spruchsammlung  des  Theognis  (615)  heisst  es,  unter  den  gegenwärtig 
Lebenden  blicke  die  Sonne  auf  keinen  ganz  guten  und  maassyollen 
Mann  herab.  Piaton,  der  das  Wort  überhaupt  sehr  liebt,  redet  gern 
Ton  maassyollen  Männern  (Fhädon  82  b.  Eep.  3,  396  o.  4,  423  e.  7, 
538  d.  Gess.  2,  666  c.  7,  816  b),  und  Lykurgos  (136)  nennt,  sehr  be- 
zeichnend für  das  Umfassende  des  darin  liegenden  Begriffes,  die  von 
dem  Vater  des  Leokrates  gestiftete  eherne  Bildsäule  des  Zeus  ein 
Penkmal  des  maassyollen  Verhaltens  dieses  Mannes ;  Aehnliches  fin- 
det sich  bei  Lysias  (16,  3)  und  Isäos  (7,  40).  Besonders  häufig  dient 
es  um  ein  freundlich  mildes  Benehmen  gegen  Andere  zu  bezeichnen, 
namentlich  in  dem  Verhältniss  politisch,  moralisch  oder  finanziell 
Stärkerer  zu  Schwächeren  (z.  B.  Thuk.  1,  77',  2.  5,  111,  4;  Xen. 
Kyrop.  4,  3,  7.  Hell.  6,  4,  29;  Isokr.  12,31.  12,  56.  18,  32;  Aeschin. 
1,  1.  1,  39.  3,  129.  3,  133;  Dem.  24,  190):  in  diesem  Sinne  ergänzt 
es  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Meidias  (101;  yergl.  185)  durch 
die  Begriffe  mitleidig  und  wohlthätig  und  bringt  es  in  Gegensatz 
zu  dem  des  gewaltthätigen  —  ßlaiog  — ,  woran  erkennbar  wird,  dass 
auch  hier  das  NichtÜberschreiten  der  dem  Indiyiduum  gezogenen 
Grenzen  das  Motiy  der  Wahl  des  Ausdrucks  ist.  £s  bedarf  keiner 
näheren  Ausführung,  dass  daneben  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
nicht  zu  Grossen  oder  nicht  zu  Zahlreichen  nicht  yerloren  geht; 
namentlich  findet  sie  sich  an  zahlreichen  Stellen  Flaton's;  aus  ihr 
erwächst  leicht  die  in  £uripides'  Medea  (125)  und  in  Demosthenes' 
Bede  gegen  Meidias  (183)  yorkommende  der  bescheidenen,  über  das 
Gewöhnliche  nicht  hinausragenden  Lebenslage  und  die  dessen,  was 
wir  massig  nennen ;  aber  eigen thümlich  ist  das  Verhältniss,  in  wel- 
ches diese  Anwendung  im  engeren  Sinne  hin  und  wieder  zu  jener 
weit  umfassenden  gesetzt  wird.  Aeschines  corrigirt  einmal  (3,  11) 
die  eine  durch  die  andere,  indem  er  yon  solchen  Urhebern  gesetz- 
widriger Anträge  spricht,  die  dabei  eine  gewisse  Vorsicht  beobach- 
ten, weil  sie  yon  Natur  maassyoU  sind,  aber  einschränkend  den 
Zweifel  hinzufügt,  ob  solche  Männer  überhaupt  mit  diesem  Namen 
belegt  werden  dürfen :  hier  tritt  zu  dem  bloss  äusserlichen  Vermei- 
den des  Zuyiel  das  innere  Gleichmaass  der  Seele  in  Gegensatz. 
Zuweilen  benutzen  die  Eedner  den  guten  Klang,  den  das  Wort 
durch  den  im  Obigen  behandelten  Gebrauch  erhalten  hat,    um  die 
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specielleren  Eigenschafben,  die  es  zunächst  bezeichnet,  den  Bedürf- 
nissen des  Zusammenhanges  gemäss  mit  einer  gewissen  Doppeldeu- 
tigkeit recht  Toftheilhaft  hervortreten   zu  lassen.     Mit  dieser  Ab- 
sicht setzt  Isokrates  (epist.  3,  4)  das   maassvolle  Verhalten   zu  der 
Unersättlichkeit  in  Gegensatz  und  sagt,  es  stehe  bei  Allen  in  An- 
sehen,   erklärt  Aeschines  (3,  218)  seine  eigene  maassvolle  Lebens- 
weise für  die  Ursache   seines   seltenen   öffentlichen  Auftretens   und 
verlangt  er  eine  solche  (3,  170)  von  jedem  Yolksmanne,   damit  er 
nicht  durch  Schwelgerei  der  Bestechung  zugänglich  werde :  hier  ist 
ähnlich  wie  auch  einmal   in  der  platonischen  Eepublik   (5,  466  b) 
überall  die  Genügsamkeit  gemeint,  während  zugleich  an  Yortrefflich- 
keit  überhaupt  gedacht  wird.     Noch  auffallender   ist  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Stelle  der  Bede  des  Demosthenes  über  die  Krone  (10). 
Aeschines  hatte  seine  Angriffe  sowohl  gegen  die  Handlungsweise  als 
gegen  die  Abstammung  des  Bedners  gerichtet;   dieser  lässt  in  sei- 
ner Antwort  mit  berechneter  Unbestimmtheit  die  Ausdrücke  für  den 
moralischen  Werth   und  für   die   bürgerliche   Stellung  in  einander 
fliessen  und  äussert  dabei  unter  Anderem,  er  sei  nebst  seinen  An- 
gehörigen nicht  schlechter  als  einer  der  maassvollen  Athener  —  fii}- 
divog  Tiuv  (kezqlcDv  x^^otv  — ,  was  ebensowohl  heissen  kann,  er  stehe 
sittlich  hinter  keinem  tüchtigen  Mitbürger  zurück,  als  er  sei  nicht 
geringer  als  sonst  ein  Bürger  von  massiger  Lebenslage :  zu  der  letz- 
teren Auffassung,   die  dem  auf  demokratische  Gleichheit  eifersüch- 
tigen Ohre  die  willkommenste  sein  musste,  passt  die  beigefügte  Ver- 
wahrung,   er   drücke   sich   so  aus  um  nichts  Anstössiges  zu  sagen, 
am  besten.     Insofern  aber  der  Doppelsinn  in  einem  gewissen  allge- 
meinen Zusammenhange  mit  der  Aufgabe  des  Bürgers  im  Staate  steht, 
darf  hier  auch  an  eine  Stelle  des  Piaton  im  siebenten  Buche  der  Ge- 
setze (809  e)  erinnert  werden,  wo  von  der  Erziehung  derer  die  Bede 
ist,   aus  denen  maassvolle  Bürger  werden  sollen.     Bemerkenswerth 
ist,  dasB  auch  die  alten  Lexikographen  auf  die  beiden  Bedeutungen 
des  Adjektivs,  welche  sich  hier  berühren,  aufmerksam  geworden  sind; 
wenigstens  führt  Hesychios  gerade  diese  an  ^  ®).     Uebrigens  ist  der 
vielseitige  Inhalt  des  in  ihm  liegenden  Lobes  von  Piaton  in  einer 
bemerkenswerthen  Partie  des  Staatsmanns  (283  b — 284  e)  am  klar- 
sten an  das  Licht  gestellt  worden,  in  welcher  ausgeführt  ist,  wel- 
chen Werth   das  Maassvolle   in   den   Künsten   und   im  Leben   hat 
und  wie  es  vorzugsweise  dient   die  Guten  von   den  Schlechten  zu 
unterscheiden,    auch   sein  Begriff  mit   dem   des  Geziemenden,    des 
richtigen  Zeitpunktes  und  des  Bechten  eng  verbunden  erscheint. 
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Eine  Auffassung ,  welche  den  Gedanken  des  Zuviel  und  Zuwenig 
in  den  Mittelpunkt  der  sittlichen  Schätzung  stellt  und  sich  zudem  von 
der  Beflexion  auf  räumliche  Verhältnisse  nicht  yöUig  befreit,  hat 
für  unser  Empfinden  etwas  Fremdartiges ,  aber  immerhin  sprechen 
auch  wir  um  jene  Yergleichung  des  Seins  mit  dem  Sollen ,  die  wir  for- 
dern ,  zu  bezeichnen  von  dem  Anlegen  eines  sittlichen  Maassstabes. 
Wir  yerbinden  damit  zunächst  die  Vorstellung  eines  fertig  Gegebenen, 
und  dieses  kann,  insofern  nicht  etwa  eine  ausdrückliche  Zurückfüh- 
rung  auf  göttliche  Gebote  als  die  letzte  Quelle  Statt  findet ,  nach  dem 
früher  Dargelegten  nur  in  den  Ansichten  der  menschlichen  Gesell- 
schaft über  den  Unterschied  des  Zulässigen  und  Unzulässigen  gesucht 
werden,  wobei  die  Grenze  zwischen  dem  conventionell  Angemessenen 
und  dem  ethisch  Gebotenen  sich  leicht  verdunkelt ,  wie  ja  auch  die 
deutsche  Sprache  die  nahe  Beziehung  zwischen  den  Begriffen  Sitte 
und  Sittlichkeit  sehr  fühlbar  macht.  Aber  für  eine  nähere  Betrach- 
tung erweist  sich  der  aus  der  Meinung  der  Gesammtheit  geschöpfte 
Maassstab  keineswegs  als  ein  so  fester,  wie  das  gebrauchte  Bild  anzu- 
deuten scheint,  weil  die  in  unaufhörlichem  Flusse  befindlichen  gesell- 
schaftlichen Zustände  fortwährend  neue  Bedingungen  und  Aufgaben 
des  Handelns  schaffen ,  für  welche  die  vorhandenen  Urtheilsgewohn- 
heiten  nicht  unmittelbar  ausreichen.  Darum  bleibt  das  Individuum, 
dessen  Gesinnung  mit  dem  sittlichen  Ideale  seines  Volkes  in  Einklang 
steht,  diesem  gegenüber  nicht  etwa  bloss  aufiiehmend,  sondern  es  ar- 
beitet durch  sein  eigenes  Thun  oder  durch  sein  Denken  an  seiner  Er- 
gänzung, Erweiterung  oder  Berichtigung  mit,  und  auf  diesem  Doppel- 
verhältniss  beruht  ein  eigenthümÜcher  Begriff,  den  wir  mit  den  Grie- 
chen gemein  haben.  Von  uns  wird  ^anständig',  von  den  Griechen 
inuiKi^g  sowohl  derjenige  genannt ,  der  dem  pünktlich  nachlebt  was 
die  geltende  Sitte  erheischt,  als  derjenige,  dessen  sittliches  Gefühl  so 
rächer  und  fein  ist,  dass  er,  gewissermaassen  aus  dem  Geiste  der  an- 
erkannten Forderungen  heraus  frei  schaffend,  besonders  Anderen  ge- 
genüber auch  da  das  Bichtigste  und  Beste  trifft ,  wo  ein  minder  auf- 
merksames oder  selbstloses  Verhalten  keiner  Verpflichtung  und  keiner 
Begel  entgegen  sein  würde.  Für  den  Gebrauch  des  deutschen  Wor- 
tes tritt  nicht  selten,  wenn  man  will  als  Mittelglied  zwischen  den  bei- 
den Seiten  der  Bedeutung,  das  Vermeiden  jeder  Kleinlichkeit  in  Geld- 
sachen in  den  Vordergrund,  wobei  der  Gedanke  wirkt,  dass  ein  sol- 
ches der  Würde  des  Handelnden  entspricht  und  darum  der  Sphäre  des 
Geziemenden  angehört,  das  Moment  der  Gesinnung  aber  nicht  minder 
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anklingt ;  dieser  Sinn  fällt  im  Oriecbisohen  fort,  aber  dafür  bildet  sich 
4er  tiefere,  bei  uns  im  Grunde  der  Umgangssprache  mehr  als  der 
Schriftsprache  geläufige  der  sittlichen  Feinfühligkeit  um  so  vollstän- 
diger aus.     Vielleicht  ist  hier  die  Anwendung  auf  solche  Naturen,  die 
Leiden  und  Schicksalsschläge  zu  ertragen  wissen ,  bei  denen  also  äus- 
sere Haltung  und  innere  Fassung  zusammenkommen,  eine  Anwendung, 
die  in  Platon's  Republik  mehrmals  gefunden  wird  (1,  330  a.  3,  387  d. 
10,  603 e),  diejenige,  in  welcher  sich  der  Zusammenhang  zwischen 
der  ursprünglichen  und  der  erweiterten  Bedeutung  am  erkennbarsten 
darstellt.     Der  Ausdruck  «ein  anständiger  Buf ,  den  wir  bei  Isokrates 
(15,  278)  und  in  der  Bede  gegen  Theokrines  (66)  lesen,  ist  nach  die- 
ser Seite  gleichfalls  beachtenswerth ;  immerhin  müssen  wir  uns  be- 
scheiden, dass  uns  die  Möglichkeit  fehlt  schrittweise  alle  Wege  zu 
verfolgen,  welche  die  Sprache  gewandelt  ist  bis  sie  zu  dem  Ziele  jener 
Sinnesvertiefung  gelangte.    Die  Notiz  des  Gregorios  von  Eofinth  (dial. 
Ion.  116),  dass  es  die  lonier  waren,  welche  das  Wort  für  «das  Maass- 
Tolle  und  sich  gut  Befindende'  —  x6  iiitQiov  xol  xaXmg  i^ov  —  ge- 
braucht haben,  giebt  nur  einen  sehr  unvollkommenen  Aufsohluss ;  die 
Fälle,  in  denen  es  durch  «wahrscheinlich'  übersetzt  werden  muss  und 
die  auf  einer  anderen  Anwendung  des  zu  Grunde  liegenden  Yerbum 
beruhen ,  berühren  uns  hier  selbstverständlich  nicht.     Die  nächstlie- 
gende und  einfachste  Bedeutung  begegnet  uns  beispielsweise ,  wenn 
wir  bei  Homer  von  dem  Gewähren  einer  anständigen  Busse  für  ge- 
raubte Stiere  (Od.  12,  382)  oder  von  dem  Herbeischaffen  von  so  vie- 
lem Holz  als  für  einen  Scheiterhaufen  anständig  ist  (B.  23,  50)  le- 
sen ,    oder  wenn  in  einem  Bruchstück  des  Hesiodos  (82)  davon  die 
Bede  ist ,  dass  einem  Gaste  so  wie  es  anständig  ist  Geschenke  ertheilt 
werden.   In  der  Folgezeit  haftet  sie  hauptsächlich  an  dem  abgeleiteten 
Adverb,  das  ausserdem  oft  Ausdruck  des  quantitativ  Hinreichenden 
ist,  oft  auch  vermöge  einer  der  im  Deutschen  üblichen  ganz  analogen 
XJebertragung  durch  .ziemlich'  übersetzt  werden  kann  ^^),  geht  jedoch 
dem  Adjektiv  gleichfalls  nicht  verloren,  denn  wenn  Isokrates  (7,  49) 
davon  spricht ,  dass  in  früheren  Zeiten  ein  anständiger  Sklave  keine 
Schenke  besucht  habe  um  darin  zu  essen  oder  zu  trinken,  so  kann  da- 
bei nur  an  die  Beobachtung  des  anerkannt  Geziemenden  gedacht  wer- 
den, und  nicht  anders  ist  wohl  Platon's  Ausdruck  .anständige  Gymna- 
stik' (Bep.  3,  404  b)  zu  verstehen.     Femer  bewirkte  der  Werth,  den 
die  Griechen  auf  physische  Vollkommenheit  legten ,  dass  sie  auch  die 
äussere  Erscheinung  unter  den  Gesichtspunkt  des  Geziemenden  stell- 
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ten  und  den,  bei  dem  sie  untadelhaft  war,  anständig  nannten,  wie  wir 
allenfalls  von  einem  ganz  anständig  aussehenden  Jünglinge  reden  kön- 
nen: in  diesem  Sinne  sagt  Herodot  (1,  85)  yon  dem  taubstummen 
Sohne  des  Ejtösos  ,  er  sei  im  XJebrigen  anständig  gewesen ,  und  der 
Verfasser  des  Dialogs  ^die  Nebenbuhler',  der  unter  dem  Namen  Pia« 
ton's  erhalten  ist,  erzählt  im  Eingange  (132  a),  dass  er  im  Hause  eines 
Schulmeisters  diejenigen  Knaben  gesehen  hat,  die  für  die  an  Gestalt  an- 
ständigsten galten  —  tovg  iniHKSöxatovg  SoKOvvtag  elvai  ti}v  Uicnf  — . 
Indem  aber  die  weitere  Bedeutungsentwickelung  des  Adjektivs  vor- 
nehmlich die  oben  angegebene  Bichtung  nahm,  gestaltete  sich  sein 
Inhalt  fast  zu  einer  Potenzirung  der  Eigenschaften,  die  durch  die  zu- 
vor betrachteten  bezeichnet  werden.  In  den  Augen  des  Griechen  ist 
innere  Vollkommenheit  Freiheit  von  Hybris ,  und  diese  äussert  sich 
zuvörderst  in  der  sorgfaltigen  Einfügung  in  die  bestehenden  Ordnun- 
gen, der  Achtung  der  fremden  Bechtssphäre,  dem  Beharren  innerhalb 
der  eigenen.  Allein  es  giebt  eine  leisere  Hybris ,  welche  hierdurch 
noch  nicht  ausgeschlossen  wird,  denn  man  kann  das  eigene  Becht 
missbrauchen  ohne  es  zu  überschreiten,  den  Andern  verletzen  ohne 
ihm  ein  unrecht  zuzufügen,  und  auch  dies  zu  unterlassen  ist  die  Sache 
jener  sittlich  schöpferischen ,  die  Begel  aus  ihrem  Gefühle  heraus  er- 
gänzenden Naturen ,  auf  welche  der  Begriff  Anwendung  findet ,  der 
uns  hier  beschäftigt.  Darum  dient  bei  Sophokles ,  Thukydides ,  Pia- 
ton und  Isokrates  und  nach  ihrem  Vorgange  bei  Späteren  das  Wort 
^anständig'  vielfach  als  Bezeichnung  eines  schonenden,  nachsichtigen, 
nachgiebigen  Benehmens  gegen  Andere ;  an  einzelnen  Stellen  des  He- 
rodot (3,  53),  Sophokles  (Fr.  699),  Antiphon  (2,  /3,  13)  und  Phiton 
(Gess.  6,  757  d)  wird  es  in  bestimmten  Gegensatz  zur  strengen  Gerech- 
tigkeit gesetzt;  ja,  es  kann  sich  dies,  wie  ein  Bruchstück  des  Euripi- 
des  (1030)  \md  eine  Aeusserung  des  Isokrates  (18,  34)  zeigen,  selbst 
so  zuspitzen,  dass  darin  ein  Anflug  des  Tadels  empfunden  wird.  Ueber 
das,  was  dabei  zu  Grunde  liegt,  spricht  Aristoteles  im  dreizehnten 
und  fünfzehnten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  Bhetorik  (1374  a  26 
— b  23.  1375a  27 — 33)  einen  Gedanken  aus,  den  man  nur  von  seiner 
Beziehung  auf  die  staatliche  Gesetzgebung  abzulösen  braucht  um  auf 
das  geführt  zu  werden,  was  sich  auch  uns  als  maassgebend  für  das 
Verständniss  dargestellt  hat.  Er  erklärt  es  nämlich  für  die  Aufgabe 
der  gemeinten  Eigenschaft  aus  dem  Geiste  des  Gesetzgebers  heraus 
das  Gesetz  da  zu  ergänzen  und  zu  verbessern,  wo  seine  Bestimmungen 
der  Natur  der  Sache  nach  nicht  auf  alle  eintretenden  Fälle  berechnet 
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sein  konnten:    die  gleiohe  Auffassung  geben  Eudemos  (EÜi.  4,  14), 
dessen  Ausführungen  sich  dabei  augenscheinlich  grösstentheils  in  ari- 
.  stotelischen  Wendungen  bewegen,  und  der  Verfasser  der  grossen  Ethik 
(2,  1)  wieder.     Schon  hieraus  geht  hervor,   dass  unser  Begriff  der 
Billigkeit,  der  sich  allerdings  sehr  oft  als  der  zunächst  entsprechende 
bietet,  den  wahren  Sinn  nur  unvollkommen  deckt,  weil  er  weniger 
als  das  griechische  Wort  auf  die  psychologischen  Wurzeln  des  Ter«- 
haltens  hinweist;  auch  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  diese  Bedeu- 
tung einer  modificirten  Gerechtigkeit,  so  stark  sie  auch  hervortrat, 
doch  die  allgemeinere  der  Feinheit  und  selbständigen  Sicherheit  des 
sittlichen  Gefühls  aus  dem  Bewusstsein  nicht  verdrängte.     Hierfür  ist 
am  meisten  charakteristisch,  wie  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  An- 
drotion  (40)  seine  Hörer  auffordert  den  Archias  zu  fragen,  ob  er  das, 
was  die  Bule  gethan  hat,  billige  oder  nicht,  denn  im  ersteren  Falle 
könne  man  ihn  nicht  mehr  als  einen  anständigen  Mann  betrachten,  im 
letzteren  möge  man  ihn  weiter  fragen,  wie  er  es  denn  stillschweigend 
habe  geschehen  lassen  können,  während  er  doch  ein  anständiger  Mann 
zu  sein  behaupte.     Es  ist  dies  aber  auch  die  Ursache,  dass  das  Wort 
bei  attischen  ebenso  wie  bei  nachklassischen  SchriftsteUem  sehr  häufig 
ganz  allgemein  zur  Bezeichnung  des  moralisch  Guten  dient,  denn  es 
Erscheint  selbstverständlich,  dass  das  richtige  sittliche  GefUhl  sich  in 
der  Handlungsweise  bewährt,  und  es  ist  die  Gedankenverbindung  hier 
die  gleiche  wie  bei  den  Begriffen  der  Frömmigkeit  und  der  Sinnesge- 
sundheit *  ^).     Gewiss  hat  es  nichts  Yerwunderliches,  wenn  aristokra- 
tische Kreise  ein  so  hohes  Lob  als  ihren  Mitgliedern  insgesammt  und 
ausschliesslich  zukommend  ansahen  und  sich  hier  und  da  gewöhnten 
es  in  ihrem  Jargon  zur  Bezeichnxmg  derselben  anzuwenden,  wovon 
sich  in  Aristoteles'  PoHtik  (1281a  12.  1308b  27.  1310b  10.  1318b 
35)  und  in  Flutarch's  Lebensbeschreibung  des  Fhokion  (28)  die  Spu- 
ren finden ;  für  unsem  Zweck  ist  die  Vorliebe,  mit  welcher  Aristoteles 
das  Wort  zur  Bezeichnung  des  tugendhaften  Menschen  wie  der  tu- 
gendhaften Gesinnung  braucht,  von  grösserer  Wichtigkeit,  denn  in 
ihr  prägt  sich  der  Kemgedanke  seiner  ethischen  Theorie  aus.     Für 
ihn  ist ,  wie  er  im  zweiten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  nikomachi- 
schen  Ethik  darlegt ,  der  Ausgangspunkt  der  ethischen  Begel  nicht 
ein  allgemeines  Princip ,  sondern  der  unmittelbare  Takt  des  sittlich 
beanlagten  und  ausgebildeten  Individuums,  dasselbe  Geistesvermögen 
also,  zu  dessen  Bezeichnung  der  griechische  Sprachgenius  das  von  uns 
behandelte  Wort  geschaffen  hat. 

r..  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen.  1.  21 
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Bei  der  Besprechung  des  Wortes  ^maassToll'  berührten  wir  eine 
Stelle  des  Demosthenes  (18,  10),  in  welcher  er  auf  die  Angriffe  seines 
Gegners  erwidert,  er  sei  nicht  schlechter  als  einer  der  maassToUen 
Athener.  In  derselben  kommt  noch  eine  andere  charakteristiBche 
Wendung  yor,  die  geeignet  ist  unsere  Betrachtung  zu  denjenigen  Aus- 
drücken hinüberzuleiten ,  welche ,  entsprechend  einer  früher  erörter- 
ten bei  den  Griechen  weit  yerbreiteten  Anschauung,  die  sittliche  Tüch- 
tigkeit des  Menschen  als  eine  Folge  seiner  Familienart  darstellen.  Wie 
er  behauptet,  ist  er  den  Athenern  als  ein  yiel  besserer  und  yon  Besse- 
ren stammender  Mann  —  itoXlm  ßsktimv  xal  ix  ßsktiovmv  —  bekannt 
als  Aeschines,  womit  eigentlich  ausgesprochen  ist,  dass  er  im  Gegen- 
sätze zu  diesem  einem  attischen  Geschlechte  yon  unyermischter  Eein- 
heit  angehört,  worin  aber  zugleich  eine  Andeutung  seines  sittlichen 
Vorzuges  liegt ,  denn  auch  hier  soll  in  der  Bezeichnung  des  einen  das 
andere  mit  empfunden  werden.  ^Gut  und  yon  Guten  stammend'  — 
aya^og  i|  iyad-mv  —  ist  nämlich  eine  formelhafte  Bedensart,  zunächst 
auf  die  Beinheit  der  Abstammung  im  Sinne  des  attischen  Bürgerrechts 
bezüglich,  wie  am  unmittelbarsten  aus  ihrem  Gegensatze  erhellt,  denn 
nach  dem  in  Demosthenes'  Bede  gegen  Androtion  (61.  68)  Erzählten 
beschimpfte  der  Angeklagte  attische  Bürger ,  indem  er  sie  öffentlich 
Sklayen  und  yon  Sklayen  stammend  nannte.  Auch  hält  sich  die  An- 
wendung bei  den  Bednem  sonst  innerhalb  der  Grenzen  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung :  so  werden  in  der  eben  erwähnten  Bede  (63.  68) 
dem  Androtion  solche  gegenüber  gestellt,  die  besser  und  yon  Besseren 
stammend  sind  als  er;  so  werden  in  der  Bede  des  Andokides  über  die 
Mysterien  (109)  die  athenischen  Bürger,  welche  nach  dem  Sturze  der 
Dreissig  die  allgemeine  Amnestie  beschlossen ,  im  Hinblick  auf  die 
Eigenschaften  ihrer  Yorfahren  zur  Zeit  der  Perserkriege  als  gute  und 
yon  Guten  stammende  gepriesen;  so  heisst  es  in  der  ersten  Bede  des 
Lysias  gegen  Theomnestos  (23),  der  Angeklagte  werde  selbst  nicht  be- 
haupten besser  und  yon  Besseren  stammend  zu  sein  als  der  Sprecher; 
so  leitet  Demosthenes  in  der  Bede  über  die  Krone  (126)  die  Beleuch- 
tung der  Familienyerhältnisse  des  Aeschines  mit  den  Worten  ein ,  er 
wolle  zeigen,  wer  und  yon  welchen  Leuten  stammend  der  sei,  der  sieh 
solche  Schmähungen  erlaubt  habe.  Ebenso  behauptet  Sokrates  in 
Platon's  Gorgias  (512d),  Kallikles  werde  seine  Tochter  nicht  dem 
Sohne  eines  Maschinenbauers  zur  Frau  geben,  weil  er  sich  für  besser 
und  yon  Besseren  stammend  halte.  Aber  dass  die  Formel  daneben 
wenigstens  angenähert  zu  einem  Ausdrucke  für  Vortrefftiohkeit  über- 
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haupt  werden  konnte,  geht  aus  den  Anwendungen  hervor,  welche  ihr 
Piaton  im  Phädros  giebt.  Nicht  bloss  sind  nach  der  mythischen  Psy- 
chologie, welche  er  in  diesem  Dialoge  vorträgt,  die  die  Seelen  zusam- 
mensetzenden Wagenlenker  und  Eosse  bei  den  Göttern  gut  und  von 
Guten  stammend ,  während  bei  den  Menschen  immer  nur  dem  einen 
der  beiden  Bosse  diese  Eigenschaft  zukommt  (246  a.  b) ,  sondern  er 
nennt  auch  diejenige  Begeisterung,  welche  aus  der  Erinnerung  an  die 
wahre  Schönheit  entspringt,  die  beste  und  von  den  Besten  stammende 
unter  allen  (249  e)  und  sogar  die  Götter,  insofern  der  Einsichtige 
ihrem  Willen  durchaus  folgt,  gute  und  von  Guten  stammende  Herren 
(274  a).  Freilich,  so  unverkennbar  hierin  der  Einfluss  einer  augen- 
blicklichen Yorliebe  ist,  ganz  ohne  bewusste  Bildlichkeit  hat  ein  Mei- 
ster der  Sprache  wie  der  athenische  Philosoph  auch  in  diesen  Fällen 
seine  Worte  nicht  gewählt :  er  erweckt  bei  dem  Bosse  der  Seele  die 
Vorstellung  einer  tüchtigen  Bace ,  erinnert  bei  jener  Begeisterung  an 
die  Ueberlegenheit  ihres  Urquells  und  beleuchtet  den  Vergleich  der 
Menschen  mit  Sklaven,  den  er  auf  ihr  Verhältniss  zu  den  Göttern  an- 
wendet, indem  er  in  seiner  Ausfuhrung  die  um  so  Vieles  edlere  Fa- 
milienart der  Herren  berührt.  Im  Uebrigen  erhellt  die  Geläufigkeit 
der  Formel  im  Sprachgebrauohe  auch  aus  dem  Wortspiele ,  mit  wel- 
chem die  sophokleische  Elektra  (589)  sie  durch  Einsetzung  eines  an- 
dern Adjektivs  modificirt,  indem  sie  mit  bitterer  Hindeutung  auf  Ore- 
stes und  Agamemnon  von  den  frommen  und  von  Frommen  stammen- 
den Kindern  —  ivöißslg  xo£  ivötßnv  ßkaöxovteg  —  spricht,  die  Ely- 
tämnestra  aus  dem  Hause  gestossen  habe.  Und  wiederholt  findet  sich 
der  gegentheilige  Ausdruck  ^schlecht  und  von  Schlechten  stammend' 
bei  den  Tragikern  und  Aristophanes  •  *). 

Die  TJebertragung  von  Worten,  welche  ursprünglich  die  vornehme 
Geburt  bezeichnen ,  auf  die  moralische  Tüchtigkeit  findet  sich  wohl 
bei  allen  Völkern;  bei  den  Griechen,  bei  denen  die  dabei  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  lange  Jahrhunderte  hindurch  mächtig  wirkte  und 
bei  denen  schon  der  Gebrauch  des  allerallgemeinsten  Ausdrucks  der 
Werthschätzung  das  Ineinanderfliessen  beider  Vorstellungen  in  so  aus- 
gedehntem Maasse  offenbart,  ist  sie  besonders  begreiflich.  Zwei  Ad- 
jektive dieser  Art  treten  uns  in  ihrer  Sprache  entgegen ,  von  denen 
das  eine  die  eigentliche  Bedeutung  im  Ganzen  festhält  und  die  mora- 
lische nur  zuweilen  vermöge  einer  gewissen  poetischen  BDdlichkeit 
annimmt,  das  andere,  ohne  die  eigentliche  einzubüssen,  vorherrschend 
und  unter  mannigfaltig  gestalteten  Beziehungen  in  der  moralischen 
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Yorkommt,  8o  dass  wir  vorbehaltlich  etwaiger  verdeutlichender  Zu- 
sätze im  Ganzen  jenes  —  Cüycvi}^  —  durch  ^adlig*,  dieses  —  yBvvaios^ 
wofür  sich  vereinzelt  (Ar.  Frö.  179;  PI.  Phaedr.  243  c.  Charm.  155  d; 
Ar.  N.  Eth.  11 00  b  32)  die  Form  yivvadag  findet  —  durch  .edel*  über- 
setzen können.     Aristoteles,  der  den  Unterschied  beachtet  hat,  be- 
stimmt ihn  dahin ,  dass  durch  das  erstere  die  äussere  Thatsache  der 
vornehmen  Geburt ,  durch  das  letztere  das  Yerharren  in  den  das  Ge- 
schlecht  auszeichnenden  Eigenschaften  ausgesprochen  wird    (Bhet. 
1 390  b  22.  Thiergesch.  488  b  1 8),  was  der  Wahrheit  nahe  kommt  ohne 
sie  ganz  zu  erschöpfen :  seine  Erklärung  des  zweiten  Wortes  scheint 
hauptsächlich  auf  einer  von  den  Alten  sehr  beachteten  Stelle  des  fünf- 
ten Buches  der  Hias  (253)  zu  beruhen,  in  welcher  Diomedes  das  Neu- 
trum desselben  anwendet  um  auszudrücken,  dass  es  nicht  seine  Ge- 
schlechtsart sei  ausweichend  zu  kämpfen  ^  *).     Den  Gebrauch  des  an- 
deren im  uneigentlichen  Sinne ,  der  sich  bei  den  Tragikern  mehrfach 
findet,  können  wir  uns  am  leichtesten  verständlich  machen,  wenn  wir 
an  unsem  Begriff  des  wahren  Adels  denken.     Auf  diese  Weise  erklä- 
ren sich  die  Worte  der  sophokleischen  Antigene  (38)  an  ihre  Schwe- 
ster Ismene ,  sie  habe  zu  zeigen ,  ob  sie  von  wahrhaftem  Adel  oder 
eine  von  Guten  stammende  Schlechte  sei  (itt   ivyevtjg  niq>VKag  iVx 
h^kmv  xax^),  sowie  die  des  Philoktet  an  Neoptolemos  (874),  seine 
Art  sei  wahrhaft  adlig  und  von  wahrhaft  Adligen  stammend  (aU'  evye- 
vfig  yciQ  ^  q>'vöig  xo|  cvyevoov) ,  worin  die  oben  besprochene  Formel  in 
einer  für  den  Sinn  der  TJebertragung  charakteristischen  Weise  umge- 
bildet wird.     Ebenso  heisst  es  in  der  Elektra  (257),  ein  Weib  von 
wahrhaftem  Adel  könne  nicht  anders  handeln  als  Elektra,  im  Aias, 
der  wahrhaft  Adlige  müsse  entweder  würdig  leben  oder  würdig  ster- 
ben (480)  und  der,  dem  die  Erinnerung  an  erfahrenes  Gute  entschwinde, 
sei  kein  Mann  von  wahrhaftem  Adel  (524),  in  einem  Bruchstück  der 
Aleaden  (77),  zu  verhüllen  sei  nicht  die  Sache  eines  Mannes  von  wahr- 
haftem Adel.     Nicht  minder  ^den  sich  bei  Euripides  Ausdrücke  wie 
,Adel  des  Sinnes'  (Hippel.  1390),  ,mit  Adel  sterben'  (Kykl.  201),  .mit 
Adel  leiden'  (Tro.  727),  ,ein  Tod  mit  Adel'  (Iph.  Aul.  1695),  ,eine 
Rede  von  höherem  Adel'  (Herakl.  553),  ,ein  adliger  Muth'  (Protes. 
Fr.  658),  .mit  Adel  sich  Verdienste  erwerben*  (Erechth.  Fr.  362)  u.  s.  w-, 
nicht  zu  gedenken  der  zahlreichen  Fälle ,  in  denen  das  Wort  zu  einer 
mehr  oder  minder  skeptischen  Hinweisung  auf  das  Yerhaltniss  der 
Geburt  zur  wahren  Tüchtigkeit  oder  zum  Keichthum  benutzt  wird 
(z.  B.  El.  385.  551.   Aeol.  Fr.  22.    Alex.  Fr.  53.  54.    Dikt.  Fr.  345. 
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Melan.  Fr.  514)  '^).  Mit  ähnlicher  üebertragung  braucht  Aristoteles 
den  Ausdruck  zur  Bezeichnung  einer  guten  angeborenen  Anlfikge,  wenn 
er  im  zehnten  Buche  der^nikomachischen  Ethik  (1179  b  8)  sagt,  theo- 
retische Betrachtungen  seien  nur  geeignet  einen  adligen  und  das  Gute 
wahrhaft  liebenden  Sinn  dahin  zu  bringen ,  dass  er  yon  der  Tugend 
gefesselt  werde,  eine  Stelle,  aus  der  wahrscheinlich  die  von  der  aka- 
demischen Schule  gegebene  und  in  die  sogenannten  platonischen  De- 
finitionen (413  b)  aufgenommene  Begriffsbestimmung  der  adligen  Art 
als  einer  leichten  Lenksanoikeit  der  Seele  zu  Wort  und  That  hervorge- 
gangen ist.  Etwas  weniger  einfach  ist  das  Detail  der  Anwendungen 
desjenigen  Wortes  zu  y erstehen,  das  wir  durch  ^edeP  übersetzen,  denn 
dieses  steht  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  bei  den  Griechen  allgemein 
waltenden  YorsteUung  eines  scharfen  Gegensatzes  zwischen  der  ange- 
borenen \md  der  durch  Erlernen  angeeigneten  Tüchtigkeit.  Wenn 
man  daher  von  den  Fällen  absieht,  in  denen  dieses  Adjektiv  seine 
erste  so  zu  sagen  physische  Bedeutung  festhält  und  dabei  zum  Theil 
mit  seinem  Gegentheil  «unadlig'  —  ayevvrjg  —  verbunden,  zum  Theil 
auch  auf  Thiere  von  guter  Bace  bezogen  wird  (z.  B.  Thuk.  2,  97,  3 
St.  d.  Athen.  1,  2;  PL  Euthyd.  306 e.  Gess.  3,  690a.  5,  735b;  Xen. 
Kyrop.  1,  4,  15.  21;  Poll.  5,  37),  so  findet  man,  dass  es  fast  immer 
zur  Bezeichnxmg  einer  menschlichen  Weise  dient,  die  ohne  ein  Da- 
zwischentreten der  vermittelnden  Reflexion  das  Richtige  thut ,  weil 
sie  nicht  anders  kann,  und  sich  demgemäss  auch  ganz  so  giebt,  wie 
sie  ist:  einigermaassen  vergleiohbsur  ist  die  deutsche  sprüchwörtliche 
Redensart ,  jemand  erscheine  und  handle  so ,  weil  es  ihm  im  Blute 
steckt.  Auf  diese  Art  klingen  unsere  Begriffe  natürlich,  naiv,  ursprüng- 
lich, offen  darin  an ,  freilich  ohne  dass  einer  derselben  anders  als  mit 
Hinzufugung  des  Wortes  ^edeV  den  Sinn  des  griechischen  einigermaa- 
ssen decken  könnte.  XJm  den  Umfang  der  damit  gemeinten  Eigen- 
schaft anschaulich  zu  machen ,  wird  am  besten  an  eine  Gestalt  erin- 
nert, in  welcher  die  Dichtkunst  sie  verkörpert  hat.  Es  ist  der  Neopto- 
lemos  im  sophokleischen  Philoktetes,  ein  Jüngling,  der  den  hohen 
Sinn  eines  edlen  Yaters  als  Erbe  empfangen  hat,  überall  den  unmittel- 
baren Impulsen  folgend,  seien  es  die  der  Ehrliebe,  des  Mitleids  oder 
des  Bedürfnisses  zu  helfen,  zu  argloser  Hingebung  geneigt  imd  darum 
Tmfähig  sogleich  inne  zu  werden,  dass  er  und  Odysseus  zu  verschie- 
dene Naturen  sind  um  wirklich  zusammenzugehen ,  zugleich  aber  zu 
offen  um  eine  Rolle,  die  ihn  nöthigt  eine  Täuschung  zu  üben,  für  die 
Dauer  zu  ertragen.     Darum  wird  ihm  denn  auch  in  dem  Stücke  wie- 
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derhplt  diese  Eigensohaft  beigelegt ,  die  wir  nach  dem  eben  Ausge- 
führten ja  wohl  durch  ,edle  Natürlichkeif  wiedergeben  können.  Die 
Benennung  ist  ihm  offenbar  schon  oft  zu  Theil  geworden,  denn  Odys- 
seus  sucht  ihn  gleich  bei  der  ersten  Mittheilung  seiner  Pläne  durch 
die  Behauptung  zu  gewinnen ,  er  müsse  auch  durch  Eingehen  auf  das 
ihm  zunächst  Fremdartige  seine  edle  Natürlichkeit  bewähren  (51), 
und  erkennt  später  durch  die  Aufforderung,  er  solle  trotz  derselben 
nicht  auf  Philoktetes  achten  um  ihre  Sache  nicht  zu  verderben  (1068), 
den  Widerspruch  an ,  in  dem  das  Verlangte  eigentlich  mit  ihr  steht ; 
aber  auch  Philoktetes,  dessen  psychologischer  Eindruck  in  dieser  Hin- 
sicht gewiss  untrüglich  ist,  appellirt  bei  seinen  Bitten  wiederholt  an 
sie  (475.  799.  801),  einmal  (475)  mit  dem  Bemerken,  Männern  von 
edler  Natürlichkeit  sei  das  Schimpfliche  verhasst  und  das  Gute  rühm- 
lich. Yon  den  verschiedenen  Seiten ,  die  sich  hier  zum  einheitlichen 
Bilde  verbinden,  tritt  sonst  bei  der  Anwendung  des  Wortes  leicht  ein- 
mal die  eine  und  einmal  die  andere  stärker  hervor,  aber  die  Grundbe- 
deutung ist  immer  die  gleiche.  Jene  das  ganze  Sein  bedingende  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Weise  der  Vorfahren ,  welche  in  der  Erklärung 
des  Aristoteles  allein  berücksichtigt  ist,  erscheint  als  die  Hauptsache, 
wenn  Pindar  den  Amphiaraos  von  den  Epigonen  sagen  lässt,  die  von 
den  Vätern  herstammende  natürlich  edle  Art  sei  in  den  Söhnen  sicht- 
bar (Pyth.  8,  44) ,  oder  Euripides  den  Chor  der  Iphigenia  in  Aulis 
von  Menelaos ,  er  habe  Worte  von  natürlichem  Edelsinn  gesprochen, 
wie  sie  seinem  Ahnherrn  Tantalos  geziemen  würden  (504).  Aehnlich 
schreibt  der  Redner  Lykurgos  der  Praxithea,  welche  für  ihre  Vater- 
stadt ihre  Tochter  dem  Opfertode  weihte ,  einen  der  Athenerin  und 
Tochter  des  Kephisos  würdigen  natürlichen  Edelsinn  zu  (100),  wobei 
jedoch  mindestens  ebenso  sehr  an  die  in  ihrer  Handlung  sich  äussernde 
Empfänglichkeit  für  reine  Impulse  zu  denken  ist:  ganz  in  den  Vor- 
dergrund tritt  diese  Seite  des  Wortes  in  dem  Satze  Platon's,  ohne  Zorn 
von  edler  Natürlichkeit  könne  die  menschliche  Seele  fremdes  Unrecht 
nicht  bekämpfen  noch  abwehren  (Gess.  5,  781c),  und  in  dem  Aus- 
spruche Kreon's  in  Euripides'  Phönissen  (1680),  Antigene  verrathe 
durch  die  Absicht,  ihren  blinden  Vater  zu  begleiten,  edle  Natürlich- 
keit ,  aber  auch  eine  gewisse  Thorheit.  Wo  die  bezeichnete  Eigen- 
schaft zur  Gutmüthigkeit  —  evtj^Bia  —  in  Beziehung  gesetzt  wird, 
wie  in  den  Worten  des  Thukydides  (3,  83,  1),  an  der  Gutmüthigkeit 
habe  die  edle  Natürlichkeit  den  grössten  Antheil,  oder  in  der  Behaup- 
tung des  Thrasymachos  in  Platon's  Bepublik  (1,  348  d),  die  Gerech- 
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tigkeit  sei  eine  Outmüthigkeit  von  edler  Natürlichkeit ,  ist  die  Nei- 
gung sich  vertrauensToll  hinzugeben ,  die  Abwesenheit  jeder  argwöh«- 
nischen  Begung  das  Wesentliche ,  und  der  gleiche  Sinn  ist  auch  sonst 
nicht  selten  erkennbar.     So  preist  Xenophon  die  edle  Natürlichkeit 
der  Phliasier ,  die  den  gefangenen  Proxenos  ohne  Lösegeld  freigaben 
(Hell.  T,  2,  16),  und  der  Verfasser  des  Agesilaos  die  seines  Helden, 
der  lieber  unter  Bewährung  dieser  Eigenschaft  auf  Yortheile  yerzich- 
ten  als  sie  auf  xmgerechtem  Wege  erlangen  wollte  (4,  5) ;  so  verlangt 
Patrokles  von  den  Athenern  als  einen  Beweis  derselben ,  dass  sie  we- 
niger an  das  Schlimme  als  an  das  Gute  denken ,  das  sie  von  den  Spar- 
tanern erfahren  haben  (Hell.  6,  5,  48) ;  so  klagt  Thukydides,  dass  man 
in  der  Zeit  der  von  ihm  so  ergreifend  geschilderten  Sittenwandelung 
sich  gewöhnt  habe  auf  die  Vorschläge  der  Gegner  nur  aus  Vorsicht 
und  nicht  aus  edler  Natürlichkeit  einzugehen  (3,  82,  7);    so  nennt 
Adeimantos  in  Platon's  Bepublik  (8,  558  c)  mit  einer  Ironie,  die  sehr 
an  die  in  unserm  Ausdruck  naiv  oft  liegende  erinnert,  die  Demokratie 
eine  VerfSusung  von  edler  Natürlichkeit,  weil  sie  jedem,  der  sich  für 
einen  Freund  des  Volkes  ausgiebt,  ohne  Weiteres  Glauben  schenkt. 
Anderswo  ist  besonders  Offenheit  und  Liebe  zur  Wahrheit  gemeint. 
Xenophon   behauptet,   unähnlich   andern  erwerbenden  Thätigkeiten 
bringe  die  Beschäftigung  mit  dem  Landbau  edle  Natürlichkeit  her- 
vor, weil  die,  die  ihn  betreiben,  vor  ihren  Concurrenten  nichts  zu 
verbergen  brauchen  (Oekon.  15,  11.  12);  in  den  HerakUden  des  £uri* 
pides  erinnert  der  Diener  die  Alkmene  an  ihr  Versprechen  ihn  frei 
zu  lassen  mit  dem  Bemerken ,  bei  Menschen  von  edler  Natürlichkeit 
müsse  der  Mund  truglos  sein  (891);  im  Gesprächstone  wird  öfter  der 
andere  aufgefordert,  mit  edler  Natürlichkeit,  d.  h.  aufrichtig,  zu  ant- 
worten (z.B.  Eur.  Iph.  Aul.  1129;  PI.  Gorg.  475 d.  521a).     Eben 
darum  liegt  eine  eigenthümliche  Zuspitzung  in  dem  Ausdrucke ,  mit 
welchem  Piaton  im  dritten  Buche  der  Bepublik  (414b),   indem  er 
sich  anschickt  von  der  Nothwendigkeit  einer  Täuschung  der  Bürger 
im  Interesse  des  Staatsganzen  zu  handeln,  von  der  Einen  Unwahr- 
heit von  edler  Natürlichkeit  spricht:  er  will  damit  fühlbar  machen, 
wie  in  diesem  Falle  das  scheinbar  Unreine  wegen  der  Gesinnung,  aus 
der  es  entspringt,  dennoch  lauter  ist.     Zuweilen  kann  das  Festhal- 
ten der  ursprünglichen  persönlichen  Eigenart  als  das  Wesentlichste 
erscheinen ,  ohne  dass  die  Uebereinstimmung  mit  der  Weise  der  Vor- 
fahren besonders  in  das  Gewicht  fällt,  wie  wenn  derselbe  Piaton  es 
im  sechsten  Buche  der  Bepublik  (496  b)  als  eine  sehr  günstige  Be- 
dingung für  die  Ausbildung  des  philosophischen  Sinnes  bezeichnet, 
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wenn  ein  natürlich  edler  und  gut  erzogener  Charakter  von  der  Ver- 
bannung betroffen  wird  und  in  Folge  dessen  seinen  ursprünglichen 
Neigungen  getreu  bleibt,  weil  es  an  solchen  fehlt,  die  ihn  verderben 
können;  dem  stehen  die  Fälle  wenigstens  ziemlich  nahe,  in  denen  die 
natürlich  edle  Art  einzelner  Yolksstämme  gepriesen  und  gewisse  Ge- 
wohnheiten derselben  aus  ihr  abgeleitet  werden  (z.  B.  Thuk.  4,  92,  7 ; 
PI.  Menez.  245  c).  Ein  wie  hoher  Grad  sittlicher  Werthschätzung 
sich  aber  an  die  Eigenschaft  knüpfte,  welche  durch  alles  dieses  gleich- 
sam in  verschiedenen  Strahlenbrechungen  hindurchleuchtet,  zeigt  am 
deutlichsten  ein  Ausspruch  Platon's  im  dritten  Buche  der  Gesetse 
(679  b).  Nach  diesem  zeichnet  sich  ein  Zustand  der  Gesellschaft,  in 
welchem  es  weder  Reichthum  noch  Armuth  giebt ,  durch  Sitten  von 
der  edelsten  Natürlichkeit  aus ,  weil  sich  in  ihm  weder  Ueberhebung 
noch  Ungerechtigkeit  noch  Eifersucht  noch  Neid  erzeugen,  es  wird 
also  der  Inhalt  des  Wortes  der  Abwesenheit  dieser  unlauteren  Momente 
fast  gleichgesetzt,  und  zugleich  drängt  sich  uns  hier  die  Aehnlichkeit 
mit  dem  auf,  was  wir  im  besten  Sinne  naiv  zu  nennen  pflegen.  TJm 
so  leichter  aber  begreift  sich ,  dass  dasselbe  in  unzähligen  Fällen  zur 
Bezeichnung  eines  hohen  Grades  sittlicher  Yortrefflichkeit  dient,  ohne 
dass  gerade  die  Grundbedeutung  oder  eine  ihrer  Seiten  besonders  be- 
rücksichtigt wird;  hiervon  ist  die  häufige  Benutzung  zur  Anrede  eine 
weitere  Folge.  Ganz  verschieden  davon  ist  die  Beziehung  auf  das 
Starke  und  Gewaltige,  die  vermöge  einer  TJebertragung  von  den  Tbie- 
ren  von  tüchtiger  Bace  sehr  oft  in  das  Wort  gelegt  wird ,  namentlich 
da  wo  von  leblosen  Dingen ,  von  physischen  Bewegungen  oder  auch 
von  Affekten  die  Rede  ist;  sie  im  Einzelnen  zu  verfolgen  ist  um  so 
weniger  erforderlich,  da  sie  mit  dem  Gegenstande  unserer  Betrachtung 
nur  mittelbsur  zusammenhängt*^).  Dfikgegen  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  auch  bei  diesem  Worte  ähnlich  wie  bei  dem,  welches 
wir  durch  «maassvoll'  übersetzen,  sichtbar  wird,  wie  eng  verschwistert 
das  sittliche  Empfinden  der  Griechen  mit  ihrem  ästhetischen  war, 
denn  daraus  erklärt  sich  die  Elage  des  Aristophanes  in  den  Fröschen 
(97) ,  dass  zu  seiner  Zeit  kein  echter  Dichter  mehr  lebe ,  aus  dessen 
Munde  ein  edel  natürliches  Wort  ^ —  fvi'^^  y^walov  —  erklinge.  Es 
ist  ein  aus  dem  Borne  der  Seele  ursprünglich  und  ungekünstelt  her- 
vorquellendes Wort  gemeint;  ein  solches  berührt  die  Herzen  mit  dem 
gleichen  wohlthuenden  Eindruck  wie  die  ungebrochene  Sicherheit 
eines  seinen  Impulsen  folgenden  Charakters  von  angeborener  Reinheit. 
Der  Gedanke  des  nahen  Zusammenhanges  zwischen  Tüchtigkeit 
der  Abstammung  und  hervorragenden  sittlichen  Eigenschaften  prägt 
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Bich  aber  ausserdem  noch  in  einer  AdjektiTTerbindung  aus,  welche  so 
sehr  in  national  griechischen  Anschauungen  wurzelt ,  dass  es  unmög- 
lich ist  für  sie  innerhalb  unseres  Vcr Stellungskreises  zutreffende  Ana- 
logieen  zu  finden  und  doss  sie  eben  deshalb  jeder  TJebersetzungskunst 
spottet.  Wenn  der  von  Bimonidea  in  den  £rUher  erwähnten  Yeraen 
beschriebene  Kermalmensch  sowohl  an  Händen  und  Füssen  als  an 
seinem  Sinn  rechtwinklig  sein  soll,  so  drückt  sich  darin  nur  die  dem 
älteren  Grieohenthum  geläufige  und  natürliche,  jedoch  auch  Ton  der 
attischen  Periode  keineswegs  völlig  au^gebene  Porderung  aus,  dass 
sich  bei  dem  wahrhaft  tudtitigen  Manne  mit  der  geistigen  Vollendung 
die  körperliche  vereinige;  diese  musst«  aber  um  so  mehr  als  eine 
selbstverständliche  erscheinen,  je  mehr  man  das  physische  Uoment 
der  Abstammung  in  die  Bedingungen  der  Tüchtigkeit  einsohloss.  Es 
war  eine  weitere  Folge  der  damit  angedeuteten  Vor3t«lluDgsreihe, 
dass  man  den  Mann,  der  durchaus  ist  wie  er  sein  boU,  ,schön  und  gut 
—  nulöt  Mtytt^'E  —  nannte.  Dass  man  die  beiden  Bestandtheile 
dieses  Begriffes  mit  Bevusstsein  aus  einander  hielt,  geschah  im  Grunde 
nur  ausnahmsweise  und  mit  besonderer  Absicht,  wie  wenn  Eritobuloe 
in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (2,  6,  30)  davon  spricht,  dase  er 
an  Seele  gut«  und  an  Körper  schöne  Freunde  suche ,  oder  Bokrates  in 
derselben  Schrift  (3,  8,  5)  die  Zusammengehörigkeit  beider  in  Betreff 
der  Tugend  nachweist,  oder  wenn  Fhädros  in  seiner  sophistischen 
Manier  seine  Lobrede  auf  Eros  in  Platon's  Gastmahl  so  anlegt,  dass 
er  zuerst  nachweist,  wie  der  Gott  sehr  schön ,  und  darauf,  wie  er 
sehr  gut  ist  (s.  195a.  197  c;  vergl.  199b),  oder  wenn  Sokrates  in  der 
Bepublik  (S,  3St  b.  c)  den  Göttern  iasgesammt  das  höchste  Maase  der 
einen  wie  der  andern  Eigenschaft  zuschreibt.  Das  Gewöhnliche  aber 
ist,  dass  sie  zu  einer  untrennbaren  Einheit  zusammenwachsen,  die 
sich  selbst  auf  die  äussere  Wortform  erstrecken  kann.  Am  schärfsten 
tritt  diese  Zusammengehörigkeit  in  dem  abgeleiteten  Substantiv  her- 
vor, denn  wenn  auch  Flaton  sich  aus  Streben  nach  sprachlicher  Rein- 
heit auf  die  Zusammenliigung  der  beiden  Adjektive  besohränkt*^), 
so  sprechen  doch  andere  Schriftsteller  gern  von  der  Eigenschaft  der 
Kalokagathie,  d.  h.  des  .Schönundgutseins'.  Es  ist  nur  n^diirlic.h,  da^^ 
hierdurch  der  erste  Theil  allmählich  aufhörte  buche taL 
zu  werden  und  dass  man  sich  gewöhnte  ihn  mehr 
Cossen,  an  den  der  Sophist  Hippias  in  dem  nach  ihr 
löge  (290d)  denkt,  wenn  er  sagt,  was  sich  iiir 
mache  es  schön  erscheinen.     So  erfüllt  sich  die  Wovtverbindi 
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einem  Inhalt^  der  dem  sehr  nahe  steht,  was  wir  bei  Personen  ^Wiirde' 
und  ^würdig'  nennen ;  häufig  kann  sie  durch  unser  ^vornehm'  übersetzt 
werden,  insofern  für  die  Wahl  dieses  Ausdrucks  Stellung,  Haltung 
und  Benehmen  eigentlich  mehr  entscheidend  sind  als  die  Geburt ;  im 
Allgemeinen  aber  ist  ihre  Anwendung  eine  so  umfassende,  dass  man 
zu  dem  deutschen  Worte  ^yorzüglich'  greifen  muss  um  sie  in  ihrer 
MannigfiEdtigkeit  wiederzugeben,  denn  der  Gedanke  einer  über  das 
Gewöhnliche  hervorragenden  Beschaffenheit  liegt  immer  darin.  Auch 
war  sie  keineswegs  bloss  bei  den  Athenern  gebräuchlich.  Herodot 
(2,  143)  benutzt  sie  zur  XJebersetzung  eines  ägyptischen  Wortes,  des- 
sen Begriff  offenbar  auf  Yomehmheit  der  Abstammung  hinausläuft ; 
Xenophon  (Kyrop.  1,  4,  27.  4,  3,  23)  überträgt  sie  auf  die  Verhält- 
nisse der  Meder  und  Perser;  Aristoteles  bezeichnet  damit  in  der  Po- 
litik mehrmals  (2,  9.  4,  8)  die  regierende  Klasse  in  Staaten  mit  oli- 
garchischer  Yerfassung  (yergl.  auch  PI.  Eep.  8,  569  a).  Auch  scheint 
sich  in  früheren  Zeiten  die  Gesammtheit  der  freien  Spartaner  gern 
die  Eigenschaft  der  Ealokagathie  beigelegt  zu  haben;  wenigstens  deutet 
dies  die  bei  Thukydides  (4,  40,  2)  erwähnte  sarkastische  Frage  eines 
athenischen  Bundesgenossen  an  einen  in  der  Schlacht  bei  Pylos  gefange- 
nen Spartaner  an,  ob  etwa  gerade  diejenigen  seiner  Landsleute,  welche 
in  derselben  den  Tod  gefunden,  damit  begabt  gewesen  seien.  In  Athen 
kann  natürlich  auch  specifischer  Geschlechtsadel  damit  gemeint  sein, 
wie  es  bei  der  Anwendimg  des  Ausdrucks  auf  den  jungen  Gharmides 
in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  Platon's  (157e)  der  Fall  ist;  im 
Ganzen  jedoch  wurden  hier  ursprünglich  wohl  besonders  die  Mitglie- 
der der  in  ihrer  Stammesreinheit  unversehrt  gebliebenen  Bürgerfami- 
lien so  bezeichnet,  welche  eine  gute  Erziehung  genossen  hatten  und 
sich  von  erniedrigenden  Beschäftigungen  fem  hielten.  Hierfür  giebt 
Aristophanes  mehrfach  lehrreiche  Fingerzeige:  in  seinen  Bittem 
(185—193)  leitet  der  Demos  die  Befähigung  des  Wursthändlers  zu 
den  Staatsgeschäften  daraus  ab ,  dass  seine  Familie  der  Ealokagathie 
entbehrt  und  ihm  fast  jeder  Unterricht  gefehlt  hat;  an  einer  späteren 
Stelle  (738 — 740)  heisst  es  von  demselben  Demos,  er  nehme  die 
Schöntindguten  nicht  an  und  wende  sich  statt  dessen  den  Lampen- 
händlem,  Schuhfliokem  und  Lederhändlem  zu ;  in  den  Wolken  (797) 
ertheilt  Strepsiadcs  seinem  Sohne,  der  eine  über  die  ärmlichen  Ver- 
hältnisse seines  Vaters  weit  hinausgehende  Lebensweise  angenommen 
hatte,  jene  Benennung;  in  den  Fröschen  (728)  wird  sie  in  Verbin- 
dung  mit   andern  Bezeichnungen  sittlicher  Tüchtigkeit  und  gesell- 
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Boliaftlicher  Würdigkeit,  denen  eine  ausdrückliohe  Erwähnung  der 
dazu  gehörigen  guten  Erziehung  hinzugefügt  ist,  benutzt  um  die  ech- 
ten Bürger  zu  denen  in  Gegensatz  zu  «teilen,  die  diesen  Namen  eigent- 
lich nicht  yerdienen ;  und  eine  ähnliche  Gegenüberstellung  findet  sich 
auch  einmal  in  Platon's  Republik  (5,  466  a).  Wie  aber  das,  was  man 
damit  meinte,  mehr  eine  Sache  der  Vorstellung  und  der  Empfin- 
dung war  als  dass  es  bestimmt  definirbar  gewesen  wäre,  bringt  der 
Oekonomikos  Xenophon's  in  ansprechender  Weise  zur  Anschauung 
(K.  6 — 12).  In  demselben  sucht  Sokrates ,  weil  er  sich  darüber  gern 
Klarheit  yerscha£Pen  will,  den  Ischomachos  auf,  den  die  übereinstim- 
mende Ansicht  Aller  als  einen  Mann  von  Kalokagathie  betrachtet: 
er  findet  einen  wohlhabenden  Ackerbürger,  der  sein  Hauswesen  sorg- 
fältig in  Ordnung  hält,  seine  Gattin  und  seine  Sklaren  liebreich  und 
einsichtig  behandelt,  seinem  Besitze  die  allerbeste  Anwendung  zu  re- 
ligiösen, staatlichen  und  himianen  Zwecken  giebt,  sein  tägliches  Leben 
unablässig  benutzt  um  sich  für  die  Erfüllung  seiner  kriegerischen  und 
politischen  Pflichten  auszubilden,  ausserdem  einen  vorzüglichen  Werth 
darauf  legt  sich  durch  Spazierritte  imd  sonstige  Bewegungen  gesund 
zu  erhalten.  Als  die  wesentlichsten  Züge  des  Gesammtbildes  erkennt 
man  leicht  günstige  Verhältnisse,  edle  Gesinnung,  eine  von  Hause 
aus  gute  Erziehung  \md  das  Bestreben ,  die  Früchte  dieser  Erziehung 
zu  bewahren  imd  wenn  möglich  und  nöthig  noch  zu  steigern.  Durch 
manches  Einzelne  wird  der  heutige  Leser  unwillkürlich  an  englische 
Lebensgewohnheiten  erinnert;  um  so  mehr  ist  man  geneigt  den  Eng- 
ländern Becht  zu  geben,  wenn  sie  behaupten,  mit  dem  Schönguten 
sei  ungefähr  dasselbe  gemeint  was  sie  einen  Gentleman  nennen,  in- 
dem darin  gleichfalls  der  Gedanke  der  würdigen  Lebenshaltung  mit 
dem  der  sittlichen  Würde  zusammenfliesst.  Im  Uebrigen  gewöhnten 
sich  die  Griechen  so  sehr  in  den  Ausdruck  den  Begriff  des  Vorzüg- 
lichen überhaupt  zu  legen,  dass  ihn  Aristophanes  (Frö.  1236)  sogar 
von  einem  Oelkruge,  Xenophon  (Kyrop.  7,  2,  12)  von  den  Besitzthü- 
mem  der  Saidianer ,  Piaton  in  der  Apologie  (20  a)  von  Füllen  und 
Kälbern  brauchen  konnte,  imd  dass  Ischomachos  (Xon.  Oek.  14,  9) 
den  wackersten  unter  seinen  Sklaven  die  Benennung  damit  nicht  vor- 
enthält. Da  für  die  Anwendimg  auf  Personen  die  gute  Erziehung 
augenscheinlich  eines  der  hervorstechendsten  Motive  ist,  so  ist  es  um 
80  begreiflicher,  dass  die  Mitglieder  derjenigen  oligarohischen  Partei, 
welche  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  grossentheils 
die  Geschicke  Athen's  bestimmte ,  jenen  Namen  gern  für  sich  in  An- 
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Spruch  nahmen ,  weil  sie  mehr  eine  Aristokratie  der  Bildung  als  der 
Geburt  sein  wollten :  in  diesem  Sinne  stellt  Thukydides  (8,  48,  6)  bei 
Erzählung  der  Begebenheiten  des  Jahres  411   die  sogenannten  Schön- 
undguten zu  dem  Volke  in  Gegensatz.     Der  letztere  umstand  war 
yielleicht  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Bedeutung,  welche  die 
Xalokagathie  in  der  ethischen  Terminologie  des  Sokrates  und  seiner 
Schüler  gewann ,  indem  namentlich  diese  letzteren  mit  der  oligarchi- 
sehen  Partei  in  nahem  Zusammenhange  standen ,  jedoch  wirkte  dabei 
in  jedenfialls  entscheidenderem  Maasse  ein  innerliches  Moment.     In- 
sofern nämlich  die  so  bezeichnete  Eigenschaft  hauptsächlich  in  der 
Erziehung  und  zwar  nicht  am  wenigsten  in  der  Selbsterziehung  wur- 
zelt ,  liegt  eine  Betrachtungsweise  nahe ,  für  die  sie  nicht  sowohl  als 
eine  fertig  yorhandene  BeschafPenheit  des  Individuums  denn  als  ein 
zu  erreichendes  Ziel  dasteht ,  und  von  dieser  finden  sich  gar  mannig- 
fache Spuren.     Der  Sophist  Protagoras  rühmt  sich  in  dem  nach  ihm 
benannten  Dialoge  Platon's  der  Fähigkeit  diejenigen ,  die  nach  Ealo- 
kagathie  streben ,  durch  seinen  Unterricht  darin  zu  fördern  (328  b), 
und  ähnlich  ist  auch  sonst  wiederholt  von  dem  Streben  nach  ihr 
(Xen.  Denkww.  4,  2,  23 ;  Isokr.  1,  51),  der  Sehnsucht  nach  ihr  (Xen. 
Symp.  8,  3)  oder  dem  Anleiten  zu  ihr  (Xen.  Denkww.  1,  6,  14.  4,  8, 
11 ;  PL  Gorg.  515  a)  die  Bede.     Je  mehr  sich  aber  an  den  Ausdruck 
die  Vorstellung  eines  nur  in  der  Person  zur  Anschauung  kommen- 
den undefinirbaren  Etwas  knüpfte ,  desto  naher  lag  es  von  hier  aus 
ihn  zur  Bezeichnung  des  Höchsten,  was  der  Mensch  erreichen  kann 
und  was  ihm  zunächst  seine  wahre  Würde  ertheilt,  der  yoUendeten 
sittlichen  Tugend,  anzuwenden,  und  das  ist  von  den  Moralphilosophen 
geschehen.     Augenscheinlich  war  dies  schon  der  Gedanke  des  Prota- 
goras ;   ebenso  verfahrt  Piaton  an  einer  bemerkenswerthen  Stelle  der 
Bepublik  (6,  489  e),  welche  von  dem  Aufsteigen  des  Philosophenschü- 
lers zur  Erkenntniss  und  durch  sie  zur  Reinheit  der  Gesinnung  han- 
delt ;   Aristoteles ,  der  auch  darin  seine  Abhängigkeit  von  ihm  zeigte 
bedient  sich  der  gleichen  Terminologie  zweimal  in  der  nikomachi- 
schen  Ethik  (11 24  a 4.  1 1 79  b  1 0).   Selbstverständlich  kann  aber  jeder 
Schriftsteller  ein  Wort,  das  sich  eigentlich  auf  die  ganze  Tugend  be- 
zieht ,  benutzen  um  eine  einzelne  Seite  der  Tugend  preisend  hervor- 
zukehren, und  dies  thut  Xenophon,  wenn  er  Gerechtigkeit  (Symp. 
3,  4),  Frömmigkeit  (Symp.  4,  49),  Pietät  gegen  das  Alter  (Denkww. 
3,  5,  15),  Sittsamkeit  (Symp.  8,  11.  Kyrop.  5,  1,  18)  oder  Freigebig- 
keit (Kyrop.  8,  4,  34)  Kalokagathie  nennt;   ihm  folgt  der  Verfasser 
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des  Agesilaos,  indem  er  diese  Bezeichnung  von  eifriger  politischer 
Thätigkeit  braucht  (11,  6).  Nicht  selten  sind  daneben  die  Beispiele, 
in  denen  die  damit  ausgedrückte  Eigenschaft  in  durchaus  moralischem 
Sinne  genommen  werden  muss ,  ohne  dass  gerade  mit  Bestimmtheit 
entweder  an  eine  einzelne  oder  an  die  gesammte  Tugend  zu  denken 
ist  (z.  B.  Xen.  Symp.  2,  4.  8,  17.  St.  d.  Lak.  10.  1.  10,  4.  Eyrop.  2, 

2,  23;  PI.  Bep.  3,  396  c;  Isokr.  1,  6.  15,  220;  Aeschin.  3,  78;  Dein. 

3,  18 ;  vergl.  PI.  Theag.  127  a).  Die  Anwendung  des  Wortes  auf  die 
alle  einzelnen  Tugenden  umfassende  ToUendete  Sittlichkeit  ist  Ton 
Aristoteles  auf  seine  Schüler  übergegangen  und  findet  sich  demgemäss 
sowohl  in  der  endemischen  als  in  der  grossen  Ethik  (Eud.  Eth.  7, 15 ; 
Gr.  Eth.  2,  9),  jedoch  haben  die  Verfasser  dieser  Werke  sich  dabei 

m 

ein  Missverständniss  zu  Schulden  kommen  lassen,  welches  deutlich 
zeigt,  wie  ihrem  Zeitalter  bereits  der  das  klassische  Griechenland 
auszeichnende  Sinn  für  die  Durchdringung  von  Form  und  Inhalt  ab- 
handen gekommen  war.  Dieses  hatte  schön  und  gut  verbunden ,  weil 
es  als  Ideal  betrachtete ,  dass  der  innere  Werth  des  durchgebildeten 
Menschen  sich  auch  in  seiner  äusseren  Erscheinung  auspräge;  jene 
Peripatetiker  dagegen  glaubten  die  Sache  aus  dem  Gebrauche  erklären 
zu  können  durch  das  substantirirte  Neutrum  des  Adjektivs,  welches 
schön  bedeutet,  das  moralisch  Gute  zu  bezeichnen,  während  doch 
dieser  Gebrauch  durchaus  auf  den  abstrakten  Begriff  beschränkt  ist 
und  eine  Anwendung  auf  Personen  nicht  zulässt.  Stellen ,  in  denen 
eine  spielende  Dialektik  jene  Formel  zum  Beweise  der  Untrennbarkeit 
des  Schönen  und  des  Guten  benutzt  (wie  Xen.  Denkww.  3,  8,  5)  oder 
in  denen  die  Neutra  der  beiden  Adjektive  vereinigt  zum  Ausdruck  des 
moralisch  Yorzüglichen  dienen  (wie  PI.  Bep.  5,  451  a;  Xen.  Kyrop. 
2,  1,  15.  2,  2,  23.  2,  3,  5.  Denkww.  1,  3,  11),  mögen  zu  dem  Miss- 
verständnisse den  äusseren  Anstoss  gegeben  haben ;  dass  in  dem  letz- 
teren Falle  auch  die  umgekehrte  Aufeinanderfolge  eintreten  kann 
(PL  Staatsm.  284  a),  zeigt  übrigens  deutlich,  wie  hier  der  Begriff  doch 
ein  anderer  ist  als  bei  der  Beziehung  auf  Personen  **).  Es  kann  aber 
nach  dem  Angeführten  nicht  überraschen,  wenn  in  der  Litteratur  der 
naohklassischen  Zeit  die  Kalokagathie  sich  jeder  bestimmteren  Be« 
griffsfarbung  entäussert  und  nur  noch  einer  unter  vielen  Ausdrücken 
für  sittHche  Tüchtigkeit  überhaupt  ist^^). 

Natürlich  kann  es  zu  der  Kalokagathie  in  ihrem  ursprünglichen 
Sinne  keinen  stärkeren  Gegensatz  geben  als  die  körperlichen  und  gei- 
stigen Eigenschaften  des  Sklaven;    darum  heisst  es  in  Xenophon's 
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Denkwürdigkeiten  (1,  1,  16),  Sokrates  habe  denen,  die  zum  Bewusst- 
sein  über  die  sittlichen  Begriffe  gelangt  seien,  Ealokagathie  zuge- 
schrieben, und  die,  die  darüber  in  Unwissenheit  seien,  skLayenabn- 
lieh  genannt;  eben  damit  hängt  es  zusammen,  dass  er  nach  einer  an- 
dern Stelle  derselben  Schrift  (1,  2,  29)  ein  schmeichelndes  Verhalten 
gegen  einen  Liebling  für  ^unfrei'  —  oveAcv^Epov  —  und  einem  Manne 
Ton  Kalokagathie  nicht  geziemend  erklärte.  Aber  Xenophon  giebt 
auch  dem  Ausdruck  ^liberal'  —  ilBv^iQiog  — ,  der  eigentlich  nur  das 
Wesen  und  die  Lebensgewohnheiten  des  Freien  in  seinem  Unter- 
schiede von  der  Sklavenart  bezeichnet  und  in  diesem  Sinne  auch  bei 
ihm  häufig  vorkommt,  eine  moralische  Anwendung,  indem  er  den  So- 
krates behaupten  lässt,  die  Orossartigkeit  der  Gesinnimg ,  die  Libera- 
lität, die  Sinnesgesundheit  und  die  Einsicht  seien  ebenso  wie  die  gegen- 
theiligen  Eigenschaf  ben  in  Oeberde  und  Haltung  der  Menschen  erkenn- 
bar (Denkww.  3,  10,  5),  und  ein  andermal  von  ihm  sagt^  er  habe  sich 
in  seinem  Frocesse  so  wahrhaft  und  liberal  und  gerecht  vertheidigt 
wie  kein  Anderer  (Denkww.  4,  8,  1).  Man  bemerkt  leicht,  dass  man 
es  hier  im  Orunde  nur  mit  einem  schwächeren  Ausdrucke  für  das  zu 
thun  hat,  was  sonst  Kalokagathie  genannt  wird,  und  es  liegt  nahe  zur 
Wiedergabe  im  Deutschen  die  Worte  ^Würde'  und  ^würdig'  anzuwen- 
den ,  die  auch  dem  Begriffe  jener  oft  am  meisten  entsprechen.  Ari- 
stoteles aber  gab,  offenbar  in  Uebereinstimmung  mit  einem  in  der 
Umgangssprache  seiner  Zeit  allgemein  gewordenen  Gebrauche,  dem 
griechischen  Adjektiv  die  eingeschränkte  Beziehung  auf  ein  würdiges, 
weder  verschwenderisches  noch  knauserndes  Verhalten  in  Geldsachen 
(N.  Eth.  2,  7.  4,  1),  ganz  wie  wir  im  gleichen  Sinne  nach  dem  Vor- 
gange der  Bömer  von  Liberalität  reden,  ohne  uns  des  Ursprunges  der 
Bedeutung  bewusst  zu  sein ;  wenn  wir  ein  solches  als  anständig  oder 
nobel  bezeichnen,  so  folgen  wir  derselben  Anschauung. 

Noch  ein  anderes  Adjektiv  bietet  hier  Gelegenheit  zu  einer  wei- 
teren Vergleichung ,  nämlich  dasjenige,  welches  eigentlich  durch  ,an- 
muthig'  oder  Sehenswürdig'  übersetzt  werden  muss,  —  X^qU^^  — • 
Dieses  brauchen  Isokrates ,  Piaton  und  Aristoteles ,  denen  die  naeh- 
klassischen  Schriftsteller  darin  folgen,  sehr  gern  zur  Bezeichnung 
sei  es  des  überhaupt  Gebildeten  sei  es  des  in  einem  bestimmten  Fache 
Kundigen ;  wie  nahe  es  indessen  das  moralische  Gebiet  streifen  kann, 
zeigt  schon  die  in  einem  Briefe  des  Isokrates  (4,  2)  vorkommende 
Verbindung  mit  ^sinnesgesund'  und  tritt  noch  deutlicher  in  der  An* 
Wendung  auf  den  sitÜich  vollkommenen  Weisen,  die  ihm  Fhilodemos 
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einmal  (üb.  den  Zorn  col.  39)  giebt,  hervor.  Die  geringe  Neigung  der 
Griechen  das  Moralische  yon  dem  Intellektuellen  scharf  zu  scheiden 
äussert  sich  auch  hierin.  Damit  hängt  es  denn  zusammen,  dass  der 
Plural  des  Wortes  in  der  politischen  Sprache  gleichfalls  zu  einem  Aus- 
druck für  die  Yomehroen  geworden  ist,  wovon  die  Politik  des  Aristo- 
teles Beispiele  bietet  (1267  a  1.40);  wenn  dabei  allerdings  am  mei- 
sten an  den  Vorzug  der  höheren  Bildung  gedacht  wird ,  so  liegt  ge- 
rade darin  eine  Berührung  mit  dem  Begriffe  des  Schönguten. 

Alle  bisher  betrachteten  Ausdrücke  zeigen  entweder  in  der 
Grundanschauung,  von  der  sie  getragen  werden,  oder  in  einzelnen 
Seiten  ihrer  Anwendung  eine  besondere  nationale  Färbung ,  vermöge 
deren  sie  sich  einer  ihren  unmittelbaren  Eindruck  ganz  wiederspie- 
gelnden XJebersetzung«einigermaa8sen  entziehen ;  anders  steht  es  mit 
einem  im  Laufe  der  Zeit  immer  häufiger  gewordenen  Adjektive ,  an 
welches  sich  eine  Empfindung  knüpft,  die  wohl  bei  allen  Völkern  und 
zumal  bei  den  Deutschen  einen  Wiederhall  findet.  Das  Wort,  von 
welchenr  wir  reden,  —  öTtovialog  —  bezeichnet  eigentlich  dasjenige, 
was  des  Eifers  und  der  Mühe  werth  ist,  also  das  Wichtige  und  ernst- 
haft zu  Nehmende,  eine  Bedeutung,  in  der  es  schon  bei  Theognis 
vorkommt,  wird  aber  gern  auf  Personen  übertragen  und  zwar  zu- 
nächst auf  solche ,  die  dem  Scherze  abgewandt  sind ,  dann  aber  mit 
tieferer  sittlicher  Beziehimg  auf  solche,  denen  jede  Leichtfertigkeit 
fremd  ist,  so  dass  es  ganz  imserm  «gediegen'  entspricht.  Hierfür 
sind  vielleicht  zwei  Stellen  Xenophon's  am  meisten  charakteristisch, 
die  eine  in  den  Denkwürdigkeiten  (4,  2,  2),  in  welcher  von  Themi- 
stokles  gesagt  wird,  die  athenische  Bürgerschaft  habe  auf  ihn  geblickt, 
wenn  sie  eines  gediegenen  Mannes  bedurft  habe,  die  andere  in  der 
Kyropädie  (2,  2,  24),  in  welcher  Kyros  klagt,  dass  oft  die  Schlechten 
mehr  Meinungsgenossen  finden  als  die  Gediegenen:  dort  empfindet 
man  die  Hinweisung  auf  die  kein  Moment  ausser  Acht  lassende  Be- 
sonnenheit und  die  daraus  erwachsende  Zuverlässigkeit  jenes  Staats- 
mannes, hier  die  Andeutung,  dass  die  innerlich  tüchtigsten  Naturen 
in  den  meisten  Fällen  der  Fähigkeit  rascher  Einwirkung  auf  die 
Menge  ermangeln.  Obwohl  sich  aber  das  Wort  in  dieser  sittlichen 
Bedeutung  sowohl  bei  den  Attikem  als  bei  den  späteren  Schriftstel- 
lern sehr  häufig  findet,  so  ist  es  doch  schwerlich  zufällig,  dass  Aristo- 
teles es  begrifflich  mit  dem  Substantiv  Arete  in  unmittelbare  Verbin- 
dung bringt  und  als  Ersatz  für  ein  von  demselben  etymologisch  abge- 
leitetes Adjektiv  benutzt,  weil  der  griechischen  Sprache  ein  solches 
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fehlt  (Kateg.  10b7.  N.  Eth.  1098a9— 15.  1105b30).  DajenesSub- 
stantiy  nämlich,  wie  oben  dargelegt  wurde,  eine  Vollkommenheit 
eines  Individuums  oder  eines  Dinges  bezeichnet,  die  es  befähigt  sei- 
ner besonderen  Aufgabe  ganz  zu  genügen ,  so  entspricht  der  Oedanke 
einer  jede  Oberflächlichkeit  und  jedes  Scheinwesen  ausschliessenden 
Gediegenheit,  weil  auch  diese  sich  ganz  in  der  Erfüllung  der  eigen- 
thümlichen  Aufgabe  erprobt,  dem  einer  solchen  Vollkommenheit 
durchaus  *  ®). 

In  der  Zeit  nach  Aristoteles  wird  noch  die  Bezeichnung  einer 
Ton  diesem  Denker  für  besonders  werthyoll  erklärten  Eigenschaft, 
der  Eigenschaft  des  ^Hochherzigen'  —  (leYoikoilfvxog  — ,  zu  einem  sehr 
umfassenden  Ausdruck  des  moralischen  Lobes.  Ursprünglich  knüpfte 
sich  daran  der  Begriff  eines  sorgfältigen  Haltens  auf  sich  selbst,  eines 
geflissentlichen  Vermeidens  jeder  Freisgebung  der  eigenen  Würde, 
und  der  Stagirit  bildete  daraus  eine  der  wichtigsten  Tugenden  seines 
Systems.  Indem  aber  die  Folgezeit  die  Gewohnheit  annahm  in  das 
Wort  den  Gedanken  der  sittlichen  Tüchtigkeit  überhaupt  zu  legen, 
wovon  zunächst  Folybios  zahlreiche  Beispiele  bietet,  prägt  sich  darin 
recht  deutlich  aus,  welche  Herrschaft  über  dieselbe  eine  Vorstellungs- 
weise gewann ,  die  das  auf  sich  ruhende  Individuum  in  den  Mittel- 
punkt der  ethischen  Forderungen  stellte. 

Trotz  der  beträchtlichen  Anzahl  der  erwähnten  und  besproche- 
nen Ausdrücke  oder  vielleicht  gerade  in  Folge  derselben  blieb  freilich 
das  Gefühl  nicht  völlig  aus ,  dass  eigentlich  jeder  von  ihnen  eine  be- 
stimmte Seite  des  Begriffes  der  Sittlichkeit  in  den  Vordergrund  treten 
lässt,  keiner  diesen  Begriff  ganz  rein  darstellt.  Daher  erklärt  sich 
die  Neigung  der  attischen  Sprache  zwei  oder  mehrere  davon  zusam- 
menzunehmen um  seinen  Inhalt  voll  zu  umspannen.  Wie  gern  aus 
diesem  Grunde  die  Bezeichnung  des  Wohlverhaltens  gegen  die  Götter 
mit  der  des  Wohlverhaltens  gegen  die  Menschen  verbunden  wird, 
ist  schon  im  Obigen  berührt  worden ;  überhaupt  aber  ist  das  Neben- 
einanderstellen zweier  der  hierher  gehörigen  Adjektive  namentlich 
bei  Flaton  und  den  Rednern  etwas  sehr  Gewöhnliches**).  Noch 
weiter  gehen  in  dieser  Hinsicht  die  Dichter,  bei  denen  nicht  selten 
das  Gefühl  zu  walten  scheint,  dass  sie  nur  durch  Häufung  einer 
Beihe  solcher  Bezeichnungen  einen  würdigen  Ausdruck  für  vollen- 
dete Tüchtigkeit  fluden  können.  So  heisst  in  den  Sieben  gegen  The- 
ben des  Aeschylos  (610)  Amphiaraos  ein  sinnesgesunder,  gerechter, 
guter  und  frommer  Mann ;  so  ist  in  einem  Bruchstück  von  Euripides' 
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Diktys  (342)  von  einer  gerecliten,  sinnesgesunden  und  guten  Seele 
die  Bede;  so  spricht  Aristophanes  in  den  Fröschen  (727)  Ton  den- 
jenigen unter  den  Bürgern,  die  man  als  edel,  sinnesgesund,  gerecht 
und  mit  Kalokagathie  begabt  kenne;  so  erzählt  der  Beichthum  im 
Flutos  desselben  Dichters  (89),  Zeus  habe  ihn  blind  gemacht,  weil 
er  nur  zu  den  gerechten,  weisen  und  ordentlichen  Männern  habe 
gehen  wollen.  Auch  in  den  auf  gottesdienstliche  Verhältnisse  bezüg- 
lichen Inschriften  liebte  man  es  die  Anerkennung  der  Handlungen 
der  Tempelbeamten  durch  Zusammenstellung  zweier  oder  mehrerer 
darauf  bezüglicher  Adyerbia  wie  ^edel  und  fromm'  —  xakms  xal  ev0e- 
ßag  — ,  «edel  und  ehrliebend'  —  aakcig  xol  ipikoufiiog  — ,  ^edel,  wohl- 
anständig und  fromm'  —  xakdig  xol  Bvaxrniovmg  kuI  evasßmg  —  mit 
schärferem  Nachdruck  hervortreten  zu  lassen'^). 

Im  Yerhältniss  zu  der  grossen  Mannigfaltigkeit  dieser  Worte  ist 
die  Zahl  derer  nur  gering,  welche  sich  auf  den  Inhalt  des  SoUens 
beziehen,  aber  sie  entbehren  darum  nicht  einer  eigenthümlichen  Be- 
stimmtheit der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangenden  Anschauungen. 
Zu  den  am  häufigsten  gebrauchten  und  am  meisten  charakteristischen 
Bestandtheilen  der  Sprache  des  Homer  und  Hesiodos  sowie  der  Folge- 
zeit gehört  ein  Begriff,  in  welchem  Hegt,  dass  etwas  dem  von  Göt- 
tern und  Menschen  als  rechtmässig  Anerkannten  gemäss  ist  —  i^i- 
fiig  — ,  denn  es  erscheint  darin  gerade  das  von  den  Göttern  Gebo- 
tene mit  dem  durch  die  menschliche  Sitte  Geheiligten  als  unlösbar 
yerbunden.     ^Gebühr'  ist  es  —  denn  mit  dieser  deutschen  TJebertra- 
gung  dürften  wir  dem  Sinne   am  nächsten  kommen  — ,  dass  man 
den  Gästen  das  ihnen  Zukommende  erweise  (II.  11,  779)  oder  dass 
die  Menschen  den  Göttern  opfern  (Hes.  W.  u.  T.  137),  aber  von  Zeus 
Terordnete  Gebühr  kann  es  auch  sein  für  erschlagene  Verwandte  Blut- 
rache zu  nehmen  (Hes.  Seh.  d.  H.  22);  fast  noch  gebräuchlicher  ist 
in  allen  Perioden  die  negaÜTe  Wendung,   durch  welche  etwas  als 
Ungebühr  —  ov  ^i(ng  —  bezeichnet  wird.    Hieran  knüpft  sich  nun 
eine  leise  Modification  des  positiven  Begriffes.     Indem  dieser  näm- 
lich die  Bedeutung  des  Gegentheils  der  Ungebühr  annimmt,   kann 
er  sich  ebensowohl  auf  das  Erlaubte  als  auf  das  durch  das  Sitten- 
gesetz  Gebotene  beziehen;   ausserdem   wird  ihm   gern  die  Persoui 
der  etwas  erlaubt  oder  geboten  ist,  im  Dativ  hinzugefügt,  wodurch 
sich  ihm  ein  Zug  von  Individualisirung  beimischt.     Aber  wenn  in 
ihm  die  beiden  Gesichtspunkte,  unter  denen'  das  Sittengesetz  gefasst 
werden  kann,   zur  Einheit  verschmolzen  sind,    so  konnte  es  doch 
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nicht  fehlen  y  dass  man  auch  jedem  von  ihnen  seinen  besonderen 
Ausdruck  gab,  und  so  nannte  man  das  Oute,  insofern  es  auf  dem 
Willen  der  Götter  beruht,  das  ^Fromme'  —  oötov  — ,  insofern  auf  den 
Existenzbedingungen  der  bürgerlichen  Oesellschaft,  das  ^Oerechte'  — 
ilxatov  — .  Es  ist  wohl  erklärlich,  dass  die  bestimmtere  Eeststellung 
der  religiösen  Anschauungen  durch  die  Friesterthümer  und  die  wach- 
sende Ausbildung  der  Staatseinrichtungen  in  der  Zeit  zwischen  Homer 
und  den  Perserkriegen  dazu  beigetragen  haben,  dass  diese  beiden 
Worte  neben  dem  zuerst  genannten  gewöhnlich  wurden ,  jedoch  ist 
das  zweite  unter  ihnen  sowie  ein  von  dem  ersten  abgeleitetes  mit  ihm 
gleichbedeutendes  Substantiv  —  oclti  —  bereits  der  Odyssee  nicht 
fremd  (20,  294.  21,  312.  16,  423.  22,  412).  Indessen  stellt  sich  das 
sittlich  Gute  dem  Menschen  noch  yon  einer  andern  Seite,  dar  als  von 
der,  dass  seine  XJnterlassimg  Ton  den  Göttern  gestraft  und  von  den 
Mitmenschen  getadelt  wird.  Es  hat  etwas  Erwärmendes  und  Erhe- 
bendes und  erzeugt  ein  natürliches  Wohlgefallen ,  und  wenn  wir  Ter- 
möge  unserer  innerlicheren  Geistesrichtung  geneigt  sind  hierbei  haupt- 
sächlich an  die  Einwirkung  auf  das  Gemüth  zu  denken ,  so  lag  den 
Griechen  bei  ihrer  so  kräftig  entwickelten  Anschauung  näher  den 
Yergleich  mit  dem ,  was  das  Auge  wohlthätig  berührt ,  darauf  anzu- 
wenden :  daher  die  Yorliebe ,  mit  der  sie  es  als  ^das  Schöne'  —  to 
xaXov  —  bezeichneten.  Bereits  zwei  Stellen  der  Odyssee,  in  denen 
die  Formel  «nicht  schön  und  nicht  gerecht'  zum  Ausdruck  der  Miss- 
biUigung  dient  (20,  294.  21,  312),  liefern  hiervon  Beispiele;  in  der 
Folgezeit  wird  der  Gebrauch  häufiger.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser 
Hinsicht  ein  Sinnspruch  in  epigrammatischer  Form,  der  nach  der  An- 
gabe des  Aristoteles  (N.  Eth.  1099  a  25)  und  Eudemos  (1,  1)  die  Auf- 
schrift des  Apollontempels  auf  Dolos  bildete,  der  aber  in  etwas  ver- 
änderter Fassung  auch  in  die  Gnomensammlung  des  Theognis  (255) 
Aufaahme  gefunden  hat  und  dessen  allgemeine  Geltung  auch  daran 
erkennbar  ist,  dass  Sophokles  ihn,  in  die  Form  tragischer  Dialogverse 
umgegossen,  einer  der  in  seiner  Kreusa  auftretenden  Personen  in  den 
Mund  legte  (Fr.  328).  Nach  diesem,  der  gewissermaassen  als  der  äl- 
teste Yersuch  einer  ethischen  Synonymik  betrachtet  werden  kann,  ist 
das  Schönste  der  höchste  Ghrad  des  Gerechten,  das  Beste  gesund  zu 
sein  und  das  Angenehmste  zu  erreichen ,  was  man  ersehnt  (»aUiarov 
TO  diMMOToroVy  laöxov  d*  vyialvstv  ^itatov  ih  niipv%  ov  xiq  igS  to 
Tviitv).  Man  sieht,  dass  das  Gerechte  und  das  Schöne  als  wesentlicli 
gleichbedeutend  behandelt  werden,  dass  aber  jenes  als  die  in  ihrem 
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Umfange  streng  begrenzte  eigentUcbe  Bezeichnung  für  das  sittliche 
Wohlyerhalteny  dieses  als  der  den  Ghrund  des  ihm  beigelegten  Werthes 
enthaltende  weitere  Begriff  erscheint ,  während  das  Gute  dem  früher 
Ausgeführten  gemäss  sehr  viel  umfEtssender  und  durchaus  nicht  auf 
die  sittliche  Sphäre  beschränkt  ist.  Wie  sehr  man  sich  im  Laufe  der 
Zeit  gewöhnte  die  drei  Benennungen  des  Gerechten,  des  Frommen 
und  des  Schönen  ziemlich  unterschiedslos  auf  das  pflichtmässige  Han- 
deln anzuwenden ,  dayon  liefert  eine  Stelle  des  platonischen  Frotago- 
ras  (325  d)  den  sprechendsten  Beweis ,  in  welcher  die  Worte  wieder- 
gegeben werden,  die  man  bei  der  Erziehung  an  die  Knaben  zu  richten 
pflegte:  „Dies  ist  gerecht  und  dies  ungerecht,  dies  fromm  und  dies 
unfromm,  dies  schön  und  dies  unschön,  dies  thue  und  dies  thue 
nicht'' ;  dem  einigermaassen  verwandt  ist  es ,  wenn  in  der  Eepublik 
(7,  538 e)  die  Vorstellungen  von  dem  Schönen,  dem  Gerechten  und 
dem  Guten  als  früh  durch  den  Gesetzgeber  eingeflösst  erwähnt  wer- 
den. Je  mehr  aber  die  Ausbildung  der  Tugendlehre  der  Frömmigkeit 
xind  der  Gerechtigkeit  ihre  besonderen  Gebiete  anwies,  desto  mehr 
wurde  naturgemäss  der  Name  des  Schönen  der  in  jener  allgemeinen 
Bedeutung  am  meisten  gebräuchliche,  und  dazu  trug  bei,  dass  sein 
Gegentheil  —  to  abxQOV  —  die  Begriffe  des  HässHchen  und  des 
Schimpflichen  in  sich  vereinigte ,  so  dass  in  jenem  der  Gedanke  des 
den  Menschen  Zierenden  um  so  klarer  hervortrat.  Freilich  hat  der- 
selbe eigentlich  eine  so  weite  Bedeutung  und  lässt  Uebertragungen 
auf  so  Vieles  zu,  dass,  wie  der  grosse  Hippias  zeigen  kann,  der  Ver- 
such seinen  ganzen  Inhalt  durch  eine  Erklärung  festzustellen  fast 
nothwendig  misslingen  musste.  AUein  das  that  der  Sicherheit  der 
daran  sich  knüpfenden  Empfindung  keinen  Abbruch ;  diese  haftete  so 
fest  in  den  Gemüthem ,  dass  selbst  ein  Mann ,  der  alle  sittlichen  Vor- 
aussetzungen so  weit  von  sich  geworfen  hat  wie  der  Polos  des  plato- 
nischen Gorgias ,  sich  der  Anerkennung  nicht  entziehen  kann ,  dass 
zwar  das  TJnrechtleiden  das  grössere  TJebel,  aber  das  ünrechtthun  das 
Hässlichere  ist  (474c),  einer  Anerkennung ,  welche  für  Sokrates  die 
Handhabe  wird  seinen  Standpunkt  zu  widerlegen ;  demselben  Gedan- 
kenkreise entspringt  die  im  ersten  Alkibiades  (115  b)  angeworfene 
Frage,  ob  die  Tapferkeit,  während  sie  imzweifelhaft  etwas  Schönes  sei, 
auch  ebenso  unbedingt  als  etwas  Gutes  angesehen  werden  könne  '  ^). 
Ueberhaupt  bieten  die  attischen  Schriftsteller  von  dieser  Anwendung 
auf  das  sittlich  Gute,  insofern  es  ein  unabweisliches  Wohlgefallen  er- 
regt, die  mannigfachsten  Beispiele,  am  allergeläufigsten  aber  ist  sie 
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dem  Aristoteles,  und  wie  sehr  dieser  nüchterne  Denker  ihren  ur- 
sprünglichen Sinn  empfand,  zeigt  das  Bild,  dessen  er  sich  einmal 
(N.  Eth.  1100b 30)  von  edlen  Naturen  bedient:  „das  Schöne  leuchtet 
durch''  —  diakapinsi  z6  nakov  — .  Auch  stellt  er  es  einmal  (1125  a  11) 
mit  dem  keinen  Nutzen  Bringenden  —  oxo^teoi/  —  als  beinahe  gleich- 
bedeutend zusammen,  was  für  den  Unterschied  des  Schönen  von  dem 
Guten  —  aya^ov  — ,  wie  er  sich  im  Sprachgebrauche  festgesetzt  hat, 
sehr  bezeichnend  ist.  Dagegen  charakterisirt  nichts  so  sehr  den  ein- 
seitig utilitanschen  Standpunkt  des  Sokrates  der  Denkwürdigkeiten 
Xenophon's,  als  dass  er  sowohl  in  dem  Gespräche  mit  Aristippos  als 
in  dem  mit  Euthydemos  (3,  8.  4,  6,  9)  das  Schöne  auf  das  Nützliche 
zurückführt,  und  die  in  Flaton's  Eepublik  (5,  457  b)  erwähnte  sprüch- 
wörtliche  Beden sart,  das  Nützliche  sei  schön,  das  Schädliche  aber 
hässlich,  hat  ihre  Bedeutung  lediglich  an  ihrer  unyerkennbaren  Para- 
doxie.  —  Ohne  auf  einer  ebenso  tiefen  nationalen  Anschauung  zu  be- 
ruhen hat  doch  mit  dem  zuletzt  betrachteten  Ausdrucke  der  beliebte 
Gebrauch ,  von  einem  in  der  Form  eines  SubjektsinfinitiTs  hinzuge« 
setzten  Thun  auszusagen,  dass  es  ^würdig'  sei  —  o|iov  — ,  eine  gewisse 
Verwandtschaft.  Freilich  wird  dadurch  in  vielen  Fällen  nur,  ent- 
sprechend unserm  ^der  Mühe  werth',  die  Wichtigkeit  der  Handlung 
mit  Eücksicht  auf  die  von  ihr  zu  erwartenden  Früchte ,  sehr  oft  aber 
auch  eine  sittliche  Schätzung  ausgesprochen,  bei  welcher  man  am  na- 
türlichsten an  eine  Beziehung  auf  die  Würde  der  ausführenden  Person 
denkt;  namentlich  geschieht  dies  häufig  in  der  negativen  Wendung 
^es  ist  nicht  würdig'^*).  Damit  hängt  denn  auch  die  Gewohnheit 
zusammen  das  abgeleitete  Yerbum  —  o|u>i;v,  für  würdig  erklä- 
ren ,  —  sowohl  dann  zu  setzen ,  wenn  jemand  etwas  selbst  zu  thun 
für  recht  hält,  als  dann,  wenn  er  es  als  geziemend  von  Anderen 
fordert. 

Unter  den  Adjektiven,  welche  eigentlich  die  sittliche  Beschaffen- 
heit einzelner  Personen  zu  rühmen  bestimmt  sind,  ist  noch  eines, 
dessen  neutrale  Form  zuweilen  in  verallgemeinertem  Sinne  dient  um 
das  richtige  Verhalten  zu  bezeichnen,  nämlich  fmaassvoll';  man  be- 
greift dies  leicht ,  da  es  vor  anderen  eine  in  dem  griechischen  Sinne 
tief  wurzelnde  Forderung  ausspricht.  Hierher  gehört  es,  dass  Aeschi- 
nes  einmal  (1|  51)  der  Beschreibung  einer  wenigstens  verhältnissmässig 
maassvollen  Handlungsweise,  die  er  der  des  Timarchos  entgegensetzt, 
die  Klausel  hinzufügt  „wenn  etwas  Derartiges  maassvoll  genannt  wer- 
den kann"  —  sl  iii  u  xmv  TOtovToy  iffrl  (litqiov  — ;  von  viel  grösserer 
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Bedeutung  ist  jedoch,  was  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  den  Philosophen 
findet.  In  jener  schon  im  Früheren  erwähnten  Partie  des  platoni- 
schen Staatsmannes,  in  welchem  der  absolute  Werth  des  MaassvoUen 
als  des  zwischen  dem  Zuyiel  und  dem  Zuwenig  in  der  Mitte  Stehenden 
im  Gegensätze  zu  der  BelatiTität  des  Mehr  und  Minder  eindringend 
erörtert  wird  (283  b  —  284  e),  erscheint  dasselbe  fortwährend  als  das 
Höchste  in  sittlicher  wie  ästhetischer  Beziehung,  womit  es  zusam- 
menhängt, dass  ihm  zuletzt  das  Geziemende,  der  rechte  Zeitpunkt  und 
das  Bechte  —  xo  nginov,  o  natQog^  x6  8iov  —  als  theils  gleichbedeu- 
tend theils  ergänzend  zur  Seite  gestellt  werden ,  und  Aristoteles  er- 
weitert einmal ,  wo  er  die  einzigen  Zwecke  bezeichnen  will ,  die  das 
Erdulden  von  Schimpflichem  rechtfertigen  können,  den  Begrüf  des 
Schönen  durch  den  des  MaassvoUen,  offenbar  weil  er  der  ihm  zu- 
nächst stehende  ist  (va  yaQ  ttfo^itfO'  vnofislvai  tni  firjöivl  naXd  ^  fiC- 
TQln  ipaviov  N.  Eth.  S.  1110  a  23). 

Bei  Thukydides  erscheint  das  Neutrum  eines  Adjektivs,  welches 
durch  ^richtig'  übersetzt  werden  muss  und  zunächst  nur  intellektuelle 
Anerkennung  ausspricht  —  dgd'og  — ,  einmal  im  Singular  und  einmal 
im  Plural  so  angewandt,  dass  die  moralische  dabei  wenigstens  andeu- 
tungsweise mit  eingeschlossen  wird  (3,  56,  3.  3,  66,  4);  Aehnliches 
geschieht  vereinzelt  bei  Sophokles  (Ant.  1195),  Herodot  (1,  96)  und 
Piaton  (Gorg.  485  a.  Gess.  4,  716  e).  Obwohl  dies  aber  einer  schon 
wiederholt  hervorgehobenen  bei  den  Griechen  beliebten  Vorstellungs- 
weise gemäss  ist,  so  hat  die  Sprache  es  doch  nicht  weiter  verfolgt; 
vielmehr  ist  jenes  substantivirte  Neutrum  im  Ganzen  auf  den  Aus- 
druck intellektueller  Anerkennung  beschränkt  geblieben.  B[ierbei  mag 
beiläufig  bemerkt  werden,  dass,  wenn  die  eigentlich  adjektivische  Form 
desselben  Wortes  hier  und  da  in  lobendem  Sinne  auf  Gesetze  oder 
Yerfassungen  bezogen  wird,  immer  eine  bewusste  Bildlichkeit  zu 
Grrunde  liegt :  sie  ist  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Geraden 
oder  Aufrechten  hergenommen ,  und  die  TJebertragung  berührt  sich 
mit  der  des  firüher  (S.  309)  besprochenen  von  uns  durch  ^gerade'  wie- 
dergegebenen Adjektivs  —  l^vg  — . 

Nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  die  für  die  sittlichen  Forderungen 
gebrauchten  Ausdrucksformen  ist  die  der  attischen  Periode  geläufige 
Anschauung  geblieben,  dass  die  Bichtschnur  für  alles  Sittliche  durch 
den  Staat  und  seine  Anforderungen  an  den  Menschen  gegeben  wird. 
Zuweilen  findet  sich  ^das  Gesetzmässige^  —  rd  vdfitfiov  —  in  gleichem 
Sinne  wie  sonst  das  Gerechte  genannt :  so  sagt  Piaton  in  der  Republik 
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(5,  451  a),  er  halte  es  für  ein  geringeres  Vergehen  unyorsätzlioh  zum 
Mörder  zu  werden  als  in  Bezug  auf  das  Schöne,  Oute  und  Gesetz* 
massige  eine  Täuschung  sich  zu  Schulden  kommen  zu  lassen  ^^),  und 
in  den  Gesetzen  (9,  861  d),  es  würde  weder  gesetzmässig  noch  fromoi. 
—  ov  voiitfiov  ovo'  otfiov  —  sein  in  Betreff  der  Frage  Ton  der  Frei- 
willigkeit oder  XJnfreiwilligkeit  des  Bösen  seine  Meinung  nicht  zu  sa- 
gen ;  damit  hängt  zusammen,  dass  er  an  einer  andern  Stelle  der  Be- 
puhlik  (4,  430  h)  die  Tapferkeit  auf  die  richtige  und  gesetzmässige 
Meinung  —  öo^a  6q^  te  xal  vofitfio^  —  üher  das ,  was  gefährlich 
und  was  ungefährlich  ist,  zurückfuhrt. 

Anfanglich  gleichfSalls  mit  Yorliehe  auf  das  politische  Gebiet  be- 
zogen, dann  aber  auf  das  allgemein  sittliche  Gebiet  übertragen  wurde 
ein  anderer  neutraler  Begriff,  dessen  ganzen  Umfang  wir  am  besten 
wiedergeben,  wenn  wir  «das  Eechte'  dafür  einsetzen,  obwohl  die  Ueber- 
setzung  durch  ^das  Gesollte'  oder  ^das  was  man  soll'  dem  Wortsinn 
etwas  genauer  entsprechen  würde  —  x6  iiov  oder  ta  itovxa  — .  Bei 
Thukydides  und  Xenophon  dient  derselbe  häufig  zur  Bezeichnung  der 
militärischen  und  staatlichen  Obliegenheiten ,  sei  es  dass  die  Anord- 
nungen der  Oberen  (wie  Thuk.  5,  66,  3 ;  Xen.  Denkww.  3,  9, 11.  Eyrop. 
2,  1,  22.  2,  4,  4.  3,  1,  28.  6,  3,  27),  sei  es  dass  die  selbsterkannten 
aus  der  Sache  fliessenden  Nothwendigkeiten  das  dafür  Maassgebende 
sind :  Letzteres  geschieht  z.  B.  in  dem  bekannten  yon  Aristophanes 
(Wo.  859)  yerspotteten  Ausspruche  des  Perikles,  er  habe  die  veraus- 
gabten Staatsgelder  für  das  Eechte  aufgewandt  (Flut.  Per.  23),  oder 
wenn  Thukydides  sagt,  dass  die  Athener  nichts  Anderes  für  ein  Fest 
halten  als  das  Eechte  zu  thun  (1,  70,  8),  oder  dass  kühne  und  das 
Rechte  erkennende  Männer  die  Macht  Athen's  begründet  haben  (2, 
43,  1),  oder  dass  Perikles  keinem  Andern  in  der  Fähigkeit  das  Rechte 
zu  erkennen  und  auszusprechen  nachsteht  (2,  60,  5),  nicht  minder, 
wenn  Xenophon  (Hier.  11,  1)  den  Simonides  sagen  lässt,  das  von 
einem  Tyrannen  für  den  Staat  Ausgegebene  sei  mehr  für  das  Rechte 
aufgewandt  als  das  für  Privatzwecke  Ausgegebene.  Gern  spitzt  sich 
dies  in  der  Weise  zu,  dass  hauptsächlich  an  die  durch  die  besonderen 
Umstände  des  Augenblicks  geschaffenen  Erfordernisse  gedacht  wird : 
dämm  behauptet  Thukydides  (1,  138,  3)  von  dem  grössten  Meister  in 
der  Erfassung  dieser  Erfordernisse,  dem  Themistokles ,  er  sei  stark 
darin  gewesen  das  Eechte  aus  dem  Stegreif  zu  thun  —  avxocx%6ia}^Hv 
xa  diovxa  — ;  von  sich  selbst  erklärt  er,  dass  er  die  in  seinem  Ge- 
schichtswerke  als  Eedner  auftretenden  Personen  so  habe  sprechen. 
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lassen,  wie  sie  seiner  Meinung  nach  in  Bezug  auf  die  jedesmalige  Lage 
das  gerade  Bechte  —  tu  diovta  fiaXtaxa  —  gesagt  haben  würden  (1, 
22,  1);  den  spartanischen  Oesandten  legt  er  den  Ausspruch  in  den 
Mund,  es  sei  ihre  Landessitte  in  der  Eegel  nur  wenige  Worte  zu  brau- 
chen, im  geeigneten  Falle  aber  sich  ausführlicher  zu  äussern  und  so 
das  Bechte  zu  thun  (4,  17,  2).     Es  springt  leicht  in  die  Augen,  wie 
sehr  diese  Anwendung  unter  dem  Einflüsse  jener  echt  griechischen 
Anschauung  steht ,  nach  welcher  die  Anpassung  an  den  Moment  und 
die  Benutzung  desselben  zu  den  allerwichtigsten  Dingen  im  Leben 
gehört ;  es  hängt  aber  damit  weiter  zusammen ,  dass  die  Begriffe  des 
Bechten  und  des  rechten  Moments  geradezu  in  einander  fliessen  konn- 
ten.    Dies  findet  darin  seinen  Ausdruck,  dass  durch  Kinzufügung  von 
Präpositionen  zu  dem  abstrakten  Neutrum,   yon  dem  wir  handeln, 
Eormeln  mit  der  Bedeutung  ^zur  rechten  Zeit'  —  ig  öiov,  iv  diovxi  — 
entstanden,  die  sowohl  yon  planmässigen  Handlungen  als  von  zufallig 
eintretenden  Ereignissen  gebraucht  werden  und  logisch  betrachtet  so 
aufzulösen  sind,  dass  diese  gerade  dann  geschehen,  wenn  sie  Tom 
Standpunkte  des  interessirten  Beobachters  aus  eintreten  sollen.     Bei- 
spiele hiervon  finden  sich  bei  den  attischen  Dichtem  sowie  bei  He- 
rodot,  Xenophon  und  Piaton  in  grosser  Zahl '  ^) ;  ein  Nachahmer  Pla- 
ton's,  der  YerfiEksser  des  Dialogs  über  die  Gerechtigkeit  (375  a)  yer- 
bindet  sogar  mit  seltsamer  Weitschweifigkeit  diese  Wendung  mit  der 
eigentlichen  Bezeichnungsform  des  günstigen  Moments  —  iv  toi  diovti 
nal  tm  %atQ^  — ;  jedoch  brauchen  Herodot  (1,  119.  1,  186)  und  De- 
mosthenes  (20,  41)  auch  die  Formel  ^um  Bechten  geworden  sein'  — 
ig  öiov  yiyovivai  —  im  Sinne  dessen ,  was  wir  «zu  Statten  kommen' 
nennen,  also  für  den  günstigen  Ausgang  oder  Erfolg  ohne  irgend- 
welche Bücksichtnahme  auf  den  Zeitpunkt.     Hiermit  ist  es  nahe  ver- 
wandt, wenn  Xenophon  sich  einmal  (Anab.  4,  7,  7)  über  die  Errei- 
chung des  Zweckes  einer  Terrainbenutzung  im  Kampfe  ausdrückt: 
„gerade  dies  ist  das  Bechte'*  —  airo  av  x6  iiov  itti  — ,  oder  wenn  er 
an  einer  andern  Stelle  (1,  3,  8)  den  Elearchos  an  £yros  berichten . 
lässt,  er  möge  guten  Muthes  sein,  weil  die  Dinge  «in  das  Bechte',  d.  h. 
in  Ordnung  kommen  werden  —  wg  xaTaavriCOfiivnv  Tovrov  sig  to 
iiov  — .    Die  im  engsten  Sinne  ethische  Wortbedeutung  aber,  bei 
welcher  die  unmittelbare  Bücksichtnahme  auf  die  staatlichen  Forde- 
rungen sowie  auf  die  Wahl  des  Moments  wegfallt,  tritt  uns  zuerst 
in  zwei  Bruchstücken  des  Demokritos  (117.  135)  entgegen  imd  hat 
dann  durch  Sokrates  und  unter  seinem  Einflüsse  ihre  weitere  Aus- 
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bildung  erhalten.  Wie  wir  aus  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  er- 
fahren, verlangte  dieser  von  denen,  welche  das  Bechte  nicht  kann- 
ten,  dass  sie  es  von  den  Kundigen  lernten  (1,  2,  50),  erklärte  nur 
diejenigen,  die  das  Bechte  kannten  und  auszusprechen  wussten ,  für 
würdig  geehrt  zu  werden  (1,  2,  52),  und  behauptete,  dass  die  der 
Trunksucht  und  der  sinnlichen  Lust  Ergebenen  weniger  als  Andere 
auf  das  Bechte  Bedacht  nehmen  und  sich  von  dem  Unrechten  fem 
halten  (1,  2,  22),  womit  der  weitere  Satz  in  Uebereinsümmung  steht, 
dass  ein  solchen  Leidenschaften  Unterworfener  weder  für  sich  selbst 
noch  för  einen  Freund  das  Bechte  thun  kann  (2,  6,  1);  in  dem- 
selben Sinne  wird  die  Erzählung  yon  der  Disputation  zwischen  ihm 
und  Aristippos  yon  dem  Schriftsteller  mit  der  Bemerkung  eingeleitet, 
dass  er  dabei  nicht  sowohl  von  dem  Streben  geleitet  gewesen  sei 
sich  keine  Blosse  zu  geben  als  von  der  Ueberzeugung  damit  das 
Bechte  zu  thun  (3,  8,  1).  Eine  werthyolle  Bestätigung  für  die  Vor- 
liebe, mit  welcher  sich  Sokrates  des  Ausdrucks  bediente,  giebt  die 
Stelle  der  platonischen  Bepublik  (1,  336  d),  in  welcher  Thrasy- 
machos  yon  ihm  keine  seiner  gewöhnlichen  Erklärungen  des  Ge- 
rechten durch  das  Bechte  oder  das  Nützliche  oder  das  Zuträgliche 
oder  das  Yortheilhafte  oder  das  Förderliche  hören  will  und  in  wel- 
cher bezeichnender  Weise  gerade  das  Bechte  zuerst  genannt  wird; 
fast  derselben  Zusammenstellung  yon  Ausdrücken  begegnen  wir  im 
Kratylos  (419a)  in  einem  Zusammenhange,  in  welchem  die  Wort- 
bedeutung mit  spielender  Etymologie  untersucht  wird,  und  auch  der 
Verfasser  des  unechten  Dialogs  Eleitophon  hat  sie  nachgebildet  (409  c). 
So  war  die  Bahn  gebrochen,  imd  es  kann  nicht  überraschen,  dass 
Flaton  auch  da,  wo  er  seinem  Lehrer  seine  eigenen  Gedanken  in 
den  Mund  legt,  demselben  Gebrauche  folgt,  wie  wenn  er  im  Phädon 
(99  c)  die  die  Welt  zusammenhaltenden  moralischen  Kräfte  als  das 
Gute  imd  Bechte  —  raya^dv  nal  öiov  —  zusammenfiasst  oder  im 
Charmides  (164  b)  sagt,  ein  Arzt,  der  einen  Kranken  gesund  mache, 
thue  das  Bechte,  und  wer  das  Bechte  thue,  sei  sinnesgesund;  ebenso 
braucht  er  zuweilen  Formeln  wie  ^mehr  als  recht'  —  fiäkkov  xov 
tiovtog  —  und  ähnliche  (z.  B.  Gorg.  487  b.  Theät.  150  e.  Staatsm. 
308  a).  Der  moralisirende  Isokrates  eignete  sich  diese  wichtige  Er- 
weiterung der  ethischen  Terminologie  an  imd  sprach  in  der  Bede 
über  den  Frieden  (28)  yon  dem  Treffen  des  Bechten  —  öxoxiittö^ai 
xov  Hovxog  —  in  der  Verfolgung  der  Lebensziele,  insbesondere  aber 
nahm  er  die  Gewohnheit  an  durch  den  Plural  des  Wortes  in  geni- 
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tivischen  Verbindungen  —  rmv  diovxmv  xi  oder  ovdlv  xmv  ötovxiDV  — 
die  Gesammtheit  dessen,  was  der  Menscli  thun  muss,  zum  Zwecke  der 
Andeutung  zu  bezeichnen,  dass,  wer  hiervon  nichts  oder  nur  einen 
geringen  Theil  ausführt,  hinter  seiner  Bestimmung  zurückbleibt  (2, 
15.  2,  45.  3,  25.  5,  24.  15,  276);  auch  in  Platon's  Republik  (5, 
469  d)  findet  sich  einmal  eine  ähnliche  Wendung.  TJeberhaupt  aber 
war  die  Tragweite,  die  das  Aufstellen  dieses  Begriffes  hatte,  eine 
ausserordentlich  grosse,  denn  es  wurde  datnit  zum  ersten  Male  der 
Gedanke  des  SoUens  rein  als  solcher  im  sprachlichen  Ausdruck  an 
die  Stelle  der  Ableitung  alles  Sittlichen  aus  dem  Willen  der  Götter, 
den  Anforderungen  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  dem  Wohl- 
gefallen, das  es  erweckt,  gesetzt,  und  davon  konnten  Betrachtung 
und  Behandlung  der  ethischen  Probleme  unmöglich  unberührt  blei- 
ben. Freilich  gab  die  Vieldeutigkeit,  welche  dem  Worte  in  Folge 
seiner  an  den  Begriff  des  gewaltsamen  Fesseins  erinnernden  Etymo- 
logie und  seiner  Geschichte  anhaftete,  zunächst  den  Sophisten  zu 
einigen  dialektischen  Künsteleien  Anlass,  als  deren  Ausgangspunkt 
in  gewissem  Sinne  die  oben  erwähnte  Partie  des  platonischen  Kra- 
tylos  (418  b — 419b)  angesehen  werden  kann  und  von  denen  wir  aus 
den  sophistischen  Widerlegungen  des  Aristoteles  (165  b  35.  177  a  23) 
einige  Proben  kennen  lernen :  danach  hiess  es,  dass  dasselbe  sowohl 
Gutes  als  Schlechtes  bezeichne  und  deshalb  dienen  könne  um  die 
Identität  von  Beidem  zu  beweisen  sowie  femer  dass  man  das ,  was 
darunter  falle,  zum  Theil  thun  und  zum  Theil  nicht  thun  müsse. 
Aber  einen  Blick  in  viel  ernstere  Gedankenreihen,  welche  sich  daran 
knüpften,  öffnet  das  dritte  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  Topik 
(110b9— 12).  Hier  wird  auf  Anlass  von  Begeln  über  die  logische 
Behandlung  allgemeiner  Sätze  das  Rechte  als  Beispiel  eines  weiteren 
Begriffes  erwähnt,  dem  als  engere  das  Schöne  —  xaAo'v  —  und  das 
Zuträgliche  —  övfupiQOv  —  untergeordnet  sind,  womit  angedeutet 
ist,  dass  durch  diese  beiden  das  Gesammtgebiet  dessen  umschrieben 
wird,  was  dem  Menschen  zu  thun  obliegt,  das  Rechte  aber  der  ein- 
zige Ausdruck  ist,  der  jenes  Gesammtgebiet  selbst  zur  ungetheilten 
Darstellung  bringt ;  die  damit  gegebene  Eintheiliuig  hat  auf  das  Den- 
ken der  Folgezeit  einen  solchen  Einfluss  gewonnen ,  dass  sie  sogar 
in  etwas  erweiterter  Gestalt  in  das  Lexikon  des  Suidas  (I,  524.  525) 
übergegangen  ist.  Die  Anwendimg,  welche  Aristoteles  dem  Worte 
da  giebt,  wo  er  sich  auf  ethischem  Gebiete  bewegt,  d.  h.  in  der 
nikomachischen  Ethik ,   ist  danach  um  so  leichter  verständlich.     In 
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den  einleitenden  Erörterungen  im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches 
(1094  a  24)  glaubt  er  die  Wichtigkeit  der  Erkenntniss  des  Guten  für 
das  Leben  am  besten  durch  den  Satz  an  das  Licht  zu  stellen,  dass 
wir  durch  sie  gleich  Bogenschützen,  die  ein  Ziel  zu  treffen  suchen, 
am  sichersten  das  Eechte  treffen,  und  im  dritten  Kapitel  des  vierten 
Buches  (1121bl2)  fügt  er  der  Mitte,  die  in  seinem  Systeme  das 
sittliche  Ideal  bildet,  das  Eechte  als  gleichbedeutend  hinzu,  indem 
er  von  dem  Verschwender  behauptet,  dass  er  durch  richtige  Leitung 
zu  der  Mitte  und  dem  Eechten  gelangen  könne;  auch  braucht  er 
zur  Bezeichnung  des  Qegentheils  wiederholt  (1121  al.  1122b  29. 
11 23  a  20),  zum  Theil  in  Verbindung  mit  synonymen  Ausdrücken, 
die  Formel  ^gegen  das  Eechte'  —  naqa  %6  6iov  — . 

Ein  Farticip,  welches  durch  «angemessen'  übersetzt  werden  kann, 
—  TtQOCiJKOv  —  sowie  die  zugehörige  Adverbialform  findet  sich  bei 
attischen  Schriftstellern  nicht  selten  als  lobende  oder  empfehlende  Be- 
zeichnung der  einer  gerade  vorhandenen  Lebenslage  oder  den  Yerhält- 
nissen  einer  bestimmten  Person  entsprechenden  Handlungsweise.  Ein 
nahe  verwandtes,  das  von  demselben  Yerbalstamm  durch  Anfügung 
einer  andern  Präposition  abgeleitet  ist,  —  xa^xov  —  ist  von  der 
stoischen  Schule  zum  specifischen  Ausdruck  für  den  Begriff  der  Pflicht 
umgeprägt  worden  und  hat  von  da  aus  auch  in  die  nichtphilosophische 
Litteratur  Eingang  gefunden,  wovon  besonders  Polybios  Beispiele 
bietet.  Dieses  Verlassen  der  bei  Demokritos  und  den  Sokratikem  üb- 
lichen Bezeichnungsweise  kann  auffallen;  vielleicht  findet  es  darin 
seine  Erklärung,  dass  die  letztere  einen  gewissen  Zusammenhang  mit 
dem  Bewusstsein  des  Bürgers  hat,  indem  sie  ursprünglich  auf  das  dem 
Gemeinwesen  Oeschuldete  hinweist,  während  das  von  den  Stoikern 
vorgezogene  Wort  vielmehr  den  Gedanken  des  dem  individuellen  Sein 
Gemässen  enthält. 

Wenn  nach  der  Behauptung  des  Thrasymachos  in  der  platoiiischen 
Eepublik  (1,  336  d)  Sokrates  immer  eine  Anzahl  von  verwandten  Aus- 
drücken in  Bereitschaft  hatte,  durch  die  er  es  liebte  das  Gerechte  zu 
bestimmen,  so  gehörten  dazu  neben  dem  Eechten  mehrere  andere, 
welche  eigenÜich  das  Nützliche  bezeichnen  und  insofern  für  seinen 
utilitarischen  Standpunkt  charakteristisch  sind,  aber  unter  ihnen  ragt 
einer  hervor,  der  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Entwickelung  der  Sprache 
und  des  Denkens  eine  immer  häufigere  Beziehimg  auf  das  Ethische 
gewonnen  hat,  nämlich  ^das  Zuträgliche'  —  x6  avfiq)iQOv  — .  Obwohl 
es  in  der  älteren  Prosa  nicht  ganz  an  Stellen  fehlt,  in  denen  derselbe 
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den  Oegenstand  eines  rein  persönlichen  Interesses  bezeichnet  (St.  d. 
Athen.  1,  13;  Antiph.  5,  50),  so  ist  doch  das  hauptsächliche  Feld  sei- 
ner Anwendung  ursprünglich  das  politische.  Die  in  dem  Geschichts- 
werke des  Thukydides  auftretenden  Bedner  sprechen  sehr  gern  von 
dem,  was  der  eigenen  Partei,  den  Angeredeten  oder  den  Gegnern  zu- 
träglich ist,  wobei  zuweilen  (3,  56,  3.  5,  90.  5,  105,  4.  5,  107)  ein 
scharfer  Gegensatz  zwischen  dem  Zuträglichen  und  dem  Gerechten  ge- 
macht, in  einzelnen  Fällen  (1,  42,  2.  3,  56,  7)*^)  auch  der  Gedanke 
angedeutet  wird,  dass  für  eine  besonnene  Betrachtung  beide  nicht  ver- 
schieden sind ;  ärmlich,  jedoch  mit  einer  gewissen  Hervorkehrung  des 
militärisch  Yortheilhaften,  braucht  Xenophon  das  Wort  (Kyrop.  3,  2, 
30.  Hell.  4,  6,  13.  Hipparch.  9,  1);  und  da  die  Verfolgung  des  Inter- 
esses des  Vaterlandes  in  inneren  wie  auswärtigen  Dingen  für  den  Ein- 
zelnen Pflicht  ist,  so  lag  es  nahe  ihm  eine  Wendung  auf  das  jedem 
Vaterlandsfreunde  Gebotene  zu  geben.  In  diesem  veredelten  und  ver- 
tieften Sinne  begegnet  es  in  der  Bede  des  Demosthenes  über  die  Krone 
(28.  30)  und  wird  es  in  der  des  Aeschines  gegen  Etesiphon  (80.  220) 
mit  dem  rechten  Zeitpunkte ,  dessen  Wahrnehmung  nicht  minder  we- 
sentlich ist,  verbunden,  ja,  der  letztere  Redner  stellt  es  sogar  einmal 
als  ungefähr  gleichbedeutend  mit  dem  Gerechten  zusammen  um  den 
Zweck  der  Gesetze  zu  umschreiben  (1,  178).  Es  ist  daher  nur  eine 
Zurückführung  des  im  allgemeinen  Bewusstsein  Liegenden  auf  eine 
Theorie,  wenn  Aristoteles  sowohl  in  der  Politik  (1279  a  17)  als  in  der 
nikomachischen  Ethik  (1160  a  11 — 14)  den  Gedanken  entwickelt,  dass 
das  gemeinsam  Zuträgliche  das  Band  der  staatlichen  Gemeinschaft  bilde 
und  in  weiterer  Verfolgung  desselben  in  der  Politik  (1279  a  17 — b  10) 
den  Satz  ausführt,  dass  nur  diejenigen  Verfassungen,  welche  dieses 
als  das  Ziel  des  staatlichon  Daseins  in  das  Auge  feissen ,  ihren  Zweck 
erreichen,  während  diejenigen,  für  welche  das  Interesse  der  regieren- 
den Parteien  im  Vordergrunde  stehe ,  ihn  verfehlen.  Seine  Auffas- 
sung gipfelt  in  der  im  sechsten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  Bhetorik 
(1362  b  28)  und  dem  zwölften  des  dritten  Buches  der  Politik  (1282  b 
17)  gegebenen  Bestimmung,  wonach  das  der  Gemeinschaft  Zuträgliche 
das  Gerechte  ist,  und  daraus  erklärt  sich  zugleich  die  in  Jenem  Kapitel 
der  Bhetorik  mehrfach  hervortretende  Gleichstellung  des  Zuträglichen 
\jnit  dem  Guten ,  unter  dem  hier  das  Erstrebenswerthe  in  dem  früher 
erörterten  Sinne  gemeint  ist,  um  so  vollständiger.  Aber  auch  vom 
Standpunkte  des  individuellen  Daseins  aus  war  eine  Auffassung  des 
Zuträglichen  möglich ,  durch  welche  sich  dieser  Begriff  über  die  Be- 


348  Viertes  Kapitel. 

deutung  des  bloss  äusserlich  YortÜeilhaften  weit  hinaushob.  Bass 
diese  für  den  Gebrauch  des  Wortes  immer  mehr  bestimmend  wurde^ 
dazu  trug  in  hohem  Grade  eine  ethische  Eeflexion  bei,  für  welche  die 
Präge  nach  der  sittlichen  Stellung  der  Lust  im  Yoidergrunde  stand, 
denn  indem  dieselbe  das  Angenehme  als  das  nur  dem  Augenblick  An- 
gehörige  und  darum  Untergeordnete  fasste,  setzte  sie  ihm  das  Zuträg- 
liche ,  in  dessen  Wesen  nothwendig  eine  Bichtung  auf  die  dauernden 
Polgen  liegt ,  als  das  Höhere  und  WerthyoUere  gegenüber.  Der  Ge- 
gensatz verdankt  seine  erste  Pormulirung  wahrscheinlich  dem  Anti- 
sthenes,  dem  Stifter  der  kynischen  Schule,  dem  Xenophon  im  Gast- 
mahl (4,  39)  die  charakteristischen  Worte  in  den  Mund  legt,  einige 
unter  seinen  Besitzthümem  seien  angenehmer  als  es  zuträglich  sei  — 
i^ölm  tov  av(Aq>iQOvtog  — .  Dass  er  bald  Gemeingut  wurde,  darauf  las- 
sen zwei  Aussprüche  des  Isokrates  schliessen ,  der  in  den  Ermahnun- 
gen an  Nikokles  (45)  diejenigen  tadelt,  welche  sich  weder  an  den  ge- 
sundesten Speisen  noch  an  den  besten  Beschäftigungen  noch,  an  den 
nützlichsten  Erkenntnissen  erfreuen,  sondern  deren  Lust  mit  dem  Zu- 
träglichen durchaus  in  Widerspruch  stehe,  und  in  der  Bede  über  den 
Yermögenstausch  (221)  erwähnt,  wie  so  Manche  aus  Zügellosigkeit 
nicht  bei  den  Erwägungen  der  Vernunft  stehen  bleiben ,  sondern  das 
Zuträgliche  vernachlässigend  sich  der  Lust  zuwenden.  Es  war  Polge 
dieses  Gegensatzes,  dass  sich  das  Zuträgliche  zu  einem  Ausdruck  för 
das,  worauf  der  Mensch  sein  Thun  zu  lenken  hat,  von  kaum  schlech- 
terem Klange  als  das  Rechte  ausbildete  und  dass  die  Anwendung  die- 
ses Ausdrucks  auch  nicht  an  das  Aussprechen  des  Gegensatzes  gebun- 
den blieb.  Bei  demselben  Eedner,  dem  die  zuletzt  erwähnten  Bei- 
spiele entnommen  sind,  lesen  wir  (8,  28)  den  Satz,  dass  Alle  sich  nach 
dem  Zuträglichen  sehnen ,  aber  über  die  deizu  führenden  Wege  die 
einen  gute  und  das  Rechte  zu  treffen  vermögende  Meinungen  haben, 
die  andern  aber  solche ,  welche  das  Zuträgliche  so  sehr  wie  möglich 
verfehlen  {pt  filv  yag  Ixeiv  ij^uixeig  xcrl  axo%ai€6^ai  rov  Öiovxog  dv- 
vaiiivag,  ot  f  09^  olo'v  re  nXBiaxov  tov  avfifpiQOvtog  Suniiagravwaag), 
worin  der  Unterschied  beider  Begriffe  fast  verschwindet ;  an  einer 
andern  Stelle  (12,  30)  heisst  es  bei  ihm,  es  gehöre  zu  den  Merkmalen 
wahrer  Erziehung,  dass  man  einen  in  der  Auffindung  der  rechten  Ge- 
legenheiten glücklichen  und  in  den  meisten  Pällen  das  Zuträgliche  zu 
treffen  fähigen  Sinn  habe  (öo^av  imivxri  rav  ntnQnv  ftai  dwafthtiv  mg 
inl  To  Tiokv  axoxfxifo^oti  tov  0viA(pigovxog),  Hierdurch  wird  erst  die 
volle  Tragweite  der  oben  herührten  Controverse  der  Philosophen ,  ob 
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das  Bechte  in  dem  Zuträglichen  oder  in  dem  Schönen  bestehe ,  deren 
Aristoteles  in  der  Topik  (110  b  9 — 12)  Erwähnung  thut,  ganz  ver- 
ständlich, denn  in  der  That  sind  beide  nothwendige  Momente  des  Ethi- 
schen, die  sich  gegenseitig  ergänzen,  indem  bei  jenem  die  auf  die  Fol- 
gen gerichtete  TJeberlegung,  bei  diesem  der  unmittelbare  Impuls  das 
Entscheidende  ist.     Selbstverständlich  behalten  daneben  auch  andere 
Untersuchungen ,  welche  den  Werth  dieses  und  der  mit  ihm  sich  be- 
rührenden Begriffe  zu  ermitteln  bestimmt  sind,  ihren  Spielraum,  wie 
z.  B.  diejenige,  welche  der  Stagirit  am  Ende  des  zweiten  Kapitels  des 
zweiten  Buches  der  nikomachischen  Ethik  über  die  Richtung  aller 
menschlichen  Bestrebungen  auf  das  Schöne ,  das  Zuträgliche  oder  das 
Angenehme  anbringt.    Eher  kann  der  tadelnde  Sinn  auffallen,  in  wel- 
chem er  im  zweiten  Buche  der  Bhetorik  (1389  b  36 ;  vergl.  1389  a  34) 
die  vorwiegende  Tendenz  der  Greise  auf  das  Zuträgliche  im  Gegen- 
satze zu  dem  Schönen  bespricht  und  dabei  nur  das  diesem  gänzlich 
untergeordnete  gewöhnliche  Nützliche  im  Auge  hat,  jedoch  war  es 
ihm  wohl  darum  zu  thun ,  hierbei  jenen  Kreis  fest  geprägter  Aus- 
drücke nicht  zu  verlassen,  welcher  die  greifbarsten  Entgegensetzun- 
gen und  die  meisten  Anknüpfungspunkte  für  die  sonstigen  Gewöhnun- 
gen des  Denkens  bot.     Ihm  selbst  lag  es  am  wenigsten  fem  den  Ge- 
danken des  Zuträglichen  mit  einem  tieferen  Inhalt  zu  erfüllen ,  denn 
wenn  er  im  ersten  Buche  desselben  Werkes  (1358  b  20 — 29)  der  be- 
rathenden  Beredsamkeit  das  Zuträgliche,  der  gerichtlichen  das  Gerechte 
und  der  epideiktischen  das  Schöne  als  ihr  eigenthümliches  Gebiet  zu- 
weist ,  so  ist  er  durchaus  nicht  gewillt  damit  die  Aufgabe  der  zuerst 
genannten  Gattung  gegen  die  der  beiden  übrigen  herabzusetzen.    Noch 
viel  bemerkenswerther  ist ,  dass  sich  bei  diesem  in  seiner  Terminolo- 
gie so  genauen  Denker  zwei  Stellen  finden,  in  welchen  das  Zuträgliche 
geradezu  die  Bedeutung  des  moralisch  Guten  angenommen  hat.     An 
der  einen,  im  zweiten  Buche  der  nikomachischen  Ethik  (1104a  3), 
sagt  er  bei  Besprechung  des  eigenthümlich  schwankenden  Charakters 
der  ethischen  Vorschriften ,  in  Bezug  auf  die  Norm  der  Handlungen 
und  das  Zuträgliche  gebe  es  nichts  Festes  (t«  h  talg  nffiisci  ical  va 
^HtpiQOvxa  ovihv  iöitixos  ^Z^Oi  i^ooh  wichtiger  ist  die  andere,  im 
dritten  Buche  derselben  Schrift  (1110  b  30),  in  welcher  er  leugnet, 
dass  bei  Nichtkenntniss  des  Zuträglichen  von  Unfreiwilligkeit  die  Bede 
sein  könne,  indem  gerade  durch  diese  die  Schlechtigkeit  bedingt  werde 
(to  d*  inovötov  ßovkstat  UyBö^ai  ovk  tt  ug  iyifOH  v6  avfifpiqov  *  ov  yi(f 
^  tv  ty  ffi^ooi^ioec  ayvoia  ahla  xov  axovaiov  akka  tils  fiox^iflag),  also 
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deutung  des  bloss  äusserlich  Vortlteilliaften  weit  hina* 
diese  für  den  Gebrauch  des  Wortes  immer  mehr  bestiii 
dazu  trug  in  hohem  Grade  eine  ethische  Beflexion  bei,  i 
Frage  nach  der  sittlichen  Stellung  der  Lust  im  Vorder;, 
denn  indem  dieselbe  das  Angenehme  als  das  nur  dem  Ai. 
gehörige  und  darum  Untergeordnete  fasste,  setzte  sie  ihii 
liehe ,  in  dessen  Wesen  nothwendig  eine  Bichtung  auf  d 
Polgen  liegt,  als  das  Höhere  und  WerthyoUere  gegenübi 
gensatz  verdankt  seine  erste  Formulirung  wahrscheinli( 
sthenes ,  dem  Stifter  der  kynischen  Schule ,  dem  Xenopl 
mahl  (4,  39)  die  charakteristischen  Worte  in  den  Mund 
unter  seinen  Besitzthümem  seien  angenehmer  als  es  zutrii 
1^6 im  Tov  avfig>iQOVTOQ  — .  Dass  er  bald  Gemeingut  wurde, 
sen  zwei  Aussprüche  des  Isokrates  schliessen ,  der  in  den 
gen  an  IN'ikokles  (45)  diejenigen  tadelt,  welche  sich  weder 
Bundesten  Speisen  noch  an  den  besten  Beschäftigungen  n< 
nützlichsten  Erkenntnissen  erfreuen,  sondern  deren  Lust  n^ 
träglichen  durchaus  in  Widerspruch  stehe,  und  in  der  Bed 
Yermögenstausch  (221)  erwähnt,  wie  so  Manche  aus  Züf 
nicht  bei  den  Erwägungen  der  Vernunft  stehen  bleiben ,  8< 
Zuträgliche  yemachlässigend  sich  der  Lust  zuwenden.     Es 
dieses  Gegensatzes,  dass  sich  das  Zuträgliche  zu  einem  An 
das,  worauf  der  Mensch  sein  Thun  zu  lenken  hat,  von  kaui 
terem  Klange  als  das  Bechte  ausbildete  und  dass  die  Anwei 
ses  Ausdrucks  auch  nicht  an  das  Aussprechen  des  Gegensat; 
den  blieb.     Bei  demselben  Bedner,  dem  die  zuletzt  erwä) 
spiele  entnommen  sind,  lesen  wir  (8,  28)  den  Satz,  dass  Alle 
dem  Zuträglichen  sehnen ,  aber  über  die  dazu  führenden 
einen  gute  und  das  Bechte  zu  treffen  vermögende  Meinung 
die  andern  aber  solche ,  welche  das  Zuträgliche  so  sehr  wi 
verfehlen  {pt  (liv  yctg  IxHv  initimig  xol  atoxocj^Ba^ai  tov  6- 
rafiivag^  ot  f  mg  olov  xt  nkilcrov  xov  avfitpiqovtog  Suii(iaQ> 
worin  der  unterschied  beider  Begriffe  fast  verschwindet ; 
andern  Stelle  (12,  30)  heisst  es  bei  ihm,  es  gehöre  zu  den 
wahrer  Erziehung,  dass  man  einen  in  der  Auffindung  der  n 
legenheiten  glücklichen  und  in  den  meisten  Fällen  das  Zut 
treffen  fähigen  Sinn  habe  (öo^av  iniTvxri  tcov  naig&v  xcrl  iv 
ijii  To  nokv  evoxoiia&ai  tov  ovfiq>iQovTog),     Hierdurch 
volle  Tragweite  der  oben  herührt^n  Controverse  der  Phi^ 
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sigkeit  gegen  Andere  angedeutet  wird,  also  eine  Wendung  zu  dem  hin, 
was  wir  ^böse'  nennen.    Darum  wird  die  Bezeichnung  des  ^Harmlosen' 

—  erxmco;  —  von  diesem  Adjektir  abgeleitet;  darum  heisst  eine  ver- 
leumderische Bede  eine  «böse  redende'  —  xmto^QOvg  — ,  Arglist  «Be- 
wandertheit im  Bösen'  —  xtxHivxgixiia  —  und  betrügerische  Mittel, 
die  zur  Schädigung  eines  Widerparts  benutzt  werden,  «böse  Werke' 

—  xaHOVQylw  —  oder  «böse  Künste'  —  xoKOTC^v/af  — ;  daher  die  Be- 
ziehung des  Ausdrucks  «bösgesinnt'  —  noKOvovg  —  auf  die  Feindselig- 
keit gegen  Einzelne;  aber  auch  unser  «bösartig'  finden  wir  im  Grie- 
chischen wieder  —  ttanofidrig  — .  Besondere  Beachtung  verdient  das 
letztere  Wort,  mit  dem  einige  Male  bei  Piaton  (Bep.  1,  348  d.  3, 
401  a.  b)  und  Isokrates  (7,  47.  15,  223)  nichts  gemeint  ist  als  Schlech- 
tigkeit des  Charakters  überhaupt,  in  das  aber  der  Sprachgebrauch  des 
Tolkes ,  wie  ihn  die  Bednerbühne  wiedergiebt ,  den  Sinn  einer  sich 
dem  arglosen  Auge  verbergenden  ausgesuchten  Heimtücke  gelegt  hat. 
So  heissen  z.  B.  bei  Aeschines  im  Eingange  der  Bede  über  die  Trug- 
gesandtschaft (4)  die  oratorischen  Kunstgriffe  seines  Gegners,  von  de- 
nen er  befurchtet ,  dass  sie  die  Zuhörer  berücken  könnten ,  und  im 
weiteren  Yerlaufe  derselben  (22.  40)  dessen  Yerhalten  gegen  seine 
Mitgesandten ,  die  er  durch  den  Schein  der  Treuherzigkeit  in  Sicher- 
heit wiegt  um  sie  um  so  gewisser  zu  verderben ;  so  nennt  Demosthe- 
nes  selbst  den  Pantänetos ,  weil  er  die  Menschen  bis  zur  Erreichung 
seiner  Zwecke  missbraucht  und  sie  dann  fallen  lässt  und  verleumdet 
(37,  15),  und  den  Meidias,  weil  er  Anfangs  den  Schein  angenommen 
hatte  sich  bei  dem  Diätetenspruche  zu  beruhigen  und  ganz  zuletzt 
gegen  einen  Diäteten  Beschwerde  erhob ,  der  an  einem  Tage,  an  wel- 
chem keine  Klage  mehr  zu  erwarten  war,  im  Amtshause  fehlte  (21, 
86);  andere  Stellen  des  Xenophon  (K3meg.  13,  16),  Isokrates  (15, 
284),  Aeschines  (1,  166)  und  Demo sthenes  (18,  11),  welche  einzeln 
betrachtet  nur  die  Bedeutung  des  Betrügerischen  überhaupt  erkennen 
lassen,  erscheinen,  wenn  man  sie  mit  den  angeführten  vergleicht,  im 
Ausdrucke  viel  schärfer.  Aber  auch  die  Neigung  von  Anderen  das 
Schlimmste  vorauszusetzen ,  welche  wir  am  liebsten  in  die  deutschen 
Adjektive  «boshaft'  oder  «böswillig'  legen,  ist  der  Bedeutung  jenes 
griechischen,  das  wir  durch  «bösartig*  übersetzen,  nicht  fremd,  denn 
in  diesem  Sinne  schreibt  Aristoteles  im  zweiten  Buche  der  Bhetorik 
(1389  b  20;  vergl.  1389  a  17)  die  damit  bezeichnete  Eigenschaft  den 
Greisen  zu,  und  wenn  wir  von  einer  bösartigen  Krankheit  reden,  so 
findet  sich  dies  in  seiner  Anwendung  bei  den  griechischen  Aerzten 
gleichfalls  wieder. 
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Behaftetes  oder  überhaupt  Verkehrtes  zu  bezeichnen.  Man  bemerkt 
ohne  Weiteres,  dass,  wenn  dies  nicht  der  edleren  Ausdruoksweise  allzu 
fremd  wäre,  sich  die  TJebersetzung  durch  ^verdreht'  für  sehr  viele 
Fälle  noch  mehr  empfehlen  würde  als  die  durch  ^gewunden',  zumal 
da  auch  wir  gern  Ton  Bechtsyerdrehung  reden  und  da  sich  der  in  dem 
griechischen  Worte  liegende  Gegensatz  gegen  das  Bechtwinklige  ge- 
rade dadurch  vollzieht,  dass  es  immer  die  YorsteUung  einer  Missbil- 
dung weckt,  wie  am  unverkennbarsten  aus  mehreren  der  platonischen 
Stellen  hervorgeht*^). 

Wenn  die  durchgebildete  nationale  Anschauung  Quelle  und  Mit- 
telpunkt des  Wohlverhaltens  in  die  Sinnesgesundheit  verlegte,  so  gab 
es  zu  dieser  keinen  grösseren  Gegensatz  als  den  Zustand  dessen ,  der 
von  dem  ergriffen  war ,  was  man  von  jeher  Ate  genannt  hat.  Daher 
darf  wohl  das  von  diesem  Begriffe  abgeleitete  Adjektiv,  das  besondera 
der  homerischen  imd  hesiodeischen  Sprache  geläufig,  aber  auch  der 
des  Theognis,  des  Herodot  und  mancher  Späteren  nicht  fremd  ist,  — 
ataöd'aXog  —  als  der  älteste  Ausdruck  des  Gegenpols  zu  dem  sinnes- 
gesimden  betrachtet  werden  *^);  obgleich  es  kaum  seltener  auf  Hand- 
lungen als  auf  Personen  bezogen  wird,  werden  wir  seinem  Sinne  am 
nächsten  kommen,  wenn  wir  es  durch  ^verblendet'  übersetzen.  Ein 
sehr  Bemerkenswerthes  an  diesem  Worte  ist,  dass  Herodot  es  aus- 
schliesslich auf  Barbaren  und  deren  Thun  anwendet  und  einmal  (7,  35) 
sogar  mit  ^barbarisch'  zusammenstellt.  —  Insofern  aber  die  Sinnes- 
gesundheit in  der  attischen  Sprache  eine  sehr  bestimmte  Bedeutung 
von  grosser  Tragweite  angenommen  hat,  ist  der  eigentlich  begrifdiche 
Gegensatz  dazu  in  einem  Adjektiv  zu  suchen ,  welches  in  einem  von 
der  Musik  hergenommenen  Bilde  wurzelt  und  eigentlich  ^unharmo- 
nisch'  heisst,  —  nXfjiiiieXiig  — .  Es  weist  ebenso  wie  das  davon  abge- 
leitete Substantiv  —  nlrifiiitkiia  —  und  Verbum  —  TcXfiiiiiiXilv  —  auf 
das  Eehlen  jenes  inneren  Einklangs  hin,  der  für  die  Griechen  in  jeder 
Beziehung  zu  den  obersten  Eorderungen  gehörte,  und  umfeisst  alle 
Arten  des  Yerlassens  des  geistig  I^ormalen  von  dem  unbeabsichtigten 
Irrthum  bis  zu  dem  schweren  Frevel  *  •).  —  Sonst  lässt  sich  zu  der 
Sinnesgesundheit  in  ihrem  engeren  Sinne,  in  welchem  sie  imgefahr 
auf  den  Gedanken  der  Besonnenheit  hinauskommt,  auch  in  dem  Be- 
griffe des  leidenschaftlichen'  —  ^tQfiog  —  ein  Gegensatz  finden. 

Dem  ^ordentlichen'  steht  zimächst  ein  von  Homer  an  vielfach 
und  namentlich  auch  in  der  attischen  Sprache  häufig  vorkommendes 
Wort  von  starkem  Klange  gegenüber,  das  wir  am  richtigsten  durch 
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^unbändig'  wiedergeben,  —  &ihUos  — .  Es  hat  yerschiedene  Deutun- 
gen erfahren,  indem  sowohl  der  Sinn  des  aushaltenden  und  unterneh- 
menden als  der  des  besessenen  darin  gesucht  worden  ist^^),  jedoch 
scheint  es  yielmehr  denjenigen  zu  bezeichnen,  den  der  gerade  Zu- 
schauende von  seinem  Thun  gern  zurückhalten  möchte,  was  natürlich 
durchaus  nicht  immer  einschliesst,  dass  ein  solches  Zurückhalten  mög- 
lich ist.  Hierdurch  wird  verständlich,  dass  in  der  Bias  (10,  164) 
Diomedes  den  Nestor  ohne  einen  Anflug  eigentlich  moralischen  Tadels 
so  nennt,  weil  er  trotz  seines  hohen  Alters  nicht  ablassen  wül  sich 
am  Kampfe  zu  betheiligen ;  von  Stellen  attischer  Schriftsteller  steht 
vielleicht  die  des  Aristophanes  in  den  Fröschen  (116),  in  welcher  He- 
rakles den  Dionysos  wegen  seiner  Absicht  in  den  Hades  hinabzustei- 
gen so  anredet,  dieser  am  nächsten ;  überhaupt  bildet  der  häufige  Ge- 
brauch in  der  Anrede  den  Ausdruck  einer  Stimmung ,  die  gern  hin- 
dernd Zugriffe,  wenn  sie  es  vermöchte.  Darin  liegt  zugleich  der 
Schlüssel  zu  der  bei  den  attischen  Dichtem  nicht  seltenen  XJebertra- 
gung  des  Wortes  auf  unglückliche ,  welche  es  sogar  möglich  macht, 
dass  der  Sprechende  es  auf  sich  selbst  anwendet,  denn  die  griechische 
Sprache  liebt  es  das  freiwillige  Handeln  und  den  unfreiwilligen  Zustand 
nicht  eben  scharf  zu  unterscheiden ,  und  die  angegebene  Stimmimg 
kann  ebensowohl  durch  ein  entsetzenerregendes  Leiden  als  durch  ein 
befremdendes  Thun  hervorgerufen  werden.  Im  Gegensatze  hierzu 
lieben  es  die  Bedner  Athen's  die  schwersten  Frevler  und  die  schlimm- 
sten Erevelthaten  als  die  Ursache  dieser  Stimmung  zu  behandeln  und 
ihnen  darum  jene  Eigenschaft  beizulegen.  —  Neben  diesem  fehlt  es 
indessen  nicht  an  einem  gelinderen  Ausdruck  für  das  unmittelbare 
Gegentheil  des  ^ordentlichen',  denn  sowohl  in  adjektivischer  als  in 
substantivischer  als  in  verbaler  Form  spricht  man ,  um  eine  XJeber- 
setssung  zu  wählen,  die  den  Sinn  noch  vollständiger  deckt  als  die  buch- 
stäbliche durch  ^unordentlich',  von  einem  ^zuchtlosen',  von  ^Zucht- 
losigkeit'  und  davon ,  dass  sich  jemand  zuchtlos  benimmt  —  SnoöiMg^ 
ixxoOfti«,  inoöiieiv — .  Schon  ein  Vers  der  Ilias  (2,  213)  legt  dem 
Thersites  viele  zuchtlose  Beden  bei ;  in  der  Folgezeit  wird  besonders 
häufig  die  Störung  der  militärischen  Ordnung,  gleichviel  ob  sie  durch 
eine  Niederlage  oder  durch  Ungehorsam  der  Einzelnen  gegen  die  Yor- 
Bchriften  der  Oberen  herbeigeführt  ist,  unter  den  Begriff  der  Zuchtlo- 
sigkeit  gebracht,  ebenso  aber  auch  die  Auflehnung  gegen  die  Gesetze, 
die  Durchbrechung  der  Schranken  im  gegenseitigen  Verkehre  der  Ge- 
schlechter und  das  ungeberdige  Auftreten  der  Yolksredner;  einmal 

23* 
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heisst  es  in  einer  bemerkenswerthen  Stelle  des  Aeschines  (1,  189), 
die  Seelenbeschaffenheit  eines  liederlichen  Menschen  mache  sich  an 
der  ZuchÜGsigkeit  des  Benehmens  —  anoaiila  tov  tffonov  —  erkenn- 
bar ^  ^).  —  Dem  Sinne  nach  kaum  davon  y erschieden  und  nur  der 
Ableitung  nach  nicht  ebenso  deutlich  ist  die  griechische  Bezeichnung 
des  fUngeberdigen'  —  aöslyrig  — ,  die  besonders  bei  den  attischen 
Eednem  und  bei  Polybios  beliebt  ist. 

Dem  früher  besprochenen  Adjektiv,  das  wir  durch  ^haltungsvoll' 
wiedergegeben  haben ,  steht  die  negative  Bezeichnung  als  ^haltungs- 
los'  —  aaxi^iimv  —  gegenüber,  und  ihre  Anwendungen  können  ganz 
wohl  dienen  um  das  Bild  des  in  jenem  enthaltenen  Lobes  zu  vervoll- 
ständigen. Dass  derjenige  der  wahrhaft  Ordentliche  sei ,  der  nichts 
Haltungsloses  thue,  heisst  es  in  dem  bereits  erwähnten  Bruchstücke 
Philemon's  (Fr.  5) ;  viel  Haltungsloses  geht  nach  Euripides  (ArcheL 
Fr.  261)  aus  schlechter  Leidenschaft  hervor;  nach  Aristoteles  (1123  a 
33)  werden  gewisse  Schwächen  milde  beurtheilt,  weil  sie  weder  An- 
deren Nachtheil  bringen  noch  gar  zu  haltungslos  sind ;  und  Gelon  bei 
Herodot  (7,  160)  will  sich  durch  die  verletzende  Hede  des  Syagros 
nicht  zur  Haltungslosigkeit  in  seiner  Erwiderung  hinreissen  lassen. 
Die  Stärke  des  an  diesen  Begriff  sich  heftenden  Tadels  offenbart  sich 
wohl  am  deutlichsten  in  seiner  Verbindung  mit  dem  des  ^abscheu- 
lichen' —  ßiekvQog  —  in  einer  Stelle  des  Aeschines  (3,  246). 

Den  Gegensatz  des  Maassvollen  bilden  zunächst  die  Begriffe  ^über- 
gewaltig'  —  vnBQ(plalog  —  und  ^übermächtig'  —  vnigoTtXog ,  deren 
Schwerpunkt  in  dem  ersten  Theile  der  Zusammensetzung  Hegt,  jedoch 
sind  diese  ausschliesslich  der  älteren  Poesie  oder  deren  späten  Nach- 
bildnem  eigen.  Da  sie  somit  einer  Zeit  angehören,  in  der  die  Freude 
an  der  strotzenden  TJeberkraft  dem  nationalen  Widerwillen  gegen  das 
TJebermaass  noch  vielfach  das  Gleichgewicht  hielt ,  so  ist  der  Tadel, 
der  ihnen  edlerdings  gewöhnlich  anhaftet,  doch  nicht  durchaus  noth- 
wendig  mit  ihnen  verbunden ,  und  es  findet  sich  das  erstere  Adjektiv 
nebst  dem  von  ihm  abgeleiteten  Adverb  mehrmals  in  der  Odyssee  (15, 
315.  21,  289.  4,  663.  16,  346.  18,  71.  21,  285),  das  letztere  einmal 
bei  Pindar  (Pyth.  9,  14)  ohne  jeden  Anflug  eines  solchen  gebraucht  ^  ^). 
Dagegen  wendet  die  spätere  Griechen  weit,  für  deren  Gefühl  die  Ver- 
leugnung der  bürgerlich  menschlichen  Gesittung  etwas  in  hohem  Grade 
Anstössiges  hatte,  zu  ihrer  Bezeichnung  gern  mit  sehr  starkem  Vor- 
wurf einen  der  Ausdrücke  ^thierisch'  —  ^(fidifig  —  oder  ,roh'  — 
ttfftOff  —  an.  —  Allein  der  tiefere  Begriff  des  sittlichen  Maasses  g^ 
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langt  in  den  Jahrhunderten  zwischen  Homer  und  den  Perserkriegen 
zur  Beife ,  und  er  beherrscht  yöllig  ausgebildet  das  Denken  der  atti- 
schen Periode.  Dieser  schliesst  zuvörderst  jedes  TJebergreifen  in  die 
Bechtssphäre  eines  Anderen  und  mit  ihm  jede  sein  Empfinden  muth- 
willig  verletzende  Handlung  aus ,  nicht  minder  aber  auch  jede  Nei- 
gung des  Individuums  sich  einseitig  auf  sich  zu  stellen  und  die  Mei- 
nung der  Gesammtheit  gering  zu  schätzen ,  mit  anderen  Worten ,  er 
steht  mit  den  beiden  unter  einander  nahe  verwandten  Gemüthsregun- 
gen,  die  die  Griechen  Aidos  und  Aischyne  nannten  und  deren  eigen- 
thümliches  Wesen  im  Früheren  zu  erörtern  Gelegenheit  war,  in  dem 
engsten  Zusammenhange.  Die  Sprache  hat  für  den  gänzlichen  Mangel 
jener  und  ebenso  für  den  dieser  ein  besonderes  Adjektiv  gebildet;  wir 
können  das  eine  —  avaiStig  — ,  da  der  sonst  noch  genauer  zutreffende 
Ausdruck  ^rücksichtslos'  einen  zu  schwachen  Klang  hat,  durch  ^frech', 
das  andere  —  ivalöxvvtos  —  etwa  durch  ^schamlos'  wiedergeben; 
beide  stehen  dem  maassvollen  auf  das  unverkennbarste  gegenüber. 
Dass  der  feine  Unterschied  der  zu  Ghrunde  liegenden  substantivischen 
Begriffe  auch  bei  ihrer  Anwendung  nicht  selten  bemerkbar  bleibt,  ist 
bereits  früher  (S.  181)  in  Anknüpfung  an  eine  nach  dieser  Seite  cha- 
rakteristische Stelle  Flaton's  erwähnt  worden.  Frech  heisst  in  einem 
oft  erwähnten  Verse  der  Odyssee  (11,  598)  der  Stein,  der  den  Sisy- 
phos  quält,  indem  er  edler  seiner  Bemühungen  ihn  emporzuwälzen 
spottet ;  frech  nennt  Pindar  am  Schlüsse  der  eilften  olympischen  Ode 
den  Tod ,  der  sonst  nach  keiner  Seite  hin  Schonung  übt  und  nur  aus- 
nahmsweise vor  Ganymed's  Jugendblüte  zurückweicht ;  als  ein  freches 
Gewächs  herrscht  in  der  Elektra  des  Sophokles  (622;  vergl.  607) 
Elytämnestra  ihre  Tochter  an,  und  einen  frechen  Schwätzer  schilt  im 
Oedipus  auf  Kolonos  (863)  Oedipus  den  Kreon.  Durchweg  liegt  hier 
in  dem  griechischen  Worte  die  Andeutung ,  dass  derjenige  oder  das- 
jenige, dem  Schonung  und  Bücksicht  versagt  wird ,  auf  sie  ein  Becht 
hat,  und  eben  darum  deckt  die  TJebersetzung  durch  ^erbarmungslos', 
die  sich  namentlich  in  einigen  homerischen  Stellen  als  die  einfachste 
zu  bieten  scheint ,  immerhin  nicht  seinen  ganzen  Inhalt.  Hingegen 
tritt  in  dem  andern  Adjektiv  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  TJrtheil 
der  Welt  und  den  öffentlichen  Anstand  durchweg  als  die  Hauptsache 
hervor.  Schamlos  nennt  deshalb  Thukydides  (2,  52,  4)  die  Bestattun- 
gen der  Leichen  von  Angehörigen  auf  fremden  Scheiterhaufen,  zu  de- 
nen sich  die  Athener  zur  Zeit  der  Pest  aus  Noth  öfter  gezwungen 
sahen;  um  nach  gethanem  Fange  ganz  schamlos  verfahren  zu  können, 
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d.  h.  das  Urtheil  eines  Bundesgenossen  nicht  scheuen  zu  müssen,  yer^ 
harren  die  Kerkyräer ,  wie  ihnen  die  Korinthier  bei  dem  Geschichte« 
Schreiber  (1,  37,  4)  vorwerfen,  in  ihrer  Isolirung;  schamlos  und  ab- 
scheulich nennt  der  Chor  der  Achamer  des  Aristophanes  (289)  dea 
Dikäopolis,  weil  er  trotz  des  begangenen  Yaterlandsrerrathes  ihn  an* 
zublicken  wagt,  als  ob  nichts  yorgefallen  wäre ;  einen  besonders  star- 
ken Grad  dieser  Eigenschaft  schreibt  Isokrates  (8,  38)  den  Eednem 
seiner  Zeit  zu ,  welche  in  demselben  Athem  die  Politik  der  atheni- 
schen Vorfahren  preisen  \md  ihren  Mitbürgern  zu  einer  ganz  entge« 
gengesetzten  rathen.  Indessen  war  das ,  was  beide  Begriffe  trennte, 
immerhin  nicht  bedeutend  genug  um  nicht  sehr  häufig  völlig  zurück- 
treten zu  können ,  wenn  bei  heftigem  Unwillen  an  einer  sorgfaltigen 
Abwägung  des  Ausdrucks  das  Interesse  fehlte  oder  wenn  der  ausge- 
sprochene Tadel  nicht  sehr  ernsthaft  gemeint  war.  Von  dem  letzte- 
ren bietet  Platon's  Theatet  ein  Beispiel,  in  welchem  Sokrates  und  sein 
Mitunterredner  sich  vor  die  Forderung  gestellt  sehen  das  Erkennen 
zu  erklären  ohne  zu  wissen,  was  Erkenntniss  sei,  und  der  erstere  dies, 
ohne  Yerschiedenes  zu  meinen,  zuerst  schamlos  und  dann  frech  nennt 
(196  d).  Wie  beides  dem  maassvollen  gegenübersteht,  wird  hier  viel- 
leicht deutlicher  als  in  solchen  Stellen,  in  denen  wirklich  ein  sitt- 
licher Vorwurf  beabsichtigt  ist;  noch  mehr  tritt  dieser  Gegensatz  in 
einer  Anwendung  des  Wortes  schamlos  hervor,  die  sich  in  der  alltäg- 
lichen Bedeweise  ausgebildet  zu  haben  scheint  und  die  uns  in  der  Lit- 
teratur  zuerst  bei  Isokrates  (17,  8)  begegnet;  danach  läuft  dasselbe 
ziemlich  auf  das  hinaus,  was  wir  ^unverschämt'  nennen.  Ein  sprechen- 
des Bild  des  in  diesem  Sinne  Schamlosen  entwirft  das  neunte  Kapitel 
von  Theophrast's  Charakteren.  Die  hier  vorausgeschickte  Begriffs- 
bestimmung, wonach  die  Schamlosigkeit  in  der  Verachtung  der  öffent- 
lichen Meinung  um  eines  schimpflichen  Vortheils  willen  besteht,  muss 
bei  den  nacharistotelischen  Moralisten  beliebt  gewesen  sein ,  denn  sie 
kehrt  auch  in  den  aus  der  akademischen  Schule  hervorgegangenen  so- 
genannten platonischen  Definitionen  (416)  wieder,  wozu  wohl  jene 
Gewöhnung  des  Alltagslebens  den  Anstoss  gegeben  hat.  Ereilich 
kann  ihre  Eormulirung  an  sich  genommen  leicht  darüber  täuschen, 
dass  ihr  Schwerpunkt  durchaus  in  ihrem  ersten  Theile  enthalten  ist, 
allein  eine  aufmerksame  Betrachtung  der  von  Theophrast  zusammen- 
gestellten Züge  macht  es  unzweifelhaft.  Dieser  Schamlose  macht  sich 
nichts  daraus  ein  Darlehen  von  einem  zu  verlangen,  den  er  vorher 
übervortheilt  hat ;  er  folgt ,  wenn  er  gerade  selbst  geschlachtet  hat, 


Terminologie  des  Guten  und  Schlechten.  359 

doch  lieber  einer  fremdeu  Einladung  und  benutzt  sie  zudem  noch  um 
mit  Ostentation  seinen  mitgebrachten  Sklaven  zu  füttern  als  dass  er 
bei  sich  Gäste  sieht;  er  presst  dem  Eleischhändler  wohl  oder  übel 
eine  Zugabe  ab  und  weist  im  Bade  die  Dienste  des  Bademeisters  zu- 
rück  um  ihn  um  sein  Trinkgeld  zu  prellen;  er  drängt  sich,  wenn  er 
Gäste  von  ausserhalb  hat,  mit  ihnen  in  das  Theater  auf  den  für  sie 
besorgten  Platz  und  nöthigt  diejenigen,  die  ihm  aus  Gefälligkeit  etwas 
für  seinen  Hausbedarf  leihen,  es  ihm  zuzuschicken :  durchweg  ist  das 
Streben  nach  Yortheil  die  Nebensache  und  das  geflissentliche  Hinweg- 
setzen über  die  Forderungen  des  Anstandes  und  der  Selbstachtung  das 
Wesentliche  ^^).  Indem  das  Wort  seine  umfassende  Bedeutung  ein- 
bÜBst  und  sich  zur  Bezeichnung  einer  einzelnen  sohlechten  Handlung 
zuspitzt ,  fällt  auf  seine  ursprüngliche  Bedeutung  nur  ein  um  so  hel- 
leres Licht. 

Demjenigen  Worte,  das  wir  durch  ^anständig'  wiedergaben,  — 
inuiKi^g  —  steht  äusserlich  betrachtet  ein  negatiTes  —  isuiiqg  oder 
attxtkiog  —  gegenüber,  das  ihm  auch  insofern  analog  ist,  als  es  nicht 
selten  die  Bedeutung  des  Unwahrscheinlichen  oder  Unnatürlichen  hat, 
aber  den  tieferen  sittlichen  Beziehungen,  welche  der  Sprachgebrauch 
in  jenes  gelegt  hat,  schliesst  es  sich  nicht  an.     Nur  einmal  bei  Hero- 
dot  (7, 13)  dient  es  zur  Bezeichnung  unziemlicher  Worte;  sonst  drückt 
es  vorherrschend  ein  ungebührliches  Erleiden  durch  Tödtung,  Ent- 
stellung oder  Misshandlung  aus,  worin  freilich  immerhin  die  nahe 
Verbindung  fühlbar  ist,  in  welche  die  griechische  Anschauung  das 
Leiden  mit  dem  Thun  brachte.     Wenn  aber  das  Wesen  dessen,  dem 
jenes  positive  Adjektiv  mit  Recht  beigelegt  wird ,  darin  besteht  dass 
er  die  sittlichen  Gefühle  Anderer  theils  be£nedigt  theils  zu  ihrer  Ver- 
feinerung beiträgt,  so  bildet  dazu  der  den  vollen  Gegensatz,  der  die- 
selben unaufhörlich  verletzt ,  und  dieser  wird  ^abscheulich'  —  ßielv- 
qog  —  genannt.     Für  eine  streng  logische  Auffassung  unterscheidet 
sich  die  hierdurch  bezeichnete  Eigenschaft  von  der  durch  ^frech'  wie- 
dergegebenen dadurch,  dass  sie  gleichmässig  Alle  empört,  während 
diese  zunächst  nur  die  einzelnen  Personen  geschuldeten  Bücksichten 
ausser  Augen  setzt,  von  der  durch  ^schamlos'  wiedergegebenen  da- 
durch, dass  bei  ihr  an  die  Möglichkeit  eines  Berührtwerdens  durch 
die  Missbilligung  der  Andern  gar  nicht  mehr  gedacht  wird ,  aber  im- 
merhin steht  sie  beiden  nahe ,  so  dass  es  nicht  überraschen  kann  sie 
mit  ihnen  öfter  verbunden  zu  finden.     Da  sie  aber  einen  schwereren 
sittlichen  Vorwurf  enthält  als  beide ,  so  entspricht  die  bei  Demosthe- 
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nes  zweimal  (21,  197.  22,  59)  vorkommende  Zusammenstellung  mit 
(gottverhassf  —  ^solc^x^gog  —  ihrem  inneren  Sinne  eigentlich  nocli 
mehr ;  eben  daraus  erklärt  sich,  dass  das  Wort  bei  Aristophanes  wie- 
derholt in  affektyollen  Stellen  gebraucht  wird  und  dass  Aeschines  es 

• 

häufig  auf  Timarchos  anwendet,  denn  er  hat  für  dessen  Yerhalten 
keinen  stärkeren  Ausdruck  ^  ^).  Indessen  ist  es  von  der  Tendenz  der 
Sprache ,  gerade  den  heftigsten  Tadel  in  das  gedankenlos  gebrauchte 
Schimpfwort  umschlagen  zu  lassen  und  dadurch  abzustumpfen,  auch, 
betroffen  worden,  denn  es  konnte  in  Platon's  Bepublik  einmal  (1, 
338  d)  in  halb  scherzhaftem  Sinne  auf  Sokrates  bezogen  werden,  weil 
er  seine  Mitunterredner  durch  seine  überlegene  Dialektik  ärgert. 
Auch  ist  es  in  der  Umgangssprache  zu  einer  stehenden  Bezeichnung 
dessen  geworden ,  der  Andere  durch  absichtliche  Bohheiten  verletzt» 
und  hat  in  dieser  scharf  umgrenzten,  aber  aus  dem  ursprünglichen 
Sinne  sehr  leicht  sich  ableitenden  Bedeutung  einem  der  Charakter- 
typen Theophrast's  (K.  1 1)  den  Namen  gegeben ,  dessen  Träger  sich 
unter  Anderem  dadurch  kenntlich  macht,  dass  er  sich  in  Gegenwart 
anständiger  Frauen  entblösst,  im  Theater  während  allgemeiner  Stille 
durch  einen  ekelhaften  Ton  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  oder 
einem,  der  eben  einen  wichtigen  Process  verloren  hat,  mitjrergnügter 
Miene  Glück  wünscht.  —  Jedoch  nicht  in  allen  Fällen  fordert  das, 
was  gegen  die  gute  Sitte  und  die  Gefühle  der  Menschen  verstösst» 
diese  zum  Abscheu  heraus,  sondern  oft  reizt  es,  zumal  wenn  ein  Theil 
Ungeschicklichkeit  dabei  im  Spiele  ist,  nur  ihren  Hohn,  und  hieraus 
ergiebt  sich  noch  eine  andere  Form  des  Gegensatzes  zu  dem ,  was  die 
Griechen  anständig  nannten.  In  Platon's  Gastmahl  (189  b)  sagt  Ari- 
stophanes, er  fürchte  es  nicht  ^Lächerliches'  —  yekoUi  —  su  sagen, 
denn  das  äei  ein  Vorrecht  seiner  Kunst,  wohl  aber  ^Yerlachenswerthes' 
—  naTayiXaOTa  — ,  und  deutet  \ms  damit  in  lehrreichem  Fingerzeige 
an,  wie  empfindlich  seine  Yolksgenossen  für  Alles  waren,  was  den 
letzteren  Namen  verdiente.  Aber  in  Folge  dessen  verschärfte  sich 
der  in  ihm  enthaltene  Vorwurf,  konnte  in  ihn  die  Beaktion  des  Spottes 
gegen  die  sittliche  Schlechtigkeit  ebensowohl  gelegt  werden  wie  die 
gegen  die  blosse  ünbeholfenheit ,  und  wenn  es  auch  nicht  an  Stellen 
fehlt,  in  welchen  jenes  Adjektiv  bloss  zur  Bezeichnung  eines  tölpel- 
haften Benehmens  oder  eines  intellektuellen  Mangels  dient,  so  geht  es 
doch  in  andern  ganz  in  die  Bedeutung  dessen  über,  was  wir  durch  ^ver- 
ächtlich' oder  durch  ^compromittirt'  ausdrücken  ^^).  Aeschines  wirft 
dem  Timarchos  vor,  dass  er  sich  auf  verlachenswerthe  Weise  preisge- 
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geben  (1,  31),  \md  dem  Demosthenes,  dass  er  sein  Täterliches  Yermö- 
gen  auf  yerlachenswerthe  Weise  vergeudet  habe  (3,  173);  Isokrates 
sagt  Ton  sich  selbst,  dass  er  der  Terlachenswertheste  Mensch  wäre, 
wenn  er  die  Terleumderischen  Beschuldigungen  seines  Anklägers  nicht 
durch  den  nahe  liegenden  Hinweis  auf  den  wirklichen  Inhalt  seiner 
Beden  entkräften  wollte  (15,  56),  und  Ton  Pasion,  dass  er  Terlachens- 
werth  dastehen  würde ,  wenn  sein  SklaTe  gefoltert  werden  und  die 
Wahrheit  aussagen  sollte  (17,  21) ;  Piaton  lässt  den  Sokrates  der  Apo- 
logie behaupten,  dass  diejenigen,  welche  auf  die  Bichter  durch  allerlei 
künstliche  Bührungen  zu  wirken  suchen ,  den  athenischen  Staat  Ter- 
lachenswerth  machen  (35  b),  in  den  Gesetzen  erklärt  er  es  für  ein 
Terlachenswerthes  Beginnen,  wenn  jemand  Tersuchen  sollte  die  Prauen 
zur  Theilnahme  an  öffentUohen  Mahlzeiten  zu  zwingen  (6,  781  c):  im 
Deutschen  könnte  man  in  allen  diesen  Fällen  den  Begriff  des  Compro- 
mittirens  anwenden.  Da  hierbei  der  Eindruck  auf  die  Welt  als  die 
Hauptsache  hervorgekehrt  wird ,  so  begreift  sich  zugleich  leicht  die 
enge  Verbindung,  in  welche  das  Wort  in  Xenophon's  Denkwürdig- 
keiten zweimal  (1,7,2.  4,  2,  29)  mit  den  Terbalen  Bezeichnungen 
des  Stehens  in  schlechtem  Bufe  —  Kaxoöo^ilv  und  iio^Hv  —  gebracht 
ist  5  0). 

Die  Zurückführung  der  sittlichen  Beschaffenheit  auf  die  Abstam- 
mung kann  ebensowohl  negatiT  wie  positiT  gewandt  werden.  Gegen- 
über der  beliebten  Pormel  ^gut  und  Ton  guten  stammend'  heisst  je- 
mand bei  den  attischen  Tragikern  ^schlecht  und  Ton  schlechten  stam- 
mend' —  KUKog  xax  xcrxcov  — ,  wenn  der  Bedende  den  Tadel  dadurch 
verschärfen  will,  dass  er  einen  Schatten  auf  sein  Geschlecht  fallen 
lässt :  der  Philoktetes  des  Sophokles  spielt  durch  die  Wahl  dieser  Be- 
zeichnung auf  die  Sage  an ,  nach  welcher  Odysseus  nicht  des  Laertes, 
sondern  des  Sisyphos  Sohn  ist  (384) ,  im  König  Oedipus  wendet  sie 
Oedipus  im  Hinblick  auf  die  trüben  Verhältnisse  seiner  Herkunft  ge- 
gen sich  selbst  (1397),  in  der  Andromache  des  Euripides  benutzt  sie 
Peleus  um  den  Menelaos  für  das  athenische  Publikum  auch  als  Spar- 
taner herabzusetzen  (590).  In  jener  für  die  Anschauung  des  Aristo- 
phanes  überaus  charakteristischen  Stelle  der  Prösche ,  in  welcher  er 
die  schlechten  Bürger  den  guten  gegenüberstellt  und  bei  den  einen 
wie  bei  den  andern  Abstammung,  Erziehung  und  sittliches  Verhalten 
in* unauflöslichen  Zusammenhang  bringt,  bedient  er  sich  (731),  nur 
mit  Zugrundelegung  eines  andern  AdjektiTs,  der  gleichen  Pormel  — 
novfiQog  xin  novrn^av  — .  —  Der  Bezeichnung  als  ^edel'  —  yiwalog  — 
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steht  die  als  ^uneder  —  ayiwiqg  —  gegenüber  und  hat  mit  ihr  nament- 
lich auch  das  gemein ,.  dass  sie  neben  den  in  ihr  liegenden  geistigen 
Beziehungen  gern  auf  die  Eace  der  Thiere  angewandt  wird ;  dass  sie 
ebenso  wie  jene  yon  natürlicher  Aufrichtigkeit  yon  dem  Gegen theile 
dieser  Eigenschaft  gebraucht  wird,  zeigt  besonders  eine  Stelle  der 
Iphigenia  in  Aulis  des  Euripides  (1458);  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  es 
neben  ihr  noch  eine  andere  fest  gleichklingende  Eorm  —  ayiv^g  — 
giebt,  die  den  unmittelbaren  Gegensatz  von  ^adlig'  —  evyevijff  —  bil- 
det**). —  Insofern  aber  das  durch  ^edel*  übersetzte  Adjektir  nach 
dem  früher  Dargelegten  mit  Yorliebe  auf  die  Weise  dessen  bezogen 
wird,  der  sich  ganz  so  giebt  wie  er  ist,  kann  als  Gegensatz  dazu 
eines  betrachtet  werden ,  bei  dessen  Gebrauche  zunächst  an  unechte 
Münzen  gedacht  ist  und  das  auch  in  seiner  Uebertragung  auf  das  mo- 
ralische Gebiet  den  Widerspruch  zwischen  der  äusseren  Erscheinung 
und  dem  inneren  Gehalte  darstellt,  —  xlßSriXog  — .  ,TJnecht'  —  denn 
so  lässt  es  sich  im  Deutschen  passend  wiedergeben  —  in  diesem  Sinne 
nennt  Theognis  wiederholt  (117.  965)  einen  menschlichen  Charakter, 
Demokritos  (Er.  1 22)  das  Verhalten  des  am  \mrechten  Orte  Lobenden, 
der  Hippolytos  des  Euripides  (616)  das  Geschlecht  der  Frauen;  dass 
er  niemals  unecht,  sondern  immer  einfach  und  wahrhaft  (anlovg  xai 
ikfi^i^g)  sei,  verlangt  Piaton  in  den  Gesetzen  (5,  738 e)  von  einem 
jeden  Manne ;  nicht  selten  drückt  das  Wort  auch  bei  Dingen  den  Be- 
griff des  täuschenden  aus. 

Dass  es  zu  den  Eigenschaften  des  ^Schönundguten'  keinen  schär- 
feren Contrast  geben  kann  als  die ,  die  dem  Sklaven  natürlich  sind, 
ist  bei  der  Besprechung  jenes  Ausdrucks  berührt  worden;  darum 
steht  ihm  das  Adjektiv  .unfrei'  —  avslBvdigog  —  gegenüber,  dessen 
Sinn  wir  unsem  Vorstellungen  näher  bringen ,  wenn  wir  dafür  .un- 
würdig*  sagen.  Es  entspricht  der  von  uns  schon  öfter  beobachteten 
Neigung  der  Griechen  das  Thun  und  das  Leiden  unter  gleichartige 
Gesichtspunkte  zu  stellen ,  dass  es  auch  von  einer  unwürdigen  Lage 
gebraucht  werden  kann ,  denn  die  Lagerstätte  des  Agamemnon  heisst 
bei  Aeschylos  (1494.  1518)  eine  unfreie;  bei  weitem  gewöhnlicher 
jedoch  wird  es,  wie  zahlreiche  Stellen  bei  Flaton,  Xenophon  und  Ari- 
stoteles zeigen,  auf  herabziehende  Beschäftigung,  kleinliche  Pedante- 
rie, Mangel  an  Selbstachtung  und  namentlich  auf  Gewinnsucht  bezo- 
gen ^*);  sein  Unterscheidendes  tritt  uns  vielleicht  am  meisten  in  der 
Stelle  der  platonischen  Gesetze  (12,  941  b)  entgegen,  welche  heim- 
liche Entwendung  für  ein  Unfreies,  Baub  dagegen  für  ein  Schamloses 
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erklärt.  Die  ethische  Terminologie  der  peripatetischeu  Schule  hat  es 
nach  dem  Vorgänge  der  nikomachischen  Ethik  (2,  7  S.  1107b  10 — 14. 
4,  3)  zur  stehenden  Bezeichnung  für  den  Fehler  des  Geizigen  gestem- 
pelt, dem  Theophrast  ein  eigenes  Kapitel  seiner  Charaktere  gewidmet 
hat :  es  ist  damit  dem  formell  ihm  entsprechenden  Ausdruck  des  Lo- 
bes, den  wir  durch  ^liberal'  wiedergegeben  haben,  —  iXivd'i(ftog  — 
auch  begrifflich  gegenübergestellt. 

Dem  im  Früheren  durch  ^gediegen'  übersetzten  Worte  scheinen 
äuBserHch  betrachtet  zunächst  die  beiden  Adjektive ,  welche  ^leicht- 
fertig'  und  ^leichtsinnig'  heissen,  —  faiiov^yog ,  fa^fiog  —  zu  ent- 
sprechen ,  jedoch  enthalten  diese  keineswegs  einen  die  ganze  Persön- 
lichkeit yerurtheilenden  Tadel  yon  ähnlicher  Tiefe  wie  es  das  in  jenem 
liegende  Lob  ist,  ja  während  sich  die  Bedeutung  des  erster en  unter 
ihnen  allerdings  in  der  späteren  Gräcität  etwas  verschärft  hat,  begeg- 
net uns  das  zweite  in  der  klassischen  Periode  nicht  selten  in  dem 
völlig  vorwurfsfreien  Sinne  der  blossen  Sorglosigkeit  *  ').  Der  wahre 
Gegensatz  des  gediegenen  liegt  vielmehr  in  einem  Worte,  welches 
wir  am  besten  durch  ^nichtig'  wiedergeben  ohne  damit  den  ganzen 
Umfang  seiner  Bedeut\mg  zu  erschöpfen,  —  (iotaiog  — .  Wie  sein  po- 
sitiver Gegenpol  nicht  selten  den  Sinn  des  ernsthaften  hat,  so  kann 
es  als  Bezeichnung  des  scherzhaften  dienen  und  wird  auf  diese  Weise 
von  Herodot  (2,  178)  zur  Charakteristik  des  Königs  Amasis  benutzt, 
der  sich  nach  Erledigung  der  Eegierungsgeschäfte  in  den  Nachmittags- 
stunden den  Spielen  heiterer  Laune  hingiebt,  aber  bei  weitem  gewöhn- 
licher bezieht  es  sich  auf  Dinge  oder  Personen,  welche  irgendwelche 
ernsthafte  Aufinerksamkeit  nicht  verdienen,  und  wird  so  zu  einem 
Ausdrucke  der  vollkommensten  I^ichtacht\mg,  wie  ihn  vielleicht  keine 
andere  Sprache  in  gleicher  Schärfe  besitzt.  Wenn  man  daher,  wie 
dies  bei  Herodot  \md  den  attischen  Tragikern  häufig  geschieht,  von 
nichtigen  Beden  spricht,  so  meint  man  damit  gewöhnlich  solche, 
welche  zwar  bestimmt  sind  zu  verletzen ,  aber  von  dem ,  gegen  den 
sie  gerichtet  sind,  als  gleichgültig  betrachtet  werden  können,  weil  sie 
an  seiner  Würde  machtlos  abprallen;  beispielsweise  heisst  in  den 
Schutzflehenden  des  Euripides  (583)  Theseus  den  thebanischen  Herold 
die  nichtigen  Worte,  die  er  gebracht,  wieder  mit  nach  Hause  nehmen, 
und  im  Hippolytos  (119)  bittet  ein  Begleiter  des  Helden  die  Aphro- 
dite zu  thun  als  ob  sie  es  nicht  höre,  wenn  sein  Herr  Nichtiges  gegen 
sie  schwatze.  In  der  Elektra  des  Sophokles  (642)  nimmt  Klytäm- 
nestra  den  Schein  der  Gleichgültigkeit  an ,  indem  sie  die  Befürchtung 
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steht  die  als  ^unedel'  —  ayswi^g  —  gegenüber  und  hat  mit  ihr  nament- 
lich auch  das  gemein,,  dass  sie  neben  den  in  ihr  liegenden  geistigen 
Beziehungen  gern  auf  die  Eace  der  Thiere  angewandt  wird ;   dass  sie 
ebenso  wie  jene  von  natürlicher  Aufidchtigkeit  von  dem  Gegentheile 
dieser  Eigenschaft  gebraucht  wird,  zeigt  besonders  eine  Stelle  der 
Iphigenia  in  Aulis  des  Euripides  (1458);  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  es 
neben  ihr  noch  eine  andere  fast  gleichklingende  Form  —  aysvfig  — 
giebt,  die  den  unmittelbaren  Gegensatz  von  «adlig'  —  svyevfig  —  bil- 
det**). —  Insofern  aber  das  durch  «edel*  übersetzte  Adjektiv  nach 
dem  früher  Dargelegten  mit  Yorliebe  auf  die  Weise  dessen  bezogen 
wird ,  der  sich  ganz  so  giebt  wie  er  ist ,  kann  als  Gegensatz  dazu 
eines  betrachtet  werden ,  bei  dessen  Gebrauche  zunächst  an  unechte 
Münzen  gedacht  ist  und  das  auch  in  seiner  Uebertragung  auf  das  mo- 
ralische Gebiet  den  Widerspruch  zwischen  der  äusseren  Erscheinun. 
und  dem  inneren  Gehalte  darstellt,  —  xlßöfilog  — .    «Unecht'  —  dem 
so  lässt  es  sich  im  Deutschen  passend  wiedergeben  —  in  diesem  Sinu 
nennt  Theognis  wiederholt  (117.  965)  einen  menschlichen  Oharaktt 
Demokritos  (Er.  1 22)  das  Verhalten  des  am  unrechten  Orte  Lobende 
der  Hippolytos  des  Euripides  (616)  das  Geschlecht  der  Erauen;  d 
er  niemals  unecht,  sondern  immer  einfach  und  wahrhaft  (anXovg  > 
aXtl&iig)  sei,  verlangt  Piaton  in  den  Gesetzen  (5,  738 e)  von  eii. 
jeden  Manne ;  nicht  selten  drückt  das  Wort  auch  bei  Dingen  den 
griff  des  täuschenden  aus. 

Dass  es  zu  den  Eigenschaften  des  «Schönundguten'  keinen  sc 
feren  Contrast  geben  kann  als  die ,  die  dem  Sklaven  natürlich  ^ 
ist  bei  der  Besprechung  jenes  Ausdrucks  berührt  worden;   du 
steht  ihm  das  Adjektiv  «unfrei'  —  ivtlevdtgog  —  gegenüber,  d' 
Sinn  wir  unsem  Vorstelliingen  näher  bringen,  wenn  wir  dafür 
würdig'  sagen.     Es  entspricht  der  von  uns  schon  öfter  beobach 
Neigung  der  Griechen  das  Thun  und  das  Leiden  unter  gleich: 
Gesichtspunkte  zu  stellen ,  dass  es  auch  von  einer  unwürdigen 
gebraucht  werden  kann ,  denn  die  Lagerstätte  des  Agamemnon 
bei  Aeschylos  (1494.   1518)  eine  unfreie;  bei  weitem  gewöhi 
jedoch  wird  es,  wie  zahlreiche  Stellen  bei  Piaton,  Xenophon  ui 
stoteles  zeigen,  auf  herabziehende  Beschäftigung,  kleinliche  T« 
rie,  Mangel  an  Selbstachtung  und  namentlich  auf  Gewinnsucli 
gen  *•);   sein  Unterscheidendes  tritt  uns  vielleicht  am  meistci 
Stelle  der  platonischen  Gesetze  (12,  941  b)  entgegen,  weich- 
liche Entwendung  für  ein  Unfreies,  Eaub  dagegen  für  ein  Seh 
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äussert,  ihre  Tochter  könne  nichtiges  Gerede  über  sie  in  der  Stadt 
verbreiten.  Mit  eigen thümlicher  Ironie  lässt  Aeschylos  den  Chor  des 
Agamemnon  (1151)  Kassandra's  prophetischen  Wahnsinn  als  einen 
nichtigen  Jammer  —  fiUTalovg  dvag  —  bezeichnen,  gleich  als  ob  ihre 
Worte  keiner  Beachtung  werth  wären,  \ind  beleuchtet  dadurch  auf 
das  grellste  den  Gegensatz  zwischen  der  inneren  Klarheit  der  weissa- 
genden Jungfrau  und  dem  geistigen  Dunkel ,  in  dem  ihre  Umgebung 
sich  bewegt.  Der  im  Kynegetikos  Xenophon's  (12,  13)  gebrauchte 
Ausdruck,  Manche  ziehen  sich  durch  nichtige  Beden  Feindschaften 
zu,  enthält  eine  sehr  deutliche  Missbilligung  dayon,  dass  man  das 
nicht  Beachtenswerthe  beachtet.  Fast  noch  gesteigert  erscheint  die 
Geringschätzung,  wenn  eine  Frau  im  Yollbewusstsein  weiblicher 
Würde  das.  Wort  nicht  gegen  eine  Bede  sondern  gegen  eine  Hand- 
lung kehrt,  die  sie  verletzen  könnte  und  von  der  sie  dennoch  inner- 
lich unberührt  bleibt:  so  nennt  Deianeira  in  den  Trachinierinnen 
des  Sophokles  (565)  die  Hände  des  Kentauren,  der  sie  zu  berühren 
trachtet,  nichtige,  und  in  Aeschylos'  Banaiden  (820)  sprechen  die 
Chorjungfrauen  von  der  tobenden  Nichtigkeit  —  fidvai  nokv^QOOi  — 
der  Söhne  des  Aegyptos,  die  sich  ihrer  gewaltsam  bemächtigen  wol- 
len **).  Durch  alles  dieses  tritt  die  verurtheilende  Strenge,  mit  wel- 
cher in  den  Sieben  gegen  Theben  desselben  Dichters  (438)  Eteokles, 
das  Entgegengesetzteste  in  Einem  Ausdrucke  vereinigend,  den  nichti- 
tigen  Stolz  —  iiavata  fpgovi^fiaxa  —  des  Kapaneus  erwähnt,  in  das 
rechte  Licht,  aber  zugleich  erschliesst  sich  von  hier  aus  das  Yerständ- 
niss  für  diejenigen  Fälle,  in  denen  das  Wort  auf  Personen  angewandt 
wird.  Einzelne  darunter ,  namentlich  bei  Sophokles ,  finden  ihre  Er- 
klärung in  der  Neigung  der  griechischen  Sprache  das,  was  in  Wahr- 
heit Beschaffenheit  der  Handlung  ist ,  dem  handelnden  Subjekte  als 
Eigenschaft  beizulegen,  daher  z.  B.  der  Chor  der  Trachinierinnen  sich 
selbst  fragt,  ob  er  nichtig  sei,  d.  h.  ob  seine  Wahrnehmung  auf  Täu- 
schung beruhe  oder  ob  er  wirklich  ein  Wehklagen  im  Hause  höre 
(863),  und  seinen  Zweifel  an  der  Erzählung  der  Amme  in  die  Anrede 
derselben  als  einer  Nichtigen  einkleidet  (887),  auch  diese  einen  jeden 
einen  Nichtigen  nennt,  der  auf  mehrere  Tage  voraus  rechnet  (945); 
der  gleichen  Gewohnheit  folgend  nennt  Teiresias  in  Euripides'  Fhö- 
nissen  (955)  den  einen  Nichtigen,  der  sich  mit  der  Seherkunst  abgiebt^ 
wobei  der  Zusammenhang  mit  dem  Begriffe  des  Vergeblichen  mit- 
wirkt ,  der  in  dem  zugehörigen  Adverb  —  ftanjv  —  liegt  und  ebenso 
dem  Adjektiv,  soweit  es  auf  Dinge  bezogen  wird,  durchaus  nicht  fremd 
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ist.  Häufiger  jedoch  wird  durch  diese  Ausdrucksform  die  Person,  der 
das  Beiwort  beigelegt  wird,  in  ihrem  ganzen  Sein  verworfen.  Es 
entspricht  den  Anschauungen  der  Griechen ,  dass  dies  bloss  intellek- 
tuell gemeint  sein  und  auf  den  höchsten  Grad  der  Thorheit  bezogen 
werden  kann ,  besonders  wenn  jemand,  wie  einmal  Kambyses  bei  He- 
rodot  (3,  65),  Kreon  in  der  Antigene  des  Sophokles  (1339)  und  be- 
dingungsweise der  Hippolytos  desEuripides  (1012),  sich  dessen  selbst 
zeiht,  aber  gewöhnlicher  liegt  darin  ein  starker  sittlicher  Tadel. 
Nichtige  und  unheilige  Thiere  nennt  in  den  Schutzflehenden  des 
Aeschylos  (762)  der  Chor  die  Wölfe,  mit  denen  die  Söhne  des  Aegyptos 
verglichen  werden,  nichtig  und  ihres  Bruders  Eastor  nicht  werth  er- 
scheinen der  Elektra  des  Euripides  (1064)  Klytämnestra  und  Helena 
wegen  ihrer  ehebrecherischen  Handlungen ,  von  einem  nichtigen  Ge- 
nossen, der  das  fromme  Gebet  eines  andern  zu  den  Meergöttem  frech 
verhöhnte,  erzählt  der  Hirt  in  der  Iphigenia  in  Tauris  (275),  in  der 
Helena  (918)  verlangt  die  Heldin,  dass  Theonoe  nicht  auf  ihren  nich- 
tigen Bruder  mehr  gebe  als  auf  ihren  braven  Vater,  weil  dieser  das 
Gastrecht  gewahrt  hat,  jener  es  verletzen  will.  Eben  daraus  erklärt 
sich ,  dass  im  Eyklops  des  Euripides  (662)  der  Chor  Beschleunigung 
der  Blendung  des  Folyphemos  fordert,  damit  derselbe  nicht  Zeit  ge- 
winne etwas  nichtiges,  d.  h.  einen  Mord,  an  ilim  zu  vollziehen,  dass 
in  den  Choephoren  des  Aeschylos  (918)  Klytämnestra  dem  Orestes  die 
Opferung  der  Iphigenia  als  eine  Nichtigkeit  seines  Täters  vorhält  und 
dass  in  einem  Chorgesange  der  Eumeniden  desselben  Dichters  (337) 
von  nichtigen  Mordthaten  die  Bede  ist.  Jedoch  scheint  es,  als  ob  das 
Wort  nur  in  der  Sprache  der  Dichter  eine  so  ernste  Bedeutung  ange- 
nommen hat ,  die  in  ihm  liegende  Verachtung  in  der  der  Prosa  und 
des  Alltagslebens  von  einer  ähnlichen  Beimischung  sittlichen  Unwil- 
lens frei  geblieben  ist;  wenigstens  lässt  hierauf  ein  Ausdruck  des 
Aristoteles  in  der  nikomachischen  Ethik  (1127  b  11)  schliessen,  nach 
welchem  der  Prahler  einem  werthlosen  ähnlich  ist,  aber  mehr  nichtig 
als  schlecht  erscheint  (jpavkm  niv  foixev,  fidrato;  ii  ipalvnai  ftSXlov 

Das  zuletzt  besprochene  Wort  ist  unter  Anderem  auch  dadurch 
lehrreich,  dass  es  einen  neuen  Beleg  für  die  in  einem  früheren  Zusam- 
menhange erörterte  Neigung  der  Griechen  liefert,  das  Moralische  und 
das  Intellektuelle  im  Urtheil  nicht  aus  einander  zu  halten.  Diese  hat 
auch  noch  zu  einigen  andern  sprachlichen  Gewöhnungen  den  Anstoss 
gegeben.     Ein  Adjektiv  und  zwei  Substantive  —  SßovXog,  aßovUa, 
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Svaßovkia  — ,  welche  ihrem  eigentlichen  und  vorherrschenden  Ge- 
brauche nach  den  Mangel  an  TJeberlegung,  beziehungsweise  die  Kath- 
losigkeit  bezeichnen  und  Anwendungen  zulassen,  yon  denen  jeder  mo- 
ralische Tadel  ausgeschlossen  ist  (z.  B.  Eur.  Hik.  321),  sind  namentlich 
bei  Dichtem  (Pind.  Ol.  11,  41 ;  Aesch.  S.  760.  802.  Ag.  1609;  Soph. 
Ant.  1026.  El.  546)  mehrfach  zu  Ausdrucksformen  entschiedener  sitt- 
licher Yerurtheilung  geworden.  Die  auf  diese  Weise  entstandene  Dop- 
pelseitigkeit ihres  Sinnes  vergegenwärtigt  man  sich  am  meisten,  wenn 
man  eine  Stelle  der  sophokleischen  Elektra  (964),  in  welcher  das  Be- 
stehenlassen der  Nachkommenschaft  Agamemnon's  unter  den  Begriff 
einer  dem  Aegisthos  nicht  zuzutrauenden  Unüberlegtheit  gebracht 
wird,  mit  einer  der  als  antiphonteisch  überlieferten  Bede  gegen  die 
Stiefmutter  (23)  vergleicht,  in  welcher  die  Worte  ^unüberlegt  und 
gotÜos'  —  aßovkmg  w  xal  i^img  —  mit  einander  vereinigt  erschei- 
nen;  im  Deutschen  kann  sie  vielleicht  am  ehesten  wiedergegeben  wer- 
den, wenn  wir  ^übelberathen'  dafür  einsetzen.  —  Eine  ähnliche  Be- 
deutungsentwickelung hat  sich  an  einem  Ausdruck  von  viel  stärkerer 
Pärbung  vollzogen,  der  in  adjektivischer  oder  eigentlich  participialer 
Wendung  ^den  der  von  Sinnen  ist',  in  substantivischer  den  Zustand 
desselben  bezeichnet  —  anovBvorifiivog ,  anovota  —  und  mit  dem  der 
Sprachgebrauch  mehr  und  mehr  den  Sinn  der  äussersten  sittlichen 
Verworfenheit  verbunden  hat.  Wir  können  den  Vorstellungen ,  die 
sich  daran  knüpften,  durch  Einsetzung  der  deutschen  Worte  ^verzwei- 
felt' und  «Verzweiflung'  im  Ungefähren  nahe  kommen,  denn  in  allen 
Fällen  hat  der  mit  der  gemeinten  Eigenschaft  Behaftete  diejenigen 
Hoflhungen,  Interessen  und  Eücksichten  verloren,  welche  im  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  den  Menschen  aufrecht  halten ,  und  kann  nur 
noch  von  einem  ausserordentlichen  Ungefähr  etwas  für  sich  erwarten. 
Wie  wir  selbst  ohne  Vorwurf  davon  reden ,  dass  jemand  verzweifelt 
kämpft  oder  im  Kampfe  zur  Verzweiflung  gebracht  ist,  so  brauchen 
Thukydides  (1,  82,  4.  7,  67,  4.  7,  81,  6),  Xenophon  (Hell.  6,  4,  23. 
7,  5,  12)  und  einmal  auch  Isokrates  (6,  75)  jene  griechischen  Aua- 
drücke  ganz  in  dem  gleichen  Sinne,  aber  in  einer  der  Stellen  des 
zuerst  genannten  Schriftstellers  (7,  67,  4)  schliesst  sich  daran  eine  für 
das  Verständniss  der  Bedeutimg  wichtige  weitere  Ausführung.  Gy- 
lippos  sagt  in  seiner  an  die  Syrakusaner  imd  deren  Bundesgenossr 
gerichteten  Bede,  die  Athener  seien  in  Verzweifle-  '    «terr 

men  ihren  Durchbruchsversuch  nicht  im  Vertrau^ 
timg ,  sondern  ziun  Behufe  einer  gefahrvollen  " 
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sals  (tvx^S  anoKiviwivaBii),  weil  sie  sich  nicht  schlechter  befinden 
könnten  als  gegenwärtig  (joSg  xiSv  yi  nuQOvtmv  ovx  Sv  ngd^aviBg 
%iiQOv) ,  und  giebt  damit  eine  Beschreibung  des  bezeichneten  Zustan- 
dest die  um  so  zutreffender  ist,  weil  sie  auch  auf  diejenigen  Einzelnen 
passt,  welche  in  der  Sprache  der  Eedner  in  tadelndem  Sinne  Verzwei- 
felte genannt  werden.  Eine  Partie  (32 —  34)  der  ersten  Bede  gegen 
Aristogeiton,  welche  zwar  mit  Unrecht  den  Namen  des  Demosthenes 
trägt,  aber  deshalb  von  besonderem  Werthe  ist,  weil  die  das  Thema 
der  Yerbrechen  Aristogeiton's  behandelnden  Ehetoren  nicht  bloss  ihr 
Thatsachenmaterial,  sondern  auch  ihre  Gedanken  ohne  Zweifel  gröss- 
tentheils  aus  der  verlorenen  Anklagerede  des  Lykurgos  geschöpft  ha- 
ben, schildert  die  Seelenbeschaffenheit  des  Verzweifelten  in  einer 
Weise,  die  sich  hier  ungesucht  zur  Vergleichung  bietet :  darin  heisst 
es  namentlich  einmal  (32) ,  jeder  Verzweifelte  habe  sich  selbst  und 
die  Bettung  durch  vernünftige  Berechnung  aufgegeben  und  werde, 
wenn  er  ja  gerettet  werde,  durch  das  Unerwartete  und  der  Berechnung 
Zuwiderlaufende  gerettet.  Auch  das  ist  darin  beachtenswerth ,  dass 
die  Verzweiflung  (32)  ebenso  wie  zu  der  vernünftigen  Berechnung  zu 
der  Aidos  in  Gegensatz  gestellt  und  (34)  mit  dem  Gegentheile  dersel- 
ben (der  avaliita)  verbunden  wird.  Was  dies  bedeutet  tritt  noch 
mehr  in  das  Licht,  wenn  man  sich  einer  verwandten  Aeusserung  des 
Isokrates  erinnert,  der  in  der  Bede  über  den  Prieden  (93)  sagt,  den 
Anblick  solcher  Leiden ,  wie  sie  das  von  den  Spartanern  bedrängte 
Athen  wiederholt  erduldet  habe,  könne  sich  nur  der  noch  einmal 
wünschen ,  der  ganz  verzweifelt  sei  und  weder  an  Heiligthümer  noch 
an  Eltern  noch  an  Kinder  noch  an  irgend  etwas  Anderes  ausser  den 
Zeitläuften  denke,  in  denen  er  gerade  lebe.  Denn  es  gehört  zum 
Wesen  jenes  Zustandes,  dass  mit  der  Verzichtleistung  auf  ein  Gelingen 
im  regelmässigen  Wege  auch  die  Bücksichten  auf  alles  dasjenige 
schwinden,  was  dem  Menschen  sonst  fromme  Scheu  einfiösst;  dies  ge- 
schieht schon  dann  leicht,  wenn  er  bei  einer  Gesammtheit  als  vorüber- 
gehende Folge  einer  ausserordentlichen  Nothlage  auftritt,  in  sehr  er- 
höhtem Maasse  aber  dann,  wenn  er,  durch  die  Irrgänge  des  Privat- 
lebens hervorgerufen,  zur  dauernden  Gemüthsverfassung  eines  Einzel- 
nen wird:  hier  zerstört  er  alles  Gefühl  für  die  sittlichen  Impulse 
und  wird  zur  Quelle  des  vollendeten  moralischen  Buins.  Im  Sinne 
eines  solchen  Buins  begegnen  denn  die  Worte ,  die  uns  beschäftigen, 
noch  mehrmals  bei  Demosthenes  (18,  249.  19,  69.  43,  41)  und  Hy- 
pereides  (f.  Lyk.  col.  5) ;  in  demselben  bilden  sie  das  Thema  einer  der 
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interessantesten  Charakterschilderungen  Theophrast's  (K.  6),  welche 
einen  Menschen  yorfohrt,  der  auf  die  unterste  Stufe  herabgesunkea 
ist  und  weder  vor  der  niedrigsten  Erwerbsart  noch  yor  dem  Verbre- 
chen noch  vor  dem  Meineide  zurückschreckt;  auf  dem  Boden  einer 
Gesellschaft,  für  welche  die  Achtung  der  Mitbürger  ein  so  überaus 
wichtiger  Feiktor  ist ,  erscheint  dies  Bild  in  um  so  grellerer  Beleuch- 
tung. Und  in  den  Augen  einer  solchen  Gesellschaft  gehört  jene  Eigen- 
schaft auch  zu  den  Eequisiten  des  um  einer  guten  Mahlzeit  willen 
jede  Demüthigung  hinnehmenden  Schmarotzers,  wie  sie  in  einem 
Bruchstück  des  Komikers  Nikolaos  überaus  anschaulich  geschildert 
sind  (Stob.  14,  7,  Y.  43).  —  Es  ist  ein  Ausfluss  derselben  Gedanken- 
verbindung, welche  zu  den  beiden  zuletzt  betrachteten  Ausdrucka- 
weisen  den  Anlass  gab ,  dass ,  wie  es  ähnlich  wohl  in  allen  Sprachen 
geschieht,  aber  in  der  griechischen  ganz  besonders  begreiflich  ist,  für 
ein  hohes  Maass  sittlicher  Schlechtigkeit  zuweilen  (z.  B.  Dem.  18,  249. 
50,  35)  ^Wahnsinn'  —  fiuvla  —  gesagt  wird.  Vermöge  ganz  ähn- 
licher Anschauungen  wird  auch  ein  Wort,  welches  als  Bezeichnung 
desjenigen ,  der  seine  Hände  nicht  gebrauchen  will  oder  kann ,  also 
des  ^unthätigen'  oder  ^ungeschickten'  in  der  älteren  Poesie  nicht  selten 
vorkommt  —  anakufiog  oder  anakafivog  —  ^*),  bei  Pindar  (Ol.  2,  67) 
einmal  im  Sinne  des  sündigen  auf  die  Seelen  der  Verstorbenen  bezo- 
gen, welche  im  jenseitigen  Leben  Verfehlungen  begehen  ^^). 

Bei  der  Verdunkelung  der  Grenzen  des  intellektuellen  imd  mora- 
lischen Gebiets,  welche  die  Quelle  dieser  sprachlichen  Erscheinungen 
ist,  wirkt  die  Tendenz  der  Ghdechen  mit  die  Bedeutung  des  Willens 
im  menschlichen  Handeln  nur  wenig  zu  betonen ;  noch  mehr  macht 
sich  diese  darin. geltend,  dass  sie  auch  in  ausgedehntem  Maasse  den 
Gedanken  des  Unglücks  mit  dem  der  sittlichen  Schlechtigkeit  in  Ver- 
bindung setzten.  Für  ihre  Anschauung  verknüpfte  sich,  zumal  in  der 
Zeit  vor  den  Perserkriegen ,  das  Glück  und  das  Unglück  mit  seinen 
moralischen  Ursachen,  das  richtige  und  das  verkehrte  Thim  mit  seinen 
Folgen  und  mit  der  theilweise  schon  in  ihm  selbst  sich  offenbarenden 
Gunst  und  Ungunst  der  Götter  vielfach  so  unmittelbar,  dass  die  sprach- 
lichen Bezeichnungen  für  das  eine  und  für  das  andere  auf  eine  uns 
schwer  verständliche  Weise  in  einander  flössen.  Vielleicht  wurde 
dieser  in  religiösen  Momenten  wurzelnde  Grund  noch  durch  die  allen 
frühen  Sprachperioden  eigene  Neigung  zur  Personiflcation  verstärkt. 
Dieselbe  führt  nämlich  in  ihrer  Consequenz  dazu  nicht  bloss  das  un- 
belebte als  belebt,  sondern  auch  das  Belebte  da,  wo  es  bloss  durch 
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äussere  Einwirkung:  in  einen  Zustand  versetzt  wird,  als  dabei  mitthä- 
tig  zu  denken ,  ein  umstand ,  der  insbesondere  auch  dafür  die  Erklä- 
rung bietet,  dass  die  Sprache  das  Fassirum  der  Yerba,  in  dessen  Be- 
griff das  blosse  Betroffensein  des  Subjekts  yon  einer  Handlung  liegt, 
aus  dem  Medium  bildet,  welches  das  Subjekt  als  eine  Handlung  selbst 
Tollziehend  und  zugleich  yon  ihr  betroffen  darstellt.  Jener  Zug  zur 
Yermischung  des  menschlichen  Schicksals  mit  dem  menschlichen  Thun 
ist  uns  schon  im  Obigen  in  yereinzelten  Beispielen  entgegengetreten. 
Wir  lernten  das  für  die  Yorstellungswelt  des  älteren  Grieohenthums 
so  charakteristische  Substantiv  Arete,  welches  die  Begriffe  der  Tüch- 
tigkeit und  des  Gedeihens  in  sich  vereinigt  und  allmählich  zum  Aus- 
druck für  die  sittliche  Vollkommenheit  geprägt  worden  ist ,  sowie  ein 
Adjektiv  —  axhkiog  —  kennen ,  welches  das  mit  dem  Wunsche  hin- 
dernder Einwirkung  gepaarte  Entsetzen  ebensowohl  über  das  Leiden 
als  über  das  Thun  eines  Andern  zum  Ausdruck  bringt;  eine  damit 
verwandte  Erscheinung  ist  der  üebergang  des  Wortes  für  ^Sohlechtig- 
keit*  —  xaxoxfig  —  in  die  Bedeutung  des  Unglücks ;  die  gewichtigste 
hierher  gehörige  Thatsache  aber  ist  die  gleichfalls  schon  früher  (S.  73) 
berührte  Gewohnheit  der  Griechen  das  Verbum,  welches  eigentlich 
.handeln'  oder  .machen'  heisst,  —  ngdtrsiv  —  nicht  bloss  im  Allge- 
meinen in  mannigfachen  Verbindungen  auf  das  zustandliche  Ergehen 
eines  Individuums  zu  übertragen,  sondern  namentlich  auch  statt  .gut 
oder  schlecht  sich  befinden'  zu  sagen  .gut  oder  schlecht  machen'  —  iv 
oder  xcnccSp  ngatuiv  — .  Diese  Gewohnheit ,  zu  welcher  die  uns  ge- 
läufige Frage,  was  jemand  mache,  nur  eine  unvollkommene  Analogie 
bietet ,  verdient  um  so  höhere  Aufmerksamkeit ,  da  Aristoteles  sie  bei 
der  Bestimmung  der  Glückseligkeit  im  ersten  Buche  der  nikomachi- 
schen  Ethik  zu  der  Andeutung  verwerthet,  dass  diese  nicht  als  unthä- 
tig  gedacht  werden  kann  (rd  6'  iv  i^v  nal  rd  €v  n^atuiv  xavtov 
vnoXanßavovai  xa  svdatiiovilv  1095  a  19.  awföii  dh  ta»  kaym  nai  xo 
»V  iijv  xal  x6  tv  ni^axxiiv  xov  iiSal(iova  1098  b  20),  einer  Andeu- 
tung, die  durch  das  noch  unverkennbarer  hervortritt,  was  er  weiterhin 
über  das  zur  Glückseligkeit  gehörige  Lebensgefühl  als  ein  nothwendig 
thätiges  sagt  (7rpa|ei  yag  i|  Aviyuriqy  xal  tv  n^a^n  1099  a  3)^^). 
Alle  diese  Momente  muss  man  gegenwärtig  haben  um  die  vielfache 
Vermischung  der  Begriffe  des  unglücklichen  und  des  schlechten  in  der 
griechischen  Sprache  ganz  zu  verstehen.  Das  am  meisten  charakte- 
ristische Beispiel  bietet  das  Adjektiv,  welches  ursprünglich  .feige'  be- 
deutet, —  iidog  — .  In  Folge  der  dem  Heldenzeitalter  natürliche» 
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SetrEkchtungBireüe,  für  v 
genden  ist  und  der  Oedon) 
ablösen  läast ,  hat  sioli  dat 
weitert,  bIb  vas  es  in  manci 
361;  HBB.W.U.T.  713;  Th 
Bcbeint,   zu   einer  Bezeiclui 
haupt,  und  im  ferneren  Verla 
lang  hat  ob  die  Bedeutung  ,ung 
Homer  aehr  häufig  ist  und  für  d 
fTebenfonu  —  StlXatof  —  auBg. 
nisB  hat  es  auch  mit  dem  oben  b 
—  anältinvos  — ,  'welches  nicht 
Begriff  des  sündhaften,  sondern  aii< 
lung  des  letzteren,  in  den  des  unhe 
ger  fremdartig  berührt  uns  der  umgi 
deren  eigentliobe  Bedeutung  die  de- 
sittlioh  schlechten  angewandt  werdet 
allen  Sprachen  und  erklärt  eich  im 
Zuge  die  Schärfe  des  Tadels  durch  1' 
dem,    allein  im  Oriechiscben  ist  c 
augenscheinlich  mit  den  eben  erörtii 
engen  Zusammenhange.     Wie  gern  il 
jektive  als  Verha  solcher  Art  —  uvo 
ftoj^civ  —  auf  die  angegebene  "Wn 
Ant.  1026.  El.  121.275.  O.K.  WOn 
achtet  worden*");  ein  sehr  bcniiil;. 
chendeu  Uebertragung  —  tt'i^vgog  - 
(65);  hei  den  prosaiBohen  Sdiriflvic 
nem,  bei  denen  sich  ähnliche  'nh^tn 
bale  Ausdräcke  —  ßufviviitovla .  x 
vtTv  —  ebenso  mehrfach  findi n     N 
Dem.  2,  20.  3,  21.  8,  16),  TLilnul. 
eines  intellektuellen  Uangelt.     AI«' 
dass  dasjenige  Wort,  welches  gcrailcKi 
nung  des  sittlich  sohlechten   gevorde:!« 
wie  ein  anderes  ihm  durchau?  ■ 
und  Aristflteles  lieben,  —  l*oi&rif6s 
des  müheTollen  oder  kummerTollen  . 
uns  daher  am  passendsten  durrb    ili 
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hat  sich  bei  jenem  das  Gefühl  für  den  eigentlichen  Sinn  in  dieser  An- 
wendung nicht  einmal  völlig  verloren.  Das  zeigt  ein  von  Aristoteles 
(S.  Eth.  1113  b  14)  angeführtes  Sprüchwort,  in  dem  der  Doppelsinn 
des  Wortes  zu  der  Behauptung  benutzt  ist ,  dass  niemand  freiwillig 
elend,  d.  h.  schlecht  sei  (ovSslg  exov  novti^og  ovi'  Sn<ov  furxop), 
nicht  minder  aber  auch  eine  merkwürdige  Stelle  der  Bede  des  De- 
mosthenes  gegen  Kallikles  (30),  in  welcher  der  Sprecher  nicht  sowohl 
tadelnd  als  entschuldigend  die  Meinung  äussert ,  sein  Gegner  sei ,  in- 
dem er  gegen  ihn  processire ,  ^ganz  elend  und  von  einer  Krankheit 
zerrüttet'  —  novfu^oxavog  xal  6iig>^(ie(^ii^ivog  vno  voaov  — .  Und  wie 
tief  die  den  angegebenen  Ausdrucksformen  zu  Grunde  Uegende  Yor- 
stellungsweise  in  den  Gemüthem  haftete,  das  lehrt  recht  deutlich  eine 
ümbiegung,  welche  Herodot  mit  einer  überlieferten  Bedewendung 
vorgenommen  hat.  Ein  Satz,  den  die  einen  dem  Sokrates,  die  andern 
wohl  mit  grösserem  Bechte  dem  Selon  zuschrieben  (Flut.  M.  106b; 
Yal.  Max.  7,  2,  ext.  2),  lautete  dahin,  dass,  wenn  alle  Menschen  das 
auf  ihnen  lastende  Unglück  auf  einen  Platz  zusammenbrächten ,  zu- 
letzt doch  ein  jeder  lieber  das  seinige  wieder  mit  sich  nehmen  als  das 
eines  andern  dafür  eintauschen  würde.  Ihn  hat  der  Geschichts- 
schreiber auf  sittliche  Verfehlungen  übertragen ;  er  wendet  ihn  näm- 
lich auf  die  Argeier  an ,  welche  durch  ihre  Unterhandlungen  mit  den 
Persern  Hellas  verrathen  hatten,  um  anzudeuten,  dass  diese  nicht 
schuldiger  seien  als  sehr  viele  andere  Völkerschaften  (7,  152). 

So  gut  wie  es  die  Griechen,  wenn  sie  sittliche  Anerkennung  aus- 
sprechen ,  lieben  zwei  Adjektive  zu  verbinden  und  gewissermaassen 
das  eine  durch  das  andere  zu  vervollständigen,  so  thun  sie  dies  in  fast 
noch  ausgedehnterem  Maasse  da ,  wo  sie  tadeln ,  indem  hier  auch  der 
meistentheils  hinzutretende  AfPekt  eine  gewisse  Pülle  des  Ausdrucks 
begünstigt.  ^Werthlos  und  elend',  ^abscheulich  und  schamlos',  ^bös- 
artig und  elend',  ^übelberathen  und  gottlos',  solchen  und  ähnlichen 
Zusammenstellungen  begegnen  wir  in  der  klassischen  Zeit  sehr  oft, 
und  Polybios  geht,  wie  bereits  in  unserer  litterargeschichtUchen  Ein- 
leitung anzudeuten  Gelegenheit  war,  in  der  Häufung  derartiger  Be- 
zeichnungen noch  viel  weiter.  Diese  sprachliche  Thatsache  giebt, 
wie  man  wohl  sagen  kann,  dem  aufinerksamen  Beobachter  einen  Pin- 
gerzeig  dafür,  dass  es  nicht  ohne  Bedenken  ist,  wenn  ein  Mensch  über 
einen  andern  Menschen  eine  unbedingte  Anerkennung  ausdrückt,  noch 
viel  misslicher  aber,  wenn  er  über  ihn  als  Ganzes  ein  verwerfendes 
'^'^eil  fallt.      Jeder  Gesichtspunkt,   den  die  sittliche  Betrachtung 
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wählen  kann,  ist  mit  Einseitigkeit  behaftet,  aus  dem  Gefühle  hieryon 
geht  das  Streben  nach  Ergänzung  und  Erweiterung  hervor ,  zugleich 
wirkt  die  Leidenschaft  trübend  ein.     Wohl  aber  ist  der  Mensch  im 
Stande  die  einzelne  tadelnswerthe  Handlung  des  andern  zu  beurthei- 
len  ,  ja ,  er  ist  dazu  berufen ,  insofern  er  dadurch  an  der  Bildung  des 
als  moralischen  Eaktors  unentbehrlichen  Gesammturtheils  mitarbeitet, 
und  auch  dies  spiegelt  sich  in  den  Erscheinungen  der  griechischen 
Sprache  auf  das  schönste  ab.     Nicht  freilich  als  ob  dann ,  wenn  ohne 
Eücksichtnahme  auf  die  besonderen  umstände  eines  bestimmten  Falles 
nur  überhaupt  von  dem  Gegentheile  dessen  die  Kede  ist,    was  als 
pflichtmässig  gefordert  dasteht,  die  Bezeichnungsformen  sich  mannig- 
faltig gliederten.     Hier  begnügt  man  sich  vielmehr  meistentheils  mit 
-  der  Hinzufügung  der  Verneinungspartikel  zu  den  Ausdrücken  des  sitt- 
lich Eichtigen  und  spricht  von  dem,  was  «nicht  Gebühr',  «nicht  hei- 
lig*,   «nicht  würdig'  —  ov  ^ifjug^  ovx  otfiov**),  ovn  S^iw  —  u.  s.  w. 
ist ;  einzig  dem  Schönen  stellt  sich  an  dem  Hässlichen  oder  Schimpf- 
lichen —  alaxjQOv  — ,  welches  die  Anschauung  des  in  den  Augen  An- 
derer Verunzierenden  weckt  ^^),  ein  Gegenpol  von  selbständiger  Be- 
deutung gegenüber  und  dient  eben  dadurch  \mi  jenen  Begriff  selbst 
noch  mehr  aufzuhellen.     Aber  wo  es  gilt  eine  einzelne  in  ihrer  Ent- 
stehungsweise und  ihren  Motiven  genau  erkennbare  verkehrte  Hand- 
lung zum  Gegenstande  des  ürtheils  zu  machen,  da  hat  das  Griechische 
eine  Beihe  von  Abstufungen,  durch  welche  das  geringere  oder  grös- 
sere Maass  der  nach  der  Absicht  des  Redenden  ihrem  Urheber  zuzu- 
rechnenden  Schuld  zur   Darstellung   gebracht  wird.     Nicht   selten 
waltet  das  Interesse  diese  überhaupt  verschwinden  oder  doch  im  Aus- 
druck völlig  zurücktreten  zu  lassen:  in  diesem  Falle  lag  es  um  so 
näher  die  That  ein  «Missgeschick'  —  cv^fpoga  —  zu  nennen,  da  jene 
Vorstellungsreihe,  nach  welcher  auch  der  keineswegs  schuldlose  Sün- 
der als  ein  unglücklicher  dasteht,  tief  in  den  Gemüthem  haftete  und 
sich  in  der  Sprache  mannigfach  ausprägte.     Sehr  erklärlich  ist,  dass 
der  Thäter  selbst  gern  so  redet,  wenn  er  das  Mitleid  Anderer  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.     So  spricht  z.B.  in  Xenophon's  Kyropädie  (6,  1, 
37)  Araspas ,  den  die  Liebe  zu  der  schönen  Fantheia  überwältigt  und 
den  nur  ihre  Festigkeit  von  dem  Aeussersten  zurückgehalten  hatte, 
davon,  wie  das  Gerücht  von  seinem  Missgeschick  sich  verbreitet  hat 
und  seine  Feinde  darüber  Schadenfreude  empfSemden ,  seine  Freunde 
aber  für  ihn  den  Zorn  des  Eyros  fürchteten.     Im  Trapezitikos  des 
Isokrates  (18)  erzählt  der  Sprecher,  wie  Pasion,  der  sich  nach  Ver* 
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eitelung  seiner  Winkelztige  der  Gefahr  der  Entdeckung  ausgesetzt  sah, 
ihn  unter  Thränen  gebeten  habe  ihm  zu  verzeihen  und  «sein  Missge- 
schick bedecken  zu  helfen'  —  tfvyx^tS^flrt  ttjv  tfv^^opov  — ,  damit  es 
nicht  an  den  Tag  komme»  dass  er  sich  an  anvertrautem  Gelde  so 
schwer  vergangen  habe,  womit  offenbar  die  von  Pasion  selbst  ge* 
brauchten  Worte  ziemlich  genau  wiedergegeben  sind.     Demosthenes 
erinnert  in  der  Bede  gegen  Timokrates  (52)  die  Richter  daran,  wie 
der  Gesetzgeber  Yorkehrungen  dagegen  getroffen  habe,  dass  die  recht- 
mässig Yerurtheilten  die  Gutmüthigkeit  der  Athener  missbrauchten, 
indem  sie  «das  Bitten  und  Flehen  auf  Gb*und  ihres  Missgeschicks'  — 
rd  iflö^m  Kai  laxa  avii^OQag  hitivHv  —  dazu  zum  Anlass  nahmen: 
auch  hier  ist  das  Anschliessen  an  die  Ausdrucksweise  jener  Schuldigen 
unverkennbar.     In  der  Bede  über  seine  Bückkehr  (7)  deutet  Andoki- 
des  die  Umstände,  welche   seine  Yerbannung  herbeigeführt  hatten, 
leise  an;  unter  ihnen  nennt  er  die  Macht  derer,  die  ihn  überredeten 
«iu  ein  solches  Missgeschick  des  Sinnes  zu  gerathen'  —  iX^nv  Big 
routvTfiv  CvinpoQov  TMV  (pQivw  — ,  und  steigert  durch  den  Zusatz  noch 
das  in  der  Bezeichnung  liegende  entschuldigende  Moment.     Aus  dem 
gleichen  Interesse  bedient  sich  Periander  bei  Herodot  (3,  52),  wo  er 
in  dem  Gespräche  mit  seinem  Sohne  die  Tödtung  der  Melissa  berührt, 
des  Wortes.    Dasselbe  ist  übrigens  auch  dann  nicht  minder  an  seinem 
Platze,  wenn  missbilligend  erwähnt  wird,  dass  jemand  ohne  dazu  das 
Becht  zu  haben  Anderen  ihre  Yergehungen  vorgeworfen  hat,  wie  dies 
nach  dem  Berichte  des  Andokides  in  der  eben  angeführten  Bede  (5) 
dessen  Gegner,  nach  dem  des  Demothenes  (22,  62)  Androtion  that, 
denn  es  liegt  in  der  Bezeichnung  eine  passende  Correktur  der  unbe- 
rufenen Tadler.     Auch  in  der  Bede  gegen  Aristokrates  (70)  wählt  sie 
Demosthenes  zu  dem  Zwecke ,  die  mildere  Beurtheilung  einer  .mög- 
lichen strengeren  entgegenzusetzen ,  wenn  er  den  Urhebern  des  alten 
attischen  Gesetzes,  welches  den  Mördern  den  vollen  Bechtsschutz  ge- 
währt, nachrühmt,  dass  sie  nicht  das  Unglück  verfolgten,  sondern, 
fio  weit  es  auf  gute  Weise  geschehen  konnte ,  menschlich  das  Miss- 
geschick erleichterten'  —  av^i^anlvwg  Imnovq^usav^  tlg  otfov  il%»  x«- 
Ai»(,  ro;  aviAtpoifag  — .  Ebenso  heisst  in  Pindar's  siebenter  olympischer 
Ode  (77)  das  Erschlagen  des  Likymnios  von  Seiten  des  Tlepolemos 
ein  Missgeschick,  weil  es  der  Tendenz  des  Dichters  entspricht  es  als 
ein  Glied  in  einer  Kette  von  zufälligen  Uebereilungen  erscheinen  zu 
lassen ,  die  in  der  sagenhaften  Geschichte  von  Bhodos  vorgekommen 
und  hinterher  zum  Segen  ausgeschlagen  waren.     Eine  bemerkenswer- 
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the  Anwendung  giebt  Flaton  im  neunten  und  eilften  Buche  der  Ge- 
setze (854  d.  873  a.  934  b)  dem  Ausdruck.  Unter  dem  Einflüsse  der 
Theorie  nämlich,  nach  welcher  jede  Ungerechtigkeit  etwas  Unfreiwil- 
liges ist,  braucht  er  es  für  jede  Art  von  Vergehungen  und  darunter 
gerade  für  die  schwersten  wie  Tempelraub  und  Elternmord ;  eine  ver- 
wandte Anschauung  leiht  der  Verfasser  des  Agesilaos  seinem  Helden, 
der  nach  ihm  es  für  ein  grösseres  Missgeschick  gehalten  haben  soll 
wissentlich  als  unwissentlich  das  Gute  zu  vernachlässigen  (11,  9).  — 
Wenn  das  Interesse  des  Bedenden  nicht  dahin  geht  die  Verschuldung 
gänzlich  in  den  Schatten  zu  stellen ,  wohl  aber  dahin  ein  mildes  Ur- 
theil  über  sie  zu  veranlassen,  so  bedient  er  sich  des  Ausdrucks  ^Ver- 
fehlung'  —  af^ttQTfina  — ,  beziehungsweise  des  zugehörigen  Verbum 
—  ufiaQtavBiv  — .  Ueberall  wo  von  dem  gemeinsamen  Loose  aller 
Menschen  zu  fehlen  die  Eede  ist,  ist  diese  Bezeichnungsweise  die  fast 
unmittelbar  gebotene,  weil  die  allgemeine  Erfahrung  den  Einzelnen, 
der  dem  Loose  seines  Geschlechts  erliegt,  einigermaassen ,  aber  nicht 
völlig  entlastet :  so  erscheint  sie  im  Munde  des  Teiresias  in  der  Anti- 
gene des  Sophokles  (1024),  der  an  jenen  Erfahrungssatz  die  Bemer- 
kung knüpft,  derjenige  sei  nicht  verloren,  der  seinen  Fehler  hinter- 
her einsehe  und  gut  zu  machen  suche ,  so  bei  Andokides  in  der  Bede 
über  seine  Bückkehr  (5.  6),  wo  er  den  gleichen  Satz  zu  seiner  eigenen 
Entschuldigung  benutzt,  so  in  dem  Ausspruche  des  Isäos  (1,  13),  wo 
wir  im  Zorne  handeln,  seien  wir  alle  geneigt  zu  fehlen.  In  einer 
Scene  einer  Komödie  des  Philippides  (Fr.  27)  gestand  ein  Jüngling 
ein  gefehlt  zu  haben ,  wurde  aber  von  seinem  Vater  dahin  bedeutet, 
dass  dieser  Begriff  gar  nicht  mehr  zutreffe  und  vielmehr  der  der  Hy- 
bris  Anwendung  finden  müsse,  wenn  man  einen  Schwachen  miss- 
handle. Das  Wort  umfasst  gewissermaassen  das  Grenzgebiet,  auf 
welchem  sich  dasjenige,  was  dem  Menschen  durchaus  zugerechnet 
werden  kann,  mit  demjenigen,  was  es  billiger  Weise  nicht  kann,  be- 
rührt, und  daraus  erklärt  sich,  dass  man  von  freiwilligen  und  von 
unfreiwilligen  Verfehlungen  spricht,  denn  mit  Hülfe  dieser  Begriffe 
sucht  das  natürliche  Gefühl  die  an  sich  schwer  zu  ziehende  Trennungs- 
linie zu  bestimmen :  die  letzteren  haben ,  wie  Antiphon  (5,  92)  und 
mit  einer  etwas  abweichenden  Fassung  desselben  Gedankens  Demosthe- 
nes  (24,  49)  sagt,  Anspruch  auf  Verzeihung,  die  ersteren  dagegen 
nicht.  —  Gilt  es  einen  Verstoss  gegen  die  Bedingungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  einfach  bei  seinem  Namen  zu  nennen ,  so  wählt 
man  die  Benennung  ^Unrechf  —  adUrnia  — ,  wie  es  z.  B.  Demosthe- 
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nes  da  thut,  wo  er  in  der  Eede  gegen  Aristokrates  (26)  im  Anschlüsse 
an  die  Absicht  des  Gesetzgebers  eine  kühl  juristische  Auffassung  der 
Dinge  fordert,  welche  die  noch  unbewiesene  Beschuldigung  von  der 
festgestellten  Schuld  streng  unterscheidet;  beherrscht  zugleich  ein 
erzürnendes  Moment  die  Stimmung,  so  spricht  man  mit  einem  Aus- 
druck, der  in  vielen  Fällen  zugleich  eine  betrügerische  Absicht  an- 
deutet und  nicht  selten  in  technischem  Sinne  auf  eine  Gattung  beson- 
ders schlimmer  Yerbrechen  bezogen  wird ,  von  einer  ^Missethaf  — 
%€tKOVQyfi(Mi  — ;  die  Stärke  der  an  seinen  Gebrauch  sich  knüpfenden 
Empfindung  wird  yielleicht  am  meisten  aus  einer  Stelle  in  Antiphon's 
Bede  über  den  Mord  des  Herodes  (10)  deutlich.  —  Aber  schwerer  als 
alles  dieses  wiegt  es,  wenn  man  yon  einer  Handlung  sagt,  sie  sei  eine 
^Yerletzimg  der  Frömmigkeit'  —  icißtifia  — ,  und  wir  können  die 
Grösse  des  darin  enthaltenen  Vorwurfs  nur  dadurch  einigermaassen 
wiedergeben ,  dass  wir  yon  einem  «Freyer  reden.  Es  wird  damit  an- 
gedeutet, dass  es  die  allerheiligsten  Pflichten  sind,  gegen  welche  die 
That  yerstösst,  hieryon  aber  den  Maassstab  des  Urtheils  herzunehmen 
lag  den  Griechen  näher  als  hinsichtlich  des  Grades  der  bei  dem  Han- 
delnden erkennbaren  Willensyerkehrtheit  noch  weitere  Abstufungen 
zu  machen.  Wie  der  Klang  des  Wortes  sich  yon  dem  der  früher  er- 
wähnten abhebt,  zeigt  die  Aeusserung  des  Demosthenes  (21,  104), 
Meidias  habe  durch  seine  Versuche  ihn  in  eine  Mordklage  zu  yer- 
wickeln  ^einen  die  Gesammtheit  betreffenden  Freyel ,  nicht  bloss  ein 
unrecht'  —  noivov  iaißfifia ,  ovk  aiUrina  iiovov  —  begangen ,  nicht 
minder  auch  die  des  Antiphon  (5,  91),  es  sei  der  Heiligkeit  mehr  ent- 
sprechend ungerecht  freizusprechen  als  ungerecht  zu  yerurtheilen, 
denn  Jenes  sei  bloss  eine  Verfehlung,  dieses  aber  auch  ein  Freyer  — 
TO  filv  yuQ  fiovov  a^a(fxri(ii  iori,  ro  öi  Stepov  xal  iaißfifia  — . 

Ueberhaupt  beleuchten  manche  Sätze  Antiphon's ,  der  wie  kein 
anderer  Bedner  nach  genauer  Abwägung  der  Wortbedeutungen  strebte, 
das  Verhältniss  der  yerschiedenen  Bezeichnungen  der  moralischen 
Verirrung  zu  einander  sehr  scharf;  hier  und  da  liegt  in  ihnen  freilich 
auch  eine  Art  yon  schulmässiger  Zuspitzung,  welche  über  die  im 
Volksbewusstsein  lebenden  Unterscheidungen  hinauszugehen  scheint. 
Für  die  Geschichte  der  sprachlichen  Entwickelung  ist  die  Thatsache 
yon  eigenthümHchem  Interesse,  dass  er  das  Wort,  welches  im  Obigen 
durch  ^Missgeschick'  übersetzt  wurde,  noch  nie  so  wie  es  seine  Nach- 
folger häufig  thun  auf  das  moralische  Gebiet  überträgt,  sondern  statt 
dessen  ein  anderes  ihm  eigentlich  gleichbedeutendes  —  atvxla  —  an- 
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wendet,  ja,  in  einer  seiner  Tetralogieen  (T,  /,  4)  stellt  er  beide  ein- 
ander so  gegenüber ,  dass  er  jenes  auf  den  Zustand  des  Erschlagenen, 
dieses  auf  den  des  Todtschlägers  bezieht  (ftfti  dl  tj  pilv  itvxla  tov  na- 
Tiir£avro(,  t;  8h  tfvfi^o^o  tov  na^ovxoi).  An  einer  andern  Stelle  (JT.  j3,  6) 
benutzt  er  das  letztere  Wort  um  den  üebergang  des  Sinnes,  das  an  der 
Ausdrucksweise  haftende  Schwanken  zwischen  der  Leugnung  und  der 
Anerkennung  der  Schuld  zur  vollen  Anschauung  zu  bringen ,  er  sagt 
nämlich,  der  Yerstorbene  sei,  ^wenn  er  durch  ein  Unglück  umgekom- 
men sei,  es  durch  sein  eigenes  Unglück,  denn  er  sei  dadurch  unglück- 
lich gewesen ,  dass  er  zuerst  geschlagen  habe'  —  ti  atvxl^  xi&vfint, 
t^  iavxov  itvxla  xix^i^Tat,  ijxv%fiaB  ya^  Sgiag  xiig  nkfiytis  — .  Und  zwei- 
mal in  den  Tetralogieen  lässt  er  gewissermaassen  eine  Stufenfolge  der 
hierher  gehörigen  Begriffe  an  dem  Auge  des  Lesers  yorübergleiten. 
Das  eine  Mal  (A^  )',  1)  bestimmt  er  als  in  dem  von  dem  Angeklagten 
begangenen  Unrecht  bestehend  das  Unglück ,  welches  derselbe  seiner 
Missethat  als  Schild  yorhält  um  seine  Unreinheit  zu  bedecken  (^  izv- 
Xitt  aiiKilxai  vn  avxovj  ^v  nQo'iCxdfiBvog  x^g  xttKOVQylag  itpavlata  xij(v 
avjov  iiutglav  ifjxilu  das  andere  Mal  <JB,  y,  8)  leugnet  er,  dass  .das  Un- 
glück der  Verfehlung*  —  tj  ixvxlu  xiig  ifiagxlag  —  ein  Grund  der  Frei- 
sprechung sein  dürfe,  weil,  wenn  dieses  Unglück  ohne  göttliche  Ein- 
wirkung eintrete,  es  als  Verfehlung  dem  Fehlenden  von  Bechtswegen 
zum  Missgeschick  ausschlage  {d  fiiv  yag  vno  uriiipuüg  inifuUlag  xov 
^sov  tj  dxvxia  ylyvixai^  o^a^Ti^fio  ovtfo  Toi  a^ciQxovxi  CVfKpogu  ötnala 
ysvia^ai  iaxlv) :  mit  dem  letzteren  Ausdruck  meint  er  hier  ganz  wie 
auch  im  Eingange  der  Bede  über  den  Choreuten  bloss  die  Verurthei- 
lung  nebst  ihren  Folgen ,  ohne  dass  eine  Andeutung  des  moralischen 
Zustandes  dabei  mit  einfliesst.  Uebrigens  ist  die  Bedeutung,  welche 
solche  Abstufungen  für  die  Zwecke  der  gerichtlichen  Beredsamkeit 
haben  können ,  auch  den  eigentlichen  Theoretikem  selbstyerständlich 
nicht  entgangen ,  daher  denn  namentlich  Aristoteles  im  ersten  Buche 
der  Bhetorik  (1374  b  4 — 10)  hervorhebt,  wie  wesentlich  es  unter  Um- 
ständen für  den  Bedner  sei  von  dem  Unterschiede  der  Begriffe  Un- 
recht,  Verfehlung  und  Missgeschick  den  gehörigen  Gebrauch  zu 
machen. 


AiaerkHigei. 


EINLEITUNG. 

1)  DftM  dies  der  Fall  sei,  ist  am  weitgehendsten  von  Benjamin  Constant, 
de  la  religion  t.  III,  p.  409 — 433,  behauptet  worden. 

2)  Auf  die  delphische  Priesterschaft  wurden  die  Sprüche  von  Antisthenes 
(Diog.  L.  1,  40),  Aristoteles  (Clem.  Alex.  Stromm.  1,  14,  60.  61 ;  Stob.  21,  26) 
und  Klearchos  (Stob.  21,  12.  26),  auf  Chilon  oder  einen  andern  der  sieben 
Weisen  von  Piaton  (Protag.  343  b.  Charm.  164  d),  Demetrios  von  Phaleron  (Stob.  8, 
79),  Chamlleon  (Clem.  AI.  a.  a.  O),  Palladas  (Anthol.  Pal.  7,  683),  Diodor  (9,  9), 
Pauüanias  (10,  24,  1),  Plinins  (h.  n.  7,  119)  und  Anderen  suruckgeführt,  und 
wie  heftig  darüber  gestritten  wurde,  seigt  das  von  Diogenes  Laertius  a.  a.  O., 
Clemens  Alezandrinus  a.  a.  O.  und  Porphyrios  bei  Stobios  21,  26  Mitgetheilte. 
Vergl.  im  Uebrigen  über  diese  Sprüche  und  die  der  sieben  Weisen  überhaupt 
F.  Schults  im  Philologus  Bd.  24,  S.  194  fgg.;  O.  Bernhardt,  die  sieben  Weisen 
Griechenlands,  Soran  1864 ;  Bohren  de  septem  sapientibuB,  Bonnae  1867.  Was 
die  im  Text  erwfthnten  abstrakten  Substantiva  betrifft,  so  finden  sie  sich  beson- 
ders  sahireich  in  den  von  Stobios  S,  79  dem  Thaies  und  Bias  sugeschriebenen 
Sprüchen;  vor  Allem  ist  hier  der  dem  letsteren  in  den  Mund  gelegte  Begriff 
xaXoxBYaäia  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  nothwendig  fremd. 

3)  Dass  die  Menschen  sich  nach  pythagoreischen  Begriffen  als  ein  Besita- 
thum  der  05tter  betrachten  sollen,  ergiebt  sich  aus  Platon's  Phidon  62  b;  daia 
der  Mensch  nach  ihnen  ein  Abbild  der  Gottheit  (cbuiv  n^^Q  dcov)  su  sein  be- 
stimmt ist,  wird  von  Themistios,  or.  15,  192b,  und  Clemens  Alexandrinna, 
Stromm.  5,  5,  29,  erwihnt  und  findet  seine  BestAtigung  in  den  allem  Anschein 
nach  mit  Recht  dem  Stifter  der  Schule  beigelegten  Aussprüchen,  die  Menschen 
seien  dann  den  Göttern  fthnlich,  wenn  sie  die  Wahrheit  reden  (Stob.  Anthol.  11, 
23),  und  die  Menschen  werden  dann  am  besten,  wenn  sie  su  den  Göttern  gehen 
(Plut.  M.  169e.  413b;  Phot  bibl.  439 a8;  Cic.  de  legg.  2,  11,  26;  Sen.  epist. 
94,  t  42).  Am  bekanntesten  ist  die  pythagoreische  Lebensregel  dem  Gotte  su 
folgen  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehende  Sats,  dass  dem  Gotte  Xhnlich 
SU  werden  das  Ziel  sei  —  t^Xoc  oVo^^^tv  dcou  —  (lambl.  v.  Pyth.  137;  Stob, 
ed.  eth.  2,  6,  3);  vergl.  über  die  sprüchwörtliche  Geltung  jener  und  ihre  Be- 
nutsung  durch  andere  Philosophen  Wyttenbach  ad  Plut.  de  s.  n  v.  350  d ;  Zeller, 
die  Philosophie  der  Griechen,  dritte  Aufl. ,  Th.  1,  S.  395.  396;  s.  auch  unten 
Buch  1  Kap.  2  (S.  167)  und  Buch  2  Kap.  1. 

4)  Pyth.  4,  32.    Nem.  9,  22.    Pyth.  4,  293. 

5)  Ol.  11,  86.    Pyth.  4,  120.   Pyth.  8,  56. 

6)  Vergl.  Jessen  in  Mütseirs  Ztschrft.  f.  d.  Gymnw.  Jg.  6,  8.  748  fgg. 

7)  Die  Bacchen  können  hier  nicht  mit  angeführt  werden,  weil  in  ihnen  nur 
die  Zauberkraft  des  Dionysos  das  entscheidende  Motiv  bildet,  von  einer  wirk- 
lichen Verfehlung  des  Pentheus  und  der  Töchter  des  Kadmos  aber  um  so  weni- 
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ger  die  Rede  sein  kann,  als  gerade  nach  athenischen  Begriffen  der  Widerstand 
gegen  einen  neuen  und  fremden  Cultus  durchaus  berechtigt  ist.  Die  entgegen- 
stehende Auffassung  £.  Pfander's,  die  Tragik  des  Euripides,  I.,  Bern  1868,  kann 
allerdings  an  einigen  Stellen  des  Stfickes  eine  StQtze  zu  finden  scheinen,  berück- 
sichtigt aber  die  Weise,  in  welcher  der  Dichter  die  mythischen  Hergftnge  sonst 
zu  behandeln  pflegt,  zu  wenig. 

8)  Dies  geschieht  Tro.  723.  Ras.  Her.  168.  Herakl.  468.  Androm.  519. 
Hek.  1188.  Eine  Bemängelung  der  Forderung  der  Blutrache  findet  sich  auch 
Or.  288. 

9)  Vergl.  in  Betreff  der  Echtheit  der  Mehrzahl  der  demokriteischen  Fragmente 
Lortzing,  über  die  ethischen  Fragmente  Demokrit's,  Berlin  1878. 

10)  Auf  diese  sehr  charakteristische  Seite  von  Xenophon*s  Anschauung  hat 
Strümpell,  Geschichte  der  praktischen  Philosophie  der  Griechen  vor  Aristoteles 
S.  487 — 489,  mit  grossem  Recht  aufmerksam  gemacht. 

11)  S.  dieselbe  bei  Val.  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus  S.  647 — 654. 

12)  In  Betreff  der  schwierigen  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  drei  streitigen 
Bücher  scheint  AI.  Grant,  the  Ethics  of  Aristotle  yol.  I,  p.  11 — 48,  mit  seinem 
yorsichtigen  Urtheil  der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen  zu  sein.  Was  Ras- 
sow,  Forschungen  über  die  nikomachische  Ethik  S.  49  —  51,  dagegen  einwendet, 
lässt  Grant*s  Hauptargument,  die  Analogie  zwischen  einigen  Ausführungen  jener 
Bücher  und  Buch  2,  Kap.  11  der  endemischen  Ethik,  zu  sehr  ausser  Acht. 

18)  Vergl.  Theophrastos'  Schrift  über  Frömmigkeit,  ein  Beitrag  zur  Reli- 
gionsgeschichte von  J.  Bemays,  Berlin  1866. 

14)  Vergl.  O.  Keller  in:  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppltbd.  4,  S.  309  —  412; 
Babrii  fabulae  ez  recensione  Alfr.  Eberhard  p.  III.  IV;  de  Babrii  choliambis 
scr.  Car.  Deutschmann,  Aqnis  Matt.  1879. 

15)  Worte  von  J.  Bemays  im  Rheinischen  Museum  Jg.  7,  S.  92. 

16)  Vergl.  in  Betreff  des  ersteren  Punktes  Volkmann,  Leben,  Schriften  und 
Philosophie  des  Plutarch  «von  Chäronea  Th.  2,  S.  24 ,  in  Betreff  des  letzteren 
Heylbut,  de  Theophrasti  libris  icepl  ^UCa^  S.  28—86. 

17)  Vergl.  H.  Diels,  Dozographi  graeci  S.  65. 

18)  Vergl.  Ritschi,  Opuscula  philologica  I,  576—580. 

19)  Vergl.  über  das  Anthologien  des  Orion  (s.  Stobaei  Floril.  recogn.  Mei- 
neke  IV,  249  fgg)  Ritschi ,  Opuscc.  philol.  I,  562,  über  die  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit des  Werkes  des  Stobftos  C.  Wachsmuth,  commentatio  de  Stobaei 
edogis,  Gott.  1871. 

20)  Vergl.  über  die  Gnomologien  des  Mazimus  Confessor  und  des  Antonius 
Ritschi,  Opuscc.  philol.  I,  781.  885;  R.  Dressler  in:  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppltbd. 
5,  S.  807 — 350 ;  C.  Wachsmuth,  comm.  de  Stob,  eclogis  S.  20 — 29 ;  über  das  lau- 
rentianische  C.  Wachsmuth,  commentatio  I.  II  de  florilegio  q.  d.  Joannis  Damascenl 
Lanrentiano,  Gott.  1871,  über  einige  andere  Ritschi,  Opuscc.  philol.  1,560 — 581; 
Dressler  a.  a.  O.  S.  336 — 342 ;  We^ermann,  Florilegii  Lipsiensis  specimen,  Lips.  1864. 

21)  Vergl.  O.  Bernhardt,  quaestiones  Stobenses,  Bonnae  1861;  H.  Diels  im 
Rhein.  Mus.  80,  172  fgg. 


ERSTES   BUCH. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  Nägelsbach,  homerische  Theologie,  2te  Aufl.,  S.  345—350. 

2)  Vergl.  LUiö  in  Jahn's  Archiv  f.  Philol.  u.  PKd.  Bd.  16,  S.  326—328. 

3)  Vergl.  Schömann,  des  Aeschylos  gefesselter  Prometheus  S.  98;  Stallbaum 
ad  Plat.  Phileb.  12  c. 

4)  S.    den    näheren    Nachweis    bei    Nägelsbach,    nachhomerische    Theologie 
S.  138.  139,  und  Weiteres  bei  Krische.  die  theologischen  Lehren  der  griechischen 
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Denker  S.  821.  Sehr  bemerkenswerth  Ut,  dass  die  auch  bei  den  Prosaikern 
siemlich  beliebte  Formel  äcftSv  Tt^  sich  wohl  am  hänfigsten  bei  Sophokles  findet, 
vergl.  Elmsley  zu  £ur.  Med.  241;  dass  eine  ihr  ganz  ähnliche  (ali^ocvaTCdv  tcc) 
▼ereinzelt  (Od.  23,  68)  schon  bei  Homer  vorkommt ,  darauf  wurde  oben  S.  50 
hingewiesen. 

5)  Ueber  die  zuerst  besprochene  engere  Bedeutung  der  Tyche  vergl.  die  in- 
baltreichen  Auseinandersetzungen  von  Lehrs,  populäre  Aufsätze  aus  dem  Alter- 
thnm,  2te  Aufl.,  S.  175 — 184,  und  ron  Welcker,  griechbche  65tterlehre  Bd.  2, 
S.  799 — 804,  hinsichtlich  des  häufigen  Vorkommens  der  weiteren  sei  auf  die  zahV 
reichen  Beispiele  bei  Nägelsbach,  nachhom.  Theol.  S.  153 — 156  verwiesen.  Wie 
beide  einander  berühren  können,  zeigt  vielleicht  am  meisten  der  Vers  des  Aga- 
then (Fr.  6) :  t^x^y)  vjx*]'*  CoTcp^e  xa\  x^xt  '^^X^'H^  >  ^^  ^^^  ^®'  Gedanke  des 
Gelingens  neben  dem  des  begünstigenden  Glttckes  leicht  erkennbar  ist;  Übrigens 
scheint  darin  auch  der  Begriff  OT^pyetv,  nach  der  Analogie  des  Ausdrucks  aripyvi 
njv  TijYt^v  bei  Demosthenes  55,  30  zu  schliessen,  mit  einer  gewissen  Doppelsei- 
tigkeit behaftet  au  sein. 

6)  Dass  die  Überlieferte  Lesart  tuv  piv  yap  £yx6^  dya^a^  tiJc  ^vx^lC  un- 
anfechtbar ist ,  hat  Vahlen  nachgewiesen ,  Sitzungsberr.  d.  philos.  -  bist.  Cl.  d. 
Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  72,  S.  42  fgg. 

7)  S.  Comicae  dictionis  index  comp.  H.  Jacobi  I,  225.    II,  1081—1083. 

8)  Die  Consequenz  dieser  eigenthümlichen  Doppelseitigkeit  spricht  mit  grosser 
Schärfe  der  im  Florilegiom  Monacense  Nr.  108  erhaltene  Satz  eines  leider  unbe- 
kannten Komikers  aus:  £{  fikv  !^eol  a^^vouoiv,  ovx  iaxh  t^x'V]»  £2  d'  o^  a^{- 
vouaiv,  ou^^v  iaxi^  t)  vi^tl- 

9)  Viele  Beispiele  beider  Arten  der  Erwähnung  der  Tyche  sind  von  Mark- 
hauser,  der  Geschichtsschreiber  Polybius  8.  114 — 119,  zusammengestellt. 

10)  Unger  (Sitzungsberr.  der  philos.  -  philol.  Gl.  d.  k.  bair.  Akad.  d.  Wiss.  1878, 
Bd.  1,  S.  431—485 ;  Rhein.  Mus.  Bd.  34,  S.  104.  105)  hat  versucht  die  verschie- 
den gefärbten  Ausdrücke,  in  denen  Diodor  in  der  Erzählung  der  Diadochenge- 
schichte von  Schicksal  und  Weltleitung  redet,  auf  eine  Verschiedenheit  der  An- 
sichten seiner  Quellenschriftsteller,  des  Hieronymos  von  Kardia,  des  Diyllos  und 
des  Duris  von  Samos  zurückzuführen  und  als  Kriterium  für  die  Ermittelung  der 
Partieen  zu  benutzen,  in  denen  er  dem  einen  oder  dem  andern  derselben  gefolgt 
ist ,  jedoch  erscheint  dies  Angesichts  der  ganz  ähnlich  schwankenden  Terminologie, 
die  sich  einerseits  bei  Isokrates  und  Demosthenes  andrerseits  bei  Polybios  findet, 
sehr  unsicher.  Anderes  Einschlägige  bietet  die  Schrift  von  F.  Rosiger,  die  Be- 
deutung der  Tyche  bei  den  späteren  griechischen  Historikern,  namentlich  bei 
Demetrios  von  Phaleron,  Konstanz  1880. 

11)  Zu  der  Behauptung  des  Demokritos  steht  di^'enige,  welche  Herodot  (7, 
lOd)  dem  Perser  Artabanos  in  den  Mund  legt,  in  einem  vielleicht  beabsichtigten 
Gegensatze,  obwohl  sie  in  Betreff  des  Werthes,  den  sie  der  verständigen  Ueber- 
legnng  beimisst,  mit  ihr  übereinstimmt. 

12)  Hinsichtlich  der  Bedeutung,  welche  die  Tyche  im  Glauben  und  im 
Cnltns  der  nachklassischen  Zeit  hatte,  sei  hier  namentlich  auf  Weleker's  grie- 
gische  Gdtterlehre  Bd.  2,  S.  804 — 810  verwiesen,  wo  insbesondere  auch  auf  die 
wichtige  Stelle  des  Plinius  h.  n.  2,  7,  22  aufmerksam  gemacht  ist. 

13)  Vergl.  Welcker,  griech.  Gdtteri.  1,  699.  701. 

14)  S.  Anm.  21. 

15)  Im  Gegensatze  zu  dieser  hellenischen  Auffassungsweise  kennt  die  von 
Herodot  2,  111  wiedergegebene  ägyptische  Tempellegende  Blindheit  als  einzige 
Strafe  des  Uebermuthes  des  Pheros  gegen  den  Nil. 

16)  Vergl.  hinsichtlich  der  im  Bisherigen  angeführten  mythischen  Beispiele 
£d.  Toumier,  Nöm4sis  et  la  Jalousie  des  Dieuz,  Paris  1863,  p.  70.  71. 

17)  Ueber  das  Nähere  in  Bezug  auf  den  hierbei  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
brauch vergl.  Hemsterhuys  zu  Lukian's  Todtengesprächen  Kap.  1  und  nament- 
lich £.  Lübbert  in :  Annali  dell'  Instituto  di  corrisp.  archeol.  vol.  87,  p.  88—90. 

18)  Ein  einigermaassen  verwandter  Gedanke  liegt  auch  der  babrianischen 
Fabel  von  dem  unter  die  Kraniche  gerathenen  Storch«  (13)   zu  Grunde,  jedoch 
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handelt  es  sich  bei  dieser  mehr  um  das  Urtheil  der  Menschen  als  um  die  Straf* 
gerechtigkeit  der  Götter. 

19)  S.  die  Anf&hrungeu  bei  Plutarch  M.  549  d;  Seztos  Empiricns  ady.  ma* 
themm.  1,  287;  Oracc.  Sib.  8,  14;  Origenes  c.  Celsnm  8,  40.  Vergl.  Paroe- 
miogrr.  gr.  I,  444. 

20)  Vergl.  über  die  gesammte  Vorstellung  Valckenaer  zu  Eur.  Hippol.  831 ; 
Kitzsch,  die  Sagenpoesie  der  Griechen  S.  614  fgg. ;  Nfigelsbach,  nachhom.  Theol. 

5.  34  fgg. ;  V.  Limburg-Brouwer ,   Histoire  de  la  ciyilisation  morale  et  religiease 
des  Grecs  t.  VIII,  p.  90—98. 

21)  Zu  untrennbarer  Einheit  verwachsen  erscheinen  die  Begriffe  des  Olflek- 
liehen  und  des  Tugendhaften  in  dem  Adjektiv  bc09iXYtc  an  Stellen  wie  PI.  R«p. 
10,  612  e.  Gess.  11,  931  e.  Phil.  39  e.  40  b;  Isokr.  4,  29.  Der  Begriff  des 
Glücklichen  tritt  darin  etwas  stärker  hervor  z.  B.  Aesch.  Fr.  340,  8;  Isokr.  12, 
125  oder  mit  HinzufQgung  eines  zweiten  ihn  besonders  ausdrückenden  A^ektivs 
PI.  Gess.  3,  690c;    I^okr.  9,  70,    der   Begriff  des  Tugendhaften  z.B.  PL  Bep. 

6,  501  c.   8,  560  c.    Alk.  I  134  d  oder  mit  Hinzufügung  eines  zweiten  ihn  beson- 
ders ausdrückenden  Adjektivs  Isokr.  9,  48.  15,  322. 

22)  Vergl.  Nägelsbach,  nachhom.  Theol.  S.  210,  und  über  die  Bedeutung 
der  Besetzung  der  Aemter  durch  das  Loos  im  Allgemeinen  Lugebil  in:  Jahrbb. 
f.  cl.  Philol.  Suppltbd.  5,  S.  669  fgg. 

23)  Vergl.  Symbola  philologorum  Bonnensinm  S.  237. 

24)  Vergl.  Über  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Sage  Dissen  in  BSckh's 
Ausgabe  des  Pindar  II,  2,  426. 

25)  Sollte  vielleicht  bei  den  räthselhaften  Worten  des  Perikles  bei  Thuky- 
dides  2,  44,  1  eine  sprüchwörtliche  Redensart  der  Form  zu  Grunde  liegen,  dass 
diejenigen  glücklich  seien,  ol;  ^vcu8ai}A0vt)Oa(  tc  6  ßCoc  ^|Jlo{«»c  xa\  ^AXuirQtHjvat 
S^ivcfJieTpiJlbT),  und  der  Geschichtsschreiber  für  die  besonderen  Zwecke  des  Znsam- 
menhanges das  £>Xu:CT)dv!vat  mit  ^vTeXeunnoai  vertauscht  haben  ?  In  diesem  Falle 
würde  es  als  hervorragende  Glückseligkeit  bezeichnet  worden  sein,  wenn  das  Frea- 
dige  und  das  Schmerzliche  im  Leben  eines  Menschen  sich  gegenseitig  die  Wage 
halten. 

26)  Dies  geschieht  auf  der  den  Tod  des  Meleager  darstellenden  Vase  der 
Sammlung  Santangelo  zu  Neapel,  auf  welcher  die  durch  Namensbeischrift  als  ^o*#oc 
bezeichnete  Figur  nicht  wohl  anders  gedeutet  werden  kann ;  vergl.  über  dieselbe 
Kekul^,  Strenna  festosa  offerta  al  Signore  Gugl.  Henzen,  Roma  1867;  Heyde- 
mann,  die  Vasensammlungen  des  Museo  Mazionale  zu  Neapel  S.  629  —  631; 
G.  Körte,  über  Personificationen  psychologischer  Affekte  in  der  späteren  Vasen- 
malerei S.  67.  68.  Eher  kann  zweifelhaft  sein ,  ob  mit  dem  von  Polluz  4,  14t 
als  fxox&uov  TcpoauTCOv  erwähnten  Phthonos,  auf  welchen  O.  Jahn,  Arch.  Ztg. 
1867,  S  36,  aufmerksam  macht,  der  Neid  der  Götter  oder  der  der  Menschen  ge- 
meint ist 

27)  So  erklärt  ohne  Zweifel  richtig  Heimsoeth,  die  Wiederherstellung  der 
Dramen  des  Aeschylos  S.  432. 

28)  Vergl.  über  den  Neid  der  Götter  im  Allgemeinen  Tafel,  dilucidationea 
Pindaricae  I,  324;  Nägelsbach,  nachhom.  Thvol.  S.  46 — 54;  Lehrs,  popul.  Anfss. 
a.  d.  Alterth    S   33—68 

29)  Vergl.  Nägelsbach,  nachhom.  Theol.  213;  Lasanlz,  Studien  des  elassi- 
schen  Alterthums  S.  146  fgg. 

SO)  S.  das  Weitere  Über  den  Fluch  des  Buzyges  Buch  2,  Kap.  6. 

31)  Auch  der  unechte  Heliasteneid  in  der  Rede  des  Demosthenes  gegen  Ti- 
mokrates  (149  — 151)  beweist  für  die  Allgemeinheit  der  Aufnahme  einer  solchen 
Formel. 

32)  Die  Erzählung  findet  sich  mit  mannigfachen  Verschiedenheiten  in  den 
Details  bei  Xenophon,  Hell.  6,  4,  7;  Diodor  15,  54;  Plutarch,  Pelop.  20;  Pan- 
sanias  9,  13,  3;  Pseudoplutarch ,  amat.  narr.  773  b  —  774  d.  Ueber  die  Abwei- 
chung der  an  der  letztgenannten  Stelle  gegebenen  Version  von  der  im  Leben 
des  Pelopidas  vergl.  Volkmann,  Leben  und  Schriften  des  Plutarch  von  Chäronea 
1,  127—129. 
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33)  Vergl.  In  Betreff  aU<i8  dessen,  was  den  Fluch  betrifft ,  Lasaalx ,  Studien 
des  classischen  Alterthoms  8.  159 — 177. 

34)  Die  bei  Diogenes  von  Laerte  (1,  86)  berichtete  Aufforderung  der  Blas 
an  die  mit  ihm  fahrenden  Frevler ,  sie  mochten  nicht  beten ,  damit  die  Oötter 
nicht  auf  ihre  Anwesenheit  anf  dem  Schiffe  aufmerksam  würden,  darf  zwar  nicht 
sehr  ernsthaft  genommen  werden ,  wird  doch  aber  auch  nur  dadurch  recht  ver- 
ständlich, dass  die  im  Text  geschilderten  Anschauungen  so  hfiufig  waren. 

85)  Vergl.  Über  diese  Sagen  auch  Nitasch,  erklfirende  Anmerkungen  au  Ho- 
mer's  Odyssee  Bd.  3,  S.  312 — 334.  lieber  die  Vorstellung  von  den  Inseln  der 
Seligen  s.  Welcker,  gr.  Götterl.  1,  880^822. 

86)  Dass  Fr.  97  (bei  dem.  Alex.  Stromm.  4,  26,  169)  wirklich  von  Pindar 
herrühre,  erscheint  trota  der  Vertheidigung  Welcker's,  gr.  Odtterl.  1,  742  (vergl. 
auch  Bergk,  poett.  lyr.  gr.  ed.  IV,  vol.  1,  p  427),  schwer  glaublich,  denn  wenn 
auch  der  (Jedanke  eines  Aufenthalts  der  Seelen  im  Aether  dem  Dichter  nicht 
abgesprochen  su  werden  braucht,  so  erregt  doch  der  Ausdruck  juLOcxapa  (jicyttv 
acfdovr'  i*»  UfjLVOtc  mit  Becht  Anstoss. 

37)  Vergl.  über  die  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  Lo- 
beck, Aglaophamus  2,  795 — 806 ;  Zeller,  die  Philosophie  der  Griechen,  dritte  Aufl., 
Bd.  1,  S.  55—60.  388->392.  654—656.  Bd.  2,  Abth   1,  S.  691—713. 

38)  Vergl.  Heyne  zu  Vergil  (ed.  IV)  vol.  II,  p.  1024 ;  v.  Limburg-Brouwer, 
bist,  de  la  civil,  mor.  et  rel.  des  Grecs  t.  VIII,  p.  153 ;  U.  u.  St.  in  Pauly's 
Bealencyclopädie  Bd.  1  (2te  Aufl.),  S.  201.  202. 

39)  S.  Über  das  bei  Plinius  erwähnte  Gemälde  des  Nikophanes  Brunn,  Geschichte 
der  griechischen  Künstler  Bd.  2,  S.  155,  und  über  einige  erhaltene  Darstellungen 
des  Gegenstandes,  namentlich  Mus.  Pioclem.  IV,  36,  Welcker,  die  Composition 
der  polygnotischen  Gemälde  S.  52.  53.  Uebrigens  deutete  ein  Witzbold,  der  den 
wahren  Sinn  dei'  Allegorie  nicht  verstand  oder  nicht  verstehen  wollte,  den  Oknos 
auf  einen  fleissigen  Mann,  dessen  Frau  das  von  ihm  Erworbene  sogleich  immer 
wieder  vergeudete,  und  seltsamer  Weise  eignete  sich  Pausanias  dessen  Meinung 
an.     Vergl.  auch  Erasmi  Adagia  (Hanoviae  1517)  S.  327.  730. 

40)  Das  liier  mitgetheilte  Fragment  aus  einer  Komödie  wird  von  Meineke, 
fragpmm.  comm.  gr.  II,  1148,  den  Tagenisten  des  Aristophanes  zugeschrieben, 
denen  das  unmittelbar  vorhergehende  angehört,  von  Dindorf,  poett.  scen.  gr.  IV, 
218,  wohl  mit  grösserem  Becht  einem  Werke  eines  Dichters  der  neueren  Komö- 
die ;  übrigens  enthält  es  gleichfalls  eine  Anspielung  auf  das  Zechen  der  Verstor- 
benen. Sollte  es  etwa  von  Menander  herrühren  und  von  Photios  im  Lexikon 
bei  seiner  Anführung  (fioxapCrac,  tou;  tc^vt^xotoe?  -  outoa^  M^MSv8po^,  vergl. 
Meineke,  fragmm.  comm.  gr.  IV,  310)  gemeint  sein? 

41)  Vergl.  darüber  auch  Buhnken  zu  Timaei  Lexicon  vocum  Platonicarum 
8.  59. 

42)  Isokrates  (4,  157)  erwähnt  zwar  neben  den  Barbaren  nur  die  Mörder 
als  Ausgeschlossene,  aber  die  ausführliche  Parodie  der  Verkündigungsformel  der 
Hierophanten  und  Daduchen,  welche  Aristophanes  in  den  Fröschen  353  —  371 
giebt,  gestAttet  keinen  Zweifel  daran,  dass  in  jener  Formel  noch  mehrere  andere 
Kaiegorieen  genannt  wurden.  Vergl.  Lobeck,  Aglaoph.  1,  15  fgg.,  und  K.  F. 
Hermann,  gottesd.  Altth.  §.55,  13. 

48)  In  der  späteren  Gräcität  ist  es  sogar  gebräuchlich  geworden  das  blosse 
Verbum  fUToeXXdoaciv  ohne  Hinzufügung  von  tov  ßiov  oder  statt  desselben  auch 
}U^{oTao^ai  für  sterben  zu  brauchen ,  wodurch  die  Analogie  mit  xotTaarpo^ij 
noch  deutlicher  wird;  s.  Plut.  M.  1104c.  Vergl.  Bastii  epistola  critica  S.  110. 
app.  S.  88. 

44)  Vielfaches  sonstiges  Material  Über  die  Unterweltsvorstellungen  der  Grie- 
chen findet  man  in  Welcker's  griechischer  Götterlehre  Bd.  2,  8.  51 1  —  682 ,  bei 
V.  Limburg  -  Bronwer  t.  VIII,  p.  121 — 191  und  bei  Lehrs,  popul.  Aufss.  a.  d. 
Altth.  S.  801  —  862.  Im  Text  konnte  nur  das  für  unsern  Zweck  Wesentliche 
herausgehoben  werden. 

46)  McYoXov  8"  aptTav^poae»  (AoX^otxf  *Pav^cioav  Kuijlciiv  uico  x^viAao^v  'Axoü- 
ovTt  TOt  yi*3o^la  9p€v(  xtX.    Vergl.  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  304.  317. 
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46)  S.  Plat.  Menex.  248  b;  Isokr.  9,  2.  14,  61.  19,  42;  Lyk.  186;  Dem. 
19,  66.  20,  87 ;  anch  der  im  Text  erwKhnte  Ansdnick  der  Megara  im  rasenden 
Herakles  V.  490  ist  damit  einigermaassen  yerwandt,  und  noch  Polybios  bedient 
sich  der  Formel  in  Bezug  auf  Aratos,  8,  14,  8.  Cicero  ahmt  sie  nach ,  wenn 
er  Phil.  IX,  6,  13  schreibt:  Mihi  auUm  groHor  Uli  mdehw,  n  gut  ett  sentut  m 
marU,  (unea  ttatua /utura. 

47)  Aristoteles  deutet  dies  selbst  durch  die  Worte  to  )i'V]doTtoOv  ov)i,paX- 
Xea^ai  .  .  .  rai^  2$6|ai;  ^vavrCov  S.  1101a24  an. 

48)  „Der  Verstorbene  erscheint  jetzt  mitten  unter  seinen  Verwandten  und 
Freunden.  Er  tritt  besonders  in  solchen  Handlungen  des  tJEglichen  Lebens  uns 
vor  Augen ,  bei  welchen  die  ganae  Familie  sich  zu  vereinigen  pflegte  und 
seine  Abwesenheit  gerade  deshalb  am  schmerzlichsten  vermisst  wurde.  Unter 
allen  diesen  gemeinschaftlichen  Handlungen  des  täglichen  Lebens  der  alten  Grie- 
chen nun  war  besonders  das  gemeinschaftliche  Familienmahl  di^enige,  welche 
unter  den  heiteren  Griechen  als  einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  eines  hei- 
teren LebenK  angesehen  wurde.  Es  vereinigte  sich  hier  die  ganze  Familie  in 
trauter  Gemeinschaft.  Alle  Glieder  derselben,  Kinder,  Diener ,  selbst  die  Haus- 
thiere ,  das  Lieblingspferd ,  der  Hund ,  die  Schlange ,  umgaben  den  in  der  Mitte 
halbliegenden  Hausvater  und  die  neben  ihm  sitzende  Hausfrau.*^  Pervanogla, 
das  Familienmahl  auf  altgriechischen  Grabsteinen,  Lpzg  1872,  8.  6.  Vergl.  anch 
O.  Jahn  in:  Berr.  d.  k.  sfichs.  Ges.  d.  Wiss.  1851,  S.  176  fgg. 

49)  Vergl.  die  bei  F.  W.  Val.  Schmidt,  die  Schauspiele  Calderon's  S.  386, 
angeführte  Litteratur  und  Welcker's  griechische  Götterlehre  8,  267. 

50)  Vergl.  Schmalfeld ,  einige  Bemerkungen  zum  zweiten  Oedipus  des  So- 
phokles, Eisleben  1861,  S.  28. 

51)  Vergl.  Meineke,  Menandri  et  Philenionis  reliquiae  8.  158;  Ukert  in: 
Abhandll.  d.  philol.  -  bist.  Cl.  d.  k.  sKchs.  Ges.  d  Wiss.  Bd.  1,  S.  172  —  204; 
Welcker,  gr.  Götterl.  3,  237—294. 

52)  S.  Anm.  40. 
58)  Vergl.  Anm.  32. 

54)  Vergl.  über  den  Zorn  der  Verstorbenen  namentlich  Welcker,  gr.  Götterl. 
3,  78,  und  die  dort  angeführten  Kunstwerke;  s.  ausserdem  Lobeek,  Aglaoph.  1, 
802.  687;  Nitzsch,  erkl.  Anmm.  zu  Hom.  Od.  Bd.  8,  S.  166. 

55)  Vergl.  die  zahlreichen  Beispiele  solcher  mythischen  Entsflhnungen  bei 
Lobeck,  Aglaoph.  2,  968.  969 ,  und  in  Betreff  der  Aethiopis  Welcker ,  epischer 
Cycltts  Bd.  2,  S.  521. 

56)  Vergl.  in  Betreff  des  Ixion  (s.  Aesch.  Eum.  441  und  Pherekydes  bei 
Schol.  Pind.  Pyth.  2,  89)  Welcker,  die  äschylische  Trilogie  Prometheus  S.  548 
und  gr.  Götterl.  2,  199,  in  Betreff  des  Apollon  O.  Müller,  Prolegomena  zu  einer 
wlssensch.  Mythol.  S.  157  fgg.,  und  Welcker,  gr.  Götterl.  2,  376  fgg.  Eine  Va* 
riante  der  kretischen  Tradition  setzte  an  die  Stelle  des  Drachen  Python  einen 
von  Apollon  getödteten  Räuber  (s.  Paus.  10,  6,  8). 

57)  S.  Dem.  20,  158.  Eine  detaillirte  Vergleichnng  zwischen  den  von  Pia- 
ton  mitgetheilten  Vorschriften  und  dem,  was  in  Athen  in  BeVeff  der  Mordsachen 
Rechtens  war,  hat  K.  F.  Hermann  angestellt,  disputatio  de  vestigiis  tnstitato> 
rum,  imprimis  Atticorum,  per  Piatonis  de  legibus  libros  indagandis,  Marb.  1886, 
p.  46  —  58.  Die  eigenthfimlichsten  in  Athen  entstandenen  Bestimmungen  waren 
vielleicht  diejenigen,  nach  denen  die  vor  dem  Tode  noch  ausgesprochene  Ver- 
zeihung des  Ermordeten  jede  nachträgliche  Verfolgung  ansschloss,  also,  wie  dies 
nothwendig  erklärt  werden  muss,  die  Unreinheit  aufhob,  und  im  Falle  unfrei- 
willigen Todtschlages  die  Verwandten  das  Recht  hatten  dem  Thäter  zu  verge- 
ben ,  worüber  Buch  2,  Kap.  8  das  Nähere  beizubringen  sein  wird.  Sehr  bemer- 
kenswerth  sind  auch  die  mehrfach  bei  den  Rednern  vorkommenden  Andeutungen 
(Antiph.  5,  48;  Lyk.  65;  Dem.  47,  70),  dass  unter  Umständen  die  Ermordong 
eines  fremden  Sklaven  nach  altattischem  Gesetze  ebenso  behandelt  werden  konnte 
wie  die  eines  Freien ;  vermuthlich  geschah  dies  besonders  in  dem  von  Piaton 
P,  872  c  erwähnten  Falle ,  dass  jemand  auf  diese  Weise  einen  unbequemen  Zeu- 
gen bei  Seite  zu  schaffen  suchte. 
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58)  Nach  der  Anspielung  in  Aristophanes'  Rittern  876  —  880  su  scbliessen 
scheint  sieh  Kleon  dieser  Bestimmang  einmal  als  Waffe  gegen  einen  politischen 
Gegner  bedient  zu  haben;  auch  liegt  es  nahe  dabei  an  die  8.  274  erwähnte 
Warnung  des  Komikers  Apollodoros  (Fr.  13)  zu  erinnern. 

59)  Ein  Shnlicher  Gedanke  scheint  auch  der  Behauptung  des  Herakles  im 
rasenden  Herakles  des  Euripides  V.  1258  fgg.  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  Am- 
phitryon  die  Ehe  mit  Alkmene  als  icpoOTponatoc  eingegangen  sei  und  sie  dadurch 
von  vornherein  zu  einer  unglttcklichen  gemacht  habe.  Oder  ist  damit  gemeint, 
dass  die  TÖdtung  des  Elektryon  in  seinem  Falle  eine  Tollst&ndige  Entsfihnung 
nicht  zuliess? 

60)  Auf  einige  verwandte  Erscheinungen  macht  Lobeck,  Aglaoph.  1,  632. 
633,  aufmerksam.  Wie  verschiedenartig  sich  übrigens  je  nach  Lokal  und  Cultus 
die  Reinheitsforderungen  gestalten  konnten,-  darein  gewährt  das  bei  Athenäos  10, 
422  d  erwähnte  Verbot  einen  Tempel  der  Rhea  zu  betreten,  wenn  man  Zwiebeln 
gegessen  hatte,  einen  Einblick. 

61)  S.  Schleiermacher  im  Museum  der  Alterthumswissenschaft  1,  431  und 
J.  Bemays,  Theophrastos'  Schrift  Über  Frömmigkeit  S.  190 — 192. 

62)  Am  engsten  scheint  sich  der  Formuliruug  des  Xenophanes  Philolaos 
angeschlossen  zu  haben,  dafem  das  Fragment  bei  Philo  de  mundi  opificio  p.  28  A 
echt  ist. 

68)  Vergl.  Philodemos  lupl  euaeßcCa;  Fr.  21  und  andere  Stellen  bei  Zell  er, 
Philos.  d.  Grr.  Th.  2,  Abth.  1,  S.  281. 

64)  Vergl.  Verf.  Quaestiones  Epicharmeae  S.  36;  Gott.  gel.  Anz.  1865,  S.  94S 
—952. 

65)  Vergl.  über  das  häufige  Vorkommen  dieser  Gestalt  des  Hermes  Welcker, 
gr.  Götterl.  2,  460—467. 

66)  S.  Clemens  Alex.  Protr.  6,  71  ;  Theodoret.  cur.  gr.  affect.  1,75.  Vergl. 
Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  1,  281. 

67)  Vergl.  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  237.  261.  361.  369. 

68)  Vergl.  Verf.  Pindar's  L.  u.  D.  S.  359. 

69)  Vergl.  über  diesen  Begriff  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler 
Bd.  1,  S.  197  fgg. 

70)  Die  hauptsächlichen  hierher  gehörigen  Stellen  sind  Ion  884—391.  425— 
428.  436—451.  885.  R.  Her.  339—347.  Tro.  845. 

71)  ^do'vo«  yap  iiia  bcteu  x^po^  rararai,  Worte,  welche  von  den  Schrift- 
stellern der  späteren  Jahrhunderte  mit  Vorliebe  angeführt  werden,  vergl.  Wytten- 
baoh,  annotatio  in  Eunapium  p.  102. 

72)  Zahlreiche  andere  Stellen ,  in  welchen  sich  eine  erhabene  Auffassung 
göttlichen  Wesens  ausspricht,  sind  von  Zeller,  Philos.  der  Grr.  2,  1,  788  zusam- 
mengestellt. 

73)  Der  Versuch  von  A.  Krohn,  Sokrates  und  Xenophon  S.  1—21.  46—60, 
die  Unechtheit  der  beiden  in  Rede  stehenden  Kapitel  zu  beweisen  beruht  auf 
der,  wie  im  Text  gezeigt  ist,  irrthümlichen  Voraussetzung,  dass  man  im  Zeit- 
alter des  Sokrates  efn  eigentlicher  Naturphilosoph  sein  musste  um  von  der  Zweck- 
mässigkeit der  Welt  zu  reden  und  ihr  eine  religiöse  Anwendung  zu  geben; 
auch  scheint  dem  Verfasser  dieses  Versuches  entgangen  zu  sein,  mit  wie  schwan- 
kenden Ausdrücken  man  damals  ganz  allgemein  das  Subjekt  der  Weltleitung 
bezeichnete.  Mit  der  von  ihm  sehr  stark  betonten  Wiederkehr  der  bei  Xenophon 
ausgeführten  Gedanken  in  der  Schrift  des  Aristoteles  Über  die  Theile  der  Thiere 
bat  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  ähnliche  Bewandtniss  wie  mit  der  Art, 
in  welcher  dieser  Philosoph  bei  seiner  Behandlung  der  Ehe  den  Oekonomikos 
Xenophon's  benutzt  hat.  Im  Wesentlichen  hat  wohl  Krische,  die  theologischen 
Lehren  der  griechischen  Denker  8.  204 — 283,  das  Richtige  getroffen,  wenn  auch 
vielleicht  die  Ueberarbeitung  der  beiden  Kapitel  noch  etwas  weiter  gegangen  ist 
ftls  er  annahm.  Dass  das  Alterthum  beide  Stellen  als  xenophonteisch  betrachtete, 
geht  aus  Philodemos  iccpl  cuocß&(ac  Fr.  20;  Cicero  de  n.  d.  1,  12,  31.  2,  6,  18; 
Diogenes  Laertius  2,  45  hervor.  Uebrigens  hat  Nägelsbach,  nachhom.  Theol. 
8.  91    mit  Recht   darauf  aufmerksam    gemacht,   dass  Andeutungen  der  in  ihnen 
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durchgeführten  teleologischen  Auffassung  auch  noch  in  zwei  andern  Stellen  Xe- 
nophon's,  Denkww.  2,  3,  18.  TCCpl  licicextj^  5,  6,  vorkommen.  —  lieber  das  Ver- 
hältnis» der  religiösen  Ansichten  der  Griechen  zur  teleologischen  Geschichtsauf- 
fassung wird  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buches  das  Erforderliche  zu  bemer- 
ken sein. 

74)  Auch  Euripides  scheint  in  den  Bacchen  V.  892  ausdrücklich  gegen  sie 
Widerspruch  einlegen  zu  wollen. 

75)  S.  hinsichtlich  dieser  Bleitäfelchen  C  Wachsmath  im  Rheinischen  Mu- 
seum 18,  560 — 574.  Die  in  Kindos  gefundenen  sind  herausgegeben  von  Newton, 
a  history  of  discoveries  at  Halicarnassus,  Cnidus  and  Branchidae  S.  7 IS — 745. 

76)  Diese  Auffassung  der  Sage  .ergiebt  sich  augenscheinlich  aus  der  Anwen- 
dung, die  Penelope  davon  in  jenem  Zusammenhange  macht;  über  die  aus  den 
Schollen  erkennbare  Veränderung,  die  sie  in  nachhomerischer  Zeit  erfahren  hat, 
8.  oben  S.  71. 

77)  Die  Bedeutung  des  Unheils  überhaupt  ist  deutlich  Aesch.  S.  g.  Th.  574 ; 
Soph.  Trach.  895 ;  Eur.  Phon.  1029 ;  auf  unheilbringende  Personen  wird  das 
Wort  übertragen  Aesch.  Ag.  749;  Soph.  El.  1080;  Eur.  Or.  264.  1890.  Tro.  467. 
(In  der  Stelle  Eur.  Med.  1260  sind  Sinn  und  Lesart  zweifelhaft.)  Im  Uebrigen 
ist  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Erinyen  zu  verweisen  auf  Prusinowski,  de  Eri- 
nyum  religione  apud  Graecos,  Berl.  1844;  Rosenberg,  die  Erinyen,  Berl.  187S ; 
Mägelsbach,  hom.  Theol.  262—266;  Welcker,  gr.  Götterl.  1,  698  —  700.  8,  75— 
81.  Ein  Eingehen  auf  die  Etymologie  des  Wortes  wird  man  an  dieser  Stelle 
nicht  erwarten. 

78)  Vergl.  hierüber  Ukert  in:  Abhaudll.  d.  philol.  -  bist.  Cl.  d.  k.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  Bd.  1,  S.  147^161  und  C.  Wachsmuth,  die  Ansichten  der  Stoiker 
über  Mantik  und  Dämonen,  Berl.   1860,  S.  34—36. 


ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  über  die  auf  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  bezüglichen 
Vorstellungen  Welcker,  gr.  Götterl.  1,  181—183.  777—787. 

2)  Dahin  gehören  Wendungen  wie  aEaijxa  eSd^voti ,  T):cia  e{8^vai ,  ot^efiiatioe 
e{8£vat,  oXo^dSta  e{8^vati  u.  s.  w. ;  vergl.  über  dieselben  Baumeister  in:  Ztschft  f. 
d.  Gymnasialwesen  Jg.  34,  S.  418.  419. 

3)  Die  in  dieser  Beziehung  vielleicht  am  meisten  charakteristische  Stelle  ist 
Thuk.  8,  82f  2 ,  in  welcher  die  besseren  yvciSiiai ,  die  unter  ruhigen  Verhältnissen 
herrschen,  den  wilden  Leidenschaften  —  cpyai  —  der  Kriegszeiten  gegenüberge- 
stellt werden.  Ueber  die  Sache  überhaupt  vergl.  Classen^s  Einleitung  zu.  Tbuky- 
dides  S.  LX. 

4)  Vergl.  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  46. 

5)  Im  Hippolytos  legt  allerdings  der  seltsam  herbeigezogene  Gedanke  die 
Vermuthung  einer  späteren  Einschaltung  durch  einen  Schauspieler  nahe  (vergl. 
W.  Dindorf,  Poetae  scenn.  gr.  III,  44),  aber  auch  unter  dieser  Voraussetzung  lie- 
fert die  Stelle  einen  Beweis  dafür,  dass  das  attische  Publicum  Sentenzen  solchen 
Inhalts  auf  der  Bühne  gern  hörte. 

6)  Vergl.  unten  Kap.  4. 

7)  Vergl.  E.  Lübbert,  de  elocntione  Pindari,  Hai.  S.  1858,  S.  41. 

8)  Vergl.  Über  dieselben  Val.  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus  8.  96 — 101; 
J.  Bernays,  die  Dialoge  des  Aristoteles  S.  140 — 142;  Heitz,  die  verlorenen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  3.  202 ;  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  2,  62. 

9)  Vergl.  über  das  Historische  im  Allgemeinen  Welcker,  Theognidis  reliqoia« 
p.  XXI — LXX. 

10)  Einmal  (805 — 308)  drückt  sich  Theognts  sogar  so  aus,  dass  er  die  Geburt 
als  etwas  Gleichgültiges  zu  betrachten  und  Alles  auf  die  Einflüsse  der  von  Jugend 
auf  wirkenden  Umgebung  zu  schieben  scheint,  indem  er  sagt,  auch  die  Schlechten 
seien  es  nicht  vom  Mutterleibe  an,  sondern  lernen  ihre  niedrigen  Handlangen  und 


zu  Buch  I,  Kap.  2.  3g5 

Worte  durch  den  Verkehr  mit  schlechten  Männern ,  indessen  wird  man  in  diesen 
Ausserhalb  ihres  Zusammenhanges  überlieferten  Versen  kaum  den  eigentlichen  Aus- 
druck seiner  vollen  Meinung,  sondern  nur  eine  aus  p&dagogischen  Rücksichten  ge- 
wählte und  zu  eindringlicher  Warnung  vor  solchem  Umgange  bestimmte  Wendung 
erblicken  dürfen. 

11)  S.  oben  S.  377  Anm.  3. 

12)  Man  vergleiche  hierzu  folgende  Beispiele:  II.  7,  93.  13,  122.  17,  95.  — 
U.  9,  640.    Od.  21,  28.  —  Od.  16,  75.  19,  527.  —  Od.   14,  146. 

13)  Ohne  eine  solche  Hervorhebung  durch  benachbartes  aSdeta^ai  findet  sich 
das  «{axuvcoäai  von  Kreusa  gebraucht  im  Ion  des  Euripides  984.  Von  ftschy- 
leischen  Stellen  ist  8.  g.  Th.  1029  und  vielleicht  Prom.  642 ,  von  sophokleischen 
El.  616  und  Ant.  540  vergleichbar.  Gewissermaassen  den  Gegenpol  zu  den  ausser- 
ordentlichen Lagen,  in  welchen  sich  Frauen  in  den  hier  erwähnten  Stellen  befin- 
den, bildet  die  nicht  mehr  der  Stellung  seines  Geschlechts  entsprechende  des  He- 
rakles im  rasenden  Herakles  des  Euripides,  dem  eben  deshalb  nicht  Aischyne, 
sondern  Aidos  gegen  Theseus  zugeschrieben  wird  (1199)- 

14)  Hierher  gehört  auch  die  Forderung  Platon's  an  seine  Schüler,  deren 
Joannes  Damascenus  an  der  im  Text  S.  172  angeführten  Stelle  2,  13,  62  Erwäh- 
nung thut.  Vergl.  K.  Fr.  Hermann,  griechische  Privatalterthümer  §  34,  N.  12. 
Spätere  Schriftsteller  haben  sich  gern  ähnlich  ausgedrückt  wie  Aristophanes,  s. 
Jacobs,  animadverss.  in  Philostratt.  imagg.  S.  404. 

15)  Wäre  hier  statt  der  Aischyne  die  Aidos  genannt,  so  wäre  durch  die  fol- 
genden Worte  OTTiYoOvy  uic^pqppova^  Xoyouc  nichts  ausgesagt,  was  nicht  in  jener 
Bezeichnung  schon  enthalten  wäre,  oflFenbar  aber  beabsichtigt  der  Dichter  dem 
Melanippos  ein  dreifach  gegliedertes  Lob  zu  spenden  (MdeX'  euycvY)  re  xotl  tov 
A{ax^^''lC  t)p6vov  Ti}ACüVTa  xotl  atuYOuv^'  uic^pqppovac  X6youO- 

16)  Die  Worte  lauten :  7CoXcfi(xo{  xt  xa\  evßouXot  8ia  t6  evxoaiiov  yiYvoiiic^a, 
To  fikv  ?T(  atdcic  0(d9poavvT)c  ^cXcCotov  (ict^x^i  ^  atoxuvtt^  dl  cu^A^vCa,  eußouXot 
di  dfjMtd^OTcpov  TCdv  vo|i(i>v  T1QC  uiccpo^C«;  Tcai8euo}ACvot  xal  SOv  xa^CTCon^ti  acd9po- 
v^OTcpov  T|  cüOTC  «uTCüv  aw^xobOTctv  xtX.  und  werden  gewöhnlich  so  ausgelegt,  als  • 
ob  der  Redner  aus  der  0(i»9poovvT)  zunächst  die  «{öu^  und  darauf  aus  dieser,  in- 
dem er  sie  mit  einer  plötzlichen  Vertauschnng  des  Ausdrucks  alayiy'iT\  nenne,  die 
cu^uxCa  als  die  wesentlichste  kriegerische  Eigenschaft  ableite.  Es  ist  jedoch  un- 
begreiflich, wie  man  einem  in  Bezug  auf  Synonymik  so  genauen  Schriftsteller  hat 
sutrauen  können,  er  habe  nicht  bloss  jene  beiden  Begriffe  als  ganz  identisch  ge- 
braucht, sondern  auch  durch  ein  völlig  unmotivirtes  Uebergeben  von  der  einen 
Bezeichnung  zu  der  andern  muthwillig  den  Zusammenhang  verdunkelt,  und  es  ist 
nicht  minder  unbegpreifiich ,  wie  man  den  Parallelismus  der  beiden  Doppelglieder 
hat  verkennen  können.  So  gut  wie  bei  der  politischen  Tüchtigkeit  der  Spartaner 
(dem  eOßovXov)  zwei  coordinirte  Momente  zusammenwirken,  nämlich  das  olfxal^^c 
ihrer  Erziehung  und  das  9(59pov  derselben,  bilden  zwei  solche  auch  die  Grundlage 
ihrer  kriegerischen,  nämlich  die  aus  Sinnesgesundheit  entspringende  Aidos  und  die 
aus  Aischyne  entspringende  Tapferkeit,  und  die  Architektonik  des  Gedankens  wird 
zerstört,  wenn  man  an  die  Stelle  der  Nebeneinanderordnung  beider  die  Ableitung 
des  einen  aus  dem  andern  setzt.  Uebrigens  ist  die  richtige  Erklärung  bereits  in 
Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  801  angedeutet  worden. 

17)  Der  Vers  des  Sophokles  alduc  y^P  ^^  xaxoiaiv  ovÖkv  fa<ptXti  (Fr.  843) 
gehörte  vielleicht  einem  ähnlichen  Zusammenhange  an,  wiewohl  er  unmittelbar 
nur  den  Stempel  einer  Nachahmung  der  Sentenz  der  Odyssee  trägt. 

18)  Diese  Zusammenstellung  ist  auch  in  dem  unechten  Verse  der  Odyssee 
14,  505  a(JL90Tepov,  9iXo'nr)Ti  xal  alM  qpurä;  irjoc  nachgebildet. 

19)  Noch  andere  Beispiele  der  Zusammenstellung  beider  Begriffe  giebt  Wyt- 
tenbach,  animadverss.  in  Plutarchi  apophthh.  Lac.  p.  217  a. 

20)  Der  Vers  wird  auch  im  Laches  (201  b)  erwähnt ,  dient  jedoch  dort  nur 
zur  Beleuchtung  der  Situation,  ohne  dass  die  Bedeutung  der  Aidos  zur  Sprache 
kommt. 

21)  Das  enUcheidende  Moment  liegt  hier  in  den  Sätzen  S.  1128b  SBfgg.: 
t6  8*  oCfrox  Ixetv   wor'  ti  :cpd6tt^  ti  twv  loioutcdv   a2axuvta!3at   xal  Ötd   tout' 

r..  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen.  I.  25 
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oreadai  ^TCieixt]  elvatf  aTOTiov  i-z\  tol^  exovaCoic  ya.p  t]  aZ^biCf  &xcdv  fik  o  ^rcictx'^c 

icpa^at,  «{o^uvoti'  av  oux  l^ort  ti  touto  nep\  Tac  aperac.  Die  Polemik  gegen 
Piaton,  welche  beilänfig  bemerkt  neben  anderen  einen  Grund  für  die  Annahme 
der  wenigstens  theilweisen  Echtheit  der  Gesetze  bildet,  enthalten  die  früheren 
Worte  1.  19  fgg. :  Tcpeffßuiepov  8'  o\ifie\c  av  ^icaiveaeitv  ort  a2ax^<vTt)ACC'  ovSlv  yap 
o{o|i.e^a  fieCv  autov  icparreiv  i<p   olc  ioxh  a^cr^x^'^T). 

22)  Aristoteles  selbst  verführ  genauer,  dafern  wenigstens,  wie  man  wohl  an- 
nehmen  darf,  die  bei  Gellios  19,  6  mitgetheilten  Worte,  in  welchen  nur  von 
a^ox^vT)  und  ato^uvea^ai  die  Rede  ist,  nach  Form  und  Inhalt  von  ihm  herrühren. 

23)  Zahlreiche  Beispiele  dieser  homerischen  Anwendung  des  Wortes  sind  bei 
Tournier,  Nömösis  et  la  Jalousie  des  Dienz  p.  30.  31,  snsammeuge stellt. 

24)  Vergl.  Nitssch,  erkl.  Anmm.  z.  Od.  Bd.  2,  S.  125,  und  Nftgelsbach,  hom. 
Theol.  S.  337.  388. 

25)  Dass  der  so  formulirte  Gegensatz  auch  für  die  Moralphilosophen  Inter- 
esse hatte,  zeigt  das  Vorhandensein  einer  Schrift  des  Teles  Tcepl  toO  doxeiv  xal 
ToC  elvai ,  aus  welchem  Theodoros  einen  Auszug  machte ,  von  dem  bei  Joanne» 
Damascenus  (1,  7,  47)  eine  Probe  mitgetheilt  ist. 

26)  Man  vergleiche  Xen.  Kyrop.  2,  1,  22.  8,  3,  5.  Symp.  4,  15;  PUt. 
Kriti.  nie;  Ar.  N.  Eth.  1099a  18.  1125b  12.  1179b  9  und  in  Betreff  PlntarchV 
Wyttenbach  im  Lexicon  Plutarcheum. 

27)  Beispiele  in  reicher  Zahl  sind  zusammengestellt  von  Krause ,  die  Gym- 
nastik und  Agonistik  der  Hellenen  Bd.  1,  S.  9  Anm.  S.  13  Anm.  Ein  Beispiel,  in 
welchem  die  Veranlassung  der  Einsetzung  eine  sehr  ernste  ist,  bietet  der  Sühn- 
agon  der  AgyllKer,  von  dem  Herodot  1,  167  berichtet. 

28)  Vergl.  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  169.  177.  223.  247.  Wenn 
zwei  Inschriften  von  Orchomenos  (CIG  1583.  1584)  zufolge  -auch  bei  den  dortigen 
Charitesien  Preise  für  Epinikiensänger  ausgesetzt  waren ,  so  bezieht  sich  dies  auf 
Epinikien  anderer  Art. 

29)  So  die  Wettkftmpfe  zu  Ehren  des  Timoleon  bei  Diodor  16,  90,  des  Eoa- 
goras  bei  Isokrates  9,  1,  des  Hephästion  bei  Arrian  7,  14,  10,  des  Kalanos  b«i 
Aelian  v.  h.  2,  41  und  die  mythischen  Beispiele  bei  Krause  a.  a.  O.  8.  9  Anm.; 
die  Häufigkeit  der  Sitte  sie  mit  Leichenfeiern  zu  verbinden  deutet  auch  Piaton, 
Gess.  12,  947  e,  an.  Ein  Fall,  in  welchem  eine  Siegesfeier  den  Anlass  bot,  ist  der 
des  Siegesfestes  Alexander's  des  grossen,  von  welchem  Arrian  6,  28,  3  berichtet. 

30)  Das  im  Text  Gesagte  ergiebt  sich  aus  einer  Combination  des  bei  Herodot 
(8,  93.  122.  123)  mit  dem  bei  Diodor  (11,  27.  55)  Erzählten;  vergl.  auch  Plntarch 
V.  Them.  17. 

31)  Ueber  den  Männerwettkampf  s.  Athen  13,  565  f.  609  f,  den  Wettkampf 
der  Greise  Xen.  Symp.  4,  17;  Pseudoandoc.  c.  Ale.  42;  Ar.  Vesp.  544,  die 
Wettkämpfe  der  Frauen  Athen.  13,  609  e — 610  a;  Schol.  II.  I,  129.  Vergl.  Krause, 
Gymn.  und  Agon.  d.  Hell.  Bd.  1,  S.  35,  86 ;  Welcker,  gr.  Götterl.  2,  823. 

32)  Den  Wettkampf  im  Trinken,  den  Alexander  der  grosse  bei  der  Leichen- 
feier des  Kalanos  veranstaltete,  führt  Aelian  a.  a.  O.  auf  indische  Sitte  zurück. 

83)  Insbesondere  ist  der  Ausdruck  TCpuTCiov,  wie  man  aus  Wyttenbach's  Lexi- 
con Plutarcheum  leicht  ersehen  kann,  bei  Plutarch  sehr  häufig.  —  Ueber  die  all- 
gemeine Bedeutung  der  Agonistik  im  griechischen  Leben  sei  hier  noch  auf  Planck'» 
Artikel  dyiS'it^  in  Pauly's  Real-Encydopädie  Bd.  1,  2te  Aufl.,  S.  572 — 576 ,  ver- 
wiesen. 

34)  S.  die  Stellen  hierüber  bei  Wyttenbach  zu  PluUrch  de  prof.  in  virt. 
p.  84  b. 

35)  S.  Valentin  Rose,  Aristoteles  psendepigraphus  S.  654.  Uebrigeus  hat  in 
offenbarer  Anknüpfung  an  Xenophon  und  Aristoteles  auch  Musonios  den  Gedanken 
des  ehelichen  Wetteifers  ausgesprochen  (Stob.  69,  28). 

36)  Dass  durchaus  nicht  immer,  wenn  die  Handschriften  ^uovctxoc,  91X0- 
veix(a  u.  s.  w.  bieten,  diese  Schreibung  die  richtige  ist,  ist  schon  früh  beobachtet 
worden,  wie  die  Bemerkungen  des  Olympiodoros  und  des  Scholiasten  zum  ersten 
Alkibiades  122c  zeigen,    von   denen  jener   sich   ausdrückt  (S.  167  Cr.):    to  ^k 
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qptXcvixiav  8ia  tou  T  ypottt^ov  •  iipiipo^  yap  rjj  v{xy;  ,  dieser :  Of^fieicdaat  qpiXovt- 
xiav  dia  TOU  I.  tiJv  qptXiav  tvic  v{x7]C-*  anch  liegt  es  auf  der  Hand,  wie  leicht 
hier  die  Gewöhnung  an  itacistische  Aussprache  des  Diphthongs  in  Verbindung 
mit  dem  Missverständnisse  eines  echt  antiken  Begriffes  die  Abschreiber  zu  einem 
Irrthum  verleiten  konnte.  Von  Neueren  haben  Böckh,  Pindari  opera  t.  I,  p.  11, 
p.  496,  und  Buttmann  zu  der  Stelle  des  ersten  Alkibiades  die  Schreibung  mit  i 
überhaupt  verworfen,  wobei  wohl  neben  den  Erwähnungen  bei  den  Lexikographen 
(PolL  1,  178;  Bekk.  Anecdd.  I,  815,  23)  die  Stellen  der  aristotelischen  Rhetorik 
als  stillschweigend  ausgenommen  anzusehen  sind;  Baiter  in  der  Anmerkung  zu 
Isokrates'  Panegyrikos  §  19  und  Bremi  im  Ezcurse  zu  seiner  Ausgabe  des  Iso- 
krates  p.  I,  p.  1 99  nahmen  die  Handschriften ,  die  gerade  bei  diesem  Redner 
gleichmftssig  Beispiele  beider  Formen  bieten,  zur  Richtschnur  und  bemerkten 
dabei  den  Unterschied ,  dass  9iXoveix{a  u.  s.  w.  in  tadelndem  Sinne  gebraucht 
sei;  Beier  sprach  sich  in  seiner  Ausgabe  von  Cicero  de  officiis  t.  I,  p.  856  für 
vielfache  Wiederherstellung  der  Formen  9iAdvu(o;  u.  s.  w.  bei  Piaton  aus;  K.  F. 
Hermann  (Piatonis  dialogi  vol.  IV,  p.  XVIII;  vergl.  vol.  II,  p.  XXII)  liess  die 
Formen  mit  i  an  den  drei  im  Text  ausgehobenen  Stellen  der  platonischen  Re- 
publik gelten,  wo  ihre  Nothwendigkeit  augenscheinlich  war;  Cobet  (novae  lectt. 
S.  691.  692)  verlangte  aus  etymologischen  Gründen  ihre  durchgängige  Anwen- 
dung, was  Franke  (Philologus  Snppltbd.  1,  S.  469  —  478)  bekämpfte;  L.  Din- 
dorf,  der  in  seinen  Oxforder  Ausgaben  des  Xenophon  den  diphthongischen 
Schreibungen  den  Vorzug  gegeben  hatte,  drang  in  der  praefatio  zu  Xenophontis 
institutio  Cyri,  editio  quarta  emendatior,  Lips.  1871,  p.  XV  auf  consequente  Ein- 
setzung der  Formen  mit  i ;  der  letzteren  Ansicht  entsprechend  äusserte  sich  auch 
J.  M.  Stahl,  quaestt.  grammaticae  ad  Thucydidem  pertinentes  S.  13.  14;  W.  Din- 
dorf  gab  im  Thesaurus  graecae  linguae  VIII,  864  die  Regel,  dass  man  in  jedem 
einzelneu  Falle  nach  dem  Sinne  die  Entscheidung  treffen  solle;  den  Standpunkt 
völliger  Skepsis  der  Frage  gegenüber  nahm  G.  Sauppe  im  lexilogus  Xenophon- 
tens  S.  139  ein  (vergl.  auch  dessen  Quaestiones  Xenophonteae  part.  I,  p.  11). 
Cobet's  Beweisführung  läuft  darauf  hinaus,  dass  den  sonstigen  Analogieen  der 
attischen  Sprachgewöhnung  nach  —  denn  nur  diese  scheint  er  im  Auge  zu  ha- 
ben —  ein  von  9(Xoc  und  vetxoc  gebildetes  Adjektiv  nicht  qptXoveixo^,  sondern 
9iXoveiXT)C  lauten  müsste ,  jedoch  hat  Franke  (a.  a.  O.  8.  473)  dieselbe  dadurch 
erschüttert,  dass  er  an  das  auch  bei  Aeschylos  vorkommende  Femininum  ve(xT] 
als  eine  Nebenform  von  veCxoc  erinnerte,  von  welcher  9iX6veixoc  sehr  wohl  ab- 
geleitet sein  könne,  und  mau  wird  ihm  nach  dieser  Seite  um  so  mehr  Recht 
zu  geben  geneigt  sein,  da  eine  Stelle  Pindar's,  Ol  6,  19,  in  welcher  9iACve'.xo; 
mit  d'jOY^ptc  verbunden  ist ,  wenigstens  das  unverkennbar  macht ,  dass  jenes 
kein  schlechthin  uugriechisches  Wort  ist.  Allein  viel  weniger  glücklich  ist  der- 
.lelbe  Gelehrte ,  wenn  er  die  Fälle,  in  denen  ei  und  in  denen  i  zu  setzen  ist, 
dem  Sinne  nach  zu  unterscheiden  sucht,  denn  hier  behandelt  er  9tXoveix{a  durch- 
weg so ,  als  ob  es  gleichbedeutend  mit  Streit  wäre ,  während  es  doch  nur  die 
Lu»t  am  Streite  bezeichnet,  dagegen  beschränkt  er  die  9'.Xovix(a  auf  diejenigen 
Fälle,  in  denen  ganz  buchstäblich  von  dem  Streben  eines  Feldherrn  oder  eines 
Wettkämpfers  nach  einem  eigentlichen  Siege  die  Rede  ist  wie  Xen.  Mem.  3,  4, 
8;  Dem.  21,  66  Hierbei  ist  aber  gerade  jene  eigenthUmlich  nationale  Anschauung 
verkannt,  welche  im  Text  entwickelt  warde.  Da  dem  Griechen  jedes  Geltend- 
machen der  eigenen  Kraft,  durch  welches  die  Anderer  in  den  Schatten  gestellt 
wird ,  als  eine  Besiegung  der  letzteren  eracheint ,  so  liegt  es  ihm  nahe  das  mit 
voller  Gemüthstheil nähme  verbundene  Ringen  danach  als  eine  9iXovtx{a  zu  bezeich- 
nen, und  eine  nähere  Betrachtung  lehrt,  dass  an  sehr  vielen  Stellen  dieser  Be- 
griff um  Vieles  angemessener  i&t  als  der  der  Streitlust.  Vor  Allem  fallen  hier 
mehrere  Stellen  des  Thukydides  in  das  Gewicht,  in  welchen  die  Erwähnung  der 
Streitlust  geradezu  sinnlos  wäre ,  dagegen  die  des  eifrigen  Ringens  nach  dem 
Siege  oder  nach  Ueberlegenheit  den  passendsten  Sinn  giebt:  so  1,  41,  8,  wo  die 
Korinthier  einen  Zustand  schildern .  in  welchem  man  einzig  von  dem  Gedanken 
an  die  Gewinnung  des  Sieges  erfüllt  ist  und  darüber  jedes  andere  Interesse  ver- 
nachlässigt (xa\  ta  oCxcia  x^^P^^  Tit:evTai  9uovix{a;  cvcxa  tij;  auTixa,  vergl.  das 
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vorhergehende  t(5v  tcocvtcdv  iK&ploKXoL  ilai  :iapa  tc  vixav);   7,  28,  2,   wo  die 
Stimmung  der  von  zwei  Kriegen   gleichzeitig   in  Anspruch  genommenen  Athener 
beschrieben  wird,    die   offenbar   nicht   am  Kampfe  ihre  Freude  haben,   sondern 
nach  der  Beendigung  desselben   durch  Besiegung  ihrer  Gegner  streben  (fiaXiora 
5'   auTOu^   iKUt^iM  ?Ti   2$uo   icoX^fxou;  acfiot   elyov,    xocl   U  9iXov(x(av   xa^^oraaav 
TOtau-^iriv  7)v  itplv  y^v^adai  TjTCtaTtjacv  av  Tt?  axouoac);  4,  64, 1,  wo  der  im  Text 
beschriebene  Begriff  des  Selbstgefühls,  der  auch  in  der  eben  besprochenen  Stelle 
anklingt,    deutlich  hervortritt   {ivifil   fxo)p(qt   oiXovixcüV  i^yeradai  ttJc  te  otxcCac 
Yvu)i,'V]C    6yL0i(»i^  auToxpcKTCdp    thai   xoti   ifc    oux   apxci)   tux'iqO-      Nach    Analogie 
hiervon  scheint  auch  5,  48,  2  nicht  die  Kampflust,  sondern  das  Selbstgefühl  den 
Alkibiades    hervorgehoben    zu    sein    (ou    fx^vToi    dWot    xa\    qppovi^fxaTi    qptXovcxcov 
iJvavTiovTo).      In  den  beiden  Theilen  der  Beschreibung  des  Seekampfes  zwischen 
Athenern  und  Syrak usanern ,    in  welchen  das  Wort  vorkommt,  7,  70,  7   und  7, 
71,  1 ,  ist  die  Nennung  des  auf  Hervorthun  gerichteten  Wetteifers  dem  Zusammen- 
hange mehr  entsprechend  als  die  der  blossen  Kampflust,  weil  in  beiden  die  Er- 
wähnung  eines    den  streitenden  Parteien  winkenden  idealen  Siegespreises  damit 
in  Verbindung  gesetzt  ist  (7,  70,  7  heisst  es :   TtoXX'iQ  ydp  fii)  yJ  icapax£Xeu9ic  .... 
Tot;  x£XeuaTaic   xata  tc  ti^v  t^x^tjv   xa\  iipoc  ttJv  ocutU«  9iXovix(av  iyifUTOt 
Toic   (xkv  'AbT)v(x(otc   ßia{;ecräa(   re  tov   (fxTcXovv   ^TctßouvTec  xal  Tccpl  Tr\Q  £i  tiJv 
TcaTp(8a   9(i>n]p(ac  ....  Tcpodupicoc  avtiXaß^ffdat ,   toCc  8k  2upaxoo{o(c  xa\   S^fi- 
(jiaxoLC  xaXov  eZvai  ....  rii^v  oUeiotv  IxaoTou;  7caTpC8a  vixijaavTac  ^Tcau^TJoai  und 
7,  71,  1  q)tXovix(3v  6  (xurd^ev  Tiepl  tou  7cXe(ovoc  i^dti  xaXoO).     Oeht  man  hiervon 
aus,   so  wird  man  um  der  Oleichformigkeit  der  Ausdrucksweise  willen  selbst  an 
solchen  Stellen  des  Geschichtsschreibers ,    welche   für  sich  betrachtet  die  Bedeu- 
tung der  Kampflust   ebensowohl   zuzulassen  scheinen   wie  die  des  Strebens  nach 
Geltendmachung  des  eigenen  Selbst,  die  letztere  und  somit  die  Schreibung  mit  t 
vorzuziehen  geneigt  sein,   so  8,  76,  1   (£c  9tXovtx(av  re  xad^aTaoav  .  .  .  .  ol  (ilv 
Ti^v   TcoXtv   avocyxa^lovTCC  $T]pioxpaTer9äait   ol  8k   to   orpaioiccSov  oXiYapX^^^^^O  t 
5,  111,  4  (oux  anpcTckc  vcixieire  ....  8ode(a'y)c  alp^aecoc  TioX^piou  izipi  xa>    df- 
aq>aXe(a;   fit)  id   X^^P^  9tXovix'^9ai ,    wo   überdies   der  Zusatz   roi  x^^P^  ^^^  ^^^ 
Schreibung  mit  ei  etwas  Fremdartiges  haben  würde);  3,  82,  8  (^x  8'  «iJTttv  xal 
ii  t6  q>tXovixerv  xadt9Ta(JL^v(i>v  x6  icp63u(Jiov,    wo  die  nachfolgenden  Worte  i*iXa 
^icoioOvTO,  Tcavil  8k  rpoicci)  aXXiqXuv  •Ktpiyiy^ta^oii  ^ToXfivjoav  für  das  richtige  Ver- 
st&ndniss  wesentlich  sind);  5,  32,  4   (ol  KopCv^ioi  fi^XP^  Toutou  Tcpo^ufibic  icpda- 
aovTCC  dveioav  Ttjc  ^iXovtxCaCv  wo  allerdings  auf  den  ersten  Blick  die  Form  mit 
ei   nfiher  zu  liegen  scheint,  aber  doch  auch  an  das  im  Vorhergehenden  erwähnte 
Streben  der  Korinthier  nach  Machterweiterung   zu   denken   ist).      Sehr  zahlreich 
sind  die  Stellen  Xenophon's ,  in  welchen  das  Wort  so  unmittelbar  auf  Wetteifer, 
Wettkämpfe  und  die  damit  verbundenen  Preise  bezogen  wird ,    das»  die   in   der 
handschriftlichen  Ueberlieferung   gewöhnlich   durch   die   andere  verdrängte  Form 
mit  i  die  bei  weitem  naturgemässere  ist,    eine  Thatsache,  auf  die  bereits  Gesner 
und  Ernesti  vereinzelt  aufmerksam  geworden  sind.     Dahin  geboren  Cyrop.   1,  4. 
16.    2,  1,  22.    8,  8,  57.    7,  1,  18.    8,  2,  14.    8,  2,  26.   8,  4,  4.    Anab.  4,  8,  27. 
Mem.  2,  8,  17    (wo  Franke  mit  grossem  Unrecht  in  den  Worten  ndlvv  q>tXovi- 
xi^ociv,    oicuc   7cepiY^vT]Ta(   oou  xa\   Xoyu  xal  fyy(^  ti  icoiuv  eine  unzulässige 
Tautologie  findet,    während   vielmehr   die   Erwähnung   der   Streitliebe   als    eines 
wünschenswerthen  Zieles   in   einem  Zusammenhange,    in  welchem  es  sich  gerade 
um  Beseitigung   des   bisher  zwischen   den  Brüdern  bestehenden  Streites  handelt, 
höchst  ungehörig  sein  würde).     2,  6,  5.  3,  4,  8.   Oecon.  21,  10.   Hier.  9,  6.  9,  7. 
Ages.  2,  8.  de  rep.   Lac.  4,  2.  de  re  eq.  9,  8.    Hipparch.  1,  26.    Cyneg.  6,  16, 
und  nach  Analogie  hiervon  wird   man    es   auch   als  sehr  wahrscheinlich  ansehen 
dürfen,    dass  Cyrop.  7,  5,  64   an  den  Eunuchen  nicht  die  Kampfliebe,   sondern 
das  Streben  nach  Auszeichnung  hervorgehoben  wird  (Ccrul^ov  ro  ^iXovixov  £v  TOtt^ 
^\>Xaic)*     Dass  bei  Demosthenes  21,  59   nur    von   einem  9iXovix(5v  X^P'^OY^^  ^^^ 
bei  Lysias  3,  40  nur  von  einem  91X0VIXCIV  icepl  -rcQt(8(i)v  die  Rede  sein  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst,  aber  auch  bei  Isokrates  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  an  denen 
die  Schreibung  mit  i  unbedingt  nothwendig  ist,   wie  Paneg.  85  (icepl  xaXX(OTUv 
^v  ^xcCvaic  TOi^  jfi^HQi^,  ^9iXov{xT]aQtv,  oux  ^x^pou^  dXX'  avTaYuviJrac  99SC  sutoCc 
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etvat  voji.{Co^Te;).     Phil.  113   (qptXovixeiv  o:co)c  tu  TrpOYCvu  aauTov   o|ioiov   Tcapa- 
oxcudaet;).     Archid.  92  (uaä*  d)i,oCo)c   v]Viv  qpiXovixt^T^ov    iaxh  uTc^p  t(5v  £vädfie 
\)>r,9t9^ao)iev(i>v  tZantp   uTi^p  tcüv   £v  toic   oicAoic  dycovci»).     Bei  Piaton  kommt 
ausser  den  drei  im  Text  erwähnten  Stellen  das  zweifelhafte  Wort  noch  ziemlich 
oft  ix)  einer  Weise  vor,   welche  die  Schreibung  mit  i  als  die  bei  weitem  näher- 
liegende  erscheinen   lässt,    nämlich  epist.  7,  330  a.    Rep:   1,  888  a.    Gorg.  457  e. 
505  e.    Prot.  860  e ,    an   welchen   fElnf  Stellen   der  Begriff  des  gern  Durchsetzens 
darin  liegt,    femer  Rep.  8,  545a.  548c.  550b.  551a.  555a.    Legg.  5,  731a.    7, 
796a.  820c.  8,  884c.  11,  9d5b.    Lach.  194a.   Pol.  294d.  Alcib.  I,  122c.   Tim. 
70  a;    yielleicht  die  bezeichnendste  Anwendung  findet  sich  Legg.  10,   907  c,    wo 
von  dem  eifrigen  Bemühen   eine   um    ihrer  praktischen  Consequenzen  willen  ge- 
führliche   Meinung   aus    dem   Felde    zu   schlagen   die   Rede   ist  (toutou   ye    pii^v 
£vexQt  ice9iXovbcT)VTat,  |i^  icore  Xoyoic  iJYuvTai  xpotTouvTec  ^SouaCotv  cZvat  ot^lov*  a  ßou- 
XovTtti  icpdrreiv  ol  xoxoi).   Und  obwohl  die  nachklassische  Gräcität  für  die  vorliegende 
Frage  ohne  entscheidende  Bedeutung  ist,  so  mag  doch  hier  beiläufig  gegen  Franke 
bemerkt  werden ,   dass  auch  bei  Polybios  4«  49,  2  einzig  an  die  Schreibung  mit 
l  gedacht  werden  kann  {iizi  t(a  itdaav  icpoo&v^Yxaobatt  9tXov(x{aev  tli  rd  2$iaXiiaat 
Ti^^v  'Axaiov  itpoc  'AiTaXov  Ix'^poL't  xa\  tov  icoXefxov),    denn  nicht  aus  Streitsucht, 
sondern  aus  regem  Eifer  ihre  eigene  Sache  zu  fordern  suchten  die  Byzantier  den 
Achäos  mit  Attalos  zu  versöhnen.     Hiernach   scheinen   denn   die  Formen  mit   ci 
nur  da  anwendbar  zu  sein,  wo  das  Wort  eine  tadelnde  Bedeutung  hat,  wie  Baiter 
und  Bremi  meinten,   aber  auch   zu  dieser  Annahme   liegt  eine  zwingende  Koth- 
wendigkeit  durchaus  nicht  vor.     Die  Handschriften   sind   einmal  in  dieser  Frage 
ziemlich  bedeutungslos :   stösst  man  doch,  wenn  man  auf  sie  Gewicht  legen  will, 
auf  die  auffallende  Thatsache,  dass  gerade  eine  Handschrift,  welche  in  orthogra- 
phischen Fragen  wie  wenige  andere  Berücksichtigung  verdient,    nämlich  der  Ur- 
binas  des  Isokrates,  das  i  ausser  an  den  oben  angeführten  drei  Stellen  mehrmals 
auch  da  bietet,  wo  die  Bedeutung  entschieden  tadelnd  ist;  ad  Demon.  31.  Paneg. 
19.  Phil.  4.  epist.  9,  14,    während   sich   andrerseits   in    ihr  mehrmals   ei  findet, 
wo  der  Sinn  nothwendig  i  erheischt,   ad  Nicocl.  25  (9iXove(xei  pn]  Tcepl  icdvTUV, 
dWoL   Tcepl   (Jv   av  xpaTt)oavT(  ao(  ^UXky]  ouvofaciv).     Areopag.  53  (tuv  Tztpi  rdc 
Xopt)Y£oi<  qpiXoveixiuv).     Hei.   encom.  48  (idc   ^^dc  nepl  xdXXouc  9iXoveixouaac) ; 
andere  Stellen,  an  denen  er  ei  hat,  sind  Hei.  enc.  51.  Panathen.  158  (vergl.  Bai- 
ter a.  a.  O.).     Und    ganz  wie   der  vielfach  verwandte    und    mehrmals   bei  Piaton 
sowie  bei  Pseudolysias  2,  16  damit  verbundene  Begriff  der  9tXoTt)A^a  ebensowohl 
tadelnd  wie  lobend  gebraucht  wird,  liegt  es  ungemein  nahe,   dass  die  griechische 
9tXovueCa  genau    zu  dem  werden  kann,   was  wir  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes 
Eifersucht  nennen,  da  es  unverkennbar  ist,  wie  leicht  sich  in  das  Streben  Andere 
zu  übertreffen   eine  niedrig   feindselige  Stimmung   gegen  dieselben  oder   eine  ein- 
seitige Rücksicht  auf  die  eigene  Geltung   einmischt.     Den  Uebergang    zeigen  am 
deutlichsten  zwei  Stellen,  an  denen  der  auf  die  Erringung  eines  Sieges  gerichtete 
Wetteifer  mit  Geringschätzung  erwähnt  wird,  nämlich  Isoer.  Areop.  58  (ou  yap  £x 
Tuv   :c9|iiic5v  oud'    £x   tuv   :cepl   isc  X^P^Y^^C  9iXovixt(5v   oud'    in.   Tuv   toioOtuv 
aXaCovetcdv  ti^v  cudaifJLOvtav  ^8oxC)i,aCov)  und  Plat.  Legg.  7,  796  a,  wo  der  Athener 
die  Kunst   der  Ringer   und  Faustkämpfer   als  eine    für  den  Krieg    werthlose  und 
nur   9iXovix(atc  d^P'^oxoM  fdpvt  erfundene   darstellt.    Im  Uebrigen   lassen  manche 
Beispiele  der  tadelnden  Anwendung  des  Wortes  den  Begriff  der  Eifersucht  ebenso 
gut  und  zum  Theil  noch  besser  zu  als  den  der  Streitsucht;  einmal,  bei  Aeschines 
c.  Tim.  136«  ist  sogar  von  der  Eifersucht  in  Liebeshändeln  (al  ^x  tou  TcpayiiaTOC 
Yivofifivai  }cp6c  CT^povc  9iXovix(atO    die  Rede.     Man  vergleiche    in    dieser  Hinsicht 
Plat.  Lys.  215  d.  Menez.  243  b.    Legg.  3,  677  b.    Tim.  88  a.  90  b;   Lys.  c.  Simon. 
40;  Isoer.  Panathen.  158.  epist.  9,  14;   Pseudodem.  c.  Leoch.  63.     Aber   auch  in 
der  Weise  ist  ein  tadelnswerthes  Streben  nach  dem  Siege  möglich,  dass  über  dem 
Gedanken  an  das  Geltendmachen  der  eigenen  Person  die  realen  Interessen,  denen 
die  darauf  gerichtete  Thätigkeit  dienen  soll ,   ausser  Acht  gesetzt  werden ,  und  in 
diesem  Sinne  wird  die  9iXovix(a  zuweilen  den   vor  Gericht  oder   in  der  Volksver- 
sammlung auftretenden  Rednern  vorgeworfen,  so  z.  B.  von  Piaton,  Legg.  11,  938  b 
(tifjiQrcd)  rd  2$txataTi{p(ov  efrc  9iXoxptMA'^^  öoxci  3pav  x6  toioOtov  ctrc  9tXovtx(^ 
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xtX.),  von  Demosthenes  pro  Megalopol.  1  (aveu  ^i^iovcxCa^  tcüv  ^li^ecde  9U(xßoi»XeuciY 
aSiouvTUv) ;  vergl.  de  rebus  Chersonn.  1.  de  cor.  141.  c  Lept  144.  Pseudodem. 
prooem.  81 ;  ganz  analog  ist  die  Anwendung  auf  streitende  Philosophen ,  deneu 
der  Wunsch  die  einmal  aufgestellte  Meinung  durchzufechten  hoher  steht  als  die 
Wahrheit,  bei  Piaton  Phaedon  91  a.  Oorg.  457 d.  515  b.  Phil.  öOb.  Legg.  10,  907  c 
(dta  9iXovuc£av  tuv  xqcxcSv  aväpcoicuv)  und  am  bezeichnendsten  in  dem  unechten 
Dialog  Amatores  134  c  (icpoc  M-^vTot  al  ovfilv  $£ofxai  :cQtpa  j^oSov  9tXovixerv,  dfxV 
oVo^oycd  xtX.)  :  der  Begriff  persönlicher  Parteilichkeit  vHrd  Prot.  386  e  fühlbar. 
Und  da  es  nahe  liegt  dies  auf  das  Verhalten  von  Staaten  zu  Übertragen ,  welche 
ohne  politische  Nothwen^igkeit  bloss  aus  Sucht  ihre  Kraft  zu  zeigen  sich  auf 
einen  Kampf  einlassen ,  so  wird  man  es  für  das  Wahrscheinlichste  halten  dürfen, 
dass  auch  bei  Aeschines  de  f.  1.  75  von  den  ct|JiapTii)i,aTa  und  der  axotipo;  q[>uo- 
vix{a  der  athenischen  Vorfahren,  als  deren  Beispiel  die  sicilische  Expedition  an- 
geführt wird,  die  Rede  ist  und  dass  Demosthenes  de  Rhod.  lib.  17  sagt,  die 
K&mpfe  Atheu's  mit  andern  Demokratieen  werden  t)  Tccp\  yi\i  (lipovc  in  opuv  -jj 
9iXovix(aEg  '')  TYJc  iQYeiJiovta^  geführt.  Nach  allem  diesem  kann  man  zu  der  Meinung 
versucht  sein,  das  Wort  qpiXoveixoc  sammt  den  von  ihm  abgeleiteten  komme  iiui', 
wie  z.  B.  in  der  oben  angefahrten  Stelle  Pindar's  und  in  dem  147sten  Fragment 
des  Demokritos  (9iXoveix(T)  KaaoL  avoYjTOC'  to  y^P  ^oltol  tou  j^uapiev^o?  ßXotßepov 
deupeuffa  x6  t3$iov  SviJi^^pov  ou  ßX^nct),  ausserhalb  des  attischen  Dialektes  vor, 
allein  ihre  Richtigkeit  bleibt  dennoch  zweifelhaft.  Denn  nicht  mit  Unrecht  hat 
Franke  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Piaton 's  Philebos  14  b  eine  einem  so 
geschmackvollen  Schriftsteller  kaum  zuzutrauende  Tautologie  entsteht,  wenn  gele- 
sen wird  vuv  yap  ou  2$t)TCou  Tcpoc  je  auTo  touTo  9tXovixoi>|Jitv,  otcca^  iyta 
T^^ejüiai  TauT*  tarai  t«  vix(3vTa,  T^  raud'  a  aü:  wenigstens  liesse  sich  dies  nur 
durch  die  wenig  wahrscheinliche  Annahme  erklfiren,  dass  die  Athener  die  Zusam> 
mensetzung  von  9iXov(x€Cv  in  Folge  des  häufigen  Gebrauches  nicht  mehr  empfau> 
den.  Und  so  wird  man  auch  kaum  umhin  können  in  Platon's  Parmenides  128  d. 
e,  wo  die  fragliche  Eigenschaft  als  der  Jugend  natürlich  zu  der  q;>iXoTt|A(a  des 
reiferen  Alters  einen  ausdrücklichen  Gegensatz  bildet,  die  Erw&hnung  der  91X0- 
ve>x{a  angemessener  zu  finden  als  die  der  9iXovix(a ,  weil  die  letztere  der  91X0- 
TiixCot  zu  nahe  steht  um  ihr  in  solcher  Weise  gegenübergestellt  zu  werden,  zumal 
da  die  Aufstellung  eines  zu  den  bisherigen  Meinungen  in  scharfe  Opposition  tre- 
tenden Systems,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  noch  leichter  auf  Streitlust  zu- 
rückgeführt werden  kann  als  auf  das  Streben  sich  geltend  zu  machen;  fthniich 
acheint  Legg.  9,  860  d,  wo  die  Motive  einer  paradoxen  Behauptung  berührt  wer- 
den ,  9iXoveixia<  y\  9iXoTi(<.Ca^  £vexat  etwas  besser  zu  passen ,  ohne  gerade  noth- 
wendig  zu  sein.  Und  wenn  dies  anerkannt  wird,  so  muss  man  sich  auch  einge- 
•stehen,  dass  bei  Lysias  x.  t.  oitotkaXcSv  8 ,  wo  von  den  sich  gegenseitig  überbie- 
tenden Getreidehfindlern,  bei  Demosthenes  Phil.  8,  14,  wo  von  den  inneren  Zwi- 
«tigkeiten  der  Athener,  und  bet  demselben  Redner  c.  Eubul.  6,  wo  von  den  un- 
lauteren Motiven,  welche  häufig  die  Entscheidungen  der  Demoten  beeinflussen,  die 
Rede  ist,  der  Begriff  der  Streitsucht  ein  wenig  besser  am  Platze  ist  als  der  der 
Eifersucht.  Auch  Aristoteles,  der  an  den  im  Text  angeführten  Stellen  der  Rhetorik 
den  9iX^v(X0C  in  unmittelbare  Beziehung  mit  der  vbcv]  bringt,  nennt  einmal  in 
derselben  Schrift  (1381a  32)  als  ungefähr  gleichbedeutend  mit  den  8ua£ptde?  die 
9(Xdveixo(,  so  dass  diese  Schreibung  sich  durch  den  Zusammenhang  als  die  noth- 
wendige  zu  ergeben  scheint.  Immerhin  ist  91X0VIXOC  nebst  seinen  Derivatis  bei 
•den  Attikern  offenbar  das  bei  weitem  häufigere.  Ebenso  ist  dem  Plutarch  91X0- 
^txo^  nebst  den  dazu  gehörigen  Worten  jedenfalls  nicht  fremd,  wie  dies  besonders 
«US  der  Stelle  symp.  quu.  724  b ,  wo  ApoUon  als  9(XQtdXoc  xatl  9tX6^ucoc  bezeich- 
net wird,  deutlich  erhellt,  aber  auch  an  manchen  andern  (z.  B.  v.  Alcib.  '30.  v. 
Cam.  40.  v.  Per.  31.  v.  Lys.  2.  v.  Ages.  2)  erkennbar  ist;  in  andern  Fällen  scheint 
allerdings  bei  diesem  Schriftsteller  das  ei  nothwendig  zu  sein.  Zur  weiteren  Be- 
leuchtung des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Adjektiven  dienen  noch  die  ent- 
sprechenden Eigennamen.  Die  Angaben  bei  Roehl  im  CIG  vol.  IV,  fasc.  III, 
p.  132  können  nämlich  leicht  darüber  belehren ,  dass  auf  Inschriften  der  Name 
^iXovLXOf  verhältnissraässig  häufig  und  der  Name  ^'.Xoveixo;  nicht  ganz  unerhört. 
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«bar  selten  ist;  im  Uebrigen  wird  man,  wenn  bei  einem  Schriftsteller  ein  solcher 
Name  yorkommt,  der  Form  mit  i  wohl  bei  einem  Attiker  (Isae.  5,  29.  Dem.  19, 
891)  mit  grosserem  Ansprach  auf  Wahrscheinlichkeit  den  Vorsug  geben  als  bei 
Platarch  oder  bei  Dionysios  von  Halikarnass  (de  Isoer.  lud.  18). 

37)  Vergl.  NXgelsbach,  nachbom.  Theol.  S.  420. 

38)  Die  für  die  Bedentong  von  OT^yeiv  am  meisten  charakteristischen  Stellen 
sind  ausser  der  im  Text  angeführten  des  Aeschines  (2,  146)  eine  andere  desselben 
Redners,  S»  78,  femer  Thnk.  1,  S8,  3;  Aesch.  Eum.  911;  Soph.  AI.  212;  Ar. 
Nik.  Eth.  S.  1126b  22,  die  für  die  Bedeutung  von  ayaicav  am  meisten  charak- 
teristischen Plat.  Lys.  215  a  und  Xen.  Denkww.  2,  7,  9.  Sehr  lehrreich  ist  auch 
eine  Partie  der  nikomachischen  Ethik,  9,  7  S.  1167b  17 — 1168a  8,  in  welcher 
^iXeiv  die  Liebesempfindung  ganz  allgemein  ausdrückt,  or^pyttv  das  durch  Na- 
turgesetz gegebene  Gefühl  der  Eltern  gegen  die  Kinder  bezeichnet,  dyaLKoi^  aber 
auf  das  Ueberraschende  geht,  welches  darin  liegt,  dass  Wohlthäter  und  Schöpfer 
sich  geberden,  als  ob  sie  zur  Dankbarkeit  verpflichtete  Bmplftnger  und  Geschöpfe 
wftren.  Uebrigens  erkl&rt  sich  auch  der  Uebergang  von  ayoncav  und  JT^y*^^  ^° 
die  Bedeutung  des  sichgefallenlassens,  mit  etwas  zufriedenseins  sehr  leicht,  indem 
ersteres  andeutet,  dass  es  sich  geziemt  das  thatsliehlich  Vorhandene  dankbar  hin- 
zunehmen, letzteres,  dass  deijenige  gegen  die  Weltordnung  und  gegen  die  Be- 
stimmung des  Menschen  verstösst,  der  sich  in  das  ihm  einmal  Beschiedene  nicht  fügt. 

89)  S.  Theokr.  12,  13;  Kallim.  Fr.  169;  Etym.  M.  48,  81.  806,  22;  EusUth. 
1600,  28.  1547,  18.  Vergl.  Welcker,  kl.  Schriften  Bd.  2,  S.  98,  und  die  Artikel 
atrf)^  und  doTCviiXt^c  im  Thesaurus  graecae  Unguae. 

40)  S.  Plut.  Pelop.  18.  M.  761b;  Athen.  13,  561  f.  602  a;  Polyaen.  strategg. 
2,  5,  1 ;   Max.  Tyr.  diss.  24,  2.     Vergl.  A.  Hug  zu  Platon's  Symposion  S.  178  e. 

41)  Die  beiden  Omndprobleme  der  Ethik,  2te  Aufl.,  S.  192. 

42)  Ueber  das  Gewissen,  Bonn  1876,  S.  30—82. 

43)  Zwei  unter  die  Sentenzen  Menander's  aufgenommene  Verse,  nach  welchen 
das  Gewissen  für  die  Menschen  ein  Gott  ist  (597.  654),  rühren  schwerlich  von 
ihm  her:  enthalten  doch  jene  Sentenzen  überhaupt  so  vieles  Untergeschobene. 
Vergl.  Jahnel.  de  conscientiae  notione  qualis  ftierit  apud  veteres  et  apud  Chri- 
stianos  usqne  ad  medii  aevi  exitum,  Berol.  1862,  S.  21. 

44)  Ausserdem  gehört  dahin  namentlich  das  bei  Cicero  de  div.  1,  54  Ange- 
führte sowie  die  beiden  Reden  des  Maximus  Tyrius  über  das  Dämonion  des  So- 
krates  (14,  15);  etwas  weniger  unverstKndig  ist,  was  Apnlejus  de  deo  Socratis 
c.  19.  20  aasführt.  Was  für  Albernheiten  in  den  Philosophenschulen  zuweilen 
ersonnen  wurden,  zeigt  besonders  die  in  der  Schrift  Plutarch's  (580  d — f)  erwfthnte 
Erzählung,  nach  welcher  Sokrates  durch  das  Dämonion  einmal  veranlasst  wurde 
seine  Freunde  von  dem  Durchschreiten  einer  Strasse  zurückzuhalten,  von  der  sich 
nachher  zeigte,  dass  sie  durch  eine  Herde  Schweine  versperrt  war. 

45)  In  den  pastoraltheologischen  Blättern  Bd.  6,  S.  888    339. 

46)  Eine  Uebersicht  der  verschiedenen  über  den  Gegenstand  aufgestellten 
Ansichten  giebt  C.  R.  Volquardsen,  das  Dämonium  des  Sokrates  und  seine  Inter- 
preten, Kiel  1862;  vergl.  ausserdem  die  von  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  1,  69—83, 
angefahrte  Litteratur.  Zeller  selbst,  dem  sich  Brandis  in  seiner  letzten  Behand- 
lung der  Sache  (Geschichte  der  Entwickelungen  der  griechischen  Philosophie  1,  243) 
angeschlossen  hat.  spricht  sich  gegen  die  Identificimng  des  Dämonion  mit  dem 
Gewissen  ans;  anders  S.  Eibbing,  über  Sokrates'  Daimonion,  Upsala  1870. 

47)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ouvt9i;  ergiebt  sich  besonders  aus 
Aeschines  3,  260  in  Verbindung  mit  Eudemos  Ethik  5,  11  (1142  b  84  fgg.).  Ueber 
die  auf  das  im  Text  AusgefQhrte  bezüglichen  Stellen  der  Stoiker  und  anderer  spä- 
terer Schriftsteller  s.  Jahnel  a.  a.  O.  S.  28—43.  Vergl.  auch  die  Schrift  desselben 
Verfassers  über  den  Begriff  Gewissen  in  der  griechischen  Philosophie,  Glatz 
1872,  S.  10—18. 

48)  Vergl.  Symbola  philologorum  Bonnensium  S.  229—281  und  Job.  Müller, 
die  thebanischen  Tragödien  des  Sophokles  S.  23—52.  Wenn  in  der  Symbola  ein 
Oedipus  von  anderer  Sinnesart  ab  denkbar  erwähnt  wurde,  so  ist  hier  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  des  Euripides  allem  Anschein  nach  ein  solcher  war;  vergl 
Welcker,  die  griechischen  Tragödien  2,  547,  und  Joh.  Müller  a.  a.  O.  S.  20. 
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1)  Vergl.  in  Betreff  des  dabei  thfttig  gedachten  Hermes  Dolios  oben  S.  IBB 
und  S.  383  Anm.  65.  Augenscheinlich  verfehlt  ist  der  Versuch  Döderlein's  (ho- 
merisches Glossarium  3,  122)  den  Heros  der  Diebe  zu  einem  eideaffircbtlgen 
Manne  zu  stempeln,  der  nur  einige  erlaubte  VersteUungskunst  zu  üben  weiss. 
Einen  natursymbolischen  Erklfirungsversuch  giebt  Wehrmann,  das  Wesen  und 
Wirken  des  Hermes,  Th.  2,  Magdeb.  1852,  S.  18.   19. 

2)  Mit  mehr  entschuldigender  Absicht  hat  der  Interpolator ,  von  dem  die 
Verse  Od.  23,  218 — 224  herrühren,  den  gleichen  Gedanken  in  den  Worten  r^v 
5'  Y]TOi  ^iioLi  ^eoc  (opopev  fpyov  dceix^c  (222)  wiederholt. 

3)  Vergl.  Nägelsbach,  hom.  Theol.  8.  70.  71. 

4)  Dass  dem  eigenen  Volksglauben  der  Perser  solche  Verführungen  durch 
Traumgesichte  nicht  fremd  waren,  darauf  Iftsst  das  schliessen,  was  Herodot  (8,  80) 
von  Kambyses  erzählt 

5)  Sehr  mit  Unrecht  hat  F.  Schultz  hier  aus  Theon  und  dem  Parisinus  g  die 
Schreibung  Tac  TCdV  aTUX'V)M'Cc^<^v  ^PX^C  aufgenommen;  die  besser  bezeugte 
Lesart  «81x1)11017(0^  ist  zugleich  die  wahrhaft  sinngemässe.  >  Die  Nachahmungen 
Cicero's  (pro  Rose.  Am.  24,  67.  in  Pison.  20,  46.  de  legg.  1,  14,  40)  und  des 
Platonikers  Juncus  (Stob.  117,  9)  geben  den  Gedanken  nur  in  der  Richtung  wie- 
der, dass  sie  die  Strafgöttinnen  der  Tragödie  auf  psychologische  Hergänge  za- 
rückftihren. 

6)  Auf  diese  Möglichkeit  weist  auch  Schiller  hin,  Einleitung  zu  Aeschylos' 
Persern  S.  22,  der  zugleich  mit  Recht  hervorhebt,  dass  bei  der  entgegengesetzten 
Annahme  in  den  Worten  keinenfalls  die  eigene  Meinung  des  Dichters  gesucht  zu 
werden  braucht. 

7)  Vergl.  über  diesen  Bedeutungswandel  Lobeck  zu  Sophokles'  Aias  V.  60. 

8)  Das  Motiv  einer  Zerstörung  des  Gefühls  für  die  verwandtschaftlichen  Bande 
in  den  Kindern  in  Folge  eines  unnatürlichen  Verhaltens  der  Eltern  bei  der  Er- 
zeugung, das  hier  bei  Aeschylos  nothwendig  vorausgesetzt  werden  muss,  ist  auch 
von  Calderon  mehrfach  benutzt  worden;  vergl.  die  Schauspiele  Calderon's  darge- 
stellt und  erläutert  von  F.  W.  Val.  Schmidt  S.  XXX  Anm.  und  Symbola  philolo- 
gorum  Bonnensium  S.  285.  286.  Was  das  alte  Argument  der  Sieben  gegen  The- 
ben von  dem  Fluche  des  Pelops  wegen  der  Entführung  des  Chrysippos  berichtet 
(vergl.  Argum.  Eur.  Phoen.  V;  Schol.  Eur.  Phoen.  66).  weist  auf  den  Zusammen- 
hang zwischen  dieser  Entführung  und  den  späteren  Schicksalen  des  Laios  deut- 
lich hin. 

9)  Vergl.  über  diesen  Nägelsbach,  de  religionibus  Orestiam  Aeschyli  continen- 
tibus,  Norimb.  1848;  Nitzsch,  die  Sagenpoesie  der  Griechen  S.  484  fgg. 

10)  Ueber  die  von  den  drei  Göttinnen  dem  Paris  versprochenen  Gaben  s. 
Eur.  Tro.  925—931;  Isokr.  10,  41;  Lukian  Göttergesprr.  20,  11—14;  Dio  Ghry- 
sost.  20,  19;  Ov.  Heroid.  17,  117—186;  Hygin  F.  92;  Apul.  MeUm.  10,  81. 
32.  Dass  die  Erwähnung  dieser  Geschenke  aus  den  Kyprien  stammt,  geht  aus 
Proklos  Fr.  8  (s.  Welcker,  der  epische  Cydus  Th.  2,  S.  506)  deutlich  hervor. 
Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  89;  Overbeck,  Gallerie  heroischer  Bildwerke  Th.  1, 
S.  216.  217. 

1 1)  Der  scharfe  Ausdruck  v)  ol  icope  |iaxXocn>vT]v  aXe^etviiv,  der  dem  Aristareh 
Anstoss  gab,  charakterisirt  hier  gerade  die  Auffassung;  Aristophanes  zog  die  ab- 
geschwächte Lesart  tJ  ol  xexapifffx^va  ^^f>*  o\o)iT)ve  vor. 

12)  Dies  geht  deutlich  aus  Agam.  1090—1097.  1186—1226.  Choeph.  1066 
— 1076  hervor;  vergl.  Schneidewin's  Erklärung  zu  den  beiden  Stellen  des  Aga- 
memnon. 

13)  Bei  Homer,  bei  dem  Orestes  nur  die  berechtigte  Blutrache  an  Aegisthos 
übt  (Od.  1,  29—43.  8,  306—308)  und  die  Mutter  ganz  aus  dem  Spiele  blei1>t, 
fehlt  der  Gedanke  der  Schuldverkettung  noch  gänzlich.  Ueber  die  von  der  mmh 
stigen  abweichende    Fassung   dieses  Gedankens  bei  Aeschylos  vergl.  NitMdly  te* 
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geDpoesie  S.  624,  über  die  Mythenbehandlung  des  Stesichoros  Welcker,  kl.  Schrr. 
1,  164,  and  NiUsch  a.  a.  O.  S.  504.  An  die  Nostoi  des  Agias  als  Quelle  der 
neuen  Auffassung  wird  sicherlich  nicht  gedacht  werden  können. 

14)  Vergl.  Buttmann,  Lexilogus  1,  228 — 228;  Lehrs,  popul.  Aufss.  a.  d. 
Altth.  S.  415— 422;  Welcker,  gr.  Götterl.  1,  709—714;  Nägelsbach,  hom.  Theol. 
317 — 321;  Körte,  über  Personificationen  psychologischer  Affekte  in  der  späteren 
Vasenmalerei  8.  8 — 18. 

15)  In  der  Stelle  des  Aristophanes ,  Frieden  605,  wo  es  von  Seidler  wohl 
mit  Recht  hergestellt  ist,  scheint  in  a-n)  eine  Andeutung  von  Schuldverkettung 
zu  liegen,  in  den  Wespen  1299  bedeutet  d'nQp6c  wahnsinnig,  ebenso  ar^uv  bei 
Herodot  7,  228.  Das  Substantiv  a-nq  bei  Herodot  1,  82  scheint  die  Bedeutung 
Verlust  zu  haben.  'Arv)p{a  bei  Xenophon,  Denkww.  8,  5,  17,  ist  gewiss  unrich- 
tig. Vergl.  über  alles  dieses  W.  Dindorf  im  Lezicon  Sophocleum  S.  67.  Im 
Kratylos  395  b.  c  wendet  auch  Piaton  das  Wort  aTtjpo'c ,  bei  dem  er  an  Schuld- 
Verkettung  zu  denken  scheint,  zur  Erklärung  des  Namens  Atreus  an.  Ueber  den 
Gebrauch  der  späteren  Epiker,  unter  denen  Rhianos  bei  Stobäos  4,  34  den  un- 
mittelbaren Anschluss  an  Homer  am  deutlichsten  erkennen  lässt,  hat  Lehrs  a.  a. 
O.  ausführlicher  gehandelt 

16)  VergL  Welcker,  gr.  Götterl.  3,  99  und  alte  Denkmm.  8,  366  (wo  die 
Apate  auf  der  Tereusvase  besprochen  ist).  Die  Lesung  AllA,  d.  h.  AIIATH,  der 
Namensinschrift  auf  der  Dariusvase  (s.  Arch.  Ztg.  1857,  Tf.  CHI)  haben  nach 
dem  Vorgange  Minervini's  (s.  daselbst  S.  53.  54)  Stephani  im  Compte-rendu  de  la 
commission  imperiale  arch4ologique  pour  l'ann^e  1862  p.  138 — 142  und  H.  Brunn 
in  Pauly's  Realencyclopädie  Bd.  1,  2te  Aufl.,  S.  1219  allem  Anschein  nach  mit 
Recht  vertheidigt.  Welcker  las  statt  dessen  APA.  Vergl.  auch  G.  Körte,  über 
Personificationen  psychologischer  Affekte  in  der  späteren  Vasenmalerei  S.  48 — 52, 
der  S.  13—15  über  die  Apate  überhaupt  handelt.  Uebrigens  hat  Stephani  (Compte- 
rendu  1864,  S.  108)  auf  eine  Stelle  des  Dio  Chrysostomos  (or.  4,  §  1 14)  aufmerk- 
sam gemacht,  in  welcher  die  Apate  gleichfalls  ganz  im  Sinne  der  Ate  erwähnt 
wird. 

17)  Vergl.  über  die   hierher  gehörigen  Vasenbilder  Dilthey  in  der  Archäolo- 
•    gischen  Zeitung  Jg.  1874,  S.  84—88,  und  G.  Körte  a.  a.  O.  S.  18—74. 

18)  Vergl.  Meier  und  Schömann,  der  attische  Process  S.  320—326,  und  in 
Betreff  der  Hybris  gegen  Sklaven  das  daselbst  S.  326  Anm.  von  Böckh  Bemerkte 
sowie  K.  Fr.  Hermann,  gr.  SUatsaltth.  §  114,  N.  7. 

19)  S.  Welcker,  a.  Denkmm.  3,  255;  gr.  Götterl.  3,  231.  G.  Körte,  über 
Personificationen  psychologischer  Affekte  in  der  späteren  Vasenmalerei  S.  81,  macht 
darauf  aufmerksam ,  dass  der  Gestus  des  Ausrupfens  der  Feder  bei  dem  hinter 
der  Nike  sitzenden  Jünglinge  wenigstens  in  der  Abbildung  nicht  ganz  deutlich  ist, 
so  dass  man  in  ihm  vielleicht  den  unterliegenden  Nebenbuhler  zu  erkennen  hat, 
der  die  Siegesgöttin  auffordert  dem  Verdienste  seine  Krone  zu  geben.  Da  indes- 
sen auch  dieser  Gedanke  dem  Beschauer  aus  der  Haltung  des  sitzenden  Jünglings 
keineswegs  mit  überzeugender  Gewissheit  entgegenspringt,  so  bleibt  die  Möglich- 
keit offen,  dass  der  Vasenmaler  ein  Original,  welches  das  von  Welcker  gefundene 
Motiv  entiiielt,  nur  unvollkommen  wiedergegeben  hat. 

20)  Vergl.  Poppo  zu  Thuk.  2,  45,  1. 

21)  Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft,  erstes  Stück, 
UI.  Uebrigens  macht  Jul.  Müller,  die  christliche  Lehre  von  der  Sünde  Bd.  1, 
Breslau  1844,  S.  198,  darauf  aufmerksam,  dass  die  Beobachtung  auch  eine  etwas 
mildere  Auslegung  zulässt,  wie  sie  in  der  Fassung  Larochefoucauld's  (Refl.  235) 
ausgesprochen  ist:  Nous  noua  coMclons  aiUment  des  dugrdcet  de  n08  amiSf  lora- 
qu^dUi  aervent  ä  tignaler  notre  tendresse  pour  eux. 

22)  Vergl.  8.  139  und  S.  383  Anm.  68. 

23)  S.  Plut  M.  10  d.  551  a.  b.  1108a;  Diog.  L.  3,  38.  39;  Seneca  de  ira  3, 
12 ;  Val.  Max.  4,  1 ;  Stob.  20,  43.  Vergl.  Wyttenbach,  animadvv.  in  librum  Plu- 
tarchi  de  s.  n.  v.  p.  32. 

24)  S.  Aristoteles  Fr.  89  S.  1492  a  10;  Schol.  Pind.  Ol.  2,  173;  Philo  vita 
Mosis  p.  714;  Paroemioggr.  gr.  I,  308.  II,  218.     Der  Zusatz  der  Parömiographen 
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otav  xax^  d!v$p\  izaptlr^  scheint  aus  einer  Modification  der  Worte  des  Theognis 
(TbcTCt  TOI  Mpo^  ußpiv,  OTttv  xaxcd  oXßo<  £irv}Tai  'Av!3p(i5TC(k>  xflr\  oru»  pitj  voo^ 
apTLOC  7])  geflossen  zu  sein. 

25)  Zur  weiteren  Vergleichang  mag  hier  noch  auf  den  Aussprach  Oalba's 
bei  Tacitus  (bist.  1,  15)  miteriae  toleraiUur,  /eiicitate  comanpwiur  auftnerksam  ge« 
macht  werden. 

26)  Vielleicht  sollte  der  von  StobKos  (85,  12)  überlieferte  Satz  des  Pytfaago- 
reers  Dion:  „eine  grosse  BescbXmnng  ist  Erzeugung  der  Besonnenheit"  (fi^Y> 
yap  Suouiri)!!«  au^poauvT)^  T^xv€i>atc)  einen  Xhnlichen  Gedanken  aosdrfickenf  je* 
doch  fehlt  uns  hier  der  Einblick  in  den  Zusammenhangs  in  welchem  er  gestan- 
den hat. 

27)  Dass  es  auch  abgesehen  von  dem  im  Text  hervorgehobenen  moralischen 
Gesichtspunkt  weder  an  Klagen  über  das  Alter  noch  an  Lobpreisungen  desselben 
fehlte,  versteht  sich  von  selbst:  einen  ungefXhren  Einblick  darein  gewähren  die 
im  ll6ten  und  117ten  Kapitel  des  Stobäos  enthaltenen  Beispiele. 

88)  Dass  die  Art  der  Erwähnung  bei  Aristoteles,  Metaph.  1025  a  6,  den  pla- 
tonischen Ursprung  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  macht,  bemerkt  Ueberweg, 
Untersuchh.  iiber  die  Aechtheit  und  Zeitfolge  platonischer  Schriften  S.  148 ,  mit 
Recht.  Vergl.  im  Uebrigen  über  die  Litteratur  der  Frage  Susemihl«  die  genetische 
Entwickelung  der  platonischen  Philosophie  Th.  1,  S.  ISfgg- 

29)  Nicht  ffanz  dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  der  araoiq  xaX  otvrCaraffic 
xal  ptaxT)  i^  auTcp  Tcpd^  avTOv.  von  welcher  im  achten  Buche  der  Republik  560  a 
die  Rede  ist,  denn  dabei  handelt  es  sich  um  einen  Kampf  der  verschiedenen  See- 
lenbeschaffenbeiten  in  der  Brust  eines  Jünglings,  nicht  um  einen  solchen  der  ver- 
schiedenen Seelentheile. 

30)  A.  a.  O.  8.  207—209 

81)  Die  Stelle  Gess.  7,  816  d  e,  welche  von  der  künstlerischen  Wiedergab^ 
des  Hässlichen  handelt,  hat  hiermit  nur  eine  sehr  oberflächliche  Verwandtschaft 

82)  Ueber  alle  hier  kurz  berührten  Theorieen  des  Bdsen  vergl.  Jul.  Müller, 
die  Christi.  Lehre  von  der  Sünde  Bd.  1,  S.  314—^518. 

83)  Ausser  den  früher  im  Text  erwähnten  Stellen  des  Timäos  (86  d) .  des 
neunten  Buches  der  Republik  (589  c)  und  des  neunten  Buches  der  Gesetze  (860  d) 
findet  sich  derselbe  auch  Protag.  345  d. 

84)  Vergl.  über  alles  dieses  Zeller,  Philos    d.  Grr.  2,  8,  624—681. 

85)  S.  die  Stellen  bei  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  8,  1,  226.  227. 

36)  Vergl.  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  8,  1,  164—168.  512,  und  Schölten,  der 
freie  Wille,  Übersetzt  von  Manchot,  S.  10—12. 

87)  Diese  Bruchstücke  Epikur's  hat  Gomperz  in  seinem  sehr  verdienstlichen 
Aufsatze  in  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  88,  S.  87 — 98,  nach  auf  der  Oxforder  Univer- 
sitätsbibliothek befindlichen  Facsimiles  veröffentlicht  und  auf  ihre  Wichtigkeit  auf- 
merksam gemacht  Da  indessen  die  letzte  Antwort  auf  die  Frage,  t(;  o  xaviav 
xal  Tcuicixptvov  icotvTa  to^  8cdi  tuv  8oS<3v  T:cpaivo|A£va,  in  ihnen  nicht  gegeben  ist, 
so  scheint  er  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  auf  sie  die  Behauptung  stützt,  Epikur 
sei  nur  Gegner  des  Fatalismus,  nicht  des  Determinismus  gewesen.  Vergl.  auch 
Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,   1,  424—427. 


VIERTES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  in  Betreff  des  Vermeidens  der  Formen  aya^UTCpo;  und  aYOt^ttTorroc 
in  der  guten  Gräcität  die  in  Stephanus'  Thesaurus  vol.  I,  p.  I,  p.  136—188  ange- 
führten Stellen. 

2)  Hier  scheint  sich  in  aristokratischen  Kreisen  namentlich  die  Gewöhnaiig 
ausgebildet  zu  haben  den  Superlativ  ß^Xnoroc  im  Sinne  von  ^vornehm'  zu  bnuH 
eben,  s.  Thuk.  8,  47,  2;  Staat  d.  Ath.  3,  11;  Xen.  Hell.  1,  4,  16.  2,  8,  16.  ^ 
2,  6.     Vergl.  Krüger.  Dionysii  Halic.  historiographica  p.  270. 
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S)  8.  die  nthercn  Aiigabeb  Lber  dasielbt  3.  838. 

4)  Vergl.  über  die  BadsuCunK  des  äfaiei  bei  PUton  Btrilmpeii,  Gs»ebichle 
der  prmlilischen  Philonaphis  der  Griechen  S.  !41— I6S. 

5)  Eine  Uiaüch  nmfiuiende  AtKreodanK  von  dya'SÖi  und  faälioc  bat  aucb 
du  bei  Homer  hknHge  and  aus  der  epiachan  Sprache  in  die  Pindar's  (Ol.  11.  t7) 
übergegangene  lobende  Epitheton  afiüfiidv,  dtisen  Bedeulnog  indeuen  in  wenig 
aufgehellt  iit  als  dus  es  fUr  die  Ennittelnng  der  siltMchen  Anschaaungen  der 
Qriecban  rerwerthal  werden  könnte.  (Jeber  die  vencbledenen  Auelegsngen,  die 
es  erfahren  hat,  ■■  Kbeling  im  Leiicon  UomBricam  vol.  I,  p.  9B. 

6)  Diese  Beaeicbnnng  verdient  jener  SchriflsCaller  nnxveifelhaR,  gleichviel  ob 
er  aein  Pamphlet  als  Diaiog  angel^  hat  oder  nicht.  (Enlere  Anskhl  hat  nach 
dam  Vorgange  Cobet'i  und  Pankaw'i  C.  Wacbamuth  durehgafufart,  mmmentatio  de 
XenopbontlB  qni  fsrtnr  libetlo  'A^vaCuv  noAtrtfa,  Ootl,  I8I4.) 

7)  Die  in  einem  BtucbstUcka  der  Temeniden  des  Enripidei  (Fr.  799)  vorkom- 
menden Worte  kSi  -(if  ictii)«  W»  TUYXcöfli  IP110TÖ(  Ttyiit  TtiiTJn  Exil  tw"  können 
heinuwegt  fDr  die  gegentheilige  Aniicht  angefllhrl  werden,  denn  da  die  adelige 
OebnrI  achon  in  den  ihnen  vorangehenden  Vertan  erwUnt  lat.  u)  enthalten  ai« 
eine  weitere  Anamalnng  und  einen  Portschritt  des  Oedankens  nur  wenn  in  f^friTcit 
der  ipecifiscbe  BagrifT  der  Tüchtigkeit  empfinden  wird. 

%)  Eine  gani  ritliielbafta  Anwendung  det  Wortes  von  Seiten  der  Spartaner, 
welche  anch  Aristoteles  nicht  in  erklären  wusste,  arvlhnt  Plntarch   M.  9Bt  h. 

9)  Erkl.  Anmm.  i.  Hom.  Od.  Bd.  1.  8.  146. 

10)  Vergl.  die  von  CUasen  in  der  Einlaitnng  zu  setner  Ausgabe  de>  Thuky 
dides  Bd.  1,  B.  LXII  lutammangettellten  Beispiele  und  in  Betreff  der  Anwendung 
im  Sinne  des  Bubmea  O  Hennann  lo  Saphoklei'  Philoklel  1410  and  A.  Hng  lu 
PUton's  BjmpoitoD  SOSd. 

11)  VergL  fiber  die  bier  besprochene  Geschichte  des  Wortes  äptTif  Döder- 
lein .  hom.  Oloss.  Bd.  S,  S.  81 ;  Ebeling,  lex,  Homer  I,  169 ;  Welcker.  Theogn. 
reüqq.  p.  XXIX, 

1!)  Od.  6.  IBl.  8,  876.  9.  176.  IS.  SOI.  19.  109.  19,  3S4  Vergl,  Nitisch, 
•rkl.  Anmm.  i.  Hom.  Od    Bd.  S  S.  105. 

1S>  Vergl.  oben  8.  73.  74  und  die  S.  SSO  Anm.  11  noch  angeführten  Baiapiela. 

14)  Die  von  mehreren  Neueren  befolgte  Auslegung  des  Sopater  bei  Stobios 
(Anihol.  46,  61),  wonach  TiTpEtTUiat  eigentlich  die  nnierslSrhar  feste  FQgung, 
BberlraKen  die  unbedingte  Widerstandsllhigkeit  gegen  alle  Srhilge  des  Schicksals 
badentet,  beruht  auf  einem  Hissverstlndnisae  der  AnfChmog  in  dar  nikomachi- 
Khen  Ethik. 

IH)  Vargl.  Über  diese  verscbiedenen  Aurfaianngeo  Zetler,  Philo»,  d.  Orr,  1, 
1,  716 — 760,  und  speciall  lu  BatreS  des  Verhlltniase»  der  ffu^pooüvi]  au  den 
fibrigen  Tugenden  im  Qorgias  und  in  der  Republik  S,  Hirael  Im  Hermes  Bd.  8. 
S.  379—411:  nach  dam  dort  gegebenen  Nachweise  gilt  in  dar  Rapubllk  die  OU- 
qipssvari  als  die  Harmonie  der  gesammten  Seele,  die  SixnioovvT]  dagegen  in  ihrer 
ilebertragung  auf  die  Scale  als  dl^anlge  Tugend ,  vermSge  deren  Jeder  eintelne 
Saalentheil  die  Ihm  zukommende  Pflicht  ihnL 

IG)  Es  llssl  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  das»  üriTif  in  dar  von  Pia- 
ton im  Protagons  S46  c  angelUhrten  Stelle  des  Simouidai  die  gleiche  Bedeutung 
bat,  denn  hier  ksnn  sehr  wohl  an  die  intelleklnelle ,  Ja  vielleicht  selbst  aii  die 
physische  gedacht  werden.  Wohl  aber  mag  hier  aur  Vergleichong  noch  auf  die 
•iyUia  9ptvüi  bei  Aatchjrios  Eum.  636  aufmerksam  gemacht  werden. 

17)  Vargl.  Anm.  SO;    lur  Vergleichnng  bietet    sich  die    ymri  aoiT|(*OT/ffTt?m 

;    f.ti\  gl.  |U|XI- 

-!.   'lia  Im  Text 

len.  in  welcher 
•ha.     Bei   der 
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19)  Wie  genau  die  Uebereinstimmuog  ist,  zeigen  Stellen  wie  Isä.  6,  18;  g. 
Neär.  58. 

20)  Auffallend  ist,  dass  bei  Thukydides,  der  das  Wort  ziemlich  oft  braucht, 
diese  allgemeinere  Bedeutung  gar  nicht  vorkommt.  Mit  bemerkenswerther  Vor- 
liebe wenden  Isokrates  und  Platon,  ersterer  namentlich  in  der  Rede  über  den  Ver- 
mögenstausch, es  an,  und  zwar  am  häufigsten  in  der  allgemeinen,  merklich  seltener 
in  der  engeren  Bedeutung.  Die  Hinweisung  auf  den  innersten  persönlichen  Kern 
der  Gesinnung  ist  vielleicht  PI.  Rep.  7,  538  c,  die  Anknüpfung  an  den  Gedanken 
des  Geziemenden  Fl.  Prot.  336  d  am  deutlichsten. 

21)  Vergl.  über  die  im  Text  besprochene  Formel  Stallbanm  zu  Platon's  Pbae- 
dros  246  a  und  Gorgias  512  d  sowie  Dissen  zu  Demosthenes  de  Corona  §  10. 

22)  Vergl.  das  Scholion  A  zu  der  Stelle,  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Home- 
ricis  S.  146  und  die  in  Ebeling's  Lexicon  Homericum  I,  251  angeführten  Gram- 
matikerstellen. 

23)  Mehr  Beispiele  findet  man  in  Welcker's  Vorrede  zu  Theognis  LXU.  LXUI 
und  in  Beck's  Index  zu  Euripides  unter  cuy^veia,  evYevTJ^  und  euYCvcSc  (vol.  IX 
der  Glasgower  Ausgabe  S.  235.  286). 

24)  Den  Uebergang  zeigt  wohl  am  deutlichsten  die  Wendung  fjiata  (xaXa  yc^* 
va(a  TC  xa\  ßXoavpdc  in  Platon's  Theätet  149  a.  Uebrigens  ist  es  eine  Folge  der 
lebensvollen  Bildlichkeit  der  Sprache  Platon's,  dass  er  diese  Bedeutung  auch  ein- 
mal in  einem  Zusammenhange  anwendet,  in  welchem  man  viel  eher  die  moralische 
zu  finden  erwarten  kann,  nftmlich  Theüt.  166c  von  einem  kräftigen,  ja  vielleicht 
selbst  heftigen  Eingehen  auf  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand.  Die  YCVvoiCa 
duT]  bei  Sophokles  Ai.  938  ist  mit  Keck  zu  Aeschylos'  Agamemnon  1157  (1198 
Dind.)  gewiss  ebenso  zu  verstehen;  dagegen  ist  an  der  Stelle  des  Agamemnon, 
wo  mit  diesem  Herausgeber  und  Weil  nothwendig  gelesen  werden  muss  xa\  ncac 
av  opxoic  (oder  vielleicht  opxo)?)  irn^ia  yvt'*aibiz  Tcay^v  xtX.  ,  wohl  an  ein  nach 
Stammesart  befestigtes  Leiden  zu  denken,  nach  Analogie  von  IL  5,  258. 

25)  In  Betreff  der  dabei  gebräuchlichen  Synalöphe  vergl.  M.  Schanz,  Novae 
Commentationes  Platonicae  S.  100.  101. 

26)  Nahe  Verwandtschaft  mit  den  im  Text  angegebenen  Beispielen  hat  Übri- 
gens auch  die  Wortverbindung  xaXa  xotyci^a  Kpdyiiaxa  bei  Isokrates  10,  8.  Zu- 
gleich möge  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dass  gegen  die  Bemerkung  im  Text, 
die  moralische  Bedeutung  des  Neutrum  xaXdv  lasse  keine  Anwendung  auf  Perso- 
nen zu,  nicht  etwa  PI.  Phädr.  279  b  geltend  gemacht  werden  kann,  denn  an  die- 
ser Stelle  wird,  bezeichnend  genug  für  die  Denkweise  des  Sokrates,  die  Schönheit 
als  menschliche  Eigenschaft  von  dem  Körper  auf  die  Seele  übertragen  und  die  so 
sich  ergebende  innere  Schönheit  zu  der  äusseren  in  Gegensatz  gestellt. 

27)  Vergl.  über  die  Kalokagathie  überhaupt  Köhnhorn,  xaXoxaya^Ca  ex  locis 
Xenophontis  adumbrata,  Neisse  1850,  und  ausserdem  Arnold  zu  Thnkyd.  4,  40; 
Kühner  zu  Xen.  Mem.  1,  1,  16  und  Fritzsche  zur  endemischen  Ethik  S.  256. 

28^  Vergl.  hierüber  Vahlen,  Beiträge  zu  Aristoteles'  Poetik  Th.  2,  8.  78. 

29)  Bei  Piaton  hängt  dies  mit  einer  allgemeinen  sprachlichen  Neigung  zu- 
sammen, welche  sich  insbesondere  auch  auf  die  Adverbia  erstreckt;  vergl.  Über 
dieselbe  M.  Schanz,  Nov.  Commentatt.  Plat.  S.  88. 

30)  Beispiele  hiervon  findet  man  in  den  von  Foucart  am  Schlüsse  des  Buches 
des  associations  religieuses  chez  les  Grecs  zusammengestellten  Inschriften  in  hin- 
reichender Anzahl. 

31)  Vergl.  über  die  bei  Piaton  vorkommenden  Erörterungen  des  xaXov  Strüm- 
pell, Gesch.  d.  praktischen  Philos.  der  Griechen  S.  226 — 240. 

32)  Wie  dieser  Gebrauch  die  Aufmerksamkeit  der  Lexikographen  auf  sich 
zog,  kann  man  aus  dem  Artikel  5|iov  bei  Snidas  abnehmen. 

33)  Dass  an  dieser  Stelle  mit  Schneider  gelesen  werden  muss  xaXcSv  rc  xal 
dya^Ci^  xal  vo|x(|X(i>v  TC^pi,  dürfte  wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein. 

84)  Hier  sei  namentlich  aufmerksam  gemacht  auf  die  Stellen  Soph.  O.  T.  1416. 
Ant.  386.  Phil.  891 ;  Eur.  Med.  1277.  Hippel.  923.  Or.  212.  Alk.  817.  1101;  Her.  1, 
32.  2,  159.  2,  173.  6,  89  (wo  beachten swerth  ist,  wie  das  hier  gebrauchte  ou 
TcapaYCvovrai  ^c  5^ov  bald  darauf, 'c.  90,   durch  i^  tov  xaipov  ou  TcaptyNovro  um- 
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schrieben  wird);  PI.  Rep.  3,  414  b.  10,  596  e;  Xeu.  Cyrop.  8,  1,  20.  Cyneg.  6,  3. 
Vergl.  Valckenaer  und  Monk  zu  Euripides  Hippol.  923  und  Bahr  zu  Herodot  1, 
32.  Darüber,  wie  sich  der  Begriff  des  xaipo'c  mit  dem  des  d^ov  berührt,  wird 
Bach  2|  Kap.  1  noch  Weiteres  beizubringen  sein. 

85)  Die  Stelle  3,  56,  7  ist  zwar  in  ihrer  Herstellung  und  Auslegung  unsicher, 
jedoch  kann  es  dem  Znsammenhange  nach  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  ihr 
wesentlicher  Sinn  auf  die  Identität  des  9i»fi.9^pov  mit  einem  sittlich  tadellosen 
Verhalten  gegen  die  Bundesgenossen  hinausläuft;  auch  ist  sehr  bemerkenswerth, 
wie  es  höher  gestellt  wird  als  das  icapaurCxa  cJ9^Xifi.ov.  Andere  thnkydideische 
Stellen,  in  denen  das  aufi^^pov  in  der  Bedeutong  des  politischen  Interesses  vor- 
kommt, sind  2,  40,  5.  4,  60,  1.  5,  9,  4.  7,  57,  1 ;  aus  Demosthenes  sind  damit 
die  in  der  Bede  für  die  Megalopolitaner  §  27  als  von  diesen  selbst  gebraucht  an- 
geführten Worte  Td  ovfx^^pov  thai  to  itoioOv  n^v  (piklaiH  vergleichbar. 

36)  Wie  sich  die  Anwendung  des  Wortes  9i»{jL9£pov  im  Volksgebrauche  ge- 
staltet hat,  würde  uns  vielleicht  deutlicher  sein,  wenn  uns  der  Zusammenhang  des 
bei  Stobftos  1,  13  erhaltenen  Fragments  des  Philippides  bekannt  wäre. 

37)  Ueber  den  im  Text  berührten  leisen  Unterschied  zwischen  ^aOXoc  und 
^XaOpoc  und  die  häufigen  Verwechselungen  beider  in  den  Handschriften  s.  Lobeck 
zu  Sophokles'  Aias  V.  1323. 

88)  Vergl.  Vahlen,  Beitrr.  zu  Arist.  Poetik  2.  78.  79 ,  und  Bonitz  im  Index 
AristoteUcus  S.  271.  813. 

39)  Ueber  den  Gebrauch  des  davon  abgeleiteten  Substantivs  piiapCot  bei  atti- 
schen Schriftstellern  s.  Lobeck  zu  Phrynichus  S.  343. 

40)  AI  iSk  oxo^idcv  6  Sapioc  rAoiro  heisst  es  in  der  von  Polydoros  und  Theo- 
pompos  stammenden  Erweiterung  der  lykurgischen  Rhetra  bei  Plutarch  v.  Lyc.  6, 
wo  zu  axoXtav  wohl  ^dcrpav  zu  ergänzen  ist. 

41)  Am  bezeichnendsten  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Stelle  im  Theätet  173  a, 
in  welcher  von  den  Gefahren  die  Rede  ist,  welche  das  advokatenhafte  Treiben 
vor  den  Gerichten  den  Seelen  der  Jünglinge  bereitet.  Hier  heisst  es:  ti^v  yap 
av£t)v  utaX  ro  eu^u  rs  xa\  t6  ^Aeubepov  i|  ^x  v^uv  8oi»XcCa  d<a^oj\xaij  avaYxdCo^^s 
icparreiv  axoXia,  und  weiter:  euäuc  IkX  t6  ^'cufioc  te  xal  to  aXXTJXou;  avradix&iv 
Tpeicd|iCvot  icoXXa  xöttiirrovrat  xal  ouYxXdSvtat.  Aehnlich  ist  die  Stelle  im  Gorgias 
525  a  in  der  Beschreibung  der  Seelenscfaau  des  Rhadamauthys,  der  an  einer  durch 
Ungerechtigkeit  entstellten  Seele  erblickt  icotvra  axoXia  uico  4>cu8ovc  xal  otXaCo- 
vs^a;  xal  ovSU  eudu  $td  x6  £vsu  aXT]de(ac  re^paqpdai :  auch  dass  das  niedere  See- 
lenross  in  dem  Mythos  des  Phädros  258  d  als  axoXioc,  icoXu^,  ilxfi  oi»pLicc9opY)|x^vo^ 
charakterisirt  wird,  gehört  insofern  hierher,  als  durch  die  physische  Beschaffenheit 
desselben  zugleich  die  geistige  dessen,  was  es  verbildlicht,  angedeutet  werden 
soll.    Ausserdem  verdient  die  Stelle  der  Gesetze  12,  945  b  verglichen  zu  werden. 

42)  Dass  die  Kürze  des  anlautenden  a  kein  Hinderniss  der  Ableitung  von 
£n)  ist,  darüber  s.  Buttmann  im  Lexilogns  Bd.  1,  S.  227. 

48)  Die  Beziehung  auf  schwere  Frevel  ist  besonders  in  folgenden  Stellen  er- 
kennbar: Rhes.  858;  Eur.  Med.  306.  Hei.  1085.  Phoen.  1655;  PI.  Legg.  5,  731  d. 

44)  Ersteres  ist,  wie  man  aus  den  Schollen  zu  Od.  |ji,  279  sieht,  die  Erklä- 
rung der  alten  Grammatiker,  letzteres  («>  (rftxo^)  die  DÖderlein's,  hom.  Gloss.  3, 
841.  Auf  die  Vielartigkeit  der  in  dem  Worte  liegenden  Abstufungen  war  schon 
Aristarch  aufmerksam,  s.  Schol.  II.  K,  164.  6,  861. 

45)  Von  der  Störung  der  militärischen  Ordnung,  beziehungsweise  dem  Man- 
gel an  Gehorsam  in  militärischen  Verhältnissen,  wird  der  Begriff  des  axoafJicCv 
gebraucht  Aesch.  Pers.  874.  422.  470;  Soph.  Phil.  387;  Lys.  8,  45.  14,  12.  14, 
18.  14,  21;  Dem.  24,  92.  50,  64,  womit  die  Anwendung  auf  einen  Hochverräther 
in  der  Stelle  Soph.  Ant.  730  nahe  verwandt  ist,  von  der  Gesetzesverletsung  PI. 
Legg.  6,  764  b;  Isoer.  7,  42.  7,  46,  von  ungeziemendem  Benehmen  im  Verkehre 
der  Geschlechter  mit  einander  PI.  Legg.  6,  784  d.  785  a,  von  ungebührlichem 
Auftreten  der  Redner  Aeschin.  1,  169.  3,  4;  unehrerbietiger  Lärm  an  der  ThÜr 
eines  Höherstehenden  wird  dadurch  bezeichnet  Eur.  Iph.  Aul.  817. 

46)  Während  die  Alten  uTCCppCaXoc  theils  im  Sinne  des  eidbrüchigen  theils 
in  dem  des  überfliessenden  auf  ^piaXi)  zurückführten,  leitet  es  Buttmann,  der  das 
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Nähere  hierüber  im  Lexilogus  Bd.  2,  S.  209 — 216  gegeben  hat,  von  uTcep^uij^, 
Lobeck,  pathol.  serm.  gr.  prolegg.  S.  91,  von  ÜTC^pßio^  ab,  Nitzsch,  erkl.  Anmm. 
z.  Hom.  Od.  Bd.  1,  S.  297,  deutet  es  in  wesentlicher  Uebereinstimmang  mit  Butt- 
mann als  jüberwüchsig' ;  dass  das  Wort  nicht  immer  tadelnd  gemeint  ist,  bemerkte 
bereits  Aristarch,  s.  Schol.  U.  O,  94.  *Yic^poicXoc  scheint  eigentlich  den  auf  Waf- 
fengewalt trotzenden  zu  bezeichnen,  jedoch  bleiben  hierbei  immerhin  Zweifel,  wo- 
rauf Buttmann  S.  216  aufmerksam  gemacht  hat.  Ein  drittes  mit  diesen  beiden 
verwandtes  Wort,  welches  Bnttmann  in  demselben  Zusammenhange  gleichfalls  be* 
sprochen  hat,  UKfipT)vop^(i)v ,  konnte  in  der  im  Texte  gegebenen  Aufzählung  der 
Ausdrücke  allgemeiner  sittlicher  Verwerfung  keine  Stelle  finden,  weil  es  ganz  auf 
den  Begriff  des  Uebermaasses  männlicher  Kraft  beschränkt  ist. 

47)  Hierauf  und  auf  den  daraus  sich  ergebenden  Unterschied  des  ava£a)(^uvTO^ 
vom  fjLLxpoXoYO^f  vom  aveXeul^Epo^  und  vom  atoxpoyepdTJc  hat  Hottinger  in  der 
Uebersetzung  von  Theophrast's  Charakterschilderungen  S.  137 — 142  mit  Recht 
aufmerksam  gemacht. 

48)  Mit  avaidi^^  verbunden  findet  es  sich ,  beziehungsweise  das  davon  abge- 
leitete Substantiv  mit  avot(^eia.  Dem.  8,  68.  19,  206  sowie  in  der  gewiss  aus 
einer  echten  Rede  geschöpften  Phrase  des  dritten  pseudodemoslhenischen  Briefes 
p.  1478  ß8eX\>p(a  xa\  avaiC5£La  xal  Trpoaipeatc  7covT]p(aCf  mit  ava(axuvTOC  Ar.  Ran. 
465.  Die  Stärke  des  damit  gegebenen  Ausdrucks  geht  besonders  deutlich  auch 
aus  der  eben  erwähnten  aristophaneischeu  Stelle  und  den  beiden  im  Plutos  993. 
1069  hervor.  Die  Häufigkeit  der  Anwendung  in  der  Rede  gegen  Timarchos  (26. 
31.  54.  60.  70.  107.  189.  192)  ist,  wie  das  Scholion  zu  Ar.  Nub.  445  zeigt,  fttr 
die  alten  Grammatiker  Veranlassung  gewesen  in  das  Wort  die  Bedeutung  der 
Liederlichkeit  zu  legen,  jedoch  ist  diese  immerhin  nur  eine  abgeleitete  und  durch 
den  besonderen  Zusammenhang  bedingte. 

49)  Die  blosse  Unbeholfenheit  wird  z.  B.  bezeichnet  Xen.  Mem.  3,  6,  1; 
Aeschin.  2,  38 ,  der  intellektuelle  Mangel  Isoer.  10,  9.  13,  5 ;  PI.  Rep.  7,  518  b. 
Soph.  252  b.  Polit.  296  d.  Theag.  130  b ;  in  einer  gewissen  Mitte  zwischen  der 
Beziehung  auf  die  bloss  äusserliche  Lächerlichkeit  und  der  moralischen  Bedeutung 
stehen  Stellen  wie  Her.  8,   100;  Xen.  Mem.  2,  6,  38;  Aeschin.  1,  167. 

50)  An  der  ersten  Stelle  heisst  es  von  dem,  der  sich  für  einen  guten  Flöten- 
spieler ausgiebt  ohne  es  zu  sein :  xa(roi  TcoXXa  fikv  Öaicavcdv,  yn^ik"*  6i  o^eXoufJic- 
vo;,  Tipcc  ^^  TouTot;  xQueoÖo^uv  7CUC  ovx  ^iciTcovd);  TC  xal  ctXvaiTeXuc  xa\  xara- 
YeXaoTuc  ßttSoeTai,  wo  die  genaue  Entsprechung  zwischen  den  drei  Adverbien 
und  den  drei  ihnen  vorangehenden  Partidpien  sehr  bemerkenswerth  ist;  an  der 
zweiten  werden  in  Bezug  auf  alle  dif^enigen,  die  etwas  unternehmen  was  sie  nicht 
verstehen ,  die  Ausdrücke  der  allgemeinen  Nichtachtung  in  folgender  Weise  ge- 
häuft: aÖo£ouai  dia  raura  xal  xataY^XaoToi  Y(YvovTac  xal  xaTa9povoup.cvoi  xal 
aT'.}ia{^dfi.&voi  (^(Saiv. 

51)  Die  Litteratur  der  Frage  über  aY*^^''!^  ^"^  oIycvtJc  ist  in  der  Pariser 
Ausgabe  des  Stephanus  Vol.  I,  p.  I,  p.  275.  276  zusammengestellt;  das  richtigste 
Wort  darüber  hat  wohl  Buttmann  in  der  Anmerkung  zum  ersten  Alkibiades  107  b 
gesprochen.  Er  sagt  im  Anschlüsse  an  die  Behauptung  Ast's,  dass  flrYCvt^C  Aof 
das  Geschlecht ,  aYCvvT)^  auf  die  geistige  Beschaffenheit  gehe :  „Neqne  sane  de 
posteriori  huius  praecepti  parte  dnbitare  nos  sinit  locus  Aristoph.  Pac.  748  —  xal 
ß(i)|xoXoxeuVotT'  CKYCvvf).  Sed  qcycvi^c  de  non  generoso  scribendnm  esse  id  neqne 
metrice  neque  ex  antiquioris  grammatid  praecepto  probatnr.  Immo  perquam  est 
probabile,  sicut  Y^watoc,  ita  djcwn^  qnoque  utraqne  relatione  dizisse  Atticos.  Ne- 
que tarnen  est  quod  formam  aY&vi}^  suspectam  reddat  nobis,  cum  euY^^'^C  utraque 
significatione  probum  sit.**  Uebrigens  scheint  die  Form  aYCviQC  durch  das  bei 
Stobäos  Flortl.  43,  6  erhaltene  Fragment  von  Sophokles'  Aleaden  ("Orav  o?  t' 
oYa^ol  7cp6c  T(i5v  aYCviSv  KarovixuivTat)  sichergestellt  zu  sein. 

52)  Lehrreich  für  das  daran  sich  heftende  Gefühl  ist  die  Znsammenstellung 
mit  |xixpoXoYOH  Pseudodem.  c.  Neaer.  36. 

53)  Wie  pd^M\iQZ  in  diesem  Sinne  eine  fast  lobende  Bedeutung  annehmen 
kann,    zeigt   besonders   die    merkwürdige  Stelle  Thuc.  2,  39,  4;   wenigstens  ganz 
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frei    von  Tadel    wird    es   von  Isokrates  mehrfach   gebraucht,  9,  42.  18,  188.  12, 
246.   15,   147. 

54)  Hier  sei  noch  aufmerksam  gemacht  auf  die  den  im  Text  angeführten 
verwandten  Stellen  Her.  3,  120.  7,  10.  7,  11.  7,  15;  Eur.  Med.  450.  Androm. 
602.  Dict.  Fr.  347  sowie  auf  die  yXcSaas  ^laTaia  Aesch.  Prom.  329.  Ag.  1662. 
Eam.  830,  die  uXaYp,aTa  parata  Ag.  1672  und  die  Umschreibung  der  Bescheiden- 
heit durch  To  fii)  fiaraiov  Dan.  198. 

55)  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  oft  zweifelhaft  sein  kann,  welche 
der    verschiedenen  Bedeutnngsnuancen    des  Wortes    die  in   einem  einaelnen  Falle 
dem  Sinne   des  Schriftstellers  entsprechende   ist     In    der  Stelle    des  Theognis  V. 
1025,  nach  welcher  die  Feigen,  d.  h.  die  Unadligen,  (xaTaiorepoc  voov  sind,  scheint 
ein  gewisser  Uebergang   von   der  Bedeutung    der  Thorheit  zu   der   der   sittlichen 
Schlechtigkeit   zu  liegen;    Aebniiches  gilt   von    der  Pindar's  Pyth.  3,  21.     In  der 
Medea   des  Euripides    wird    die  Heldin  dreimal    (152.  333.  959)  (J  |xaTa(a  ange- 
redet :  soll  diese  Anrede  bloss  (nach  Analogie  von  Aesch.  Prom.  999 ;  Eur.  Suppl. 
549)  .0  Thörin'    bedeuten    oder    drückt  sich    darin  zugleich    die  Verachtung    des 
hellenischen  Bewusstseins  gegen  die  Barbarin  aus  ?     Bei  Uerpdot  6,  68  nennt  Oe- 
maratos  die  Erz&hlung,    nach  welcher   er   aus  der  Verbindung  seiner  Mutter  mit 
einem  Eselhüter   entsprossen  ist,    den  fiaiatoTspoc  Xdyoc:    ist   dies^bloss  (wie  2, 
118.  3,  56)  die  gehaltlosere,  d.  h.  unwahrscheinlichere,  oder  ist  es  die  ihrer  Be- 
stimmung, wenn  auch  nicht  ihrem  Erfolge  nach  verletzendere  ?     Ebenso  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  bei  der  Aeussernng  des  Danaos  Aesch.  Dan. 
229,    wer  eine  Heirath  erzwinge,   entgehe  selbst   im  Hades  nicht  den  Anschuldi- 
gungen   der   pATttioi,    nur  an    die   eitle  Leerheit   des    kein  Ende  nehmenden  Ge- 
schwätzes oder  auch    an  das  Sündhafte    der  Antastung   des  Verstorbenen  gedacht 
ist.     Noch  dunkler  ist  die  Bezeichnung  der  Schicksale  des  argeiischen  Königshauses 
als  (xaTtttoi  Tux^^  durch   den  Chor  Choeph.  82 :    wahrscheinlich  waltet  dabei   die 
Absicht  die  Frevel,  welche  auf  dieselben  eingewirkt  haben,  nur  leise  anzudeuten. 
Die   häufige  Anwendung  des  Wortes   im  Sinne  des  Erfolglosen   und  Vergeblichen 
bedarf  einer    näheren  Erörterung    nicht.      Vergl.  übrigens  Nägelsbach,    nachhom. 
Theol.  S.  321. 

56)  Man  vergleiche  U.  5,  597;  Hesiod.  opp.  20;  Alcae.  fr.  50;  Solon  fr.  27, 
V.  12;  Theogn.  281.  481;  Simon,  fr.  5,  v.  3. 

57)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  ein  ähnlicher  Process  wie  bei  ditaAa- 
^vo;  sich  auch  bei  einem  Worte  vollzieht,  welches  eigentlich  das  Gejgentheil  davon 
bedeutet,  nämlich  bei  TcavoOpYOC,  in  dem  ursprünglich  der  Begriff  des  zu  Allem 
geschickten  und  gewandten  liegt,  das  jedoch  vorherrschend  als  tadelnde  Bezeich- 
nung des  listigen  dient.  In  Folge  dessen  kann  es  vereinzelt  zum  Ausdruck  der 
Verwerfung  überhaupt  werden,  indessen  scheint  sich  dieser  Gebrauch  auf  die 
scheltende  Anrede  J  icavoupye  (s.  Eur.  Heracl.  947;  Ar.  Ach.  311)  zu  be- 
schränken, während  sonst  —  und  so  z.  B.  auch  Aesch.  Cho.  383  —  der  engere 
Sinn  des  ränkevollen  immer  erkennbar  bleibt. 

58)  Dass  nichtsdestoweniger  unter  Umständen  der  in  dem  Ausdruck  liegende 
Begriff  des  wohl  oder  übel  sich  Befindens  von  dem  des  sittlichen  Verhaltens 
streng  unterschieden  werden  kann,  zeigen  besonders  die  Worte  des  Andokides  in 
der  Rede  Über  seine  Rückkehr  §  6 :  aXX'  ifortv  £v  T(d  xo'.^t^  icaaiv  otv^pdiTCOt^  xsl 
^SajxapTciv  Ti  xa\  xaxcSc  TcpaSat,  Worte,  welche  durch  die  §5  vorhergehenden: 
Tcavtt;  av^püiTioi  yiMO^txai  citl  tw  cu  xol  xaxu>;  «parcctv,  jieY«XTj  dl  ÄiJTiou  xa\ 
Tc  bSsp-apreCv  SuaKpaS^a  ioxl  ihr  rechtes  Licht  erhalten.  Für  eine  nähere  Be- 
trachtung ist  hier  auch  das  Verhältniss  der  drei  Worte  cuT^x^atf  t^Kpayla  und 
eudaip.ov{a  zu  einander  beachtenswerth ,  von  denen  das  erste  das  augenblickliche 
Gelingen,  das  zweite  das  vorübergehende  Wohlbefinden,  das  dritte  das  dauernd 
günstige  Lebensloos  bezeichnet;  vergl.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  87. 

59)  8.  Theogn.  281;  Pind.  Ol.  1,  59;  Eur.  Cycl.  598  (nach  Canter's  wahr- 
scheinlicher Emendation). 

60)  Vergl.  über  die  hier  besprochenen  Erscheinungen  ausser  den  Auslegern 
ju  Sophokles  besonders  Lehrs,  popul.  Aufss.  a.  d.  Alterth.  S.  416;  G.  Curtius, 
Grundlage  der  griechischen  Etymologie,  dritte  Aufl ,  8.  108. 


400  Anmerkungen  zu  Buch  I,  Kap.  4. 

61)  Bemerkenswerth  ist,  wie  Herodot  die  Formel  oux  oaiov  ebenso  wie  das 
A^ektiv  avoaioc  gern  auf  die  Verletzung  der  Pflichten  gegen  nahe  Anverwandte 
bezieht,  3,  19.  3,  65.  4,  154. 

62)  Wie  sehr  der  Begriff  des  a^a^pov  mit  der  Reflexion  auf  den  Eindruck, 
der  auf  Andere  hervorgebracht  wird,  behaftet  ist,  kann  wohl  am  deutlichsten  die 
Stelle  in  Platon's  Gastmahl  194c.  d  zeigen:  ü  ^i  aXXoic  ^vruxoic  ffoqporc,  toiy' 
Sv  a2ax^'^°^o  aurouc,  tX  tl  taue  otoio  aCoxpov  ov  tcoiciv  ....  toO;  dk  icoXXouc  oux 
5v  alayiy^oio,  et  rt  ofoto  aSoxP^V  Tcotetv. 
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ERSTES  KAPITEL. 

Der  Mensch  im  Verhältnisa  zu  den  Gtöttem. 

Insofern  die  Götter  die  £rhalter  der  sittlichen  Weltordnung  sind, 
erfüllt  der  Mensch  eine  Obliegenheit  gegen  sie,  indem  er  dem  Sitten- 
gesetz Genüge  leistet;  insofern  sie  als  seine  Beschirmer  und  Berather 
in  allen  Verhältnissen  des  Lebens  dastehen ,  haben  sie  Anspruch  dar- 
auf, dass  er  ihnen  die  gebührenden  Ehren  erweise  und  den  yon  ihnen 
gegebenen  Winken  die  nöthige  Aufioaerksamkeit  schenke.  Um  des 
ersteren  Umstandes  willen  erscheint  jedes  tugendhafte  Verhalten  als 
Ausübung  einer  Pflicht  gegen  die  Götter;  aus  dem  letzteren  ent- 
springt der  engere  Kreis  der  religiösen  Anforderungen ,  der  an  dieser 
Stelle  eine  abgesonderte  Betrachtung  erheischt;  beide  Seiten  fliessen 
in  dem  Begriffe  des  durch  ^fromm-'  zu  übersetzenden  Wortes  —  $vöi' 
ßt}£  —  zusammen,  dessen  Doppelbedeutung  früher  (Bd.  1,  S.  306 — 308) 
Gegenstand  der  Erörterung  gewesen  ist.  Aber  wenn  sich  in  ihm  die 
Neigung  ausprägt  keine  Möglichkeit  eines  Unterschiedes  im  Bewusst- 
sein  aufkommen  zu  lassen ,  so  hat  es  dagegen  auch  in  Griechenland 
nie  an  ^iner  Reaktion  gegen  diese  Neigung  gefehlt. 

Indessen  giebt  es  ein  Gebiet,  in  welchem  das,  was  die  Götter  um 
ihrer  Heiligkeit  willen  für  sich  verlangen,  sich  ganz  unmittelbar  mit 
dem  aUgemeineren  Inhalte  des  Sittengesetzes  deckt :  es  ist  das  des 
Eides.  Wer  falsch  schwört,  untergräbt  ebenso  die  Grundbedingungen 
der  menschlichen  Gesellschaft  wie  er  die  Majestät  jener  ewigen  Wesen 
verhöhnt,  die  er  anzurufen  sich  vermessen  hat:  darum  ist  von  jeher 
der  Meineid  als  der  schwerste  aller  Frevel,  die  Eidestreue  als  der 
nothwendigste  und  gewissermaassen  elementarste  Bestandtheil  der 
Becht«chaffenheit  angesehen  worden.  In  der  stärksten  Weise  spricht 
dies  die  Ilias  aus,  welche,  entgegen  den  in  ihr  sonst  herrschenden 
Anschauungen,  die  Strafen  des  Meineides  nicht  einmal  mit  dem  Tode 
beschlossen  sein  lässt  (3,  278.  19,  259;  vergl.  oben  Bd.  1,  S.  97) 
und  dem  Entsetzen  über  die  unausbleiblichen  Folgen  des  Bruches  des 
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beschworenen  Vertrages  von  Seiten  der  Troer  durch  den  Mund  Aga- 
memnon's  beredte  Worte  leiht  (4,  158 — 168).   Nach  den  Werken  und 
Tagen  des  Hesiodos  erlebt  der  eidestreue  Mann  reiche  Freude  an  sei- 
ner Nachkommenschaft,  missräth  dem  meineidigen  die  seinige  (282  — 
285),  ist  ausserdem  der  letztere  am  fünften  Tage  eines  jeden  Monats 
der  rächenden  Verfolgung  der  Erinyen  ausgesetzt  (803).     Die  Aeusse- 
rungen  einer  ähnlichen  Gesinnung  in  der  Litteratur  der  folgenden 
Perioden  sind  überaus  zahlreich ,  und  man  legte  sogar  auf  die  Zuver- 
lässigkeit des  Schwures  ein  um  so  grösseres  Gewicht,  je  weniger  man 
im  Allgemeinen  bei  der  einfachen  Aussage  \mbedingte  Wahrheitsliebe 
vorauszusetzen  Grund  hatte.     Vornehmlich  in  denjenigen  Fällen,  in 
denen  zwischen  verschiedenen  Pflichten  ein  Gonflict  entstehen  konnte, 
stellte  der  Eid  die  feste  Schranke  dar,  die  zu  Gunsten  keines  anderen 
Interesses  überschritten  werden  durfte,  denn  es  galt  unter  Umstän- 
den für  erlaubt  um  eines  Freundes  oder  um  des  Vaterlandes  willen 
von  dem  schlichten  Wege  des  Eechten  abzugehen,  jedoch  nur  wenn 
man  dadurch  keinen  Eid  verletzte  ^).    Der  Eedner  Ljkurgos  bezeich- 
net (127)  die  von  den  athenischen  Vorfahren  geleisteten  und  auf  die 
Nachkommen  gleich  einem  Besitzthum  vererbten  Eide  als  ein  von 
ihnen  den  Göttern  gegebenes  Pfand  —  0(ifiQog  — ,  ein  Ausdruck,  durch 
den  er  wohl  das  im  Allgemeinen  herrschende  Gefühl  wiedergiebt. 
Gern  wird  das  Loos  des  Meineidigen  als  ein  furchtbares  geschildert» 
am  ergreifendsten  vielleicht  in  einer  an  die  Worte  des  Psalmisten  er- 
innernden Stelle  der  Anabasis  Xenophon's  (2,  5,  7),  in  welcher  es 
heisst,  dass  niemand  glücklich  zu  preisen  sei,  der  sich  eines  Eidbruches 
bewusst  sei ,  und  dass  weder  die  grösste  Schnelligkeit  noch  das  Auf- 
suchen der  entlegensten  Orte  oder  des  tiefsten  Dunkels  vor  der  da- 
durch heraufbeschworenen  Befehdung  von  Seiten  der  Götter  schützen 
könne.     Piaton  fasst  im  zweiten  Buche  der  Eepublik  (368  d)  die 
Summe  der  Bechtschaffenheit  in  die  Begriffe  fromm  und  eidestreu 
zusammen    und  nennt  im  Gorgias  (524  e)  die  Meineide  selbständig 
neben  der  Ungerechtigkeit  als  dasjenige,  wodurch  HöUenstrafen  ver- 
wirkt werden.     Die  attischen  Redner  lieben  es  die  Bichter,  zu  denen 
sie  sprechen,  an  ihren  Eid  und  an  den  schweren  Schaden  zu  erinnern, 
den  sie  sich  selbst  zufügen  würden ,  wenn  sie  desselben  nicht  einge- 
denk wären ,  augenscheinlich  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  damit 
Eindruck  zu  machen  und  eine  schon  vorhandene  Stimmung  zu  ver- 
stärken ^).     Wiederholt  begegnen  wir  sogar  dem  Gedanken,  wer  dem 
Schwüre  eines  Andern  den  Glauben  versage,  errege  dadurch  den  Ver- 
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dacht,  dass  sein  eigener  nicht  immer  zuverlässig  sei  (Stob.  21,  4.  5), 
und  der  Ernst,  mit  welchem  im  König  Oedipus  des  Sophokles  (647. 
653)  sowohl  lokaste  als  der  Chor  yon  Oedipus  Bücksiohtnahme  auf 
den  von  Kreon  abgelegten  Eid  verlangt,  lässt  erkennen,  dass  sie  in 
dem  gleichgültigen  Wegwerfen  desselben  eine  Beleidigung  der  Götter 
empfinden.  Auch  die  sprüchwörtliche  Wendung,  dass  der  Meineidige 
wohl  glauben  müsse ,  es  seien  neue  Götter  an  die  Stelle  der  alten  ge- 
treten (s.  Bd.  1,  S.  75),  hängt  hiermit  zusammen. 

Allerdings  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  die  Grundsätze,  die  für 
alle  tieferen  Gemüther  feststanden ,  auch  stets  von  allen  Seiten  be- 
folgt worden  wären.  In  der  aus  einem  alten  Märchen  in  die  Odyssee 
(19,  396)  übergegangenen  scherzenden  Behauptung,  Hermes  selbst 
habe  den  Autolykos  mit  Diebssinn  und  Meineid  begabt^),  spiegelt 
sich  unverkennbar  die  Wahrheit  ab ,  dass  es  schon  sehr  früh  Lebens- 
kreise gab,  in  denen  die  bekräftigende  Anrufung  der  Götter  mit  grosser 
Leichtfertigkeit  geschah,  und  Sophokles  steigert  die  Beimischung  von 
Bohheit,  die  er  in  seiner  Elektra  dem  Heldenzeitalter  leiht,  indem  er 
den  Orestes  dem  Pädagogen  aufgeben  lässt  die  falschen  Aussagen, 
durch  welche  die  von  Apollon  verlangte  Täuschung  des  Aegisthos 
und  der  Elytämnestra  herbeigeführt  werden  soll,  eidlieh  zu  bekräfti- 
gen (47).  In  den  geschiohtliohen  Zeiten  nahmen  es  manche  sparta- 
nische Staatsmänner  und  manche  Personen ,  die  sich  vor  den  atheni- 
schen Gerichten  von  den  processirenden  Parteien  als  Zeugen  brauchen 
Hessen,  damit  nicht  strenger,  nicht  zu  gedenken  so  manches  un- 
muthigen  Wortes  über  das  Abnehmen  der  Wahrhaftigkeit  in  dieser 
Beziehung.  Ebenso  konnte  der  dem  Nationalcharakter  anhaftende  * 
listige  Zug  seine  BeMedigimg  in  einer  doppelsinnigen  Anwendung  der 
Worte  beim  Schwören  suchen,  wovon  Stobäos  in  dem  auf  den  Meineid 
bezüglichen  Abschnitt  seines  Anthologien  (28,  18)  ein  Beispiel  mit- 
theilt, nicht  ohne  zugleich  die  nachher  eingetretene  Strafe  der  Götter 
zu  erwähnen.'  Ein  Mann,  dem  von  einem  Ereunde  eine  Summe  Gel- 
des zur  Aufbewahrung  anvertraut  worden  war ,  verweigerte  ihre  Zu- 
rückerstattung ;  von  jenem  verklagt ,  versteckte  er  sie  in  einem  aus- 
gehöhlten Stabe  und  nahm  diesen  mit  in  die  Gerichtssitzung,  wo  er  <:<^  pemC^^«^^ 
ihn ,  als  er  zum  Schwüre  zugelassen  wurde ,  während  der  Dauer  des 
leierlichen  Aktes  durch  den  Kläger  halten  liess ;  so  konnte  er  eidlich 
versichern  das  Geld  seinem  Eigenthümer  wiedergegeben  zu  haben. 
Am  häufigsten  scheint  man  sich  bei  politischen  Verhandlungen  zu 
einem  derartigen  Missbrauch  der  Sprache  herbeigelassen  zu  haben; 
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wenigstens  wird  in  Bezug  auf  solche  wiederholt  davon  berichtet.  So 
sollen  die  epizephyrischen  Lokrer,  nachdem  sie  in  ihre  Schuhe  Erde 
gethan  und  auf  ihren  Schxütem  unter  den  Gewändern  Enoblauchköpfe 
versteckt  hatten ,  mit  den  Sikulern  ein  Ereundschaftsbündniss  einge- 
gangen sein  und  geschworen  haben  diesem  treu  zu  bleiben ,  so  lange 
sie  dieselbe  Erde  beträten  und  die  Köpfe  auf  ihren  Schultern  trügen  ; 
die  Ausschüttung  jener  Erde  und  die  Entfernung  jener  Knoblauch- 
köpfe genügte  um  sie  von  ihrem  Eide  zu  befreien  (Pol.  12,  6;  Polyän. 
6,  22).  Mehrfach  wird  erzählt,  dass  Feldherren  mit  dem  feindlichen 
Heere  für  eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  einen  Waffenstillstand  ver- 
abredeten ,  aber  den  sorglos  gemachten  Gegner  vor  Ablauf  desselben 
bei  Nacht  angriffen ,  vorgebend ,  dass  die  Zusage  bloss  für  die  Tage 
und  nicht  auch  für  die  Nächte  gültig  sei  (Oic.  de  off.  1, 10,  33 ;  Strab.  9, 
401;  Folyän.  7,  43;  Zenob.  4,  37);  für  die  ränkevolle  spartanische 
Politik  ist  es  bezeichnend,  dass  dies  namentlich  auch  von  Kleomenes 
geschehen  sein  soll  (Plut.  M.  223  a.  b).  Auch  die  Perser  verpflich- 
teten sich  nach  Herodot  (4,  201)  einmal  den  Barkäem  gegenüber, 
den  mit  ihnen  geschlossenen  Vertrag  so  lange  zu  halten  als  das  Erd- 
reich stehen  würde ,  auf  dem  sie  sich  befanden ,  allein  da  sie  dieses 
vorher  unterhöhlt  hatten  und  nur  die  untergelegten  Bretter  wegzu- 
nehmen brauchten  um  es  einstürzen  zu  machen ,  so  waren  sie  nicht 
lange  daran  gebunden.  Und  es  war  nicht  einmal  immer  Hinterlist 
die  Ursache,  dass  man  es  mit  dem  Eide  nicht  so  ernst  nahm  wie  seine 
Heiligkeit  es  erheischte ;  auch  eine  gewisse  Leichtlebigkeit  und  hei- 
tere Laune  konnte  dazu  führen.  Die  von  Athenäos  (8,  338  c)  mitge- 
theilte  Anekdote  von  Lasos,  der  einen  einem  Fischer  weggenommenen 
Fisch  einem  anderen  zusteckte  um  hinterher  beschwören  zu  können, 
dass  er  ihn  weder  selbst  habe  noch  einen  anderen  wisse ,  der  ihn  ge- 
nommen habe ,  lässt  ahnen ,  wie  oft  er  in  doppelsinniger  Anwendung 
dem  geselligen  Scherze  dienen  musste ;  wie  man  sich  im  alltäglichen 
Leben  gewöhnte  die  geringfügigsten  Dinge  durch  Anrufung  eines  Got- 
tes zu  bekräftigen,  lehren  die  Komödien  des  Aristophanes  auf  das 
mannigfachste.  Eine  ähnliche  Werthverminderung  der  eidlichen  Be- 
theuerung  für  das  Gefühl  äussert  sich  in  der  zuerst  bei  Hesiodos  (g. 
ApoUod.  2,  1,  3)  vorkommenden  und  dann  von  Piaton  (Gastm.  183b. 
Phil.  65  c)  und  andern  Schriftstellern  *)  gern  benutzten  sprüchwört^ 
liehen  Redensart,  ein  Liebesschwur  dringe  nicht  zu  den  Ohren  der 
Götter  und  seine  Verletzung  werde  daher  von  ihnen  auch  nicht  be- 
straft. 
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Die  Reaktion  des  religiösen  Bewusstseins  gegen  einen  solchen 
Missbrauoh  einer  ernsten  Saohe  blieb  nicht  aus.     Sie  führte  zunächst 
zu  dem  sogenannten  Eide  des  Ehadamanthys,  den  unter  Anderen  So- 
krates  geliebt  haben  soll,  d.  h.  zu  der  Gewohnheit  im  alltäglichen  Ge- 
spräche beim  Himde,  bei  der  Gans,  beim  Kohle  u.  dergl.  zu  betheuem. 
Dies  scheint  ursprünglich  so  entstanden  zu  sein,  dass  der  Schwörende 
im  BegrüEfe  stand  den  Namen  eines  Gottes  zu  nennen ,  sich  aber  dann 
der  eigentlich  darin  liegenden  Unziemlichkeit  erinnerte  und  den  eines 
gleichgültigen  Gegenstandes  an  die  Stelle  setzte  ^) :  Aristophanes  be- 
nutzt es  in  den  Yögeln  zu  dem  sehr  freien  Scherze ,  der  Eabe  sei 
besser  als  Zeus  im  Stande  durch  Aushacken  der  Augen  den  auf  seinen 
Namen  geschworenen  Meineid  zu  strafen  (1611).   In  vielen  gewissen- 
haften Männern  aber  weckte  Manches,  was  sie  geschehen  sahen,  den 
Wunsch,  dass  die  Falle,  in  denen  der  Eid  gefordert  wurde,  und  mit 
ihnen  die  Yersuchungen  leichtfertig  mit  ihm  umzugehen  thunlichst 
beschränkt  werden  möchten.     Einige  dahin  zielende  Aussprüche  hat 
Stobäos  im  siebenundzwanzigsten  und  achtundzwanzigsten  Kapitel  des 
Anthologien  aus  yersohiedenen  Dichtem  und  Prosaikern  zusammenge- 
stellt; der  weitest  gehende  darunter  ist  der  des  Chörilos  von  Samos 
(Stob.  27,  1),  der  jeden  sowohl  gerechten  als  ungerechten  Eid  yer- 
pönte  imd  dem  in  dieser  Beziehung  Menander  in  einer  seiner  Gnomen 
(Monost.  441)  gefolgt  ist;  ein  ähnlicher  Satz  befindet  sich  unter  den 
sogenannten  Yorschriften  der  sieben  Weisen ,  welche  Sosiades  gesam- 
melt hat  (Stob.  3,  80).     Andere  kleideten  die  Warnung  vor  leichtfer- 
tigen Eiden  in  angebliche  Sitten  oder  Urtheile  fremder  Yölker  eiti, 
80  der  Gewährsmann,  dem  Nikolaos  Damaskenos  (Fr.  128)  sich  an- 
sohloss,  als  er  von  den  Fhrygem  behauptete,  dass  sie  jeden  Eid  ver- 
mieden ,  so  auch  Herodot ,  als  er  dem  Kyros  ein  wegwerfendes  Wort 
über  die  Art  zuschrieb ,  in  welcher  die  Griechen  einander  im  Handel 
und  Wandel  durch  Eide  täuschten  (1,  153).     Insbesondere  war  das 
Bedenkliche  der  gerichtlichen  Eide  Gegenstand  mannigfacher  Aufmerk- 
samkeit.    Ein  Ausspruch  des  Xenophanes  lautete  dahin,  dass  bei  der 
Forderung  desselben  der  Fromme  gegen  den  XJnfrommen  ähnlich  im 
Nachtheil  sei  wie  der  Schwache  gegen  den  Starken,  wenn  er  sich  mit 
ihm  schlagen  solle.     Aristoteles ,  der  dies  in  der  Ehetorik  berichtet 
(1377  a  19),  bespricht  in  diesem  Zusammenhange  im  Allgemeinen  die 
verschiedenen  Formen,  in  denen  eine  processirende  Partei  die  An- 
nahme oder  Ablehnung  eines  Eides  sowie  die  Zuschiebung  oder  Nicht- 
zuschiebung  desselben  an  den  Gegner  in  einem  für  sich  günstigen 
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Lichte  darzustellen  vermag  (1377  a  7  —  b  1 1),  wobei  hervortritt,  wie 
je  nach  den  umständen  bald  die  Annahme  bald  die  Ablehnung  als  ein 
Merkmal  von  Frömmigkeit  erscheinen  konnte^).  Flaton  dringt  in 
den  Gesetzen  (12,  948  d)  auf  Abschaffung  der  in  Athen  eingeführten 
Einrichtung,  nach  welcher  bei  Processen  sowohl  der  Kläger  als  der 
Beklagte  seine  Behauptungen  beschwören  musste ,  einer  Einrichtung, 
die  seiner  Meinung  nach  in  der  von  starkem  Götterglauben  erfüllten 
Zeit  ihres  ersten  Urhebers  Bhadamanthys  ganz  zweckmässig  war,  un- 
ter seinen  glaubenslosen  Zeitgenossen  aber  nur  dazu  führen  kann  den 
Meineid  häufig  zu  machen,  und  verlangt  statt  ihrer,  dass  bloss  die 
Bichter  vereidigt  werden.  Unter  den  Yorschriften,  die  Isokrates  dem 
Demonikos  giebt,  findet  sich  auch  die  folgende  (28):  „Einen  zuge- 
schobenen Eid  nimm  aus  zwei  Ursachen  an ,  entweder  um  dich  selbst 
von  einer  schimpflichen  Beschuldigung  zu  befreien  oder  um  Freunde 
aus  grossen  Gefahren  zu  retten,  wegen  Geldes  aber  schwöre  bei  kei- 
nem der  Götter,  auch  wenn  du  wahr  schwören  würdest;  denn  den 
einen  wird  es  scheinen,  als  schwörest  du  einen  Meineid,  den  andern, 
als  seiest  du  geldgierig";  hier  enthält  die  hinzugefugte  Motivirung 
offenbar  nicht  den  inneren  Grund  der  Eegel,  sondern  unterstützt  sie 
nur  durch  Hinweisung  auf  das  in  den  Augen  der  Griechen  einmal  so 
wichtige  öffentliche  Urtheil. 

Auffallen  kann  uns,  dass  die  Griechen  der  klassischen  Periode  so 
weit  ihre  darauf  bezüglichen  Aeusserungen  einen  Schluss  gestatten, 
zwischen  denjenigen  Eiden ,  durch  welche  die  Wahrheit  einer  That- 
sache  bekräftigt,  und  denjenigen,  durch  welche  eine  Yerpflichtung  für 
die  Zukunft  eingegangen  wird ,  gar  keinen  Unterschied  gemacht  zu 
haben  scheinen.  Für  uns  ist  der  Stoiker  Ohrysippos  der  früheste, 
der  einen  solchen  aufstellt ,  indem  er  auf  die  erstere  Klasse  die  Be- 
griffe fWahr  schwören'  und  «falsch  schwören'  —  aAi^^o^xeiv  und  ^cv- 
doQ%€iv  — ,  auf  die  letztere  die  Begriffe  «eidestreu  sein'  und  «meineidig 
sein'  —  ivoQmiv  und  imoQmlv  —  anwendet  (Stob.  28,  15)').  Den- 
noch musste  sich  auch  den  älteren  Griechen  die  Wahrnehmung  auf- 
drängen, dass  nicht  unter  allen  Umständen  beide  für  die  sittliche 
Schätzung  ganz  gleichwerthig  sind,  allein  das  Bewusstsein  hiervon 
scheinen  sie,  wie  Euripides  zu  seinem  Schaden  erfahren  musste ,  mit 
einer  gewissen  Gewaltsamkeit  von  sich  fem  gehalten  zu  haben.  Die- 
ser Dichter  brachte  in  seinem  kranztragenden  Hippolytos  ein  Beispiel 
des  schrecklichen  Gonflictes  auf  die  Bühne ,  der  entsteht ,  wenn  der 
Schwörende  die  Tragweite  des  ihm  abgeforderten  Eides  nicht  ahnt, 
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-während  ec  ihn  arglos  leistet ,  und  erst  nachträglich  inne  wird,  dass 
er  ihm  nur  unter  Verletzung  anderer  gewichtiger  Pflichten  treu  blei- 
ben kann.  Hippolytos  hat  der  Amme  seiner  Stiefinutter  Fhädra  eid- 
lich versprochen  die  firöffiaungen,  die  sie  ihm  zjx  machen  hat,  gegen 
Jedermann  geheim  zu  halten;  entsetzt  erfahrt  er,  dass  diese  auf  die 
unerlaubteste  aller  Zumuthungen  hinauslaufen ;  er  fühlt,  dass  die  Be- 
wahrung des  ihm  auferlegten  Schweigens  ein  schweres  Vergehen  ge- 
gen seinen  Vater  einschliesst ,  und  schwankt  einen  Augenblick ;  bald 
jedoch  entschliesst  er  sich  das  Gelöbniss  zu  erfüllen  und  fuhrt  da- 
durch seinen  eigenen  Untergang  herbei.  Der  Gedanke  der  unver- 
brüchlichen Heiligkeit  des  Eides  behält  die  Oberhand  (656—658); 
nur  vorübergehend  regt  sich  in  seiner  Seele  der  Zweifel,  ob  ein  Schwur 
solcher  Art  ihn  auch  wirklich  binde ,  ein  Zweifel ,  den  er  in  die  be- 
rühmt gewordenen  Worte  kleidet  (612): 

Die  Zunge  schwur  ihn,  und  das  Herz  weiss  nichts  davon. 

Allein  selbst  dieser  Zweifel ,  von  einem  als  rein  und  gewissenhaft  ge- 
schilderten Jünglinge  ausgesprochen,  erschien  den  Zeitgenossen  des 
Dichters  als  höchst  bedenklich  und  zog  ihm  die  heftigsten  Anfeindim- 
gen  zu.  Ein  gewisser  Hygiänon  beschuldigte  ihn  deshalb  vor  Ge- 
richt der  Unfrömmigkeit  (Ar.  Bhet.  1416  a  28);  Aristophanes  spielt 
aus  demselben  Grunde  in  mehreren  Stellen  seiner  Komödien  mit  bit- 
terem Hohne  auf  den  Vers  an  (Thesm.  275.  Frö.  101.  1471)»).  Offen- 
bar hielten  es  die  Athener  bei  dem  ungeheuren  Werthe ,  den  für  sie 
die  Beinerhaltung  der  sittlichen  Vorstellungen  hatte,  für  ausserordent- 
lich gefahrlich,  wenn  der  Gedanke,  dass  Falle  möglich  seien,  in 
denen  ein  Eid  nicht  ganz  unbedingt  binde,  durch  ein  leicht  sich  ein- 
prägendes Dichterwort  zum  Range  einer  Maxime  erhoben  wurde; 
wenn  dagegen  ein  eigentlich  viel  anstössigerer  Ausspruch  Agamemnon's 
in  der  Iphigenia  in  Aulis  (395)  über  erzwungene  Eide  von  ihnen  un- 
bemängelt  blieb,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  er  weder  jene 
knappe  Sentenzenform  hatte  noch  überhaupt  so  angesehen  werden 
konnte,  als  enthalte  er  die  eigene  Meinimg  des  Euripides.  Wie  übri- 
gens die  listige  Art  der  Griechen  sich  zuweilen  auch  in  Lagen  gleich 
der  des  Hippolytos  zu  helfen  wusste,  zeigt  das  bei  Herodot  (4,  154) 
mitgetheilte  Beispiel  eines  Mannes,  der,  da  er  sich  durch  einen  vor- 
eiligen Eid  gebunden  sah  die  Tochter  eines  Gastfreundes  in  das  Meer 
zu  werfen,  das  Verheissene  ausführte,  aber  das  Mädchen  sogleich  an 
einem  Stricke,  mit  dem  er  es  umgürtet  hatte,  wieder  herauszog.  An- 
dere schöpften  aus  der  Thatsache,  dass  derartige  Lagen  im  Leben  öfter 
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Torkameu ,  sehr  mit  Beeilt  die  Lehre ,  dass  man  in  der  Ableistung 
promissorischer  Eide  äusserst  vorsichtig  sein  müsse,  und  vielleicht  be- 
zogen sich  die  Sätze  derer ,  welche  das  Schwören  gänzlich  verwarfen, 
in  erster  Linie  auf  solche.  Für  die  Strenge,  mit  welcher  noch  ältere 
Zeiten  in  diesem  Punkte  urtheilten,  legt  das  zehnte  Buch  der  Hias  ein 
Zeugniss  ab,  denn  es  nennt  die  Worte ,  mit  denen  Hektor  dem  Dolon 
verheisst,  dass  kein  anderer  Troer  ausser  ihm  des  Wagens  und  der 
Bosse  des  Achilleus  theilhaftig  werden  solle,  einen  Meineid  (332), 
weil  sie  die  nachher  nicht  erfüllte  Erwartung  erwecken ,  dass  jene 
Gabe  ihm  wirklich  zufallen  werde.  Herodot  (6,  62)  berichtet  von 
einem  Spartaner  Namens  Agetos,  der  unter  schwerer  Selbstüberwin- 
dung sein  geliebtes  Weib  einem  Freunde  überliess,  weil  er  diesem  zu- 
geschworen hatte  ihm  dasjenige  von  seinen  Besitzthümem  zu  geben, 
das  er  verlangen  würde.  Dagegen  scheinen,  als  die  späteren  Moral- 
philosophen die  Frage  der  Grenzen  der  Eidesverpflichtung  zum  Gegen- 
stande des  Nachdenkens  machten,  einige  von  diesen,  wie  man  aus 
dem  dritten  Buche  von  Cicero's  Schrift  über  die  Pflichten  (K.  29) 
abnehmen  kann,  bei  ziemlich  laxen  Grundsätzen  angekommen  zu 
sein  •). 

Der  Ernst,  der  in  der  Behandlung  des  Schwures  erheischt  wird, 
ist  nicht  bloss  durch  den  Gedanken  an  die  Folgen  des  Meineides,  wie 
sie  aus  der  in  ihm  liegenden  eventuellen  Selbstverfluchung  entsprin- 
gen, bedingt;  das  \mmittelbare  Gefühl  für  die  Heiligkeit  der  angeru- 
fenen Götter  ist  darin  ebenfalls  wirksam.  Dieses  Gefühl  aber  fülirt 
noch  weiter,  es  muss  von  jedem  Versuche  zurückhalten  Unlauteres  zu 
den  Göttern  in  Beziehung  zu  setzen.  Bei  Herodot  (6,  86)  benutzt  der 
Spartaner  Leutychidas  die  Geschichte  des  Glaukos,  der  das  delphische 
Orakel  gefragt  hatte,  ob  er  den  Empfang  einer  ihm  anvertrauten  Geld- 
summe unter  eidlicher  Versicherung  ableugnen  dürfe,  und  den  Fre- 
vel solcher  Freige  an  Apollon  trotz  nachheriger  Abbitte  durch  das  völ- 
lige Erlöschen  seines  Geschlechtes  büssen  musste,  in  lehrhafter  Weise 
um  jenen  Grundsatz  einzuschärfen.  Im  XJebrigen  war  die  besondere 
Art,  in  welcher  er  befolgt  wurde,  vielfach  von  den  Vorstellungen  ab- 
hängig, die  man  sich  von  den  Göttern  bildete ;  sie  gestaltete  sich  an- 
ders, wo  der  Mythos  eine  Macht  über  die  Gemüther  übte,  welche  das 
religiöse  Empfinden  mit  bestimmte,  anders,  wo  man  an  eine  geistigere 
Auffassung  des  göttlichen  Wesens  sich  gewöhnt  hatte.  Die  delpfaiBdie 
Priesterschaft  hatte  in  der  Periode,  in  der  sie  den  Cultustbiüll 
höchsten  Ausbildung  brachte ,  nothwendig  das  doppelte 
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Bild  der  Oötter  möglichst  reich  mit  mythischen  Zügen  auszustatten 
und  es  möglichst  in  reiner  Erhabenheit  strahlen  zu  lassen ;  eine  Probe 
des  Geistes ,  in  welchem  sie  beides  yereinigte ,  können  uns  die  Oden 
des  aus  ihr  hervorgegangenen  Dichters  Pindar  bieten,  der,  während 
er  von  den  überlieferten  Sagen  den  mannigfaltigsten  Gebrauch  machte, 
sorgfUltig  diejenigen  Züge  daraus  tilgte ,  die  den  Glanz  der  Gestalten 
der  Götter  zu  trüben  schienen  *®).  In  der  Blütezeit  Athen's  war  man 
gegen  Alles,  was  mit  dem  Mythos  zusammenhing,  gleichgültiger ;  iim 
BO  mehr  fühlte  man  den  Drang  Alles  zu  Termeiden,  wodurch  Unwür- 
diges mit  der  Gottheit  in  Berührung  gebracht  wurde.  Darum  hat  Lj- 
kurgos  es  unterlassen  in  seiner  Anklageschrift  gegen  Leokrates  des 
TJmstandes  zu  erwähnen,  dass  dieser  eine  von  seinem  Vater  im  Tem- 
pel des  Zeus  Soter  aufgestellte  eherne  Bildsäule  den  Feinden  preisge- 
geben hat,  weil  er  es  für  unzulässig  hielt  den  Namen  des  Gottes  mit 
der  Anklage  eines  Yaterlandsverräthers  in  Verbindung  zu  setzen  (Lyk. 
187).  Aus  demselben  Grunde  wurde,  wie  wir  aus  dem  Lexikographen 
Pollux  (8,  41)  erfahren,  eine  leichtfertige  Anklage  wegen  Religions- 
frerels  mit  dem  Tode  bestraft,  und  auch  darin  ist  die  gleiche  Anschau- 
ung erkennbar ,  dass  schwere  bürgerliehe  Verbrechen  als  liturgische 
Unreinheit  hervorbringend  und  somit  von  dem  Verkehre  mit  den  Göt- 
tern ausschliessend  angesehen  wurden  (s.  Bd.  1,  S.  128. 129).  Die  For- 
derung, dass  bei  einer  Opferhandlung  jedes  verletzende  oder  unheilver- 
kündende Wort  (jedes  ßkaatj^iUiv)  vermieden  werde  (PI.  Gess.  7, 800  c ; 
Theophr.  Char.  19),  entspringt  ebenfalls  hieraus.  Am  allerwenigsten 
durfte  der  Name  der  Götter  zur  Beschönigung  eines  Unrechts  gemii^s- 
braucht  werden.  Dies  führt  Demosthenes  (20, 125. 126)  in  eindring- 
licher Weise  aus,  indem  er  davon  spricht,  wie  diejenigen  sich  auf  das 
Interesse  der  Götter  und  ihres  Cultus  berufen  werden,  welche  mit  Lep- 
tines  die  Aufhebung  der  gewissen  Familien  um  der  Verdienste  ihrer 
Vorfahren  willen  zuerkannten  Freiheit  von  den  Leistungen  der  Cho- 
regie  und  Gymnasiarchie  verlangen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  sagt: 
„Denn  werden  sie  nicht  die  frevelhafteste  und  schrecklichste  That  be- 
gehen, wenn  sie,  während  sie  auf  keine  andere  Weise  nachweisen  kön- 
nen, dass  die  Entziehung  eurerseits  gerecht  sei,  es  unter  dem  Namen 
der  Gtötter  zu  thun  suohen?''i^) 

Aus  dem  Anthropomorphismus,  mit  dem  die  Vorstellungen  von 
den  Göttern  vielfach  behaftet  waren,  entsprang  die  Gefahr,  dass  sich 
dealCenaohen  die  Neigung  bemächtigte  sich  ihnen  gleichzustellen,  eine 
KflgUB«,  4i#  lieh  auf  dem   Boden  des  Mythos  durch  Wetteifer  mit 
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ilinen  in  der  Krafterweisimg ,  auf  dem  Boden  der  Geschichte  durch. 
Vergötterung  menschlicher  Creaturen  offenbarte.     Dort  dichterische 
Einkleidung ,  hier  nackte  Thatsache ,  aber  in  beiden  Formen  gelang;! 
die  gleiche  Gesinnung  zur  Darstellung,  eine  Gesinnung,  religiös  an- 
stössig  wegen  des  Herabziehens  der  göttlichen  Majestät  und  sittlich, 
verwerflich  wegen  der  in  ihr  zu  Tage  tretenden  XJeberhebung.     So 
trifft  sie  denn  stets  die  schärfste  Yerurtheilung  und  die  härteste  Busse. 
Thamyris  macht  sich  anheischig  die  Musen  im  Gesangeswettkampf  zu 
besiegen  und  wird  zur  Strafe  von  ihnen  geblendet  und  seiner  Kunst 
beraubt  (II.  2,  597);  Eurytos  wird  getödtet,  weil  er  den  Apollon  zum 
Wettkampf  im  Bogenschiessen  herausgefordert  hatte  (Od.  8,  227);  Niobe 
muss  ihre  geliebten  Kinder  hinsinken  sehen,  weil  sie  sich  gerühmt 
hatte  an  Söhnen  und  Töchtern  reicher  zu  sein  als  Leto  (11.  24,  608) ; 
Agamemnon  muss  nach  der  Darstellung  derKyprien  (Frokl.  Ohrestom. 
I)  seine  Tochter  Iphigenia  in  Aulis  dem  Zorne  der  Artemis  opfern, 
weil  er  sich  gerühmt  hatte  diese  Göttin  als  Jäger  zu  übertreffen ;  für 
Euripides  (Bakch.  339)  ist  eine  ähnliche  Rede  die  Ursache  des  Unter- 
ganges  des  Aktäon.     Das  Schicksal  der  Frötiden  wurde  nach  einer 
Wendung  der  Sage  dadurch  herbeigeführt,  dass  sie  geprahlt  hatten, 
der  Palast  ihres  Täters  sei  viel  prächtiger  als  der  Tempel  der  Here 
(Schol.  Od.  0,  225  **));  auch  das  ist  damit  vergleichbar,  dass  Keyx 
und  Alkyone  in  Vögel  verwandelt  wurden ,  weil  sie  sich  die  Namen 
Zeus  und  Here  beigelegt  hatten  (Apollod.  1,  7,  4)  '  ').    Es  ist  für  die 
Doppelseitigkeit,  welche  den  Göttern  im  alten  Epos  anhaftet,  überaus  be- 
zeichnend, dass  diese  Art  des  Anstreitens  in  ihm  als  ein  schwerer  Ere- 
vel  erscheint,  während  das  kriegerische  Entgegentreten  gegen  sie  in  der 
Schlacht,  wenn  sie  sich  in  die  Kämpfe  der  Menschen  mischen ,  nicht 
als  etwas  Unerlaubtes  dasteht,  denn  das  eine  Mal  sind  sie  Gegenstände 
religiöser  Yerehrung ,  das  andre  Mal  bloss  Wesen  von  höherer  Ejraft, 
wie  die  Poesie  ihrer  bedarf.    Indessen  behandeln  die  uns  bekannten 
Dichter  Abenteuer  der  zuletzt  erwähnten  Art  doch  auch  nur  in  wenig 
aiisgedehntem  Maasse.  Da  der  Fall  des  Patroklos,  dem  Apollon  uner- 
kannt und  ungesehen  gegenübersteht  (B.  16,  789),  ein  ganz  verschie- 
dener ist ,  so  sind  es  hauptsächlich  zwei  sehr  hervorragende  Helden, 
die  sich  in  solcher  Weise  mit  den  Göttern  messen ,  der  Diomedes  des 
fünften  Buches  der  Ilias  und  der  Herakles  der  Eöen  des  Hesiodos  ^  ^) ; 
noch  ein  Paar  andere  Beispiele  berührt  Dione  in  den  Trostworten,  die 
sie  in  der  Ilias  (5,  382 — 415)  wegen  der  durch  Diomedes  empfangenen 
Wunde  an  Aphrodite  richtet.  Uebrigens  lässt  Dione  hierbei  doch  auch 
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eine  Andeutung  einfiiessen  (407),  wonach  ein  derartiges  Auftreten 
eines  Sterblichen  ihr  nicht  ganz  unbedenklich  ist,  ähnlich  wie  es  nach 
dem  Ausspruch  des  Anchises  im  Hymnos  auf  Aphrodite  (189)  als  ge- 
fahrlich fdr  einen  Menschen  gilt  des  geschleohÜiohen  Yerkehrs  mit 
einer  Göttin  gewürdigt  zu  werden :  ohne  dass  ein  sittlicher  Vorwurf 
begründet  wäre ,  erheischt  das  Hinausgehen  über  das  dem  Menschen- 
geschleohte  zukommende  Mittelmaass  an  Kraft  und  Glück  mindestens 
durch  Verkürzung  der  Lebensdauer  eine  Ausgleichung.     Die  Anschau- 
ung aber,  nach  der  jedes  Prahlen  den  Göttern  gegenüber  durchaus  ver- 
werflich ist,  spricht  sich  bei  den  tragischen  Dichtem  Athen's  mit  der 
gleichen  Entschiedenheit  aus  wie  im  Epos,  nur  dass  hier  nicht  sowohl 
an  das  Vergleichen  der  menschlichen  Kraft  mit  der  göttlichen  als  an 
das  TeräohÜiche  Zurückweisen  der  göttlichen  Hülfe  gedacht  wird.   Ka- 
paneus  rühmt  sich  bei  Aeschylos,  dass  er  Theben  mit  dem  Willen  oder 
wider  den  Willen  des  Zeus  zerstören  werde ,  imd  zieht  dadurch  den 
Blitzstrahl  des  höchsten  Gottes  auf  sich  herab  (8.  g.  Th.  427.  444); 
Aias  wird  bei  Sophokles  yon  Geisteskrankheit  heimgesucht ,   weil  er 
den  Beistand  Atheners  im  Kampfe  abgelehnt  und  behauptet  hatte,  mit 
Unterstützung  der  Götter  könne  auch  ein  schlechter  Mann  siegen  (Ai. 
766 — 777),  woraus  Athene  ihrem  Schützlinge  Odysseus  gegenüber  in 
ergreifenden  Worten  die  Nutzanwendung  zieht  (1 27 — 133).  Und  selbst 
aus  geschichtlichen  Beispielen  konnten  ähnliche  Mahnungen  geschöpft 
werden:  lässt  doch  Herodot  (2,  169)  den  Aegypterkönig  Apries  die 
übermüthige  Bede ,  dass  ihm  nicht  einmal  ein  Gott  sein  Königreich 
entreissen  könne,  durch  den  Verlust  seiner  Herrschaft  und  seines  Le- 
bens büssen ,  und  wussten  doch  die  Athener  davon  zu  erzählen ,  dass 
der  Feldherr  Timotheos  in  das  Elend  gerathen  sei ,  weil  er  sich  ver- 
messen hatte  seine  Erfolge  nicht  dem  Schicksal  sondern  sich  selbst  zu 
verdanken  (Schol.  Ar.  Plut.  180;  Suid.  s.  v!  Tifiodcog).     XJeberhaupt 
aber  liegt  die  gleiche  religiöse  Empfindung  mehr  oder  minder  immer 
zu  Grunde,  wenn  vor  Ueberhebung  gewarnt  wird,  wie  in  den  Worten, 
mit  denen  Pindar  in  der  vierten  isthmischen  Ode  (51)  von  zu  grosser 
Buhmredigkeit  um  des  salaminischen  Sieges  willen  abmahnt,  und  in 
zahlreichen  von  Stobäos  im  zweiundzwanzigsten  Kapitel  ausgezogenen 
Stellen.     Wo  aber  in  geschichtlichen  Zeitläuften  die  nothwendige  Un- 
terordnung unter  die  Götter  so  schwer  verleugnet  wurde ,  dass  man 
sterblichen  Menschen  göttliche  Ehren  erwies,  da  musste  dies  das  echte 
griechische  Gefühl  tief  verletzen ,  und  es  gereicht  Athen  zum  beson- 
deren Buhme ,  dass  in  ihm  dieses  Gefühl  sich  sehr  lange  in  ungemin- 
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derter  Stärke  erhalten  hat,  denn  an  andern  Orten  kam  es  vielfach  ver- 
hälimssmässig  früh  abhanden.  Als  die  beiden  zur  Sühnung  nach  Subs 
geschickten  Spartaner,  von  denen  Herodot  (7,  136)  erzählt,  sich  wei- 
gerten den  Xerxes  durch  Niederwerfen  und  Fusskuss  zu  verehren 
{itQOCKvviiiv) ,  beriefen  sie  sich  darauf,  dass  es  bei  ihnen  nicht  Sitte 
sei  dergleichen  einem  Menschen  zu  erweisen,  aber  schon  Lysander  liese 
es  geschehen,  dass  viele  kleinasiatisohe  Städte  ihm  Altäre  errichteten 
und  opferten  und  dass  die  Samier  nicht  bloss  die  Heräen ,  eines  ihrer 
Hauptfeste,  nach  ihm  Lysandrien  nannten  sondern  auch  einem  Lobge- 
saiige  auf  ihn  die  Gestalt  eines  Fäan  gaben ,  wie  er  sonst  nur  Göttern 
gebührte  (Plut.  Lys.  1 8 ;  Athen.  1 5 ,  696  e).  Anders  verfuhr  Agesi- 
laos ,  der  auf  das  Verlangen  der  Thasier  ihm  Tempel  zu  erbauen  mit 
der  Bemerkung  antwortete ,  sie  möchten ,  wenn  sie  im  Stande  wären 
Menschen  zu  Göttern  zu  erheben,  damit  anfangen  sich  selbst  alle  dazu 
zu  machen  (Flut.  M.  210  d),  ein  Vorgang,  bei  dem  nach  der  einen  Seite 
das  Anerbieten  ebenso  charakteristisch  ist  wie  nach  der  andern  die  Zu- 
rückweisung. Einem  athenischen  Feldherm  jedoch  wäre  wahrschein- 
lich nicht  einmal  das  Anerbieten  gemacht  worden.  Wenn  man  in 
Aeschylos'  Persem  die  Scene  liest,  in  welcher  die  persischen  Vorneh- 
men sich  vor  Atossa  niederwerfen  und  sie  Gemahlin  eines  Gottes  so- 
wohl als  Mutter  eines  Gottes  nennen  (150  fgg.),  so  fühlt  man,  wie  an- 
stössig  die  damit  geschilderte  Sitte  dem  Publicum  des  Dichters  war. 
Xenophon  behandelt  in  der  Eyropädie  den  Gebrauch  des  Niederwer- 
fens  vor  den  Königen  als  einen  ursprünglich  assyrischen  (4,  4,  13.  ö, 
3,  18),  den  die  Ferser  erst  spät  dem  Eyros  gegenüber  angenommen 
haben,  als  dieser  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand  (8,  3, 14),  und  sucht 
damit  die  letzteren  in  den  Augen  seiner  griechischen  Leser  zu  heben ; 
dagegen  setzt  sie  Isokrates  im  Panegyrikos  (151)  herab,  indem  er  sie 
als  solche  darstellt,  „die  um  der  Monarchieen  willen  niedrige  und 
furchtsame  Seelen  haben,  indem  sie  bei  den  Eönigspalästen  selbst  er- 
scheinen und  sich  am  Boden  wälzen  und  auf  jede  Weise  kleingesinnt 
zu  sein  trachten,  da  sie  einen  sterblichen  Mann  anbeten  und  Gott  nen- 
nen ,  die  Götter  aber  mehr  als  die  Menschen  vernachlässigen. ''  Im 
Jahre  324  erregte  die  Forderung  Alexander  als  Gott  zu  ehren,  welche 
den  religiösen  und  den  politischen  Instinkt  der  Athener  gleich  tief 
verletzte,  einen  sehr  allgemeinen  Unwillen  und  fand  auf  Betreiben  des 
Demosthenes  und  seiner  Freunde  den  entschlossensten  Widerstand; 
für  die  damalige  Stimmung  ist  das  bei  dieser  Gelegenheit  gesprochene 
Wort  des  Bedners  Lykurgos  (L.  d.  10  B.  842d)  sehr  bezeichnend: 
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^yWas  wäre  das  für  ein  Gott,  vor  dessen  Heüigthum  man  sich  nicht 
beim  Eintritt,  sondern  beim  Ausgang  Ton  Befleckung  reinigen  müsste  ?'' 
Einige  Zeit  nachher  setzte  freilich  Demades  die  Erfüllung  von  Alexan- 
der's  Verlangen  durch ,  allein  dies  zog  ihm  später  eine  Yerurtheilung 
-wegen  BeligionsfreTels  zu.     Auch  das  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass, 
als  Aristoteles  wegen  ReUgionsfreyels  vor  Gericht  gezogen  wurde,  man 
ein  Ton  ihm  auf  seinen  verstorbenen  Freund  Hermeias,  den  Tyrannen 
Ton  Atameus,  verfasstes  Gedicht  für  die  Anklage  verwerthete,  weil 
man  in  ihm  eine  zu  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  nur  einem  Gotte 
gebührenden  Päan  finden  wollte  (Athen.  15,  696  a;  Diog.  L.  5,  5 — 9). 
Dass  nur  sechszehn  Jahre  später  dem  Antigonos  und  dem  Demetrios 
Poüorketes  mit  so  grosser  Leichtigkeit  göttliche  Ehren  zuerkannt  wur- 
den, ist  ein  Zeichen  von  dem  schneUen  Sinken  des  attischen  Geistes 
nach  dem  lamischen  Elriege,  der  die  Freiheit  Athen's  begraben  hat  ^^). 
Es  ist  in  einem  anderen  Zusammenhange  dargelegt  worden,  dass 
der  Grieche  eine  freundliche  Gesinnung  der  Gottheit  gegen  sich  keines- 
wegs immer  ohne  Weiteres  voraussetzte ,  dass  der  Neid  der  Götter  in 
seinen  Augen  vielfach  mehr  war  als  eine  bildliche  Beden sart.     XJm  so 
mehr  musste  es  ihm  ein  ernstes  Anliegen  sein  sie  für  sich  zu  gewinnen 
und  ihre  etwaige  Missgunst  in  Wohlwollen  zu  verwandeln ,  wozu  der 
Cultus  in  seinen  mannigfaltigen  Formen  zahlreiche  Mittel  bot.     Der 
Mensch  konnte  dem  Gotte,  dem  er  am  meisten  sich  zu  nähern  Yeran- 
lassung  hatte,  durch  Gebet  seine  Dankbarkeit  und  sein  Vertrauen  aus- 
drücken, er  konnte  durch  Weihgeschenke  an  den  Tag  legen,  dass  ihm 
der  auserlesenste  Theil  seines  Besitzes  gebühre,  er  konnte  ihn  durch 
Opfer  verehren  und  in  gewissem  Sinne  zu  seinem  Gaste  machen ,  er 
konnte  ihm  auch  durch  Yeranstaltung  von  Chortänzen  und  Processio- 
nen  oder  durch  die  Darstellung  körperlicher  Kraft,  Gewandtheit  und 
Schönheit  in  Wettkämpfen  eine  Augenweide  bereiten.   Und  nach  dem 
allgemein  herrschenden  Gefühle  kam  dergleichen  einem  eigenen  Be- 
dürfnisse der  Götter  entgegen,   wenn  auch  die  Vorstellung  roherer 
Zeitalter,  nach  der  der  Opferdampf  ihre  Nahrung  bildet,  im  Bewusst- 
sein  jener  Griechen ,  auf  welche  sich  unsere  geschichtliche  Kunde  be- 
zieht, keinen  Platz  mehr  hatte.     Der  Ausspruch  des  Aristophanes  in 
Platon's  Gastmahl  (190  c),  dass  die  Götter  Bedenken  getragen  haben 
das  Menschengeschlecht  zu  vernichten  um  der  Ehrenbezeugungen  und 
Opfer  desselben  nicht  verlustig  zu  gehen,  gewissermaassen  eine  Wie- 
derholung des  von  dem  Dichter  selbst  in  den  Vögeln  angewandten  Mo- 
tivs ,  dasR  die  Götter  in  Noth  gerathen ,  weil  sie  durch  die  Vögel  der 
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Opfergaben  beraubt  sind,  enthält  in  komischer  Wendung  denselben 
Gedanken  wie  die  ernsthaft  gemeinte  Stelle  des  homerischen  Hymnos 
auf  Demeter  (311.  312);  eine  ähnliche  Anschauung  spricht  sich  in 
der  des  Hymnos  auf  den  delischen  Apollon  (149.  150)  aus,  nach  wel* 
eher  die  Delier  ihren  Gott  durch  Faustkampf,  Tanz  und  Gesang  ^er- 
freuen*  —  tignovaiv  — . 

Die  hieraus  entspringende  Pflicht  gegen  die  Götter  ist  den  Grie- 
chen aller  Perioden  gegenwärtig  gewesen,  so  sehr  auch  die  Formen, 
in  denen  sie  erfüllt  wurde,  wechselten.  In  der  Dias  (9,  497  —  501) 
erinnert  Phönix  den  Achilleus  daran ,  dass  auch  der  Sinn  der  Götter 
nicht  unerbittlich  ist,  indem  sie,  wenn  ein  Mensch  gefehlt  hat,  sich 
durch  Opfergaben  und  Gebete  erweichen  lassen  ur.d  ihm  vergeben ; 
in  der  Odyssee  (19,  365  —  369)  drückt  Eurykleia  ihre  Verwunderung 
darüber  aus,  dass  die  zahlreichen  Hekatomben,  die  Odysseus  dem  Zeus 
dargebracht  hat,  sein  trauriges  Geschick  nicht  abgewandt  haben;  in 
den  Werken  \md  Tagen  des  Hesiodos  (336 — 340)  wird  die  Vorschrift 
gegeben  die  Götter  durch  Opfer,  Weinspenden  und  Weihrauch  sich 
gewogen  zu  machen,  damit  sie  für  den  Geber  ein  geneigtes  Herz  ha- 
ben. Auch  sind  den  homerischen  Gedichten  die  verschiedenen  For- 
men nicht  fremd ,  in  denen  sich  der  Mensch  dem  Oultus  gegenüber 
versündigen  kann,  denn  es  begeht  nach  ihnen  derjenige  einen  schwe- 
ren Frevel,  der  dem  Dienste  eines  Gottes  thätigen  Widerstand  entge- 
gensetzt wie  Lykurgos  dem  des  Dionysos  (II.  6,  130  — 140)  oder  sich 
an  einem  ihm  heiligen  Gegenstande  vergreift  wie  die  Gefährten  des 
Odysseus  an  den  Bindern  des  Helios  (Od,  12,  339  fgg.)  oder  die  Ver- 
ehrung einer  Gottheit  in  aufßOliger  Weise  vernachlässigt  wie  we- 
nigstens in  den  Augen  Poseidon's  die  Achäer,  die  ihre  Mauer  errich- 
ten ohne  dabei  Hekatomben  darzubringen  (II,  7,  450),  und  wie  Oeneus, 
der  der  Artemis  zu  opfern  versäumt  (D..  9,  533 — 546).  Nichtsdesto- 
weniger spielt  in  ihnen  nicht  bloss  das  Priesterthum  eine  sehr  geringe 
Rolle ,  sondern  es  fehlen  auch  fast  ganz  jene  festen  gottesdienstlichen 
Ordnungen ,  welche  uns  in  den  historischen  Epochen  überall  begeg- 
nen, denn  nur  einmal  in  der  Odyssee  (21,  258;  vergl.  20,  276)  wird 
ein  durch  die  regelmässige  Wiecferkehr  der  Zeiten  herbeigeführtes  Fest 
eines  Gottes  erwähnt.  Unstreitig  lässt  diese  Erscheinung,  die  mit  der 
XJnkenntniss  des  Begriffes  der  litiirgischen  Beinheit  in  diesen  Gedich- 
ten nahe  zusammenhängt,  eine  doppelte  Erklärung  zu:  entweder 
reichte,  als  sie  entstanden,  der  Einfluss  der  Hauptsitze  der  alten  Prie- 
sterthümer  und  namentlich  Delphins  noch  lange  nicht  so  weit  wie 
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später  und  regelte  noch  keineswegs  das  gesammte  Leben ,  oder  es  ge« 
hörte  innerhalb  der  Kreise ,  aus  denen  sie  herrorgingen,  zu  den  gern 
auf  das  Heldenalter  übertragenen  Idealen  eines  wahrhaft  menschen* 
würdigen  Zustandes ,  dass  der  Priester  sammt  der  durch  ihn  geordnet 
ten  GultusTorschrifb  recht  wenig  bedeute,  seine  Punktionen  so  viel  als 
möglich  durch  den  König  ausgeübt  werden ;  vielleicht  wirkte  bis  auf 
einen  gewissen  Qrad  Beides  zusammen.     So  viel  ist  gewiss ,  dass  in 
der  Zeit  zwischen  dem  Anfange  der  Olympiaden  und  den  Perserkrie« 
gen  der  öffentliche  Gottesdienst  in  allen  Theilen  Griechenlands  unter 
der  Mitwirkung  Delphi's  eine  detaillirte  Ausbildung  erhielt ,  von  der 
in  der  Hias  und  Odyssee  jede  Spur  fehlt.     Der  Gedanke,  dass  der 
Oultus  eine  Selbstdarstellung  der  frommen  Bürgergemeine  der  Gott* 
heit  gegenüber  enthalte,  trat  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  die 
Choraufführungen  und  Processionen  nahmen  an  Bedeutung,  Gliede- 
rung und  Anzahl  zu,  auch  die  zu  Ehren  der  Götter  gehaltenen  Wett- 
kämpfe, die  mit  den  wichtigeren  Pesten  gewöhnlich  verknüpft  waren, 
wurden  immer  reicher  und  mannigfaltiger  gestaltet.     In  Verbindung 
damit  wurde  die  Theilnahme  an  dem  öffentlichen  Cultus  immer  mehr 
als  eine  unverbrüchliche  Pflicht  jedes  Einzelnen  angesehen ,  eine  Be- 
trachtungsweise, von  der  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  die  Priester- 
schaften sie  in  jeder  Weise  beförderten.  Aber  es  übte  auch  Alles,  was 
mit  ihm  in  Zusammenhang  stand,  in  jenem  religiös  empfänglichen  Zeit- 
alter eine  ungemeine  Macht  über  die  Gemüther :  gelang  es  doch  nach 
der  Erzählung  Herodot's  (7,  153)  dem  Geläer  Telines  durch  kein  an- 
deres Mittel  als  den  Eindruck  der  Heiligthümer,  die  er  mit  sich  führte, 
auf  die  Mitglieder  der  in  Gela  herrschenden  Partei  seine  von  dort 
vertriebenen  Mitbürger  in  die  Heimath  zurückzufuhren.     Und  noch 
in  späteren  Jahrhunderten  gelt  das  Innehalten  der  staatlich  geord- 
neten Pestzeiten  für  etwas  so  Wichtiges,  dass  dadurch  nicht  selten 
kriegerische  Unternehmungen  gestört  wurden :  so  war  die  Kameen- 
feier die  Ursache,  dass  die  Spartaner  nicht  bloss  im  ersten  Perser- 
kriege mit  ihrer  Hülfleistung  an  die  bei  Marathon  kämpfenden  Athe- 
ner zu  spät  kamen  (Her.  6,  106),  sondern  auch  im  zweiten  nur  eine 
kleine  Schaar  nach  Thermopylä  sandten  (Her.  7,  206)  und  während 
des  peloponnesischen  Krieges  wiederholt  nicht  rechtzeitig  auf  dem 
Platze  erschienen  (Thuk.  5,  54.  75);  so  unterliessen  wegen  der  gerade 
Statt  findenden  Herakleen  die  Syrakusaner  nach  der  Seeschlacht  bei 
Syrakus  die  Verfolgung  der  über  die  Athener  gewonnenen  Vortheile 
(Thuk.  7,  73) ;  so  verweigerten  im  dekeleisohen  Kriege  die  Korinthier 
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mit  Eücksicht  auf  die  bevorstehenden  Isthmien  die  Absendung  ihrer 
Schiffe  nach  Chios  trotz  des  dringenden  Zuredens  des  Agis  (Thuk.  8^ 
9) ;  so  wurde  im  korinthischen  Kriege  die  Vernichtung  der  spartani- 
schen Mora  durch  Iphikrates  dadurch  veranlasst,  dass  Agesilaos  die 
Amykläer  in  Lechäon  entlassen  musste ,  weil  sie  die  Hyakinthienfeier 
zu  begehen  hatten  (Xen.  Kell.  4,  5,  11)  ^^).  Um  so  weniger  kann  es 
uns  überraschen,  wenn  wir  in  Xenophon's  Anabasis  (2,  1,  9)  lesen, 
wie  Elearchos  die  Gesandten  des  Ferserkönigs  stehen  lässt  um  zu- 
nächst die  Opferhandlung,  in  der  er  gerade  begri£fen  ist,  zu  voll- 
enden. 

Unter  allen  griechischen  Städten  ragte  Athen  durch  die  Menge 
xmd  den  Glanz  der  Feste  hervor,  durch  welche  es  die  Götter  ehrte. 
Diese  Thatsache  erwähnt  Ferikles  bei  Thukydides  (2,  38,  1)  zunächst 
unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  die  Häufigkeit  festlicher  Feierstim- 
mung die  Frische  imd  Spannkraft  des  Geistes  fordert,  während  sie 
andrerseits,  wie  aus  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (3,  2)  hervor- 
geht, von  den  Tadlem  der  athenischen  Einrichtungen  wegen  der  da- 
durch bewirkten  Einschränkung  der  Geschäftstage  zu  einem  Vorwurfe 
benutzt  wurde.  Bei  der  Widerlegimg  dieses  Vorwurfes  (3,  8)  wird 
es  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  die  Athener  „doppelt  so  viele 
Feste  begehen  als  die  Anderen'';  ähnlich  erwähnt  der  Verfasser  des 
zweiten  Alkibiades  (148  e),  dass  die  Athener  unter  aUen  Hellenen  die 
meisten  und  schönsten  Feste  feiern.  Es  geschieht  gewiss  nicht  ohne 
Bezugnahme  auf  diesen  Umstand,  dass  ihre  Redner  wiederholt  den  Vor- 
zug rühmen,  dessen  sie  durch  ihre  Frömmigkeit  gemessen.  Lykurgos 
(15)  sagt  von  ihnen,  dass  sie  sich  von  den  andern  Menschen  dadurch 
am  meisten  unterscheiden,  dass  sie  den  Göttern  gegenüber  fromm,  den 
Eltern  gegenüber  tadellos  und  dem  Vaterlande  gegenüber  ehrliebend 
sich  verhalten ,  indem  er  daran  den  Aufdruck  der  Erwartung  knüpft, 
dass  sie  dieser  Weise  auch  in  dem  vorliegenden  Frocesse  nicht  untreu 
sein  werden.  Isokrates  preist  im  Fanathenaikos  (124)  an  den  athe- 
nischen Vorfahren,  dass  sie  alle  Zeit  hindurch  Frömmigkeit  gegen  die 
Götter  und  Gerechtigkeit  gegen  die  Menschen  geübt  haben.  Die 
ängstliche  Beobachtung  aller  Seiten  des  Cultus  blieb  indessen  nicht 
ohne  ihre  eigenthümliche  Ausartung.  Es  konnte  vorkommen ,  dass 
die  vom  Volke  gewählten  Feldherren,  statt  das  Heer  gegen  den  Feind 
zu  führen,  in  Athen  blieben  um  an  Frocessionen  und  andern  festlichen 
Handlungen  Theil  zu  nehmen ,  worüber  Demosthenes  in  der  ersten 
olynthischen  (20)  und  noch  deutlicher  in  der  ersten  philippischen 
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Bede  (26)  sich  ausspricht ;  in  der  ersten  philippischen  (35)  klagt  er 
auch,  dass  die  Feier  der  Panathenäen  und  der  grossen  Dionysien  mehr 
Mittel  in  Anspruch  nehme  als  die  Ausrüstung  der  Flotten. 

Es  ist  eine  nahe  liegende  Consequenz  der  hierin  sich  aussprechen- 
den Anschauungen,  dass  Tempelrauh  und  frivole  Verhöhnung  des  Cul- 
tus  immer  und  üherall  als  die  grössten  Frevel  angesehen  werden, 
deren  der  Mensch  sich  schuldig  machen  kann;  daher  sind  die  mei- 
sten  FäUe  einer  hesonders  hervortretenden  Züchtigung  durch  die 
Götter,  wovon  im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  eine  Anzahl  von 
Beispielen  zusammengestellt  ist,  durch  Versündigungen  solcher  Art 
hervorgerufen.  Nur  natürlich,  dass  das  hürgerliche  Gesetz  diejeni- 
gen, die  sich  ihrer  schuldig  machten,  mit  den  härtesten  Strafen  be- 
drohte. In  Athen  wurde  ein  gewisser  Atarbes  hingerichtet,  weil  er 
einen  heiligen  Vogel  des  Asklepios  getödtet  hatte  (Aelian  v.  h.  5,  17); 
in  Delphi  stürzte  man  die  Tempelräuber  von  einem  Felsen  herab 
(Aelian  v.  h.  11,  5;  Ar.  Fol.  1304a  3);  an  einem  andern  Orte  musste 
ein  Knabe  es  mit  dem  Tode  büssen,  dass  er  ein  aus  einem  Kranze  der 
Artemis  herausgefallenes  goldenes  Blatt  sich  angeeignet  und  als  Spiel- 
zeug benutzt  hatte  (Aelian  5,  16).  Man  weiss,  wie  Aeschylos  in 
Athen  wegen  angeblicher  Profanation  der  Mysterien  vor  Gericht  ge- 
zogen, wie  gegen  den  Bedner  Andokides  die  gleiche  Anklage  erhoben 
wurde.  Die  einem  Gotte  geweihten  Bäume  genossen  einen  ähnlichen 
Schutz  wie  seine  Statuen  und  die  sonstigen  mit  seinem  Cultus  in  Ver- 
bindung stehenden  Gegenstände,  so  die  Bäume  in  dem  heiligen  Haine 
des  Zeus  zu  Kerkyra,  deren  Verwendung  für  Frivatzwecke  mit  schwe- 
ren Geldbussen  gesühnt  wurde  (Thuk.  3,  70,  4),  so  die  heiligen  Oel- 
bäume  der  Athene  zu  Athen ,  so  auch  die  bei  den  dortigen  Heroen- 
gräbem  befindlichen  Steineichen  (Aelian  v.  h.  5,  17).  Dass  die  del- 
phische Priesterschaft  hin  und  wieder  sogar  Anlass  hatte  TJebertrei- 
bungen  des  religiösen  Gefühls  nach  dieser  Seite  zu  steuern,  zeigt  das, 
was  in  Kondylea  in  Arkadien  einmal  geschah :  dort  wurden  Kinder 
gesteinigt,  weil  sie  eine  Bildsäule  der  Artemis  mit  einem  Stricke  um- 
schlungen und  sich  gerühmt  hatten  die  Göttin  erdrosselt  zu  haben, 
als  aber  in  Folge  dessen  eine  Krankheit  in  dem  Orte  ausbrach,  befahl 
das  Orakel  ihnen  ein  ehrliches  Begräbniss  zu  gewähren  und  aUjähr- 
lich  Sühnopfer  darzubringen  (Paus.  8,  23,  5).  Auch  das  ist  sehr  be- 
zeichnend, dass  die  Versuchung,  durch  welche  nach  der  bemerkens- 
werthen  Ausführung  Platon's  in  den  Gesetzen  (9,  854  a)  eine  alte 
Schuld  gestraft  wird,  gerade  in  einem  unwiderstehlichen  Hange  zum 
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Tempelraube  besteht:  dieser  stellte  sich  dem  religiösen  Standpunkte 
der  Alten  als  eine  vorzugsweise  schwere  Heimsuchung  dar,  und  das 
dabei  zu  Grunde  liegende  Thatsächliche  findet  seine  psychologische 
Erklärung  in  dem  Eeize,  den  das  am  strengsten  Verbotene  übt.  Auf 
Beispiele,  in  denen  dieser  Reiz  erkennbar  wird,  stösst  man  in  der 
griechischen  Geschichte  leicht ,  dafern  man  sich  nur  vergegenwärtigt, 
dass  für  das  hellenische  Gefühl  der  Beraubung  eines  Tempels  die  Ver- 
letzung seines  Asylrechts,  die  Ermordung  oder  gewaltsame  Entfernung 
von  Personen,  welche  an  den  Altären  Zuflucht  gesucht  hatten,  ganz 
gleich  steht,  weil  sie  den  Gott  in  seinen  Schützlingen  angreift.  Der- 
gleichen aber  geschah  häufig  genug,  und  zwar  bemerkenswerther 
Weise  hauptsächlich  in  Bürgerkriegen,  in  denen  die  Leidenschaften 
am  heftigsten  gespannt,  die  natürlichen  Empfindungen  am  meisten  er- 
stickt waren ;  inmitten  der  durch  sie  erzeugten  Verwüderung  fand 
die  Bachlust  nicht  selten  eine  um  so  höhere  Befriedigung  darin,  wenn 
mit  dem  Morde  eines  Eeindes  die  Schändung  eines  Keiligthums  ver- 
bunden war.  In  dem  Bericht  über  die  entsetzlichen  Gräuel  der  Far- 
teikämpfe  auf  Kerkyra  im  Jahre  427  erzählt  Thukydides  (8,  81,  5)  mit 
bezeichnender  Steigerung,  wie  nicht  bloss  der  Vater  den  Sohn  tödtete, 
nicht  bloss  der  Eeind  den  Feind  von  den  Altären  riss  oder  ungescheut 
an  ihnen  hinschlachtete ,  sondern  wie  selbst  einige  Bürger  von  ihren 
Gegnern  in  dem  Tempelgebiet  des  Dionysos  eingemauert  wurden. 
Aehnlich  frevelten  die  athenischen  Alkmäoniden,  als  sie  die  Anhänger 
Kylon's  trotz  der  von  ihnen  zu  den  Altären  genommenen  Zuflucht  er- 
mordeten (Thuk.  1,  126),  die  äginetischen  Vornehmen,  als  sie  einem 
Mitgliede  der  Volkspartei,  das  sich  an  die  Thürringe  des  Demetertem- 
pels anklammerte,  die  Hände  abhieben  um  es  fortziehen  und  hinrich- 
ten zu  können  (Her.  6,  91),  die  Spartaner,  als  sie  bei  einem  Heloten- 
aufstande eine  Anzahl  von  Heloten  aus  dem  Tempel  des  Poseidon  zu 
Tänaron  wegführten  und  tödteten  (Thuk.  1,  128,  1),  die  Sybariten, 
als  sie  einen  Sänger,  der  zu  einem  Bürgerzwiste  die  Veranlassung  ge- 
geben hatte,  an  dem  Altare  der  Here  ermordeten  (Aelian  v.  h.  3,  43), 
die  athenischen  Oligarchen ,  als  sie  den  Theramenes  zum  Zwecke  der 
Hinrichtung  durch  die  Eilfinänner  von  dem  Altare  der  Hestia  weg- 
ziehen Hessen ,  an  den  er  sich  geflüchtet  hatte  (Xen.  Hell.  2,  3,  54), 
die  Anhänger  der  panarkadischen  Bewegung  in  Tegea,  als  sie  von 
dem  Dache  des  Artemistempels  aus  ihre  in  demselben  befindlichen 
Gegner  mit  Ziegeln  bewarfen  und  nöthigten  sich  ihnen  zu  ergeben 
(Xen.  HeU.  6,  5,  9),  aber  wenigstens  bei  den  vier  ersten  der  ange- 
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fnhrteii  Fälle  schweigen  unsere  Quellen  auch  nicht  von  der  Schwierig- 
keit oder  Unmöglichkeit  die  Blutschuld  zu  sühnen ,  welche  die  Folge 
solcher  Unthat  ist.  Ueberall  ist  die  Versündigung  deshalb  so  beson- 
ders abschreckend,  weil  sie  sich  gegen  Heiligthümer  der  eigenen  Hei- 
math richtet ,  jedoch  vermieden  religiös  gestimmte  Männer  auch  die 
eines  feindlichen  Landes  zu  verletzen,  wie  dies  (Ages.  11,  1)  nament- 
lich der  Grundsatz  des  Agesilaos  war,  der  eben  deshalb  nach  der 
Schlacht  bei  Eoronea  den  thebanischen  Hopliten ,  welche  im  Tempel 
der  itonischen  Athene  Zuflucht  gesucht  hatten,  freien  Abzug  gewährte 
(Xen.  Hell.  4,  3,  20;  Plut.  Ages.  19).  Am  wenigsten  scheute  man  es 
die  heiligen  Lokale  eines  fremden  Landes  für  kriegerische  Zwecke 
dann  zu  benutzen,  wenn  damit  keine  Vergewaltigung  solcher  verbun- 
den war,  die  darin  ihre  Zuflucht  gefunden  hatten.  Die  Athener  be- 
festigten den  delischen  Apollontempel  bei  Tanagra  und  wiesen  den 
Vorwurf  der  Thebaner  zurück,  als  ob  sie  damit  die  feststehende  na- 
tionale Sitte  durchbrochen  hätten  (Thuk.  4,  92.  97.  98);  auf  dem 
Marsche  nach  Aetolien  übernachteten  ihre  Truppen  in  dem  Tempel- 
gebiet des  nemeischen  Zeus  (Thuk.  3,  96,  1);  auf  der  Fahrt  nach  Sici- 
lien  schlugen  sie  in  dem  der  Artemis  bei  Bhegion  ein  Lager  auf  (Thuk. 
6,  44,  3) ;  ja,  nach  den  Andeutungen  Flutarch's  (Nik.  16 ;  vergl.  Thuk. 
6,  71,  1)  scheint  Nikias  sogar  die  Missbilligung  seiner  Mitbürger  auf 
sich  gezogen  zu  haben,  weil  er  sich  in  seiner  religiösen  Peinlichkeit 
des  Olympieion  bei  Syrakus  nicht  bemächtigte  um  die  darin  befind- 
lichen Schätze  im  Literesse  seines  Staates  zu  verwerthen,  während  er 
selbst  es  mit  der  Befürchtung  motivirte ,  seine  Soldaten  könnten  sich 
der  Plünderung  desselben  überlassen  ^  ^).  Lidessen  gab  es  auch  Orte, 
die  als  Stätten  eines  alle  Hellenen  angehenden  Cultus  für  sie  alle 
gleichmässig  ein  Gegenstand  der  Schonung  sein  mussten,  so  das  ge- 
sammte  Eleerland  als  Sitz  der  Olympienfeier,  welches  nach  der  ur- 
sprünglichen ,  im  Laufe  der  Zeiten  allerdings  vielfaltig  nicht  beach- 
teten Satzung  nicht  angegriffen ,  ja  nicht  einmal  von  einer  Kriegs- 
Bchaar  ohne  vorherige  Ablegung  der  Waffen  betreten  werden  durfte 
(Pol.  4,  73,  10;  Strab.  8,  358),  und  nicht  minder  Delphi,  dessen  Be- 
raubung zur  Zeit  Solon's  die  Ursache  des  kirrhäischen ,  dessen  Ent- 
weihung durch  feindliche  Heere  zur  Zeit  Philipp's  von  Makedonien 
die  des  heiligen  Krieges  wurde.  Die  weitere  Folge  hiervon  war, 
dass  ebenso  die  Gesandten  einzelner  Staaten ,  welche  mit  einem  der- 
artigen Cultuslokale  verkehrten ,  als  für  alle  Griechen  unantastbare 
Personen  galten.     Hierauf  bezieht  sich  eine  Sage,  nach  welcher  Spar- 
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taner,  die  einem  von  Delphi  zurückkehrenden  messenischen  F.estge- 
sandten  auflauerten ,  durch  eine  plötzlich  erschallende  Stimme  davon 
zurückgehalten  wurden  ihn  gefangen  zu  nehmen  (Paus.  4,  9,  2) ;  auch 
sollen  die  Amphiktyonen  die  Megareer  einmal  schwer  bestraft  haben, 
weil  sie  sich  an  einer  peloponnesischen  Gesandtschaft,  die  nach  Delphi 
zog,  vergriffen  hatten  (Plut.  M.  304  f). 

Die  Forderung,  dass  man  im  Feindeslande  wenigstens  jede  durch 
den  Kriegszweck  nicht  gebotene  Verletzung  der  Heiligthümer  ver- 
meide, spiegelt  die  Tragödie  wieder,  indem  sie  andeutet,  dass  es  bei 
der  Eroberung  Troja's  die  Pflicht  der  Aohäer  gewesen  wäre  die  Tem- 
pel zu  schonen  (Aesch.  Ag.  338;  Soph.  Phil.  1440);   noch  mehr  Ge- 
legenheit ihr  Ausdruck  zu  geben  bot  die  Tempellegende,  wenn  sie 
sich  geschichtlicher  Ereignisse  bemächtigte  und  sie  auf  ihre  Weise 
zurecht  legte.     Der  Einfluss  der  letzteren  ist  insbesondere  in  den  Er- 
zählungen von  den  Perserkriegen  erkennbar,  in  denen  das  Verhalten 
der  Perser  gegen  die  Heiligthümer  der  Griechen  die  allerverschieden- 
artigste  Beleuchtung  erfahrt.     Dass  sie  dieselben  in  vielen  Fällen  be- 
raubten und  zerstörten,  ist  imzweifelhaft,  und  der  Unwille,  der  da- 
durch in  den  Gemüthem  der  Griechen  entflammt  wurde ,  haucht  uns 
aus  den  darauf  bezüglichen  Versen  des  Aeschylos  (Pers.  809  —  812) 
mächtig  entgegen ;  auch  ist  schon  im  Alterthum  der  Versuch  gemacht 
worden  dies  aus  dem  Anstosse  zu  erklären,  den  ihrem  eigenen  reli- 
giösen Gefühle  die  Vorstellung  gab ,  von  Menschenhänden  errichtete 
Gebäude  könnten  den  Göttern  als  Wohnsitz  dienen ,  eine  Erklärungs- 
weise, zu  deren  Echo  sich  Cicero  gemacht  hat  (de  rep.  8,  9,  14.  de 
logg-  ^t  10|  26).     Allein  in  der  Geschichtserzählung  des  Herodot  be- 
gegnen neben  den  Beispielen  der  Zerstörung  (wie  6,  32.  6,  101.  8, 
82.  8,  58.  8,  129.  9,  65)  auch  solche  einer  sehr  geflissentlichen  Scho- 
nung der  griechischen  Heiligthümer,  deren  Urheber  Xerxes  ist :  nicht 
bloss  vermied  auf  seinen  Befehl  die  persische  Flotte  die  Insel  Dolos 
zu  berühren  und  Hess  das  Landheer  den  Tempelhain  des  Zeus  Laphy- 
stioB  bei  Alos  unangetastet  (6,  97.  7,  197),  sondern  er  hiess  auch  we- 
nige Tage  nach  dem  Brande  der  Akropolis  von  Athen  die  athenischen 
Flüchtlinge  auf  ihr  in  landesüblicher  Weise  opfern  (8,  54).     Ueber 
die  Behandlung  des  delphischen  ApoUontempels  gehen  die  Berichte  in 
sehr  bemerkenswerther  Weise  aus  einander.    Nach  einer  von  Herodot 
(8,  35 — 39)  mitgetheilten  Tradition  bewirkte  ein  Wunder  dr-  "* 
dass  eine  zu  seiner  Plünderung  ausgezogene  persische  He' 
lung  zurückweichen  musste;    nach  einer  and^'^  ^^  ^*?V 
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donios  ein  Orakel,  nach  'welchem  seine  Antastung  und  Beraubung  den 
Untergang  der  Fereer  zur  Folge  haben  coUt«,  und  wurde  dadurch  bfr- 
wogen  diese  zu  verhindern ;  nach  Kteeias  (Pera.  25.  37)  sandte  Xerxes 
erst  nach  seiner  Küokkehr  nach  Asien  den  Hatakae  aus  um  ihn  zu 
serstoren,  nachdem  ein  dem  Uardonios  früher  in  gleicher  Richtung 
gegebener  Auftrag  vei^blioh  gewesen  war.  Im  Ganzen  gewinnt  man 
leicht  den  Eindruck,  dass  »ich  die  weise  Toleranz  der  persischen  Ober- 
leitung mit  dem  bilderBtärmerieehen  Fanatismus  der  Masse  des  Heeres 
vielfach  in  Conflict  befand,  wie  denn  namentlich  das,  was  im  Poseidon- 
tempel zu  Potidäa  geschah  (Her.  8,  129),  nur  auf  Exoesse  Einzelner 
hinausgekommen  zu  sein  scheint*^},  allein  Herodot  weiss  fUr  die 
Torgenommenen  Verwüstungen  noch  ein  MoIit  anzugeben,  das  wegen 
des  Zusammenhanges  Beachtung  verdient,  in  welchem  es  mit  einer 
auch  bei  den  Grieohen  vorkommenden  Torstellung  steht  Bei  der 
Zerstörung  von  Sardes  hatten  die  lonier  tmd  Athener  auch  den  Tempel 
der  Landesgöttin  Eybebe  eingeäschert,  und  der  Oeschicbtsschretber 
legt  dem  ähnlichen  Verfahren  der  Perser  auf  hellenisehem  Boden  zum 
Theil  die  Absiebt  unter  hierfür  Bache  zu  nehmen  (5,  102.  6,  101. 
7,  8).  Der  damit  angedeutete  Grundsatz,  dass  die  in  einem  Lande 
von  einem  fremden  Feinde  verübte  Tempelschändung  durch  Tempel- 
schändung in  der  Heimath  dieses  Feindes  vei^oltea  und  gesühnt  wer- 
den könne ,  entstammt  offenbar  einer  Stufe  der  Keligionsauffassung, 
auf  welcher  der  Sohutzgott  einer  Landschaft  mit  ihren  Bewohnern 
eng  verwachsen  und  für  deren  Handeln  einigermaassen  verantwort- 
lich gedacht  wurde,  aber  bemerken swerther  Weise  ist  er  noch  in  der 
hellenistisohen  Periode  vereinzelt  zur  Geltung  gelangt:  zur  Strafe  da- 
ßir,  dass  die  Aetolier  auf  einem  Strei&uge  in  der  makedonischen  Stadt 
Dion  die  Säulenhallen  eines  Tempels  angezündet  und  die  darin  befind- 
lichen Weihgeeohenke  zerstört  ^hatten,  liess  König  Philipp  der  dritte 
im  Aetolierlande  in  noch  viel  ausgedehnterem  Maaase  Tempelgehäude 
vernichten.  Polybios  ,  der  dies  mit  dem  Ausdruck  scharfer  MbabiUi- 
gung  erzählt  (5,  9;  vergl.  4,  63.  7,  14,  3),  findet  überhaupt  in  den 
Zeitläuften ,  welche  den  Gegenstand  seiner  GoBohichtsdarstellung  bil- 
den, zur  Erwähnung  ähnlicher  Barbareien  vielfältig  Gelegenheit;  um 

so    DH'hT    hfhC    or   als   du«  Lube*  uml  iIlT  Nm.lialniiuiiL'  ^^.■r^ll    -1;.!  Bei- 

spii'l  ÄliiÄBiiilur's  de»  grossen  htfror,  der  troU  suim.?  iiel'dy  i-rregteu 
Zoruoi  gugtiu  die  Tb«baner  ihre  Heiligthümer  mit  der  grössleu  Sorg- 
fkU  lohrata  (»,  lU)t>). 

I  ^iffttUMtsung  entgegen ,   daa  der  Qott 


24  Erstes  Kapitel. 

persönlich  Terletzt  wird,  wenn  man  einen  ihm  angehörigen  Gegen- 
stand zerstört,  entwendet  oder  entweiht  oder  wenn  man  ein  zu  seinen 
Ehren  yeranstaltetes  Fest  auch  nur  in  seinen  nehensächlichen  Theilen 
stört.  Darum  bezeichnet  der  Verfasser  der  Eede  gegen  Neära  (1 26), 
in  welcher  der  Angeklagten  unter  Anderem  vorgeworfen  wird,  dass 
ihre  Tochter,  obwohl  nicht  von  bürgerlicher  Abstammung  und  mit 
mannigfachem  Makel  behaftet,  an  den  heiligsten  Handlungen  des  atti* 
sehen  Cultus  Theil  genommen  habe ,  das  Bestrafen  eines  Religionsfre- 
yels  als  ein  ^den  Göttern  helfen'  —  rifioo^eiv  tolg  ^tolg  —  und  ruft 
den  Richtern  zu,  dass  sie  den  von  jener  begangenen  zu  ihrem  eigenen 
machen  würden,  wenn  sie  ihn  ungeahndet  lassen  wollten  (109).  De- 
mosthenes,  der  während  der  Ausübung  seines  Amtes  als  Chorege  bei 
den  grossen  Dionysien  von  Meidias  thatsäohlich  angegriffen  worden 
war,  hebt  in  der  gegen  diesen  gehaltenen  Bede  herror,  wie  in  seiner 
Person  der  Gott  selbst,  für  den  er  als  Chorege  eingesetzt  War,  und  die 
Würde  und  Göttlichkeit  des  heiligen  Dienstes  mit  beleidigt  sei  (126), 
und  nennt  das  Gesetz ,  durch  welches  die  Festordnung  geregelt  wird, 
ein  für  den  Gott  selbst  gegebenes  (85).  Den  allgemeinen  Grundsatz, 
der  dabei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  spricht  er  in  den 
Worten  derselben  Rede  aus  (147):  „Alle  Religionsfrevel  muss  man, 
meine  ich,  desselben  Zornes  werth  halten." 

Es  ist  sehr  bemerken swerth ,  dass  mit  dem  Religionsfrevel,  der 
so  hohen  Unwillen  erregt  und  so  schwere  Bestrafung  herausfordert^ 
eigentlich  immer  die  in  irgend  einer  Form  verübte  Verletzung  des 
Cultus  gemeint  ist,  während  wenigstens  von  den  Athenern,  bei  denen 
wir  es  allein  verfolgen  können ,  die  theoretische  Gottesleugnung  viel 
leichter  ertragen  wurde.  Dass  diese  auch  ausserhalb  des  Kreises  der 
eigentlichen  Fhilosophenschüler  gar  nichts  Seltenes  war ,  lassen  meh- 
rere Stellen  des  zehnten  Buches  von  Flaton's  Gesetzen  deutlich  erken- 
nen ,  die  zugleich  die  in  Bezug  darauf  im  Allgemeinen  herrschende 
Stimmung  ziemlich  genau  wiedergeben.  An  einer  derselben  (887  o — 
888  a)  giebt  der  Verfasser  allerdings  seinem  Unwillen  über  diejenigen 
Ausdruck,  welche,  von  den  Erinnerungen  ihrer  Jugend  sich  lossagend, 
ZMm  Beweise  vom  Dasein  der  Götter  nöthigen,  allein  an  einer  andern 
(908  b)  gesteht  er  zu ,  dass  der  Unglaube  verhältnissmässig  ungefähr- 
lich sei,  wenn  er  sich  mit  Wahrheitsliebe  und  praktischer  Rechtschaf- 
fenheit verbinde,  und  nur  dann  etwas  überaus  Gefährliches  habe, 
wenn  er  mit  Frivolität  und  heuchlerischer  Täuschung  Anderer  gepaart 
sei.     Sehr  lehrreich  ist  auch  die  von  ihm  (888  b)  ganz  in  Ueberein- 
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stiiiiinung  mit  einer  Andeutung  Xenophon's  (Denkww.  1,  4, 16)  geltend 
gemachte  Erfahrung ,  dass  der  Atheismus  niemals  bis  in  das  höhere 
Lebensalter  hinein  fortdaure.     Am  leichtesten  liess  man  Ansichten, 
die  mit  der  religiösen  Ueberlieferung  im  Widerspruch  standen ,  sich 
gefjBkllen,  wenn  sie  von  solchen  ausgingen ,  die  nicht  in  Athen  einhei- 
misch waren,  wie  dies  bei  den  ältesten  Philosophen  und  Sophisten  der 
I'all  war.     Ueber  die  Ursache  giebt  ein  Schriftstück,  welches  zwar  in 
einer  Rhetorenschule  später  Zeit  entstanden,  aber  augenscheinlich  aus 
Elementen  älterer  Reden  zusammengestellt  ist  und  uns  darum  auch 
schon  früher  zur  Ermittelung  von  Anschauungen  der  attischen  Periode 
gedient  hat,  die  unter  dem  Namen  des  Lysias  überlieferte  Anklagerede 
gegen  Andokides  wegen  Mysterienschändung,  werthyoUen  Aufschluss. 
Es  heisst  in  derselben,  indem  der  Angeklagte  mit  dem  bekannten  Got- 
tesleugner Diagoras  verglichen  wird  (17):  „Ein  um  so  viel  grösserer 
Religionsfrevler  aber  ist  dieser  gewesen  als  Diagoras  von  Melos :  denn 
jener  hat  durch  dasWort  gegen  fremde  Opferhandlungen  und  Feste 
gefrevelt,  dieser  aber  durch  die  That  gegen  die  seiner  eigenen 
Stadt",  wobei  selbst  das  bezeichnend  ist,  dass  nicht  die  Götter,  son- 
dern die  Opferhandlungen  und  Feste  als  der  Gegenstand  des  Angriffes 
des  Diagoras  genannt  werden.     Auch  verdient  es  Beachtung,  dass  der 
Anlass  der  Yerurtheilung  des  Diagoras  durch  die  Athener,   die  nach 
Diodor  (13,  6)  im  Jahre  415  Statt  fand,  nicht  in  seiner  Opposition 
gegen  den  Götterglauben,  sondern  in  der  gegen  die  Mysterien  lag,  die 
er  ungescheut  herabsetzte  und  an  denen  Theil  zu  nehmen  er  abrieth 
(Schol.  Ar.  Yö.  1078).     Fasst  man  die  sonst  geschichtlich  bekannten 
Verfolgungen  von  Philosophen  wegen  ihrer  Stellung  zur  Religion  et* 
was  näher  in  das  Auge,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  bei  ihnen 
durchweg  die  letztere  nur  den  Yorwand  abgab ,  das  eigentliche  Motiv 
aber  auf  dem  politischen  Gebiete  lag.     Als  Anazagoras  kurz  vor  dem 
Ausbruche  des  peloponnesischen  Krieges  wegen  Gottesleugnung  unter 
Anklage  gestellt  wurde,  war  er  ebensowohl  wie  Pheidias  das  Opfer  der 
Intriguen  gegen  Perikles ,  dem  seine  Widersacher  das  Leben  durch 
Isolirung  zu  verbittern  suchten  (Plut.  Per.  81.  32;  Diog.  L.  2,  12). 
Protagoras  wurde  allem  Anschein  nach  im  Jahre  411,  zur  Zeit  der 
leidenschaftlichsten  Spannung  zwischen  der  oligarchischen  Partei  und 
dem  Demos,  derselben  Anklage  unterworfen,  und  zwar  durch  ein  Mit- 
glied der  oligarchischen  Regierungsbehörde  der  Vierhundert ,  die  sich 
vielleicht  am  besten  behaupten  zu  können  meinte,  wenn  sie  der  väter- 
lichen Religion  energischen  Schutz  angedeihen  liess.     Als  Aristoteles 
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in  Athen  von  dem  Hierophanten  Eurymedon  wegen  Gottlosigkeit  vor 
Gericht  gezogen  wurde,  waren  durch  den  kürzlich  erfolgten  Tod  Ale- 
xander's  des  grossen  die  nationalen  Hoffnungen  der  Griechen  neu  be- 
lebt worden,  und  daraus  erwuchs  eine  verstärkte  Feindseligkeit  gegen 
die  mit  dem  makedonischen  Hofe  Sympathisirenden,  zu  denen  der  Phi- 
losoph gerechnet  wurde.  Aus  einem  entsprechenden  MoÜTe  ging  ohne 
Zweifel  auch  die  Anklage  gegen  des  Stagiriten  Schüler  Theophrastos 
(Diog.  L.  5,  37)  hervor;  Aehnliches  wird  bei  denen  gegen  Theodoros 
und  Stilpon  (Diog.  L.  2,  101.  116)  vorauszusetzen  sein.     Sokrates  er- 
litt, nachdem  er  viele  Jahrzehnte  hindurch  unangefochten  in  Athen 
gelebt  und  gelehrt  hatte ,  wenige  Jahre  nach  dem  Sturze  der  Dreissig 
die  bekannte  Verfolgung ,  bei  welcher  ihm  TJnfrömmigkeit  verbunden 
mit  Verderbung  der  Jugend  Schuld  gegeben  wurde,  weil  die  trotz  aller 
Versöhnlichkeit  durch  das  erduldete  Schreckliche  erbitterte  öffentliche 
Meinung  ein  Opfer  forderte  und  ihn  als  einen  der  hauptsächlichen 
geistigen  Urheber  des  oligarchischen  Treibens  ansah ;  denn  dass  dies 
die  eigentliche  Ursache  war,  kann  nach  allen  darüber  gepflogenen  Ver- 
handlimgen  nicht  bezweifelt  werden.    Sein  Schicksal  war  nur  deshalb 
von  dem  der  eben  Genannten  verschieden,  weil  er  sich  nicht  entschlies- 
sen  konnte  sich  dem  Frocesse  durch  die  Flucht  zu  entziehen  oder  an- 
dere sonst  nahe  liegende  Mittel  zu  seiner  Bettung  anzuwenden.   Frei- 
lich wird  der  Wortlaut  der  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  den  Re- 
ligionsfrevel ohne  Zweifel  so  gewesen  sein,  dass  er  auch  auf  das  Aus- 
sprechen von  Vorstellungen  von  den  Göttern  Anwendung  zu  finden 
schien,  die  von  den  ererbten  abwichen,  allein  bei  der  Freiheit,  welche 
die  Griechen  in  dieser  Hinsicht  genossen,  und  dem  vollständigen  Man- 
gel eines  bindenden  dogmatischen  Systems  dachte  niemand  daran  solche 
Consequenzen  zu  ziehen,  wenn  sich  nicht  ein  besonderes  Interesse  da- 
ran heftete :  ist  es  doch  eine  in  sehr  vielen  Staaten  wiederkehrende 
Erscheinung,  dass  Gesetze,  die  keine  allgemeine  Anwendung  mehr 
finden,  weil  sie  den  veränderten  Anschauungen  nicht  entsprechen,  in 
erregten  Zeiten  hervorgezogen  werden  um  als  Waffe  gegen  den  politi- 
schen Gegner  zu  dienen.     Wir  erfahren  aus  Flaton's  Apologie  (26  d), 
dass  die  Ansichten  des  Anaxagoras ,  nach  denen  die  Sonne  und  der 
Mond  blosse  Himmelskörper  waren,  unter  den  Gebildeten  der  damali- 
gen Zeit  grosse  Verbreitung  hatten,  und  wenn  damit  freilich  noch 
lange  keine  Gottesleugnung  verbunden  zu  sein  brauchte ,  so  ist  doch 
aus  Aristophanes'  Wolken  deutlich  zu  erkennen,  wie  unheimlich  man- 
chem einfachen  Athener  bei  dieser  Entseelung  der  Natur  zu  Muthe 
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wiurde.  Vielleicht  geschah  aber  auch  dieses  weniger ,  weil  auf  solche 
Weise  Helios  und  Selene,  die  im  attischen  Cultus  eine  geringere  Rolle 
spielten  als  in  dem  mancher  anderen  Orte,  von  ihrer  göttlichen  Würde 
einbüssten ,  als  weil  durch  die  Gonsequenz  jener  rein  physikalischen 
Auffassungsweise  die  Himmelszeichen,  die  das  ganze  Leben  des  Grie- 
chen mit  mahnenden  und  warnenden  Winken  der  Götter  erfüllten,  auf 
natürliche  Ursachen  zurückgeführt  werden  mussten :  von  Anaxagoras 
selbst  ist  wenigstens  bekannt ,  dass  er  auf  Vorzeichen  keinen  Werth 
legte  (Flut.  Per.  6)  und  z.  B.  die  Gewitter  aus  dem  Durchbruch  des 
ätherischen  Feuers  durch  die  Wolken  erklärte  '  ^).  Alles  indessen, 
wodurch  die  Theoretiker  vereinzelt  den  Sinn  des  Volkes  verletzen 
konnten,  war  nicht  im  entferntesten  mit  der  Bestürzung  und  der  Wuth 
zu  vergleichen ,  welche  der  entsetzliche  Frevel  der  Verstümmelung 
aller  Hermen  der  Stcdt  im  Jahre  415  kurz  vor  dem  Abgange  der  sici- 
lischen  Expedition  bei  ihm  hervorrief. 

Je  mehr  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  sich  humanisirten, 
je  mehr  die  Neigung  zurücktrat  in  ihnen  vorherrschend  missgünstige 
und  auf  die  Menschen  eifersüchtige  Wesen  zu  sehen,  desto  mehr  nahm 
jener  Verkehr  mit  ihnen,  welchen  der  Cultus  vermittelte,  den  Cha- 
rakter des  Erfreuenden  an.  Das  Menschenopfer,  in  den  ältesten  Zei- 
ten ein  häufig  vorkommender  Bestandtheil  des  heiligen  Dienstes,  wurde 
in  denjenigen  Theilen  Griechenlands,  die  von  den  Fortschritten  der 
nationalen  Gesittung  nicht  unberührt  blieben,  beseitigt  oder  durch 
symbolische  Handlungen  ersetzt'^);  die  festlichen  Veranstaltungen, 
welche  den  gnädigen  Blick  des  Gottes  auf  sich  ziehen  sollten,  dienten 
zugleich  um  unter  den  Feiernden  eine  heitere  Stimmung  zu  verbrei- 
ten ;  der  Tempel ,  früher  nur  darauf  angelegt  seinen  heiligen  Inhalt 
hinter  dichten  Mauern  zu  verbergen ,  lud ,  indem  die  raumöffnende 
Säulenhalle  seinen  Eingang  bildete ,  zum  Eintritt*  ein  und  ergötzte 
durch  deren  Schönheit  das  Auge.  Und  als  durch  die  Grossthaten  der 
Perserkriege  das  höchste  Selbstvertrauen  in  dem  griechischen  Volke 
geweckt  war,  da  gewann  es  auch  die  Fähigkeit  mit  voller  Freiheit  zu 
seinen  Göttern  emporzublicken  ohne  darum  den  Ernst  der  Weihestim- 
mung einzubÜBsen ,  und  es  gelang  einem  Pindar  die  erhabenen  Cha- 
rakterzüge Apollon's  in  begeisterten  Worten  wiederzugeben ,  einem 
Pheidias  das  Bild  des  Zeus  zum  plastischen  Kunstwerke  zu  gestalten. 
Was  uns  von  den  Staatsgottesdiensten  Athen's  während  seiner  Blüte- 
zeit bekannt  ist,  athmet  wenigstens  zum  grossen  Theile  einen  ähnli- 
chen Geist.     Jene  jungfräuliche  Göttin,  deren  herbem  Ernst  und  kla- 
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rem  Wollen  das  athenische  Volk  die  besten  Seiten  seines  eigenen  We- 
sens verwandt  fühlte,  die  Schützerin  ihrer  Stadt,  wurde  durch  Schau- 
stellung alles  dessen ,  was  diese  an  würdeToll  Zierendem  aufzuweisen 
hatte,  verherrlicht ;  der  Gott  des  Weines  wurde  in  einer  Eeihe  von 
Festen  als  der  Bepräsentant  jedes  höheren  schwärmerischen  Ausser- 
sichseins  verehrt ;  wohl  am  meisten  charakteristisch  für  die  Athener 
aber  ist  die  inbrünstige  Hingebung ,  mit  welcher  sie  die  eleusinische 
Feier  der  Göttin  des  Emtesegens,  der  Demeter,  begingen.  Denn  wie 
sie  vor  allen  anderen  Griechen  an  ihrem  heimatlichen  Boden  hingen, 
so  pflegten  sie  mit  einzig  dastehender  Innigkeit  das  Andenken  ihrer 
in  ihm  ruhenden  Todten,  und  sie  empfanden  in  dem  Keimen,  Wachsen 
und  Wiederversenktwerden  des  Saatkorns  das  ganze  geheimnissvolle 
Leben  jener  Erdtiefe ,  der  die  Menschen  ihre  Lieben  anvertrauen. 
Damit  vereinigte  sich  denn  zugleich,  dass  die  Symbolik  jener  Feier 
dem  Auge  das  Bild  einer  in  ihrem  Muttergefuhl  verletzten,  leidenden 
Gottheit  vorführte,  die  der  menschlichen  Geföhlswelt  näher  stand  als 
jede  andere:  in  ihr  waltet  ein  Anthropomorphismus  von  ohne  Ver- 
gleich viel  höherer  Art  als  der  gewöhnliche,  der  den  Widerspruch  der 
edelsten  Hellenen  hervorrief. 

In  dem  eben  Ausgeführten  liegt  der  Schlüssel  zu  einer  Auffas- 
sung ,  für  die  der  Cultus  nicht  bloss  die  wichtigste  Pflicht ,  sondern 
auch  der  beglückendste  Genuss  des  Menschen  ist  und  die  in  der  atti- 
schen Periode  zur  Beife  gekommen  zu  sein  scheint.  Wie  verbreitet 
diese  war,  deutet  Piaton  an,  indem  er  im  vierten  Buche  der  Gesetze 
(716  d)  als  den  schönsten  und  wahrsten  von  allen  Sätzen  bezeichnet, 
dass  es  für  den  Guten  das  Schönste  und  Beste  und  zum  glückseligen 
Leben  Förderlichste  und  vorzugsweise  geziemend  sei  den  Göttern  mit 
Gebeten  und  Weihgeschenken  und  der  Gesammtheit  des  Götterdienstes 
zu  nahen ;  auch  wird  von  diesem  Punkte  aus  der  Sinn  vollkommen 
verständlich,  in  dem  Eryximachos  im  Gastmahl  (188c)  den  Cultus 
einen  ^Verkehr  der  Götter  und  Menschen  mit  einander*  —  nffog  oAAi;- 
Xovg  xoiva>v/tt  —  nennt.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  gehörte  so 
sehr  zu  der  Vorstellung  eines  befriedigten  Daseins ,  dass  er  in  dem 
Bilde ,  das  man  sich  von  dem  Zustande  der  Tugendhaften  nach  dem 
Tode  machte,  nicht  fehlen  durfte.  In  einem  der  auf  Verstorbene  ge- 
dichteten Lieder  Pindar's  (Fr.  95)  besteht  eine  der  Beschäftigungen 
der  Seligen  in  der  Unterwelt  darin,  dass  sie  an  den  Altären  der  Götter 
fortwährend  Weihrauch  mischen ,  und  nach  der  in  Platon's  Phädon 
gegebenen  Schildenmg  des  Daseins,  dessen  die  Vollendeten  nach  dem 
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Tode  theilhafdg  werden,  gehört  es  zu  dem  Glücke  derselben,  „dass  bei 
ihnen  Haine  und  Tempel  der  Götter  vorhanden  sind,  in  denen  die  Göt- 
ter wahrhaft  wohnen,  und  dass  sie  Stimmen  und  Orakel  und  leibhaf- 
tige Anschauungen  der  Götter  und  einen  derartigen  Verkehr  mit  ihnen 
haben"  (111b).  Im  Hippolytos  des  Euripides  (86)  kann  der  Held  die 
Artemis,  der  er  sein  ganzes  Sein  hingegeben  hat,  zwar  nicht  mit 
Augen  erblicken,  aber  er  vernimmt  ihre  Stimme.  Ein  gleichsam  kör- 
perliches Schauen  imd  Hören  der  Götter  war  also ,  wie  sich  hieran 
zeigt ,  das  eigentliche  Ideal  der  frömmsten  Athener ,  und  es  begreift 
sich  wohl,  dass,  wenn  es  nicht  gelingen  wollte  dies  zu  erreichen,  ihre 
Stimmimg  in  ihr  Gegentheil  umschlagen  konnte,  so  dass  sie  entmuthigt 
den  Gultus  aufgaben.  Ein  Beispiel  davon  zeichnet  Xenophon  in  dem 
Euthydemos  seiner  Denkwürdigkeiten ,  zu  dem  Sokrates  sagt :  „dass 
ich  aber  wahr  rede ,  wirst  auch  du  erkennen ,  wenn  du  nicht  wartest, 
bis  du  die  Gestalten  der  Götter  erblickst,  sondern  es  dir  genügt,  auf 
ihre  Werke  schauend  die  Götter  zu  furchten  und  zu  ehren"  und  der 
nach  seiner  eigenen  Aeusserung  an  dem  Werthe  des  Cultus  deshalb 
verzweifelt,  weil  es  keinem  Menschen  möglich  ist  den  Göttern  für  ihre 
Wohlthaten  würdigen  Dank  zu  erweisen  (4,  3,  13.  15).  Er  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  dem  in  derselben  Schrift  auftretenden 
von  vornherein  skeptisch  angelegten  Aristodemos ,  der ,  obwohl  auch 
er  keineswegs  Atheist  ist ,  an  das  Hervorgehen  seines  persönlichen 
Geistes  aus  einem  höheren  und  umfassenderen  deshalb  nicht  glauben 
kann,  weü  er  die  Yeranlasser  davon  nicht  sieht  (1,4,  9).  Beiden  legt 
Sokrates  in  seinen  Gesprächen  mit  ihnen  die  Wichtigkeit  und  Noth^ 
wendigkeit  der  Gultushandlungen  eindringlich  an  das  Herz ;  es  ist  das 
Interesse  des  Schriftstellers  hervortreten  zu  lassen ,  wie  sehr  er  sich 
hierbei  im  Einklänge  mit  der  allgemeinen  Yolksansioht  befand.  Und 
wie  thatsäohlich  das  ganze  Leben  der  grossen  Mehrzahl  in  allen  seinen 
Theilen  von  frommen  Gultusübungen  durchflochten  war,  das  spricht 
auf  das  nachdrücklichste  die  Stelle  des  zehnten  Buches  der  platoni- 
schen Gesetze  (887  d.  e)  aus ,  welche  den  ungeheuren  Abfall  von  den 
ererbten  imd  anerzogenen  Gewöhnungen  beschreibt,  der  in  der  Leug- 
nimg des  Daseins  der  Götter  liegt. 

Die  Stetigkeit ,  welche  dem  religiösen  Leben  der  südlichen  Völ- 
ker eigen  ist,  hatte  zur  Folge,  dass  die  dargelegte  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zu  den  Göttern  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Ghristus 
so  gut  wie  unverändert  blieb ,  denn  durchaus  entsprechende  Züge  An- 
den sich  noch  in  einer  von  Plutarch  (M.  1101  d — 1102  a)  gegebenen 
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werthTollen  Schildenrng  der  Stimmung  wieder,  in  welcher  seine  Zeit- 
genossen Feste  zu  begehen  pflegten.  Eine  gewisse  Beimischung  von 
Furcht  ist  in  dieser  Stimmung  enthalten  ,  aber  der  Torherrsohende 
Orundton  ist  heitere  Zuversicht  und  Freude  über  die  Möglichkeit  dem 
Gotte  zu  nahen,  und  es  wird  dabei  hervorgehoben,  wie  insbesondere 
den  von  der  Mühsal  des  Lebens  gedrückten  Personen,  wie  dem  Haue- 
sklaven  und  der  Mühlen  arbeiteiin  der  Eintritt  in  den  Tempel ,  die 
Theilnahme  an  Opfern  und  Frooessionen  das  höchste  Glück  bereitet : 
vielleicht  wurde  die  Bedeutung  des  zuletzt  erwähnten  ümstandes  in 
der  römischen  Eoiserzeit  stärker  empfunden  als  in  der  attischen  Pe- 
riode. Und  so  steht  denn  der  Philosoph  von  Chäronea  gleich  sehr 
mit  der  Empfindungs weise  seiner  Zeit  wie  mit  der  der  besten  Zeiten 
Griechenlands  in  üebereinstimmung,  wenn  er  an  einer  andern  Stelle 
(M.  169  d)  sagt:  „Bas  Süsseste  aber  inr  die  Menschen  sind  Feste  und 
Opfersehmäuse  und  Einweihungen  und  Geheimfeiem  und  Gebete  und 
Verehrungen  der  Götter." 

Hin  und  wieder  konnte  die  beschriebene  Empflndungsweise  eine 
vertrauensvolle  Annäherung  an  die  Götter  von  eigenthümlicher  Nai- 
vetät  zur  Folge  haben,  die  unzweifelhaft  aus  einem  tiefen  BedtLr&iBs 
des  menschlichen  Herzens  entspringt,  aber  auf  dem  Boden  der  grie- 
chischen Beligion  immerhin  etwas  einigermaassen  Ueberraschendes 
hat.  Als  die  athenischen  Abgesandten  vor  dem  Beginne  des  zweiten 
Perserkrieges  von  dem  delphischen  Gotte  einen  für  ihre  Stadt  sehr 
ungünstigen  Spruch  erhalten  hatten ,  baten  sie  nach  der  Erzählung 
Eerodot's  (7,  141)  flehentlich  um  einen  günstigeren  und  erklärten 
nicht  eher  aus  dem  Tempel  zu  weichen,  bis  sie  einen  solchen  erlangt 
hätten,  worauf  ihnen  dann  auch  eine  etwas  minder  harte  Antwort  zu 
Theil  wurde;  Pausanias,  der  im  Beginne  der  Schlacht  beiPlatää  seine 
Leute  wegen  der  schlechten  Opferzeichen  nicht  impfen  zu  lassen 
wagte,  wandte  sich  unter  Thränen  an  Here  und  die  übrigen  Gotthei- 
ten von  Platää,  und  hierauf  wurden  dif  "jitorzoiclieii  besNcr,  «o  daa« 
er  den  Befehl  geben  konnte  zum  Angrirt'  vnv;(iij,'r-beu  (Her.  9,  61.  68; 
Plut.  Arist.  17.  18),  Ton  Fheidias  berii-.litet.  der  Perieget  Pausania» 
(5,  11,  4),  er  habe  nach  der  Vollendung  der  olynijiiscbeii  Zeunstatuc 
von  dem  Gotte  ein  Zeichen  erbeten ,  ob  ihm  das  Werk  auch  genehm 
sei,  und  es  sei  ihm  diese  in  Gestalt  euw^  in  den  Fussbodeu  eineobla- 
genden  Blitzes  gewährt  worden.  Bei  solclien  Anlässen  mochten  dtma 
wohl  zuweilen  Stimmungen  entstehen,  wit  sie  Aesch)r]osind>aiLi 
flehenden  (1060)  wiedergiebt,  wo  der  linc  Halbchot  dP*^ 
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fordert  sein  Gebet  an  Zeus  maassvoll  einzurichten,  weil  dieser  in  Ge- 
fahr ist  die  Schranken  der  Ehrerbietung  gegen  den  höchsten  Gott  zu 
überschreiten  (vergl.  Bd.  1,  S.  315). 

Dass  jede  wichtige  Handlung  mit  Gebet  beginnen  musste,  galt 
durchweg  als  Grundsatz.  Eine  Stelle  in  Arrian's  Schrift  über  die 
Jagd  (34)  giebt  ohne  Zweifel  auf  Grund  älterer  üeberlieferungen 
Kegeln  darüber,  wie  eine  jede  Berufsklasse  den  Anfang  ihrer  Thätig- 
keit  allemal  durch  die  Anrufung  der  ihr  hauptsächlich  nahe  liegen- 
den Götter  zu  bezeichnen  habe:  danach  soUen  sich  die  Seefahrer  bei 
dieser  Gelegenheit  an  die  Meeresgottheiten  wenden ,  die  Bebauer  des 
Landes  au  Demeter,  Köre  und  Dionysos ,  die  Handwerker  an  Athene 
und  Hephästos ,  die  mit  der  Erziehung  Beschäftigten  an  ApoUon,  die 
Musen ,  Mnemosyne  und  Hermes ,  die  Pfleger  erotischer  Dinge  an 
Aphrodite ,  Eros ,  Feitho  und  die  Chariten ,  die  Jäger  an  Artemis, 
ApoUon,  Hermes,  Pan,  die  Lymphen  und  andere  Gottheiten  des  Ge- 
birges; auf  Letzteres  weist  auchXenophon  in  seiner  Behandlung  des- 
selben Gegenstandes  (6,  13)  hin.  Die  Sitte  bei  Tagesanbruch  zu  He- 
lios zu  beten  war  nicht  bloss  dem  Sokrates  eigen,  dem  sie  in  Platon's 
Gastmahl  (220 d)  beigelegt  wird^  sondern  herrschte,  wie  das  zehnte 
Buch  der  Gesetze  (887  e)  andeutet,  allgemein ,  woraus  sich  zugleich 
ihre  TJebertragung  auf  die  Elephanten  in  Aelian's  Thiergeschichte 
(7,  44)  erklärt.  Ebenso  ging  der  Mahlzeit  ein  Gebet  vorher,  was  der 
Pythagoreer  Diotogenes  in  würdiger  Weise  auf  das  Motiv  zurückfuhrt, 
dass  dies  die  Seele  in  die  rechte  Stimmung  versetzt  (Stob.  48,  130). 
Dass  man  vor  jeder  kriegerischen  Unternehmung  und  namentlich  vor 
der  Schlacht  die  Götter  anflehte,  ist  selbstverständlich  und  findet  bei 
den  Geschichtsschreibern  mannigfache  Erwähnung ,  wenn  auch  hier- 
bei gewöhnlich  Cultushandlungen  von  verschiedener  Absicht  verbun- 
den werden ,  mit  dem  Gebete  das  zur  Erforschung  des  Willens  der 
Götter  bestimmte  Opfer  und  das  Gelübde  für  den  Fall  des  günstigen 
Erfolges  sich  mischt  **) ;  der  Charakter  des  eigentlichen  Gebetes  tritt 
ims  vielleicht  am  reinsten  in  dem  entgegen,  was  Thukydides  von  der 
Ausfahrt  der  athenischen  Flotte  zu  der  sicilischen  Unternehmung  er- 
zählt (6 ,  32).  Lasbesondere  lag  es  auch  dem ,  der  eine  schwierige 
Geistesthätigkeit  begann,  nahe  sich  von  den  Göttern  die  rechten  Ein- 
gebungen zu  erbitten.  Perikles  pflegte  nach  Plutarch's  Bericht  (Per.  8. 
M.  803  f)  niemals  die  Eednerbühne  zu  besteigen  ohne  zuvor  die  Göt- 
ter anzuflehen,  dass  ihm  kein  unpassendes  Wort  entfallen  möge ;  Xe- 
nophon  schärft  seinem  Eeitergeneral  ein  zuerst  um  das  Denken ,  Sa- 
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gen  und  Thun  des  Eichtigen  zu  beten  (1,  1);  in  Flaton's  Timäos  (27 
b.  c)  wird  der  allgemeine  Gb*undsatz  als  ein  anerkannter  ausgespro- 
chen; ebenso  werden  an  mehreren  anderen  Stellen  des  Philosophen 
(Tim.  48  d.  Phileb.  12  o.  Gess.  4,  712  b.  10,  893  b)  verwickelte  Un- 
tersuchungen durch  Anrufung  der  Götter  eingeleitet.  Und  wie  gern 
man  sich  an  die  Götter  mit  der  Bitte  um  Einflössung  der  rechten  Ge- 
sinnung für  sich  und  Andere  wandte,  weil  man  diese  vor  Allem  von 
ihnen  erwartete,  ist  bereits  früher  (Bd.  1,  S.  84. 85)  ausgeführt  worden. 
Aber  freilich  begnügte  man  sich  keineswegs  immer  mit  dem  Ge- 
bete um  den  göttlichen  Segen  zu  dem  beabsichtigten  Thun  oder  lun 
innere  Erleuchtung  und  Stärkung.  Besonders  die  Athener  scheinen 
in  hohem  Grade  die  Gewohnheit  gehabt  zu  haben  Alles ,  was  sie  ge- 
rade ersehnten,  zum  Gegenstande  eines  Gebets  zu  machen.  Am  deut- 
lichsten geht  dies  aus  dem  Tadel  hervor,  den  der  Verfasser  des  zwei- 
ten Alkibiades,  eines  allem  Anschein  nach  noch  zur  Zeit  der  attischen 
Demokratie  entstandenen  Werkes**),  gegen  sie  ausspricht  (148b — 
149c),  weil  sie  von  den  Göttern  erflehen,  was  ihnen  in  den  Sinn 
kommt,  auf  die  Gefahr  hin  dass  sie  das  Erflehte  selbst  nicht  mehr  für 
wünschenswerth  halten ,  nachdem  sie  es  erreicht  haben ,  womit  ver- 
glichen er  der  Weise  der  Spartaner,  die  bei  übrigens  viel  einfacheren 
Cultusgebräuchen  die  Götter  nur  im  Allgemeinen  um  ^das  Schöne 
neben  dem  Guten'  —  t«  xoAa  inl  xotg  aya^otg  *  *)  —  bitten ,  unbe- 
dingt den  Vorzug  giebt.  Der  Tadel  ist  dem  Sokrates  in  den  Mund 
gelegt ,  mit  dessen  eigenem  Grundsatze  er  vollkommen  in  Ueberein- 
stimmung  steht,  denn  nach  dem  unantastbaren  Zeugnisse  Xenophon's 
(Denkww.  1,  3,  2)  pflegte  er  einfach  die  Götter  zu  bitten  ihm  das  Gute 
zu  gewähren,  weil  sie  selbst  am  besten  wissen  müssten,  worin  dieses 
bestehe ,  während  diejenigen ,  welche  um  Gold  oder  Silber  oder  eine 
Herrschaft  bäten,  nichts  Anderes  thäten  als  wenn  sie  um  ein  Würfel- 
spiel, um  eine  Schlacht  oder  um  ein  anderes  von  den  Dingen  bäten, 
deren  Ausgang  ungewiss  sei  *  *).  Was  hier  an  den  Spartanern  viel- 
leicht nicht  ohne  einige  üebertreibung  gelobt  wird ,  schreibt  ihnen 
auch  Flutaroh  (M.  239a)  zu;  dem  dabei  wirkenden  Gedanken  hat  ein 
ungenannter  Dichter  in  den  von  dem  Verfasser  des  zweiten  Alkibia- 
des (143  a)  gleich&dls  erwähnten  Versen  einen  treffenden  Ausdruck 
gegeben : 

Waltender  Zeus,  Heilbringendes  gieb,  ob  wir  es  erflehen 
Oder  auch  nicht;  was  schädlich,  entfern',  ob  wir  es  begehren. 

Bei  den  Athenern  aber  ist  in  Folge  der  geschilderten  Gewohnheit  so- 
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gar  die  Wendung  ^zu  den  Göttern  bitten'  fast  gleichbedeutend  mit 
^wünschen'  geworden.  So  sagt  Isokrates  in  der  Bede  über  den  Yer- 
mögenstausch  (246)  yon  dem  Werthe  der  Beredsamkeit:  ,,TJnd  es 
giebt  niemand,  der  nicht  die  Götter  wo  möglich  darum  bitten  möchte, 
dass  er  selbst  reden  könne,  wo  nicht  aber,  dass  seine  Söhne  und  An- 
verwandten es  können'^  und  yerspottet  in  der  über  den  Frieden  (127) 
die  Demagogen ,  welche  über  der  Sorge  für  das  öffentliche  Wohl  ihr 
eigenes  Vermögen  zu  yemachlässigen  behaupten,  mit  den  Worten: 
„das  Yon  ihnen  Vernachlässigte  scheint  einen  solchen  Zuwachs  erhal- 
ten zu  haben,  wie  sie  ihn  früher  nicht  einmal  yon  den  Göttern  zu  er- 
bitten wagten".  Damit  mag  als  Beweis  für  die  Gebräuchlichkeit  der 
Ausdrucksform  yerglichen  werden,  was  Demosthenes  bei  allerdings 
sehr  viel  ernsteren  Anlässen  in  der  Bede  gegen  Leptines  und  in  der 
über  die  Krone  ausspricht.  In  jener  (25)  giebt  er  seinen  Wünschen 
in  Betreff  der  Erhaltung  des  guten  Bufes  der  Athener  folgende  Form : 
„ich  flehe  zu  den  Göttern ,  dass  wir  wo  möglich  auch  yiele  Schätze 
haben,  wenn  aber  nicht,  dass  uns  wenigstens  der  Buf  der  Treue  imd  Be- 
ständigkeit bleibe";  in  dieser  (89)  sagt  er  yon  den  Hoffiiungen  der 
Feinde  des  Vaterlandes :  „Möchten  sie  ihrer  yerlustig  gehen  und  an 
dem  Theil  nehmen ,  um  das  ihr ,  die  ihr  das  Beste  wollt ,  die  Götter 
bittet ,  nicht  euch  yon  dem  mittheilen  was  sie  selbst  sich  gewählt  ha- 
ben". Und  wie  Polybios  in  Vielem  yon  der  Ausdrucksweise  der  atti- 
schen Bedner  abhängig  ist ,  so  hat  er  sich  auch  diese  Wendung  yon 
ihnen  angeeignet  (z.  B.  4,  74,  3.  5,  104,  11). 

Was  Sokrates  in  Betreff  des  dem  Gebete  zu  gebenden  Inhalts  am 
bestimmtesten  ausgesprochen  hatte,  kehrt  auch  sonst  bei  Philosophen 
und  Nichtphilosophen  mehrfach  wieder.  Die  Verkehrtheit,  die  darin 
liegt,  wenn  man  jeden  Wunsch  des  Augenblicks  den  Göttern  bittend 
yorträgt,  wird  in  einer  Fabel  des  Babrios  (23)  launig  gegeisselt,  in 
welcher  ein  Herdenbesitzer  den  Nymphen  ein  Opfer  darzubringen  yer- 
spricht,  wenn  er  den  Bäuber  eines  yerlorenen  Stieres  finden  sollte, 
darauf  den  Stier  in  seiner  Nähe  in  den  Klauen  eines  Löwen  erblickt 
und  nun  ein  noch  grösseres  Opfer  für  den  Fall  gelobt,  dass  er  selbst 
diesem  Bäuber  entrinnen  kann.  Der  Kyniker  Diogenes  warf  der  Masse 
der  Menschen  yor ,  sie  flehe  die  Götter  nicht  um  wahre ,  sondern  um 
scheinbare  Güter  an  (Diog.  L.  6,  42),  und  da  man  Lebensregeln  gern 
in  angebliche  Sitten  fremder  Völker  einkleidete ,  so  unterliess  man 
nicht  yon  einem  indischen  Stamme  zu  behaupten,  dass  er  um  nichts 
Anderes  als  um  Gerechtigkeit  bete  (Nik.  Dam.  Fr.  146).     Eine  wei- 
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tere  Vorsohriffc,  welche  öfter  an  das  Gebet  geknüpft  wurde,  ging  da- 
hin, dass  man  den  Erfolg,  den  man  von  ihm  erhoffe,  stets  so  viel  wie 
möglich  durch  eigene  Thätigkeit  unterstützen  müsse,  wie  dies  in  dem 

sprüchwörtliohen  Verse  der  Spartaner : 

Selbst  Hand  anlegend  ruf  des  Glückes  Göttin  an 

(Flut.  M.  239  a)  auf  eine  kurze  Formel  gebracht  ist  und  wie  es  nach 
Xenophon  (Kyrop.  1,  6,  6)  dem  jungen  Kyros  von  seinem  Vater  ein- 
geschärft wurde.  Die  ganze  Thorheit  eines  gegentheiligen  Verhaltens 
bringt  eine  Fabel  des  Babrios  (20)  zur  Anschauung :  ein  Fuhrmann, 
dessen  Wagen  in  einem  Morast  festgefahren  ist ,  fleht  den  Herakles 
um  Hülfe  an  imd  wartet  geduldig  auf  deren  Eintreten,  bis  der  Gott 
ihm  zuruft,  er  möge  nur  die  Bäder  vorwärts  schieben  imd  die  Ochsen 
antreiben,  denn  dann  und  nicht  eher  werde  ihm  die  erbetene  Hülfe 
zu  Theil  werden. 

An  welchen  Gott  man  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  wandte,  war 
natürlich  sehr  oft  von  dem  Inhalte  des  gerade  vorzutragenden  Wun- 
sches abhängig,  wofür  schon  die  oben  (S.  31)  aus  der  Schrift  Arrian's 
über  die  Jagd  ausgehobenen  Vorschriften  hinreichende  Belege  bieten; 
häufig  aber  waren  auch  anderweitige  Umstände ,  etwa  die  räumliche 
Nähe  eines  Heiligthums  oder  ein  Schutzverhältniss ,  in  welchem  der 
Beter  oder  seine  Vaterstadt  stand ,  dafür  maassgebend.  ZuföUig  fin- 
den wir  die  zahlreichsten  Beispiele  von  Gebeten  einzelner  Personen 
in  den  homerischen  Gedichten,  einer  wegen  der  mannigfachen  Ver- 
flechtung der  Götter  in  das  Menschenleben  in  Bezug  auf  das  Religiöse 
nur  vorsichtig  anzuwendenden  Quelle ,  aber  die  angegebenen  Motive 
sind  daraus  doch  deutlich  erkennbar.  Fenelope  fleht  Artemis,  die 
Entsenderin  der  rasch  tödtenden  Pfeile,  um  den  Tod  an  (Od.  20,  61); 
die  von  Agamemnon  abgesandten  Helden  bitten ,  während  sie  an  dem 
Gestade  des  Meeres  dahinschreiten ,  den  Meergott  Poseidon ,  dass  es 
ihnen  gelingen  möge  den  trotzigen  Achilleus  zu  versöhnen  (II.  9, 
183);  auf  die  nahe  Höhle  der  Nymphen  aufinerksam  gemacht  richtet 
Odysseus  nach  seiner  Ankunft  auf  seiner  heimatlichen  Insel  seine  An- 
rufung an  diese  (Od.  13,  356);  sonst  beten  er  und  die  Seinigen  in  al- 
len ihren  Nöthen  gern  zu  ihrer  Schützerin  Athene  (Od.  4,  762.  6,  324. 
24,  521 ;  vergl.  II.  10,  278.  23,  770);  dagegen  ist  es  dem  auf  dem 
Felde  lebenden  Hirten  natürlich  sein  Hoffen  und  Sehnen  den  Nym- 
phen an  das  Herz  zu  legen  (Od.  17,  240).  Dass  der  Zeus  des  Eides, 
der  Fremden,  der  Schutzflehenden  in  denjenigen  Lagen  angerufen 
wird ,  in  denen  seine  Hülfe  erforderlich  scheint ,  ist  selbstverständ- 
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lieh ;  dagegen  fallt  die  Neigung  auf  den  spielend  hingeworfenen  Aus- 
druck Yon  Wünschen,  die  von  der  Phantasie  eingegeben  sind  ohne 
dass  an  ihre  Verwirklichung  gedacht  wird,  mit  der  Nennung  von  Zeus, 
Athene  und  Apollon  einzuleiten ,  worin  ohne  Zweifel  ein  zur  blossen 
Formel  herabgesunkener  Gebetsanfang  zu  erkennen  ist,  etwa  yer- 
gleichbar  dem  in  katholischen  Gegenden  Deutschlands  üblichen  Aus- 
rufe f  Jesus,  Maria,  Joseph !'  Die  Häufigkeit  dieser  Formel  in  der  Ilias 
und  Odyssee  hat  sogar  zu  der  seltsamen  Annahme  geführt,  dass  Homer 
ein  Athener  gewesen  sei  (Crameri  anecdd.  Par.  III,  383),  weil  nach 
einer  Notiz  im  platonischen  Euthydemos  (302d)  Zeus,  Athene  und 
Apollon  die  eigentlichen  Stammgötter  der  Athener  waren,  wie  sie 
denn  auch  einmal  bei  Demosthenes  (21,  198)  yorkommt.  Im  Uebri- 
gen  waren  in  der  attischen  Periode  die  Bestimmungsgründe  bei  der 
Wahl  der  angerufenen  Götter  yon  denen,  die  sich  in  den  homerischen 
Gedichten  erkennen  lassen,  wohl  nicht  wesentlich  yerschieden ,  nur 
dass  der  Gedanke  persönlicher  Schutzgötter  mehr  zurücktrat,  eher 
einzelne  Gottheiten  als  der  Bürgerschaft  eines  Staates  besonders  ge- 
neigt angesehen  wurden.  Am  Schlüsse  des  platonischen  Phadros 
richtet  Sokrates,  durch  die  ländliche  Scenerie  angeregt,  ein  Gebet  um 
die  ihm  erstrebenswerthesten  Lebensgüter  an  Pan  und  die  ihn  umge- 
benden Götter,  und  wenn  auch  die  hohe  Verehrung,  deren  dieser  in 
Athen  genoss,  darauf  yon  Einfiuss  ist,  so  giebt  doch  das  Lokal  unyer- 
kennbar  den  nächsten  Anlass.  Im  athenischen  Eathhause  befand  sich 
ein  Heiligthum  des  Zeus  des  Eathes  und  der  Athene  des  Käthes ,  in 
welchem,  wie  Antiphon  in  der  Bede  über  den  Choreuten  (45)  erwähnt, 
die  Bathsmitglieder  bei  ihrem  Eintritt  ihre  Andacht  y errichteten : 
offenbar  sollten  sie  die  Erkenntniss  des  dem  Staatswohl  Förderlichsten 
für  sich  erflehen,  und  es  wirkten  hier  der  Ort  und  der  Inhalt  des  Ge- 
bets zusammen.  Nach  einer  Andeutung  Xenophon's  im  Gastmahl  (8, 
1 5)  bittet  man  Aphrodite  liebenswerthe  Worte  und  Handlungen  ein- 
zugeben. Bei  Isäos  (8,  16)  lesen  wir,  wie  Kiron  yon  Zeus  Ktesios, 
der  überhaupt  im  häuslichen  Cultus  der  Athener  eine  grosse  Bolle 
spielte'*),  für  seine  Enkel  Gesundheit  und  guten  Besitz  erbittet. 
Dass  die  athenischen  Frauen  die  Wünsche ,  die  sie  für  sich  und  ihre 
Töchter  hegten,  gern  den  eleusinischen  Gottheiten,  Demeter  und  Per- 
sephone ,  yortrugen ,  liegt  an  sich  sehr  nahe  und  findet  an  dem  paro- 
direnden  Gebet  in  Aristophanes'  Thesmophoriazusen  (286 — 291)  seine 
Bestätigung.  In  einem  yon  späteren  Grammatikern  in  die  Bede  des 
Demosthenes  gegen  Meidias  (52)  eingelegten  Orakel,  das  zwar  in  sei- 
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ner  dort  yorliegenden  Form  wohl  unecht  ist,  für  dessen  Zusammen- 
stellung aber  augenscheinlioh  alte  echte  Momente  benutzt  sind,  wer- 
den die  Athener  angewiesen  um  Gesundheit  den  Zeus  Hypatosy  den 
Herakles  und  den  Apollon  Prostaterios ,  um  g^tes  Gelingen  aber  den 
ApoUon  Agyieus,  die  Leto  und  die  Artemis  anzuflehen,  worin  man 
leicht  ein  Bruchstück  umfassenderer  Bitualrorschriften  erkennt,  deren 
Untergang  in  hohem  Grade  zu  bedauern  ist.  Einen  besonderen  An- 
lass  sich  der  Huld  eines  einzelnen  Gottes  durch  Opfer  und  Gebet  zu 
empfehlen  hatte  ein  Mann,  der  als  Dichter  oder  Chorführer,  als  Sänger 
oder  Eackelläufer ,  als  Binger  oder  Wagenlenker  bei  einem  diesem 
Gotte  gewidmeten  Feste  einen  Preis  zu  gewinnen  hoffte.  Yerhältniss- 
mässig  zahlreich  sind  auch  die  in  die  Tragödien  des  Euripides  einge- 
legten Gebete,  in  denen  die  Wahl  der  angerufenen  Gottheiten  der 
jedesmaligen  Situation  nicht  ohne  Sinnigkeit  angepasst  ist  ^^).  Sonst 
giebt  unsere  litterarische  TJeberlieferung  allerdings  von  denjenigen 
Gebeten ,  welche  zu  Gunsten  der  gesammten  Bürgerschaft  eines  Staa- 
tes an  die  Götter  gerichtet  wurden,  ein  deutlicheres  Bild  als  Ton  de- 
nen ,  welche  Priratwünsche  von  Individuen  zum  Inhalte  hatten ,  je- 
doch ist  auch  in  jenen  die  Anrufung  bestimmter  Gottheiten ,  die  im 
engeren  Sinne  als  Schützer  des  Landes  betrachtet  werden ,  häufig  ge- 
nug. Der  Chor  der  Schutzfiehenden  des  Aeschylos  erwartet  zwar  im 
Allgemeinen  die  Erfüllung  seiner  Segenswünsche  für  das  Volk  von 
Argos  von  Zeus,  hofft  aber  auf  den  besonderen  Beistand  der  Artemis 
für  die  gebärenden  Frauen  (676);  der  der  Sieben  gegen  Theben  ruft 
in  seiner  Bedrängniss  in  dem  ersten  seiner  Gesänge  die  stadtschirmen- 
den Gottheiten  der  Beihe  nach  sämmtlich  an  (78 — 181);  die  Thesmo- 
phoriazusen  des  Aristophanes  enthalten  in  offenbarer  Nachahmung 
wirklicher  Cultussitte  nach  einer  ausführlicheren  Aufzählung  der  im 
Gebete  zu  feiernden  Gottheiten  (295 — 311)  ein  Chorlied,  in  welchem 
Zeus,  Apollon,  Athene,  Artemis,  Poseidon  und  die  N3rmphen  eingela- 
den werden  der  Andacht  der  Frauenyersammlung  ihre  Gegenwart  zu 
Theil  werden  zu  lassen  imd  ihre  Bitten  huldvoll  entgegenzunehmen 
(312  —  330).  Sehr  häufig  finden  die  Opfer  und  Gebete  Erwähnung, 
mit  denen  politische  Verhandlungen  begonnen,  Feldzüge  eröfiuet,  Yer- 
fassungsyeränderungen  eingeweiht  werden,  ohne  dass  zugleich  die 
Gottheiten  genannt  werden,  an  die  man  sich  damit  wendet;  nur  ein 
Zug  der  spartanischen  Kriegssitte  ist  nach  dieser  Seite  bemerkens- 
werth.  Vor  jedem  Auszuge  der  Spartaner  in  den  Krieg  nämlich  opferte 
der  König  dem  Zeus  Heeranführer  und  den  diesen  umgebenden  Göt- 
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tem  y  bei  der  Ankunft  an  der  Grenze  aber  dem  Zeus  und  der  Athene, 
und  zwar  mussten  beide  Cultushandlungen  in  der  Morgendämmerung 
Torgenommen  werden,  was  Xenophon  (St.  d.  Lak.  13,  3)  aus  dem 
Wunsche  erklärt  die  Stimmung  der  Götter  früh  für  sich  zu  gewinnen ; 
vor  jeder  Sohlacht  galt  sein  erstes  Opfer  den  Musen  (Flut.  Lyk.  21. 
Mv  458 e),  muthmaasslich  um  yon  ihnen  zu  erflehen,  das»  seinem 
Heere  auch  während  des  Kampfes  die  echt  apollinische  Freiheit  von 
wilder  Leidenschaft  erhalten  bleibe.  Auch  Friyatpersonen  gaben 
ihren  Gebeten  gern  Wünsche  för  das  Wohl  ihrer  Vaterstadt  und  ihrer 
Mitbürger  zum  Inhalt :  sehr  anmuthige  Beispiele  dayon  bieten  zwei 
bei  Athenäos  (15,  694c)  erhaltene  athenische  Tischlieder,  yon  denen 
das  eine  die  Schützerin  des  Landes,  Athene,  anfleht,  dass  sie  in  Ge- 
meinschaft mit  ihrem  erhabenen  Vater  die  Bürgerschaft  yor  Aufruhr 
und  früh  tödtenden  Krankheiten  behüte,  das  andere  die  segnende  Thä- 
tigkeit  der  iUemeter  und  Fersephone  für  die  Stadt  erbittet.  Es  ent- 
sprach dies  einer  leicht  erklärlichen  Empfindung,  für  deren  Verbrei- 
tung Herodot  (1,  132)  einen  weiteren  Beleg  bietet,  wenn  er  mit  un- 
yerkennbarer  Sympathie  dayon  redet ,  dass  ein  Ferser  bei  der  Opfer- 
handlung niemals  für  sich  allein,  sondern  immer  nur  für  die  Gesammt- 
heit  seiner  Nation  betet. 

Lnmerhin  war  es  häufig  zweifelhaft,  an  welchen  Gott  man  seine 
Anliegen  am  zweckmässigsten  richten  könne;  für  alle  solche  Fälle 
galt  es  als  Regel,  dass  man  sich  yon  einer  angesehenen  Orakelstätte 
über  die  Wahl  desselben  Raths  erhole.  Von  seinem  Gastfreunde 
FroxenoB  zur  Theilnahme  an  dem  Feldzuge  des  Kyros  eingeladen 
wandte  sich  Xenophon  an  den  delphischen  ApoUon  um  Auskunft  dar- 
über ,  welches  Gottes  Schutz  er  für  die  ungefährdete  Vollendung  sei- 
ner Reise  unter  Opfer  und  Gebet  anzurufen  habe  (Anab.  3,  1,  6).  In 
der  Schrift  über  die  Staatseinkünfte  (6,  2.  3)  fordert  derselbe  Xeno- 
phon seine  Mitbürger  auf  zunächst  die  Zustimmung  der  Orakel  yon 
Dodona  und  Delphi  zu  seinen  Steuerplänen  einzuholen ,  dann  aber 
auch  yon  ihnen  Weisungen  in  Betreff  dfft  Gottheiten  zu  erbitten ,  die 
bei  dem  Beginne  der  Ausführung  zu  yerehren  seien.  Wie  wenig  diese 
Beispiele  yereinzelt  dastanden,  darauf  fällt  ein  besonders  helles  Licht 
durch  einige  der  in  Dodona  gefundenen  Bleiplatten,  durch  deren  Auf- 
schriften Zeus  und  Dione,  welchen  der  dortige  Tempel  heilig  war, 
darüber  befragt  werden,  zu  welchem  Gotte  oder  Heros  Friyatpersonen 
beten  sollen,  um  für  sich  oder  die  Ihrigen  die  Gesundheit  wiederzuer- 
langen, oder  Stadtgemeinen,  um  unter  ihren  Mitgliedern  die  Eintracht 
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ZU  erhalten'^).  Und  in  Eolge  einer  durchaus  verwandten  Sitte  ist 
für  den  Abergläubisoben  Tbeophrast's  (Gbar.  16)  die  erste  Frage,  die 
er  an  seine  Zeicbendeuter  ricbtet,  wenn  er  ein  Traumgesiebt  gebabt 
bat,  die  nacb  der  Gottbeit,  zu  der  er  beten  soll. 

Als  eine  auffallende  Tbatsaobe  mag  auob  das  bier  nicbt  uner- 
wäbnt  bleiben,  dass  Demostbenes  in  Betbeuerungen  oder  um  Yerwun« 
derung  zu  äussern  sebr  oft  mit  besonderem  Nachdruck  ^alllB  Oötter* 
oder  fZeus  und  alle  Oötter'  oder  aucb  ^Zeus  und  die  andern  Oötter* 
anruft.  Freilieb  lässt  sieb  nicbt  bezweifeln ,  dass  Anrufungen  dieser 
Art  der  Sprache  des  Lebens  entnommen  und  zu  Formeln  geworden 
sind,  da  die  gleichen  oder  ihnen  ganz  ähnliche  Wendungen  auch  bei 
Antiphon,  Lykurgos  und  Aeschines  yorkommen ,  aber  ihre  Häufigkeit 
bei  Demostbenes  lässt  scbliessen ,  dass  sie  bei  ihm  den  Hintergrund 
nicht  bloss  einer  persönlichen  Oewöhnung,  sondern  aucb  einer  persön- 
lichen Anschauung  hatten.  Fast  ist  es,  als  ob  der  Willensstärke  Mann 
die.  Verflüchtigung  der  persönlichen  Wesen,  welche  nacb  der  ursprüng- 
lichen Yorstellimg  gemeinsam  die  Oeschicke  der  Welt  leiten ,  zu  der 
\mbestimmten  Allgemeinheit  einer  Scbicksalsmaobt  aus  seinem  und 
seiner  Zuhörer  Oedankenkreise  geflissentlich  fernhalten  wollte  '®). 

Dass  die  überwiegende  Zahl  der  Oebete,  von  welchen  wir  Kunde 
haben ,  Bitten  zum  Inhalt  hat,  ist  zu  menschlich  um  nicht  erklärlich 
zu  sein,  allein  daneben  macht  sich  das  Oeflibl,  dass  den  Oöttem  aucb 
Dank  für  das  yon  ihnen  Oespendete  gebühre,  mit  unverkennbarer 
Stärke  geltend.  Häufig  äusserte  sich  dasselbe  in  einer  Form,  bei 
welcher  die  beiden  Seiten  der  religiösen  Yerpflicbttmg  in  einander 
flössen ,  indem  sich  mit  dem  Verlangen  nacb  Oewährung  eines  Wun- 
sches ein  Oelübde  verknüpfte :  der  Bebauer  des  Feldes  oder  der  sonst 
Erwerbende  gelobte  für  den  Fall  reichlichen  Gewinnes  einen  Theil 
des  Ertrages ,  der  Feldherr  für  den  Fall  des  Sieges  ein  Opfer ,  der 
Kranke  für  den  Fall  der  Heilung  und  der  in  Seegefahr  Befindliche 
für  den  der  Bettung  ein  Weibgeschenk.  Die  Weibgeschenke  und 
Opferspenden ,  welche  die  Sieger  bei  Wettkämpfen  den  Oöttem  dar- 
brachten ,  sind  ein  beliebtes  Motiv  attischer  Yasenbilder  und  Belief- 
darstellungen  und  treten  uns  auf  diesen  vielfach  recht  anschaulich 
entgegen  '  ®).  Sehr  gebräuchlich  war  es ,  dass  Oesammtheiten  zur 
Feier  eines  erfreulichen  politischen  Erfolges  oder  eines  im  Kriege  ge- 
wonnenen Sieges  ein  mit  Opfern  verbundenes  Dankfest  —  x^9^^^^ 
Qia  —  begingen ;  zuweilen ,  wie  nach  der  Wiederherstellung  der  De- 
mokratie in  Athen  durch  Thrasybulos ,  wurde  ein  solches  sogar  mit 
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der  Bestimmung  jährlicher  Wiederkehr  eingesetzt  (Flut.  M.  349  f). 
Yon  der  Stimmung ,  die  bei  Festen  dieser  Art  herrschte ,  kann  viel- 
leicht der  Ghorgesang  im  Agamemnon  des  Aeschylos  eine  ungeföhre 
Yorstellung  geben ,  welcher  der  Freude  der  Bürgerschaft  von  Argos 
über  die  endliche  Bezwingung  Troja's  Ausdruck  giebt  (355  fgg.)-  Noch 
um  Vieles  deutlicher  aber  ist  der  Einblick,  den  uns  ein  anderer 
Zweig  der  Litteratur  in  die  Empfindungen  gewährt ,    mit  welchen 
Einzelne  den  Göttern  ihren  Dank  für  eine  glückliche  Lebensföhrung 
oder  eine  abgewandte  Gefahr  darbrachten,  die  Epigramme  der  grie- 
chischen Anthologie  nämlich,  die  die  auf  solche  Anlässe  hin  gestifte- 
ten Weihgeschenke  erläutern.     Eine  Greisin ,  die  durch  das  Wasser 
einer  warmen  Quelle  Heilung  von  einem  schweren  Fussleiden  gefun- 
den hat,  weiht  den  Nymphen  ihre  Krücke  (Anth.  Fal.  6,  203) ;  Alkon 
hängt  seinen  Köcher  den  Göttern  zur  Gabe  an  einem  Baume  auf,  weil 
es  ihm  gelungen  ist  eine  Schlange,  die  sich  um  sein  Kind  gewunden 
hatte,  durch  einen  wohlgezielten  Schuss  zu  tödten  (6,  331) ^  Hirten, 
in  deren  Gehöft  ein  Löwe  in  einer  stürmischen  Wintemacht  Zuflucht 
gesucht  hatte  ohne   ihnen    oder   ihrer  Herde    ein   Leid  zuzufügen, 
stiften  dem  Zeus  zur  Erinnerung  an  den  Yorfall  ein  Bild  (6,  221); 
Antiphilos  übergiebt,  yon  einer  langen  Heise  wohlbehalten  zurück- 
gekehrt, seinen  Keisehut  der  Artemis  (6,  199);  drei  Schwestern,  die 
ihr  Leben  durch  ihrer  Hände  Arbeit  lange  Jahre  hindurch   ehrbar 
zu  fristen  vermocht  haben,  bringen  in  ihrem  Alter  ihre  Spindel,  ihr 
Webschiff  und  ihren  Wollkorb  der  Athene  dar  (6,  39.  174).     Ver- 
bindet man  mit  diesen  Aeusserungen  der  Gesinnung  einfacher  Lebens- 
kreise die  Beobachtung  des  Aristoteles  (Bhet.  1391b  2),  dass  solche, 
denen  es  gut  ergeht,  gewöhnlich  den  Göttern  vorzugsweise  ergeben 
sind,  so  gewinnt  man  die  TJeberzeugung,  dass  ein  Zug  freudiger  Dank- 
barkeit gegen  die  Spender  der  guten  Gaben  dem  griechischen  Yolks- 
gemüth  tief  eingeprägt  war.     Ein  Schriftsteller  der  klassischen  Fe- 
riode,  Xenophon,  hat  es  sich  besonders  angelegen  sein  lassen  seinen 
Lesern  anschaulich  zu  machen,  wie  sehr  das  Hegen  und  Bekennen 
dieser  Dankbarkeit  einen  Bestandtheil  seines  sittlichen  Ideals  bildet. 
Sein  Kyros  spricht  vor  seinem  Tode  seinen  Dank  dafür  aus,  dass  ihm 
die  Götter  stets  ihren  Willen  durch  Zeichen  kimd  gegeben,  ihre  Für- 
sorge zugewandt  und  die  rechte  Gesinnung  eingeflösst  haben  (Kyrop. 
8,  7,  3),  womit  es  ganz  in  Einklang  steht,  dass  er  nach  dem  Siege 
über  die  Assyrier  zunächst  seine  Leute  zu  einer  Dankfeier  auffordert 
(Kyrop.  4,  1,  2);  auch  den  Gadatas  und  Gobryas  lässt  er  wegen  der 
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Bestrafung  des  ruchlosen  Königs  yon  Babylon  zuerst  den  Göttern  ihre 
Verehrung  darbringen  (Kyrop.  7,  5,  32).  Es  ist  daher  auch  völlig 
im  Geiste  Xenophon's ,  wenn  der  Verfasser  des  Agesilaos  von  seinem 
Helden  berichtet,  dass  er  den  Grundsatz  befolgt  habe  sich  im  Glück 
nicht  gegen  andere  Menschen  zu  überheben,  sondern  nur  den  Göt» 
tem  dankbar  zu  sein  (11,  2)8*). 

Der  Gedanke  liegt  sehr  nahe,  dass  das  Opfer,  das  zu  allen  Zeiten 
einen  der  wesentUchsten  Bestandtheile  sowohl  des  yon  Einzelnen  als 
des  Yon  Gesammtheiten  geübten  Chütus  gebildet  hat,  in  seinen  ver- 
schiedenen Formen  gleichfalls  vornehmlich  bestimmt  war  der  Dank- 
barkeit für  die  Gaben  der  Götter  Ausdruck  zu  geben,  soweit  es  nicht 
etwa  als  Sühnopfer  den  Zweck  hatte  eine  Befleckung  oder  eine  Schuld 
zu  tilgen.  Dies  lässt  sich  jedoch  leichter  im  Allgemeinen  behaupten 
als  im  Besonderen  nachweisen.  Aus  der  eigentlich  klassischen  Litte- 
raturperiode  liegen  uns  keine  Aeusserungen  vor,  welche  unmittelbar 
darüber  Licht  verbreiten,  wohl  aber  sind  aus  der  Schrift  des  Theo- 
phrastos  über  die  Frömmigkeit  bei  Forphyrios  (de  abst.  2,  24)  Aus- 
züge erhalten,  die  den  Gegenstand  in  einer  recht  lehrreichen  Weise 
berühren:  nach  ihnen  waltet  bei  dem  Opfer  entweder  die  Absicht 
von  den  Göttern  etwas  Gutes  zu  erlangen  oder  die  sich  ihnen  dank- 
bar zu  zeigen  oder  die  ihnen  Verehnmg  zu  erweisen  ^^).  Dass^  in- 
sofern Thiere  sein  Gegenstand  sind,  der  Wunsch  den  an  sich  pein- 
lichen Akt  des  Schlachtens  zu  heiligen  zu  seiner  Entstehtmg  wohl 
.auch  einigermaassen  mitgewirkt  hat,  wird  sich  uns  später  ergeben. 
Von  der  Empfindung,  welche  sich  an  das  Opfer  knüpfte,  ist  es  für 
uns  sehr  schwer  uns  eine  klare  Vorstellung  zu  machen,  denn  so  sehr 
es  auch  einleuchtet,  dass  es  aus  dem  Bestreben  hervorging  den  Gott 
wie  einen  Gast  des  Menschen  zu  ehren  imd  auf  diese  Weise  ent- 
weder das  gute  Verhältniss  zu  ihm  zu  erhalten  oder  ein  besseres  zu 
gewinnen,  so  wenig  lässt  sich  die  Frage  beantworten,  in  wie  weit  die 
Masse  der  Griechen  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Landschaften, 
ihn  sich  dabei  als  wirklich  gegenwärtig  \md  theilnehmend  dachte, 
in  wie  weit  sie  der  Feier  bloss  eine  symbolische  Bedeutung  unterlegte, 
in  wie  weit  etwa  Mittelstufen  zwischen  beiden  Aufißassungen  möglich 
waren.  Ja,  theilweise  scheint  der  Zweck  des  Aktes  ihnen  selbst 
dunkel  gewesen  zu  sein ;  wenigstens  betrachteten  sie  ihn  vielfach  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte  eines  geheiligten  Herkommens,  von  dem 
nicht  abgewichen  werden  dürfe.  Und  aus  dieser  Unsicherheit  ent^ 
gprangen  zwei  entgegengesetzte  Einseitigkeiten   in   der  Behandlung 
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d6r  Opfer,  denn  die  einen  suchten  sich  mit  der  einmal  unumgäng- 
lichen Verpflichtung  so  hequem  und  so  wohlfeil  als  möglich  abzufin- 
den, die  andern  meinten  sich  durch  ein  das  Nothwendige  überschrei- 
tendes Mehr  der  Leistungen  bei  den  Göttern  besonders  beliebt  machen 
2u  können.  Die  doppelte  Auslegung,  welche  die  alten  Grammatiker 
der  Opfersitte  der  athenischen  Apaturien  gaben ,  ist  in  dieser  Hin- 
sicht sehr  lehrreich.  Bei  denselben  wurde  das  von  einem  Mitgliede 
der  Phratrie,  das  einen  Knaben  einführte,  dargebrachte  Opferthier  ge- 
wogen, und  man  rief  „kleiner !"  —  fitiov !  — ,  wenn  es  hinter  einem  be- 
stimmten Gewichte  zurückblieb;  jene  Grammatiker  aber  waren  dar- 
über uneinig,  ob  dies  eine  Schutzmaassregel  gegen  diejenigen  war, 
welche  zu  viel ,  oder  gegen  diejenigen ,  welche  zu  wenig  thun  woll- 
ten (Schol.  Ar.  Pro.  797 ;  PoU.  3,  53).  Obwohl  die  letztere  Meinung 
wahrscheinlich  die  richtige  ist,  so  ist  doch  bemerkenswerth ,  dass 
man  auch  die  erstere  als  möglich  ansah ,  und  dies  stimmt  mit  dem, 
was  uns  sonst  bekannt  ist,  durchaus  überein. 

Die  alte  Sitte  brachte  es  mit  sich,  dass  man  bei  Thieropfem 
hauptsächlich  die  in  Fett  eingehüllten  Knochen  und  zwar  Tor  Allem 
die  Schenkelknochen  der  Opferthiere  mit  einer  grösseren  oder  gerin- 
geren Zuthat  von  Fleisch  zu  Ehren  der  Götter  verbrannte ,  wodurch 
der  Eindruck  hervorgerufen  wurde ,  als  ob  man  för  sie  geflissentlich 
dasjenige  auswähle,  was  zur  eigenen  Nahrung  des  Menschen  nicht 
verwendbar  war.  Dieser  Eindruck ,  den  die  Priester  sehr  leicht  be- 
nutzen konnten  um  die  Frommen  zu  möglichst  reichlicher  Zumessung 
der  hinzugefügten  Fleischtheile  anzufeuern,  wird  häufig  mit  mehr 
oder  weniger  Spott  ausgesprochen :  die  Theogonie  des  Hesiodos  leitet 
den  allgemein  üblich  gewordenen  Gebrauch  aus  einer  Auseinander- 
setzung zwischen  Göttern  und  Menschen  ab ,  bei  welcher  Prometheus 
dem  Zeus  zwischen  dem  unscheinbar  eingehüllten  Fleische  und  den 
zierlich  aufgeputzten  Knochen  die  Wahl  stellte  imd  dieser  die  letzte- 
ren wählte,  obwohl  er  die  List  bemerkte  (535 — 560),  und  manche 
'  Stellen  der  attischen  Komiker  führen  in  scherzhaftem  Tone  darüber 
Klage ,  dass  man  sich  nicht  entblöde  den  Göttern  darzubieten ,  was 
man  kaum  den  Hunden  vorwerfen  würde  (Pherekr.  Fr.  18;  Eubul. 
Fr.  96;  Menand.  Fr.  131 ;  Anonym.  53)  «»).  Derselbe  Eindruck  war 
aber  auch  geeignet  die  den  Laien  nahe  liegende  Vorstellung  zu  ver- 
stärken ,  dass  es  nur  darauf  ankomme  sich  der  religiösen  Schuldigkeit 
auf  irgend  eine  Weise  zu  entledigen,  dass  jedoch  der  reale  Werth  der 
Gabe  etwas  ganz  Gleichgültiges  sei,  eine  Yorstellung,  die  sich  in  gar 
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Manchem  ausprägt.  Sie  war  die  Ursache ,  dass  man  in  Fällen ,  in 
denen  die  regelrechte  Ausfuhrung  der  Opferhandlung  unmöglich  war, 
zu  einem  Surrogate  irgendwelcher  Art  griff,  das  sich  gerade  darbot. 
Dies  konnte  die  Sage  sogar  als  etwas  den  Göttern  besonders  Wohlge- 
fälliges ausmalen ,  wenn  die  Opfernden  durch  ein  unvorhergesehenes 
Hindemiss  in  eine  Zwangslage  versetzt  waren  und  sich  dennoch  der 
frommen  Pflicht  nicht  entziehen  wollten,  wie  nach  der  Erzählung 
Pindar's  in  der  siebenten  olympischen  Ode  die  Bhodier ,  die  bei  der 
Gründung  eines  Altars  auf  einer  Berghöhe  für  die  eben  geborene 
Athene  Feuer  mitzunehmen  yergassen  und  nun  ein  feuerloses  Opfer 
darbrachten,  oder  nach  der  von  Pollux  (1,  30)  mitgetheilten  böoti- 
schen  Tradition  die  Böotier,  die,  weil  das  dem  Herakles  zur  Opferung 
bestimmte  Schaf  nicht  rechtzeitig  eintraf,  einen  in  der  griechischen 
Sprache  dem  Schafe  gleichnamigen  Gegenstand,  nämlich  einen  Apfel 
—  lA-^lov  — ,  nahmen ,  ihm  die  Gestalt  eines  Schafes  gaben  und  ihn 
so  weihten.  Dagegen  wurden  die  Götter  schwer  verletzt,  wenn  die 
Absicht  von  vornherein  keine  aufrichtige  war ,  wie  in  dem  Beispiele 
des  Kranken  in  der  äsopischen  Fabel  (58  H),  der  ohne  die  Mittel  zur 
Ausführung  des  Yerheissenen  zu  besitzen  für  den  Fall  seiner  Gene- 
sung das  Opfer  von  hundert  Stieren  gelobte  und  diese  hinterher  aus 
Talg  verfertigte.  Seine  Strafe  bestand  in  der  im  Traum  ihm  gegebe- 
nen Yerheissung,  er  werde,  wenn  er  an  das  Gestade  des  Meeres  gehe, 
^tausend  Drachmen  einbringen'  —  bvqi^öhv  avtiKag  xillas  — :  eilig 
sich  dorthin  begebend  brachte  er  in  der  That  diese  Summe  ein,  aber  nicht 
für  sich,  sondern  für  die  Bäuber,  von  denen  er  daselbst  gefangen  genom- 
men und  für  tausend  Drachmen  verkauft  wurde  —  f  v^e  iif<*X^£  }[U(o^ — . 
Die  in  allem  diesem  sich  geltend  machende  Auffassung  der  Opfer  tritt 
uns  vielleicht  am  unmittelbarsten  in  der  bereits  von  den  alten  Gram- 
matikern (s.  BA  I,  471.  472)  beobachteten  Umwandlung  entgegen,  die 
im  Munde  der  Athener  die  Bedeutung  eines  Wortes  erfieihren  hat, 
welches  eigentlich  bezeichnet  ^als  religiöse  Geremonie  vollziehen', 
dann  aber  bei  ihnen  den  Sinn  eines  ganz  äusserlichen  Abthuns  ohne 
Ernst  und  ohne  Nachdruck  angenommen  hat  —  itpoöiovc^at  — :  so 
braucht  es  Isokrates  (12,  269)  von  denen,  die  bloss  um  etwas  zu  sagen 
höfliche  Bedensarten  machen,  so  Isäos  (7,  38)  von  denen,  die  bei 
Liturgieen  nur  das  Allemothdürftigste  thun,  so  Piaton  (Br.  7,  331  b) 
von  denen ,  die ,  wenn  von  ihnen  Bathschläge  verlangt  werden ,  sich 
der  Fragenden  durch  oberflächliche  Antworten  entledigen ;  auch  He- 
rodot  wendet  es  einmal  (4,  154)  auf  den  an,  der  eine  eidliche  Yer- 
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pflicbtung  ihrem  Wortlaut,  aber  nicht  ihrem  Sinne  nach  erfüllt.  Dass 
bei  den  Bitualgebräuchen ,  bei  denen  man  ein  so  mechanisches  Thun 
als  natürlich  voraussetzt,  ganz  vorzugsweise  an  Opfergebräuche  zu 
denken  ist,  liegt  nahe  und  erscheint  als  eine  einfache  Folge  der  Vor- 
stellungen, die  uns  hier  beschäftigen.  Durchschnittlich  war  das  Streben 
sich  durch  prunkendes  Ueberschreiten  des  Erforderlichen  in  den  Augen 
der  Götter  gewissermaassen  hervorzuthun  viel  anstössiger.  Darum 
macht  Lysias  es  dem  Nikomachos  zum  schweren  Yorwiirfe,  dass  er 
den  Staat  zur  Darbringung  kostspieliger  ausserordentlicher  Opfer  ver- 
anlasst und  ihn  dadurch  der  Mittel  beraubt  habe  die  in  den  soloni- 
sehen  Gesetzestafeln  angeordneten  regelmässigen  stets  zu  vollziehen, 
sehr  im  Widerspruche  mit  den  Gewohnheiten  der  athenischen  Vor- 
fahren (30,  17  —  21).  Der  Sokrates  Xenophon's  (Denkww.  1,  3,  3), 
von  dem  durchaus  anziinehmen  ist,  dass  seine  Anschauungen  in  die- 
sem Fimkte  von  denen  der  frömmeren  unter  seinen  Landsleuten  nicht 
abwichen,  führte  gern  einen  Vers  des  Hesiodos  (W.  u.  T.  336)  im 
Munde ,  welcher  je  nach  dem  Vermögen  zu  opfern  vorschreibt ,  und 
pflegte  zu  behaupten ,  dass  den  Göttern  die  kleinen  Opfer  der  Unbe- 
mittelten ebenso  willkommen  seien  wie  die  grossen  der  Beichen ;  eine 
ähnliche  Ansicht  sprechen  zwei  Fragmente  des  Euripides  aus,  von 
denen  das  eine  (940)  dem ,  der  mit  frommem  Sinne  opfert ,  Heil  ver- 
heisst,  auch  wenn  seine  Gabe  nur  eine  geringfügige  sei ,  das  andere 
(329)  sagt,  die  Darbringer  der  kleinen  Opfer  seien  oft  frömmer  als  die 
der  prächtigen  und  grossen ;  auch  in  einem  Epigramme  der  griechi- 
schen Anthologie  (A.F.  10,  7)  begegnen  wir  dem  Gedanken,  dass  den 
Göttern  nicht  sowohl  die  Hekatombe  als  die  Verehrung  willkommen 
sei.  Eine  äsopische  Fabel  (161 H)  fuhrt  uns  sogar  einen  Mann  vor, 
dem  ein  Heros  im  Traum  darüber  Vorwürfe  macht ,  dass  er  ihm  zu 
verschwenderisch  opfert  und  sich  dadurch  der  Gefahr  der  Verarmung 
aussetzt,  was  einigermaassen  an  den  von  Lysias  gegen  Nikomachos  er- 
hobenen Tadel  erinnert.  Darum  hiess  es  auch  in  der  Schrift  des 
Theophrastos  über  die  Frömmigkeit,  man  ehre  die  Götter  nicht  durch 
grosse,  sondern  durch  häufige  Opfer,  indem  jene  nur  von  Wohlhaben- 
heit, diese  von  gottesfurchtiger  Gesinnimg  Zeugniss  ablegen  (Stob. 
3,  50),  und  die  von  Porphyrios  ausgezogene  Partie  desselben  Werkes 
geht  bei  Begründung  der  Opposition  gegen  die  Thieropfer,  welche  sie 
enthält,  von  dem  Satze  aus,  dass  das  Wohlfeile  und  leicht  zu  Beschaf- 
fende frömmer  und  gottgefälliger  sei  als  das  schwer  zu  Beschaffende 
(Porph.  de  abst.  2, 13),  behandelt  somit  diesen  als  einen  allgemein  an- 
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erkannten"^).  Sehr  bezeiclmend  wird  derselbe  durch  ein  hinzuge- 
fügtes Geschiohtchen  yeransohaulicht  (2,  15).  Von  einem  Thessalier, 
der  dem  Apollon  Stiere  mit  yergoldeten  Hörnern  und  Hekatomben 
darbrachte ,  verkündete  die  Fyihia,  dass  er  dem  Gotte  weniger  wohl- 
gefällig gewesen  sei  als  ein  Hermioneer,  der  mit  drei  Fingerspitzen 
Kömer  aus  seinem  Säckchen  geopfert  hatte,  als  aber  dieser,  hierdurch 
bewogen ,  den  ganzen  Inhalt  seines  Sackes  auf  den  Altar  schüttete, 
that  sie  einen  zweiten  Ausspruch  dahin,  er  habe  durch  dieses  Verfah- 
ren doppelt  so  grosses  Missfallen  erregt  wie  früher  Wohlgefallen. 
Als  weiterer  Beleg  für  dieselbe  Sache  führt  Porphyrios  in  seiner  eige- 
nen Besprechung  des  Gegenstandes  (2,  17)  ein  den  Tyrrhenem  gege- 
benes Orakel  an ,  nach  welchem  Apollon  an  einer  Handvoll  Kömer, 
die  ein  armer  delphischer  Landmann  spendete,  grössere  Freude  fand 
als  an  den  von  jenen  nach  einem  Siege  geopferten  Hekatomben; 
ausserdem  bezieht  er  sich  auf  Verse  des  Komikers  Antiphanes  (Fr.  168), 
in  denen  als  Beweis  dafür,  dass  die  Götter  nur  an  wohlfeilen  Gaben 
sich  erfreuen ,  der  Umstand  benutzt  wird ,  dass  der  Weihrauch  selbst 
nach  einer  Hekatombe  nicht  fehlen  darf  und  somit  als  der  einzig  be- 
deutsame Theil  des  Opfers  erscheint.  Durchaus  auf  dem  Boden  der 
gleichen  Anschauimg  bewegt  sich,  was  Plutaroh  (M.  83  c)  von  einem 
Zeitgenossen  der  ältesten  Diadochen ,  dem  megarischen  Philosophen 
Stilpon,  berichtet.  Dieser  soll,  als  ihm  Poseidon  in  einem  Traumbilde 
seinen  Unwillen  wegen  eines  unterlassenen  Stieropfers  zu  erkennen 
gab ,  sich  darauf  berufen  haben ,  dass  er  mit  gutem  Vorbedacht  nicht 
mittelst  geborgten  Geldes  die  Stadt  mit  Dampf  erfüllt,  sondern  aus 
eigenen  Mitteln  maassvoll  geopfert  habe,  und  darauf  soll  der  Gott  ihm 
lächelnd  die  Hand  hingestreckt  und  gesagt  haben,  er  wolle  um  seinet- 
willen den  Megareem  einen  reichen  Sardellenfang  spenden.  Nicht 
anders  wird  in  den  Vorschriften  der  Pythagoreerin  Phintys  (Stob.  74, 
61)  den  Frauen  Einfachheit  der  Opfer  zur  Pflicht  gemacht.  Noch 
weiter  geht  die  Ansicht,  die  einer  im  zweiten  Alkibiades  (148  d  — 
149  c)  mitgetheilten  Erzählung  zu  Grunde  liegt  und  die  selbst  die  ri- 
tuelle Gorrectheit  als  etwas  Gleichgültiges  behandelt:  danach  hätte 
das  Orakel  des  Zeus  Ammon  einer  athenischen  Gesandtschaft  auf  die 
Frage ,  weshalb  die  Spartaner  immer  siegen  und  die  Athener  immer 
unterliegen,  obwohl  die  ersteren  das  Opfern  sehr  nachlässig  betrieben 
und  es  nicht  einmal  vermieden  krüppelhafte  Thiere  dazu  zu  wählen, 
während  die  letzteren  darin  nichts  versäumten,  geantwortet,  der  Gott 
ziehe  die  Andachtsstille  der  Spartaner  allen  Opfern  der  übrigen  Helle- 
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neu  yor.  Und  es  ist  insofern  ebenso  sehr  eine  strenge  Folgerung  aus 
dem,  was  im  Gemüth  der  Nation  lebte,  wie  eine  Opposition  gegen  eine 
TielÜBLcli  heryortretende  unlautere  Seite  des  herrschenden  Volksglau- 
bens darin  zu  erblicken,  wenn  Flaton  im  zehnten  Buche  der  Gesetze 
(906  0  —  907  b)  mit  scharfen  Worten  die  Ansicht  derjenigen  zurück- 
weist, die  die  Götter  gewissermaassen  als  bestechlich  denken  und  an- 
nehmen, sie  könnten  mit  der  Ungerechtigkeit  der  Menschen  sich  ver- 
sÖhnen ,  dafem  sie  nur  yon  dem  durch  diese  erworbenen  imgerechten 
Gute  einen  Theil  in  Form  yon  Opfern  erhielten.  Der  unmittelbare 
Anknüpfungspunkt  dafür  liegt  in  dem  sacralrechtlichen  Satze,  dass 
gestohlenes  Gut  nicht  zur  Opferung  benutzt  werden  dürfe.  Dass  die- 
ser nicht  etwa  bloss  stillschweigend  galt,  sondern  ausdrücklich  aufge- 
stellt war,  darüber  belehrt  uns  seine  Erwähnung  bei  Forphyrios  {ovSh 
nagwmv  6  a^dfuvog  akKoTqlmv  oalag  Ovn,  de  abst.  2,  12)  ^^);  wie 
ernsthaft  es  in  der  That  mit  seiner  Befolgung  genommen  wurde ,  er- 
hellt aus  der  Erzählung  Herodot's  (1, 160)  yon  den  Ghiem,  die  es  yer- 
mieden  beim  Opfern  Feldfrüchte  aus  dem  mysischen  Landstriche 
Atameus  zu  yerwenden,  weil  sie  auf  unrechtmässige  Weise  in  den 
Besitz  desselben  gekommen  waren. 

Der  Sitte  des  Opfems  als  solcher  blieb  man  indessen  treu,  und 
nicht  bloss  konnte  der  Sprecher  in  einer  yon  Antiphon's  Tetralogieen 
{A,  ß,  12)  unter  den  zu  seiner  Empfehlung  dienenden  Eigenschaften 
die  mit  aufzählen ,  dass  er  ein  <gem  opfernder'  —  (piko^xtig  —  sei, 
sondern  es  erregten  auch  noch  in  den  Zeiten  weit  yerbreiteter  philo- 
sophischer Skepsis  die  Epikureer  dadurch  Anstoss,  dass  sie,  während 
sie  sich  im  Uebrigen  den  Yerpflichttmgen  der  Gottesyerehrung  nicht 
entzogen  (Fhilod.  de  mus.  4,  col.  4),  bei  der  Mahlzeit  nicht  opferten 
(Athen.  5,  179  d).  Man  sah  darin  ein  geheiligtes  Herkommen,  das 
als  solches  unbedingt  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  Um  so  mehr 
erlangte  der  Grundsatz  Geltung,  dass  man  sich  hierin  wie  überhaupt 
in  der  Uebung  des  Gultus  durchaus  an  die  Ueberlieferung  und  das  Ge- 
setz des  Staates  zu  binden ,  jede  Abweichung  dayon ,  auch  die  ge- 
ringste, zu  yermeiden  habe.  Ein  Vers  des  Hesiodos  (Fr.  185)  sprach 
aus,  dass  man  so  opfern  müsse,  wie  der  Staat  es  thue,  indem  das  alte 
Gesetz  das  beste  sei;  dasselbe  schärfte  ein  Gesetz  Drakon's  ein  (Por- 
phyr, de  abst.  4,  22).  Wenn  das  delphische  Orakel  gefragt  wurde,  auf 
welche  Weise  man  die  Götter  ehren  solle,  so  pflegte  es  zu  antworten : 
^,nach  dem  Gesetze  des  Staates'' ,  eine  Antwort ,  die  Sokrates  zu  der 
seinigen  machte,  wenn  jemand  an  ihn  die  gleiche  Frage  richtete  (Xen. 
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Denkww.  1,  3,  1.  4,  3,  16 ;  vergl.  Cic.  de  legg.  2,  16,  40),     Demsel- 
ben Gedanken  wird  mannigfach  auch  von  Anderen  Ausdruck  gegeben. 
Isokrates  hat  unter  seine  dem  Demonikos  gegebenen  Begeln  auch  die 
aufgenommen  (13),  dass  man  die  Gottheit  immer,  hauptsächlich  aber 
mit  dem  Staate  ehren  müsse.     Im  Areopagitikos  (29.  30)  preist  dieser 
Bedner  das  Verhalten  der  Athener  der  Vergangenheit,  welche  die  Ver- 
ehrung der  Götter  nicht  unregelmässig  und  ordnungslos  übten  noch  das 
eine  Mal  dreihundert  Stiere  in  Procession  dahinfiihrten  um  das  andre 
Mal  die  yon  den  Vätern  ererbten  Opfergebräuche  zu  unterlassen,  son- 
dern darüber  wachten,  dass  sie  weder  yon  dem  Herkömmlichen  etwas 
auflösten  noch  darüber  hinaus  etwas  hinzufügten,  weil  sie  die  Fröm- 
migkeit nicht  in  der  Grösse  des  Aufwandes,  sondern  in  dem  Vermei- 
den jeder  Abänderung  erblickten.     In  der  vorher  erwähnten  Stelle 
der  Eede  des  Lysias  gegen  Nikomachos  hat  der  erhobene  Vorwurf  ge- 
rade darin  den  Kern  seiner  Schärfe,  dass  der  Angeklagte  durch  die 
yon  ihm  yeranlassten  ausserordentlichen  Opfer  die  Darbringung  der 
durch  das  solonische  Gesetz  yorgeschriebenen  regelmässigen  yerhindert 
hat,  und  der  Kläger  stellt  dazu  sein  eigenes  Verhalten  in  Gegensatz : 
ähnlichen  Inhalts  ist  der  Tadel  des  Demosthenes  (19,  86)  gegen  Aesohi- 
nes,  weil  er  eine  Abänderung  der  Peier  der  Herakleen  veranlasst  hat. 
Es  steht  damit  im  Zusammenhange ,  dass  in  Athen  derjenige  bestraft 
werden  konnte,  der  sich  bei  den  Staatsopfem  yon  der  yäterUohen 
Sitte  entfernte :  ein  Fall  dieser  Art ,  der  den  Hierophanten  Archias 
betraf,  wird  in  der  Eede  gegen  Neära  (116)  erzählt*®).     Wie  häu- 
fig aber  überhaupt  die  attischen  Staatsredner  Veranlassung  hatten  den 
Gegenstand  zu  besprechen  und  sich  je  nach  Zeit  und  Umständen  über 
das  WÜQschenswerthe  sei  es  der  Stetigkeit  und  der  Wohlfeilheit  sei 
es  des  Glanzes  der  öffentlichen  Opfer  zu  yerbreiten,  das  zeigen  recht 
augenscheinlich  die  ausführlichen  Eathschläge,  welche  ihnen  das  dritte 
Kapitel  der  sogenannten  aristotelischen  Ehetorik  an  Alexander   für 
solche  FäUe  ertheilt»^). 

Zu  der  Gottwohlgefälligkeit  der  Opferhandlung  sowie  jeder  Art 
yon  Gottesdienst  gehörte  aber  ausser  der  rituellen  Correctheit  und  dem 
Vermeiden  alles  ungehörig  Auffallenden  auch  eine  der  Würde  des  Ak- 
tes entsprechende  äussere  Haltung  *^).  Noch  wichtiger  war  die  yöl- 
lige  Eeinheit  aller  daran  Theil  Nehmenden.  Insofern  es  sich  dabei 
um  das  Wegfallen  jeder  Art  von  Befleckung  im  engeren  Sinne  han- 
delt, yersteht  sich  dies  ganz  yon  selbst,  allein  es  ist  in  einem  frühe- 
ren Abschnitte,  in  welchem  dieser  Begriff  näher  erörtert  wurde  (Bd.  1, 
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S.  118 — 133),  gezeigt  worden,  wie  sich  darin  das  Liturgische  mit  dem 
Moralischen  mehrfach  herührt  und  wie  besonders  das  delphische  Ora- 
kel bestrebt  war  die  schwerere  Befleckung  durchweg  von  der  Yerschul- 
düng  abhängig  zu  machen ;  dies  führte  weiter  verfolgt  sehr  natürlich 
dazu,  dass  man  von  dem  Ausüber  des  Cultus  die  vollständige  sittliche 
Beinheit  auch  in  denjenigen  Beziehungen  verlangte,  in  denen  ihr  Feh- 
len keine  Befleckung  verursachte.  Nach  Porph^orios  (de  abst.  2,  19) 
und  Clemens  von  Alexandria  (Stromm.  5,  1,  13)  las  man  über  dem 
Eingange  des  Asklepiostempels  zu  Epidauros  die  Aufschrift : 

Nur  wer  rein  ist,  betrete  die  Schwelle  des  duftenden  Tempels, 
Niemand  aber  ist  rein,  ausser  wer  Heiliges  denkt, 

eine  Aufschrift,  welche  mit  Bücksicht  auf  die  verhältnissmässig  späte 
Terbreitung  der  Verehrung  des  Heilgottes  am  wahrscheinlichsten  der 
attischen  Periode  zuzuschreiben  sein  wird  '  ®).  Sie  gewährt  einen 
Schluss  auf  das  Stadium  der  Anerkennung,  in  welchem  sich  das  durch 
sie  ausgedrückte  Gebot  damals  befand ,  denn  die  Priester  würden  an 
einer  so  hervorragenden  Stelle  nichts  durchaus  Selbstverständliches 
ausgesprochen,  aber  auch  nicht  etwas  angebracht  haben,  was  nur  von 
einzelnen  Philosophen  gelehrt  wurde.  Zwei  Epigramme  der  griechi- 
schen Anthologie  (A.  P.  14,  71.  74)  wiederholen  ihren  wesentlichen 
Inhalt,  indem  sie  ausfuhren,  wie  die  Eintrittsfahigkeit  in  das  Heilig- 
thum  dem  Schlechten  durch  kein  Mittel  der  Beinigung  zu  Theil  wer- 
den kann,  und  indem  das  eine  hinzufugt,  dass  um  sie  zu  erlangen  für 
den  Guten  eine  geringe  Besprengung  genüge,  das  andere  bei  diesem 
jedes  Vorhandensein  einer  dazu  nöthigenden  Befleckung  in  Abrede 
stellt.  Bei  attischen  Schriftstellern  kehren  ähnliche  Gedanken  in  ver- 
schiedenen Formen  wieder.  Lysias  macht  darauf  aufmerksam  (26,  8), 
dass  die  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  mehr  leide ,  wenn  der  zum  Ar- 
chen bestimmte  Euandros,  der  sich  durch  Theilnahme  an  den  Bestre- 
bungen der  Oligarchen  compromittirt  hat  und  der  vorgeschriebenen 
Prüfung  in  Betreff  seiner  Würdigkeit  nicht  regelrecht  imterworfen 
worden  ist ,  bei  den  vor  dem  Beginne  des  neuen  Amtsjahrs  zu  brin- 
genden Staatsopfem  mitwirkt  als  wenn  er  dabei  durch  seinen  Vorgän- 
ger vertreten  wird.  Die  Ausschliessung  dessen ,  der  seine  Pflichten 
gegen  die  Eltern  versäumt,  von  dem  Archontat  Athen's  fiihrt  Sokra- 
tes  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (2,  2,  13)  auf  das  Motiv  zurück, 
dass  ein  solcher  nicht  auf  eine  den  Göttern  wohlgefällige  Weise  opfern 
kann.  Isokrates  empflehlt  in  den  Ermahnungen  an  NikokJes  (20)  das 
treue  Festhalten  an  den  ererbten  Formen  des  Cultus ,  erklärt  es  aber 
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gerade  im  Zusammenliaiige  hiermit  für  das  schönste  Opfer  und  den 
besten  Gottesdienst ,  dass  man  sich  selbst  so  gut  und  so  gerecht  wie 
möglich  darstelle,  was  mit  einem  yon  dem  Helden  des  pseudoxeno- 
phonteischen  Agesilaos(ll,  2)  gern  bekannten  Grundsatze  durchaus  in 
XJebereinstimmung  steht.  Wenn  Xenophon  in  der  Anabasis  (5,  7,  32) 
seine  Soldaten  darauf  aufmerksam  macht,  wie  die  Duldung  des  Gesand- 
tenmordes jedes  rechte  Opfer  unmöglich  machen  würde,  und  wenn 
Demosthenes  (22,  78;  vergl.  24,  186)  eine  Eeligionsverletzung  darin 
sieht,  dass  ein  Mann  von  der  Vergangenheit  des  Androtion  Anordnun- 
gen für  den  Staatscultus  trifft,  so  kommt  dabei  allerdings  die  eigent- 
lich liturgische  Eeinheit  zugleich  in  Frage,  allein  auch  diese  Beispiele 
machen  deutlich,  wie  unmittelbar  sich  dieselbe  in  der  Empfindung  mit 
der  moralischen  vermischt.  Auf  dem  Boden  der  geschilderten  An- 
schauungen erwuchs  denn  als  natürliche  Gonsequenz  der  yon  Piaton  in 
den  Gesetzen  (4,  716 d)  schön  ausgedrückte  Gedanke,  dass  der  durch 
den  Gottesdienst  vermittelte  Verkehr  mit  den  Göttern  für  den  Guten 
das  Trefdichste  und  Förderlichste,  für  den  Schlechten  aber  das  Gegen- 
theil  sei ,  denn  des  letzteren  Seele  sei  unrein  und  darum  all  sein  Be- 
mühen durch  Cultushandlungen  etwas  zu  erreichen  vergeblich,  indem 
ein  Gott  so  wenig  wie  ein  braver  Mann  von  einem  Unreinen  Geschenke 
annehmen  könne.  Es  ist  nicht  wunderbar ,  dass  dieser  Gedanke  auch 
von  Späteren  wiedergegeben  wurde ;  wenigstens  hat  der  stoische  Mo- 
ralist, von  dem  die  sogenannte  Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Zaleu- 
kos  herrührt  (Stob.  44,  20;  Diod.  12,  20),  ihn  sich  fast  wörtlich  an- 
geeignet. 

In  jenem  Festhalten  der  geheiligten  Cultussitte ,  welches  durch- 
weg gefordert  wurde,  äusserte  sich  nicht  bloss  der  fromme  Mann,  son- 
dern auch  der  gute  Bürger,  denn  diese  Sitte  war  ein  sehr  wesentlicher 
Bestandtheil  des  Staatsgesetzes  und  diente  in  hervorragender  Weise 
als  ein  Bindemittel  der  Staatsgemeinschaft.  Damit  hängt  zusammen, 
dass  das  Wort,  welches  das  Glauben  und  zwar  zunächst  und  vorzugs- 
weise das  religiöse  Glauben  bezeichnet ,  —  vofiij^Hv  —  eigentlich  be- 
deutet ^als  Sitte  oder  Herkommen  anerkennen' ,  ein  Umstand ,  durch 
den  seine  Anwendung  in  dem  Gesetze,  auf  das  die  Anklage  gegen  So- 
krates  sich  stützte,  eine  eigenthümüche  Doppeldeutigkeit  erhielt,  denn 
es  konnte  darin  ebensowohl  auf  die  von  der  vaterländischen  Sitte  ge- 
forderte Theilnahme  an  dem  Cultus  der  Staatsgötter  als  auf  das  Für- 
wahrhalten ihrer  Existenz  bezogen  werden.  Auch  konnten  Zweifel 
fdntstehen,  wie  es  mit  der  Beligionsübung  zu  halten  sei,  wenn  man  den 
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heimatUchen  Boden  verlassen  hatte.  In  der  Verhandlung  zwischen 
Böotiem  und  Athenern ,  von  welcher  Thukydides  im  vierten  Buche 
(97.  98)  herichtet,  versichern  jene,  es  sei  ein  von  den  Hellenen  allge- 
mein anerkannter  Grundsatz ,  dass  man  in  Feindesland  die  Heiligthü- 
mer  unberührt  zu  lassen  habe ,  während  diese  vielmehr  die  Geltung 
des  Grundsatzes  behaupten,  dass  dem  thatsächlichen  Besitzer  eines 
Landes  auch  seine  Heiligthümer  gehören.  Allerdings  scheinen  gerade 
die  Böotier  in  dieser  Hinsicht  besonders  streng  gewesen  zu  sein :  dul- 
deten sie  doch  nicht  einmal,  dass  Agesilaos  vor  seiner  Ueberfahrt  nach 
Kleinasien  auf  ihrem  Boden  in  Aulis  nach  spartanischer  Landessitte 
der  Artemis  opferte ,  sondern  liessen  die  Portsetzung  des  Opfers  ver- 
hindern und  die  Opferstücke  vom  Altar  werfen  (Xen.  Hell.  3 ,  4,  4 ; 
Plut.  Ages.  6).  Ihnen  ähnlich  dachte  auch  der  argeiische  Priester, 
der  nicht  dulden  wollte ,  dass  Eleomenes  als  Fremder  im  Heräon  zu 
Argos  ein  Opfer  verrichtete ,  aber  damit  freilich  nichts  erreichte  als 
dass  Kleomenes  ihn  durchpeitschen  Hess  (Her.  6,  81).  Dass  es  im 
Kriege  zuweilen  imumgänglich  war  die  Tempel  eines  fremden  und  na- 
mentlich eines  feindlichen  Landes  zu  verletzen  und  dass  solche  Yer- 
letzimgen  dann  leicht  Entschuldigung  fanden,  ist  früher  ^S.  21)  erör- 
tert worden ;  im  Allgemeinen  aber  scheinen  fromme  Männer  gern  den 
Grundsatz  des  Agesilaos  (Pseudoxen.  Ages.  11 1  1)  befolgt  zu  haben 
auch  die  Heiligthümer  und  Götter  der  Feinde  zu  ehren.  So  lässt  z.  B. 
Xenophon  seinen  Kyros  bei  üeberschreitung  der  modischen  Ghrenze 
zuerst  zu  den  persischen  und  darauf  zu  den  modischen ,  bei  Ueber- 
Bchreitung  der  assyrischen  zuerst  zu  den  modischen  imd  darauf  zu  den 
assyrischen  Göttern  beten  (Eyrop.  2,  1,  1.  3,  3,  21);  von  sich  selbst 
weiss  er  zu  berichten,  dass  er  im  Armenierlande  ein  erbeutetes  Pferd 
nicht  weiter  mitführte,  sondern  dem  Ortsvorsteher  zur  Opferung  über- 
gab ,  als  er  erfahren  hatte ,  dass  es  dem  Sonnengott  heilig  sei  (Anab. 
4,  ö,  36). 

Mit  dem  Werthlegen  auf  die  Aufrechthaltung  der  ererbten  und 
durch  die  Autorität  des  Staates  geheiligten  Cultusformen  hing  eine  ge- 
wisse Geringschätzung  solcher  Privatculte  zusammen,  durch  die  manche 
Einzelne ,  namentlich  Kranke  und  Frauen ,  ihrem  religiösen  Bedürf- 
nisB  zu  genügen  suchten,  eine  Geringschätzung,  deren  Consequenz 
Piaton  zieht,  wenn  er  am  Schlüsse  des  zehnten  Buches  der  Gesetze  sie 
zu  verbieten  vorschlägt.  Die  Yorliebe  der  Frauen  für  dergleichen 
Culte ,  an  die  sich  oft  wilde  ekstatische  Gebräuche  knüpften ,  hat  zu 
allen  Zeiten  fortgedauert;  daher  lieben  es  spätere  Moralphilosophen, 
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wie  Plutarch  in  den  ehelichen  Vorschriften  (145  c)  und  die  Pythago- 
reerin  Phintys  (Stob.  74 ,  61) ,  sie  nachdrücklich  davor  zu  warnen. 
Yollends  galt  es  allgemein  als  unerlaubt  sich  fremden  Gottesdiensten 
hinzugeben.  Freilich  herrschte  zu  diesen  in  Athen  auch  wiederum 
eine  eigenthümliche  Neigung ,  welche  die  komischen  Dichter  wieder- 
holt verspottet  haben  *  ®) :  Strabon  erwähnt  ihrer  an  einer  bemerkens- 
werthen  Stelle  (10,  471),  indem  er  sagt,  die  Athener  seien  wie  in  Al- 
lem so  auch  in  der  Eeligion  Liebhaber  des  Fremden  gewesen ;  eine 
Anspielung  darauf  enthält  auch  die  Erzählung  in  Cicero's  zweitem 
Buche  von  den  Gesetzen  (16,  40),  nach  welcher  die  Athener,  als  sie 
einmal  von  dem  delphischen  Orakel  die  Anweisimg  erhielten  diejeni- 
gen Gottesdienste  am  meisten  festzuhalten,  welche  der  Sitte  der  Yäter 
entsprächen,  ihre  Frage  wiederholten  imd  geltend  machten ,  die  Sitte 
der  Väter  sei  oft  verändert  worden.  Aber  dieser  Neigung  steuerten 
wenigstens  zeitweise  die  Gesetze  des  Staates ,  denn  wenn  Josephos 
(g.  Apion  2,  37)  sagt:  „Dies  war  bei  ihnen  durch  ein  Gesetz  verboten, 
imd  als  Strafe  war  für  diejenigen,  welche  einen  fremden  Gott  einführ- 
ten, der  Tod  bestimmt",  so  ist  es  unmöglich  die  Nachricht  bloss  da- 
rauf zurückziiföhren ,  dass  dieser  Schriftsteller  darauf  ausging  die  In- 
toleranz der  Juden  bei  allen  andern  Völkern  wiederzufinden,  vielmehr 
darf  bei  der  Leichtigkeit ,  mit  der  man  sich  zu  seiner  Zeit  über  die 
hauptsächlichen  Verhältnisse  des  ehemaligen  demokratischen  Athen 
unterrichten  konnte,  an  der  Thatsache  nicht  gezweifelt  werden.  Von 
dem  ersten  Metragyrten ,  der  die  Mysterien  der  grossen  Mutter  aus 
Phrygien  nach  Athen  brachte  und  viele  Frauen  in  sie  einweihte,  er- 
zählen die  Lexikographen  (Phot.  u.  Suid.  s.  v.  (iiV^Q^tyvQVfig) ,  dass  er 
zur  Strafe  in  einen  Abgrund  geworfen  wurde  imd  dass  erst  in  Folge 
einer  darauf  ausgebrochenen  Seuche  die  Athener  sich  durch  ein  Ora- 
kel bestimmen  Hessen  zur  Sühnung  an  der  Stätte  des  Mordes  ihm  eine 
Bildsäule  zu  errichten  imd  der  Göttin  ein  Keiligthum  zu  weihen.  Die 
Erbitterung  gegen  diesen  Priester  scheint  dadurch  noch  gesteigert  wor- 
den zu  sein,  dass  die  von  ihm  eingeführten  Gebräuche  an  die  der  eleu- 
sinischen  Mysterien  erinnerten  imd  als  eine  Verhöhnung  derselben  er- 
scheinen konnten  (Schol.  Ar.  Plut.  431).  Wenn  Aristophanes  in  einem 
verlorenen  Stücke  den  Sabazios  und  einige  andere  fremde  Götter  durch 
ein  Gericht  verurtheilen  und  aus  Athen  vertreiben  Hess ,  so  braucht 
dies  für  sich  betrachtet  freiHch  nur  eine  jener  in  der  Komödie  beHeb- 
ten  Aeusserungen  des  Spottes  zu  sein,  deren  Strabon  Erwähnung  thut, 
allein  eine  noch  grössere  Schärfe  hat  es  doch,  wenn  ein  Gesetz  vorhan- 
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den  war,  zufolge  dessen  die  in  das  Auge  gefasste  Eyentualität  wirklich 
eintreten  konnte.      Der   sonst  bekannten  Gesinnung  des  genannten 
Dichters  entspricht  es  diirchaus,  dass  er  in  einem  Falle,  wo  der  guten 
Sitte  Athen's  Gefahr  zu  drohen  schien,  auf  strenge  Handhabung  eines 
Gesetzes  drang,  das  in  rechtlicher  Gültigkeit  bestand,  aber  thatsäch- 
lich  fast  ausser  Anwendung  gekommen  war.     Denn  ein  solches  wird 
das  hier  in  Bede  stehende  allerdings  gewesen  sein :  erklärt  sich  doch 
nur  auf  diese  Weise  der  sonst  auffallende  Umstand,  dass  Cicero  bei  sei- 
ner Besprechung  der  Sache  (de  legg.  2,  15,  37)  sich  auf  jene  ironische 
Behandlung  des  Komikers  und  nicht  auf  geschichtliche  Beispiele  der 
Unterdrückung  fremder  Culte  beruft.     Dennoch  scheint  es  auch  nach 
der  Zeit  des  Aristophanes  nicht  ganz  an  solchen  Beispielen  gefehlt  zu 
haben.     Die  von  Hypereides  gegen  Phryne  erhobene  Anklage  wegen 
Beligionsfrevels  stützte  sich  auf  die  Einführung  eines  neuen  Gottes 
imd  die  Veranstaltung  ungesetzlicher  religiöser  Zusammenkünfte  yon 
Männern  und  Prauen  (OA  II,  302).     Demosthenes  spielt  einmal  (19, 
281)  auf  die  Hinrichtung  einer  Priesterin  an,  die  ganz  wie  die  Mutter 
des  Aeschines  unerlaubte  Beligionsgesellschaften  um  sich  versammelt 
hatte :  die  an  sich  sehr  nahe  liegende  Annahme,  dass  auch  diese  zur 
Verehrung  fremder  Gottheiten   anleitete,  gewinnt  noch   an  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  man  erwägt ,  dass  ihr  Name  einem  alten  Erklä- 
rer zufolge  Ninos  war ,  derselbe  Name ,  welchen  nach  der  natürlich- 
sten Textherstellung  diejenige  trug,   die  Josephos   als  aus  gleichem 
Grunde  zum  Tode  yerurtheüt  anführt.     Mit  der  lenmischen  Zauberin 
Theoris ,  von  der  die  erste  Bede  gegen  Aristogeiton   (79)  erwähnt, 
dass  sie  um  der  von  ihr  geübten  Beinigungsgebräuche  willen  die  To- 
desstrafe erlitt,  hatte  es  schwerlich  eine  andere  Bewandtniss.     Dass 
für    die  Erzählung   von    der   wegen  gottesdienstlicher  Neuerungen 
zum  Tode  yerurtheilten  Magierin  in  einer  äsopischen  Fabel  (112  H) 
Athen  gleichfalls  als  Lokal  vorauszusetzen  ist ,  dürfte  als  gewiss  zu 
betrachten  sein.     Auch  in  dem  Processe  des  Sokrates  hat  das  Gesetz 
eine  Bolle  gespielt,  indem  der  psychologisch  vielleicht  wirksamste 
unter  den  drei  gegen  ihn  erhobenen  Anklagepimkten  juristisch  da- 
durch gestützt  wurde ,  dass  sein  Dämonion  als  eine  neue  und  fremde 
Gottheit  im  Gegensatze  zu  den  Staatsgöttem  Athen's  erschien  ^^). 

Nicht  minder  als  die  Erfüllung  der  Ciütuspflichten  lag  dem  Gut- 
gesinnten auch  ob  die  Gebote  der  Götter,  wie  sie,  sei  es  in  der  Form 
von  Orakelsprüchen  und  Vorzeichen  sei  es  in  der  einer  persönlichen 
Erleuchtung  durch  eine  innere  Summe ,    durch  Visionen   oder  durch 
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Traumgesichte  ihm  kund  wurden ,  unbedingt  zu  befolgen.  Das  alte 
Gebot  des  Pythagoras  ^dem  Gotte  zu  folgen'  ^*)  behielt  in  den  Jahx- 
shunderten  naoh  ihm  fortwährend  seine  Geltung,  wenn  es  auch  nicht 
mehr  ganz  in  jenem  tiefen  Sinne  einer  Aufiforderung  zum  Streben 
nach  Gottahnlichkeit  yerstanden  wurde ,  welche  sein  Urheber  darein 
hatte  legen  wollen :  die  Allgemeinheit  seiner  Anerkennung  prägt  sich 
recht  deutlich  in  seiner  spriichwörtlichen  Anwendung  aus ,  yon  der 
besonders  eine  Stelle  im  Euagoras  des  Isokrates  (29)  ein  Beispiel  bie- 
tet, in  welcher  es  von  den  Bundesgenossen  des  kyprisohen  Königs 
heisst,  sie  seien  ^ihm  wie  einem  Gotte  folgend'  —  äöiti^  ^c^  avvaxo- 
kovd'ovvTeg  —  den  Yerabredungen  treu  geblieben.  Im  vierten  Buche 
der  platonischen  Gesetze  (716  b)  stellt  Kleinias  es  der  Erörterung  der 
Pflichten  des  Staatsbürgers  als  Grundsatz  Toran,  dass  Jedermann  dar- 
auf sinnen  werde  zu  denen  zu  gehören ,  welche  dem  Gotte  zu  folgen 
bereit  sind  —  tcov  Ivi/axoAovOi/tfdvTcov  xm  9m  — .  Vielleicht  die  wür- 
digste Anwendung  hat  Sokrates  dem  Satze  gegeben,  als  er  in  seiner 
Yertheidigungsrede  seine  lehrende  Thätigkeit  als  einen  yon  dem  Gotte 
ihm  aufjgelegten  Beruf  darstellte,  dem  er  imi  menschlicher  Gebote  wil- 
len nicht  habe  untreu  werden  dürfen.  Es  ist  nur  eine  andere  Wen- 
dung der  gleichen  Anschauung,  wenn  er  in  Xenophon's  Denkwürdig- 
keiten (4,  3,  1 7)  den  dem  Euthydemos  gegebenen  Bath,  die  GottesTer- 
ehrung  dem  Geheisse  des  delphischen  Orakels  gemäss  nach  dem  Ge- 
setze des  Staates  zu  üben,  durch  die  Betrachtung  unterstützt,  man 
könne  das  Wohlgefallen  der  Götter  am  meisten  dadurch  gewinnen, 
dass  man  ihnen  so  viel  wie  möglich  folge.  Auch  sonst  pflegte  er, 
wie  an  einer  andern  Stelle  derselben  Schrift  (1,  8,  4)  berichtet  wird, 
nichts  bei  Anderen  für  thörichter  zu  erklären  und  nichts  sorgfältiger 
selbst  zu  vermeiden  als  die  Nichtbefolg^ung  eines  göttlichen  Zeichens : 
von  dem  Werthe ,  den  er  auf  die  Zeiohendeutung  legte,  ist  in  ihr  wie- 
derholt die  Rede  (1,  1,  9.  1,  1,  19.  1,  4,  16.  4,  3,  12.  4,  7,  10). 
Ebenso  findet  nur  seine  Anschauung  darin  ihren  Ausdruck,  wenn  sein 
Schüler  Xenophon  in  der  Kyropädie  (1,  6,  44)  dem  Yater  des  Kyroa 
die  Mahnung  an  seinen  Sohn  in  den  Mund  legt :  „Im  Widerspruche 
mit  Opfern  und  Yogelzeichen  unternimm  weder  für  dich  selbst  noch 
für  dein  Heer  jemals  etwas,  indem  du  einsiehst,  dass  Menschen  sich 
über  ihre  Handlungen  auf  Ghrund  von  Yermuthungen  entscheiden, 
aber  ohne  zu  wissen,  aus  welcher  von  ihnen  das  Gute  entspringen 
werde''  und  den  Kyros  am  Schlüsse  seines  Lebens  den  Göttern  dAfür 
danken  lässt ,  dass  sie  ihn  stets  durch  ihre  Orakel  geleitet  haben  (8, 
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7,  3) ;  ähnlich  ist  die  Aeusserung  des  HermogeneB  im  Gastmahl  (4^ 
48).  Die  tadelnden  Worte,  welche  £uripideft  im  Hippolytos  (1821) 
der  Artemis  leiht ,  weil  Theseus  seinem  Sohne  geflucht  hat  ohne  sich 
zuTor  durch  Seherspruch  die  Gewissheit  seiner  Schuld  verschafft  zu 
haheUy  sind  ein  Ausfluss  der  gleichen  Benkart. 

Der  von  Sokrates  so  nachdrücklich  verkündete  Grundsatz  be- 
herrschte nach  allen  Seiten  das  griechische  Leben ,  und  wenn  auch 
Einzelne  seiner  oft  spotten  mochten ,  so  setzten  sich  doch  Gesammt- 
heiten  nicht  leicht  über  ihn  hinweg.  Vielleicht  am  wichtigsten  er- 
schien seine  Befolgung  bei  allem,  was  den  Gottesdienst  betrifft.  Fast 
überall  in  Griechenland  sind  die  Cultuseinrichtungen  durch  das  del« 
phische  Orakel  oder  doch  nicht  ohne  seine  Zustimmung  geordnet  wor« 
den ,  und  auch  wo  die  Einrichtungen  feststehen ,  ftOlt  dem  Ausleger 
der  göttlichen  Zeichen  die  Aufgabe  zu  auf  das  in  dieser  Beziehung 
nicht  zu  Yersäumende  aufinerksam  zu  machen ,  wie  z.  B.  Xenophon 
in  der  Anabasis  (7,  8,  4)  durch  den  Seher  Eukleides  daran  erinnert 
wird,  dass  er  dem  Zeus  Meilichios  noch  nicht  geopfert  hat.  Wie  der 
Bath  einer  angesehenen  Orakelstätte  jedesmal  dann  eingeholt  wurde, 
wenn  Private  oder  Stadtgemeinen  darüber  in  Zweifel  waren ,  welcher 
Gottheit  Schutz  sie  anrufen  sollten  um  einen  gewünschten  Erfolg  zu 
erreichen,  ist  bereits  früher  (S.  87)  bemerkt  worden.  Selbst  darüber 
konnte  das  Orakel  unter  Umständen  Auskunft  ertheilen,  ob  die  darge- 
brachten Weihegaben  dem  Gotte  genügten  oder  nicht:  ein  Beispiel 
davon  bieten  die  siegreichen  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Salamis, 
deren  bezügliche  Frage  in  Delphi  nach  Herodot  (8,  122)  in  Betreff 
der  Aegineten  verneint,  in  Betreff  aller  übrigen  bejaht  wurde.  Hier- 
aus erklärt  sich,  dass  Eryximachos  in  Platon's  Gastmahl  (188c)  als 
das  eigentliche  Gebiet,  auf  welchem  die  Mantik  waltet,  den  Verkehr 
zwischen  Gtöttern  und  Menschen  bezeichnen  kann. 

Auch  in  allen  übrigen  Beziehungen  glaubte  man  die  Wohlfahrt 
der  Staaten  in  hohem  Maasse  von  der  Beobachtung  des  angegebenen 
Grundsatzes  abhängig.  Vor  allen  wichtigen  Entscheidungen  holte 
man  den  Bath  eines  Orakels  ein.  Jede  Ausnahme  erschien  in  hohem 
Maasse  anstössig:  wie  stark  Herodot  (5,  42)  es  missbilligt,  dass  der 
Spartaner  Dorieus  ohne  Befragung  Delphins  eine  Kolonie  nach  Libyen 
führte,  und  wie  stark  Xenophon  (Hell.  7,  1,  27),  dass  die  Thebaner 
und  Lakedämonier  im  Jahre  368  ohne  solche  in  Folge  persischer  An- 
regung über  einen  Frieden  unterhandelten,  fühlt  der  aufmerksame 
Leser  leicht.     Freilich  waren  die  ertheilten  Sprüche  oft  vieldeutig. 
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so  dass  der  Auslegung  ein  weiter  Spielraum  blieb  und  nicht  selten 
das  Entgegengesetzte  aus  ihnen*  entnommen  werden  konnte ,  allein 
dass  man  sich  über  sie  hinwegsetzte,  geschah  doch  nicht  leicht.  Wie 
Herodot  (4,  164)  es  darstellt,  yerlor  Arkesilaos  der  vierte  seine  Herr- 
schaft und  sein  Leben ,  weil  er  entgegen  einer  Weisung  der  Pythia 
seine  Widersacher ,  die  ihn  zeitweilig  aus  Kyrene  vertrieben  hatten^ 
grausam  züchtigte,  und  selbst  die  Yemachlässig^ung  eines  von  dem 
böotischen  Seher  Bakis  herrührenden  Orakels,  so  wenig  auch  ein  sol' 
ches  als  einem  delphischen  gleichstehend  angesehen  werden  konnte, 
rächte  sich  nach  demselben  Geschichtsschreiber  (8,  20)  an  den  Euböem 
bei  Gelegenheit  des  Rückzuges  der  Hellenen  von  Artemision.  Fast 
noch  mehr  kam  darauf  an ,  dass  man  sich  derjenigen  Belehrung  nicht 
verschloss,  welche  die  Götter  vermittelst  ausserordentlicher  Begeg* 
nisse  ertheilten ,  die  als  Vorzeichen  angesehen  werden  mussten.  An* 
tiphon  rühmt  es  (5,  81)  an  den  Athenern,  dass  sie  durch  sorgfaltige 
Beachtung  der  göttlichen  Zeichen  die  Sicherheit  ihres  Staates  zu  er- 
halten gewusst  haben;  dagegen  macht  Aeschines  es  einmal  (3,  130. 
131)  seinen  Landsleuten  zum  schweren  Vorwurfe,  dass  sie  bei  Gele- 
genheit des  amphisseischen  Krieges  trotz  der  deutlichen  Warnungen, 
welche  die  Götter  ihnen  ertheilten,  des  plötzlichen  Todes  von  Mysten^ 
des  Nichtgelingens  der  Opfer,  an  der  Politik  des  Bündnisses  mit  den 
Amphisseem  festhielten.  Aus  ähnlichem  Grunde  scheint  auch  Hero- 
dot (6,  27)  die  Chier  tadeln  zu  wollen :  sie  hatten  sich  nicht  dadurch 
warnen  lassen,  dass  von  einem  von  ihnen  nach  Delphi  entsandten 
Chore  von  himdert  Jünglingen  achtundneunzig  einer  Krankheit  erle- 
gen waren  und  dass  der  Einsturz  eines  Schulhauses  in  ihrer  Stadt  die 
darin  befindlichen  Kinder,  einhundertundzwanzig  an  der  Zahl,  sämmt- 
lich  mit  Ausnahme  von  einem  getödtet  hatte ,  und  wurden  in  Polge 
dessen  imvorbereitet  überrascht,  als  Histiäos  in  ihr  Land  einfiel. 
Kriegerische  Untemehmimgen  und  staatliche  Akte  wurden  unterlas- 
sen oder  unterbrochen ,  wenn  ein  Naturereigniss  eintrat ,  das  ein  un- 
günstiges Vorzeichen  zu  enthalten  schien.  Es  konnte  darum  selbst 
in  den  Text  von  Waffenbündnissen  verschiedener  Staaten  unter  ein- 
ander die  Clausel  aufgenommen  werden,  dass  der  einzelne  Theilneh- 
mer  sich  den  Beschlüssen  der  Gesammtheit  unterordnen  woUe ,  inso- 
fern nicht  etwa  von  Seiten  der  Götter  oder  Heroen  ein  Hindemiss  ein- 
trete (^v  fii)  xh  ^mv  fi  i^Qtimv  »üikvfia  ]}).  Ein  uns  bekanntes  Beispiel 
davon  ist  das  Bündniss  der  peloponnesischen  Staaten  mit  Sparta  (Thuk. 
5,  30,  1.  3),  denn  wenngleich  die  Korinthier  jene  Clausel  auch  auf 
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ihre  eidlichen  Verpflichtungen  gegen  die  Bewohner  der  thrakischen 
Landstriche  bezogen,  um  unter  Berufung  darauf  ihren  Beitritt  zu  dem 
Friedensyertrage  mit  Athen  verweigern  zu  können,  so  ist  doch  un- 
zweifelhaft bei  ihr  ursprünglich  vorzugsweise  an  Behinderungen  durch 
Zeichen  der  hier  in  Eede  stehenden  Art  oder  durch  heilige  Feet- 
zeiten  ^*)  gedacht.  Die  Strenge,  deren  sich  die  Athener  und  Sparta- 
ner nach  dieser  Seite  befleissig^n ,  preist  Pausanias  (8,  5,  8)  ganz  be- 
sonders. Nicht  wenige  uns  bekannte  geschichtliche  Beispiele  bestätigen 
seine  Behauptung.  Pausanias'  Yater  Eleombrotos  zog  im  Jahre  480 
die  spartanischen  Truppen,  welche  die  zur  Yertheidigung  des  Isthmos 
bestimmte  Mauer  errichtet  hatten ,  auf  Anlass  einer  Sonnenflnstemiss 
von  dort  zurück  (Her.  9,  10).  Als  im  Sommer  420  nach  der  Olym- 
pienfeier sowohl  spartanische  als  argeüsche  Abgesandte  die  Korinthier 
auf  die  Seite  ihrer  Staaten  zu  ziehen  suchten,  wurde  eine  Erderschütte- 
rung die  Ursache,  dass  die  einen  wie  die  andern  unverrichteter  Sache 
nach  Hause  zurückkehrten  (Thuk.  5,  50,  5).  Im  Jahre  412  änderten 
die  Spartaner  die  getroffenen  Dispositionen,  indem  sie  nur  fünf  Kriegs- 
schiffe statt  zehn  nach  Chios  schickten  imd  sie  unter  den  Befehl  des 
Chalkideus  statt  unter  den  des  Melanchiidas  stellten,  weil  eine  Erd- 
erschütterung sie  irre  gemacht  hatte  (Thuk.  8,  6,  5).  Der  Spartaner- 
könig Agis  gab ,  wie  bei  Xenophon  (Hell.  3,  2,  24)  erwähnt  wird,  im 
Jahre  402  seinen  Eriegszug  nach  Elis  um  eiaer  Erderschütterung 
willen  wieder  auf.  Etwas  skeptischer  oder  wenigstens  kühner  ver- 
fuhr nach  der  Erzählung  desselben  Schriftstellers  Agesipolis,  als  wäh- 
rend seines  Einfedls  in  Argos  im  Jahre  890  gleichfalls  eine  Erderschüt- 
terung eintrat  }An  das  Beispiel  des  Agis  erinnert  erwiderte  er,  dass 
er  in  diesem  Zeichen  eine  Warnung  sehen  würde,  wenn  es  ihm  vor 
dem  Ueberschreiten  der  feindlichen  Ghrenze  gegeben  wäre,  so  aber 
eine  Au&aunterung  darin  sehen  müsse,  allein  das  Hinzukommen 
eines  Gewitters,  das  mehrere  seiner  Soldaten  tödtete,  und  der  ünvoll- 
kommenheit  der  geschlachteten  Opferthiere,  denen  die  Leberlappen 
fehlten,  vermochte  auch  ihn  zum  Kückzuge  (Hell.  4,  7,  4 — 7).  397 
weigerten  sich  die  Korinthier  an  dem  Zuge  des  Agesilaos  nach  Asien 
Theil  zu  nehmen,  weil  sie  in  einer  Ueberschwemmung,  die  in  ihrer 
Stadt  einen  Zeustempel  unter  Wasser  gesetzt  hatte ,  ein  ungünstiges 
Vorzeichen  erblickten  (Paus.  3,  9,  1).  392  hob  Iphikrates  die  Bela- 
gerung von  Stymphalos  wegen  eines  abschreckenden  Wetterzeichens 
wieder  auf  (Strab.  8,  389).  In  Syrakus  verhinderten  nach  der  Ver- 
treibung des  Dionysios  fortwährende  Wetterzeichen  fünfeehn  Tage 
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hindurch  die  Beamtenwahlen  (Plut.  Dion  38).  Wie  Aristophanes  in 
den  Achamem  (171)  andeutet,  pflegte  in  Athen  eine  Yolksyersamm- 
lung  vertagt  zu  werden ,  wenn  ein  eintretendes  Unwetter,  das  eben 
deshalb  Zeuszeichen  —  ^ioctipUa  —  genannt  wurde,  auf  die  Ungunst 
des  Zeus  schliessen  Hess :  eine  Bestätigung  dafiir  bietet  die  im  Früli- 
ling  420  gehaltene  Yolksyersammlung,  in  der  spartanisohe  Gesandte 
über  den  Absohluss  eines  Bündnisses  unterhandelten  und  die  einer 
Erderschütterung  halber  nicht  zu  £nde  geführt,  sondern  auf  den  fol- 
genden Tag  verschoben  wurde  (Thuk.  5,  45,  4;  Plut.  Nik.  10).  Zu 
den  bekanntesten  Thatsaohen  der  griechischen  Geschichte  gehört,  dasa 
Nikias  im  Jahre  413  zum  grossen  Schaden  Athen's  den  nothwendig' 
gewordenen  Bückzug  von  S3rrakus  verzögerte,  weil  eine  Mondfinster- 
niss  ihn  schreckte,  aber  der  Bericht  des  Thukydides  (7,  50,  4)  be- 
lehrt uns,  dass  er  hierin  keineswegs  allein  stand,  sondern  dass  die 
Mehrzahl  der  Athener  im  Lager  es  als  Gewissenssache  ansah  ein  sol- 
ches Zeichen  der  Götter  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Und  obwohl 
die  Vorzeichen  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle,  auf  welche  sieh 
unsere  Nachrichten  beziehen,  eine  warnende  Bedeutung  haben,  so 
sind  doch  auch  solche  von  ermuthigender  Wirkung  möglich,  wie  der 
nächtliche  Feuerschein ,  den  Kyros  und  seine  Truppen  bei  Xenophon 
(Kyrop.  4,  2,  15)  auf  ihrem  Yormarsche  in  Assyrien  erblicken.  — 
Vor  Allem  kam  im  Kriege  ungemein  viel  darauf  an,  dass  die  Opfer 
auf  das  Wohlgefallen  der  Götter  an  ihnen  und  ihren  Darbringem 
schliessen  Hessen,  wozu  sowohl  makellose  Beschaffenheit  der  Einge- 
weide der  geopferten  Thiere  als  regelrechtes  Aufsteigen  der  Opfer- 
flamme gehörte.  Hierauf  zu  achten  und,  falls  die  ersten  Zeichen  un- 
günstig ausfallen,  abzuwarten  bis  sich  bei  wiederholtem  Opfern  gün- 
stige einstellen,  gehört  zu  den  hauptsächlichen  Obliegenheiten  des 
Feldherm,  denn  das  Bewusstsein,  dass  die  Götter  mit  geneigtem  Auge 
auf  sie  schauen,  befeuert  wie  nichts  Anderes  den  Muth  der  Mann- 
schaft, ein  Umstand,  den  Xenophon  im  Beitergeneral  (6,  6)  und  nach 
ihni  noch  stärker  der  späte  Onosander  (10,  25 — 28)  hervorhebt.  Bas 
von  diesen  Schriftetellem  Gesagte  erhält  sein  volles  Licht  durch  das 
Yerfahren  des  Spartanerkönigs  Pausanias  in  der  Schlacht  bei  Platää, 
in  welcher  er  Anfeuigs  wegen  ungünstiger  Zeichen  seinen  Landsleuten 
befahl  den  Hagel  der  persischen  Geschosse  ohne  Yertheidigung  aus- 
zuhalten, dann  aber,  als  die  Zeichen  g^sdg  geworden  waren,  sie 
zum  Angriff  vorgehen  hiess  (Her.  9,  61.  62.  72;  Plut.  Arist.  17.  18). 
Sehr  streng  hat  Xenophon  auf  dem  von  ihm  selbst  in  der  Anabasis 
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beBchriebenen  Zuge  die  Eegel  stets  befolgt.  Als  die  Griechen  ihn 
aum  Oberfeldherm  ausersehen  hatten,  mahnten  die  Opferzeichen , 
deren  Eindruck  noch  durch  die  Erinnerung  an  einen  früher  gehabten 
Traum  yerstärkt  wurde ,  ihn  von  der  Annahme  der  Würde  ab ,  und 
dieser  Grund  überzeugte  das  Heer,  welches  seinen  politischen  Be- 
denken kein  Gehör  schenken  wollte,  sogleich  yon  der  Nothwendig- 
keit  seiner  Ablehnung  (6,  1,  21 — 32).  Einige  Tage  nachher  war  er 
auf  Anrathen  des  Neon  im  BegrifPe  sich  mit  seinen  Leuten  bei  He- 
raklea  in  Pontes  von  den  übrigen,  die  von  dem  nunmehr  gewählten 
Cheirisophos  abgefallen  waren,  zu  trennen,  unterliess  es  aber,  weil 
ein  dem  Herakles  Hegemon  dargebrachtes  Opfer  nicht  gut  autfiel  (6, 
2,  15).  Als  das  Heer  im  Hafen  von  Ealpe  lagerte,  war  es  dort 
durch  unausgesetzte  ungünstige  Opferzeichen  mehrere  Tage  Halt  zu 
machen  genöthigt  (6,  4,  12 — 6,  5,  2).  Der  Verbindung  Xenophon's 
mit  Seuthes  ging  ebenso  wie  seiner  Trennung  von  ihm  eine  ähnliche- 
Erforschung  des  Willens  der  Götter  voran  (7,  2,  15—17.  7,  6,  44), 
nicht  minder  seinem  Unternehmen  gegen  den  Perser  Asidates  (7,  8, 
10 — 22).  Dass  er  den  "Kyros  seiner  Kyropädie  nicht  anders  handeln 
lässt  (s.  z.  B.  1,  5,  6.  8,  2,  4.  8,  8,  22),  versteht  sich  bei  der  Ge- 
sammttendenz  dieses  Bomans  von  selbst.  In  seiner  hellenischen  Ge- 
schichte berichtet  er  von  zwei  spartanischen  Peldherren,  die  gleiche 
Strenge  beobachteten,  von  Derkyllidas,  der  die  Belagerung  der  Stadt 
Kehren  wegen  anfänglich  ungünstiger  Opfer  drei  Tage  lang  aufschob 
(3,  1,  17 — 19),  und  von  Agesilaos,  der  aus  derselben  Ursache  nach 
einem  siegreichen  Kampfe  gegen  die  persische  Beiterei  ihre  Verfol- 
gung unterliess  (3,  4,  15);  was  Thukydides  (5,  54.  55.  116)  von  dem 
Verhalten  der  Spartaner  bei  ihren  Märschen  gegen  Argos  in  den  Jah- 
ren 419  und  416  erzählt,  steht  damit  gänzlich  in  Uebereinstimmung. 
Herodot  (5,  44)  erwähnt  einen  Pall,  in  welchem  ein  eleischer  Seher 
die  Sybariten  verliess  und  zu  den  mit  ihnen  im  Kriege  befindlichen 
Krotoniaten  überging,  weil  die  Opfer,  die  er  für  jene  veranstaltete, 
mcht  gelangen. 

Auch  im  Leben  der  Einzelnen  wirkten  die  Orakel  und  die  gött- 
lichen Zeichen  vielfach  als  bestimmende  Momente.  Die  Schliessung 
der  Ehe  und  das  Zusammenleben  in  ihr  konnten  von  ihnen  abhängig 
gemacht  werden:  so  finden  in  den  sogenannten  plutarchischen  Lie- 
beserzählungen zwei  Fälle  Erwähnung,  in  denen  der  Vater  eines  viel- 
umworbenen Mädchens  die  WaM  unter  ihren  Freiem  von  dem  Spruche 
eines  Orakels  abhängig  zu  machen  beabsichtigt  (772  a.  774  e);  so  löste 
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der  Delpher  Orgilaos  in  Folge  ungünstiger  Yorzeichen  das  Yerhaltniss 
zu  seiner  Braut  und  gab  dadurch  den  Anstoss  zu  einem  schweren 
Bürgerkriege  (Ar.  Pol.  1304a  1;  Flut.  M.  825b);  so  mied  um  eines 
Erdbebens  willen  der  Spartanerkönig  Agis  lange  Zeit  seine  Frau,  wor- 
auf später  die  Yermuthung  von  der  ünebenbürtigkeit  des  Leotychides 
begründet  wurde  (Xen.  Hell.  3,  3,  2 ;  Plut.  Alk.  23).  Nach  dem  Grund- 
satze, den  Sokrates  bekannte  (Xen.  Denkww.  2,  6,  8)  und  mit  dem  er 
gewiss  nicht  allein  stand,  sollte  die  Eingehung  eines  neuen  Freund* 
schaftsyerhältnissesy  nach  griechischen  Begriffen  eine  sehr  wichtige 
Sache,  niemals  ohne  vorherige  Befragung  der  Oötter  geschehen.  Und 
das  FriYatleben  war  denn  auch  das  Gebiet,  auf  welchem  die  mannig- 
fachen Dinge  minder  aussergewöhnlicher  Art,  die  der  griechische 
Yolksglaube  als  bedeutungsyoll  ansah,  wie  der  Flug  der  Yögel ,  das 
zuföUig  gehörte  Wort ,  die  unerwartete  Begegnung ,  selbst  das  plötz- 
liche Niesen,  hauptsächlich  ihren  Einfluss  übten.  So  reich  gegliedert 
indessen  die  Symbolik  war,  auf  der  die  Beobachtung  derselben  im 
Einzelnen  beruhte,  so  ist  doch  für  uns  nicht  erkennbar,  wo  bei  ihnen 
die  den  frommen  Sinn  verpflichtende  göttliche  Mahnung  aufhörte  und 
die  blosse  Keil  oder  Unheil  verkündende  Yorhersagung  anfing ;  dies- 
seits dieser  Gb*enze  aber  knüpft  sich  an  sie  kein  eigentlich  ethisches 
Interesse  mehr.  Jedenfalls  ist  es  eine  Thatsache  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung,  dass  Sokrates  nach  Xenophon's  (Denkww.  1, 
1,  3)  Zeugniss  auch  auf  alle  Zeichen  solcher  Art  einen  hohen  Werth 
legte  und  in  ihnen  göttliche  Offenbarungen  erkannte. 

Einen  sehr  hervorragenden  Platz  unter  den  verschiedenen  Arten 
von  Yorzeichen  nehmen  die  Träume  ein.  Wie  es  scheint,  war  die 
Ansicht  eine  ziemlich  allgemeine ,  dass  man  imter  ihnen  die  wirklich 
von  den  Göttern  eingegebenen  von  den  durch  die  Erlebnisse  und  Er- 
regungen der  vorangegangenen  Tage  erzeugten  müsse  zu  unterschei- 
den wissen ,  eine  Ansicht ,  welche  sowohl  Herodot  durch  den  Mund 
des  Artabanos  (7,  16)  als  Piaton  in  der  Eepu^lik  (9,  571c  —  572a) 
jeder  in  seiner  Weise  zum  Ausdruck  bringen;  was  die  ersteren  galten, 
lehrt  das  Beispiel  des  Sokrates  mit  besonderer  Deutlichkeit  Nicht 
bloss  erwähnt  er  sie  in  der  platonischen  Apologie  (33  c)  unter  den 
Mitteln ,  durch  welche  die  Götter  ihn  ermahnt  haben  in  dem ,  was  er 
als  seinen  Beruf  erkannt  hatte,  aiiszuharren ,  sondern  er  liess  sich 
auch  der  Darstellung  im  Phädon  (60  d  —  61  b)  zufolge  durch  wieder- 
holte Traumgesichte  bestimmen  sich  vor  seinem  Tode  im  Gefangnisse 
noch  als  Dichter  zu  versuchen.     Die  Aufmerksamkeit,  die  ihnen  in 
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allen  GeseUBchaftskreisen  geschenkt  wurde ,  tritt  uns  in  den  Erzah« 
lungen  der  Schriftsteller  fortwährend  entgegen;  als  Probe  der  sehr 
eigenthümlichen  Formen,  welche  die  in  ihnen  enthaltenen  Mahnungen 
oft  annahmen,  mag  hier  herausgehoben  werden,  dass  Artemidoros  ein« 
mal  (Oneirokr.  1,  42)  yon  einem  Manne  berichtet,  der  einem  anderen 
eine  Summe  Geldes  ohne  Schuldschein  lieh ,  weil  er  ihn  im  Traume 
ohne  Finger  gesehen  hatte.  Bass  gerade  sie  im  Leben  der  Einzelnen 
eine  grössere  Bolle  spielten  als  in  dem  der  Gesammtheiten ,  dies  zu 
vermuthen  liegt  im  Allgemeinen  ni^e ,  jedoch  ist  es  der  Natur  der 
Sache  nach  unmöglich  es  bestimmter  nachzuweisen.  Immerhin  waren, 
selbst  wenn  man  die  Traumorakel  als  eine  besondere  Klasse  der  eigent- 
lichen Orakel  dabei  ausser  Betracht  lässt^^),  auch  die  Angelegen« 
heiten  der  Staaten  und  des  Cultus  von  ihrer  Einwirkung  nicht  ausge- 
schlossen; so  erwähnt  z.  B.  Pausanias  (7,  20,  4.  3,  IB,  2 ;  vergl.  Plut. 
Lys.  20),  wie  Traumgesichte  den  Achäer  Preugenes  nach  der  Besitz- 
nahme Lakonika's  durch  die  Dorier  zur  Entwendung  der  Bildsäule  der 
Artemis  Limnatis  aus  Sparta  und  den  spartanischen  König  Lysander 
im  Jahre  405  zur  Aufhebung  der  Belagerung  der  makedonischen  Stadt 
Aphytis  yeranlassten.  Freilich  scheint  man  die  bedeutungsToUen 
Träume,  deren  Auslegung  die  Geister  in  ausgedehntem  Maasse  be- 
schäftigte und  eine  grosse  Anzahl  yon  Schriften  in  das  Leben  rief, 
yorzugsweise  häufig  mehr  als  Mittel  die  Zukunft  zu  erkennen  denn 
als  Aufforderungen  zu  einem  bestimmten  Thun  oder  Unterlassen  an- 
gesehen zu  haben  ^^). 

Allein  sowohl  die  Träume  als  die  sonstigen  göttlichen  Zeichen 
bedurften  der  Auslegung,  und  aus  der  häufigen  Unzuyerlässigkeit 
derer ,  die  aus  dieser  ein  Gewerbe  machten,  der  sogenannten  Seher  — 
lunntig — ,  entsprang  eine  eigenthümliche  Schwierigkeit  für  die  Befol- 
gung des  sonst  anerkannten  Grundsatzes,  dass  man  sich  in  Allem  yon 
dem  Willen  der  Götter  leiten  lassen  solle.  Die  Klage  darüber,  dass 
sie  bestechlich  waren  und  nicht  selten  im  Literesse  dritter  Personen 
ihren  Befragem  den  Götterwillen  falsch  angaben  oder  auch  um  ihr 
Ansehen  zu  erhöhen  mehr  aussagten  als  sie  wussten ,  war  ziemlich 
allgemein ,  und  wenn  nach  Herodot's  Berichten  (5,  63.  6,  66)  schon 
zu  den  Zeiten  der  Peisistratiden  und  des  Demaratos  Fälle  yorkamen, 
in  denen  die  Priesterin  der  höchsten  Orakelstätte  Griechenlands ,  die 
Pythia,  beschuldigt  wurde  die  Spruche  ApoUon's  um  schnöden  Goldes 
willen  gefälscht  zu  haben,  so  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  ein  oder 
zwei  Jahrhunderte  später  die  Mensohenklasse,  welche  in  den  einzel* 
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neu  Städten  Griechenlands  die  Zeichendeutung  betrieb  oder  zu  die- 
sem Zwecke  die  Heere  begleitete,  ein  grösseres  Zutrauen  yerdient 
und  genossen  haben  sollte.  Elreon  in  Sophokles'  Anügone  (1033 — 
1063)  spricht  nur  die  Gesinnung  vieler  Zeitgenossen  des  Dichters 
aus,  wenn  er  dem  Teiresias,  der  ihn  um  der  unheilverkündenden 
Bewegung  der  Yögel  und  des  schlechten  Brandes  der  Opferflamme 
willen  gewarnt  hatte,  unlauterer  Motive  bezichtigt  und  das  ganze  Ge- 
schlecht der  Seher  für  gewinnsüchtig  erklärt.  In  der  Elektra  des 
£uripides  (399.  400)  stellt  Orestes  die  wahrhaften  Sprüche  des  Apol- 
Ion,  welche  das  delphische  Orakel  verkündet,  zu  der  werthlosen  man- 
tischen  Kunst  der  Menschen  ausdrücklich  in  Gegensatz ;  eine  ähnliehe 
Stimmimg  liegt  der  Aeusserung  des  Achilleus  über  die  Seher  in  der 
Iphigenia  in  Aulis  (956 — 958)  zu  Grunde.  Piaton  sucht  die  religiösen 
Heuchler,  von  denen  er  im  zehnten  Buche  der  Gesetze  (908  d)  spricht, 
zumeist  unter  ihnen  und  unterscheidet  im  Charmides  (173  c)  zwischen 
den  wahrhaften  Sehern  und  den  Aufschneidern ,  die  sich  fälschlich 
mit  dieser  Kunst  brüsten;  für  Aristoteles  (N.  £th.  1127b 20)  sind 
Prahler  aus  Gewinnsucht  hauptsächlich  diejenigen ,  die  sich  für  tüch- 
tige Aerzte  oder  kundige  Seher  ausgeben^*).  Ein  geschichtliches 
Beispiel  eines  Sehers,  der  seinem  Berufe  Unehre  machte,  ist  der  in 
Xenophon's  Anabasis  mehrmals  erwähnte  Silanos  aus  Amprakia.  Als 
Xenophon  den  Gedanken  gefasst  hatte  an  der  Küste  des  Pontes  eine 
griechische  Stadt  zu  gründen  und  deshalb  die  Götter  befragte,  ver- 
rieth  er  dies  sogleich  dem  Heere  (5,  6,  16 — 18);  dann  legte  er  ihm 
ein  gebrachtes  Opfer  nur  deshalb  ehrlich  aus,  weil  er  wnsste,  dass 
auch  Xenophon  von  der  Mantik  etwas  verstehe,  wobei  er  nicht  ver- 
schweigen konnte ,  dass  die  Zeichen  auf  eine  gegen  jenen  gerichtete 
Hinterlist  —  dies  war  aber  nur  die  von  ihm  selbst  ausgegangene  — 
deuteten  (5,  6,  29);  zuletzt  machte  er  sich,  nachdem  er  den  Unwillen 
Aller  gegen  sich  erregt  hatte,  bei  Heraklea  aus  dem  Staube  (6,  4, 13). 
So  kam  es,  dass  manche  ernsthaft  gesinnte  Männer,  um  sich  gegen 
den  Betrug  der  Seher  zu  sichern,  die  mantische  Kunst  erlernten)  wie 
dies  gerade  Xenophon  that.  £r  folgte  darin  dem  Käthe,  den  sein 
Lehrer  Sokrates  den  höher  Strebenden  unter  seinen  Anhängern  zu  er- 
theilen  pflegt,  indem  er  meinte,  dass,  wer  die  Zeichen  kenne,  durch 
welche  die  Götter  den  Menschen  ihre  Offenbarungen  geben ,  niemals 
des  Rathes  der  Götter  entbehren  werde  (Denkww.  4,  7,  1 0).  Die  An- 
sicht desselben  legt  er  einmal  dem  Kambyses  in  den  Mund,  den  er  su 
Kyros  sagen  lässt  (Kyrop.  1,  6,  2) :    „Ich  habe  dich  absichtlich  b^— *- 
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unterweisen  lassen,  damit  du  die  Bathsohläge  der  Götter  nicht  durch 
andere  Ausleger  erführest ,  sondern  selbst  das  Sichtbare  sehend  und 
das  Körbare  hörend  erkanntest  und  nicht  in  den  Händen  der  Seher 
wärest,  wenn  sie  dich  täuschen  woUten,  indem  sie  Anderes  als 
das  von  den  Göttern  Verkündete  sagten,  und  auch  nicht,  wenn 
du  einmal  ohne  einen  Seher  wärest,  dich  in  Verlegenheit  befän- 
dest, wie  du  die  göttlichen  Zeichen  anwenden  solltest,  sondern  durch 
die  Mantik  das  yon  den  Göttern  Qerathene  erkennend  diesem  folgen 
könntest/' 

Die  skeptischen  Neigungen,  die  zu  allen  Zeiten  Torhanden  waren, 
fEuiden  den  Orakeln  gegenüber  wohl  am  frühesten  ein  ergiebiges  Feld, 
iheils  weil  trotz  aller  von  den  Priestern  angewandten  Vorsicht  Fälle 
nicht  ausbleiben  konnten,  in  denen  dieselben  irre  leiteten,  theils  weil 
es  unvermeidlich  war ,  dass  die  Nichtachtung ,  in  welcher  die  Seher 
standen,  auf  sie  einigermaassen  zurückwirkte ,  denn  wenn  die  Götter- 
zeichen gar  zu  oft  feilsch  gedeutet  wurden ,  so  lag  der  Zweifel  nahe, 
wie  es  denn  mit  der  Richtigkeit  dessen  bestellt  sei ,  was  sich  als  Göt- 
terspruch gab.  Natürlich  wirkte  dabei  auch  die  häufige  und  oft  be- 
klagte Vieldeutigkeit  der  Orakelworte  in  hohem  Grade  mit.  Die  auf 
solche  Weise  entstehenden  Stimmungen  hat  Sophokles  in  der  lokaste 
seines  Königs  Oedipus  anschaulich  zum  Ausdruck  gebracht,  die,  weil 
das  von  der  Pythia  Verkündete  scheinbar  nicht  eingetroffen  war,  den 
göttlichen  Ursprung  ihrer  Worte  überhaupt  in  das  Beich  der  Fabeln 
verweist  (707 — 725.  851 — 858),  diesen  Unglauben  freilich  hinterher 
auch  schwer  büssen  muss ;  ihr  gelegentliches  Auftreten  sogar  in  den 
niederen  Volksschichten  spiegelt  eine  äsopische  Fabel  (55 H),  in  wel- 
cher ein  Mann  mit  einem  Sperling  unter  dem  Mantel  in  den  delphischen 
Tempel  eintritt  und  von  dem  Orakel  hören  will,  ob  er  ein  lebendiges 
oder  ein  lebloses  Wesen  bei  sich  trage ,  in  der  Absicht  den  Vogel  zu 
erdrücken ,  falls  die  Pythia  ihn  für  lebendig  erklären  sollte ,  und  sie 
so  in  jedem  Falle  Lügen  zu  strafen  ^  ^).  Hin  und  wieder  hielt  man 
es  für  vorsichtig  mehr  als  eine  Orakelstätte  zu  befragen,  zunächst 
wohl  nur  in  dem  Bestreben  sich  gegen  einen  etwaigen  Trug  der  Ver- 
mittler zu  sichern :  äussert  doch  H3rpereide8  in  der  Vertheidigungs- 
rede  für  Euxenippos  (col.  28),  man  hätte,  wenn  man  dem  Berichte 
das  Angeklagten  über  das  im  Amphiaraostempel  zu  Oropos  ihm  zu 
Theil  gewordene  Traumorakel  misstraute,  über  dessen  Wahrheit  leicht 
in  Delphi  weiter  nachforschen  können.  Allein  in  andern  Fällen  war 
dabei  doch  audh  Zweifidmoht  im  Spiele ,  denn  der  Fall  des  Erösos, 
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der  zuvörderst  die  yersoliiedeiisten  Orakelstätten  Griechenlands  und 
Libyens  angesucht  hatte  und  dann  die  delphische  zu  seiner  Leiterin 
wählte,  weil  ihr  Spruch  der  zutrefiPendste  gewesen  war  (Her.  1, 46  fgg.), 
stand  nicht  yereinzelt.  So  wandte  sich  z.  B.  Agesipolis,  nachdem  er 
von  dem  olympischen  Zeus  die  Gutheissung  seiner  Ausleg^ung  eines 
zwischen  Spartanern  und  Argeiem  bestehenden  Vertrages  erlang^ 
hatte,  an  den  delphischen  Apollon  um  zu  erfahren,  ob  dieser  der 
gleichen  Ansicht  sei  wie  sein  Yater  (Ken.  Kell.  4,  7,  2) ;  dasselbe  er- 
zählt Aristoteles  (Ehet.  1898  b  82)  Ton  einem  gewissen  Hegesippos. 
Aehnliche  Anwandlungen  lassen  sich  im  gewissen  Sinne  schon  in  den 
homerischen  Gedichten  nachweisen,  wie  denn  z.  B.  die  berühmte 
Aeusserung  Hektor's  über  die  Werthlosigkeit  der  Yogelzeichen  im 
zwölften  Buche  der  Ilias  (281  —  250)  yon  einer  solchen  eingegeben 
erscheint,  da  indessen  hierbei  die  ganze  Stellung  der  Götter  zu  den 
Menschen  anders  gedacht  ist,  so  ist  dies  mit  dem,  was  in  geschicht- 
licher Zeit  vorkommt ,  nicht  ohne  Weiteres  vergleichbar  ^  ^). 

Der  fromme  Sinn  fand  die  Lösung  für  das  vielfach  Widerspruchs- 
volle und  Täuschende  der  Orakel  und  sonstigen  Vorzeichen  wohl  am 
leichtesten  in  der  von  Xenophon  so  gern  und  so  nachdrücklich  ausge- 
sprochenen Vorstellung  (s.  Bd.  1,  S.  74),  dass  es  wesentlich  die  Gottes- 
fiirchtigen  und  Gottgeliebten  seien,  denen  die  Götter  durch  Mitthei- 
lung ihres  Willens  in  solcher  Porm  ihre  Anleitungen  geben.  Vielleicht 
lag  sie  nicht  immer  ebenso  bestimmt  im  Bewusstsein  wie  bei  diesem 
Schriftsteller ,  aber  im  Grunde  war  sie  nur  eine  Polgerung  aus  dem, 
was  auch  sonst  anerkannt  war,  denn  so  wenig  wie  ohne  Beinheit  der 
Gesinnung  des  Darbringenden  den  Göttern  Opfer  und  Gebete  will- 
kommen sein  konnten ,  so  wenig  war ,  wo  jene  fehlte ,  eine  befriedi- 
gende Erforschung  ihres  Willens  möglich.  Und  so  viel  wenigstens 
galt  als  unzweifelhaft,  dass  der  sich  dem  schlimmsten  Misserfolge  und 
der  härtesten  Strafe  aussetzte,  bei  dem  schon  der  Inhalt  der  Frage 
oder  die  Umstände ,  unter  denen  er  sie  that,  die  nothwendige  Vorbe- 
dingimg  vermissen  Hessen.  !N^ach  Xenophon's  (Kyrop.  7,  2,  15 — 25) 
Auffassung  hat  Erösos  sein  Schicksal  zum  Theil  dadurch  verschuldet, 
dass  er,  nachdem  er  es  Anfangs  überhaupt  versätmit  hatte  sich  an 
den  delphischen  Gott  zu  wenden,  durch  misstrauische  Anfragen  seine 
Wahrhaftigkeit  auf  die  Probe  stellte.  Eleomenes,  der  die  Pythia  be- 
wogen hatte  ihren  Seherspruch  in  seinem  Interesse  zu  falschen,  büsste 
dies  dem  Berichte  Herodot's  (6,  75.  80)  zufolge,  indem  später  ein  ihm 
selbst  gegebenes  Orakel  ihn  zum  Missverständniss  verführte  und  ihm 
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Yerderben  bereitete;  ausserdem  leitete  die  Mehrzahl  der  Hellenen 
auch  die  Geisteskrankheit,  die  ihn  befiel,  aus  der  gleichen  Ursache  ab. 
Am  furchtbarsten  traf  der  Zorn  des  Gottes  diejenigen,  die  sich  erfrech- 
ten seine  Zustimmung  zu  einem  schweren  Unrecht  zu  begehren.  Als 
die  Kymäer  von  dem  Branchidenorakel  darüber  Auskunft  verlangten, 
ob  sie  einen  von  ihnen  aufgenommenen  Flüchtling  ausliefern  dürften, 
erhielten  sie  nur  deshalb  eine  bejahende  Antwort,  damit  sie  den  Frevel 
solcher  Frage  durch  neue  Schuld  und  deren  Bestra^g  sühnten  (Her. 
1,  159),  und  jener  oben  (S.  10)  erwähnte  Glaukos,  der  in  Delphi 
nachforschte,  ob  er  sich  durch  einen  Meineid  bereichem  dürfe,  erlitt 
dafür  sammt  seinem  ganzen  Geschlechte  den  Untergang.  Aber  die 
hierin  enthaltene  Lehre  hat  eine  grössere  Tragweite  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Sie  fuhrt  bei  ernsterem  Nachdenken  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  der  Vorschrift  den  Gott  überhaupt  niemals  anzugehen, 
wenn  der  einzuschlagende  Weg  des  Handelns  durch  sittliche  Erwä- 
gungen gefunden  werden  kann ,  und  seinen  Rath  bloss  dann  einzuho- 
len ,  wenn  lediglich  die  Ungewissheit  des  Erfolges  die  Entscheidung 
zweifelhaft  macht,  einer  Vorschrift,  die  o£Penbar  von  Delphi  aus  ver- 
kündigt worden  ist.  Indem  Sokrates  sie  sich  aneignete ,  hat  er  dabei 
nur,  wie  die  Erwähnungen  bei  Xenophon  (Denkww.  1,  1,  9.  Kyrop. 
1,  6,  23)  zeigen,  seiner  Gewohnheit  gemäss  das  Ethische  in  das  In- 
tellektuelle umgesetzt  und  als  das,  was  von  der  Befragung  der  Gott- 
heit auszuschliessen  sei ,  alles  dem  Menschen  durch  eigene  Kraft  Er- 
lernbare bezeichnet;  in  deutlicherer  und  unmittelbarerer  Fassung 
tritt  sie  uns  in  der  Anwendung  entgegen ,  welche  in  einer  Stelle  von 
Epiktet's  Encheiridion  (32,  3)  von  ihr  gemacht  wird.  Die  dabei  maass- 
gebende  Grundauffassung  kehrt  auch  in  der  Aeusserung  des  Eynikers 
Didymos  in  Plutarch's  Schrift  über  die  Abnahme  der  Orakel  (413  b) 
wieder,  es  sei  nicht  wunderbar,  dass  der  Gott  aufhöre  den  Menschen 
durch  Orakel  seine  Rathschläge  zu  ertheilen,  da  sie  ihn  mit  so  vielen 
unwürdigen  und  sittlich  unzulässigen  Fragen  behelligten^®). 

^ie  durch  das  wirkliche  oder  vermeintliche  Nichteintreten  des 
Geweissagten  Nichtachtung  der  Orakel  herbeigeführt  wurde,  so  konnte 
Abwendung  von  dem  eigentlichen  Gultus  dadurch  veranlasst  werden, 
dass  dessen  Wirkungen  ausblieben  oder  doch  nicht  greifbar  genug  er- 
schienen. Besonders  in  den  niederen  Volksschichten  scheint  ein  plötz- 
liches Umspringen  aus  der  Verehrung  in  die  Verhöhnung  der  Götter 
aus  solchem  Grunde  nicht  selten  gewesen  zu  sein ,  und  wiewohl  die 
litterarischen  Quellen,  aus  denen  unsere  Eenntniss  derartiger  Erschei- 
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nungen  stammt,  einer  ziemlich  späten  Zeit  angehören,  so  würde  man 
doch  irren,  wenn  man  darin  eine  Folge  des  sich  auflösenden  religiösen 
Glaubens  sehen  wollte ,  indem  gerade  ein  naives  religiöses  Bedürfniss 
dafür  die  Voraussetzung  ist.  Eine  Fabel  des  Babrios  (2)  erzählt  von 
einem  Landmanne ,  der  seine  Nachbarn  in  die  Stadt  führt  um  sie  in 
einem  dortigen  Tempel  schwören  zu  lassen  und  auf  diese  Weise  zu 
erkunden,  wer  Ton  ihnen  ihm  seine  Hacke  gestohlen  hat ;  in  der  Stadt 
ankommend  hört  er,  dass  ein  Preis  auf  die  Auffindung  eines  Misse- 
thäters  ausgesetzt  ist ,  der  jenen  Tempel  beraubt  hatte ,  und  verzwei- 
felt nun  daran,  dass  der  Gott,  der  den  Yerüber  des  an  ihm  selbst  be- 
gangenen Baubes  nicht  ohne  Weiteres  kenne ,  den  des  an  einem  an- 
dern begangenen  auffinden  werde.  Hier  und  da  wirkt  bei  der  erfieih- 
renen  Enttäuschung  sogar  eine  fast  fetischistische  Verwechselung  des 
Gtötterbildes  mit  dem  Gotte  mit :  musste  ein  solches  es  doch  zuweilen 
durch  Schläge  büssen,  dass  es  seine  Schuldigkeit  nicht  that.  In  Theo- 
krit's  siebentem  Idyll  (106)  wird  Pan  daran  erinnert,  dass  die  arka- 
dischen Knaben  nach  seinen  Bildsäulen  mit  Zwiebeln  zu  werfen  pfle- 
gen ,  wenn  der  Fleischertrag  ihrer  Herden  ein  gar  zu  winziger  ist ; 
in  einer  Fabel  des  Babrios  (119)  zerschlägt  ein  armer  Handwerker  im 
Zorn  sein  hölzernes  Götterbild,  weil  es  ihm  trotz  aller  Gebete  nicht 
zu  einer  besseren  Lage  verholfen  hat,  und  sieht  plötzlich  aus  dessen 
Kopfe  eine  Menge  Goldes  fallen ,  worauf  er  verwundert  ausruft,  es 
sei  doch  ein  thörichter  Gott,  der  gemisshandelt  eine  Wohlthat  er- 
weise ,  die  er  nicht  erwiesen  habe ,  als  er  mit  Verehrung  überhäuft 
wurde  ^  ^).  Schon  eher  ist  der  Einfluss  einer  gewissen  Beflezion  in 
einer  Fabel  (Aes.  1 37  H)  erkennbar,  welche  die  geringe  Achtung  veran- 
schaulicht, in  welcher  Hermes  durchschnittlich  stand.  Der  Gott,  der 
gern  wissen  möchte,  wie  viel  er  bei  den  Menschen  gilt,  tritt  in  den 
Laden  eines  Händlers  und  erkundigt  sich  zuerst  nach  dem  Preise 
eines  in  Holz  geschnitzten  Zeus ,  darauf  nach  dem  einer  in  Holz  ge- 
schnitzten Here  und  zuletzt  nach  dem  seines  eigenen  Schnitzbildes, 
muss  aber  zu  seiner  Beschämung  hören,  dass  er  das  letztere  als  Zu- 
gabe erhalte,  wenn  er  jene  beiden  ersten  nehme  ^  ^). 

Das  Streben  nach  strenger  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  die 
Götter  in  Verbindung  mit  der  Befürchtung,  dass  eine  Versäumniss  in 
dieser  Beziehung  die  göttliche  Strafe  nach  sich  ziehen  könne ,  schlug 
bei  manchen  Individuen  in  das  Gegentheil  um  und  veranlasste  TJeber- 
treibungen  der  schlimmsten  Art.  Darin  bestand  die  von  Einsichtigen  oft 
getadelte  Eigenschaft,  deren  griechische  Benennung  —  Deisidämonie  — 
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am  ehesten  durch  ^Oötterangst'  wiedergegeben  werden  kann ,  aber  für 
uns  um  deswillen  nicht  völlig  übertragbar  ist,  weil  sie  eine  leise  An- 
deutung des  unheimlich  Dämonischen  enthält,  das  sich  an  die  Vor- 
stellung der  Götter  selbst  heftet:   dass  auch  wahre  Religiosität  so 
leicht  in  sie  übergehen  konnte,  hängt  mit  den  grössten  Schattenseiten 
der  antiken  Oottesverehrung  zusammen.     Als    einen  Typus  dieser 
Eigenschaft  in  ihrer  schlechtesten  Form  behandelt  Polybios  (12,  24,  5) 
den  Schriftsteller  Timäos  von  Tauromenion  wegen  der  Wundersucht, 
durch  die  er  sich  hat  yerleiten  lassen  den  thörichtsten  Fabeln  Glauben 
zu  schenken  und  sie  in  seine  Geschichtserzählung  aufzimehmen.   Eine 
eigene  Schrift  über  sie ,  in  welcher  sie  sowohl  nach  allen  Seiten  be- 
schrieben als  in  ihrer  Verwerflichkeit  und  in  ihrem  Gegensatze  gegen 
wirkliche  Frömmigkeit  charakterisirt  ist,  verdanken  wir  der  Feder 
Flutarch's ,  bei  dem  sie  auch  sonst  oft  erwähnt  wird :  einige  ergän- 
zende Züge  von  besonders  auffallender  Art  liefert  der  betreffende  Ab- 
schnitt der  theophrastischen  Charaktere  (E.  16).     Da  diese  Charak- 
tere sich  durchweg  auf  der  Grundlage  attischer  Lebensgewohnheiten 
bewegen ,  so  sieht  man  schon  hieraus ,  dass  das  häufige  Vorkommen 
jener  Eigenschaft  keineswegs  erst  dem  Jahrhundert  Flutarch's  zuzu- 
schreiben ist,  sondern  schon  der  attischen  Feriode  nicht  fremd  war; 
dazu  kommt,  dass  sie  auch  der  attischen  Komödie  als  Vorwurf  gedient 
hat,  denn  der  Oionistes  des  Antiphanes  und  der  grösstentheils  aus  ihm 
entlehnte  Deisidämon  des  Menander^*)  waren  bestimmt  sie  zu  ver- 
spotten.    In  einem  Umstände  freüich  macht  sich  ein  unterschied  der 
Zeiten  bemerkbar.  Der  mit  Götterangst  Behaftete  Theophrast's  fürchtet 
sich  durch  Alles  eine  Befleckung  zuzuziehen  und  ist  daher  bei  jeder 
Gelegenheit  mit  Mitteln  gegen  diese  bei  der  Hand;  hiervon  ist  bei 
dem  Flutarch's  nicht  die  Bede,  dagegen  erblickt  er  in  jedem  auch 
noch  so  geringfügigen  Unfälle ,  wie  ihn  das  Leben  mit  sich  bringt, 
ein  Zeichen  besonderer  Feindseligkeit  der  Götter  gegen  sich  und  eine 
Strafe  für  seine  Vergehungen  (168b — f).     Man  sieht  daran,  dass  die 
Zeit  Flutarch's  für  die  äussere  liturgische  Reinheit  und  Unreinheit 
nicht  mehr  ein  so  lebhaftes  Gefühl  besass  wie  die  attische,  dass  sie 
dagegen  eine  Gewohnheit  der  ethischen  Selbstbeobachtung  und  des 
Forschens  nach  den  eigenen  Verfehlungen  ausgebildet  hatte,  welche 
dieser  fremd  war.     Die  letztere,  wohl  durch  den  weitgreifenden  Ein- 
fluss  bewirkt,  den  während  der  späteren  Jahrhunderte  des  Alterthums 
die  Fhilosophie  auf  das  sittliche  Verhalten  gewann ,  ist  unzweifelhaft 
als  ein  Fortschritt  in  der  Gesammtentwickelung  der  Menschheit  anzu- 
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sehen ,  so  getrübt  auch  die  Gestalt  ist ,  in  welcher  sie  in  der  in  Bede 
stehenden  Schrift  Plutarch's  erscheint.  Dieser  giebt  eine  eindring- 
liche Schilderung  dessen,  wodurch  sich  das  Thun  des  Deisidämon  yon 
wirklicher  Frömmigkeit  unterscheidet.  Er  ist  y  wie  sein  Name  aus- 
drückt, immer  geneigt  yon  den  Göttern  das  Schlimmste  zu  erwarten, 
so  dass  das  Wohlwollende  ihres  Wesens  und  das  Segenspendende  ihrea 
Wirkens  in  seiner  Vorstellung  ganz  verschwindet:  er  denkt  sie  sich 
wankelmüthig ,  rachsüchtig  und  kleinlich  empfindlich  und  beleidigt 
sie  dadurch  in  der  That  viel  schwerer  als  der,  der  ihre  Existenz  leug- 
net (167  d.  170a. b.  d).  Eben  darum  fehlt  ihm  auch  die  Fähigkeit  de» 
wahren  Gottesdienstes,  denn  da  er  kein  Vertrauen  zu  den  Göttern  hat, 
so  ist  er  nicht  im  Stande  die  Cultushandlungen  mit  der  Heiterkeit  des  Ge- 
müths  zu  begehen,  durch  die  sie  erst  ihren  wahren  Charakter  erhalten : 
er  ist  bleich,  wenn  er  den  Kranz  auf  seinem  Haupte  hat,  er  opfert  und  ist 
voll  Furcht,  er  betet  mit  bebender  Stimme  und  streut  mit  zitternden  Hän- 
den Weihrauch  (1 69  e).  Die  Bemerkung  desselben  Schriftstellers  im  Le- 
ben des  Marcellus  (5),  dass  sorgfaltiges  Bewahren  der  ererbten  Cultus- 
sitte  keine  Deisidämonie  sei,  steht  hiermit  nicht  in  Widerspruch ;  zu  dem 
yon  ihm  entworfenen  Bilde  aber  tritt  fUr  uns  aus  dem  Kapitel  des  Theo- 
phrast  noch  der  wichtige  ergänzende  Zug  hinzu,  dass  der  Deisidämon 
auch  das  im  Allgemeinen  den  religiösen  Pflichten  entsprechende  Ach- 
ten auf  die  gegebenen  Zeichen  übertreibt,  indem  er  das  Geringfügigste 
und  Zufälligste  im  Lichte  eines  solchen  betrachtet ,  namentlich  aber 
gern  in  Allem  .üble  Vorbedeutungen  entdeckt.  Läuft  ihm  ein  Wiesel 
über  den  Weg,  so  geht  er  nicht  weiter,  sondern  wartet,  bis  ein  An* 
derer  ihm  vorangegangen  ist  oder  bis  er  zur  Abwendung  des  ihm  ver- 
kündeten Unheils  drei  Steine  über  den  Weg  geworfen  hat.  Erblickt 
er  eine  Schlange  in  seinem  Hause,  so  ruft  er  den  Sabazios  an  oder  er- 
richtet auch  eine  Kapelle.  Benagt  ihm  eine  Maus  einen  Sack  mit 
Mehl,  so  fragt  er  den  Ausleger  wegen  des  Übeln  Vorzeichens  um  Rath 
und  beruhigt  sich  nicht  einmal,  wenn  dieser  die  Sache  für  gleichgültig 
erklärt;  hört  er,  während  er  unter  Weges  ist,  eine  Eule  schreien,  so 
spricht  er  eine  abwehrende  Formel;  hat  er  in  der  Nacht  ein  Traum- 
gesicht, so  fragt  er  die  Wahrsager  und  Traumdeuter  aus,  zu  welchem 
Gotte  oder  zu  welcher  Göttin  er  beten  solle.  Noch  mehr  zur  Cari- 
catur  verzerrt  erscheint  seine  Weise  bei  Menander,  bei  dem  er  schon 
durch  das  Zerreissen  seines  Schuhriemens  als  durch  ein  übles  Vorzei- 
chen geschreckt  wird  (Fr.  110).  Uebrigens  ist  der  tadelnde  Sinn  des 
Wortes  Deisidämon  fiir  uns  zuerst  bei  diesem  Dichter  und  bei  seinem. 
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Zeitgenossen  und  Freunde  Theophrast  nachweisbar,  während  es  sich 
nicht  bloss  bei  Xenophon  (Kyrop.  3,  3,  ö8;  vergl.  Ages.  11,  8),  son- 
dern selbst  bei  Aristoteles  (Pol.  1315  al)  noch  in  dem  durchaus  lo- 
benden Sinne  des  Gottesfürchtigen  findet  Leider  ist  der  Ausdruck, 
mit  welchem  Antiphanes  die  oberste  Eigenschaft  seines  Helden  be- 
bezeichnete^  nicht  überliefert,  jedoch  war  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  anderer.  Nimmt  man  die  Umschreibung  hinzu ,  deren  sich 
Thukydides  (7,  50,  4)  bedienen  muss  um  das  Verhalten  des  Nikias, 
welches  wenigstens  frir  ihn  unter  denselben  Gesichtspunkt  fiel,  wie- 
wohl es  keineswegs  von  allen  Athenern  ebenso  beurtheilt  wurde,  zu 
bezeichnen  —  ^v  yaQ  ti  nal  ayav  ^naöfi^  n  xal  reo  toiovtg»  ngocml^ 
liivog  — ,  so  bemerkt  man,  dass  die  Sprache  erst  spät  dazu  gelangt  ist 
einen  Unterschied  zwischen  Frömmigkeit  und  Frömmelei  zu  machen, 
derselbe  daher  wohl  auch  erst  sehr  allmählich  in  das  Bewusstsein  ge- 
treten ist.  Gemäss  der  allgemeinen  Erfahrung,  dass  neben  verbreite- 
tem Unglauben  der  Aberglaube  den  fruchtbarsten  Boden  findet,  ist  es 
auch  sehr  wohl  glaublich,  dass  die  trübe  Deisidämonie  in  den  späte- 
ren Zeiten  Griechenlands  am  üppigsten  wucherte ;  vielleicht  am  be- 
merkenswerthesten  ist  ein  der  hellenistischen  Periode  angehöriger  Fall, 
in  welchem  sich  beide  Eigenschaften  in  demselben  Individuum  verei- 
nigten. Es  ist  der  des  Königs  Prusias  von  Bithynien,  von  dem  Polybios 
(32,  27)  erzählt,  dass  er  in  Pergamon  an  einem  Tage  dem  Asklepios 
ein  prächtiges  Opfer  brachte  und  am  folgenden  neben  anderen  den 
Tempel  zerstörte,  in  welchem,  und  die  Bildsäule  raubte,  vor  welcher 
dies  geschehen  war.  Dergleichen  mochte  bei  haltlosen  Menschen  Öfter 
vorkommen ;  für  uns  ist  die  Sache  zugleich  als  ein  Beispiel  jenes  Reizes 
zum  Tempelraube  lehrreich,  der  sich  nach  Piaton  mancher  Gemüther 
bemächtigt  haben  soll. 

Von  den  Ursachen ,  aus  denen  eine  gewisse  Skepsis  im  griechi- 
schen Volke  verhältuissmässig  früh  nichts  ganz  Seltenes  war ,  ist  in 
einem  andern  Zusammenhange  (s.  Bd.  1,  S.  75.  92.  146)  gehandelt 
worden.  Da  sie  seit  der  Periode  des  Allgemeinerwerdens  der  Be- 
flexion  immer  weitere  Kreise  ergriff,  so  kann  es  uns  viel  weniger 
überraschen ,  dass  wir  hier  und  da  einer  Geringschätzung  dessen  be- 
gegnen ,  was  mit  dem  Cultus  zusammenhängt ,  als  dass  derselbe  im 
Grossen  und  Ganzen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinein  eine  so  hohe 
Geltung  behauptet.  Der  Schlüssel  hierzu  liegt  offenbar  in  dem  völli- 
gen Zurücktreten  des  didaktischen  Elements  in  der  griechischen  Got- 
tesverehrung, denn  dass  ein  sorgfaltig  ausgebildetes  und  durch  die 
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Jahrhunderte  geheiligtes  Bitual  eine  gei^altige  Macht  über  die  Ge- 
miither  behielt ,  selbst  wenn  seine  Voraussetzungen  nicht  mehr  von 
Allen  in  allen  Stücken  anerkannt  wurden ,  ist  sehr  begreiflich ;  auch 
hat  es  dem  Alterthume  nicht  an  dem  Bewusstsein  dieses  Yerhältniss68 
gefehlt.  Es  ist  kein  geringerer  als  der  Ferikles  des  Thukydides ,  der 
im  Eingange  seiner  Leichenrede  dem  Gedanken  Ausdruck  giebt,  dass 
die  Bestattungsfeierlichkeiten  ihren  Eindruck  auf  die  Gemüther  siche- 
rer erreichen  würden ,  wenn  sie  bloss  in  liturgischen  Handlungen  be- 
ständen und  keine  Bede  damit  verbunden  wäre ,  weil  eine  solche  un- 
Termeidlich  die  Kritik  herausfordere  und  darum  nur  zu  leicht  andacht- 
zerstörend wirke  (2,  85),  und  es  ist  kaum  ein  Zweifel  daran  möglich, 
dass  ihm  bei  dieser  Bemerkung  die  an  dem  eigentlichen  Gottesdienste 
gemachte  Erfahrung  vorschwebt. 

Die  Darstellung  des  religiösen  Verhaltens  der  Grriechen  würde 
unvollständig  sein,  wenn  sie  bloss  die  Formen  berücksichtigen  wollte, 
in  welchen  sie  ihrer  Verehrung  der  Götter  Ausdruck  gaben,  nicht  aber 
zugleich  den  Einfluss,  den  ihre  Vorstellungen  von  deren  Wesen  und 
Thätigkeit  auf  ihre  gesammte  Lebensauffassung  übten.  Und  dieser 
ist  ein  sehr  weitgreifender.  Das  göttliche  Walten  ging  für  sie  vor- 
herrschend in  der  Uebung  der  Gerechtigkeit ,  in  der  Erweckung  der 
rechten  Gesinnungen  in  den  Menschen ,  in  ihrer  Unterweisung  durch 
Orakel  und  Vorzeichen  auf;  ausserdem  erkannten  ernstere  Geister  in 
dem  scheinbaren  Missgeschick  eines  hervorragenden  Sterblichen  gern 
eine  Prüfung,  die  zu  seinem  Heile  dienen  sollte,  und  einzelne  Hessen 
die  in  der  Zweckmässigkeit  der  !N'aturordnung  sich  o£Penbarende  Für- 
sorge der  Götter  für  das  Menschengeschlecht  nicht  unbeachtet  (s.  Bd.  1, 
S.  144).  Durchweg  aber  lag  den  Griechen  der  klassischen  Zeiten  der 
Gedanke  fern ,  dass  die  Schicksale  der  ganzen  Menschheit  oder  auch 
nur  die  eines  einzelnen  Volkes  durch  eine  höhere  Macht  einem  be- 
wussten  Ziele  zugeführt  werden  könnten.  Was  der  Moderne  je  nach 
seiner  besonderen  Betrachtungsweise  Fortschritt,  Erziehung  des  Men- 
schengeschlechts oder  Kommen  des  Reiches  Gottes  nennt,  hatte  in 
dem  Bewusstsein  derselben  keinen  Platz ;  dem  ersten  Keime  der  da- 
mit bezeichneten  Auffassung  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Litteratur 
begegnen  wir  in  der  Ansicht  des  Polybios,  dass  die  Tyche  durch  ihre 
planvollen  Veranstaltungen  die  Römerherrschaft  zum  Segen  der  Mensch- 
heit herbeigeführt  habe,  einer  Ansicht,  welche  sich  gar  sehr  von  der 
von  ihm  selbst  (29,  21)  beifiQlig  erwähnten  des  Demetrios  von  Phar 
leron  unterscheidet,  für  die  die  Wirkung  der  Tyche  nur  in  dem  Weoh- 
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sei  der  Schicksale  der  grossen  Reiche  besteht.  £s  hängt  hiermit  die 
geringe  Neigung  der  Mehrzahl  der  älteren  Griechen  zusammen,  in 
einer  Verbesserung  der  Lebenszustände  auf  dem  staatlichen  Gebiete 
das  mit  Bewusstsein  zu  erstrebende  Zukunftsziel  zu  sehen.  Wohl  ha- 
ben oft  einsichtige  und  willenskräfbige  Einzelne  die  Zeichen  ihrer  Zeit 
erkannt  und  dem  nothwendigen  Portschritt  seine  Bahnen  gebrochen, 
wohl  hat  ein  Selon,  ein  Kleisthenes,  ein  Aristeides  Aenderungen  von 
gewaltiger  Kühnheit  durchgesetzt,  allein  diese  Männer  handelten  für 
das  Yolk,  nicht  durch  das  Volk.  Zur  Popularität  eines  politisohen 
Ideals  im  echten  Sinne  des  Worts  gehörte,  dass  sein  Vorbild  in  der 
Vergangenheit  lag,  dass  es  möglich  war  seine  Verwirklichung  als  Be- 
wahrung des  Vorhandenen  oder  als  Wiederherstellung  des  früher  Da- 
gewesenen zu  betrachten;  wo  dieser  Hintergrund  fehlte,  da  konnte 
zwar  durch  einen  bestechenden  Gedanken  leicht  ein  flüchtiger  Rausch 
der  Leidenschaft  in  den  Massen  herrorgerufen,  nicht  aber  ernste  Hin- 
gebung und  Thatenfreudigkeit  in  ihnen  erweckt  werden.  Von  der 
Wunderwelt  des  Mythos  oder  dem  erhebenden  Beispiele  der  Vorfah- 
ren musste  sein  Licht  empfangen ,  was  in  nachhaltiger  Weise  die  Ge- 
sammtheit  erwärmen  sollte.  Aeschylos  empfahl  den  Athenern  die 
Erhaltung  der  Blutgerichtsbarkeit  des  Areopags  durch  Hinweisung 
auf  ihr  ehrwürdiges  Alter  und  die  Rolle,  die  sie  in  einer  sagenhaften 
Urzeit  gespielt  hatte.  Perikles  ermahnte  seine  Zeitgenossen  nicht 
muthlos  preiszugeben,  was  ihre  Väter  und  Grossyäter  mit  höchster 
Kraftanstrengung  geschafifen  hatten.  Nach  der  Vertreibung  der  Dreis- 
sig  gab  sich  Athen  eine  Verfassung ,  welche  vielleicht  vollkommener 
war  als  irgend  eine  andere  im  Alterthum  entstandene ,  aber  ihr  An- 
sehen beruhte  darauf,  dass  ihr  der  Stempel  einer  restaurirten  soloni- 
schen  aufgedrückt  wurde.  Demosthenes  verlangte  von  seinen  Mit- 
bürgern, dass  sie  der  Stellung  eingedenk  blieben,  die  ihre  Stadt  früher 
in  Zeiten  gemeinsamer  Gefahr  für  Griechenland  eingenommen  hatte, 
und  sie  durch  entschlossenen  Widerstand  gegen  Makedonien  behaup- 
teten. Noch  als  Kleomeues  der  dritte  in  Sparta  eine  grossartige  Um- 
wälzung aller  Staats-  und  Besitzverhältnisse  bewirkte,  umgab  er  die- 
selbe mit  dem  Nimbus  einer  Erneuerung  der  alten  lykurgischen  Ein- 
richtungen ,  und  Aehnliches  ist  wahrscheinlich  in  der  älteren  sparta- 
nischen Geschichte  nicht  selten  vorgekommen. 

Wie  die  Betrachtung  des  Völkerlebens  so  war  auch  die  des  Ein- 
zellebens für  die  Ghriechen  viel  weniger  auf  die  Hoffitiung  gestellt  als 
für  die  Modernen.     Durch  alle  Perioden  ihrer  Litteratur  hindurch 
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lässt  sich  verfolgen,  dass  das  Wort,  welches  diesem.  Begriffe  gleichzu- 
setzen ist,  —  iknig  —  für  sie  einen  viel  weniger  freundlichen  Klang 
hatte  al6  für  uns  und  häufig  in  dem  Sinne  eines  trügerischen  Phanta- 
siespiels  gehraucht  wurde.  In  den  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos 
(96)  hat  die  Hoffnung  ihren  Platz  unter  den  Uebeln ,  welche  sich  in 
der  Büchse  der  Pandora  befinden;  dass  sie  in  dieser  zurückbleibt, 
während  die  übrigen  entfliegen,  hat  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund, 
dass  sie  später  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Mittheilung  dea 
Prometheus  an  die  Menschen  werden  soll,  denn  hierauf  lässt  die  Dar- 
stellung des  Aeschylos  (Prom.  250)  schliessen,  bei  dem  die  Hoffnun- 
gen eine  Gabe  desselben  an  die  Menschen  sind  und  unter  Anderem  be- 
wirken ,  dass  ihnen  die  Voraussicht  des  Todes  fehlt.  Und  während 
hierin  bei  dem  letztgenannten  Dichter  für  sie  ein  Fortschritt  liegt,  in- 
sofern sie  dadurch  zur  Thätigkeit  geneigter  und  geschickter  werden 
und  sich  von  der  Dumpfheit  ihres  früheren  Daseins  entfernen ,  er- 
scheint die  gleiche  Veränderung  nach  der  Auffassung  der  Werke  und 
Tage  im  entgegengesetzten  Lichte ,  weil  die  anfanglich  nur  geringe 
Kluft  zwischen  ihnen  und  den  Göttern  dadurch  erweitert  wird  ^^);  in 
noch  etwas  anderem  Sinne  tadelt  eine  spätere  Stelle  desselben  Gedichts 
(498)  die  ^leere  Hoffnung'  —  xsvci)  iknlg  — ,  weil  sie  den  bedürftigen 
Mann  von  erwerbender  Thätigkeit  zurückhält.  Ueberall  waltet  der 
Gedanke  einer  aus  der  Unbekanntschaft  mit  der  Zukunft  fliessenden 
Illusion ,  die  im  einen  Falle  die  Grenzen  des  Erreichbaren  vergessen 
lässt,  im  andern  dazu  verleitet  sich  dem  Elend  der  Gegenwart  gegen- 
über mit  der  Möglichkeit  einer  plötzlichen  Glückswendung  zu  begnü- 
gen. Theognis  redet  von  der  Hoffnung  als  der  einzigen  guten  Göt- 
tin, die  bei  den  Menschen  geblieben  sei,  nachdem  Treue,  Sinnesge- 
Bundheit,  Dankbarkeit  und  Wahrhaftigkeit  im  Schwüre  die  Erde  ver- 
lassen haben,  und  die  deshalb  besondere  Verehrung  verdiene  (1135 — 
II 4 6),  allein  offenbar  erblickt  er  in  ihr  nicht  die  kräftigende  Nahrung 
des  Gesunden,  sondern  das  kümmerliche  Labsal  des  Todtkranken,  und 
sein  Ton  ist  ein  resignirter,  ja  beinahe  spöttischer;  es  steht  damit  nur 
scheinbar  im  Widerspruche,  dass  er  an  einer  andern  Stelle  (637)  Hoff- 
nung und  Gefeihr  für  böse  Dämonen  des  Menschengeschlechts  erklärt. 
Auch  ein  bei  Stobäos  (98,  16)  erhaltenes  Gedicht  des  Simonides  von 
Amorgos,  welches  das  Elend  des  Daseins  beklagt,  führt  die  Hoffnung 
auf  die  Unkenntniss  der  Zukunft  zurück  und  bezeichnet  sie  als  das, 
was  die  Menschen  nähre,  wenn  sie  nach  Unerfüllbarem  streben,  wobei 
die  (Zuversicht'  —  ininBi^tlti  —  als  mit  ihr  eng  verbunden  erscheint ; 
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diesem  verwandt  ist  ein  anderes,  Ton  dem  es  dahingestellt  bleiben 
muss,  ob  es  den  Amorginer  oder  den  Keer  Simonides  zum  Urheber 
hat  (Stob.  98,  29),  und  das  die  Jünglinge  tadelt,  weil  sie,  uneinge- 
denk  der  Vergänglichkeit  des  Menschenlooses,  leichten  Hoffiiungen 
sich  hinzugeben  lieben.  Falls  Ghilon  wirklich,  wie  es  bei  Diogenes 
Ton  Laerte  (I,  69)  von  ihm  heisst,  als  das  Unterscheidungsmerkmal 
der  Wohlerzogenen  von  den  Ungebildeten  ihre  guten  Hoffnungen  be- 
zeichnet hat,  so  muss  der  Schwerpunkt  auch  seines  Satzes  in  der  Ver- 
werfung der  schlechten  Hof&iungen  der  letzteren  gesucht  werden.  In 
der  zweiten  isthmischen  Ode  Pindar's  (43)  ist  davon  die  Bede,  wie 
neidische  Hoffiiungen  die  Oemüther  der  Menschen  umschweben,  in 
der  zwölften  olympischen  (5)  davon,  wie  die  menschlichen  Hoffiiun- 
gen, nichtige  Täuschungen  wie  Meereswogen  durchschneidend,  viel- 
fSeich  aufwärts  und  abwärts  geschleudert  werden ;  zur  Charakteristik 
der  darunter  verstandenen  Gemüthsregungen  kann  dienen ,  das  in  der 
achten  nemeischen  (45)  der  Gedanke  einen  Todten  wieder  zum  Leben 
erweckt  zu  sehen  zu  den  leeren  Hoffiiimgen  gerechnet  wird ;  die  eilfte 
nemeische  Ode  (45)  erwähnt  die  «freche  Hoffiiung'  —  avoi  ji}g  'Eknls  — , 
durch  welche  die  Glieder  der  Menschen  gefesselt  sind,  während  die 
«Wasserfluten  der  Vorsicht*  —  ngoiAu^Blag  foal  —  fem  liegen,  womit 
dem  Anschein  nach  auf  einen  dem  in  den  Werken  und  Tagen  behandel- 
ten ähnlichen  Mythos  angespielt  wird  ^  ^) ;  jedenfalls  Hegt  dabei  die 
Vorstellung  des  Beunruhigenden,  das  die  Hoffiiung  im  antiken  Sinne 
hat,  zu  Grunde.  Wenn  daher  demselben  Dichter  von  Stobäos  (111, 
12)  der  Ausspruch  zugeschrieben  wird,  die  Hoffiiungen  seien  Träume 
der  Wachenden,  ein  Ausspruch,  welchen  Andere  (Aelian  v.  h.  13,  29; 
Diog.  L.  5,  18)  auf  Piaton  oder  Aristoteles  zurückführen,  so  ist  er 
wenigstens  ganz  in  dem  Geiste  gedacht ,  der  in  jenen  Stellen  waltet. 
Der  Aias  des  Sophokles  spricht  in  seinem  ersten  Monologe  (477)  Ge- 
ringschätzung gegen  den  aus ,  der  sich  von  leeren  Hoffiiungen  aufre- 
gen lässt;  etwas  abwägender  sagt  der  Chor  der  Antigene  (615),  dass 
die  schweifende  Hoffiiung  zwar  für  Manche  eine  Förderung,  für  viele 
Andere  aber  eine  Täuschung  in  ihren  luftigen  Bestrebungen  sei ,  und 
diese  mildere  Auffassung  ist  auch  in  Sätzen  des  Antiphanes  (Pr.  122) 
und  des  Menander  (Fr.  693.  monost.  643)  fühlbar,  in  denen  davon 
die  Bede  ist,  wie  sie  das  mühselige  Leben  des  Handwerkers  und  des 
Landmanns  oder  auch  das  des  Unglücklichen  überhaupt  erträglich 
macht ;  dagegen  heisst  es  in  einer  der  Sentenzen  Menander's  (monost. 
42)  mit  völliger  Wegwerfung ,  dass  es  die  ^nichtigen  Menschen'  — 
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ot  xßvol  ßqotmv  —  seien,  die  sie  nähre.  Was  die  Alten  in  dieser  Hin- 
sicht emp&nden,  spiegelt  sich  auch  in  der  babrianischen  Fabel  von 
dem  Wolfe,  der  am  Abend  der  Wölfin  keine  Speise  nach  Hause  bringt, 
weil  er  durch  das  Wort  einer  Wärterin  sich  hatte  verleiten  lassen  zu 
hoffen,  diese  werde  ihm  das  ihr  anyertraute  Kind  Torwerfen,  und  darum 
versäumt  hatte  sich  nach  anderer  Beute  umzusehen  (16).  Bei  Thuky* 
dides  (5,  103)  behandeln  die  Athener  in  ihrem  Gespräche  mit  den  Ma- 
liern die  Hofinung  mit  bemerkenswerther  Ironie :  sie  ist  ein  Luxiis, 
der  in  Gefahren  sein  Angenehmes  hat  und  den  diejenigen  sich  erlau- 
ben dürfen ,  die  auch  einmal  einen  Verlust  ertragen  können,  der  aber 
für  die  höchst  verderblich  wird,  die  Alles  auf  Eine  Karte  setzen  müs- 
sen und  dann  ihre  Trüglichkeit  zu  spät  erkennen.  Die  hierin  liegende 
Anwendung  des  Begriffes  auf  das  Verhalten  von  Staaten,  die  sich  ohne 
gehörige  Berechnung  ihrer  Kräfte  in  Wagnisse  stürzen,  findet  sieh 
auch  in  einer  Stelle  von  Euripides'  Schutzflehenden  (479)  wieder,  in 
welcher  der  thebanische  Herold  den  Theseus  vor  einem  kriegerischen 
Unternehmen  warnt.  Eine  von  Hesychios  erwähnte  und  bei  dem  Bhe- 
tor  Alkiphron  (3,  5)  vorkommende  sprüchwörtliche  Eedensart  bezeich- 
net die  Stimmung  dessen ,  der  von  ihr  getäuscht  wird ,  als  ein  ^von 
Hoffnungen  geweidet  werden'  —  iknlöi  ßovKoXilö^ai  — **),  und  da- 
mit vergleicht  sich  leicht  der  Ausdruck  des  Aeschines  (3,  100),  De- 
mosthenes  habe  die  Athener  ^an  den  Hoffnungen  schweben  lassen'  — 
dvmqiiiaöBv  itno  xmv  iXnlSmv  — .  Die  Bemerkung  des  Aristoteles  (Bhet. 
1389a  21),  dass  die  Jünglinge  hauptsächlich  in  der  Hoffnung  leben, 
passt  hierzu  durchaus. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  wir  das  griechische  Wort  falsch  über« 
setzen ,  indem  wir  es  durch  ^Hoffnung'  wiedergeben ,  denn  wo  nicht 
die  Gemüthsverfassung  des  Individuums ,  sondern  der  bestimmte  Ge- 
genstand die  Hauptsache  ist,  auf  dessen  Erreichung  die  Wünsche  ge- 
richtet sind ,  da  wird  dasselbe  oder  das  von  ihm  abgeleitete  Verbum 
genau  so  gebraucht  wie  das  deutsche  ^hoffen',  und  selbst  die  TJebertra- 
gung  auf  die  Erwartung  unerfreulicher  Dinge  ist  verhaltnissmässig 
nicht  häufig.  Die  Verschiedenheit  liegt  also  nicht  in  dem  Begriffe, 
sondern  in  der  Lebensanschauung ,  die  seine  Anwendung  beherrscht. 
Und  so  gut  wie  das  deutsche  Sprüchwort  „Hoffen  und  Harren  macht 
manchen  zum  Narren''  zur  Genüge  zeigt,  dass  imserm  Volke  die  den 
Griechen  geläufige  Betrachtungsweise  keineswegs  ganz  fremd  ist^*), 
kannten  auch  diese  Lebenslagen ,  in  denen  durch  Hofi&iung  sich  er- 
muthigen  zu  lassen  dem  Tugendhaften  geziemt,  weil  es  einer  natür- 
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lieh  frommen  Gesinnung  entspricht  mitZuTersicht  darauf  zu  rechnen, 
dasB  die  Götter  unverschuldete  Trübsal  endigen  oder  einer  gerechten 
Sache  zum  Siege  verhelfen  werden.  Selbst  Pindar,  bei  dem  die  ge- 
gen theilige  AuflPasBung  sonst  so  stark  hervortritt,  bemerkt  in  der  sie- 
benten isthmischen  Ode  (15)  hinsichtlich  seiner  eigenen  durch  das 
Schicksal  seiner  Vaterstadt  niedergedrückten  Stimmung,  dass  die  gute 
Hoffiiung  das  Herz  des  Mannes  bewegen  müsse;  Deianeira  bei  Sopho- 
kles (Trach.  126)  wird  vom  Chore  ermahnt  die  gute  Hoffnung  nicht 
sinken  zu  lassen  und  der  göttlichen  Ordnung  eingedenk  zu  bleiben, 
nach  welcher  den  Menschen  ein  Wechsel  von  Leid  und  Freude  be- 
schieden ist;  im  rasenden  Herakles  des  Euripides  (105)  erklärt  Am- 
phitryon  den  für  den  tüchtigsten  Mann ,  der  nicht  verzweifelt ,  son- 
dern immer  auf  Hoffnungen  baut;  der  Perikles  des  Thukydides  (2, 
43,  6)  preist  den  Tod  der  für  das  Vaterland  Gefallenen  als  einen  mit 
Kraft  und  Hoffnung  für  das  Gemeinwesen  —  (itxa  ftiiirig  »al  noivrjg 
iknltog  — eingetretenen;  Demosthenes  sagt  (18,  97),  tüchtige  Män- 
ner müssen  alles  Edle  beginnen,  indem  sie  die  gute  Hoffiiung  als 
Schild  vorhalten;  in  einem  erhaltenen  Bruchstück  Menander's  (565) 
heisst  es ,  wenn  man  etwas  von  frommem  Sinne  Eingegebenes  thue, 
so  müsse  man  in  dem  Bewusstsein,  dass  die  Gottheit  das  gerechte 
Wagniss  unterstütze,  die  gute  Hoffnung  als  Schild  vorhalten.  Dass 
in  den  meisten  dieser  Beispiele  die  Hoffnung  ausdrücklich  die  <gute' 
—  dya^  iknlg  —  genannt  wird,  ist  nicht  ohne  Bedeutung;  freilich 
braucht  auch  Antiphon  einmal  (5,  33)  einen  ganz  entsprechenden  Zu- 
satz —  Z9^<'7ii  ikjdg  —  um  die  Hofi&iung  eines  falschen  Zeugen  auf 
das  Gelingen  seines  betrügerischen  Beginnens  und  in  Verbindung  da- 
mit auf  die  Erhaltung  seines  Lebens  zu  bezeichnend^).  Vorzugs- 
weise aber  liebte  man  es  von  den  Hoffiiungen  des  Individuums  in 
dem  Sinne  zu  sprechen ,  dass  man  damit  die  Aussicht  auf  einen  be- 
friedigenden Zustand  nach  dem  Tode  meinte.  So  spricht  Pindar  in 
einem  auch  von  Piaton  (Rep.  1,  331a)  benutzten  Bruchstück  (Er.  233) 
von  der  süssen  Hoffnung  als  der  pflegenden  Altersnährerin  der  Men- 
schen von  reinem  Wandel  und  fugt  hinzu,  dass  diese  am  meisten 
das  bewegliche  Gemüth  der  Menschen  regiere ;  in  süssere  Hoffnungen 
hinsichtlich  des  Lebens  nach  dem  Tode  und  des  gesammten  Daseins 
setzt  Isokrates  (4,  28)  den  Vorzug  der  Theilnehmer  der  eleusinischen 
Mysterien  und  schreibt  an  anderen  Stellen  (1,  39.  8,  34)  den  Gerech- 
ten in  dieser  Hinsicht  den  Vorrang  vor  den  Ungerechten  zu ;  dass  der 
grösste  Theil  des  menschlichen  Lebens  sich  in  den  Hoffnungen  bewegt 
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und  dass  der  gegen  die  Götter  Frevelnde  sich  der  Hof&iung  selbst,  die 
das  höchste  Gut  fiir  die  Menschen  ist,  beraubt,  sagt  Antiphon  (6,  5) 
bei  Erwähnung  der  Noth wendigkeit  liturgischer  Reinheit;  Demosthe- 
nes  ermahnt  in  der  Rede  über  die  Truggesandtschaft  (240)  die  Richter 
zur  Gerechtigkeit  unter  Hinweisung  darauf,  dass  man  besser  thue  sich 
selbst  und  seinen  Kindern  von  den  Göttern  gute  Hoffiiungen  zu  ver- 
schaffen  als  einem  Menschen  Gunst  zu  erweisen  (yergl.  Bd.  1  S.  107). 
Da  die  regelmässigen  Todtenehren  sehr  wesentlich  zu  dem  Wohlbefin- 
den der  Verstorbenen  gehören,  so  steht  es  hiermit  in  Zusammenhang, 
wenn  in  der  sogenannten  Leichenrede  des  Lysias  (9)  ein  Heer,  dessen 
Gefallene  nicht  bestattet  werden,  als  der  gemeinsamen  Hoffnung  — 
xoiv^g  iknlöog  —  rerlustig  bezeichnet  wird. 

Es  ist  durchaus  nicht  immöglich  die  im  Obigen  erwähnten  Ter- 
schiedenartigen  Aeusserungen  auf  eine  einheitliche  Ghrundansicht  zu- 
rückzufuhren, wie  sie  andeutungsweise  in  dem  Ausspruche  Demokrit's 
(Fr.  79;  yergl.  78)  liegt,  die  Ho&imgen  der  recht  Gesinnten  seien 
erreichbar,  die  der  unverständigen  aber  seien  es  nicht.     Auf  den  Bei- 
stand der  Götter  bei  der  pflichtmässigen  Verfolgung  des  Guten,  auf 
den  Lohn  der  Tugend  im  jenseitigen  Leben  zu  rechnen  geziemt  dem 
Menschen;  wenn  er  sich  dagegen  bei  der  Verfolgung  seiner  Frivat- 
wünsche  oder  auch  bei  gewagten  Unternehmungen  im  öffentlichen 
Interesse  einer  zu  sicheren  Erwartung  des  Gelingens  hingiebt,  so  ge- 
nügt er  zwar  einem  in  seiner  Natur  liegenden  Bedürfiiisse,  allein  sein 
Verhalten  ist  nicht  frei  von  Vermessenheit.     Nichtsdestoweniger  ist 
es  schwerlich  zufällig,  dass  in  der  uns  erhaltenen  Litteratur  die  Be- 
trachtungsweise der  Ho&ung  als  einer  zweifellos  berechtigten  Zu- 
versicht zuerst  bei  Pindar  vereinzelt  vorkommt  und  im  Uebrigen  alle 
Stellen,  welche  sie  aussprechen,  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  an- 
gehören.    Man  wird  darin  wohl  ein  Merkmal  jenes  in  der  attischen 
Periode  eingetretenen  religiösen  Fortschritts  erblicken  dürfen,  den 
wir  auch  in  so  manchen  andern  Spuren  erkennen  konnten,  indem  eine 
vertrauensvollere  Auffassimg  des  Verhältnisses  der  Menschen  zu  den 
Göttern  mit  dem  allgemeiner  gewordenen  Gefühle  für  die  sittliche 
Seite  zielvollen  politischen  Handelns  und  der  Klärung  der  Ansichten 
vom  jenseitigen  Leben  zusammenwirkte.      Hierin  scheint  auch  die 
Erklärung  dafür  zu  liegen,  dass  Babrios  (58)  den  hesiodeischen  My- 
thos unter  freierer  Benutzung  des  von  Theognia  ausgeführten  Gedan- 
kens in  sein  Gegentheü  verkehrte.      Bei  ihm  enthält  die  von  Zeus 
dem  Menschen  mitgetheilte  Büchse  nicht  die  Uebel,  sondern  die  Gü- 
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ter ;  als  der  Mensch  aus  Neug^ier  den  Deckel  öffnet ,  entfliegen  diese 
zu  den  Wohnstätten  der  Götter,  und  allein  die  Hoffnung,  die  zu 
ihnen  gehörte ,  bleibt  bei  den  Sterblichen  zurück.  Im.  TJebrigen  fin- 
den sich  zahlreiche  Beispiele  von  sowohl  lobenden  als  tadelnden  Aus- 
sprüchen über  die  Hoffaung,  hauptsächlich  aus  Dichterwerken  ent- 
nommen, im  llOten  und  111  ten  Kapitel  des  Stobäos  zusammenge- 
stellt. Dem  heutigen  Betrachter  treten  die  Abstufungen ,  welche  in 
ihrer  Schätzung  möglich  waren ,  recht  anschaulich  an  den  verschie- 
denen Formen  einer  Frage  entgegen ,  auf  welche  die  Antwort  dreier 
griechischen  Philosophen,  denen  sie  vorgelegt  wurde,  gleichmässig 
gelautet  haben  soll:  „die  Hoffnung'^  Dem  Thaies  gegenüber  soll 
dieselbe  auf  das  allen  Menschen  am  meisten  Gemeinsame  (Stob.  110, 
24),  dem  Bias  gegenüber  auf  das  für  die  Menschen  Süsseste  (Diog. 
L.  1,  87)  und  dem  Diogenes  gegenüber  auf  das  Höchste  im  Menschen- 
leben (Stob.  110,  20)  gerichtet  gewesen  sein:  das  erste  Mal  ist  die 
Allgemeinheit,  das  zweite  Mal  die  Annehmlichkeit,  das  dritte  Mal 
der  innere  Werth  das  Bestimmende  für  die  Auffassung  ^^). 

Unter  allen  Umständen  bleibt  es  Pflicht  der  Unsicherheit  der 
Zukunft  eingedenk  zu  sein.  Ein  Spruch  des  Theognis  (659)  lautet 
dahin,  man  solle  niemals  schwören,  dass  dieses  oder  das  nicht  ein- 
treten werde,  weil  solche  Yermessenheit  den  Zorn  der  Götter  her- 
ausfordere; Demosthenes  räth  in  der  Bede  gegen  Leptines  (160 — 162) 
den  Athenern  keine  Gesetze  zuzulassen ,  durch  welche  derselbe  ge- 
reizt werden  könnte,  und  nicht  zu  vergessen,  dass  man  von  den  Göt- 
tern zwar  das  Gute  erwarten  und  erflehen  dürfe,  dass  aber  Alles  den 
Bedingungen  des  Menschenlooses  unterworfen  sei;  in  der  von  ihm  in 
der  Rede  gegen  Aristokrates  (58)  ausgesprochenen  Mahnung  die  Hoff- 
nungen ^menschlich'  —  av^qmnivmg  —  zu  hegen  ist  der  Gebrauch  des 
genannten  Adverbs  deshalb  so  charakteristisch,  weil  er  andeutet,  wie 
sehr  demüthige  Zurückhaltung  in  dieser  Hinsicht  der  Stellung  des 
Menschen  den  Göttern  gegenüber  gemäss  ist^^).  Ueberhaupt  sind 
die  Mahnungen  auf  die  Dauer  des  Glücks  oder  auf  den  Erfolg  eines 
Unternehmens  nicht  fest  zu  bauen  in  allen  Perioden  der  Litteratur 
häufig.  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  sogar  eine  gewisse  leicht- 
lebige Sorglosigkeit,  die  an  den  biblischen  Satz  „sorget  nicht  für  den 
andern  Morgen"  erinnert,  empfehlenswerth  erscheinen,  wie  sie  denn 
z.  B.  der  Perikles  des  Thukydides  (2,  39,  4)  an  seinen  Athenern  preist. 
Ist  Missgeschick  eingetreten,  sehnlich  Gewünschtes  nicht  erreicht  wor- 
den ,  so  geziemt  dem  Menschen  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter, 
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eine  Forderung,  der  die  Terschiedensten  Schriftsteller  Ausdruck  gege^- 
ben  haben ,  am  schönsten  vielleicht  Demosthenes  in  der  oben  wegen 
ihrer  Beziehung  auf  die  Hoffnung  ausgehobenen  Stelle  der  Rede  über 
die  Krone  (97),  welche  vollständig  so  lautet:  „Denn  das  Ziel  des  Le- 
bens ist  für  alle  Menschen  der  Tod,  auch  wenn  sich  einer  in  einer 
Hütte  einschliessend  hütet,  die  tüchtigen  Männer  aber  müssen  immer 
alles  £dle  beginnen,  indem  sie  die  gute  Hoi&iung  als  Schild  vorhalten, 
und  was  der  Gott  giebt  mit  Edelmuth  ertragen"  ®  ®).  Zur  Bezeich- 
nung für  das  £rtragen  der  gottgesandten  Leiden  wählte  man  nicht  un- 
gern ein  Yerbum ,  welches  eigentlich  den  Begriff  des  Liebens  enthält, 

—  öUQYSiv  — ,  eine  sprachliche  Thatsache,  in  der  fühlbar  wird,  dass 
nicht  ein  dumpf  resignirtes,  sondern  ein  einigermaassen  zufriedenes 
Hinnehmen  solcher  Schickimgen  das  Ideal  war. 

Aber  der  Verpflichtung  sich  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen  steht, 
wie  Neoptolemos  bei  Sophokles  (Phil.  1316  —  1 320)  dem  Philoktetes  vor- 
hält ,  die  andere  gegenüber  nicht  freiwillig  im  Unglück  zu  verharren ; 
diese  letztere  steht  jedoch  mit  einer  viel  umfassenderen  im  Zusammen- 
hange. Gerade  weil  die  Zukunft  un  gewiss  ist  und  auf  den  Beistand  der 
Götter  nicht  unter  allen  Umständen  gerechnet  werden  kann,  ist  es  nach 
griechischer  Anschauung  schwerer  Undank  die  Momente,  in  denen  sie 
ihr  Wohlwollen  deutlich  zeigen,  gleichgültig  vorübergehen  zu  lassen 
ohne  sie  zur  Erreichung  der  erwünschten  Ziele  zu  benutzen.  Auf  solche 
Weise  fliessen  das  rechtzeitige  Handeln  imd  das  richtige  Handeln  in 
der  Vorstellung  fast  in  einander.  Hiermit  hängt  zusammen,  dass  das 
eine  wie  das  andere  in  den  gleichen  participialen  Ausdruck  —  6lo¥ 

—  gelegt  werden  kann,  je  nachdem  demselben  eine  Präposition  —  ig 

—  hinzugefügt  wird  oder  nicht  (s.  Bd.  1,  S.  343);  insbesondere  aber 
beruht  darauf  das  Gewicht,  das  der  Ergreifung  dessen  beigelegt  wird, 
was  die  griechische  Sprache  den  Kairos  nennt,  und  der  bedeutungs- 
volle Klang,  der  sich  an  dieses  Wort  heftet,  in  welchem  die  Begriffe 
der  günstigen  Gelegenheit  und  des  rechten  Zeitpunktes  zu  einer  un- 
trennbaren Einheit  verbimden  erscheinen.  Eia  Spruch  des  Thaies 
soll  gelautet  haben:  „erkenne  den  Kairos"  (Stob.  3,  79);  von  ihm 
macht  Pindar  (4,  287)  Anwendung,  indem  er  als  eine  der  werthvoll- 
sten  Eigenschaften  des  Damophilos  die  preist,  dass  er  den  Kairos 
wohl  erkannt  habe  und  dieser  ihm  als  ein  nicht  flüchtiger  Begleiter 
folge  (^tganrnv  ös  ol  ov  igaatag  OTiaöit) ,  nicht  ohne  zuvor  die  Be- 
merkung einfliessen  zu  lassen,  dass  derselbe  bei  den  Menschen  kurz 
bemessen  sei ;  hin  und  wieder  legt  er  dem  Kairos  eine  Bedeutung  bei. 
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die  an  die  des  rechten  Maasses  nahe  anstreift,  indem  er  dabei  das 
Vermeiden  unnöthiger  Umschweife  im  Auge  hat  (Pyth.  9,  78.  Pjrth. 
1,  81.  Ol.  13,  48).  In  der  Elektra  des  Sophokles  (75)  sagt  Orestes 
zu  dem  Pädagogen ,  der  Kairos  sei  frir  die  Menschen  der  hauptsäch- 
liche Leiter  im  Handeln  (iiiyiatog  t^av  »ovrog  iniötatfig).  Neben 
der  Humanität  im  Verkehr  mit  Anderen,  der  Selbstbeherrschung  und 
dem  IJnbeirrtbleiben  durch  das  Glück  rechnet  Isokrates  im  Panathe- 
naikos  (30 — 32)  die  Fähigkeit  den  Kairos  zu  benutzen  zu  den  haupt- 
sächlichen Merkmalen  der  gut  Erzogenen  und  sagt  daron :  „zuerst 
nenne  ich  so  diejenigen ,  die  die  an  jedem  Tage  vorfaUenden  Dinge 
gut  benutzen  und  eine  die  günstigen  Gelegenheiten  treffende  und  so 
viel  wie  möglich  das  Zuträgliche  zu  errathen  fähige  Auffassung  ha- 
ben''; in  seiner  Rede  an  Philippos  (137)  stellt  er  dem  makedonischen 
Könige  vor,  wie  nicht  bloss  der  Gedanke  an  die  Vorfahren  und  an 
den  Buhm  der  Bekämpfer  der  Barbaren,  sondern  auch  der  durch  die 
Machtverhältnisse  und  die  allgemein  herrschenden  Stimmungen  er- 
zeugte Kairos  ihn  zum  Handeln  auffordere.  Der  dieBegel  scheinbar 
einschränkende  Satz  seiner  Ermahnungen  an  Nikokles  (33),  dass  es 
das  Beste  sei  den  Augenblick  des  Kairos  zu  erfassen ,  dass  man  aber, 
wenn  dieser  schwer  erkennbar  sei,  das  Aufgeben  dem  Zurielthun 
Torziehen  müsse,  setzt  sie  als  in  allgemeiner  Geltung  stehend  vor- 
aus und  bestätigt  somit  ihre  nationale  Bedeutung.  Nicht  anders  bringt 
Aeschines  an  zwei  Stellen  der  Bede  gegen  Ktesiphon  (80.  220)  den 
Kairos  mit  dem  Zuträglichen,  d.  h.  mit  dem  politischen  Interesse  des 
Vaterlandes,  in  unmittelbare  Verbindung  (vergl.  Bd.  1,  8.  347).  Im 
Staatsmann  Platon's  (305  d)  werden  zwei  auf  ihn  sich  beziehende 
Begriffe,  die  Zeitgemässheit  —  iyxaiqia  —  und  die  Zeitwidrigkeit  — 
anatQla  — ,  benutzt  um  dasjenige  zu  umschreiben,  auf  dessen  Erkennt- 
niss  die  zur  Leitung  der  Staaten  befähigende  königliche  Kunst  beruht; 
an  einer  andern  Stelle  desselben  Dialogs  (284  e)  erscheint  der  Kairos 
selbst  neben  dem  Maassvollen ,  dem  Geziemenden  und  dem  Rechten, 
damit  das  Gebiet  des  sittlich  Erforderlichen  in  möglichst  umfassender 
Weise  bezeichnet  werde.  Von  solchen  Anschauungen  war  zu  der 
Personifioation  des  Kairos  als  Gottheit  nur  ein  Schritt,  daher  es  we- 
der überraschen  kann,  dass  ihm  am  Eingange  des  Stadion  zu  Olympia 
ein  Altar  errichtet  war  noch  dass  der  Dichter  Ion  von  Chios  einen 
Hymnos  dichtete,  in  welchem  er  ihn  als  den  jüngsten  Sohn  des  Zeus 
feierte  (Paus.  5,  14,  7),  noch  dass  Menander  ihn  einmal  in  einem  uns 
nicht  näher  bekannten  Zqmbum^MM  als  Gott  bezeichnet  hat  (Anth. 


7g  Erstes  Kapitel. 

Pal.  10,  62).     In  welchem  Sinne  ihn  Deroetrios  von  Phaleron  in  der 
auf  ihn  bezüglichen  Schrift  (s.  Diog.  L.  5,  81)  behandelt  hat,  ist  für 
uns  nicht  erkennbar.     Seine  Eigenschaften  suchte  Lysippos  in  einer 
vielbesprochenen  Erzstatue  allegorisch  zusammenzufassen ,  indem  er 
ihn  als  einen  Jüngling  mit  fast  kahlem  Hinterhaupte ,  aber  an  der 
Stirn  reichlich  hervorquellenden  Locken  bildete,  der  in  den  Händen 
Scheermesser  und  Waage  hielt,  mit  den  Zehen  auf  einer  Kugel  stand 
und  an  beiden  Eüssen  Elügel  hatte:  während  die  übrigen  Attribute 
das  Momentane  der  Entscheidung  und  das  schnelle  Entweichen  Ter- 
sinnlichen,  kommt  die  ethische  Seite  des  Gedankens  in  der  eigen* 
thümlichen  Haarbildung,  die  bei  der  Begegnimg  ein  schleuniges  Zu- 
greifen nach  dem  Yorderhaupte  als  Nothwendigkeit  erscheinen  lägst, 
zum  Ausdruck  ^^).     Das  innere  Motiv,  das  dabei  waltet,  wird  von 
attischen  Schriftstellern  wiederholt  ausgesprochen.      Bei  Xenophon 
(Hell.  6,  5,  41)  macht  Patrokles  die  Athener  darauf  aufmerksam,  dass 
durch  das  Hülfegesuch  der  Lakedämonier  ihnen  von  einem  der  Göt- 
ter ein  Kairos  gewährt  worden  sei,  durch  dessen  Benutzung  sie  sich 
^ir  alle  Zukunft  sichern  können.    Der  Kyros  seiner  K3rropädie  spricht 
sich  vor  der  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die  Assyrier  dahin  aus, 
dass  er  die  Götter  zu  fürchten  haben  würde,  wenn  er  Angesichts 
ihrer   augenscheinlichen  Gunsterweisungen  seinen  Siegeslauf  unter- 
brechen wollte  (5,  1,  23),  ja,  einmal  behandelt  er  sogar  die  Verfol- 
gung der  Feinde  nach  einer  gewonnenen  Schlacht  als  etwas  aus  glei- 
chem Grunde  Gebotenes  (4,  1,  10).     Isokrates  erklärt  es  in  seiner  an 
Philippos  gerichteten  Bede  (152)  für  schimpflich,  wo  das  Schicksal 
gut  führe,  zurückzubleiben  und  ihm  nicht  zu  folgen.     Demosthenes 
vergleicht  in  der  ersten  olynthischen  Eede  (11)  diejenigen,  die  die 
Gelegenheiten  nicht  zu  benutzen  wissen,  mit  Yerschwendem,  die  mit 
ihrem  Vermögen  auch  die  Dankbarkeit  gegen  das  Schicksal  verlieren, 
das  ihnen  seine  Gunst  erwiesen  hat;  in  der  zweiten  olynthischen  (22. 
23)  tadelt  er  die  Athener,  weil  sie  in  sträflicher  Nachlässigkeit  die 
ihnen  von  den  Göttern  so  reichlich  und  mit  so  vielem  Wohlwollen 
dargebotenen  Gelegenheiten  versäumten ;  viele  Jahre  später  hat  Dei- 
narchos  (1,31)  eine  ähnliche  Anklage  gegen  ihn  selbst  erhoben.    Wie 
die  hierin  überall  so  nachdrücklich  hervorgehobene  Lehre  auch  in 
Bezug  auf  die  Verhältnisse  des  Privatlebens  geltend  gemacht  werden 
konnte,   zeigt  vor  Allem  ein  erhaltenes  Bruchstück  einer  Komödie 
Menander's  (414),  in  welchem  demjenigen  vorgeworfen  wird,  dass  er 
mit  Absicht  unglücklich  sein  woUe,  der  sich  des  Vortheilhaften,  das 


Verfaältniss  zu  den  Göttern.  79 

die  Oötter  ihm  schenken,  nicht  bedient.  Aus  der  durchgängigen 
Forderung  aber  die  Gelegenheit  nicht  bloss  zu  ergreifen,  sondern 
auch  schnell  zu  ergreifen ,  ergiebt  sich  zugleich  als  selbstverständ- 
liche Folge,  dass  sich  eine  sehr  ungünstige  Vorstellung  an  die  Saum- 
seligkeit knüpfte.  Dieselbe  wurde  in  der  Gestalt  des  Oknos,  welcher 
auf  dem  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Unterwelt  für  sein  Verhalten 
büsste,  personificirt  gedacht  (s.  Bd.  1,  S.  102);  auch  schreibt  Isokra- 
tes  in  den  Ermahnungen  an  Demonikos  (7)  unter  Anwendung  des 
nämlichen  Begriffes  in  seiner  appellativischen  Bedeutung,  echte  Tu- 
gend betrachte  die  Saumseligkeit  als  Tadel  und  die  Anstrengung  als 
Lob.     Wenn  Goethe  im  Sinne  des  modernen  Menschen  ausruft: 

Unsrer  Krankheit  schwer  Geheimniss 
Schwankt  zwischen  Uebereilung 
Und  zwischen  Versäumniss, 

80  war  in  den  Augen  des  Griechen  die  Versäumniss  das  schlimmere 
XJebel. 
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Der  Mensch  im  Verhältniss  ziir  Katurumgebung. 

Wenn  der  heutige  Europäer  Alpentunnels  baut  und  die  Dampf- 
kraft  sich  dienstbar  macht  um  den  Ocean  zu  durchschneiden,  so  kann 
er  den  Einfluss  der  Bibel  nicht  verleugnen ,  denn  weil  diese  ihn  ge- 
lehrt hat  sich  als  den  Herrn  der  Schöpfung  zu  betrachten ,  schaut  er 
aufgerichteten  Hauptes  den  Eüindernissen  entgegen ,  die  sie  seinem 
Thun  bereitet.  Wo  dieses  gewaltige  Buch  seine  Wirkungen  nicht  geübt 
hat,  da  waltet  vielfach  ein  zarterer  Sinn  für  das  eigenthümliohe  Leben 
der  Natur,  aber  nur  mit  Zagen  und  Beben  entschliesst  sich  der  Mensch 
mit  ihr  zu  ringen.  Bei  den  Griechen  mischte  sich  in  die  Erkennt- 
niss,  dass  die  civilisatorische  Aufgabe  des  Menschen  zum  grossen 
Theile  in  einem  unablässigen  Ankämpfen  gegen  die  Natur  besteht, 
fortwährend  das  Gefühl,  dass  mit  der  Yerfolgimg  derselben  die  Gefahr 
einer  IJeberschreitung  der  seinem  Geschlecht  gesetzten  Schranke,  einer 
den  Zorn  der  Götter  herausfordernden  Yermessenheit  verbunden  war, 
und  darum  blickten  sie  auf  Alles,  was  in  dieser  Bichtung  erreicht 
wurde ,  halb  mit  Bewunderung  und  halb  mit  Ghrauen.  Schon  in  alier 
Vorzeit  hatte  man  Sümpfe  ausgetrocknet,  Flüsse  abgeleitet,  durch  Er- 
legung wilder  Thiere  Landstriche  bewohnbar  gemacht,  aber  das  my- 
thische Denken  knüpfte  die  Erinnerung  an  solche  Wohlthaten  gern 
an  den  Namen  des  Herakles,  eines  Helden,  der  über  das  Sein  und 
Können  gewöhnlicher  Menschen  weit  hinausgerückt  war.  Es  hängt 
damit  zusammen ,  dass  man  ihn  seine  Wanderungen  bis  zum  äusser- 
sten  Westen  der  bewohnten  Erde  ausdehnen  liess  und  den  von  ihm 
erreichten  Punkt  mit  dem  Namen  der  Säulen  des  Herakles  belegte ; 
die  damit  sich  verbindende  Vorstellung ,  dass  ein  noch  weiteres  Vor- 
dringen dem  Sterblichen  versagt  sei,  gelangte  in  einer  von  Pindar 
(Ol.  3,  44.  N.  3,  21.  N.  4,  69.  L  3,  30)  gern  benutzten  sprüch- 
wörtlichen Eedensart  zum  Ausdruck,  welche  das  Gewinnen  der  höch- 
sten dem  Menschen  vergönnten  Ziele  als  ein  Vordringen  bis  zu  diesen 
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Säulen,  das  Verlangen  nach  noch  Grösserem  als  ein  üeberschreiten- 
wollen  derselben  bezeichnet.  Erschien  doch  schon  das  Befahren  des 
Meeres  an  und  für  sich  leicht  als  ein  Verlassen  der  dem  Menschen 
zunächst  angewiesenen  Sphäre  und  darum  als  ein  zu  kühnes  Wagniss, 
eine  Anschauimg ,  die  wohl  ihren  vollsten  Ausdruck  in  der  offenbar 
einem  griechischen  Muster  nachgebildeten  dritten  Ode  des  ersten 
Buches  des  Horaz  findet,  aber  doch  auch  sonst  mehrfach  anklingt, 
denn  das  goldene  Zeitalter  kennt  keine  Schi£Sahrt  (Arat.  Phaen.  110; 
vergl.  Verg.  Ed.  4,  32;  Ov.  Met.  1,  94),  und  nach  der  Schilderung 
des  Hesiodos  in  den  Werken  und  Tagen  (236)  gehört  es  zu  den  Seg- 
nungen eines  gerecht  regierten  Volkes ,  dass  es  nicht  zur  See  geht, 
weil  die  Erde  ihm  zur  Ernährung  hinreichende  Frucht  bietet.  Wenn 
im  gefesselten  Prometheus  des  Aeschylos  (252 — 254.  450 — 468)  nicht 
bloss  die  Kunde  der  SchiffiPahrt,  sondern  auch  die  Bearbeitung  des 
Holzes,  der  Häuserbau,  die  Beobachtung  der  Gestirne,  die  Benutzung 
des  Bindes  und  des  Bosses ,  ja  sogar  der  Besitz  des  Feuers  den  Men- 
schen Yon  Prometheus  wider  Willen  des  Zeus  mitgetheilt  wird,  so  ist 
das  in  dieser  Form  allerdings  nur  das  Resultat  der  in  diesem  Werke 
niedergelegten  theosophischen  Speculation ,  aber  im  Grunde  ist  es  die 
bis  zum  Aeussersten  verfolgte  Gonsequenz  der  allgemein  herrschenden 
Vorstellungsweise.  Vielleicht  ist  die  gemischte  Empfindung,  welche 
die  allmählich  errungene  Herrschaft  über  die  Natur  hervorruft,,  nie- 
mals schöner  in  Worte  gekleidet  worden  als  es  von  Sophokles  in  den 
berühmten  ersten  Strophen  des  zweiten  Chorgesanges  der  Antigone 
(332  fgg.)  geschehen  ist : 

Viele»  Gewaltige  lebt,  doch  nichts 

Ist  gewaltiger  als  der  Mensch. 

Denn  selbst  iiber  die  dfistere 

Meerflut  sieht  er,  vom  Süd  umstiirmt, 

Uinwandelnd  swischen  den  Wogen 

Den  ringsumtosten  Pfad. 

Die  höchste  Göttin  auch,  die  Erde, 

Zwingt  er,  die  ewige,  nie  sich  erschöpfende, 

Während  die  Pflfi^e  sich  wenden  von  Jahr  su  Jahr, 

Wühlt  sie  dorch  der  Bosse  Kraft  um. 

Flfiehtiger  Vögel  leichten  Schwärm 
Und  wildschweifende  Thier*  im  Wald, 
Auch  die  wimmelnde  Brut  des  Meers 
Fttngt  er,  listig  umstellend,  ein 
Mit  nettgeflochtenen  Garnen, 
Der  rielbegabte  Mensch, 
L.  Schmidt.  Ethik  der  alten  Oriecheo.  IL  g 
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Bet&hmt  mit  schlaner  Knnst  des  Landes 
Bergedorchwandelndes  Wild,  und  den  mähnigen 
Nacken  nmschirrt  er  dem  Ross  mit  dem  Joche  rings, 
Wie  dem  freien  Stier  der  Berghöhn. 

Und  das  Wort  und  den  luftigen  Flug 
Des  Oedankens  erfand  er,  ersann 
Staatordnende  Satzungen,  weiss  dem  ungastlichen 
Froste  des  Reifes  und 
Zeus'  Regenpfeilen  zu  entfliehn ; 
Ueberall  weiss  er  Rath; 
Rathlos  trifft  ihn  nichts 
Zukünftiges;  vor  dem  Tode  nur 
Sp&ht  er  kein  Entrinnen  aus; 
Doch  wider  schwere  Seuchen  wohl 
Fand  er  Heilung, 

woran  sich  bezeichnender  Weise  eine  Bemerkung  darüber  knüpft, 
dass  die  Gewandtheit  und  Erfindsamkeit  des  Menschen  ihn  ebenso 
leicht  zum  Schlimmen  yerleitet  wie  zum  Guten  fuhrt.  Auch  hat  sich 
die  hierin  ausgedrückte  Empfindung  nicht  etwa  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte abgeschwächt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Nach- 
ahmung eines  griechischen  Schriftstellers  der  alexandrinischen  Periode 
spricht  der  ältere  Plinius  im  Eingange  des  dreiunddreissigsten  Buches 
der  Naturgeschichte  seinen  Unwillen  über  die  unersättliche  Begehr- 
lichkeit der  Menschen  aus,  welche,  nicht  zufrieden  mit  dem,  was  die 
mütterliche  Erde  ihnen  auf  ihrer  Oberfläche  spende ,  in  ihre  Einge- 
weide eindringe  um  aufzusuchen,  was  die  Naturordnung  vor  ihren 
Augen  yerborgen  habe ,  und  Brcichthümer ,  Schmuck  des  Lebens  und 
Material  zu  Mordinstrumenten  zu  finden. 

So  weit  scheint  es  sich  allerdings  nur  um  eine  Stimmung  zu  han- 
deln ,  denn  es  wird  nicht  im  Ernst  beabsichtigt  einen  Lebenszustand 
ohne  Schiffahrt,  Bergbau  und  die  sonstigen  Thätigkeiten  der  CiTÜisa- 
tion  zu  begründen  oder  die  Individuen  zu  tadeln,  welche  sich  bei  die- 
sen betheiligen.  Allein  dennoch  ergiebt  sich  daraus  eine  Kegel  des 
Verhaltens ;  es  ist  die ,  nicht  gewaltsam  in  die  Ordnung  der  Natur 
einzugreifen.  Zunächst  gewinnt  sie  in  einer  Reihe  von  Mythen  Ge- 
stalt ,  welche  den  Wahnwitz  derer  schildern ,  die  erreichen  wollen, 
was  nur  den  Göttern  vergönnt  und  den  Menschen  unbedingt  versagt 
ist.  Ikaros  unternimmt  es ,  wenigstens  nach  der  von  Ovid  (Met.  8, 
195  fgg.)  und  Hygin  (40)  mitgetheilten  Sage,  mit  wächsernen  Flügeln 
zur  Sonnennähe  emporzufliegen  imd  fällt  zur  Strafe  in  das  Meer; 
muthmaasslich  haben  wir  darin  die  Umbiegung  eines  ursprünglich  auf 
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die  Schifffahrt  bezüglichen  Mythos  Yor  uns ,  denn  nach  Fausanias  (9, 
11,  3)  wird  sein  Untergang  dadurch  herbeigeführt,  dass  er  die  Segel 
seines  Schiffes  nicht  zu  lenken  yermag,  und  man  erkennt  auch  hier- 
aus ,  wie  in  finiher  Zeit  das  Wagniss  der  Schifffahrt  auf  das  Yolksge- 
müth  den  Eindruck  der  Yermessenheit  machte.  Asklepios ,  nach  der 
in  Thessalien  einheimischen  Aufßeissung,  welche  Hesiodos  (Fr.  49), 
Stesichoros  (Fr.  16),  Findar  (F.  3,  55)  und  verschiedene  Tragiker 
poetisch  yerwertheten,  ein  hochbegabter  Mensch,  erweckte  Todte  wie- 
der zum  Leben  und  wurde  deshalb  von  dem  Blitzstrahl  des  Zeus  ge- 
troffen ^) ;  dasselbe  Schicksal  erlitt  Fhaethon,  Helios'  Sohn,  weil  er  an 
Stelle  seines  göttlichen  Vaters  den  Sonnenwagen  zu  lenken  versuchte, 
selbstverständlich  ohne  das  eitle  Beginnen  durchführen  zu  können. 
So  erscheint  das,  was  wir  Durchbrechung  der  Naturgesetze  nennen, 
auf  dem  Boden  des  Mythos  nicht  als  ein  physisch  Unmögliches ,  wohl 
aber  als  ein  von  Seiten  des  Menschen  moralisch  Unzulässiges;  auf 
dem  Boden  der  Oeschichte  verfallt  der  gleichen  Yerurtheilung  der 
Versuch  die  geographische  Beschaffenheit  des  Erdbodens  zu  verändern 
und  den  durch  göttliche  Ordnung  gesetzten  Unterschied  von  Land  und 
Meer  anzutasten.  Als  Xerxes ,  zum  Theil  durch  die  Mittel  der  hoch 
entwickelten  phönikischen  Technik  unterstützt,  die  Landzunge  zwi- 
schen dem  Vorgebirge  Athos  imd  dem  Festlande  durchstechen  Hess 
und  die  beiden  Küsten  des  Hellespontes  durch  Schiffbrücken  verband, 
erschien  dies,  wie  vielfach  ausgesprochen  wird,  dem  griechischen 
Empfinden  als  schwere  Ueberhebung.  Aeschylos  in  den  Fersem  (744 — 
752)  leiht  sein  tadelndes  Urtheil  darüber  dem  Schatten  des  Dareios; 
Herodot'ß  Erzählung  der  Hergänge  (7,  22—24.  34—36)  ist  von  Miss- 
billigung durchzogen ;  Isokrates  (4,  89)  sagt,  dass  der  persische  König 
ein  das  Maass  der  menschlichen  Natur  überschreitendes  Denkmal  habe 
hinterlassen  wollen ,  als  er  es  unternahm  durch  das  Land  einen  See- 
weg und  über  das  Meer  einen  Landweg  anzulegen ;  der  Verfasser  der 
unter  dem  Namen  des  Lysias  erhaltenen  Leichenrede  giebt  demselben 
Gedanken  eine  noch  verschärfte  Form  durch  den  Ausdruck  (29),  Xerxes 
habe  bei  seinem  Beginnen  das  von  Natur  Gegebene  —  ta  tpvöu  napv' 
xoT«  —  und  die  göttlichen  Dinge  missachtet.  Die  gleiche  Betrachtungs- 
weise erkennt  man  in  der  den  Knidiem  von  Seiten  des  delphischen  Ora- 
kels ertheilten  Mahnung,  von  der  Durchstechung  der  ihre  Halbinsel  mit 
dem  Festlande  verbindenden  Landzunge  abzustehen,  weil  Zeus,  wenn 
er  gewollt  hätte,  eine  Insel  gebildet  haben  würde  (Her.  1,  174).  Bei 
allem  diesem  wirkt  neben  dem  Gedanken  an  die  dem  Menschen  gesetzte 
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Schranke  wohl  noch  ein  Anderes  mit,  das  Gefühl,  dass  die  Ordnung  der 
Natur  nicht  weniger  heilig  sei  als  die  sittliche  und  durch  dieselben 
Mächte  geschützt  werde :  begegnen  wir  doch  vereinzelt  sogar  der  An- 
schauung, dass  eine  tiefgreifende  Störung  der  einen  die  andere  nothwen- 
dig  in  Mitleidenschaft  ziehe.  Sie  ist  das  Motiv  eines  von  Euripides  in 
der  Elektra  (726 — 736)  mitgetheilten  Mythos,  demzufolge  Zeus  um  der 
im  Hause  des  Atreus  imd  Thyestes  begangenen  Greuel  willen  die  Rich- 
tung der  Sonne ,  der  Sterne  und  der  Wolken  veränderte ,  imd  sie  ist 
ebenso  das  des  Ausspruches  des  Herakleitos,  dass,  wenn  die  Sonne  ihre 
Bahn  verlassen  soUte,  die  Erinyen,  die  Gehülfinnen  der  Gerechtigkeit, 
dies  nicht  dulden  würden  (Flut.  M.  604  a.  370  d).  Auch  jene  mythi- 
sche Vorstellung,  nach  welcher  die  olympischen  Götter,  die  Geber  und 
Hüter  des  Sittengesetzes,  ihre  jüngst  gewonnene  Herrschaft  nicht  am 
wenigsten  durch  die  Niederkämpfung  der  in  den  Giganten  verkörper- 
ten rohen  Naturkräfte  befestigten,  hängt  damit  auf  das  engste  zu- 
sammen. 

Hiermit  ist  jedoch  das,  was  bei  den  Griechen  eigenthümlich  ist 
oder  doch  von  unserer  Empfindungsweise  abweicht ,  noch  keineswegs 
erschöpft.  Nicht  bloss  der  das  menschliche  Thun  einschränkende  und 
den  Naturlauf  regelnde  Wille  der  Götter  erheischte  Befolgung,  son- 
dern auch  der  Naturgegenstand  als  solcher  konnte  gottähnlioh  erschei- 
nen und  eine  Andacht  einflössen,  die  ihn  vor  leichtfertiger  Antastung 
schützte.  Bekanntlich  ist  jene  Verehrung  gesellschaftschirmender  sitt- 
licher Wesen,  welche  den  Kern  der  griechischen  Religion  bildet,  durch 
einen  gewaltigen  Umschwung  der  Gemüther,  den  Welcker  sinnvoll 
denkbar  gemacht  hat  *),  aus  ursprünglicher  Naturverehrung  hervorge- 
gangen, jedoch  ohne  dass  alle  Spuren  der  letzteren  deshalb  geschwun- 
den wären.  Nichts  haftet  zäher  in  der  Volksseele  als  religiöse  An- 
schauungen ;  selbst  wenn  sie  aus  dem  Gultus  verdrängt  sind,  behaup- 
ten die  ehemaligen  Gegenstände  der  Anbetung  in  veränderter  Form 
ihre  Gewalt  über  das  Gefühl.  In  Griechenland  kam  es  nicht  einmal 
zu  einer  wirklichen  Verdrängung,  denn  während  man  immer  mehr 
sich  gewöhnte  bei  dem  Namen  des  Zeus  an  die  unverbrüchlichen  For- 
derungen des  Sittengesetzes,  bei  dem  des  ApoUon  an  innere  Läuterung 
und  Erleuchtung,  bei  dem  der  Here  an  die  Heiligkeit  der  Ehe,  bei 
dem  der  Athene  an  den  Segen  verständiger  menschlicher  Thätigkeit 
zu  denken,  hörte  man  nicht  auf  dem  Alpheios  Altäre  zu  errichten  und 
zu  dem  Sonnengott  und  der  Mondgöttin  die  Hände  zu  erheben. 
AUein  wichtiger  als  dies  ist ,  dass  das  Volksgemüth  die  Neigung  in 
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dem  einzelnen  Naturgegen stände  etwas  Gottähnliches  zu  empfinden 
sehr  lange  beibehielt.  Bekanntlich  ist  es  Gegenstand  mannigfacher 
Erörterungen  gewesen ,  ob  die  Griechen  einen  ähnlich  entwickelten 
Natursinn  gehabt  haben  wie  die  Neueren,  jedoch  ist  es  nur  Folge 
einer  falschen  Formulirung,  dass  diese  Frage  überhaupt  hat  aufge- 
worfen werden  können,  indem  man  den  landschaftlichen  Sinn  mit  dem 
Natursinn  überhaupt  yerwechselte.  Gerade  weil  die  Griechen  zumal 
der  älteren  Perioden  für  das  Detail  des  Naturlebens  ungemein  empföng- 
lich  waren,  weil  der  Flug  des  Yogels,  das  Bauschen  des  Flusses,  der 
zarte  Reiz  der  Pflanze  sie  mächtig  ergriff  als  liege  darin  eine  Offen- 
barung hoher  Geister,  waren  sie  weniger  als  wir  geneigt  grosse  Grup- 
pen yerschiedenartiger  Naturgegenstände  in  einheitlicher  Zusammen- 
fassung auf  sich  wirken  zu  lassen  und  dadurch  das  in  sich  zu  erzeu- 
gen, was  wir  die  landschaftliche  Stimmung  nennen ;  wenn  dergleichen 
in  der  alexandrinischen  Periode  häufiger  wird  als  es  früher  war ,  so 
hängt  dies  mit  der  in  ihr  eingetretenen  Abschwächung  jener  £mpföng- 
lichkeit  zusammen^).  Die  Art  aber,  in  welcher  die  letztere  sich 
äussert,  hat  so  viel  Verwandtes  mit  dem  religiösen  Gefühl,  stellt  den 
Naturgegenstand  so  oft  in  ein  Yerhältniss  der  Ueberordnung  zu  dem 
Menschen  oder  auch  der  Verwandtschaft  mit  ihm ,  dass  sie  eben  des- 
halb eine  abgesonderte  Betrachtung  erheischt. 

Die  alte  Naturrerehrung  in  ihrer  unmittelbaren  Gestalt  hat  sich 
yielleicht  am  meisten  den  Flüssen  gegenüber  erhalten.  Die  in  den 
Werken  und  Tagen  (737)  gegebene  Regel  niemals  einen  Fluss  zu  über- 
schreiten ohne  zuvor  sich  die  Hände  zu  waschen  und  mit  auf  das 
Wasser  geheftetem  Blick  zu  beten  offenbart  deutlich  die  Richtung  des 
Volksgemüths  in  dieser  Beziehung.  Bei  seiner  Ankunft  im  Phäaken- 
lande  betet  Odjsseus  zuerst  zu  dem  Flusse,  dessen  Ufer  ihm  Gelegen- 
heit ziir  Landung  bietet  «(Od.  5,  445) ;  neben  Helios  und  Gäa  ruft  der 
schwörende  Agamemnon  die  Flüsse  an  (II.  3,  278);  häufig  lesen  wir 
von  Opferhandlungen  zu  ihren  Ehren.  Eine  Form ,  in  der  diese  ge- 
schehen, ist  besonders  charakteristisch.  Man  wirft  in  sie  Stiere,  wie 
dies  bei  Diodor  einmal  (5,  4)  Ton  den  Syrakusanem  erwähnt  wird, 
oder  lebendige  Rosse,  wie  es  in  der  Ilias  (21,  132)  die  Troer  dem  Ska- 
mander  thun:  hierin  ist  ebenso  wie  in  dem  Opfer  gleicher  Art,  das 
Poseidon  in  alten  Zeiten  in  Argolis  empfangen  haben  soll  (Paus.  8,  7, 
2),  die  dem  Element  als  solchem  gezollte  Verehrung  deutUch  fühlbar  i 
dagegen  ist,  wenn  dem  Alpheios  in  Elis  (II.  11,  728;  yergl.  Paus.  5, 
10,2.  5,  14,  5),   dem  Spercheios  in  Thessalien  (IL  23,  146),   dem 
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Acheloos  in  JSpirus  (Schol.  II.  21,  194),  -dem  Erasinos  in  Argos  (Her. 
6,  76)  an  Altären  Stiere  geschlachtet  werden,  eine  fortgeschrittene 
Personificadon  die  Voraussetzung,  welche  den  Flussgott  zu  einem  dem 
Zeus,  Poseidon  oder  Helios  analogen  Wesen  gestaltet  hat.  Dass  nach 
der  Darstellung  der  Hias  (21, 131)  der  Skamander  von  den  Troern  neben 
den  BoBseopfem  auch  Opfer  dieser  Art  empfangt,  ist  nur  ein  Beispiel 
davon ,  wie  leicht  sich  neben  einer  jüngeren  Cultussitte  die  ältere  be- 
hauptet ^).  Am  schwersten  vielleicht  ist  die  Empfindung  auf  einen 
dem  heutigen  Bewusstsein  verständlichen  Ausdruck  zu  bringen,  welche 
sich  an  die  oft  erwähnte  Gewohnheit  knüpfte  das  Haar  von  Jünglingen 
wachsen  zu  lassen  um  es  dem  Flusse  der  heimatlichen  Landschaft 
als  Geschenk  zu  weihen ,  denn  da  man  das  Haar  auch  dem  Apollon 
und  andern  Göttern  sowie  verstorbenen  Anverwandten  darbrachte, 
so  ist  es  sehr  wohl  möglich  darin  nur  ein  Opfer  gleich  jedem  anderen 
zu  erblicken,  während  doch  der  Umstand,  dass  die  Widmung  des  Haa- 
res symbolisch  die  des  Hauptes  bedeutet  zu  haben  scheint  (Tertull. 
de  an.  39),  den  Gedanken  nahe  legt,  es  sei  darin  die  Vertretung  von 
Menschenopfern  zu  erkennen ,  welche  die  Flüsse  in  älterer  Zeit  ge- 
fordert haben  ^).  In  einem  uns  bekannten  Falle  erscheint  ein  Flusa 
halb  zum  Gotte  und  halb  zum  Heros  erhoben :  es  ist  der  des  Flusses 
Aias ,  welchen  die  Epidamnier  den  Apolloniaten  zu  Hülfe  senden  zu 
können  behaupteten  und  welchen  diese  nicht  bloss  mit  Opfern  verehr- 
ten, sondern  auch  als  ihren  Führer  in  der  Schlacht  behandelten  (Val. 
Max.  1,  5  ext.  2).  Ueberall  aber  ist  so  viel  deutlich,  dass  es  den 
Griechen  unmöglich  war  in  dem  Flusse  bloss  eine  unbelebte  Masse 
dahinströmenden  Wassers  zu  sehen ;  daher  ist  es  ein  echt  nationales 
Gefühl,  welchem  Plutarch  Ausdruck  giebt,  wenn  er  in  seinem  Bericht 
über  die  Vorgänge  vor  der  Schlacht  bei^latää  im  Leben  des  Aristeides 
(16)  erwähnt,  die  Griechen  hätten  ihre  Stellung  verändert  und  eine 
Gegend  mit  gutem  Wasser  aufgesucht,  weil  die  in  der  Nahe  ihres 
früheren  Lagers  befindlichen  Gewässer  von  den  Barbaren  bei  Gelegen- 
heit des  Beiterkampfes  mit  Hybris  behandelt  und  verdorben  worden 
waren  (^Ka^ßgicxo  xai  öiifp^aQxo).  Auch  suchen  die  griechisdien 
Schriftsteller  mit  einer  gewissen  Vorliebe  die  Spuren  einer  ähnlichen 
Gefühls  weise  bei  andern  Völkern  auf,  sei  es  dass  dieselbe  in  Hand- 
lungen der  Verehrung  zu  Tage  tritt  sei  es  dass  die  Flüsse  von  ihnen 
gleich  Menschen  für  ihr  Thun  verantwortlich  gemacht  werden.  He- 
rodot  rühmt  mit  besonderem  Wohlgefallen,  wie  die  Perser  es  vermei- 
den die  Flüsse  zu  verunreinigen  und  sie  auf  jede  Art  hochhalten  (1, 
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138).  Das  Verhalten  des  ägyptischen  Königs  Pheros,  der  im  Ueber- 
muth  seinen  Speer  in  den  Nil  warf  und  zur  Strafe  dafür  geblendet 
wurde ,  ist  ihm  sehr  anstössig  (2,  1 1 1),  und  nioht  minder  ist  es  das 
des  Fersers  Eyros ,  der  den  Fluss  Gyndes  in  dreihundertundsechszig 
kleine  Arme  theilen  Hess,  weil  eines  seiner  heiligen  Fferde  in  ihm  er- 
trunken war  (1,  189);  allein  offenbar  erwähnt  er  Beides  nicht  eben 
ungern ,  weil  sich  darin  die  gleiche  personifidrende  AufGusung  yer- 
räth.  Auch  als  Xerxes  nach  der  Darstellung  des  genannten  Geschichts- 
schreibers (7,  35 ;  yergl.  8,  109)  den  Hellespont  zur  Strafe  für  die  Zer- 
störung der  über  ihn  gelegten  Brücke  geissein  liess  und  ihm  zu  opfern 
Terbot ,  behandelte  er  ihn  augenscheinlich  wie  einen  Fluss ,  und  es 
muss  für  uns  dahingestellt  bleiben ,  ob  die  zu  Grunde  liegende  That- 
Sache  wirklich  nur  in  einem  Zomesausbruche  des  gereizten  Herr- 
schers oder  in  einer  religiösen  Geremonie  der  Magier  bestanden  hat  ^). 
Strabon  erzählt,  dass  die  Phryger  dem  Mäander,  wenn  er  durch  Yer- 
änderungen  seines  Laufes  Ländereien  wegschwemmte ,  eine  Geldbusse 
aufzulegen  und  dieselbe  aus  Gebühren  zu  nehmen  pflegten ,  die  für 
die  Ueberfahrt  erhoben  wurden  (12,  580):  darin  äussert  sich  nur  in 
weniger  roher  Form  die  gleiche  Grundanschauung  wie  in  dem  Thun 
jener  barbarischen  Könige. 

Da  die  Winde  auf  die  Gesimdheit  der  Menschen  und  das  Gedeihen 
der  Vegetation  Ton  dem  bedeutendsten  Einflüsse  sind,  so  ist  es  sehr 
erklärlich,  dass  auch  sie  aus  dem  Cultus  nioht  verschwanden  und  dass 
man  zu  allen  Zeiten  fortfuhr  dem  Zephyros  und  Boreas  zu  opfern  und 
Gebete  Torzutragen.  Allein  einer  besonderen  Erwähnung  bedarf  die 
eigenthümliche  Naivetät,  mit  welcher  man  zuweilen  den  einen  unter 
ihnen,  den  Boreas,  fast  wie  seines  Gleichen  behandelte.  Hierin  gingen 
die  Athener  Toran ,  die  ihn  mit  Bücksicht  auf  seine  Vermählung  mit 
der  attischen  Königstochter  Oreithyia  ihren  Eidam  nannten  und  ihn 
auf  Geheiss  des  Orakels  einmal  in  dieser  Eigenschaft  um  Hülfe  anrie- 
fen (Her.  7,  189);  ihnen  folgten  die  Thurier,  welche  ihm  nicht  bloss 
opferten,  wie  dies  in  andern  Städten  gleichfalls  geschah,  sondern  ihn 
auch,  weil  er  die  Flotte  ihrer  Feinde  yemichtet  hatte,  zu  ihrem  Mit- 
bürger ernannten  und  ihm  ein  Haus  und  ein  Landloos  zuertheilten 
(Aelianv.  h.  12,61)'). 

Die  Sympathie,  welche*  das  Leben  der  Pflanze  dem  empfindenden 
Menschen  einflösst,  war  in  den  Gemüthern  der  (kriechen  von  beson- 
derer Stärke  und  steigerte  sich  yielfach  zu  einer  Art  Ton  religiöser 
Verehrung.     Eine  verbreitete  Anschauung,  die  durch  die  eleusini- 
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«chen  Mysterien  Gemeingut  der  Athener  wurde,  brachte  den  Gedanken 
an  die  in  den  Hades  hinabsteigende  und  dann  daraus  wieder  sich  em- 
porhebende Seele  des  Verstorbenen  mit  dem  an  das  in  die  Erde  ver- 
senkte und  dann  in  Gestalt  yon  Aehre  und  Prucht  aus  ihr  aufsteigende 
Saatkorn  in  nahe  Verbindung  und  knüpfte  den  einen  wie  den  andern, 
an  die  Namen  der  Göttinnen  Demeter  und  Fersephone,  ein  deutliches 
Zeichen ,  wie  wenig  man  geneigt  war  das  Pflanzendasein  vom  Men- 
schendasein in  der  Vorstellung  durch  eine  eigentliche  Kluft  zu  tren- 
nen. Es  hängt  hiermit  zusammen,  dass  man  im  Stande  war,  wie  dies 
in  einigen  Epigrammen  der  griechischen  Anthologie  (Anth.  FaL  9, 
312.  706.  282)  geschieht,  vor  dem  Fallen  einer  Eiche  deshalb  zu  war^ 
nen,  weil  Eichen  die  ältesten  Mütter  des  Menschengeschlechts  waren, 
oder  Tor  der  Beschädigung  einer  Pappel  oder  eines  Lorbeerbaums 
deshalb,  weil  beide  Baumarten  durch  Verwandlung  aus  Jungfirauen 
hervorgegangen  sind.  Eben  darauf  beruht  die  im  homerischen  Hym- 
nos  auf  Aphrodite  (264  —  272)  schön  ausgeführte  Sage  von  den  Ha» 
madryaden.  Es  sind  Bergnymphen,  die  ein  hohes  Alter  erreichen 
und  mit  deren  Geburt  jedesmal  Eichen  oder  Tannen  aus  der  Eids 
wachsen ,  während  sie  bei  ihrem  Tode  absterben ,  und  es  ist  fax  den 
Geist  dieser  Beschreibung  bezeichnend ,  dass  sie  nicht  das  Leben  der 
Nymphen  an  das  der  Bäume,  sondern  das  der  Baume  an  das  der 
l^ymphen  gebunden  sein  lässt  Wie  das  Verhältniss  gedacht  wurde, 
macht  eine  in  einem  verlorenen  Gedichte  Pindar's  (Pr.  146)  behan- 
delte und  auch  von  Chaxon  von  Lampsakos  (Pr.  12)  besprochene  Sage 
anschaulich.  Ein  gewisser  Bhökos  stützte  eine  Eiche,  welche  im  Be- 
griff war  zu  fallen,  und  wurde  dafar  durch  die  Gunst  der  Hamadryade 
belohnt ,  der  er  damit  das  Leben  gerettet  hatte ,  wurde  aber  von  ihr 
geblendet,  als  er  sie  vernachlässigte.  Mit  dem  seinigen  verwandt  ist 
das  Schickal  des  Vaters  des  Paräbios  bei  ApoUonios  Bhodios  (2,  476 — 
483),  der  eine  Eiche  fällte ,  obwohl  deren  Hamadryade  ihn  um  Scho- 
nung bat,  und  zur  Strafe  dafür  nicht  bloss  den  Tod  erlitt,  sondern 
auch  seinem  Sohne  die  Pflicht  der  Sühnung  hinterliess.  Lidessen 
hätte  die  durch  die  Bäume  geweckte  Stimmung  nicht  wohl  als  eine 
abgesonderte  Sphäre  religiösen  Gefühls  bestehen  können  ohne  zu  einem 
inneren  Zwiespalte  zu  fuhren ,  und  vielleicht  verfolgte  jene  pxiester- 
liche  Partei,  der  es  gelang  die  Verehrung  der  olympischen  Götter  all- 
mählich in  den  Mittelpunkt  des  nationalen  Bewusstseins  zu  stellen, 
mit  voller  Planmässigkeit  das  Ziel  sie  zu  dieser  in  Beziehung  zu  setzen ; 
wenigstens  erklärt  sich  durch  diese  Annahme  am  leichtesten  die  Hau- 
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figkeit  der  Pälle,  in  denen  Bäume  oder  Haine  darum  als  heilig  be* 
trachtet  werden ,  weil  sie  das  Besitzthum  einzelner  Götter  sind.  Die 
Eiche  des  Zeus  zu  Dodona ,  die  Oelbäume  desselben  Gottes  zu  Olym- 
pia, die  Komellen  des  Apollon  auf  dem  Idagebirge,  die  Oelbäume  der 
Athene  zu  Athen  zeigen  zur  Genüge,  wie  sowohl  die  Schauer  der 
Waldeinsamkeit  als  der  freundliche  Eindruck  segensreicher  Frucht- 
barkeit oder  labender  Schattenspendung  gleichmässig  dienten  um  das 
Bild  der  Gottheit  lebendig  zu  machen,  die  man  damit  yerbunden 
dachte  ^).  Von  der  dabei  geweckten  andächtigen  Empfindung  legt 
die  dritte  olympische  Ode  Pindar's  ein  beredtes  Zeugniss  ab ,  welche 
schildert,  wie  Herakles,  bei  dem  Anschauen  der  Waldespraoht  im 
Hyperboreerlande  Yon  Staunen  ergriffen,  von  dort  Bäume  holt  um 
mittelst  ihrer  dem  von  ihm  zum  Festplatze  geweihten  olympischen 
Gefilde  Schatten  zu  geben  und  wie  noch  die  späten  Nachkommen  den 
davon  genommenen  Siegerschmuck  mit  Ehrfurcht  und  Wonne  auf  das 
Haupt  gedrückt  erhalten ;  ihr  yergleicht  sich  eine  Strophe  eines  Chor- 
gesanges des  Oedipus  auf  Kolonos  (694 — 706),  deren  Inhalt  die  unan- 
tastbare Heiligkeit  der  unter  dem  Schutze  des  Zeus  stehenden  Oel- 
bäume der  Athene  in  Athen  bildet.  Gar  häufig  ist  davon  die  Bede, 
wie  durch  die  frevelhafte  Zerstörung  solcher  Gewächse  die  Strafe  der 
Götter  und  Menschen  verwirkt  wird.  Die  Schollen  zu  Aristephanes 
(Wo.  1001)  erzählen  von  Halirrhotios ,  der  die  Oelbäume  der  Athene 
umzuhauen  versuchte ,  aber  statt  dessen  sich  selbst  traf  und  in  Folge 
dessen  starb ;  wie  sehr  das  bürgerliche  Gesetz  dieselben  schützte ,  in- 
dem der  Areopag  eine  fortwährende  Aufsicht  über  sie  führte  und  es 
nicht  bloss  verboten  war  sie  auszugraben ,  sondern  auch  den  sie  zu- 
nächst umgebenden  Raum  zu  bebauen ,  darein  lässt  die  Bede  des  Ly- 
sias  über  den  Baumstumpf  einen  Einblick  thun.  Durch  das  Fällen 
der  heiligen  Komellen  auf  dem  Ida  reizen  die  Troja  belagernden 
Achäer  den  Zorn  ApoUon's  (Paus.  3,  13,  3);  Triopas,  der  das  Holz 
zu  seinem  Palaste  aus  dem  Haine  der  Demeter  im  dotischen  Gefilde 
geholt  hat,  muss  landesflüchtig  werden  (Diod.  5,  61) ;  von  dem  Heros 
Anagyros  in  Athen  wird  berichtet,  dass  er  die  Zerstörung  seines  Hai- 
nes an  dem  Missethäter  und  dessen  Sohne  schwer  heimsuchte  (Suid. 
0.  V«  ^AvaYVQaPiog) ;  auf  dem  Fällen  einer  Steineiche  in  einem  atheni- 
schen Heroon  stand  Todesstrafe  (Aelian  v.  h.  5,  17);  ähnliche  Maass- 
regeln verhinderten  anderswo  die  Beschädigung  der  an  Heroengräbem 
gepflanzten  Haine  (Paus.  2,  28,  3.  8,  24,  4).  Zur  Heiligsprechung 
eines  Baumes  konnten  begreiflicher  Weise  sehr  verschiedenartige  Mo- 
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tive  führen.  In  einer  äsopischen  Fahel  (102)  erklärt  ein  Landmaan 
einen  imfruchtharen  Baum  seines  Grundstüoks,  den  er  schon  zu  fal- 
len begonnen  hat,  fiir  heilig  und  pflegt  ihn,  als  er  in  der  bei  den 
ersten  Schlägen  gemachten  Höhlung  einen  Bienenschwarm  und  Koni^ 
findet;  nach  einer  bei  Tansanias  {2,  2,  6)  erzählten  Sage  wurde  dem 
Baume ,  von  welchem  aus  Pentheus  auf  dem  Eithäron  die  Orgien  des 
Dionysos  geschaut  hatte,  Heiligkeit  beigelegt  und  aus  ihm  die  Schnitz- 
bilder des  Gottes  verfertigt ;  sehr  oft  war  gewiss  die  Absicht  maass- 
gebend,  einer  aus  Bücksichten  der  öffentlichen  Gesundheit  oder  des 
allgemeinen  Wohlstandes  der  Erhaltung  bedürftigen  Anlage  jede  mög- 
liche Schonimg  angedeihen  zu  lassen.  In  zahlreichen  anderen  Fällen 
wirkte  deirin  wohl  nur  ein  dem  frommen  Gemüthe  natürlicher  Zug 
einfacher  Dankbarkeit,  ein  Punkt,  den  Plutarch  einmal  (M.  703  c) 
mit  Wärme  hervorhebt  um  damit  die  Betrachtung  zu  verbinden,  dass 
aus  dem  Pflegen  solcher  Stimmungen  eine  sehr  wohlthätige  Gewöh- 
nung zur  Dankbarkeit  überhaupt  entspringt.  Dass  übrigens  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Baumes  zu  einem  Gotte  den  Gedanken  nicht  aus- 
schloss,  dass  mit  ihm  eine  Hamadryade  verbunden  sei,  lehrt  die  von 
Kallimachos  im  Hymnos  auf  Demeter  und  von  Ovid  (Met.  8,  739 — 
878)  erzählte  mythische  Geschichte  des  Erysichthon,  der,  nachdem 
er  begonnen  hat  die  Bäume  in  einem  Haine  der  Demeter  nieder« 
hauen  zu  lassen,  von  den  Nymphen  derselben  bei  der  Göttin  ver- 
klagt und  in  Folge  dessen  von  ihr  mit  dem  Hungertode  bestraft  wird. 
Bei  einer  Empflndungsweise,  wie  sie  aus  dem  Angegebenen  her- 
vorgeht, sollte  man  es  für  natürlich  halten,  dass  im  Kriege  überall 
die  Baumpflanzungen  thunlichst  geschont  wurden.  In  der  That  scheint 
man  sich  immer  nur  schwer  entschlossen  zu  haben  die  des  eigenen 
Landes  für  Yertheidigungsz wecke  preiszugeben.  Nach  Lysias  (14, 
33)  soll  der  jüngere  Alkibiades  den  athenischen  Demokraten  einen 
gewissen  Vorwurf  daraus  gemacht  haben,  dass  sie  bei  ihrem  Unter- 
nehmen gegen  Phyle  dort  die  Bäume  gefällt  haben,  was  doch  ohne 
Zweifel  in  militärischen  Nothwendigkeiten  seinen  Grund  hatte ,  und 
der  Bedner  Lykurgos  hebt  zum  Beweise  der  ausserordentlichen  Opfer, 
welche  die  der  Schlacht  bei  Ghäronea  vorhergehenden  Zeitläufte  er- 
heischten, mit  grossem  Nachdruck  hervor,  dass  ebenso  das  Land 
seine  Bäume  hergeben  musste  wie  die  Todten  ihre  Särge  und  die 
Tempel  ihr  Geräth  (44),  ja,  er  kommt  darauf  noch  einmal  zurück, 
indem  er  am  Schlüsse  der  Bede  (150)  die  Bäume,  die  Häfen  und 
Mauern  Athen's  die  Yerurtheilung  des  Angeklagten  von  den  Bich- 
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tem  fordern  lässt.  Allein  in  merkwürdigem  Gegensatze  dazu  ist  es, 
als  ob  die  Bäume  eines  fremden  Landes  vielen  Gemiithem  noch  we« 
niger  Scheu  einflössten  als  seine  Tempel,  die  ja  so  oft  missachtet 
oder  doch  für  Kriegszwecke  benutzt  wurden,  und  als  ob  man  es  so- 
gar liebte  durch  ihre  Vernichtung  die  Feinde  nicht  bloss  zu  schä- 
digen, sondern  auch  zu  kränken.  Sokrates  spricht  bei  Xenophon 
(Denkww.  2,  1,  13)  davon,  wie  man  die  Zerstörung  nicht  bloss  der 
Feldfrüchte,  sondern  auch  der  Bäume  des  Feindes  als  etwas  Selbst- 
verständliches ansehe;  Thukydides  (1,  108,  2)  erwähnt  einen  £in- 
fall  der  Spartaner  in  Megara ,  der  ausschliesslich  in  dieser  Absicht 
unternommen  wurde,  ohne  dass  dadurch  weitere  militärische  Yor- 
theile  erreicht  worden  wären ;  in  Xenophon's  hellenischer  Geschichte 
(4,  1,  33)  beklagt  sich  Phamabazos  bitter  darüber,  dass  die  Spartaner 
trotz  ihrer  Dankverpflichtung  gegen  ihn  seinen  von  seinem  Yater 
ihm  hinterlassenen  Thiergarten,  der  seine  ganze  Freude  war,  zer- 
stört haben.  Dass  die  Asiaten  selbst  sonst  nicht  anders  verfuhren, 
zeigen  die  Beispiele  des  Kyros,  der  den  Park  des  syrischen  Satrapen 
Belesys,  und  das  der  Phöniker,  die  beim  Ausbruche  des  Krieges  mit 
Persien  im  Jahre  351  den  des  Perserkönigs  umhauen  Hessen  (Xen. 
Anab.  1,  4,  10;  Diod.  16,  41).  Erst  sehr  allmählich  scheinen  sich 
in  dieser  Hinsicht  bei  den  Griechen  bessere  Grundsätze  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  und  zwar  zunächst  in  ihrer  Litteratur.  Polybios 
(23,  15)  spricht  sich  mit  grossem  Ernste  gegen  diejenigen  aus, 
welche  dem  feindlichen  Lande  einen  unwiederbringlichen  Schaden 
zufügen,  indem  sie  nicht  bloss  seine  Jahresfrucht,  sondern  auch  sei- 
nen Baumwuchs  zerstören,  weil  dadurch  eine  unheilbare  Erbitterung 
erzeugt  wird  und  die  Gemüther  verwildert  werden,  und  Diodor  (2, 
36)  hält  in  Bezug  darauf  den  europäischen  Nationen  die  Inder  als 
Muster  vor,  die  dergleichen  durchaus  vermeiden. 

Dass  die  Thiere  den  Griechen  die  mannigfachste  Sympathie  ein- 
flössten, kann  vor  Allem  die  Yergleichssprache  ihrer  Dichter  leh- 
ren, die  mit  Yorliebe  menschliche  Eigenschaften  durch  Bezugnahme 
auf  thierische  anschaulich  machen,  so  sehr  auch  der  von  Hesiodos  in 
den  Werken  und  Tagen  (276 — 280)  und  nach  seinem  Yorgange  von 
Isokrates  (3,  6)  stark  betonte  Yorzug,  den  der  Mensch  durch  den 
Besitz  der  staatlichen  Bechtsordnung  behauptet,  ihrem  Bewusstsein 
nahe  lag.  Allein  je  mehr  die  Thiere  menschenähnlich  erschienen, 
desto  imabweislicher  und  beunruhigender  musste  sich  die  Frage  auf- 
drängen, woher  der  Mensch  das  Becht  nehme  ihr  Leben  zum  Zwecke 
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tive  führen.  In  einer  äsopischen  Fabel  (102)  erklärt  ein  Landmann 
einen  unfruchtbaren  Baum  seines  Grundstücks,  den  er  schon  zu  fal- 
len begonnen  hat,  für  heilig  und  pflegt  ihn,  als  er  in  der  bei  den 
ersten  Schlägen  gemachten  Höhlung  einen  Bienenschwarm  und  Honig 
findet;  nach  einer  bei  Tansanias  (2,  2,  6)  erzählten  Sage  wurde  dem 
Baume ,  von  welchem  aus  Fentheus  auf  dem  Eithäron  die  Orgien  des 
Dionysos  geschaut  hatte,  Heiligkeit  beigelegt  und  aus  ihm  die  Schnitz- 
bilder des  Gottes  verfertigt ;  sehr  oft  war  gewiss  die  Absicht  maass- 
gebend,  einer  aus  Bücksichten  der  öffentlichen  Gesundheit  oder  des 
allgemeinen  Wohlstandes  der  Erhaltung  bedürftigen  Anlage  jede  mög- 
liche Schonung  angedeihen  zu  lassen.  In  zahlreichen  anderen  Fällen 
wirkte  darin  wohl  nur  ein  dem  frommen  Gemüthe  natürlicher  Zug 
einfacher  Dankbarkeit,  ein  Funkt,  den  Flutarch  einmal  (M.  703  c) 
mit  Wärme  hervorhebt  um  damit  die  Betrachtung  zu  verbinden,  dass 
aus  dem  Fflegen  solcher  Stimmungen  eine  sehr  wohlthätige  Gewöh- 
nung zur  Dankbarkeit  überhaupt  entspringt.  Dass  übrigens  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Baumes  zu  einem  Gotte  den  Gedanken  nicht  aus- 
schloss,  dass  mit  ihm  eine  Hamadryade  verbunden  sei,  lehrt  die  von 
Kallimachos  im  Hymnos  auf  Demeter  und  von  Ovid  (Met.  8,  739 — 
878)  erzählte  mythische  Geschichte  des  Erysichthon,  der,  nachdem 
er  begonnen  hat  die  Bäume  in  einem  Haine  der  Demeter  nieder- 
hauen zu  lassen,  von  den  Nymphen  derselben  bei  der  Göttin  ver- 
klagt und  in  Folge  dessen  von  ihr  mit  dem  Hungertode  bestraft  wird. 
Bei  einer  Empfindungs weise,  wie  sie  aus  dem  Angegebenen  her- 
vorgeht, sollte  man  es  für  natürlich  halten,  dass  im  Kriege  überall 
die  Baumpflanzungen  thunlichst  geschont  wurden.  In  der  That  scheint 
man  sich  immer  nur  schwer  entschlossen  zu  haben  die  des  eigenen 
Landes  für  Yertheidigungszwecke  preiszugeben.  Nach  Lysias  (14, 
33)  soll  der  jüngere  Alkibiades  den  athenischen  Demokraten  einen 
gewissen  Vorwurf  daraus  gemacht  haben,  dass  sie  bei  ihrem  Unter- 
nehmen gegen  Fhyle  dort  die  Bäume  gefällt  haben,  was  doch  ohne 
Zweifel  in  militärischen  Nothwendigkeiten  seinen  Grund  hatte ,  und 
der  Bedner  Lykurgos  hebt  zum  Beweise  der  ausserordentlichen  Opfer, 
welche  die  der  Schlacht  bei  Ghäronea  vorhergehenden  Zeitläufte  er- 
heischten, mit  grossem  Nachdruck  hervor,  dass  ebenso  das  Land 
seine  Bäume  hergeben  musste  wie  die  Todten  ihre  Särge  und  die 
Tempel  ihr  Geräth  (44),  ja,  er  kommt  darauf  noch  einmal  zurück, 
indem  er  am  Schlüsse  der  Bede  (150)  die  Bäume,  die  Häfen  und 
Mauern  Athen's  die  Yerurtheilung  des  Angeklagten  von  den  Eich- 
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tem  fordern  lässt.  Allein  in  merkwürdigem  Gegensätze  dazu  ist  es, 
als  ob  die  Bäume  eines  fremden  Landes  vielen  Gemiithern  noch  we- 
niger Scheu  einflössten  als  seine  Tempel,  die  ja  so  oft  missachtet 
oder  doch  für  Kriegszwecke  benutzt  wurden,  und  als  ob  man  es  so- 
gar liebte  durch  ihre  Vernichtung  die  Feinde  nicht  bloss  zu  schä- 
digen, sondern  auch  zu  kränken.  Sokrates  spricht  bei  Xenophon 
(Denkww.  2,  1,  13)  davon,  wie  man  die  Zerstörung  nicht  bloss  der 
Feldfrüchte,  sondern  auch  der  Bäume  des  Feindes  als  etwas  Selbst- 
yerständliches  ansehe;  Thukydides  (1,  108,  2)  erwähnt  einen  £in- 
fSall  der  Spartaner  in  Megara ,  der  ausschliesslich  in  dieser  Absicht 
unternommen  wurde,  ohne  dass  dadurch  weitere  militärische  Vor- 
theile  erreicht  worden  wären ;  in  Xenophon's  hellenischer  Geschichte 
(4,  1,  33)  beklagt  sich  Phamabazos  bitter  darüber,  dass  die  Spartaner 
trotz  ihrer  Dankrerpflichtung  gegen  ihn  seinen  Ton  seinem  Vater 
ihm  hinterlassenen  Thiergarten,  der  seine  ganze  Freude  war,  zer- 
stört haben.  Dass  die  Asiaten  selbst  sonst  nicht  anders  yerfuhren, 
zeigen  die  Beispiele  des  Kyros,  der  den  Park  des  syrischen  Satrapen 
Belesjs,  und  das  der  Phöniker,  die  beim  Ausbruche  des  Krieges  mit 
Persien  im  Jahre  351  den  des  Perserkönigs  umhauen  Hessen  (Xen. 
Anab.  1,  4,  10;  Diod.  16,  41).  Erst  sehr  allmählich  scheinen  sich 
in  dieser  Hinsicht  bei  den  Griechen  bessere  Grundsätze  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  und  zwar  zunächst  in  ihrer  Litteratur.  Polybios 
(23,  15)  spricht  sich  mit  grossem  Ernste  gegen  diejenigen  aus, 
welche  dem  feindlichen  Lande  einen  unwiederbringlichen  Schaden 
zufügen,  indem  sie  nicht  bloss  seine  Jahresfrucht,  sondern  auch  sei- 
nen Baumwuchs  zerstören,  weil  dadurch  eine  unheilbare  Erbitterung 
erzeugt  wird  und  die  Gemüther  Terwildert  werden,  und  Diodor  (2, 
36)  hält  in  Bezug  darauf  den  europäischen  Nationen  die  Inder  als 
Muster  vor,  die  dergleichen  durchaus  yermeiden. 

Dass  die  Thiere  den  Griechen  die  mannigfachste  Sympathie  ein- 
flössten,  kann  Tor  Allem  die  Yergleiohssprache  ihrer  Dichter  leh- 
ren, die  mit  Vorliebe  menschliche  Eigenschaften  durch  Bezugnahme 
auf  thierische  anschaulich  machen,  so  sehr  auch  der  von  Hesiodos  in 
den  Werken  und  Tagen  (276 — 280)  und  nach  seinem  Vorgange  Ton 
Isokrates  (3,  6)  stark  betonte  Vorzug,  den  der  Mensch  durch  den 
Besitz  der  staatlichen  Rechtsordnung  behauptet,  ihrem  Bewusstsein 
nahe  lag.  Allein  je  mehr  die  Thiere  menschenähnlich  erschienen, 
desto  unabweislicher  und  beunruhigender  musste  sich  die  Frage  auf- 
drängen, woher  der  Mensch  das  Recht  nehme  ihr  Leben  zum  Zwecke 
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tive  fuhren.  In  einer  äsopischen  Fabel  (102)  erklärt  ein  Landmaun 
einen  unfruchtbaren  Baum  seines  Grundstücks,  den  er  schon  zu  fal- 
len begonnen  hat,  für  heilig  und  pflegt  ihn,  als  er  in  der  bei  den 
ersten  Schlägen  gemachten  Höhlung  einen  Bienenschwarm  und  Honig 
findet;  nach  einer  bei  Pausanias  (2,  2,  6)  erzählten  Sage  wurde  dem 
Baume ,  Ton  welchem  aus  Pentheus  auf  dem  Kithäron  die  Orgien  des 
Dionysos  geschaut  hatte,  Heiligkeit  beigelegt  und  aus  ihm  die  Schnitz- 
bilder des  Gottes  verfertigt ;  sehr  oft  war  gewiss  die  Absicht  maass- 
gebend,  einer  aus  Rücksichten  der  öffentlichen  Gesundheit  oder  des 
allgemeinen  Wohlstandes  der  Erhaltung  bedürftigen  Anlage  jede  mög- 
liche Schonung  angedeihen  zu  lassen.  In  zahlreichen  anderen  Fällen 
wirkte  darin  wohl  nur  ein  dem  frommen  Gemüthe  natürlicher  Zug 
einfacher  Dankbarkeit,  ein  Punkt,  den  Plutarch  einmal  (M.  703c) 
mit  Wärme  herrorhebt  um  damit  die  Betrachtung  zu  verbinden,  dass 
aus  dem  Pflegen  solcher  Stimmungen  eine  sehr  wohlthätige  Gewöh- 
nung zur  Dankbarkeit  überhaupt  entspringt.  Dass  übrigens  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Baumes  zu  einem  Gotte  den  Gedanken  nicht  aus- 
schloss,  dass  mit  ihm  eine  Hamadryade  verbunden  sei,  lehrt  die  von 
Kallimachos  im  Hymnos  auf  Demeter  und  von  Ovid  (Met.  8,  739 — 
878)  erzählte  mythische  Geschichte  des  Erysichthon,  der,  nachdem 
er  begonnen  hat  die  Bäume  in  einem  Haine  der  Demeter  nieder- 
hauen zu  lassen,  von  den  Nymphen  derselben  bei  der  Göttin  ver- 
klagt und  in  Folge  dessen  von  ihr  mit  dem  Hungertode  bestraft  wird. 
Bei  einer  Empflndungsweise,  wie  sie  aus  dem  Angegebenen  her- 
vorgeht, sollte  man  es  für  natürlich  halten,  dass  im  Kriege  überall 
die  Baumpflanzungen  thunlichst  geschont  wurden.  In  der  That  scheint 
man  sich  immer  nur  schwer  entschlossen  zu  haben  die  des  eigenen 
Landes  für  Yertheidigungsz wecke  preiszugeben.  Nach  Lysias  (14, 
33)  soll  der  jüngere  Alkibiades  den  athenischen  Demokraten  einen 
gewissen  Yorwxirf  daraus  gemacht  haben,  dass  sie  bei  ihrem  Unter- 
nehmen gegen  Phyle  dort  die  Bäume  gefallt  haben,  was  doch  ohne 
Zweifel  in  militärischen  Nothwendigkeiten  seinen  Grund  hatte,  und 
der  Redner  Lykurgos  hebt  zum  Beweise  der  ausserordentlichen  Opfer, 
welche  die  der  Schlacht  bei  Chäronea  vorhergehenden  Zeitläufte  er- 
heischten, mit  grossem  Nachdruck  hervor,  dass  ebenso  das  Land 
seine  Bäume  hergeben  musste  wie  die  Todten  ihre  Särge  und  die 
Tempel  ihr  Geräth  (44),  ja,  er  kommt  darauf  noch  einmal  zurück, 
indem  er  am  Schlüsse  der  Rede  (150)  die  Bäume,  die  Häfen  und 
Mauern  Athen's  die  Yerurtheilung  des  Angeklagten  von  den  Rieh- 
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lern  fordern  lässt.  Allein  in  merkwürdigem  Gegensätze  dazu  ist  es, 
als  ob  die  Bäume  eines  fremden  Landes  vielen  Gemilthem  noch  we- 
niger Scheu  einflössten  als  seine  Tempel,  die  ja  so  oft  missachtet 
oder  doch  für  Kriegszwecke  benutzt  wurden,  und  als  ob  man  es  so- 
gar liebte  durch  ihre  Vernichtung  die  Feinde  nicht  bloss  zu  schä- 
digen, sondern  auch  zu  kränken.  Sokrates  spricht  bei  Xenophon 
(Denkww.  2,  1,  13)  davon,  wie  man  die  Zerstörung  nicht  bloss  der 
Feldfrüchte,  sondern  auch  der  Bäume  des  Feindes  als  etwas  Selbst- 
verständliches ansehe;  Thukydides  (1,  108,  2)  erwähnt  einen  Ein- 
fall der  Spartaner  in  Megara ,  der  ausschliesslich  in  dieser  Absicht 
unternommen  wurde,  ohne  dass  dadurch  weitere  militärische  Yor- 
theile  erreicht  worden  wären ;  in  Xenophon's  hellenischer  Geschichte 
(4,  1,  33)  beklagt  sich  Phamabazos  bitter  darüber,  dass  die  Spartaner 
trotz  ihrer  Dankverpflichtung  gegen  ihn  seinen  von  seinem  Vater 
ihm  hinterlassenen  Thiergarten,  der  seine  ganze  Freude  war,  zer- 
stört haben.  Dass  die  Asiaten  selbst  sonst  nicht  anders  verfuhren, 
zeigen  die  Beispiele  des  Kyros,  der  den  Park  des  syrischen  Satrapen 
Belesys,  und  das  der  Phöniker,  die  beim  Ausbruche  des  Krieges  mit 
Persien  im  Jahre  351  den  des  Perserkönigs  umhauen  Hessen  (Xen. 
Anab.  1,  4,  10;  Diod.  16,  41).  Erst  sehr  allmählich  scheinen  sich 
in  dieser  Hinsicht  bei  den  Griechen  bessere  Grundsätze  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  und  zwar  zunächst  in  ihrer  Litteratur.  Polybios 
(23,  15)  spricht  sich  mit  grossem  Ernste  gegen  diejenigen  aus, 
welche  dem  feindlichen  Lande  einen  unwiederbringlichen  Schaden 
zufügen,  indem  sie  nicht  bloss  seine  Jahresfrucht,  sondern  auch  sei- 
nen Baumwuchs  zerstören,  weil  dadurch  eine  unheilbare  Erbitterung 
erzeugt  wird  und  die  Gemüther  verwildert  werden,  und  Diodor  (2, 
36)  hält  in  Bezug  darauf  den  europäischen  Nationen  die  Inder  als 
Muster  vor,  die  dergleichen  durchaus  vermeiden. 

Dass  die  Thiere  den  Griechen  die  mannigfachste  Sympathie  ein- 
flössten,  kann  vor  Allem  die  Yergleichssprache  ihrer  Dichter  leh- 
ren, die  mit  Yorliebe  menschliche  Eigenschaften  durch  Bezugnahme 
auf  thierische  anschaulich  machen,  so  sehr  auch  der  von  Hesiodos  in 
den  Werken  und  Tagen  (276 — 280)  und  nach  seinem  Yorgange  von 
Isokrates  (3,  6)  stark  betonte  Yorzug,  den  der  Mensch  durch  den 
Besitz  der  staatlichen  Rechtsordnung  behauptet,  ihrem  Bewusstsein 
nahe  lag.  Allein  je  mehr  die  Thiere  menschenähnlich  erschienen, 
desto  unabweislicher  und  beunruhigender  musste  sich  die  Frage  auf- 
drängen, woher  der  Mensch  das  Recht  nehme  ihr  Leben  zum  Zwecke 
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tive  fuhren.  In  einer  äsopischen  Fabel  (102)  erklärt  ein  Landmaun 
einen  unfruchtbaren  Baum  seines  Grundstücks,  den  er  schon  zu  fal- 
len begonnen  hat,  fiir  heilig  imd  pflegt  ihn,  als  er  in  der  bei  den 
ersten  Schlägen  gemachten  Höhlung  einen  Bienenschwarm  und  Honig 
findet;  nach  einer  bei  Pausanias  (2,  2,  6)  erzählten  Sage  wurde  dem 
Baume ,  von  welchem  aus  Pentheus  auf  dem  Kithäron  die  Orgien  des 
Dionysos  geschaut  hatte,  Heiligkeit  beigelegt  und  aus  ihm  die  Schnitz- 
bilder des  Gottes  verfertigt ;  sehr  oft  war  gewiss  die  Absicht  maass- 
gebend,  einer  aus  Rücksichten  der  öffentlichen  Gesundheit  oder  des 
allgemeinen  Wohlstandes  der  Erhaltung  bedürftigen  Anlage  jede  mög- 
liche Schonung  angedeihen  zu  lassen.  In  zahlreichen  anderen  Fällen 
wirkte  darin  wohl  nur  ein  dem  frommen  Gemüthe  natürlicher  Zug 
einfacher  Dankbarkeit,  ein  Punkt,  den  Plutarch  einmal  (M.  703c) 
mit  Wärme  herrorhebt  um  damit  die  Betrachtung  zu  verbinden,  dass 
aus  dem  Pflegen  solcher  Stimmungen  eine  sehr  wohlthätige  Gewöh- 
nung zur  Dankbarkeit  überhaupt  entspringt.  Dass  übrigens  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Baumes  zu  einem  Gotte  den  Gedanken  nicht  aus- 
schloss,  dass  mit  ihm  eine  Hamadryade  verbunden  sei,  lehrt  die  von 
Eallimachos  im  Hymnos  auf  Demeter  und  von  Ovid  (Met.  8,  739 — 
878)  erzählte  mythische  Geschichte  des  Erysichthon,  der,  nachdem 
er  begonnen  hat  die  Bäume  in  einem  Haine  der  Demeter  nieder- 
hauen zu  lassen,  von  den  Nymphen  derselben  bei  der  Göttin  ver- 
klagt und  in  Folge  dessen  von  ihr  mit  dem  Hungertode  bestraft  wird. 
Bei  einer  Empflndungsweise,  wie  sie  aus  dem  Angegebenen  her- 
vorgeht, sollte  man  es  für  natürlich  halten,  dass  im  Kriege  überall 
die  Baumpflanzungen  thunlichst  geschont  "wurden.  In  der  That  scheint 
man  sich  immer  nur  schwer  entschlossen  zu  haben  die  des  eigenen 
Landes  für  Yertheidigungszwecke  preiszugeben.  Nach  Lysias  (14, 
33)  soll  der  jüngere  Alkibiades  den  athenischen  Demokraten  einen 
gewissen  Yorwxirf  daraus  gemacht  haben,  dass  sie  bei  ihrem  Unter- 
nehmen gegen  Phyle  dort  die  Bäume  gefallt  haben,  was  doch  ohne 
Zweifel  in  militärischen  Nothwendigkeiten  seinen  Grund  hatte,  und 
der  Redner  Lykurgos  hebt  zum  Beweise  der  ausserordentlichen  Opfer, 
welche  die  der  Schlacht  bei  Chäronea  vorhergehenden  Zeitläufte  er- 
heischten, mit  grossem  Nachdruck  hervor,  dass  ebenso  das  Land 
seine  Bäume  hergeben  musste  wie  die  Todten  ihre  Särge  und  die 
Tempel  ihr  Geräth  (44),  ja,  er  kommt  darauf  noch  einmal  zurück, 
indem  er  am  Schlüsse  der  Rede  (150)  die  Bäume,  die  Häfen  und 
Mauern  Athen's  die  Yerurtheilung  des  Angeklagten  von  den  Eich- 
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lern  fordern  lässt.  Allein  in  merkwürdigem  Gegensätze  dazu  ist  es, 
als  ob  die  Bäume  eines  fremden  Landes  vielen  Gemüthem  noch  we- 
niger Scheu  einflössten  als  seine  Tempel,  die  ja  so  oft  missachtet 
oder  doch  für  Kriegszwecke  benutzt  wurden,  und  als  ob  man  es  so- 
gar liebte  durch  ihre  Vernichtung  die  Feinde  nicht  bloss  zu  schä- 
digen, sondern  auch  zu  kränken.  Sokrates  spricht  bei  Xenophon 
(Denkww.  2,  1,  13)  dayon,  wie  man  die  Zerstörung  nicht  bloss  der 
Feldfrüchte,  sondern  auch  der  Bäume  des  Feindes  als  etwas  Selbst- 
yerständliches  ansehe;  Thukydides  (1,  108,  2)  erwähnt  einen  Ein- 
fall der  Spartaner  in  Megara ,  der  ausschliesslich  in  dieser  Absicht 
unternommen  wurde,  ohne  dass  dadurch  weitere  militärische  Vor- 
theile  erreicht  worden  wären ;  in  Xenophon's  hellenischer  Geschichte 
(4,  1,  33)  beklagt  sich  Fhamabazos  bitter  darüber,  dass  die  Spartaner 
trotz  ihrer  Dankrerpflichtung  gegen  ihn  seinen  Ton  seinem  Vater 
ihm  hinterlassenen  Thiergarten,  der  seine  ganze  Freude  war,  zer- 
stört haben.  Dass  die  Asiaten  selbst  sonst  nicht  anders  yerfuhren, 
zeigen  die  Beispiele  des  Kyros,  der  den  Fark  des  syrischen  Satrapen 
Belesys,  und  das  der  Fhöniker,  die  beim  Ausbruche  des  Elrieges  mit 
Fersien  im  Jahre  351  den  des  Ferserkönigs  umhauen  Hessen  (Xen. 
Anab.  1,  4,  10;  Diod.  16,  41).  Erst  sehr  allmählich  scheinen  sich 
in  dieser  Hinsicht  bei  den  Griechen  bessere  Grundsätze  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  und  zwar  zunächst  in  ihrer  Litteratur.  Folybios 
(23,  15)  spricht  sich  mit  grossem  Ernste  gegen  diejenigen  aus, 
welche  dem  feindlichen  Lande  einen  unwiederbringlichen  Schaden 
zufügen,  indem  sie  nicht  bloss  seine  Jahresfrucht,  sondern  auch  sei- 
nen Baumwuchs  zerstören,  weil  dadurch  eine  unheilbare  Erbitterung 
erzeugt  wird  und  die  Gemüther  verwildert  werden,  und  Diodor  (2, 
36)  hält  in  Bezug  darauf  den  europäischen  Nationen  die  Inder  als 
Muster  vor,  die  dergleichen  durchaus  vermeiden. 

Dass  die  Thiere  den  Griechen  die  mannigfachste  Sympathie  ein- 
flössten,  kann  vor  Allem  die  Vergleichssprache  ihrer  Dichter  leh- 
ren, die  mit  Vorliebe  menschliche  Eigenschaften  durch  Bezugnahme 
auf  thierische  anschaulich  machen,  so  sehr  auch  der  von  Hesiodos  in 
den  Werken  und  Tagen  (276 — 280)  und  nach  seinem  Vorgange  von 
Isokrates  (3,  6)  stark  betonte  Vorzug,  den  der  Mensch  durch  den 
Besitz  der  staatlichen  Rechtsordnung  behauptet,  ihrem  Bewusstsein 
nahe  lag.  Allein  je  mehr  die  Thiere  menschenähnlich  erschienen, 
desto  unabweislicher  und  beunruhigender  musste  sich  die  Frage  auf- 
drängen, woher  der  Mensch  das  Recht  nehme  ihr  Leben  zum  Zwecke 
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seiner  eigenen  Ernährung  zu  fordern ,  und  sie  fand  keineswegs  eine 
ganz  reine  Lösung.     Nach  einer  von  Plutarch  (M.  729  f)  mitgetheil- 
ten  Tradition  soll  das  delphische  Orakel  den  Anstoss  dazu  gegeben 
haben,  indem  es  das  Verlangen  aussprach,  dass  man  den  Feldfrüohten 
zu  Hülfe  komme ,  und  hierdurch  andeutete ,  dass  der  Mensch  der  zu 
starken  Yermehrung  der  Thiere  Einhalt  thun  müsse ,  wenn  er  durch 
sie  nicht  auch  der  ihm  nothwendigen  vegetabilischen  Nahrung  ver- 
lustig gehen  solle.     Der  Schriftsteller  erwähnt  dabei,  wie  das  Fremd- 
artige des  Schlachtens  für  das  Gefühl  in  der  Bezeichnung  desselben 
als  eines  ^Yerrichtens'  oder  «Yollbringens'  —  tgdiiv  oder  fttav  — 
seinen  Ausdruck  gefunden  und  wie  man  fortwährend  den  Gebrauch 
festgehalten  habe  eine  nickende  Kopfbewegung  des  Thieres ,  die  man 
als  ein  Zeichen  seiner  Zustimmung  betrachten  konnte ,  abzuwarten 
bevor  man  es  tödtete.     Dass  die  Absicht  das  Schlachten  zu  einer  Cul- 
tushandlung  zu  stempeln  und  dadurch  seiner  Gehässigkeit  zu  entklei- 
den zu  den  Motiven  gehörte ,  welche  die  Sitte  des  Darbringens  von 
Thieropfem  in  das  Leben  gerufen  haben ,    liegt  an  sich  sehr  nahe : 
zeigen  doch  auch  die  Gebräuche  eines  attischen  Festes,  der  Buphonien, 
dass  man  die  Bechtfertigung  für  dasselbe  am  natürlichsten  in  reli- 
giösen Momenten  zu  finden  glaubte.     Man  führte  den  zur  Opferung 
bestimmten  Stier  zu  dem  mit  Weizen  und  Gerste  bestreuten  Altare 
des  Zeus,  offenbar  um  ihn,  sobald  er  davon  gefressen  hatte,  als  Tem- 
pelräuber betrachten  und  dem  Untergange  weihen  zu  kösnen;   dar- 
auf warf  der  Priester  das  Beil  nach  ihm  und  entfloh;  später  folgte 
noch  eine  Gerichtsverhandlung,  bei  welcher  die  betheiligten  Men- 
schen freigesprochen  und  das  Beil  als  des  Mordes  schuldig  verurtheilt 
wurde  (Paus.  1,  24,  4;  Aelian  v.  h.  8,  3;  Suid.  s.  v.  ßovtpovia).     Das 
Thier  war  in  das  Unrecht  gesetzt,  aber  nichtsdestoweniger  war  für 
seine  Hinrichtung  noch  eine  besondere  Sühnung  erforderlich.     Aehn- 
lich  meinte  man,  wie  aus  Ovid  (Met.  15,  112)  geschlossen  werden 
kann,  die  Tödtung  des  Schweines  als  desjenigen  Thieres,  das  nach  der 
allgemein  bestehenden  Annahme  (Yarro  de  r.  r.  2,  4)  unter  allen  zu- 
erst dem  Schicksale  der  Schlachtung  anheimgefallen  war,  dadurch  ver- 
theidigen  zu  können,  dass  dasselbe  mit  seinem  Rüssel  die  Saatkörner 
aus  dem  Boden  grub ,  und  vielleicht  ist  es  auch  deshalb  mit  Yorliebe 
der  Demeter  als  der  hierdurch  verletzten  Göttin  geopfert  worden  ^). 
Ohne  Zweifel  enthielten  diese  Beschönigungsversuche  eine  starke  Bei- 
mischung priesterlicher  Sophistik ,  aber  sie  trugen  dazu  bei  in  dem 
Yolksgefühle  den  Grundsatz  zum  herrschenden  zu  machen,  dass  man 
Thiere,  welche  Schaden  anrichteten,  ohne  Beunruhigung  tödten  dürfe, 
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flolclie  dagegen ,  die  dem  Menschen  Nutzen  brachten ,  unbedingt  zu 
schonen  yerpflichtet  sei,  und  Demokritos  bringt  nur  die  eine  Seite 
desselben ,  deren  Ergänzung  sich  yon  selbst  ergiebt,  auf  ihre  Formel, 
wenn  er  in  mehreren  erhaltenen  Bruchstücken  (Stob.  44,  16.  17.  18) 
die  Tödtung  der  schädlichen  Thiere  für  erlaubt  erklärt. 

Hatten  die  Dienste  eines  Thieres  sich  als  ungewöhnlich  werth- 
Toll  erwiesen,  so  wurden  auch  augen&Uige  Aeusserungen  der  Dank- 
barkeit gegen  dasselbe  als  natürlich  angesehen.  Dies  belegt  Plutarch  im 
Leben  des  älteren  Cato  (5)  mit  mehreren  Beispielen,  in  der  Absicht  durch 
die  Yergleichung  mit  dem  von  seinen  Landsleuten  gern  Beobachteten 
das  Verfahren  des  übertrieben  sparsamen  Römers  in  Schatten  zu  stel- 
len ,  der  sogar  seine  alten  Sklaven  verkaufte :  nach  der  YoUendung 
des  Parthenon  erklärten  die  Athener  die  Maulthiere,  welche  das  Bau- 
material auf  die  Akropolis  geführt  hatten,  für  geweiht  und  zeichneten 
ein  vorzugsweise  anstelliges  darunter  noch  besonders  aus ;  Kimon  ge- 
währte seinen  Bossen,  die  ihm  bei  den  olympischen  Spielen  dreimal 
den  Sieg  verscha£ft  hatten,  ein  prächtiges  Grabmal;  das  Qleiche  that 
ein  gewisser  Xanthippos  seinem  Hunde,  der,  als  das  athenische  Yolk 
die  Stadt  verliess,  seinem  Schiffe  auf  der  Fahrt  nach  Salamis  schwim- 
mend zur  Seite  geblieben  war.  Mit  besonderem  Nachdruck  wurde 
das,  was  als  Grundsatz  anerkannt  war,  gegenüber  dem  treuen  Ge- 
fährten des  Menschen  in  der  Bearbeitung  des  Feldes ,  dem  Pflugstier, 
geltend  gemacht.  Li  Athen  sowohl  als  im  Peloponnes  war  seine 
Tödtung  ursprünglich  ein  todeswürdiges  Verbrechen  (Varro  de  r.  r. 
2,  5;  vergl.  Aelian  v.  h.  5, 14),  während  anderswo  (Schol.  Arat.  132) 
die  Athener  beschuldigt  werden,  dass  sie  die  in  dieser  Hinsicht  allge- 
meine Sitte  zuerst  durchbrochen  haben;  auf  der  Lisel  Eypros  ver- 
band sich  ein  dagegen  gerichtetes  Gesetz  der  Demonassa  unmittelbar 
mit  denen  gegen  Ehebruch  und  Selbstmord  (Dio  Ghrys,  64,  3) ;  noch 
zur  Diadochenzeit  rechnete  es  sich ,  wie  ein  Epig^mm  des  Addäos 
(Anth.  Pal.  6,  228)  zeigt,  ein  Landmann  zum  Ruhme  an,  dass  er  sei- 
nem alten  Stiere  das  Gnadenbrot  gab  und  ihn  nicht  schlachtete;  in 
einer  äsopischen  Fabel  (95)  ist  es  der  Zwang  des  alleräussersten  Le- 
bensmittelmangels, der  einen  solchen  zuletzt  nöthigt  seine  Pflugstiere 
zu  verzehren.  Wie  sehr  bei  den  Bömem  die  gleiche  Empfindung 
waltete,  zeigt  die  von  Plinius  (h.  n.  8,  180)  erwähnte  Thatsache, 
dass  in  alter  Zeit  die  Tödtung  des  Pflugstiers  von  ihnen  gleich  dem 
Morde  eines  Ackerknechts  mit  Verbannung  bestraft  wurde  ^  ^). 

Allein  vielfach  ging  man  über  die  Forderung  die  nützlichen  Thiere 
zu  schonen  noch  hinaus.     Wiewohl  in  der  Beschreibung  der  Welt- 
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alter  bei  Aratos  zu  den  Merkmalen  des  allmählich  gesunkenen  Zu* 
Standes  nur  das  gehört,  dass  die  Menschen  des  ehernen  Zeitalters  sich 
aus  der  Tödtung  des  Pflugstiers  kein  Gewissen  machten  (132),  so 
werden  doch  die  des  goldenen  im  Grunde  überall  als  solche  gedacht, 
die  animalische  Nahrung  gar  nicht  kennen  und  sich  mit  yegetabili- 
scher  begnügen,  ja,  Empedokles  (421 — 424  St.)  und  Flaton  im  Staats- 
mann (272  c.  d)  schreiben  denselben  sogar  einen  fortwährenden  yer- 
traulichen  Verkehr  mit  den  Thieren  zu,  wodurch  der  Gedanke  an 
die  Möglichkeit  eines  gegenseitigen  feindseligen  Yerhaltens  ausge- 
schlossen wird.  Auch  betrachteten  keineswegs  Alle  die  völlige  Scho- 
nung der  Thiere  als  ein  thatsächlich  unerreichbares  Ideal.  Denjenigen 
Philosophen ,  welche  eine  Seelenwanderung  lehrten ,  lag  es  nahe  aus 
ihrer  Theorie  die  Consequenz  zu  ziehen,  dass  man  jede  Tödtung  eines 
Thieres  zu  vermeiden  habe,  weil  man  niemals  wissen  könne,  ob  man 
in  ihm  nicht  einen  verstorbenen  Anverwandten  treffe,  und  wenigstens 
Empedokles  (428 — 437;  vergl.  Ar.  Rhet.  1373  b  14)  hat  diesen  Ge- 
danken mit  Schärfe  ausgesprochen  und  darum  jedes  Schlachten  und 
jedes  Thieropfer  unbedingt  verpönt.  Unter  den  Pythagoreem  schei- 
nen, wie  aus  der  Yerschiedenheit  der  Angaben  über  das  Verhalten 
des  Stifters  ihrer  Schule  (Biog.  L.  8,  20 ;  Gell.  4, 1 1)  geschlossen  wer- 
den muss,  viele  der  gleichen  strengen  Auffassung  gefolgt  zu  sein, 
andere  einer  milderen  gehuldigt  und  nur  die  Tödtung  des  Pflugstiers 
und  des  Widders  als  unerlaubt  angesehen  zu  haben ;  eine  dritte  Ghruppe, 
deren  Motiven  Plutarch  in  einem  seiner  Tischgespräche  (728  d — 730  f) 
eine  ausführliche  Erörterung  widmet,  verpönte  wesentlich  nur  das 
Essen  der  Fische  ^i).  Von  der  zuerst  genannten  ging  der  Grund- 
satz völliger  Enthaltsamkeit  vom  Eleischgenusse  zu  den  Mitgliedern 
der  orphischen  Lebenskreise  über,  die  in  dieser  Hinsicht  Gegenstand 
vielfältiger  Beobachtung  waren  (PI.  Gess.  6,  782  c;  Eur.  Hipp.  952; 
Plut.  M.  Iö9c);  bei  den  Philosophen  der  späteren  Jahrhunderte  gab 
die  Frage ,  ob  er  zu  befolgen  sei  oder  nicht,  zu  ausgedehnten  Erörte- 
rungen Anlass.  Die  Schrift  Plutarch's  über  die  Klugheit  der  Land- 
und  Wasserthiere ,  seine  beiden  Keden  über  den  Eleischgenuss  und 
die  vier  Bücher  des  Porphyrios  über  die  Enthaltung  vom  Fleischge- 
nusse  gewähren  in  die  Geschichte  und  die  Motive  des  darüber  geführ- 
ten Streites  einen  lehrreichen  Einblick.  Theophrastos  widmete  einen 
nicht  geringen  Theil  seiner  Schrift  über  die  Frömmigkeit,  der  bei 
Porphyrios  (2,  12  —  20)  im  Auszuge  erhalten  ist,  dem  J^achweise, 
dass  wenigstens  das  Thieropfer  den  Göttern  nicht  wohlgetallig  sein 
könne ,  weil  in  ihm  man  ihnen  geraubtes  Gut  darbringe  und  weil  die 
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Qabe  der  von  ihnen  selbst  geschenkten  Feldfrüchte  ihnen  die  will- 
kommenste Form  der  Dankerweisiing  sein  müsse  wie  sie  die  ein- 
fachste sei ;  andere  Feripatetiker  vertheidigten  ebenso  wie  die  Stoiker 
und  Epikureer  den  Fleischgenuss,  während  die  Pythagoreer  und  Neu- 
platoniker  ihn  unausgesetzt  bekämpften.  Ton  der  einen  Seite  wurde 
seine  XJnentbehrlichkeit  für  den  Menschen  j  der  Mangel  eines  jeden 
Rechtsyerhältnisses  zwischen  Menschen  und  Thieren ,  die  allgemeine 
Opfersitte  sowie  die  Nothwendigkeit  in  das  Feld  geführt,  der  Yermeh- 
rung  der  Thiere  auf  der  Erde  Schranken  zu  setzen ,  wenn  nicht  die 
Ezistenzbedingimgen  für  das  Menschengeschlecht  verloren  gehen  sol- 
len ,  von  der  andern  geltend  gemacht,  dass  die  Empfindungsfahigkeit 
und  die  vielen  Spuren  vernünftigen  Denkens  bei  den  Thieren  dazu 
nöthigen  in  ihnen  dem  Menschen  gleichartige  Wesen  zu  erkennen, 
dass  schon  die  Möglichkeit  einer  in  der  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung liegenden  Wahrheit  von  ihrer  Tödtung  zurückhalten  müsse, 
dass  als  die  Aeusserungen  der  grössten  Frömmigkeit  immer  die  un- 
blutigen Opfer  angesehen  werden ,  dass  die  Fleischnahrung  den  Men- 
schen roh  mache  und  das  höhere  Geistesleben  in  ihm  ersticke ;  even- 
tuell wurde  wenigstens  die  Einschränkimg  des  Schlachtens  der  Thiere 
auf  das  Maass  des  unentbehrlichen  Bedarfes  und  das  Vermeiden  des 
Fleischgenusses  bei  wahrhaft  geistiger  Thätigkeit  und  Lebensrichtung 
verlangt.  Der  stoischen  Behauptung,  dass  die  Götter  die  essbaren 
Thiere  um  der  Menschen  willen  geschaffen  haben ,  wurde  entgegnet, 
dass  die  Consequenz  dieser  Ansicht  dahin  fuhren  würde  die  Menschen 
als  um  der  Raubthiere  willen  vorhanden  anzusehen.  Platon's  Schüler 
Xenokrates,  der  gerade  aus  der  Yemunfblosigkeit  der  Thiere  die 
Schädlichkeit  der  Fleischnahrung  für  den  menschlichen  Geist  herlei- 
tete (Clem.  Stromm.  7,  6,  32),  stellte  der  Regel,  dass  man  die  Eltern 
hochzuhalten  habe,  die  beiden  andern,  dass  man  die  Götter  mit  Feld- 
früchten verehren  müsse  und  die  Thiere  nicht  verletzen  dürfe,  als 
gleichberechtigt  zur  Seite  und  berief  sich  darauf,  dass  alle  drei  als  von 
Triptolemos  stammend  in  Eleusis  gelehrt  wurden  (Porph.  4,  22)  ^'). 

Wir  können  nicht  wissen ,  was  es  mit  jenen  Regeln  des  Tripto- 
lemos in  Wirklichkeit  für  eine  Bewandtniss  hatte ,  aber  sie  können 
sehr  wohl  in  Eleusis  in  Geltung  gestanden  haben  ohne  dass  deshalb 
von  dieser  altgeheiligten  Cultusstätte  aus  für  den  Vegetarianismus 
Propaganda  gemacht  M'urde.  Dass  dort  Opfer  von  Feldfrüchten  vor- 
zugsweise empfohlen  wurden,  ist  nur  natürlich,  und  auch  die  letzte 
der  von  Xenokrates  angeführten  Regeln  lässt  ihrer  griechischen  Fas- 
sung nach  —  fw«  ^ij  alviOdai  —  sehr  wohl  eine  Auslegung  zu,  nach 
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welcher  sie  nicht  das  Schlachten^  sondern  nur  das  muthwillige  Schä- 
digen und  Martern  der  TMere  verpönte.     Sie  stand  nur  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  allgemeinen  griechischen  Yolksanschauung ,  denn 
diese  war  jeder  Thierquälerei  durchaus  feindlich.     In  Athen  wurde 
einmal  ein  Mann  bestraft,  weil  er  einem  lebenden  Widder  das  Fell 
abgezogen  hatte  (Plut.  M.  996  a),  und  das  Sprüchwort  „es  giebt  Eri- 
nyen  auch  für  die  Hunde"  (Paroemiogrr.  gr.  I,  397.  11, 161)  giebt  dem 
Gefühl ,  dass  die  rohe  Misshandlung  dieser  yon  den  Göttern  ebenso 
geahndet  werde  wie  die  der  Menschen,  einen  deutlichen  Ausdruck. 
Insbesondere  aber  herrschte  allgemein  die  Vorstellung,   dass  junge 
Thiere  unter  dem  Schutze  der  Götter  stehen.     In  einem  schönen  Bilde 
vergleicht  Aeschylos  (Ag.  48  —  59)  den  Unwillen  der  Atriden  über 
die  Entführung  der  Helena  mit  dem  von  Geiern ,  die  unerwartet  ihr 
Nest  der  Jungen  beraubt  finden ,  und  erinnert  daran ,  dass  ein  Fan, 
ein  ApoUon  oder  ein  Zeus  auch  diese  Yögel  an  dem  übermüthigen 
Frevler  rächt.     Junge  Hasen  der  Göttin ,  d.  h.  der  Artemis ,  frei  zu 
lassen  (^üiq>ihai  tgi  ^im)  ist  die  Regel ,  welche  Xenophon  (Eyneg.  5, 
14)  und  Arrian  (Eyneg.  22,  1)  übereinstimmend  den  Jägern  geben. 
In  weiterer  Verfolgung  des  gleichen  Gedankens  erscheint  denn  vor- 
nehmlich die  Tödtung  trächtiger  weiblicher  Thiere  als  ein  der  Artemis 
verhasstes  Thun:    ein  Epigramm   des  Philippos  (Anth.  Pal.  9,  22) 
dreht  sich  um  das  Motiv,  dass  sie  eine  trächtige  Kuh,  die  ihr  geopfert 
werden  soll,  zur  Herde  zurückzufuhren  befiehlt,  und  in  der  Ausfüh- 
rung des  Bildes  von  den  zwei  Adlern ,  die  eine  trächtige  Häsin  zer- 
fleischen ,  im  Agamemnon  des  Aeschylos  heisst  es ,  dass  sie  das  Mahl 
derselben  verabscheue  (138).     Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  der  von 
Aelian   (Thiergesch.   11,  6)  erwähnte  arkadische  Volksglaube,  nach 
welchem  es  in  der  dortigen  Landschaft  einen  Ort  Namens  Aule  gab, 
der  als  ein  durch  Götterwillen  geheiligtes  Asyl  für  Waldi^iere  ange- 
sehen und  von  dem  behauptet  wurde ,  dass  selbst  die  Wölfe  es  aus 
Scheu  unterliessen  ihre  Beute  bis  in  ihn  zu  verfolgen.     Wenn  Thier- 
herden  für  Heiligthum  einer  Gottheit  erklärt  wurden ,  ein  Fall ,  auf 
dessen  häufiges  Vorkommen  ausser  solchen  mythischen  Erzählungen, 
wie  die  von  den  Rindern  des  Helios  und  den  unantastbaren  Hindinnen 
der  Artemis  sind,  hauptsächlich  der  daför  stereot3rp  gewordene  Aus- 
druck —  itiphovg  vifita^ai^^)  —  schliessen  lässt,  so  lag  dabei  wohl 
gewöhnlich  die  Absicht  einer  planmässigen  Schonung  zu  Grunde,  aber 
es  war  leicht  diese  durch  das  Wachrufen  einer  dem  Volksgemüthe  nahe 
liegenden  religiösen  Empfindung  wirksam  zu  unterstützen. 
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Der  Mensch  im  Verhältniss  zu  den  Verstorbenen« 

Es  ist  früher  herrorgehoben  worden,  dass  der  Demetercultus  von 
Eleusis  darum  so  mächtig  auf  die  Gemüther  der  Athener  wirkte,  weil 
durch  ihn  mit  der  Yerehnmg  der  Göttin  zugleich  die  Sympathie  für 
das  Naturleben  und  die  Anhänglichkeit  an  die  Verstorbenen  geweckt 
wurde,  also  die  drei  Sphären  religiösen  Gefühls,  die  in  dem  Griechen 
lebendig  waren ,  gleichmässig  Nahrung  fanden.  Die  beiden  vorigen 
Kapitel  sind  der  Betrachtung  zweier  yon  diesen  drei  Sphären  gewid- 
met gewesen ;  es  bleibt  uns  übrig  der  dritten  unsem  Blick  zuzuwen- 
den. Auf  die  Theilnahme  an  den  Dahingegangenen,  auf  die  gewis- 
senhafte Erfüllung  der  Pflichten  gegen  sie  ist  von  jeher  der  grösste 
Werth  gelegt  worden.  In  der  homerischen  Welt  sind  die  Vorstel- 
lungen von  dem  Zustande  nach  dem  Tode  noch  sehr  imentwickelt, 
aber  nichtsdestoweniger  haben  in  ihr  die  Todten  von  den  Lebenden 
gewisse  nicht  zu  vernachlässigende  Rechte  zu  fordern,  vor  Allem  die 
Bestattung  in  Verbindung  mit  den  zu  ihr  gehörigen  Aeusserungen 
der  Trauer,  welche  an  zwei  Stellen  der  Odyssee  (4,  197.  24,  296)  als 
das  ihnen  zukommende  E];irengeschenk  bezeichnet  werden.  Den 
Achilleus ,  der  in  seinem  Schmerze  zögert  dem  Patroklos  die  letzten 
Ehren  zu  erweisen,  mahnt  im  dreiundzwanzigsten  Buche  der  Ilias 
(69  fgg.)  die  Seele  des  verstorbenen  Freundes  daran  dies  so  schnell 
als  möglich  zu  thun , .  weil  sie  ohnedies  keine  Euhe  im  Hades  finden 
kann,  da  die  übrigen  Seelen  sie  von  sich  fem  halten;  ebenso  wird 
nach  der  Erzählung  des  eilften  Buches  der  Odyssee  (51 — 80)  Odys- 
seus  in  der  Unterwelt  von  Elpenor,  welcher  im  Hause  der  Eirke  ver- 
unglückt ist,  dringend  um  Bestattung  gebeten.  Der  greise  Friamos 
wendet  nicht  bloss  unermessliches  Lösegeld  auf,  sondern  setzt  sich 
auch  den  grössten  persönlichen  Gefahren  aus  um  den  Leichnam  seines 
geliebten  Sohnes  Hektor  von  Achilleus  zu  erlangen  und  ihm  geben 
zu  können,  was  ihm  gebührt.     Leichtfertige  Unterlassung  oder  bös« 

r..  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen.  II.  7 


gg  Drittes  Kapitel. 

willige  Yerhinderung  des  Begräbnisses  kann  unter  Umständen  den 
Zorn  der  Götter  herausfordern;  daher  räth  Elpenor  dem  Odysseus 
(Od.  11,  73)  sich  diesen  nicht  durch  Yernachlässigung  seiner  Bitte  zu- 
zuziehen, und  selbst  der  sterbende  Hektor  warnt  den  Aohilleus,  der 
seinen  Eltern  die  Rückgabe  des  Leichnams  zu  yerweigem  droht,  vor 
ihm  (H.  22,  358).  Dass  die  Leiber  so  vieler  Tapferen  beider  käm- 
pfenden Parteien  den  Hunden  und  Vögeln  zum  Frasse  liegen  bleiben 
müssen ,  ist  eine  Folge  des  Krieges ,  die  immer  nur  mit  einem  gewis- 
sen Grauen  erwähnt  wird  und  die  man  wenigstens  nach  Möglichkeit 
zu  beschränken  strebt.  Im  siebenten  Buche  der  IHas  (394 — 411) 
Bchliessen  Achäer  und  Troer  eine  Waffenruhe  um  beiderseits  die  Tod- 
ten  zu  verbrennen;  an  andern  Stellen  (H.  4,  468.  5,  573.  17,  4.  18, 
151;  vergl.  5,  21)  sucht  man  die  gefallenen  Freunde  durch  Kampf 
zu  schützen  und  den  Händen  der  Feinde  zu  entziehen.  Die  Form 
der  Bestattung  war  gewöhnlich  die  des  Yerbrennens ;  die  damit  ver- 
bundenen Aeusserungen  der  Trauer  bestanden  ausser  in  den  eigent- 
lichen Wehklagen  theils  in  Nahrungsenthaltung  theils  im  Bestreuen 
des  Hauptes  mit  Asche  theils  im  Absoheeren  des  Haupthaares  theils 
im  Anlegen  von  schwarzen  Kleidern  ^ ).  Aber  auch  an  weiteren  Mit- 
teln den  Todten  zu  ehren  fehlte  es  nicht.  In  einzelnen  Fällen  wur- 
den zugleich  mit  den  Leichnamen  noch  Opfer  verbrannt,  zu  denen  bei 
Patroklos  selbst  Menschenopfer  aus  der  Zahl  der  gefangenen  Troer  ge- 
hören (Od.  24,  65.  n.  23,  170—176);  Elpenor  verlangt,  dass  mit  ihm 
seine  Waffen  auf  seinen  Scheiterhaufen  gelegt  werden  (Od.  11,  74); 
an  die  von  Nestor  erwähnte  Bestattung  des  Epeierkönigs  Amarynkeus 
(II.  23,  630),  die  des  Patroklos  (11.  23,  258)  und  die  des  Achilleus 
(Od.  24,  91)  schliessen  sich  Wettkämpfe.  Nichts  seltenes  sind  Lei- 
chenschmäuse ,  wie  auffallender  Weise  selbst  Orestes  zum  Andenken 
an  den  von  ihm  erschlagenen  Aegisthos  einen  solchen  veranstaltet 
(H.  23,  29.  24,  802.  Od.  3,  309).  Und  obwohl  sonst  den  Anschau- 
ungen der  homerischen  Gedichte  der  Gedanke  eines  Zusammenhanges 
zwischen  den  Lebenden  und  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  fem  liegt» 
so  findet  sich  doch  auch  an  einer  Stelle  bereits  eine  Erwähnung  eines 
eigentlichen  Todtenopfers,  das  früher  Bestatteten  zur  Labung  bestimmt 
ist.  Die  Darbringung  eines  solchen  gehört  nämlich  zu  dem ,  was  im 
zehnten  Buche  der  Odyssee  (518 — 528;  vergl.  11,  26 — 36)  Kirke 
dem  Odysseus  zum  Behufe  der  Beschwörung  der  Todten  am  Eingange 
der  Unterwelt  zu  thun  räth ,  und  zwar  soll  er  nicht  bloss  dort  eine 
Spende  aus  mit  Milch  gemischtem  Honig,  Wein  und  Wasser,  wie  sie 
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später  allgemein  üblich  war,  in  die  Orube  giessen  und  dazu  ein  Thier- 
opfer  fügen ,  sondern  auch  die  Seelen  der  Yerstorbenen  sich  dadurch 
geneigt  machen,  dass  er  ihnen  für  die  Zeit  seiner  Rückkehr  nach  Ithaka 
ein  weiteres  Thieropfer  yerheisst.  Will  man  daher  diese  Partie  nicht 
ebenso  wie  das  ganze  eilfte  Buch  für  eine  sehr  viel  jüngere  Einschie- 
bung  halten,  so  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  den  Kreisen,  innerhalb 
deren  die  Odyssee  entstand,  derartige  Opfer  etwa  als  Gebrauch  eines 
einzelnen  Ortes  oder  einer  einzelnen  Gegend  bekannt  waren. 

Aber  obwohl  ein  edlerer  Sinn  wie  der  Agamemnon's  gern  auch 
den  Feinden  die  Erfüllung  der  letzten  Pflicht  gegen  ihre  Lieben  er- 
leichtert und  obwohl  die  Nichtachtung  der  Verstorbenen  selbst  die 
Götter  reizen  kann ,  so  fehlt  doch  viel ,  dass  die  homerischen  Helden 
allgemein  von  dem  Gefühle  durchdrungen  wären,  dass  die  Bekämpfung 
des  Gegners  mit  seinem  Tode  unbedingt  ihr  Ende  erreichen  muss; 
vielmehr  stossen  wir  bei  ihnen  mehrfach  auf  Ausbrüche  einer  Roh- 
heit, welche  an  die  des  Pariser  Pöbels  nach  dem  Tode  Coligny's  er- 
innert. Trotz  der  Warnung  des  sterbenden  Hektor  lässt  der  erzürnte 
Achilleus  seine  Wuth  an  dem  Leichnam  aus  und  wiederholt  seine 
Drohung,  ihn  den  Hunden  zum  Prasse  zu  geben,  noch  bei  der  Bestat- 
tung des  Patroklos  (II.  23,  182);  erst  die  späteren  Bitten  des  Priamos 
stimmen  ihn  um.  XJnd  dieser  Fall  steht  keineswegs  vereinzelt.  Hek- 
tor selbst  hat  es  nach  der  Aussage  des  Dichters  mit  Patroklos  nicht 
anders  vorgehabt  (D.  17,  127)  und  hat  sogar  sein  Haupt  als  Sieges- 
zeichen auf  einen  Pfahl  stecken  wollen  (IL.  18,  176);  auch  gegen  den 
Telamonier  Aias  hat  er  eine  ähnliche  Drohung  ausgestossen  wie  Achil- 
leus gegen  ihn  (II.  13,  831);  Aias  der  Oiliade  haut  dem  erschlagenen 
Imbrios  den  Kopf  ab  und  schleudert  ihn  fort  wie  einen  Ball  (H.  13, 
204) ;  Peneleos  spiesst  den  des  Ilioneus  auf  seinen  Speer  und  hält  ihn 
höhnend  in  die  Höhe  (II.  14,  499).  In  einem  andern  Epos,  aus  wel- 
chem Pherekydes  einen  Auszug  gemacht  hat,  war  erzählt,  dass  Tydeus 
das  Gehirn  des  getödteten  Melanippos  ausschlürfte  (Schol.  II.  5,  126). 
Auch  dass  die  attischen  Dichter  die  Yerweigerung  der  Bestattung  so 
gern  als  tragisches  Motiv  benutzten,  zeigt,  dass  sie  dieselbe  als  mit 
den  Sitten  der  im  Epos  geschilderten  sagenhaften  Heroenzeit,  für  de- 
ren Kenntniss  ihnen  mehr  Quellen  zu  Gebote  standen  als  uns,  über- 
einstimmend betrachteten. 

Aber  die  Folgezeit  führte  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  viel  stren- 
geren Auffassung.  Die  Thiersage,  welche  den  Thieren  vielfach  mensch- 
liche Empfindungen  beilegte  und  aus  ihnen  selbst  Vorbilder  für  die 
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Menschen  machte,  schrieb  den  Habichten  die  Qewohnheit  zu  auf  un* 
bestattete  menschliche  Leichname  Erde  zu  streuen  ohne  sie  zu  berüh- 
ren (Aelian  Thiergesch.  2,  42).  Und  wie  Isokrates  im  FanathenaikoB 
(169.  170)  ausdrücklich  herrorhebt,  galt  es  bei  allen  Hellenen  als  ein 
unyerbrüchliches  auf  unmittelbarem  Göttergebot  beruhendes  Gesetz 
nach  jedem  Kampfe  den  Feinden  ihre  Todten  auszuliefern,  und  die 
Eifersucht  der  Stämme  stritt  darüber ,  ob  sich  um  seine  allgemeine 
Einführung  Theseus  oder  Herakles  das  grössere  Verdienst  erworben 
habe  (Flut.  Thes.  29).  Die  Athener  rühmten  sich  nach  Fausanias 
(1,  32,  4.  9,  32,  6),  dass  ihre  Yorfahren  die  bei  Marathon  gefallenen 
Ferser  selbst  beerdigt  hätten,  und  dieser  Schriftsteller  legt  dem  Xer- 
xes  das  gleiche  Verhalten  gegen  die  bei  Thermopylä  gefallenen  Spar- 
taner bei.  In  der  Erzählung  Herodot's  (9,  78.  79;  rergl.  7,  238)  er- 
scheint die  Handlungsweise  desselben  allerdings  in  einem  Tiel  weniger 
günstigen  Lichte,  aber  gerade  dies  wird  yon  dem  Geschichtsschreiber 
benutzt  um  den  Adel  griechischen  Sinnes  und  griechischer  Sitte  ihr 
gegenüber  um  so  mehr  herrortreten  zu  lassen.  Xerzes  hat  in  Ge- 
meinschaft mit  seinem  Eeldherm  Mardonios  den  Kopf  des  bei  Ther- 
mopylä gefallenen  Leonidas  abschlagen  und  als  Siegeszeichen  auf 
einen  Ffahl  stecken  lassen ;  nach  der  Schlacht  bei  Flatää  räth  ein  Ae- 
ginet  dem  Neffen  des  Leonidas,  Fausanias,  an  dem  Leichname  des 
Mardonios  Gleiches  mit  Gleichem  zu  yergelten,  allein  dieser  weist  die 
Zumuthung  entrüstet  zurück,  weil  eine  solche  Bache  Hellenen  nicht 
gezieme.  Fhilipp  von  Makedonien  wusste  die  Athener  am  meisten 
dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  die 
Gebeine  der  gefallenen  Griechen  sammeln  und  in  ihrer  yaterländi- 
schen  Erde  bestatten  Hess  ').  Wenn  Hellenen  die  den  Todten  der 
feindlichen  Fartei  schuldigen  Rücksichten  aus  den  Augen  setzten,  so 
unterlag  dies  immer  dem  härtesten  Tadel.  So  belud,  wie  Fausanias 
(9,  32,  6)  sagt,  Ljsander  seinen  Namen  mit  dem  grössten  Schimpfe, 
indem  er  nach  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi  die  kriegsgefEuigenen 
Athener  nicht  bloss  hinrichten  liess,  sondern  es  auch  versäumte  sie 
mit  Erde  zu  bedecken,  und  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides 
(311)  werden  die  Thebaner,  weil  sie  die  Auslieferung  der  gefallenen 
Argeier  verweigern,  als  solche  bezeichnet,  die  die  Sitten  von  Hellas 
zerrütten.  Es  ist  daher  nur  ein  starker  Ausdruck  der  allgemeinen 
Betrachtungsweise,  wenn  Isokrates  im  Flataikos  (55)  behauptet,  die 
Bestattung  der  Todten  zu  hindern  sei  für  die  Hindernden  selbst 
schlimmer  als  für  die  davon  Betroffenen.     Ja,  als  etwas  so  Natur- 
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liches  erschien  den  Ghriechen  die  gegenseitige  Auslieferung  der  Lei- 
chen, dass  sich  die  Neigung  menschliche  Sitten  im  Lehen  der  Thiere 
wiederzufinden  auch  auf  diesen  Punkt  erstreckte.  Wie  Plutarch  in 
der  Schrift  üher  die  Land-  und  Wasserthiere  (967  e)  berichtet,  wollte 
Klean  thes  beobachtet  haben,  dass  Ameisen  eine  todte  Ameise  zu  einem 
andern  Ameisenhaufen  trugen  und  sich  gleichsam  als  Lösegeld  einen 
Wurm  geben  liessen.  Und  wenn  die  Lokrer  im  heiligen  Kriege  sich 
weigerten  die  Leichen  der  gefallenen  Phokier  herauszugeben,  weil 
dieselben  Tempelräuber  gewesen  waren  (Diod.  16,  25),  so  mochten 
sie  sich  dabei  auf  eine  alte  Satzung  berufen  können,  yerstiessen  aber 
gegen  das  allgemeine  hellenische  Gefühl.  Der  Mangel  an  Qesittimg, 
der  im  Gegensatze  zu  den  Bürgerheeren  nicht  selten  bei  den  grie- 
chischen Söldnern  herrschte,  prägt  sich  recht  erkennbar  darin  aus, 
dass  bei  der  Belagerung  yon  Halikamassos  die  Führer  der  auf  per- 
sischer Seite  fechtenden  Soldtruppen  darüber  uiieinig  waren ,  ob  die 
geÜBJlenen  Makedonier  auszuHefem  seien  oder  nicht:  die  Athener 
Ephialtes  und  Thras jbulos  waren  dem  entgegen,  aberMemnon  sprach 
sich  dafür  aus  und  gewährte  es  (Diod.  17,  25). 

Nach  der  £rzählung  Herodot's  (3,  55)  fielen  bei  der  Belagerung 
yon  Samos  zwei  Spartaner,  die  bei  Gelegenheit  eines  Angriffs  bis  in 
die  Mauern  der  Stadt  yorgedrungen  waren ,  innerhalb  derselben  imd 
wurden  darauf  yon  den  Samiem  ehrenyoU  bestattet.  Aehnliches  kam 
gewiss  nicht  selten  yor:  spiegelt  sich  doch,  was  hier  als  Forderung 
galt,  auch  in  der  Hülfe,  welche  in  den  Troerinnen  des  Euripides 
(1133 — 1155)  Talthybios  der  Hekabe  bei  der  Beerdigung  des  Astya- 
nax  leistet.  Allein  am  liebsten  begrub  doch  jede  kriegführende  Par- 
tei ihre  Todten  selbst,  und  darum  war  die  Begel,  dass  zu  diesem 
Behufe  nach  jeder  Schlacht  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen  wurde. 
Dies  hatte  keine  Schwierigkeit,  wenn  der  Kampf  zu  einem  unbe- 
streitbaren Eesultate  geführt  hatte;  im  entgegengesetzten  Falle  je- 
doch konnten  die  bezüglichen  Unterhandlungen  wohl  noch  zur  Er- 
wirkung eines  Zugeständnisses  yon  dem  Gegner  benutzt  werden,  wo- 
für der  Umstand  yon  Bedeutung  war ,  dass  derjenige  als  der  Sieger 
angesehen  wurde  und  damit  das  Recht  erhielt  ein  Siegeszeichen  — 
tifonaiov  —  aufzustellen ,  der  im  Besitze  des  Schlachtfeldes  und  mit 
ihm  der  Mehrzahl  der  Leichen  yon  Gefallenen  bUeb.  Darum  geschah 
es,  dass  man,  wie  z.  B.  Agis  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea  iind  Age- 
silaos  nach  der  bei  Koronea  thaten  (Thuk.  5,  74,  2;  Pseudoxen. 
Ages.  2,15;  Plut.  Ages.  19),  bei  einigermaassen  zweifelhaftem  Aus- 
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gange  eine  möglichst  grosse  Anzahl  feindlicher  Lachen  in  den  Be- 
reich der  eigenen  Stellung  zu  hringen  suchte  und  dadurch  dem  6eg« 
ner  die  Nothwendigkeit  die  Verhandlungen  zu  heginnen  und  mit  ihr 
die  Bolle  des  Besiegten  zuschoh.  Nichts  dient  mehr  die  Sache  auf«* 
zuhellen  als  das ,  was  Polyän  (2,  32)  von  dem  Verhalten  eines  Athe- 
ners erzählt,  dessen  Bruder  in  der  Schlacht  bei  Mantinea  gefallen  war: 
derselbe  erklärte  lieber  seinen  Bruder  unbestattet  lassen  als  durch  die 
Bitte  um  seine  Auslieferung  dazu  beitragen  zu  wollen,  dass  die  Feinde 
sich  den  Sieg  zuschreiben  und  ein  Siegesdenkmal  errichten  dürften, 
denn  gerade  um  dies  zu  verhindern  habe  der  Verstorbene  den  Tod 
erlitten.  So  weit  in  solchen  Fällen  der  Besitz  der  Leichen  bloss  als 
Mittel  diente  um  sich  den  dem  Sieger  gebührenden  Ehrenrorzug  zu 
sichern,  scheint  niemand  darin  ein  Arg  gefunden  zu  haben,  wohl 
aber  war  es  sehr  anstössig,  wenn  man  durch  eine  Bewilligung,  die 
zu  verweigern  eine  moralische  Unmöglichkeit  war,  noch  einen  realen 
Kriegsvortheil  zu  erzwingen  versuchte,  wie  es  denn  in  der  Barstel- 
lung des  Thukydides  (4,  98,  7)  als  ein  Frevel  erscheint,  dass  die  Böo- 
tier  nach  der  Schlacht  bei  Delion  die  Auslieferung  der  gefallenen  Athe- 
ner an  die  Bedingung  der  Uebergabe  des  delischen  Tempels  knüpfen 
wollen.  Wie  streng  es  mit  der  Pflicht  des  Feldherm  genommen  wurde 
dafür  Sorge  zu  tragen ,  dass  die  Gefallenen  der  eigenen  Partei  des  re- 
gelmässigön  Begräbnisses  nicht  verlustig  gingen ,  lehrt  das  Beispiel 
des  Nikias,  dem  es,  als  er  sich  nach  der  Schlacht  bei  Eorinth  auf  die 
Schiffe  zurückzog,  gelang  fast  alle  athenischen  Leichname  mit  sich  zu 
föhren,  der  aber,  weil  unter  ihnen  zwei  fehlten,  noch  nachträglich 
^wegen  dieser  mit  den  Eorinthiem  in  Unterhandlung  trat  (Thuk.  4,  44, 
6;  Plut.  Nik.  6).  In  Xenophon's  Anabasis  (4,  1,  19)  wird  der  Tadel, 
den  sich  Cheirisophos  durch  die  zu  grosse  Eile  seines  Vormarsches  im 
Karducherlande  zuzieht,  dadurch  erschwert,  dass  in  Folge  derselben 
zwei  brave  Männer  in  der  Weise  ihren  Tod  gefunden  haben,  dass 
man  sie  auch  nicht  aufheben  und  beerdigen  konnte.  Den  athenischen 
Feldherren,  die  die^Seeschlacht  bei  den  Arginusen  gewonnen  hatten, 
wurde  die  Verwahrlosung  der  Leichname  der  Getödteten  mindestens 
ebenso  sehr  zum  Vorwurfe  gemacht  wie  die  Gleichg^tigkeit ,  mit 
welcher  sie  die  an  Bord  der  sinkenden  Schiffe  befindlichen  noch  le- 
benden Mitbürger  zu  retten  versäumt  hatten  *).  Die  Forderungen 
des  athenischen  Volksgefühls  hatten  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
solcher  Macht  geltend  gemacht,  dass  dreissig  Jahre  später  Chabriaa 
in  Erinnerung  daran  es   unterliess    seinen   bei  Naxos  gewonnenea 
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Sieg  über  die  spartanische  Plotte  weiter  zu  yerfolgen ,  um  statt  des- 
sen der  auf  den  Wracks  befindlichen  Mannschaft  zu  Hülfe  zu  kom- 
men und  die  Todten  zum  Begräbniss  aufzusammeln  (Biod.  15,  35). 
Auch  ein  für  die  gesammte  Auffassung  des  Kriegswesens  im  Alterthume 
sehr  lehrreicher  Schriftsteller  der  römischen  Kaiserzeit,  Onosandros, 
erwähnt  es  als  eine  der  wichtigsten  Obliegenheiten  eines  Peldherm 
für  die  Todtenehren  der  gefallenen  Soldaten  zu  sorgen  (Strateg.  K.  36), 
ein  Punkt,  in  dem  er  wahrscheinlich  die  Anschauungen  attischer  Vor- 
gänger wiedergiebt  Gleich  als  ob  aus  den  Vorgängen  nach  der  Schlacht 
bei  den  Arginusen  eine  Theorie  gezogen  wäre,  schärft  er  es  dem  Feld- 
herm  ein  unter  keinem  Verwände  des  militärischen  Vortheils ,  der 
Gefahr  oder  der  zeitlichen  und  räumlichen  Umstände  diese  Pflicht  zu 
versäumen,  er  möge  siegreich  oder  geschlagen  sein,  theils  weil  die 
Prömmigkeit  es  gebieterisch  erheische  theils  weil  es  im  höchsten 
Grade  zur  Ermuthigung  der  überlebenden  Kameraden  diene ,  welche 
dadurch  die  Gewissheit  erhalten ,  dass  sie  das  schreckliche  Schicksal 
der  Grablosigkeit  nicht  zu  fürchten  haben.  Wenn  wir  aber  bei  Thu- 
kydides  (7,  72,  2.  7,  75,  3)  lesen,  dass  die  Athener  es  bei  ihrem  Ab- 
züge von  Syrakus  vollständig  aufgaben  auf  die  Bestattung  ihrer  Tod- 
ten bedacht  zu  sein,  so  ist  nichts  so  sehr  wie  dies  geeignet  ihre  gänz- 
liche Demoralisation  zu  kennzeichnen. 

Viel  leichter  als  dem  gefallenen  Peinde  die  Bestattung  überhaupt 
konnten  dem  Angehörigen  des  eigenen  Staates ,  der  mit  einem  Ver- 
brechen belastet  aus  dem  Leben  geschieden  war,  die  eigentlichen 
Ehren  der  Bestattung  versagt,  und  namenüich  konnte  der,  der  gegen 
den  heiligen  Boden  seines  Vaterlandes  sich  vergangen  hatte,  von  die- 
sem nach  dem  Tode  fem  gehalten  werden,  ein  unterschied,  den  jene 
Lokrer  übersahen  oder  übersehen  wollten ,  welche  den  Phokiem  die 
Auslieferung  ihrer  Todten  verweigerten.  So  steinigten  nach  dem  Be- 
richte des  Pausanias  (4,  22,  4)  die  Arkadier  den  Aristokrates,  der  im 
geheimen  Einverständnisse  mit  den  Spartanern  war ,  und  warfen  ihn 
unbestattet  über  die  Landesgrenze.  Ein  mehrfach  erwähntes  atheni- 
sches Gesetz  verbot,  dass  Vaterlandsverräther  und  Heiligthumsschän- 
der  in  attischer  Erde  begraben  wurden  (Xen.  Hell.  1,  7,  22;  Hyper- 
eid.  f.  Lyk.  16;  Plut.  M.  549a;  vergL  Dio.  Chysost.  31,  85);  dasselbe 
fand  z.  B.  auf  Themistokles  (s.  Thuk.  1,  138,  6)  sowie  in  Gemässheit 
des  im  Leben  der  zehn  Bedner  (834  a)  angeführten  Urtheilsspruches 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  auf  Archeptolemos  und  Antiphon 
Anwendung.     In  zwei  Fällen ,  von  denen  wir  Kunde  haben,  wurden 
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sogar  die  Gebeine  solcher  XJebelthäter  nachträglich  wieder  ausgegra* 
ben  \md  jenseits  der  Grenze  bestattet:  es  sind  der  der  mit  der  kylo« 
nischen  Schuld  Befleckten ,  welche  sich  gegen  die  Altäre  der  Athene 
und  der  Eumeniden  vergangen  hatten  (Thuk.  1,  126,  12),  und  der 
des  Oligarchen  Phrynichos,  der  ein  geheimes  Einverständniss  mit 
den  Spartanern  gesucht  hatte  und  dessen  That  nach  der  allerdings 
kaum  richtigen  Angabe  des  Bedners  Lykurgos  (112 — 115)  so  schwer 
genommen  wurde,  dass  man  selbst  seinen  Yertheidigem  das  Begrab* 
niss  in  attischer  Erde  verweigerte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
in  allen  solchen  Eällen  der  Nachbarstaat  es  aus  religiösen  Gründen 
nicht  unterlassen  konnte  die  ihm  wider  seinen  Willen  zugefuhrten 
Leichen  wenigstens  nothdürftig  zu  beerdigen:  wenn  es  dafür  eines 
Beweises  bedarf,  so  liegt  er  in  der  von  dem  Fythagoreer  Teles  (s.  Stob. 
40,  8)  angeführten  Antwort  eines  athenischen  Verbannten,  der,  als 
man  ihm  vorhielt,  er  werde  einst  ebenso  wie  die  Frevler  unter  seinen 
Landsleuten  in  megarischem  Boden  begraben  werden,  daran  erinnerte, 
dass  er  dies  Schicksal  auch  mit  den  frommen  Megareem  theile  ^). 
Die  für  sonstige  in  Athen  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  be- 
stimmte Grube,  welche  im  Demos  Eeiriadä  lag,  diente  zugleich  als  ihr 
Begräbnissplatz ;  in  Sparta  hiess  der  entsprechende  Ort  Eaiadas  (BA 
I,  219)^).  In  der  Nahe  dieses  letzteren  hatten  die  Spartaner  ihren 
landesverrätherischen  König  Fausanias  ursprünglich  verscharrt®),  er- 
hielten jedoch  hinterher  von  dem  pythischen  Gotte  die  Weisung  ihn 
in  der  Nähe  des  Tempels  der  Athene  GhaUdoikos,  wo  er  verschieden 
war,  zu  bestatten  (Thuk.  1,  134,  4),  ein  Zeichen,  dass  das  delphische 
Orakel  bemüht  war  auch  in  dieser  Beziehung  die  Gebräuche  zu  hu- 
manisiren.  Eigenthümlioh  war  das  Verfahren,  das  man  gegen  Selbst- 
mörder und  vom  Blitz  Erschlagene  beobachtete.  Die  ersteren  ge- 
nossen wenigstens  an  manchen  Orten  nicht  die  volle  Ehre  der  Be- 
stattung :  in  Athen  trennte  man  ihnen  vor  derselben  die  rechte  Hand 
vom  Körper  (Aeschin.  3,  244),  in  Theben  vermied  man  dabei  jede 
Art  von  Feierlichkeit  (Faroemiogrr.  gr.  I,  166),  auf  der  Insel  Kypros 
Hess  man  sie  gänzlich  tmbeerdigt  (Dio  Chrysost.  64,  3) ,  anderswo 
herrschte  einer  Andeutung  des  Fhilostratos  (Her.  12,  3)  zufolge  die 
Vorstellung,  man  dürfe  sie  nicht  verbrennen,  damit  das  Feuer  nicht 
durch  sie  verunreinigt  werde  ^).  Die  letzteren  sah  man,  obgleich 
ihr  Schicksal  in  den  meisten  Fällen  als  die  Folge  eines  Stra^erichtes 
erschien,  als  durch  eine  unmittelbare  göttliche  Berührung  geheiligt 
an  \md  behandelte  sie  dem  entsprechend.     Es  wirkte  dabei  wohl  die 
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alte  Yorstellung  der  Naturreligion,  dass  im  Gewitter  Zeus  als  Zeus 
Kataibates  selbst  auf  die  Erde  hemiedersteige  und  der  yon  ihm  getrof- 
fenen Stelle  eine  eigenthümliche  Weihe  gebe  (Foll.  9,  41 ;  £t.  M.  341), 
mit  dem  Gedanken  an  die  alle  Verunreinigung  tilgende  Kraft  des  Feuers 
zusammen.  Darum  vermied  man  e^  ihre  Leichname  mit  anderen  in 
Berührung  zu  bringen  und  bestattete  sie  abgesondert  an  demselben 
Orte,  wo  der  Blitz  sie  getroffen  hatte  (Artemid.  Oneir.  2,  9) ;  vielfach 
meinte  man ,  sie  seien  unverweslich ,  und  begnügte  sich  deshalb  sie 
mit  einer  Umzäunung  zu  umgeben ,  ohne  sie  mit  Erde  zu  bewerfen 
(Flut.  M.  665  c).  Athenäos  (12,  522  f)  erzählt  nach  Elearchos,  wie 
man  vor  den  Häusern  mehrerer  Tarentiner,  welche  wegen  eines  schwe- 
ren Beligionsfrevels  vom  Blitz  erschlagen  worden  waren,  Säulen  er- 
richtete und  alljährlich  dem  Zeus  Kataibates  opferte ,  während  man 
jede  Art  von  Todtenspenden  unterliess.  In  den  Schutzflehenden  des 
Euripides  (934 — 938)  ordnet  Theseus,  der  als  ein  Muster  strenger 
Beobachtung  der  Verpflichtungen  gegen  die  Verstorbenen  dasteht,  an, 
dass  die  Leichen  der  übrigen  gegen  Theben  gefedlenen  Heerführer  auf 
Einen  Scheiterhaufen  gelegt,  die  des  vom  Blitze  getroffenen  Kapaneus 
aber  abgesondert  bestattet  werden  soll,  was  dessen  Gemahlin  Euadne 
Gelegenheit  giebt  sich  in  die  ihn  verzehrende  Flamme  zu  stürzen  ^). 
Ein  allgemein  herrschender  Kriegsgebrauch  brachte  es  mit  sich, 
dass  man  den  gefallenen  Feinden  nach  der  Schlacht  ihre  Büstungen 
abzog  und  sie  als  Siegeszeichen  verwerthete ;  abgesehen  hiervon  aber 
galt  die  Beraubung  einer  Leiche  für  unehrenhaft  und  mit  der  den  Tod- 
ten  geschuldeten  Fietät  unvereinbar.  Freilich  kann  es  kaum  Wunder 
nehmen,  dass  man  thatsächlich  dennoch  oft  der  Versuchung  nicht  wi- 
derstehen konnte  sich  den  Schmuck  der  feindlichen  Leichen  anzueig^ 
nen;  allein  Flaton,  der  dies  in  der  Bepublik  (5,  469  c)  erwähnt,  warnt 
zugleich  eindringlich  davor  und  macht  neben  dem  moralischen  auch 
einen  militärischen  Gnmd  dagegen  geltend ,  indem  die  Soldaten ,  die 
sich  damit  aufhalten,  zu  leicht  die  nothwendige  Fortsetzung  des  Kam- 
pfes darüber  versäumen.  Etwas  nachsichtiger  soll  Themistokles  ge- 
dacht haben,  dafem  wenigstens  Flutarch  (Them.  18.  M.  808 f)  Wah- 
res über  ihn  berichtet :  als  er  eine  Anzahl  persischer  Leichname  mit 
goldenen  Armringen  und  Halsbändern  am  Meeresstrande  liegen  sah, 
soll  er  nämlich  einem  ihn  begleitenden  Freunde  zugerufen  haben,  er 
möge  nur  zugreifen,  denn  er  sei  nicht  Themistokles.  Am  widerwär- 
tigsten erschien  die  Leichenräuberei  im  Frieden.  .Nöthigenfalls  auch 
von  einer  Leiche  holen'  —  nSv  ano  viK(fOv  tpi^tiv  —  war  eine  sprüch- 
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wörtliche  Redensart ,  deren  man  sich  bediente  um  den  äussersten 
Mangel  an  Selbstachtung  und  Anstandsgeföhl  auszudrücken  (Ar.  Bhet. 
1383  b  25),  und  der  Frevel  eines  Menschen ,  der  einem  vom  Meere 
an  das  Land  gespülten  Todten  sein  Oewand  genommen  hat,  bildet 
den  Gegenstand  eines  erhalteifen  Epigramms,  welches  den  Namen 
Platon's  trägt  (Anth.  Pal.  7,  268). 

Athen  sah  es  als  einen  Gegenstand  seines  besonderen  Euhmes 
an,  dass  es  auf  die  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  Verstorbene  yon 
jeher  mit  grosser  Strenge  gehalten  und  zur  Ausbildung  der  darauf 
bezüglichen  Vorstellungen  wesentlich  beigetragen  hatte.  Wenn  Mos* 
chion  in  einigen  erhaltenen  Versen  eines  sonst  yerlorenen  Drama's 
(Fr.  7)  den  Gebrauch  keinen  Todten  unbedeckt  liegen  zu  lassen  als 
ein  Eesultat  der  Gesittung  überhaupt  preist,  welche  die  Menschen 
erst  zu  Menschen  gemacht  und  von  dem  Dasein  menschenfressender 
Höhlenbewohner  befreit  habe,  so  macht  sich  darin  der  Athener  nur 
in  so  weit  geltend,  als  er  Demeter  imd  Dionysos,  die  in  Attika  ror- 
zugsweise  verehrten  Gottheiten,  für  die  hauptsächlichen  Urheber  jener 
Gesittung  erklärt.  Aber  dass  der  mythische  Typus  attischer  Humani- 
tät, Theseus,  einen  Krieg  geführt  hatte  um  von  den  Thebanem  die 
Bestattung  der  gefallenen  Argeier  zu  erzwingen,  wurde  nicht  bloss 
von  tragischen  Dichtem ,  wie  von  Euripides  in  den  Schutzflehenden, 
verherrlicht  und  bot  nicht  bloss  der  Bednerbühne  Stoff  zu  preisenden 
Bemerkungen  (z.  B.  Isokr.  4,  58.  14,  53;  Pseudolys.  2,  7 — 10),  son- 
dern konnte  auch,  wie  das  Beispiel  des  Patrokles  in  Xenophon's  helle- 
nischer Geschichte  (6,  5,  46)  lehrt,  von  fremden  Diplomaten  benutzt 
werden  um  sich  durch  die  Erinnerung  daran  bei  den  Athenern  einzu- 
schmeicheln. Und  wenn  einer  Angabe  des  Scholiasten  zu  Sophokles' 
Antigene  (V.  255)  zufolge,  welche  durch  eine  Andeutung  Aelian's 
(v.  h.  5,  14)  unterstützt  wird,  einer  der  alten  Flüche  des  Buzyges 
den  traf,  der  einen  Leichnam  unbestattet  liegen  sah  und  ihn  nicht 
wenigstens  mit  etwas  Sand  bedeckte  (vergl.  Bd.  1 ,  S.  88) ,  so  wird 
auch  dadurch  das  wesentliche  Verdienst  in  dieser  Hinsicht  für  Attika 
in  Anspruch  genommen.  Darum  hat  die  Nachricht,  dass  in  Athen 
die  Vorsteher  der  Demen  verpflichtet  waren  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  kein  Leichnam  lange  unbeerdigt  blieb,  und  im  Unterlassungsfälle 
bestraft  wurden,  die  grösste  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wie- 
wohl das  Aktenstück,  in  welchem  sie  enthalten  ist  (Dem.  43,  57.  58), 
in  einer  von  seiner  ursprünglichen  etwas  abweichenden  Gestalt  auf 
uns  gekommen  ist  ^) :   dabei  wirkte  denn  wohl  nicht  bloss  die  Bück- 
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flicht  auf  das  Becht  der  Todten ,  sondern  auch  die  auf  die  Gesundheit 
der  Stadt  und  die  Wahrung  ihrer  Beinheit  im  liturgischen  Sinne. 
In  Fällen  besonderen  öffentlichen  Verdienstes  übernahm  sogar  der 
athenische  Staat  an  Stelle  der  Angehörigen  die  Fürsorge  für  die  letz- 
ten Ehren ,  eine  Auszeichnung ,  die  z.  B.  dem  Perikles,  dem  Thrasy- 
b\ilos ,  dem  Cbabrias ,  dem  Fhormion  und  später  selbst  dem  Philoso- 
phen Zenon  bewilligt  wurde  (Paus.  1,  29,  3;  Diog.  L.  7,  11).  Durch- 
weg zeigt  sich-  hierin  eine  Gesinnung  wirksam,  welcher  der  Bedner 
Ljkurgos  (94)  den  schärfsten  Ausdruck  giebt,  indem  er  als  die  wich- 
tigsten Aeusserungen  der  Frömmigkeit  die  Pflichterfüllung  gegen  die 
Götter,  die  gegen  die  Eltern  tmd  die  gegen  die  Verstorbenen  neben 
einander  nennt. 

In  dem  Mythos  yon  dem  Kriege  des  Theseus  gegen  Theben  tritt 
attische  Frömmigkeit  und  Humanität  zu  der  Gefühllosigkeit  eines  an- 
deren Stammes  in  Gegensatz ;  es  konnten  aber,  wie  es  die  oben  ange- 
führten Verse  des  Moschion  andeuten ,  in  ähnlichem  Sinne  auch  eine 
frühere  und  eine  spätere  Culturperiode  einander  gegenübergestellt 
werden.  Von  dieser  Möglichkeit  haben  die  tragischen  Dichter  beson- 
ders in  einer  Beziehung  Gebrauch  gemacht.  Sie  benutzen  nämlich 
die  Sitte  der  Heroenzeit  über  yerstorbene  Hoch-  oder  Landesverräther 
die  gänzliche  Grablosigkeit  als  Strafe  zu  yerhängen ,  während  das  at« 
tische  Gesetz  ihnen  nur  den  heimischen  Boden  als  Grabstätte  ver- 
sagte ,  gern  um  ihren  Zuschauem  zum  Bewusstsein  zu  bringen ,  wie 
sehr  ihr  eigenes  Empfinden  von  dem  der  Vorzeit  sich  entfernte.  In 
den  homerischen  Gedichten  findet  sich  allerdings  nur  eine  vereinzelte 
Spur  jener  Sitte  in  der  Stelle  des  dritten  Buches  der  Odyssee  (256 — 
261),  wo  Nestor  sagt,  dass  Aegisthos  seines  Frevels  halber  keines 
Grabes  und  keiner  Todtenklage  theilhaftig  geworden  wäre,  wenn  Me- 
nelaos  ihn  noch  lebend  in  Argos  angetroffen  hätte,  allein  ohne  Zweifel 
kannte  das  Alterthum  davon  mehr  Beispiele  aus  anderen  Epopöen, 
und  dies  bot  der  Tragödie  den  Anknüpfungspunkt  um  ihren  Personen 
abwechselnd  die  rohere  und  die  geläuterte  Anschauung  zu  leihen. 
So  verlangt  Agamemnon  im  Aias  des  Sophokles  AnfiEmgs ,  dass  nie- 
mand den  Aias  bestatte,  der  ihn  selbst  und  seine  Mannschaft  dem 
Untergänge  hatte  weihen  wollen ;  so  verbietet  derselbe  Agamemnon 
nach  einer  bei  Philostratos  (Her.  10,  7)  erwähnten  Sage  die  Bestat- 
tung des  angeblichen  Verräthers  Palamedes ;  so  untersagt  auch  Kreon 
die  des  Polyneikes,  weil  er  seine  Vaterstadt  mit  den  Waffen  bekämpft 
hat.     Aber  in  dem  Falle  des  Aias  spricht  der  edle  Odysseus  die  Ge- 
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Binnung  des  Dichters  aus,  indem  er  die  grausame  Anordnung  entechie- 
den  missbilligt  (1332 — 1345)  und  es  durchsetzt,  dass  sie  unwirksam 
bleibt ;  noch  lehrreicher  ist  der  des  Polyneikes  wegen  der  Verschie- 
denheit seiner  Behandlung  bei  den  drei  grossen  tragischen  Dichtem. 
Aeschylos  führt  am  Schlüsse  der  Sieben  gegen  Theben  das  ihn  betref- 
fende Verbot  auf  einen  Beschluss  des  thebanischen  Volkes  zurück, 
lässt  es  jedoch  durch  die  Form  des  Ausdrucks  (l^m  ßmlnv  a^amov^ 
uQTtayiqv  hvöIv^  V.  1014)  einigermaassen  unbestimmt,  *  ob  dasselbe  die 
Bestattung  überhaupt  oder  bloss  die  Bestattung  innerhalb  der  Landes- 
grenzen zum  Gegenstajide  hat;  Euripides  legt  am  Schlüsse  der  Fhö- 
nissen  dem  Kreon  das  Geheiss  den  Leichnam  aus  dem  Landesgebiete 
zu  entfernen  in  den  Mund  (ifißakex  a^aytrov  x^af  o(fmv  l^oo  X^ovog, 
V.  1630);  dagegen  macht  Sophokles  gerade  den  Yon  Kreon  ausgehen- 
den Befehl  ihn  durch  unbedingte  Qrablosigkeit  zu  strafen  zum  Mittel- 
punkte seiner  Antigene.  Dieser  erscheint  der  Heldin  des  Drama's, 
welche  damit  gänzlich  auf  dem  Boden  des  eigentlich  attischen  Em- 
pfindens steht,  als  ein  unerlaubter  und  unerträglicher  Eingriff  in  die 
Heiligkeit  des  Todtenfriedens ,  gegen  den  sich  in  ihr  nicht  bloss  die 
Schwester,  sondern  auch  die  fromme  Wahrerin  der  Cultusbräuohe 
empört.  Und  der  Dichter  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  er  in 
der  Hauptsache  nicht  anders  urtheilt  als  sie ;  denn  durch  die  schüch- 
terne Zurückhaltung  des  Chores  klingt  durch,  dass  dieser,  und  durch 
das  Zeugniss  Hämon's  wird  offenbar,  dass  die  Menge  des  thebanischen 
Volkes  ebenso  denkt  (211.  216.  278.  504.  509.  733);  Teiresias  thut 
kund,  dass  die  oberen  Götter  durch  den  Anblick  des  imbedeckt  liegen- 
den Leichnams ,  die  unteren  durch  die  Entziehung  des  ihnen  gebüh- 
renden rerletzt  sind  (1064 — 1083);  und  SIreon  selbst  sieht  sich  zu- 
letzt genöthigt  sein  Verbot  zurückzunehmen.  Aber  dennoch  handelte 
er ,  als  er  es  erliess ,  nicht  etwa  aus  blinder  Leidenschaft ,  sondern 
folgte  nur  einer  Anschauung,  welche  von  seiner  Umgebung  nicht  ge- 
theilt  wird :  diese  behandelt  der  Dichter  auch  hier  als  die  des  Heroen- 
alters, rerlegt  aber  das  Drama  in  einen  idealen  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem sie  bereits  im  Schwinden  begriffen  ist,  und  leitet  hieraus  den 
tragischen  Gonflict  ab  ^  ^).  Für  seine  Zuschauer  musste  dieselbe  etwas 
ähnlich  Verletzendes  haben  wie  für  Voltaire  die  Bigotterie  der  Geist- 
lichkeit, welche  der  Adrienne  Lecouyreur  das  ehrliche  Begräbniss 
verweigerte.  Die  Sache  wird  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Verfah- 
ren, welches  er  in  der  Elektra  die  Mörder  des  Aegisthos  gegen  dessen 
Leichnam  einschlagen  lässt,  noch  deutlicher.     Es  leuchtet  ÜAf 
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Aegisthos ,  der  nach  Ermordung  des  rechtmässigen  Herrschers  einen 
ihm  nicht  gebührenden  Thron  in  Besitz  genommen  hat,  als  Hochver- 
räther  betrachtet  und  demgemäss  bestraft  werden  kann,  und  daraus 
erklärt  sich  das  Verlangen  der  Elektra ,  Orestes  solle  ihn  nach  toII- 
zogener  Tödtung  den  Todtengräbem,  deren  theilhafdg  zu  werden  ihm 
gebühre,  d.  h.  den  Vögeln  tmd  Hunden,  vorsetzen  (148B);  aber  dass 
dies  als  etwas  Selbstyerständliches  hingestellt  wird  ohne  Zweifel  zu 
erregen  oder  Widerspruch  zu  finden ,  ist  eines  der  Mittel ,  deren  sich 
Sophokles  bedient  um  in  die  sittlichen  Voraussetzungen  des  Drama's 
einzuführen.  Denn  im  Tölligen  Gegensätze  zu  der  Antigene  bewegen 
sich  in  der  Elektra  die  handelnden  Personen  mit  ungebrochener  Sicher- 
heit auf  dem  Boden  der  Anschauiingen ,  welche  Sophokles  um  so  zu- 
yersichtlicher  als  diejenigen  des  Heroenalters  ansehen  konnte ,  als  er 
dafür  hinsichtlich  der  wesentlichsten  Seite  des  Mythos  eine  Stütze  an 
der  Art  fand,  in  welcher  derselbe  in  der  Odyssee  erwähnt  wird. 
Nach  ihnen  gilt  die  Pflicht  den  erschlagenen  Vater  zu  rächen  so  un- 
bedingt, dass  der  Umstand,  dass  die  Thäterin  die  Mutter  ist,  daran 
keinerlei  Aenderung  herrorbringt ,  anders  als  in  der  Trilogie  des 
Aeschylos ,  der  die  ganze  Tiefe  des  daraus  herrorgehenden  Conflictes 
zur  Anschauung  bringt ,  und  in  der  Elektra  des  Euripides ,  welche 
dem  sittlichen  Probleme  gegenüber  den  Standpunkt  völliger  Skepsis 
einnimmt.  Bei  Sophokles  vervollständigt  der  Ausspruch  der  Elektra 
über  Aegisth's  Leichnam  das  Bild  der  allgemeinen  Grundlage  des 
Stückes;  nicht  minder  hängt  die  schwankende  Betrachtungsweise 
dieser  Seite  des  Gegenstandes  bei  Euripides  mit  der  allgemeinen  Un- 
sicherheit in  der  Auffassung  der  ethischen  Motive  zusammen,  welche 
in  seinem  Drama  herrscht.  In  ihm  fordert  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  Aegisthos  Orestes  seine  Schwester  auf  den  Leichnam  den  Vögeln 
und  Raubthieren  hinzuwerfen  (896 — 899);  darauf  lässt  diese  ihren 
Zorn  an  ihm  in  Worten  aus ,  nicht  ohne  dabei  von  dem  Gefühle  be- 
Bchlichen  zu  werden,  dass  es  unwürdig  sei  einen  Todten  zu  verhöh- 
nen (900 — 956) ;  zuletzt  ordnen  die  Dioskuren  an ,  dass  die  Bürger 
von  Argos  die  Bestattung  vollziehen  sollen  (1276).  Während  bei 
Orestes  und  Elektra  nur  wechselnde  Empfindungen,  nicht  maassge- 
bende  Gbrundsätze  erkennbar  sind,  soll  diese  Anordnung  den  Stand- 
punkt des  Dichters  bezeichnen,  dessen  Verhältniss  zu  dem  Mythos 
im  üebrigen  ^eiÜch  in  eine  gewisse  absichtliche  Unklarheit  gehüllt 
wild,  indem  dieselben  Dioskuren  das  von  Apollon  in  Betreff  der  Blut- 
lache ^ahotolM  bemängeln  (1245). 
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Was  ZU  der  Veränderung  der  Sitte ,  die  zwischen  dem  Heroen- 
Zeitalter  und  der  attischen  Periode  liegt,  den  nächsten  Anstoss  gege- 
ben hat,  wird  in  der  sophokleischen  Antigene  deutlich  ausgesprochen 
und  würde  auch  ohnedies  leicht  zu  errathen  sein :  es  ist  die  Ausbil- 
dung des  jenem  noch  unbekannten  Begriffes  der  liturgischen  Reinheit. 
Ein  unbestatteter  Leichnam  befleckt  den  Boden ,  auf  welchem  er  sich 
befindet ,  beleidigt  durch  seinen  Anblick  die  Götter ,  und  kann  durch 
seine  Ausdünstung  selbst  die  heilige  Flamme  des  Opfers  entweihen. 
Daher  das  Bestreben  das  Gebiet  des  eigenen  Landes  vor  solchem 
Schreckniss  zu  bewahren,  welches  dazu  führte  den  Yerbreoherleichen 
ausserhalb  der  Grenzen  desselben  ihren  Platz  anzuweisen;  insofern 
erwartet  werden  konnte,  dass  ihnen  dort  ein  Begräbniss  zu  Theil 
wurde,  wirkte  dabei  auch  die  Vorstellung  von  der  besonderen  Heilig- 
keit der  heimatlichen  Erde  mit.  Allein  die  Vorliebe ,  mit  welcher 
die  attischen  Dichter  jenen  Widerstreit .  zwischen  den  Anschauungen 
einer  älteren  und  einer  jüngeren  Zeit  auf  die  Bühne  brachten  ,  lässt 
sich  nicht  aus  bloss  antiquarischem  Literesse  erklären.  Ohne  Zweifel 
wurden  die  Gemüther  der  Zeitgenossen  des  Sophokles  und  Euripides 
selbst  lebhaft  von  der  Präge  beschäftigt,  in  wie  weit  der  Tod  jede 
Schuld  sühne  und  die  Bechte  des  Verstorbenen  unter  allen  Umständen 
Geltung  haben.  Die  Peinfühligkeit,  welche  die  Athener  in  Bezug 
auf  alles  mit  dem  Todtencultus  Zusammenhängende  auszeichnete, 
kann  leicht  die  Ursache  gewesen  sein ,  dass  sie  von  jeder  unnöthigen 
Härte  gegen  die  Verstorbenen  im  äussersten  Grade  schmerzlich  be- 
rührt wurden  und  ihr  Drama  einen  Wiederschein  dieser  Empfindung 
zeigte.  Lidessen  fehlt  es  auch  nicht  an  der  Spur  einer  entgegenge- 
setzten Strömung,  die  freilich  etwas  jünger  ist  als  die  Blütezeit  der 
Tragödie.  Piaton  rerlangt  nämlich  in  den  Gesetzen  eine  Verschär- 
fung der  Bestimmungen,  nach  denen  einzelnen  Eategorieen  unter  den 
Todten  die  Grabesehren  verkürzt  werden :  danach  sollen  die  Leioh- 
name  der  Selbstmörder  an  einsamen  Orten  liegen  und  ihre  Gräber 
durch  kein  Zeichen  kenntlich  sein ,  die  der  Mörder  und  der  Prerler 
gegen  die  Götter  ausser  Landes  geschafft,  die  der  Eltemmörder,  Bru- 
dermörder und  Kindesmörder  zuerst  zur  Entsühntmg  des  Landes  mit 
Steinen  beworfen  und  dann  über  die  Grenze  gebracht  werden  (9,  855  a. 
870  e— 873  d.  874b.  10,  909  a — c;  vergl.  12,  960  b).  An  der  Aus- 
führung, welche  diesen  Vorschlägen  gegeben  wird,  bemerkt  man 
leicht  den  Einfiuss ,  den  auch  darauf  der  Gedanke  der  Reinheit  hat, 
indem  der  geheiligte  heimische  Boden  nicht  durch  die  Leichen  der 
schwersten  Missethäter  entweiht  werden  soll. 
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In  gewöhnlichen  Yerhältnissen  war  es  Sache  der  Familie  das  An- 
denken des  Dahingeschiedenen  in  Ehren  zu  halten :  war  doch  auch 
fiir  sie  das  Oedächtniss  eines  theuren  Yoifahren  nicht  selten  eines  der 
natürlichsten  Bindemittel.  Wie  stark  die  Erinnerung  an  einen  Todten 
die  Gemüther  der  Nachlehenden  ergreifen  konnte,  lehrt  vielleicht  am 
anschaulichsten  die  Stelle  in  der  Bede  des  Lysias  gegen  Diogeiton 
(18),  welche  schildert,  wie  die  Freunde  des  verstorhenen  Diodotos, 
indem  sie  sein  Bild  sich  vergegenwärtigen  und  auf  seine  Kinder  hli- 
cken,  das  diesen  von  ihrem  Oheim  und  Grossvater  zugefügte  Unrecht 
mit  doppelter  Schwere  empfinden,  und  in  diesem  Falle  war  seit  dem 
Ableben  des  Diodotos  schon  eine  Reihe  von  Jahren  verstrichen ;  das 
Oedächtniss  eines  erst  kürzlich  Entschlafenen  mochte  oft  mit  noch 
unmittelbarerer  Gewalt  auf  das  Gefühl  wirken  tmd  die  Pflichten  gegen 
ihn  um  so  unverbrüchlicher  erscheinen  lassen.  Zuvörderst  kam  die 
Bestattung  eines  jeden,  der  eines  natürlichen  Todes  gestorben  war, 
den  nächsten  Angehörigen  und  zwar  in  erster  Linie  den  Nachkommen 
zu.  Selbst  der  von  seinem  Vater  verkuppelte  Sohn,  der  im  üebrigen 
aller  Verpflichtungen  gegen  ihn  enthoben  war,  war  doch  gehalten 
ihm  die  letzten  Ehren  zu  erweisen,  indem  der  Tod  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  Unrecht  auszulöschen  und  das  natürliche  Verhältniss 
herzustellen  schien  (Aeschin.  1,  13.  14).  Wenn  in  einzelnen  Fällen 
unnatürliche  Söhne  diese  heiligste  Obliegenheit  vernachlässigten ,  so 
heftete  sich  an  sie  in  den  Augen  ihrer  Mitbürger  der  schwerste  Ma- 
kel. So  soll  Aristogeiton ,  der  auf  der  Rednerbühne  gern  als  der  In- 
begriff aller  überhaupt  denkbaren  Frevel  behandelt  wurde ,  nach  der 
Angabe  in  der  unter  Demosthenes'  Namen  erhaltenen  ersten  Rede 
gegen  ihn  (54)  seinen  Vater  nicht  bestattet  und  sich  überdies  gewei- 
gert haben  dem,  der  die  Bestattung  ausführte,  die  Kosten  zu  ersetzen. 
Eine  Mutter  kann,  wie  man  aus  Lysias'  Rede  gegen  Fhilon  (21)  sieht, 
ihrem  Misstrauen  gegen  ihren  Sohn  keinen  herberen  Ausdruck  geben 
als  den ,  dass  sie  für  den  Fall  ihres  Todes  statt  seiner  einen  Fremden 
bestimmt,  durch  den  sie  beerdigt  sein  will.  Li  Fällen  des  Zweifels 
kann  die  Besorgung  des  Begräbnisses  selbst  als  Erkennungsmittel  der 
näheren  Verwandtschaft  und  der  darauf  zu  begründenden  Erbberech- 
tigung dienen.  So  stützt  in  der  Rede  des  Isäos  über  die  Erbschaft 
des  Eiron  (21  —  27 ;  vergl.  38.  39)  der  Sohn  der  Tochter  des  Erblas- 
sers seinen  Anspruch  unter  Anderem  darauf,  dass  er  nach  dem  Tode 
desselben  anfönglich  weder  von  der  Wittwe  noch  von  deren  Bruder, 
der  ihm  hinterher  entgegentrat,    an  der  Veranstaltung  des  Begrab* 
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nisEea  gehindert  ■woiäjau.  ist,  erat  nachträglioli  ein  Neffe  die  Kosten 
dafür  zu  tragen  verlangt  hat.  In  der  Bede  über  die  Erbschaft  dea 
Astyphilos  (4)  wird  der  Umstand,  das»  der  angebliche  Adoptivsohn  sei- 
nen AdoptivTat«r,  und  in  der  über  die  Erbschaft  des  Nikostratos  (19) 
der  Umstand,  dase  der  das  Erbe  auf  Grund  eines  Testamentes  Sean- 
apruchende  seinen  angeblichen  väterlichen  Freund  nicht  beetattet  hat, 
benutzt  um  zu  beweisen,  dass  dieselben  das  ganze  Yerhältnisg  er- 
dichtet haben.  Wenn,  wie  in  der  Bede  über  die  Erbschaft  des  Fhi- 
loktemon  (40)  erzählt  wird ,  die  Verwandten  des  Euktemon  nach  des- 
sen Tode  seiner  Wittwe  und  seinen  Töchtern  die  Beerdigung  der 
Leiche  nicht  gestatten  wollten ,  so  lag  ohne  Zweifel  auch  dabei  die 
Absicht  zu  Grunde  ihr  Angehörigkeitsverhältniss  zu  verdunkeln.  In 
Bezug  auf  die  Ausführung  der  Begräbnisse  scheinen  die  Yorechrifteu, 
welche  man  wie  Alles,  was  in  Athen  altherkömmliches  Gesetz  war, 
auf  Solon  zurückzufuhren  liebte,  sehr  in  das  Einzelne  gegangen  zu 
Bein.  Aus  der  Bede  des  Demosthenes  gegen  Makartatos  (66.  67)  er- 
fahren wir,  dass  man  in  einem  bestimmton  Falle  das  delphische  Ora- 
kel befragt  hatte,  wie  es  damit  gehalten  werden  solle,  und  dass 
dieses  empfohlen  hatte  den  solonischen  Bestimmungen  zu  folgen,  also 
auch  dabei  dem  Principe  treu  geblieben  war  nach  Uöglichkeit  überall 
die  Au&echthaltung  der  heimischen  Cultussitte  zu  pflegen.  Das  Wa- 
schen und  Salben  des  Leichnams  musste,  wie  aus  der  Bede  des  IsSos 
über  die  Erbschaft  des  Philoktemon  (40.  41)  und  über  die  des  Kiron 
(22)  sowie  aus  der  des  Demosthenes  gegen  Makartatos  (63  —  64)  hf  - 
vorgeht,  von  den  ihm  zunächst  angehörigen  Frauen,  deren  Blutsver- 
wandtschaft mit  ihm  eventuell  nicht  über  das  dritte  Glied  hinaus- 
gehen durfte ,  besorgt  werden.  Nachdem  der  so  geschmückt«  Leich- 
nam eine  Zeitlang  im  Hause  ausgestellt  gewesen  war ,  ein  Gebrauch, 
bei  dem  der  Gedanke  einer  Art  von  Leichenschau  als  Sioherheits- 
maassregel  gewaltet  zu  haben  scheint,  wurde  er  zum  Begräbnissplatze 
hinausgetragen,  sei  es  um  beerdigt  ^ci  c-  um  verbriiaul  zu  werden, 
und  zwar  hielt  man  sehr  darauf,  dass  die-  bald  guschHli.  Wie  schon 
in  der  Hias  die  Seele  des  Patroklos  :'U'Ii  bti  Actiillous  beklagt,  da« 
ihre  ehemalige  Hülle  noch  unbestattet  liugt  iiud  sie  deshalb  '"  *■*» 
Todtenreiche  ausgeschlossen  ist,  so  scheint  auch  br 
eine  solche  Rücksicht  gegen  die  Yer^tnrii ■'•""'  •'"•■ 
Bt«llungen  eingegeben  worden  zu  sein 
Zweifel  damit  auch  die  Auffassung  ^ 
gende  Anwesenheit  eines  Leichnan' 
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dringend  nothwendig  ist  geduldet  werden  darf.  Zu  den  männlichen 
Theilnehmem  des  Leichenzuges  gehörten  auch  die  Freunde  des  Todten, 
dagegen  durften  ihm  Ton  Frauen  nach  dem  in  der  Eede  gegen  Makar- 
tatos  (63.  64)  benutzten  angeblich  solonischen  Gesetze  nur  solche  fol* 
gen,  welche  durch  den  oben  angegebenen  nahen  Verwandtschaftsgrad 
berechtigt  waren  den  Leichnam  auszuschmücken  ^ '). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ähnlich  wie  manche  Beiche 
sich  durch  die  Kostspieligkeit  der  Opfer,  welche  sie  den  Qöttem  dar- 
brachten y  hervorzuthun  suchten ,  viele  auch  darauf  Werth  legten  die 
Ihrigen  mit  besonderem  Olanze  zu  bestatten.  Im  grossen  Hippias 
wird  der  Sophist,  ron  dem  der  Dialog  den  Namen  trägt»  durch  Sokra* 
tes'  Dialektik  in  die  Enge  getrieben  zu  der  Erklärung  des  Schönen 
gedrängt,  schön  sei  es  für  einen  Mann  in  Beichthum,  Gesundheit  und 
Achtung  Seitens  der  Hellenen  das  Ghreisenalter  zu  erreichen  und, 
nachdem  er  seine  Eltern  schön  bestattet  habe ,  von  seinen  eigenen 
Nachkommen  schön  und  prächtig  begraben  zu  werden  (291  d).  Aber 
im  Allgemeinen  wurde  darüber  ebenso  geurtheilt  wie  über  den  über« 
triebenen  Prunk  der  Opfer,  indem  man  in  dem  Festhalten  an  den 
durch  das  Herkommen  geheiligten  Formen  die  höhere  Pietät  erkannte, 
und  die  Geringschätzung  gegen  kostbare  Leichenbegängnisse ,  die  in 
zwei  Stellen  des  Euripides  (Tro.  1248.  Polyid.  Fr.  641)  und  in  einem 
Bruchstück  einer  Komödie  Menander's  (Perinth.  386)  geäussert  wird, 
ist  offenbar  der  Wiederhall  einer  weit  verbreiteten  Stimmung.  Dem 
entsprechend  suchte  an  manchen  Orten  die  Gesetzgebung  den  Maass- 
losigkeiten  zu  steuern ,  auf  welche  die  Privatneigung  leicht  verfiel. 
Insbesondere  bestand  in  Syrakus  ein  derartiges  Gesetz,  hinsichtlich 
dessen  Gelon  ausdrücklich  bestimmte,  dass  es  auch  bei  seinem  Tode 
beobachtet  werden  solle  (Diod.  11,  38);  ähnlich  soll  Selon  Yorkeh- 
nmgen  gegen  den  Luxus  bei  Begräbnissen  getroffen  und  insbesondere 
den  Frauen  das  Darbringen  von  Stieropfem  bei  denselben  verboten 
haben  (Plut.  Sol.  21 ;  Cic.  de  legg.  2,  25,  64).  In  den  platonischen 
Gesetzen  ist  die  Sache  Gegenstand  wiederholter  Erörterung.  Da,  wo 
sie  am  ausführlichsten  besprochen  wird,  im  zwölften  Buche  (958c — 
960b),  wird  verlangt,  dass  der  Gesetzgeber  bei  den  Bürgern  das  Be- 
wusstsein  schärfe ,  dass  die  Seele  unsterblich  und  der  von  ihr  verlas« 
sene  Körper  nicht  der  Mensch  selbst  ist ,  als  praktische  Einrichtung 
aber  die  Einsetzung  eigener  Beamten  empfohlen,  welche  die  Leichen- 
begängnisse zu  überwachen  und  namentlich  darauf  zu  achten  haben, 
dass  das  für  jede  Yermögensstufe  zulässige  Kostenmaass  nicht  über« 
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Bohritten  werde.  Die  Gesionimg  aber ,  welche  hierbei  maassgebend 
war  \md  wenigstens  bei  sehr  vielen  Zeitgenossen  des  Yerfassera 
herrschte,  tritt  uns  am  reinsten  im  vierten  Buche  entgegen,  wo  es 
heisst :  „Wenn  aber  die  Eltern  gestorben  sind ,  ist  die  maassvollste 
Bestattung  die  schönste ,  indem  man  weder  das  gewohnte  Gepränge 
überbietet  noch  hinter  dem  zurückbleibt,  was  die  Vorfahren  ihren 
Erzeugern  widmeten^'  (717  d;  vergl.  auch  719  d).  Eine  ähnliche  Em- 
pfindung spricht  der  Kyros  Xenophon's  in  der  Kyropadie  aus ,  wenn 
er  nach  seinem  Tode  nicht  in  Gold  oder  Silber  gelegt,  sondern  so  bald 
als  möglich  der  Erde  übergeben  zu  werden  verlangt  (8,  7,  25). 

Dass  der  Schmerz  um  einen  geliebten  Verstorbenen  sich  sowohl 
bei  der  Ausstellung  des  Leichnams  als  bei  der  Bestattung  oft  in  sehr 
leidenschaftlicher  Weise  geltend  machte ,  war  eine  Folge  des  griechi- 
schen Naturells  und  stand  im  Einklänge  mit  den  allgemeinen  Trauer- 
gebräuchen der  alten  Völker.  Die  Gewohnheit,  dass  sich  die  Frauen 
bei  solchen  Gelegenheiten  die  Wangen  zerkratzen,  die  Brust  schla- 
gen und  die  Kleider  zerreissen,  wird  besonders  in  der  Tragödie  mehr- 
fach erwähnt  (Aesch.  Ohoeph.  22;  Eur.  Hek.  655.  Hei.  1089),  viel- 
leicht als  eine  Sitte  der  Heldenzeit.  Sonst  ist  leicht  bemerkbar  und 
erklärlich ,  dass  die  Sitten  der  einzelnen  Stämme  in  diesem  Funkte 
nicht  durchweg  übereinstimmten :  so  enthielten  sich  z.  B.  die  Lokrer 
der  Klage  um  die  Verstorbenen  durchaus  und  schlössen  vielmehr  an 
jedes  Begräbniss  einen  Schmaus  an ;  so  vermieden  bei  den  Keem,  die 
ausserdem  das  Eigenthümliche  hatten ,  dass  sie  die  in  Asche  verwan- 
delten Gebeine  ihrer  Todten  auf  dem  hohen  Meere  zerstreuten ,  we- 
nigstens die  Männer  nach  dem  Hinscheiden  von  Anverwandten  jedes 
Trauerzeichen  (Herakl.  Font  30,  2.  9,  4)  ^  *).  Bei  den  Athenern  zeigt 
sich  deutlich  ein  gewisses  Streben  allzu  wilden  Ausbrüchen  der  Em- 
pfindung keinen  Spielraum  zu  gestatten.  Demetrios  von  Fhaleron  bei 
Cicero  (de  legg.  2,  25,  64)  und  ihm  ohne  Zweifel  folgend  Flutarch 
(Sol.  12.  21)  schreiben  dem  Selon  gesetzliche  Bestimmtmgen  zu,  welche 
der  früheren  an  Barbarensitte  anstreifenden  Zügellosigkeit  der  Weiber 
im  Ausdruck  des  Schmerzes  Schranken  gesetzt  und  ihnen  namentlich 
das  Zerkratzen  der  Wangen  tmd  das  Singen  von  Klageliedern  verbo- 
ten haben  sollen ;  ist  dies  geschichtlich  und  wird  dabei  nicht  etwa 
auf  solonische  Anordnungen  zurückgeführt,  was  das  Anstandsgefühl 
der  Folgezeit  als  Forderung  ansah,  so  bezog  sich  das  Verbot  wohl 
nur  auf  das  öffentliche  Begräbniss ,  nicht  aber  auf  die  Zeit  der  Aus- 
stellimg  defi  Leichnams  im  Hause.     Jenes  Anstandsgefühl  aber  be- 
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wirkte  allerdings ,  dass  sich  die  Frauen  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
möglichst  wenig  bemerkbar  machen,  mit  der  stillsten  Aeusserung  ihrer 
Trauer  sich  begnügen  mussten.  Am  bestimmtesten  vielleicht  spricht 
dies  Ferikles  in  der  Leichenrede  bei  Thukydides  aus  (2,  45,  2),  indem 
er  die  Wittwen  der  Gefallenen  daran  erinnert,  dass  der  Ruhm  des 
Weibes  darin  bestehe  hinter  der  eigenthümlichen  Anlage  seines  Ge- 
schlechts nicht  zurückzubleiben  und  unter  Männern  so  wenig  wie 
möglich  Yon  sich  reden  zu  machen ,  wo  bei  der  eigenthümlioh  weib- 
lichen Anlage  (der  vnuQxov^a  q>vcig)  wohl  theils  an  den  Sinn  für  An- 
stand theils  an  die  Fähigkeit  zu  dulden  gedacht  wird  ^  *) :  jedenfalls 
enthalten  die  Worte  eine  Warnung  yor  jedem  die  Aufinerksamkeit 
der  Fremden  herausfordernden  aufßüiligen  Ausdrucke  des  Schmerzes. 
Im  Dialog  Menexenos  (248  b.  c;  vergl.  249  c)  wird  den  Tätern  und 
Müttern  der  Verstorbenen  die  Erwägung  an  das  Herz  gelegt,  dass  das 
XJebermaass  des  Schmerzes  diesen  selbst  nur  unwillkommen  sein  könne 
und  darum  yermieden  werden  müsse.  Später  in  der  Zeit  nach  Aristo- 
teles steigerte  die  Fhilosophie ,  insbesondere  die  stoische ,  welche  die 
Empfindungslosigkeit  zum  Ideale  menschlicher  Vollkommenheit  machte, 
diese  Forderungen  noch  bedeutend,  indem  sie  mit  den  Aeusserungen 
der  Trauer  auch  die  Trauer  selbst  möglichst  unterdrückt  sehen  wollte. 
Der  stoische  Moralist,  dessen  Sätze  irrthümlich  den  Namen  des  alten 
Gesetzgebers  Charondas  erhalten  haben  und  im  Anthologien  des  Sto- 
bäos  (44,  40)  erhalten  sind ,  erklärt  es  für  richtiger  den  Todten  ein 
gutes  Gedächtniss  zu  bewahren  und  ihnen  die  regelmässigen  Jahres- 
opfer darzubringen  als  sie  durch  Thränen  und  Wehklagen  zu  ehren, 
wodurch  man  nur  die  unterirdischen  Götter  verletze.  Am  vollstän- 
digsten führt  Plutarch  in  der  Trostschrift  an  seine  Gattin  Timoxena 
nach  dem  Tode  ihres  Kindes  die  hier  einscHlägigen  in  den  Kreisen  der 
Philosophen  herrschenden  Anschauungen  aus.  Nach  ihm  thut  das 
zu  heftige  Leid  um  einen  Verstorbenen  gerade  dem  Abbruch,  was 
man  ihm  am  meisten  schuldet,  der  Pflege  seines  Andenkens,  weil  ein 
natürlicher  Zug  den  Menschen  yeranlasst  jeder  zu  schmerzlichen  Er- 
innerung auszuweichen,  aber  auch  die  Maasslosigkeit  der  Aeusserung 
yerträgt  sich  mit  der  Würde  einer  Frau  ebenso  wenig  wie  etwa  bac- 
chantische Ausgelassenheit  in  der  Freude.  Die  Enthaltsamkeit  der 
Timoxena  in  dieser  Hinsicht  ging  so  weit,  dass  sie  weder  Trauer- 
kleider anlegte  noch  irgend  ein  sonstiges  entstellendes  Zeichen  der 
Trauer  bei  sich  selbst  oder  bei  ihren  Dienerinnen  gebrauchte ,  was  er 
sehr  preist. 

8* 
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Da  die  ehrende  Pflege  des  Yerblichenen  mit  der  Bestattung 
keineswegs  ihr  Ende  erreichte,  so  schaffte  man  gern  die  sterblichen 
üeberreste  solcher  Angehörigen,  die  ihren  Tod  im  Auslande  gefunden 
hatten,  in  die  Heimat  und  veranstaltete  dort  zunächst  für  sie  ein 
eigentliches  Begräbniss.  Die  durch  ein  Epigramm  yerherrlichte  Sage, 
welcher  zufolge  die  Töchter  Findar's  seine  Gebeine  von  Argos  nach 
Theben  führten  (Eustath.  prooem.  25),  hat  ihre  Wurzel  in  der  Häufig- 
keit dieses  Gebrauches.  „Damit  sie  eines  Grabes  in  der  väterlichen 
Erde  theilhaftig  werde"  (V.  760),  wird  nach  der  fingirten  Erzählung 
des  Pädagogen  in  Sophokles'  Elektra  die  Asche  des  Orestes  nach  Ar- 
gos getragen.  In  der  Bede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des  Astyphi- 
los,  der  auf  einem  Feldzuge  nach  Mytilene  gefallen  ist,  wird  die 
IJeberführung  der  Gebeine  desselben  nach  Athen  und  ihre  dortige 
Bestattung  erwähnt  (4).  In  der  über  die  Erbschaft  des  gleichfalls 
in  der  Fremde  verstorbenen  Nikostratos  kommt  hierfür  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  der  Erwähnung  des  Yerbrennens  der  Ausdruck 
^Gebeine  sammeln'  —  ocxoXoyuv  —  vor,  und  es  wird  dem  Ghariades, 
der  von  jenem  testamentarisch  zum  Erben  eingesetzt  zu  sein  be- 
hauptet, vorgeworfen,  dass  er  dasselbe  unterlassen  habe,  während 
zwei  Vettern  des  Dahingeschiedenen  diese  Pietätspflicht  gegen  ihn 
erfüllten  (19.  26).  Der  genannte  Bedner  behandelt  ihre  Beobachtimg 
fast  wie  ein  Nothwendiges ;  um  so  schärfer  erscheint  eine  wegwer- 
fende Aeusserung,  welche  nach  Lysias  (14,  27)  der  alte  Alkibiades 
über  seinen  Sohn  gethan  haben  soll,  er  werde  im  Falle  seines  Todes 
nicht  einmal  seine  Gebeine  nach  Hause  schaffen  {va  6cx«  xofUaa' 
ad'ai).  Zuweilen  führten  sogar  die  Anverwandten  eines  von  der  Be- 
stattung in  Attika  gesetzlich  Ausgeschlossenen  seine  Asche  heimlich 
zurück.  So  hielten  es  z.  B.  nach  Thukydides  (1,  138,  6)  die  Ange- 
hörigen des  Themistokles  mit  der  seinigen;  so  Hess,  wie  im  Leben 
der  zehn  Bedner  (849c)  nach  Hermippos  berichtet  wird,  einJVetter 
des  Hypereides  dessen  Leichnam  in  Makedonien  verbrennen  und  die 
Asche  nach  Athen  zu  seinen  Verwandten  bringen,  obwohl  der  Ver- 
trag zwischen  den  Athenern  und  Makedoniem  dies  verbot;  so  trug 
die  Wittwe  Phokion's  nach  seiner  Hinrichtung  die  Gebeine ,  welche 
seine  Feinde  in  ihrer  leidenschaftlichen  Wuth  hatten  über  die  Grenze 
schaffen  lassen,  bei  Nachtzeit  heimlich  zurück  und  erlebte  bald  dar- 
auf die  Genugthuimg,  dass  sie  zufolge  eines  Volksbeschlusses  auf 
Staatskosten  bestattet  wurden  (Plut.  Phok.  37.  38).  Dass  übrigens 
die  Familienpietät,  welche  die  Gebeine  der  Angehörigen  gern  in  der 


VerhÄltnisK  su  den  Verstorbenen.  \\'J 

Heimat  beherbergt ,  nicht  auf  Attika  beschränkt  war ,  beweist ,  wenn 
es  dafür  eines  Beweises  bedarf,  das  Epigramm  des  Hegesippos  (Anth. 
Pal.  13,  12),  welches  beschreibt,  wie  der  Leichnam  des  schiffbrüchi- 
gen Abderiten  Abderion  in  Seriphos  verbrannt  und  dann  nach  Hause 
geführt  wurde.  Für  solche  Verstorbene,  deren  Gebeine  man  nicht 
erlangen  konnte,  errichtete  man  gern  leere  Orabmäler,  um  wenigstens 
ihr  Qedächtniss  zu  ehren  und  ihnen  die  sonstigen  Todtenehren  er- 
weisen zu  können.  Die  erste  Spur  dieser  Sitte  findet  sich  in  der 
Odyssee,  wo  Menelaos,  der  in  Aegypten  durch  Proteus  den  Tod 
seines  Bruders  erfahren  hat,  diesem  einen  Grabhügel  aufschüttet 
(4,  584).  In  Theben  wurde  ein  leeres  Grab  des  Teiresias  gezeigt, 
der  nach  der  eigenen  Angabe  der  Böotier  in  Haliartos  gestorben  und 
beerdigt  war  (Paus.  9,  18,  3).  In  einem  Epigramm  des  Agathias 
(Anth.  Pal.  7,  569)  yerlangt  eine  am  Strande  des  Bosporos  verun- 
glückte und  beerdigte  Thessalierin,  dass  ihr  Gatte  ihr  in  ihrer  Hei' 
mat  in  seiner  Nähe  ein  Ghrabmal  errichte  um  ihr  Gedächtniss  sich 
stets  lebendig  zu  erhalten.  Yomehmlich  aber  scheint  es  im  Kriege 
stehende  Sitte  gewesen  zu  sein  diejenigen  Kameraden  nicht  zu  ver- 
gessen, deren  Leichname  man  nicht  hatte  finden  können.  So  wird 
in  Athen  bei  der  Bestattung  der  im  ersten  Gefechte  des  peloponne- 
sischen  Krieges  Gefallenen ,  von  welcher  Thukydides  (2,  34)  berich- 
tet, eine  leere  Bahre  getragen,  die  symbolisch  für  die  Yermissten 
bestimmt  ist;  so  erzählt  Xenophon  in  der  Anabasis  (6,  4,  9),  wie 
bei  der  Beerdigung  der  im  Sjonpfe  Hiit  den  Bithyniem  gefallenen 
Arkadier  den  Yermissten  ein  leeres  Grabmal  errichtet  wurde.  Yer- 
muthlich  yerband  sich  damit  in  yielen  Fällen  eine  symbolische  Zurück- 
führung  der  Seele,  eine  Sitte,  von  welcher  sich  in  Pindar's  vierter 
pythischer  Ode  (159)  eine  Spur  findet,  wo  die  Seele  des  Phrixos  in 
solcher  Weise  aus  Kolchis  in  die  Heimat  geführt  werden  soll  ^  *). 

Dass  man  zum  Begräbnissplatze  gern  einen  würdigen  und  freund- 
lichen Ort  wählte,  versteht  sich  von  selbst :  daher  widerlegt  der  Spre- 
cher in  Bemosthenes'  Rede  gegen  Kallikles  die  gegnerische  Behaup- 
tung, dass  in  dem  an  das  Nachbargrundstück  grenzenden  Theile  sei- 
nes Gutes  ursprünglich  ein  Graben  gewesen  sei ,  durch  die  Hinwei- 
sung darauf,  dass  an  jener  Stelle  sich  die  Grabmäler  früherer  Besitzer 
befinden  imd  Fruchtbäume  gepflanzt  sind  (13.  14).  Grosser  Werth 
wurde  darauf  gelegt  auf  dem  väterlichen  Besitzthum  bestattet  zu 
werden.  Die  Mutter  des  Timarchos,  der  sein  ganzes  Erbe  verschleu- 
derte, bat  der  Erzählung  des  Aeschines  (1,  99)  zufolge  ihren  Sohn  He* 
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hentlich  aber  rergebens  wenigstens  ein  in  Alopekä  gelegenes  Grund- 
stück nicht  zu  verkaufen ,  damit  es  ihr  einst  als  Begräbnissplatz  die- 
nen könne.  Ganz  undenkbar  war  es,  dass  jemand  die  Bestattung  eines 
Nichtverwandten  in  dem  Erbbegräbnisse  seiner  Familie  geduldet  hätte ; 
nach  der  Angabe  Gicero's  (de  legg.  2,  26,  64)  hätte  dies  sogar  das  athe- 
nische Gesetz  verboten.  In  der  Kede  des  Demosthenes  gegen  Eubu- 
üdes  wird  die  bürgerliche  Herkunft  des  Euxitheos  unter  Anderem  da- 
durch bewiesen,  dass  vier  seiner  Brüder  ohne  irgendwelchen  Wider- 
spruch in  dem  Erbbegräbnisse  der  Familie  bestattet  wurden  (28) ; 
dagegen  wird  in  der  gegen  Makartatos  (79.  80)  die  Nichtzugehörig- 
keit des  Yerklagten  zu  dem  Geschlechte  der  Buseliden  daraus  gefol- 
gert, dass  weder  sein  Vater  noch  sein  Grossvater  in  dem  grossen  Be- 
gräbnissplatze dieses  Geschlechtes  beigesetzt  war.  Was  das  grie- 
chische Volksgefühl  in  dieser  Hinsicht  zu  allen  Zeiten  unabweislioh 
verlangt  hat,  dafür  legt  noch  eine  Eeihe  später  kaxischer  Inschriften 
(GIG  2824—2835)  Zeugniss  ab,  in  welchen  theils  Geldbussen  theils 
Verfluchungen  darauf  gesetzt  werden,  wenn  die  für  eine  Familie  be- 
stimmte Euhestätte  zur  Beerdigung  eines  Fremden  benutzt  oder  sonst 
beschädigt  werden  sollte.  Es  erklärt  sich  hieraus  um  so  vollständi- 
ger, wie  Thukydides  ein  Zeichen  der  entstandenen  allgemeinen  Auf- 
lösung darin  erblicken  konnte,  dass  man  während  der  athenischen 
Pest  sich  häufig  nicht  entblödete  die  Leichen  der  eigenen  Angehöri- 
gen auf  die  von  Anderen  bereiteten  Scheiterhaufen  zu  legen  (2,  52, 4). 
An  den  Gräbern  der  entschlafenen  Familienglieder  zu  den  fest- 
gesetzten Zeiten  die  regelmässigen  Opfer  darzubringen  gehörte  zu 
den  heiligsten  Pflichten  der  Hinterbliebenen:  sie  geschahen  zuerst 
am  dritten  und  am  neunten  Tage  nach  dem  Tode  und  dann  bei  be- 
stimmten jährlich  wiederkehrenden  feierlichen  Anlässen^*).  Wer 
sein  Ende  herannahen  fühlte,  hatte  ein  dringendes  Interesse  dafür 
zu  sorgen ,  dass  ihm  selbst  und  seinen  Vorfahren  dieses  den  Todten 
Gebührende  dereinst  nicht  entginge,  ein  Gedanke,  der,  wie  Isäos  an 
zwei  Stellen  (7,  30.  9,  7)  hervorhebt,  bei  Adoptionen  ebenso  bestim- 
mend wirkte  wie  der  Wunsch  einen  Pfleger  im  Alter  zu  besitzen.  Die 
Erfüllung  der  daraus  für  die  Nachkommen  erwachsenden  Obliegen- 
heit gehörte  so  wesentlich  zu  dem ,  was  die  Werthschätzung  eines 
Mannes  bedingte,  dass  bei  der  Prüfung  der  künftigen  Archonten  aus- 
drücklich danach  geforscht  wurde ,  ob  die  Amtscanditaten  auch  die 
Grabmäler  ihrer  Vorfahren  in  Ehren  hielten  (Xen.  Denkww.  2,  2,  13 ; 
vergl.  Dein.  2,  1 7) ;   in  demselben  Sinne  stellt  der  Redner  Lykurgos 
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die  Ton  Leokrates  durch  seine  Uebersiedelung  nachMegara  begangene 
Yemaohlässigung  der  Ahnengräber  ohne  Weiteres  mit  der  lüsshand- 
Inng  der  Eltern  auf  Eine  Linie  (147 ;  rergl.  8).  Die  Anschauung, 
dass  die  Liebe  zu  dem  Boden  des  Vaterlandes  durch  den  Gedanken  an 
die  in  ihm  ruhenden  Oebeine  der  Ahnen  vorzugsweise  entflammt 
werde,  findet  sich  mehrfach  ausgesprochen.  Li  den  Persem  des 
AeschyloB  (402 — 405)  ist  das  Feldgeschrei  der  griechischen  Kämpfer 
die  Befreiung  des  Yaterlandes,  der  Frauen  und  Kinder,  der  Tempel 
und  der  Gräber  der  YorfsLhren.  Aehnlich  wird  in  Flaton's  Gesetzen 
(3,  699  c)  das  Thun  der  athenischen  Yorfahren  als  Yertheidigung  der 
Tempel,  der  Grabmäler,  des  Yaterlandes  und  alles  dessen,  was  ihnen 
sonst  angehörig  und  Heb  war,  bezeichnet.  Aeschines  weist  in  der 
Bede  über  die  Truggesandtschaft  (152)  den  Yerdacht  Athen  verrathen 
zu  haben  namentlich  auch  deshalb  zurück ,  weil  man  ihm  eine  frei- 
willige YerzichÜeistung  auf  den  Umgang  mit  den  Seinigen  und  die 
Pflege  der  väterlichen  Heiligthümer  und  Grabstätten  nicht  zutrauen 
werde.  Im  Plataikos  des  Isokrates  (61)  macht  der  platäische  Bed- 
ner  darauf  aufinerksam ,  dass  die  .bei  Platää  gefallenen  und  begrabe- 
nen Yertheidiger  Griechenlands  nicht  in  der  rechten  Weise  geehrt 
werden  könnten,  wenn  ihre  Buhestätten  in  die  Hände  der  Thebaner, 
deren  Yorfediren  in  dem  nationalen  Kampfe  ihre  Feinde  waren,  über- 
gehen sollten,  und  darum  bei  der  Erhaltung  der  Selbständigkeit  Pla- 
tää's  im  höchsten  Maasse  betheiligt  seien;  es  ist  dies  eine  Wiederho- 
lung desselben  Grundes ,  durch  welchen  bei  Thukydides  (3,  58,  4.  5. 
59,  2)  die  Platäer  auf  die  Spartaner  einzuwirken  suchen,  und  das 
Beispiel  ist  zugleich  deshalb  lehrreich,  weil  es  zeigt,  wie  unter  Um- 
ständen auch  den  Angehörigen  eines  verbündeten  Staates  das  zu  gute 
kommen  konnte,  was  zunächst  den  eigenen  Mitbürgern  und  Familien- 
mitgliedern gezollt  wurde.  Plutarch  erwähnt  im  Leben  des  The- 
nustokles  (9)  wohl  nach  einer  älteren  Quelle,  dass  den  Athenern  das 
durch  das  Yordringen  des  Xerzes  nach  dem  Kampfe  bei  Thermopylä 
nothwendig  gewordene  Aufgeben  ihrer  Stadt  besonders  deshalb  schwer 
wurde ,  weil  sie  damit  die  Tempel  der  Götter  und  die  Gräber  der 
Ihrigen  preisgeben  mussten.  Uebrigens  ist  diese  Zusammenstellung 
der  Tempel  und  Gräber  zur  Bezeichnung  des  heimatlichen  Bodens 
bei  den  Schriftstellern  der  nachklassischen  Periode  geradezu  formel- 
haft geworden  *  •). 

Je  höher  die  Heiligkeit  der  Gräber  gehalten  wurde,  desto  schwe- 
rer wurde  begreiflicher  Weise  ihre  Yerletzung  genommen.     Das  im 
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Obigen  schon  wiederholt  berührte  von  Cicero  (de  legg.  2,  26,  64)  an- 
geführte athenische  Gesetz  bestimmte  Strafen  für  diejenigen,  welche 
ein  Grab  oder  eine  darauf  befindliche  Säule  beschädigten,  und  aus  der 
Inhaltsangabe  eines  alten  Grammatikers  zu  Bemosthenes'  Bede  gegen 
Meidias  (S.  512)  erfahren  wir,  dass  die  Behandlung  derErage,  ob 
diese  Strafen  auch  danji  zu  yerhängen  seien ,  wenn  die  Beschädigung 
ein  leeres  Grabmal  betroffen  hat,  ein  beliebtes  Thema  der  Bhetoren- 
Bchulen  war.  In  manchen  Fällen  wurde  der  religiöse  Fluch  angewandt 
um  das  Grab  vor  Frevel  zu  schützen,  und  wenn  auch  die  uns  he« 
kannten  Beispiele  hiervon  nur  den  späteren  Jahrhunderten  angehe« 
ren ,  so  beruht  es  doch  gewiss  auf  einer  älteren  Sitte.  Auf  einer 
attischen  Inschrift  der  römischen  Kaiserzeit  (CIG  916)  findet  sich 
eine  vorzugsweise  schwere  Yerfiuchungsformel ,  welche  TJnwegsam- 
keit  des  Landes,  Unschiffbarkeit  des  Meeres,  Ausrottung  des  Ge- 
schlechts und  schlimme  Krankheiten  dem  anwünscht,  der  das  Grab 
berauben  oder  sonst  entweihen  würde ;  Aehnliches  liest  man  auf  an- 
deren. Ein  Mann,  der  eine  besondere  Liebhaberei  daran  fand  dieser 
Sitte  zu  folgen ,  war  Herodes  Atticus :  er  Hess  seinen  vor  ihm  ver- 
storbenen Pflegesöhnen  Bildsäulen  errichten  und  versah  diese,  wie 
Philostratos  (v.  soph.  2,  1,  10)  berichtet  und  ein  erhaltenes  Denkmal 
(CIG  989)  bestätigt,  mit  Aufschriften,  welche  dem  Yerletzer  jederlei 
Unheil  androhten»  Auch  metrische  Grabsohriften  der  griechischen 
Anthologie  haben  zuweilen  ähnlichen  Inhalt;  namentlich  warnen 
mehrere  unter  ihnen  (Anth.  Fal.  7,  175,  176.  280.  281)  davor  das 
Grab  durch  Pflügen  zu  beschädigen.  In  der  Blütezeit  Griechenlands 
aber  trat  die  allgemeine  Empflndungsweise  am  unverkennbarsten  darin 
hervor,  dass  man  sich  nur  in  Fällen  der  höchsten  Landesgefahr  ent- 
schloss  zu  militärischen  Zwecken  die  Gräber  zu  verletzen.  Der  Bed* 
ner  Lykurgos  (44)  beweist  die  ungeheure  Grösse  der  Gefahr,  in  wel- 
cher Athen  nach  der  Schlacht  bei  Ghäronea  schwebte,  aus  dem  Um- 
stände ,  dass  die  Erde  ihre  Bäume ,  die  Tempel  ihre  Waffen  und  die 
Todten  ihre  Särge  hergeben  mussten,  und  Aeschines,  zu  dessen  be- 
liebtesten Kunstgriffen  es  gehört  die  religiösen  Empfindungen  seiner 
Zuhörerschaft  gegen  seine  Gegner  zu  benutzen,  leugnet  in  Bezug  auf 
dieselbe  Zeit  in  der  Bede  gegen  Ktesiphon  (286),  dass  sich  Demosthe- 
nes  als  Vorsteher  des  Befestigungswesens  Verdienste  erworben  habei 
weil  er  dabei  die  öffentlichen  Grabstätten  zerstört  hat. 

Die  Nachkommen,  welche  die  nächste  Obliegenheit  hatten  das 
Andenken  des  Dahingegangenen  zu  ehren,  waren  selbstverständlidi 


VerhältniM  zu  den  Ventorbenen.  121 

auch  rerpflichtet  während  der  ersten  Zeit  nach  seinem  Tode  ihr  ge- 
«ammtes  Benehmen  dem  Ernste  der  Lage  anzupassen.  So  z.  B.  ge- 
ziemte es  ihnen  nicht  in  einem  solchen  Zeitpunkte  yerwandtschaft* 
liehen  Streit  zu  verfolgen.  In  Bemosthenes'  Bede  gegen  Olymplodo* 
roB  (6.  7)  wird  erzählt,  wie  Kallistratos  nach  dem  Hinscheiden  Eo- 
non's  durch  die  von  Olympiodoros  erhobenen  Ansprüche  schwer  ge* 
reizt  wurde,  aber  im  Gedanken  an  die  Bedeutung  des  Augenblicks  sei- 
nen Zorn  unterdrückte  und  mit  ihm  dahin  übereinkam ,  dass  sie  die 
Austragung  ihrer  Differenzen  vertagen  wollten.  Es  wäre  denkbar, 
dass  eine  ähnliche  Empfindung  auch  die  Angehörigen  des  Knaben  be- 
herrschte ,  auf  den  sich  die  Bede  des  Antiphon  über  den  Choreuten 
bezieht,  als  sie,  wie  dort  (34  fgg.)  berichtet  wird,  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  seinem  Tode  keinen  Vorwurf  gegen  den  Choregen  äusser- 
ten, der  ihn  verschuldet  haben  sollte,  sondern  erst  später  damit  her- 
vortraten ;  indessen  bleibt  hier  zu  berücksichtigen ,  dass  dieser  Cho- 
rege  kein  Verwandter  war  und  daher  in  dem  Streite  mit  ihm  keine 
Verletzung  der  Familienpietät  lag.  Noch  wichtiger  ist,  dass  Alles 
vermieden  wird ,  was  als  Zeichen  der  Freude  gedeutet  werden  kann. 
Dass  die  Gattin  des  Euphiletos  sich  geschminkt  hat,  obwohl  noch 
nicht  dreissig  Tage  verflossen  waren  seitdem  ihr  Bruder  gestorben 
war,  muss,  wie  in  Lysias'  Bede  über  den  Mord  des-  Eratosthenes  (14) 
angedeutet  wird,  als  etwas  durchaus  Unnatürliches  den  Verdacht 
ihres  Gemahls  rege  machen.  Zu  den  Dingen,  durch  welche  die  Klä- 
gerin, deren  Ansprüche  in  dem  Aeginetikos  des  Isokrates  zurückge- 
wiesen werden,  ihre  tiefe  Gleichgültigkeit  gegen  die  Familie  des 
Thrasylochos  gezeigt  hat,  gehört  es  auch,  dass  sie  wenige  Tage  nach 
dem  Tode  des  Sopolis  ein  Freudenopfer  begangen  hat  (40).  Aeschi- 
nes  weiss  in  der  Bede  gegen  Ktesiphon  (77)  die  Empfindungen  seiner 
Zuhörerschaft  gegen  Demosthenes  unter  Anderem  dadurch  aufzure- 
gen,  dass  er  daran  erinnert,  wie  derselbe  seiner  Freude  über  das  Ab- 
leben Fhilipp's  trotz  des  ganz  kurz  vorher  erfolgten  Todes  seiner  Tech« 
ter  öffentlich  Ausdruck  gab,  indem  er  in  einem  weissen  Gewände  und 
mit  einem  Kranze  auf  dem  Haupte  einen  Stier  opferte  ^^). 

Bei  allem  diesem  bildet  die  in  einem  früheren  Zusammenhange 
erörterte  Vorstellung  die  Voraussetzung,  dass  die  Todten  von  dem, 
was  in  Bezug  auf  ihre  Ueberreste  und  ihre  Buhestätten  geschieht, 
eine  Empfindung  haben.  In  der  Bede  über  die  Erbschaft  des  Fhilo- 
ktempn  (51)  wirft  Isäos  die  Frage  auf,  ob  an  dem  Grabe  des  Entschla- 
fenen der  Sohn  seiner  leiblichen  Schwester,  den  er  selbst  als  Sohn 
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angenommen  habe ,  oder  der  ihm  gänzlich  fremde  Sohn  einer  Freige- 
lassenen opfern  solle,  augenscheinlich  um  damit  anzudeuten,  dass  nur 
jenes  ihm  willkommen  sein  könne.  Eben  darum  muss  es  vermieden 
werden ,  dass  an  dem  Grabe  des  Todten  seine  ehemaligen  Feinde  daa 
thun,  was  nur  denen  zukommt,  die  ihm  im  Leben  lieb  waren,  und  so 
in  seinem  Gemüthe  die  Erinnerung  an  das  durch  sie  Erlittene  gleich- 
sam neu  erwecken.  In  der  Bede  über  die  Erbschaft  des  AstyphiloB 
(19)  erzählt  Isäos ,  wie  der  Yater  des  Erblassers  ausdrücklich  ange- 
ordnet hat,  dass  kein  Nachkomme  des  Thudippos  seinem  Grabe  nahen 
solle ,  und  weist  dann  an  einer  späteren  Stelle  (36)  selbst  mit  Unwil- 
len den  Gedanken  zurück,  es  könnten  an  dem  des  Sohnes  dessen 
grösste  Feinde  regelmässig  opfern.  In  der  Elektra  des  Sophokles 
(431—488)  erklärt  die  Heldin  des  Stückes  es  für  unzulässig,  dass 
Eljtämnestra  am  Grabe  des  von  ihr  gemordeten  Gatten  Spenden  dar- 
bringen lasse,  und  heisst  deshalb  die  damit  beauftragte  Cluysothemis 
sie  verschütten;  im  Aias  (1393 — 1401)  nimmt  Teukros  trotz  des  ed« 
len  Benehmens  des  Odysseus  mit  Bücksicht  auf  das  früher  bestandene 
Yerhältniss  Anstand  ihn  an  der  Bestattung  seines  Bruders  Theil  neh- 
men zu  lassen ,  weil  er  dem  Todten  dadurch  wehe  zu  thun  fürchtet 
(fii)  TcSi  davdvT»  Tovto  ÖvoxtQhg  isouo) ,  und  Odysseus  kann  nicht  um« 
hin  ihm  Becht  zu  geben;  im  Orestes  desEuripides  (105)  muss  Elek- 
tra es  vermeiden  die  Yermittlerin  der  von  Helena  fax  Klytämnestra 
bestimmten  Todtenopfer  zu  sein;  im  rasenden  Herakles  desselben 
Dichters  (1861)  darf  Herakles  seine  Kinder  nicht  bestatten,  weil  er 
sie  im  Wahnsinn  getödtet  hat. 

Auf  derselben  Yorstellimg  beruht  es ,  dass  das  ehrende  Anden- 
ken, welches  den  Yerstorbenen  in  Form  von  Lobgesängen,  Leichen- 
reden und  Aehnlichem  gezollt  wird,  für  etwas  ihnen  ganz  besonders 
Willkommenes  gilt.  Daher  der  Yergleich  der  Lobgesänge  mitTrank- 
opfem  in  der  fönften  pythischen  Ode  Findar's  (94);  daher  die  von 
Cicero  (Gess.  2,  25,  63)  und  Suidas  (s.  v.  niQlÖHnvov)  als  attisch  er- 
wähnte, aber  muthmaasslich  auch  anderen  Gegenden  Chriechenlands 
nicht  fremde  Sitte  des  Leichenmahls,  bei  welchem  die  Angehörigen 
zusammenkamen  und  aussprachen,  was  sie  Lobendes  über  den  Yer- 
storbenen beibringen  zu  können  meinten  ^^).  Die  Allgemeinheit  der 
letzteren  Sitte  führte  zu  der  sprüchwörtlichen  Bedensart,  dass  man 
von  ganz  schlechten  Menschen  sagte,  sie  könnten  nicht  einmal  bei 
einem  Leichenmahle  gelobt  werden  (Faroemiogrr.  gr.  I,  130).  Glän- 
zendere Lobpreisungen  wurden  denen  zu  Theil ,  welche  für  ihr  athe- 
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nisohes  Vaterland  vor  dem  Feinde  gefallen  waren ;  bei  ihnen  verband 
der  Staat  mit  der  übrigen  Leichenfeier  den  Vortrag  einer  Oedächtniss- 
rede,  ein  Gebrauch,  welchem  wir  die  herrliche  Grabrede  des  Perikles 
bei  Thukydides  und  die  Gedächtnissrede  des  Hypereides  auf  die  im 
lamischen  Kriege  Gebliebenen  verdanken ,  während  er  freilich  auch 
eine  grosse  Zahl  stereotyper  Dedamationen  in  das  Dasein  gerufen  hat, 
wofür  es  genügen  mag  an  die  unter  Lysias'  Namen  erhaltene  Leichen- 
rede oder  an  die  parodirende  Nachbildimg  der  ganzen  Gattung  im  pla- 
tonischen If  enezenos  zu  erinnern.  Den  hierbei  wirkenden  Gedanken 
spricht  Isokrates  im  Eingange  des  Euagoras  aus.  Die  glänzenden 
Todtenopfer,  die  Ghorreigen,  die  prächtigen  Leiohenspiele,  durch 
welche  Nikokles  das  Andenken  seines  Vaters  Euagoras  ehrt,  können 
diesem  zwar  als  Aeusserung  frt>mmer  Gesinnung  willkommen  sein, 
ihn  aber  doch  nicht  in  gleichem  Gbrade  erfreuen  wie  eine  Ausführung 
seiner  Verdienste  in  Worten,  weil  nur  eine  solche  das  Bedür&iss  nach 
Nachruhm  vollständig  befriedigt. 

Wie  die  preisende  Anerkennung  der  Verstorbenen  geboten ,  so 
war  ihre  Herabsetzung  verpönt.  Die  Aeusserung  des  Sophisten  Hip- 
pias  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  (FL  Hipp.  m.  282  a),  er 
pflege  die  Vorgänger  mehr  zu  loben  als  die  Zeitgenossen,  weil  er  den 
Neid  der  Lebenden  und  den  Zorn  der  Todten  fürchte ,  deutet ,  wenn 
sie  auch  nicht  in  ganz  völligem  Ernste  zu  nehmen  ist,  doch  die  allge- 
mein herrschende  Vorstellung  an ,  dass  die  letzteren  durch  jede  Ver- 
kleinerung verwimdet  werden.  Bereits  in  der  Odyssee  erklärt  Odys- 
seus  es  für  unziemlich  über  die  Tödtung  der  Freier  laut  aufzujauchzen 
(22,  412),  was  um  so  bemerkenswerther  ist,  da  die  Annahme,  dass 
die  Verstorbenen  davon  Kenntniss  erhalten,  hier  nicht  zu  Grunde  Hegt. 
Archilochos,  der  schmähsüchtigste  aller  Dichter,  erklärte  es  in  einem 
wiederholt  erwähnten  Verse  für  unrecht  Todte  zu  schmähen  (Chi  yu^ 
h^ka%aT^avov6i  »i^TOfiitiv  in  ivi^aaiv.  Fr.  64),  und  dieser  Grundsatz 
erlangte  eine  solche  Geltung,  dass  er  in  Athen  selbst  in  die  Gesetzge- 
bung Au&ahme  fknd.  Nach  einer  in  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Leptines  (104)  und  der  gegen  Böotos  über  die  Mitgift  (49)  angezoge- 
nen ,  auch  von  Flutaroh  (Sol.  21)  und  den  Lexikographen  (Suid.  s.  v. 
tvdniig;  Lex.  rhet.  p.  671)  erwähnten  Bestimmung,  die  auf  Selon  zu- 
rückgeführt wurde,  war  gegen  denjenigen,  der  einen  Todten  schmähte, 
den  Nachkommen  des  letzteren  die  gerichtliche  Klage  gestattet  ^  ^). 
Die  schwerste  Schuld  aber  ladet  der  auf  sich,  der  das  Andenken  des 
eigenen  Vaters  nicht  schont,  wie  dies  der  Sprecher  dem  Böotos  in 
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der   eben  genannten  gegen  ihn  gehaltenen  Bede  (46 — 49)  yorwixft. 
Aus  demselben  Grunde  vermeidet  es  Apollodoros  in  der  ersten  Bede 
gegen  Stephands  Ton  der  Axt,  in  welcher  seine  Mutter  nach  dem  Tode 
ihres  ersten  Gatten  die  Verbindung  mit  Phormion  geschlossen  hat,  zu 
deutlich  zu  reden  (3.  27).   Auch  über  die  Yor&üiren  des  eigenen  Yol*  ^ 
kes  im  Allgemeinen  etwas  Unliebsames  zu  sagen  ist  eine  Bohheit» 
Wie  Demosthenes  (119)  herrorhebt,  begeht  Leptines  eine  solche,  in* 
dem  er  Ton  den  früheren  Athenern  behauptet,  dass  sie  verdiente  Min- 
ner  nicht  belohnt  haben,  und  sie  damit  der  Undankbarkeit  bezichtigt. 
Aus  dem  Wissen  der  Todten  um  das  von  ihren  Nachkommen  Ge- 
schehende entspringt  femer  für  diese  die  Verpflichtung  ihren  Willen 
auf  das  gewissenhafteste  zu  erfüllen.     In  diesem  Sinne  legt  der  ster* 
bende  Kyros  in  Xenophon's  Eyropädie  (8,  7,  22)  seinen  Söhnen  an 
das  Herz ,  sie  möchten  seiner  Seele ,  von  deren  Fortdauer  er  persön- 
lich überzeugt  sei ,  die  Bücksicht  schenken ,  dass  sie  seinen  Mahnun- 
gen nachleben.     Derselbe  Gedanke  an  den  Willen  des  Verstorbenen 
erheischt  die  sorgfaltige  Vollstreckung  der  Testamente.     Einmal,  im 
Aeginetikos  des  Isokrates  (42 — 44) ,  wird  die  eigenthümliohe  Contro« 
verse  aufgeworfen,  ob  im  zweifelhaften  Falle  mehr  auf  das  dem  früher 
oder  auf  de^  dem  zuletzt  Verstorbenen  muthmaasslieh  Wünsohens« 
werthe  geachtet  werden  müsse.     Der  Bedner  beantwortet  sie  zu  Gun- 
sten dieses,  weil  die  Bechte  jenes  mit  der  Vererbung  auf  diesen  über- 
gegangen sind  und  es  ihm  daher  nur  willkommen  sein  kann  dessen 
Willen  geehrt  zu  sehen.     Indessen  brauchen  es  nicht  einmal  immer 
in  bestimmter  Form  ausgesprochene  Forderungen  theurer  Todten  zu 
sein ,  die  derartig  auf  das  Handeln  der  Nachlebenden  einwirken ;   es 
kann  auch  geschehen,  dass  man  aus  der  gesammten  Bichtung  ihres 
einstigen  Denkens  und  Thuns  auf  ihren  Willen  schliesst  und  sieh  da- 
durch leiten  lässt,  weil  man  weiss,  dass  man  sie  sonst  verletzen  würde« 
So  schöpft  z.  B.  Theonoe  in  der  Helena  des  Euripides  (999 ;  vergL 
914)  aus  der  Erinnerung  an  den  Schutz ,  welchen  ihr  verstorbener 
Vater  der  Helena  gewährt  hat,  den  Entschluss  und  die  Kraft  seiner 
Sinnesweise  treu  zu  bleiben  und  dem  rechtlosen  Verlangen  ihres  Bru- 
ders Widerstand  zu  leisten.     Die  Bedner  benutzen  solche  Empfindun- 
gen gern  um  ihre  Hörer  in  dem  zu  bestärken ,  was  sie  für  politiBch 
nothwendig  halten ,  indem  sie  an  den  Eindruck  appelliren ,  den  die 
bevorstehende  Entscheidung,  je  nachdem  sie  eine  dem  Staate  heil«» 
same  oder  verderbHohe  ist,  sei  es  auf  die  bei  früheren  Anlässen  ge- 
fallenen Vaterlandsvertheidiger  sei  es  auf  die  Vorfeihren  überhaupt 
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hervorbringen  muss :  Lysias  ruft  in  dieser  Absiclit  in  der  Bede  gegen 
Eratosthenes  (100)  das  Andenken  der  von  den  Dreissigen  hingerich« 
teten  Anhänger  der  Demokratie ,  Aeschines  in  der  gegen  Ktesiphon 
(259)  das  der  alten  Marathonkämpfer  wach,  Demosthenes  sucht  diirch 
ähnliche  Hinweisungen  auf  die  Bürger  der  Vergangenheit  sein  rer- 
werfendes  TJrtheil  über  Aeschines  und  Aristokrates  zu  unterstützen 
(19,  66.  28,  210).  Einmal  bedient  sich  der  zuletzt  genannte  Bedner 
des  gleichen  Mittels  auch  in  einer  Priratangelegenheit,  bei  welcher 
der  testamentarisch  festgesetzte  WiUe  eines  Verstorbenen  im  Spiele 
ist;  er  hebt  nämlich  am  Schlüsse  der  ersten  Bede  gegen  Aphobos 
hervor,  wie  schmerzlich  seinen  Vater  die  Kunde  berühren  müsste, 
dass  sein  Sohn  des  Seinigen  beraubt  werden  und  dass  die  von  ihm 
für  seine  Wittwe  und  seine  Tochter  ausgesetzten  Mitgiften  diesen 
nicht  zu  Qute  kommen  sollten. 

Es  gab  einen  Fall,  in  welchem  die  Angehörigen  eines  Todten 
insbesondere  gehalten  waren  seinen  Willen  zur  Ausfuhrung  zu  brin- 
gen: es  war  der,  wo  derselbe  durch  Mord  um  das  Leben  gekommen 
war  und  seine  Seele  Bache  heischte.  Schon  das  homerische  Zeitalter 
kennt  für  solche  Fälle  die  Nothwendigkeit  einer  Vergeltung,  jedoch 
trägt  sie  hier  nur  den  Charakter  eines  privatrechtlichen  Anspruchs 
der  durch  den  Mord  gekränkten  Familie,  nicht  den  einer  religiösen 
Pflicht :  darum  hatte  diese  die  Wahl,  ob  sie  den  Bacheakt  vollziehen 
oder  sich  durch  ein  Sühngeld  abfinden  lassen  wollte.  Wie  häufig 
das  letztere  geschah,  sieht  man  daran  am  deutlichsten,  dass  der  zur 
Versöhnung  mahnende  Aias  dem  Achilleus  vorhält,  wie  doch  auch 
der  Vater  oder  Bruder  eines  Erschlagenen  seinen  Zorn  besänftigt  und 
Sühngeld  annimmt  (IL,  9,  632),  womit  es  ganz  in  Einklang  steht,  dass 
der  einzige  bei  Homer  beschriebene  Givilprocess,  der  auf  dem  Schilde 
des  Achilleus  (H.  18,  497),  über  die  Frage  geführt  wird,  ob  die  An- 
gehörigen eines  Ermordeten  das  Sühngeld  empfemgen  haben.  Dane- 
ben fehlt  es  freilich  auch  nicht  an  Beispielen  von  solchen,  welche 
aus  ihrem  Lande  entfliehen ,  weil  sie  die  Bache  der  Anverwandten 
eines  von  ihnen  getödteten  Mannes  fürchten,  wie  Tlepolemos  (II.  2, 
661),  Epeigeus  (II.  16,  571)  und  Odysseus  in  der  erdichteten  Erzäh- 
lung seiner  Lebensschicksale,  welche  er  im  dreizehnten  Buche  der 
Odyssee  der  Athene  vorträgt  (259) ;  auch  der  Vergleich  des  bei  Achil- 
leus erscheinenden  Piiamos  mit  einem  Flüchtlinge ,  der  aus  solchem 
Ghrunde  seine  Heimat  verlassen  hat,  im  vierundzwanzigsten  Buche 
der  Hias  (480)  beweist  für  die  Häufigkeit  der  Sache.    In  der  Heroen- 
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sage  der  Folgezeit  mehren  sich  die  Fälle ,  dasB  Helden  um  eines  in 
ihrem  Yaterlande  begangenen  Mordes  willen  dieses  meiden  und  zu- 
gleich Sühnung  der  dadurch  entstandenen  Befleckung,  eine  bei  Ho- 
mer noch  imbekannte  Sache  *  ®),*  in  der  Fremde  suchen.  Da  der  Ge- 
danke dieser  Befleckung  den  des  Zornes  des  Ermordeten  gegen  seinen 
Mörder  zur  Voraussetzung  hat,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man 
die  Entstehung  der  neuen  Yorstellung  mit  der  veränderten  Auffas- 
sung des  Zustandes  derTodten  in  Zusammenhang  bringt;  daraus  folgt 
aber,  dass  auch  die  Bache  als  ein  zwingendes  Gebot  des  zürnenden 
Erschlagenen  betrachtet  werden  musste  und  nicht  in  das  Belieben 
seiner  Angehörigen  gestellt  werden  konnte.  In  der  That  zeigen,  so 
weit  uns  bekannt  ist,  die  nachhomerischen  Sagen  keinen  Fall  des 
Sühngeldes  mehr;  wohl  aber  begegnet  uns  die  Blutrache  in  ihnen 
als  ein  Motiv  des  Handelns,  insbesondere  in  [der  von  dem  Epigonen- 
zuge ,  den  die  Söhne  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  zur  Sühnung 
ihrer  Väter  unternahmen  (Apollod.  3,  7,  2).  In  ähnlichem  Sinne  be- 
zeichnet der  hesiodeische  Schild  des  Herakles  (20—22)  die  Vergel- 
tung des  Mordes  der  Brüder  der  Alkmene  an  den  Taphiem  und  Tele- 
boern  für  ihren  Gatten  Amphitryon  als  eine  religiöse  Obliegenheit, 
deren  Versäumniss  den  Zorn  -der  Götter  auf  ihn  herablenken  würde. 
Freilich  knüpfte  sich  daran  eine  Folge  eigenthümlicher  Art.  Ist  die 
Blutrache  eine  Nothwendigkeit,  so  weiss  jeder,  der  einen  Mann  er- 
schlägt, dass  ihm  von  den  nachlebenden  Söhnen  desselben  dereinst 
Gefahr  droht,  und  darum  tauchte  leicht  der  Gedanke  auf,  den  der 
Vers  der  Kyprien  des  Stasinos  (Fr.  22)  ausspricht: 

Thor,  wer  die  Söhne  verschont,  nachdem  er  den  Vater  erschlagen, 
und  dem  auch  Kyros  bei  Herodot  (1,  155)  Worte  leiht,  indem  er  dem 
unklugen  Verhalten  eines  solchen  Mannes  seine  eigene  Milde  gegen 
die  Bewohner  von  Sardes  nach  der  Gefangennahme  des  Krösos  ver- 
gleicht. Die  Tödtung  unmündiger  Knaben  wird  hiemach  für  nicht 
wenige  Fälle  zu  einem  Gebote  der  Vorsicht  und  der  Selbsterhaltung, 
eine  Seite  der  Sache,  deren  [überaus  Abstossendes  Euripides  mit  Vor- 
liebe benutzt  hat  um  in  dieser  Eichtung  die  nationale  Vorstellungs- 
weise zu  bemängeln  (s.  Bd.  1,  S.  19):  in  seinen  Troerinnen  (723) 
wird  Astyanax  aus  solchem  Grunde  auf  Odysseus'  Bath  von  der  Stadt- 
mauer herabgeworfen,  in  der  Andromache  (515)  will  Menelaos  mit 
der  Andromache  zugleich  den  Molossos  tödten,  im  rasenden  Hera- 
kles (165)  hält  Lykos,  in  den  Herakliden  (468.  1000)  Eurystheus 
die  Ermordung  der  Söhne  des  Herakles  zu  seiner  eigenen  Sicherung 
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für  nothwendig.  Und  so  sehr  auch,  hier  zu  der  hesonderen  Färbung 
der  geschilderten  Hergänge  und  Absichten  der  von  dem  Bilde  des 
Heldenalters  unabtrennbare  Zug  der  Oewaltthätigkeit  beiträgt,  so  ist 
doch  die  Annahme  eine  fast  unabweisliche ,  dass  auch  im  wirklichen 
Leben  der  geschichtlichen  Zeiten  Härten  gegen  die  yoraussichtlichen 
Bächer  ihrer  Täter  und  Grossyäter  häufig  nicht  ausbleiben  konnten. 
Was  in  dieser  Hinsicht  möglich  war,  darauf  lässt  einein  einer  unech- 
ten plutarchischen  Schrift  (M.  775  d)  mitgetheilte  Erzählung  schlies- 
sen :  danach  wurde  den  Töchtern  des  aus  Sparta  yerbannten  und  sei- 
nes Vermögens  beraubten  Alkippos  auf  Betreiben  seiner  Feinde  die 
Heirath  verboten ,  damit  ihre  Söhne  nicht  dereinst  gegen  diese  auf- 
treten könnten,  und  in  seinem  Falle  handelte  es  sich  noch  nicht  ein- 
mal um  die  Sühnimg  yergossenen  Blutes. 

Was  die  aus  religiösen  Motiven  entspringende  Pflicht  den  Yer- 
storbenen  gegenüber  in  dieser  Hinsicht  erheischte ,  fasste  Athen  am 
strengsten,  wenngleich  im  Allgemeinen  seine  Anschauungen  sich  von 
denen  des  übrigen  Griechenland  kaum  imterschieden  haben  werden : 
hier  ist  für  den  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Wandel  der  Vor- 
stellungen bezeichnend,  dass  dem  Theokrines  in  der  gegen  ihn  gehal- 
tenen Bede  (28.  29)  als  einer  der  schwersten  Frevel  entgegengehal- 
ten wird,  dass  er  sich  durch  das  Gold  der  Mörder  seines  Bruders  hat 
bestimmen  lassen  sie  nicht,  wie  es  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  vor 
den  Areopag  zu  ziehen.  Nach  der  bereits  firüher  (Bd.  1,  S.  122)  be- 
sprochenen Vorstellung,  die  am  deutlichsten  im  neunten  Buche  von 
Platon's  Gesetzen  und  bei  Antiphon  erkennbar  ist,  wird  der  zur  Rache 
verpflichtete  Verwandte,  welcher  sie  zu  vollziehen  unterlässt,  selbst 
unrein,  indem  der  Zorn  des  Ermordeten  sich  gegen  ihn  wendet.  Nicht 
minder  bezeichnend  ist  der  Ausdruck  «zu  Hülfe  kommen'  —  ßori^tiv  — , 
den  Phädros  in  Platon's  Gastmahl  (179e)  auf  diese  Bache  anwendet, 
gleich  als  ob  sie  eine  von  dem  Todten  erheischte  Hülfe  wäre.  Am 
anschaulichsten  treten  uns  Becht  und  Forderung  des  Ermordeten  in 
der  Bede  des  Lysias  gegen  Agoratos  entgegen.  Hier  wird  erzählt, 
wie  Dionysodoros  vor  seiner  Hinrichtung  seine  Gattin  in  das  Geföng- 
niss  kommen  Hess  und  ihr  auftrug  dem  Kinde,  mit  dem  sie  schwanger 
war,  dereinst  zu  sagen,  dass  Agoratos  sein  Mörder  sei,  zugleich  aber 
auch  seinem  Bruder  Dionysios  und  seinem  Schwager,  dem  Sprecher 
der  Bede,  die  Fürsorge  für  die  zu  nehmende  Bache  auf  die  Seele  zu 
legen  (40 — 42),  ein  Umstand,  aus  dem  dieser  die  besondere  Ver- 
pflichtung dazu  für  sich  herleitet  (92). 
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Freilich  konnte  in  geordneten  stciatlichen  Zuständen  nicht  ge< 
duldet  werden,  dass  die  dazu  Berufenen  die  Blutrache  ohne  Weiteres 
Tollstrecken  wie  es  innerhalb  der  noch  unentwickelten  Yerhältnisse 
des  homerischen  HeldensJters  möglich  war  oder  als  möglich  gedacht 
wurde.  Nur  in  den  an  keine  Gesetze  gebundenen  Tyrannengeschlech« 
tem  konnte  sich  jene  alte  Eorm]  erhalten :  so  benutzte  nach  Xeno- 
phon's  (Hell.  6,  4,  34;  vergl.  Plut.  Pelop.  29)  Erzählung  Alexander 
Ton  Pherä  die  Bache  für  die  Ermordung  seines  Yaters  oder  Oheims 
Folydoros  sJs  Yorwand  um  dessen  Bruder  und  Nachfolger  Polyphron 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  sich  an  seiner  Stelle  zum  Herrscher 
Thessaliens  aufzuwerfen.  Auch  im  Kriege  konnten  ähnliche  Oedan* 
ken  zuweilen  die  Gemüther  beherrschen ,  wie  z.  B.  der  Spartanerkö- 
nig Pausanias  bei  Herodot  (9,  79)  dem  Aegineten,  der  ihn  auffordert 
Mardonios'  Leichnam  zu  misshandeln,  zur  Antwort  giebt,  Leonidas 
und  seine  Gefährten  seien  durch  die  zahllosen  bei  Platää  gefallenen 
Perser  hinreichend  gesühnt.  Aber  zur  Ausbildung  eines  geregelten 
Staatswesens  gehörte  es  wesentlich,  dass  der  Mörder  nicht  anders  als 
auf  Grund  eines  gerichtlichen  Yerfahrens ,  welches  seine  Schuld  an 
das  Licht  stellte,  seinen  Gegnern  preisgegeben  werden  durfte.  Wie 
dies  im  Einzelnen  geschehen  ist,  davon  haben  wir  nur  in  Bezug  auf 
Athen  nähere  Kunde,  jedoch  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  das 
Ghnmdprincip  des  Yerfahrens  in  anderen  Staaten  von  dem  dort  beob- 
achteten nicht  verschieden  war.  Die  Gerichtsstätten  auf  dem  Areo- 
pag ,  auf  dem  Delphinion ,  auf  dem  Prytaneion ,  in  Phreatto  und  auf 
dem  Palladion  gaben  den  Berechtigten  Gelegenheit  ihre  Klagen  we« 
gen  gewaltthätigen,  wegen  in  der  Nothwehr  geschehenen,  wegen  von 
Unbekannten  begangenen  oder  wegen  wiederholten  Mordes  sowie  we- 
gen imfreiwiUigen  Todtschlags  anzubringen,  und  wenngleich  die  Rich- 
ter den  gefällten  XJrtheilsspruch  vollstrecken  Hessen,  so  war  doch 
durch  die  Form  der  Einleitung  der  Sache  der  Gesichtspunkt  gewahrt^ 
dass  es  sich  um  ein  Privatrecht  der  beleidigten  Familie  handelte. 
Ein  inschriftlich  vorhandenes  Gesetz  (CIA  Nr.  61),  dessen  zumTheil 
tmvollständig  erhaltene  Worte  durch  die  in  die  demosthenische  Bede 
gegen  Makartatos  (57.  58)  eingelegte  Herstellung  ergänzt  werden  *  ^), 
wies  die  mit  dem  Ermordeten  näher  als  im  vierten  Grade  {hvog  iv9^ 
'piOTfiTog)  blutsverwandten  Angehörigen  an  die  Klage  anzustellen,  die 
ferneren  Blutsverwandten  aber,  die  durch  Yerschwägerung  mit  ihm 
Yerbundenen  und  die  Mitglieder  derselben  Phratrie  sie  zu  imter- 
stützen  (awdimKBiv).    Allerdings  ist  hiermit  der  Umfang  des  in  dieser 
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Hinsicht  Möglichen  und  unter  Umständen  Geforderten  nicht  erschöpft. 
In  der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  (68 — 70)  erklären  die 
Ausleger  des  heiligen  Rechts  es  für  zulässig,  dass  der  Sprecher  gegen 
diejenigen  auftritt,  welche  durch  ihre  Misshandlungen  den  Tod  sei- 
ner Amme  herbeigeführt  haben,  widerrathen  es  ihm  aber,  theils  weil 
er  den  vollen  Beweis  der  Thäterschaft  nicht  werde  beibringen  kön- 
nen ,  theils  weil  man  es  ihm  allgemein  verdenken  werde ,  wenn  er 
eine  solche  Elage  anstelle ,  zu  der  ihn  das  Gesetz  nicht  nöthige ,  in- 
dem die  Verstorbene  nicht  seine  Sklavin,  sondern  die  Freigelassene 
seines  Yaters   gewesen  sei.     Darin  liegt  zuvörderst,    dass  der  Herr 
den  Mörder  seines  Sklaven  verfolgen  musste  oder  doch  konnte ,  wo- 
mit Angaben  bei  Antiphon  (5,  48)  und  Lykurgos  (65)  übereinstim- 
men, ausserdem  aber  auch,  dass  das  Recht  zur  Elage  wenigstens  in 
manchen  Fällen  auch  Anderen  als  den  unmittelbar  Yerpflichteten  zu- 
kam, dass  aber  die  Benutzung  dieses  Rechtes  gern  vermieden  wurde 
und  als  gehässig  galt.     Üebrigens   stand  —  eine  Thatsache,  die  aus 
demselben  Zusammenhange  ersichtlich  wird  und  auch  bei  den  Lexi- 
kographen mehrfach  Erwähnimg  findet  —  den  nicht  in  erster  Linie 
Betheiligten  noch  das  Mittel  auf  die  gewaltsame  Todesart  aufmerksam 
zu  machen  zu  Gebote,  dass  sie  bei  der  Bestattung  einen  Speer  voran- 
tragen liessen ,  am  Grabe  einen  Aufruf  an  die  Angehörigen  erliessen 
und  dann  das  Grab  drei  Tage  lang  bewachten  ^  ^).    Die  Yerpflichteten 
aber  durften,  wie  sich  aus  Demosthenes'  Rede  gegen  Pantänetos  (59; 
vergl.  38,  22)  ergiebt,  im  Falle  beabsichtigten  Mordes  die  Verfolgung 
nur  dann  unterlassen ,  wenn  der  Verstorbene  vor  seinem  Tode  dem 
Mörder  ausdrücklich  verziehen  hatte,  während  sie  im  Falle  unfreiwil- 
ligen Todtschlages  Gbade  für  Recht  ergehen  lassen  konnten,  woför  im 
Griechischen  der  Ausdruck  ^Schonung  gewähren'  —  Mnc^eii  —  in 
Gebrauch  war.     Hierzu  gehörte  indessen  Einstimmigkeit  der  Bethei- 
ligten, wie  die  oben  erwähnte  Gesetzesurkunde  lehrt*');  zugleich 
geht  aus  ihr  hervor,  dass,  falls  solche  nicht  vorhanden  waren ,  die 
Epheten  zehn  Mitglieder  der  Phratrie  des  Getödteten  zu  bestimmen 
hatten,  die  an  ihre  Stelle  treten  sollten.    Piaton  verlangt  sogar  (Gess.  9, 
866  b.  868  b.  871  b)  eine  gesetzliche  Bestimmung,  nach  welcher  die  zur 
Verfolgung  eines  Mörders  Verbundenen,  wenn  sie  ihrer  Obliegenheit 
nicht  nachkamen ,  von  Jedermann  angeklagt  und  eventuell  wegen  der 
auf  ihnen  lastenden  Befleckung  auf  fünf  Jahre  verbannt  werden  konn- 
ten, jedoch  ist  fraglich,  ob  in  Athen  eine  solche  wirklich  bestand,  und 
das  oben  erwähnte  Beispiel  des  Theokrines,  der  trotz  seines  pietät- 
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losen  YerhfiJtenß  unangetastet  blieb,  scheint  eher  gegen  diese  An- 
nahme zu  sprechen.  So  wurde  die  allgemein  anerkannte  Pflicht  wohl 
nur  durch  die  Sitte  und  das  Gefühl  aufrecht  erhalten,  ohne  dass  ihre 
Erfüllung  von  irgend  einer  Seite  erzwungen  werden  konnte  *  *).  Im 
TJebrigen  aber  galt  dieselbe  als  so  imverbrüchlich,  dass  sie  selbst  dann 
nicht  yerabsäumt  werden  durfte,  wenn  die  Ermordung  eines  attischen 
Bürgers  in  einem  fremden  Lande  Statt  gefunden  hatte,  denn  in  diesem. 
Falle  hatten  dessen  Verwandte  das  Becht,  wenn  der  Mörder  nicht  aus- 
geliefert wurde ,  drei  Angehörige  jenes  Landes  als  Geisseln  zu  ergrei- 
fen und  in  Athen  vor  Gericht  zu  stellen  (Dem.  23,  83)  •*). 

Wer  einen  Todten  vernachlässigt,  gekränkt  oder  in  Folge  eines 
Missverständnisses  geschädigt  hatte,  konnte  durch  Sühnungen  seinen 
Unwillen  beschwichtigen ,  und  zwar  galt  dies  nicht  bloss  von  Einzel- 
nen ,  sondern  auch  von  ganzen  Yölkerschaften.  Fälle  der  letzteren 
Art  sind  insbesondere  in  den  älteren  griechischen  Lokalsagen  nicht 
selten,  und  es  vermischen  sich  dabei  mehrfach  die  früher  (Bd.  1,  S.  113 
— 118)  besprochenen  Vorstellungen  von  dem  Zorne  der  Ermordeten 
gegen  ihre  Mörder  und  von  der  Beizbarkeit  der  Heroen ,  denn  die 
Grenze  zwischen  diesen  und  den  Verstorbenen  gewöhnlicher  Art  war 
nicht  immer  und  überall  eine  ganz  feste  *•).  Die  Orchomenier  wur- 
den durch  ein  in  Delphi  ihnen  ertheiltes  Orakel  angewiesen  ihre  Land- 
schaft von  der  Befleckung  durch  den  auf  ihr  weilenden  Schatten  des 
Aktäon ,  der  dort  von  seinen  Hunden  zerrissen  worden  war ,  zu  be- 
freien ,  indem  sie  die  etwa  noch  vorhandenen  TJeberreste  des  Körpers 
aufsuchten  und  bestatteten,  dem  Schatten  ein  Denkmal  errichteten 
und  dem  Verstorbenen  alljährlich  ein  Opfer  brachten  (Paus.  9,  38,  4). 
Die  Korinthier  hatten  Medea's  kleine  Söhne  Mermeros  und  Pheres 
gesteinigt ,  weil  sie  auf  Geheiss  ihrer  Mutter  der  Glauke  die  vergifte- 
ten Geschenke  gebracht  hatten ,  imd  dadurch  ein  Unrecht  an  den  im 
Grunde  imschuldigen  Eindem  begangen ;  in  Folge  davon  brach  unter 
den  korinthischen  Eindem  eine  verheerende  Krankheit  aus ,  bis  nach 
dem  Bathe  der  Pythia  ein  jährliches  Opfer  für  Pheres  imd  Mermeros 
eingesetzt  wurde  (Paus.  2,  3,  6).  Um  den  Zorn  der  Unterirdischen 
zu  tilgen  soll  lason,  wie  es  bei  Pindar  (Pjth.  4,  158.  159)  heisst,  die 
Seele  des  in  Kolchis  umgekommenen  Phrixos  in  seine  Heimat  gelei- 
ten ,  wobei ,  da  eine  Zurückführung  der  Gebeine  mit  keinem  Worte 
erwähnt  wird,  nur  in  dem  oben  (S.  117)  angedeuteten  Sinne  an  sym- 
bolische Gebräuche  gedacht  werden  kann.  Besonders  dann  war  eine 
solche  Sühnung  nothwendig,  wenn  der  Todte  ein  Liebling  des  ApoUon 
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gewesen,  sein  Zorn  daher  durch  die  Macht  seines  Schutzgottes  beson* 
ders  wirksam  war.  So  tödtete  bei  der  dorischen  Wanderung  ein  He- 
raklide  Namens  Hippotes  den  apollinischen  Seher  Earnos ;  die  folge 
war,  dass  die  Herakliden  yon  einer  Seuche  befallen  und  von  ihr  erst 
befreit  wurden,  als  sie  durch  Verbannung  des  Thäters  aus  ihrer  Mitte 
den  Schatten  des  Eamos  yersöhnt  hatten  (Konon  26).  Ebenso  befahl 
das  delphische  Orakel  dem  £alondes  die  Seele  des  Archilochos,  den 
er  in  der  Schlacht  getödtet  hatte ,  zu  yersöhnen,  weil  dieser  Sänger 
ein  yon  Apollon  und  den  Musen  begünstigter  gewesen  war  (Plut.  M. 
560  e;  Suid.  s.  y.  'AifxiXoxog)^'').  Ganz  yerwandt  damit  ist  die  Sage 
yon  dem  Fabeldichter  Aesopos :  weil  sie  ihn  ungerechter  Weise  we- 
gen eines  angeblichen  Tempelraubes  hingerichtet  hatten ,  sollen  die 
Delpher  mit  Seuchen  und  Misswachs  heimgesucht  worden  sein,  bis 
ein  Enkel  seines  samischen  Herrn  als  der  Erbe  yon  dessen  Rechten 
und  Pflichten  yon  ihnen  Oenugthuung  erhielt  (Her.  2,  134;  Plui  M. 
557  a).  In  dem  oft  erzählten  Falle  des  Spartanerkönigs  Pausanias 
yerknüpft  sich  yollends  der  Zorn  des  Todten  mit  dem  der  durch  seine 
Todesart  beleidigten  Gottheit.  Derselbe  floh  nämlich,  als  er  wegen 
des  begangenen  Yaterlandsyerraths  yon  den  Ephoren  yerfolgt  wurde, 
in  ein  Haus  im  Tempelraume  der  Athene  Chalkioikos  und  wurde  dort 
ausgehungert,  so  dass  man  ihn  nur  noch  im  letzten  Augenblicke  yor 
seinem  Ableben  herausführen  konnte;  darauf  befahl  das  delphische 
Orakel  sein  Grab  an  die  Stätte  seines  Todes  zu  yersetzen  und  der 
Athene  anstatt  jenes  einen  Körpers  zwei  zu  widmen ,  was  die  Spar- 
taner durch  Aufstellung  zweier  Statuen  des  Pausanias  erfüllten.  Ab- 
gesehen yon  dem  schon  früher  (S.  104)  hervorgehobenen  Gegensatze, 
in  den  sich  Delphi  hierdurch  zu  der  harten  Sitte  der  Begräbnissyer- 
weigerung  stellte,  zeigen  diese  Anordnimgen  zugleich,  dass  sowohl  die 
Göttin  durch  die  Nichtachtung  des  Asyls  als  der  Todte  durch  die  Nicht- 
achtung des  den  Schutzflehenden  zustehenden  Rechtes  yerletzt  war 
und  yersöhnt  werden  musste:  yon  unsem  Berichterstattern  fassen 
Thukydides  (1,  134)  und  ihm  folgend  Diodor  (11,  45)  die  Sache  unter 
dem  ersteren,  Plutarch  (M.  560  f)  imter  dem  letzteren  Gesichtspunkte. 
Wenn  yon  demselben  Pausanias  erzählt  wird,  dass  er  wegen  der  durch 
seine  Gewissensunruhe  yeranlassten  zufalligen  Tödtung  eines  ihm  zu- 
geführten byzantinischen  Mädchens  (s.  Bd.  1,  S.  218)  nirgends  Süh- 
nimg finden  konnte  und  dass  die  in  Folge  dessen  auf  ihm  lastende 
Befleckung  als  eine  mitwirkende  Ursache  seiner  Todesart  angesehen 
wurde  (Paus.  3,  17,  8;  Plut.  Kim.  6.  M.  555  c),  so  ist  dies  für  uns  als 
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ein  Beweis  dayon  lehrreich,  dass  man  die  Sühnung  nicht  als  etwas 
stets  zweifellos  Erreichbares  betrachtete.  In  dem  genannten  durch- 
aus eigenartigen  Falle  wird  sie  durch  das  Zusammentreffen  mehrfacher 
Schuld  yerhindert,  denn  mit  der  blutigen  That  verbindet  sich  sowohl 
der  gegen  das  Mädchen  und  seine  Familie  geübte  Zwang  als  das  alte 
Unrecht  gegen  Sparta  und  Ghdechenland;  sonst  wird  man  im  Ganzen 
annehmen  dürfen,  dass  die  Sühnung  eines  vorsätzlich  Ermordeten  für 
unmöglich,  die  eines  unabsichtlich  Getödteten  für  möglich  galt  und 
dass  die  letztere  die  Voraussetzung  für  die  Verzeihung  der  Verwand- 
ten war,  erentuell  etwa  an  deren  Stelle  treten  konnte.  Allerdings 
kannte  der  Aberglaube  des  Alterthums  auch  ein  Mittel,  durch  wel- 
ches man  sich  dem  Zorne  des  absichtlich  Ermordeten  zu  entziehen 
suchte  und  welches  darin  bestand,  dass  man  ihm  abgeschnittene  Olie- 
dertheile  unter  die  Achseln  band,  jedoch  kann  dabei  immer  nur  an 
eine  wie  immer  gestaltete  rein  äusserliche  Abwendung  der  augen- 
blicklichen Wirkungen,  nicht  an  eine  innere  Beschwichtigung  ge- 
dacht worden  sein ,  die  mit  einer  solchen  Schändung  des  Leichnams 
sehr  schwer  zu  yereinigen  wäre.  Der  Chor  in  Aeschylos'  Choepho- 
ren  (439)  und  Elektra  in  dem  nach  ihr  benannten  Stücke  des  Sopho- 
kles (445)  betrachten  es  gerade  als  eine  Erschwerung  yon  Elytämne- 
stra's  Freyel ,  dass  sie  nach  Agamemnon's  Tode  dieses  Verfahren  an- 
gewandt hat ,  und  Elektra  erklärt  ihre  Absicht  an  seinem  Grabe  zu 
opfern  deshalb  für  um  so  unzulässiger  *  ^). 


VIERTES  KAPITEL. 

Der  Mensch  im  Verhältniss  zur  Familie. 

£b  waren  vor  Allem  die  abgeschiedenen  eigenen  Vorfahren ,  die 
der  Grieche  zu  ehren  verbunden  war,  und  es  war  eine  Folge  seiner 
Verpflichtungen  gegen  sie ,  dass  er  auch  dafür  Sorge  zu  tragen  hatte, 
dass  sie  mit  seinem  Tode  solcher  Ehren  nicht  yerlustig  gingen.  So 
erheischte  schon  diese  Pietätsrücksicht,  dass  er  auf  die  Erhaltung  sei- 
ner Familie  bedacht  war ,  aber  dazu  gesellte  sich  noch  das  Interesse 
des  Staates,  der  der  Bürger  bedurfte,  und  das  der  Eeügion  im  enge- 
ren Sinne ,  weil  die  an  das  Geschlecht  geknüpften  häuslichen  Gülte 
nur  auf  solche  Weise  vor  dem  Untergange  bewahrt  blieben.  Zugleich 
wirkte  namentlich  in  den  Augen  der  Athener  in  hohem  Maasse  der 
Wunsch  mit  im  Alter  einen  Pfleger  zu  haben,  wofür  der  attische 
Sprachgebrauch  einen  besonderen  Ausdruck  —  ytiifotQoq>ilad'ai  —  aus- 
gebildet hat ,  und  der  gebührenden  Todtenehren  selbst  nicht  zu  ent- 
behren (Lys.  13,  45;  Isä.  2,  10.  7,  30;  PI.  Hipp.  m.  291  e)0-  I>er 
Chor  des  euripideischen  Ion  feiert  auf  Anlass  der  Bitte  um  Einderbe- 
sitz,  mit  welcher  Xuthos  und  Ereusa  dem  p3rthischen  Apollon  nahen, 
in  ausfuhrlicher  Rede  die  Segnungen  solchen  Besitzes ,  das  Vorhan- 
densein willkommener  Vermögenserben ,  theilnehmender  Genossen  in 
Freude  und  Leid,  stets  bereiter  Abwehrer  feindlicher  Angriffe  (472 
— 491).  In  der  Medea  desselben  Dichters  äussert  Aegeus,  dessen 
Lage  eine  ganz  ähnliche  ist  wie  in  jenem  Drama  die  des  Xuthos ,  auf 
das  lebendigste  seine  Freude  über  die  von  Medea  ihm  eröffiiete  Aus- 
sicht, dass  die  Kinderlosigkeit  seiner  Ehe  ein  Ende  nehmen  werde 
(719 — 722).  Und  so  erscheint  es  durchweg  als  einer  der  wichtigsten 
Bestandtheile  des  Lebensglücks  wohlgerathene  Kinder  zu  haben,  wo- 
bei allerdings,  wie  unter  Anderem  eine  Reihe  von  Stobäos  im  77sten 
Kapitel  (1 — 8)  ausgezogener  Stellen  zeigt,  häufiger  und  lieber  an  die 
Söhne  als  die  Stammhalter  des  Geschlechts  als  an  die  Töchter  gedacht 
wird.     Unter  den  uns  bekannten  griechischen  Dichtem  ist  einer,  der 


134  Viertes  Kapitel. 

den  dadurch  geweckten  Empfindungen  mit  besonderer  Yorliebe  Aus- 
druck giebty  nämlich  Pindar.  In  seiner  in  hohem  Alter  yerüeussten 
achten  pythischen  Ode  (56 — 65)  hat  er  Gelegenheit  in  überaus  war- 
men Worten  davon  zu  reden ,  wie  ApoUon  ihm  selbst  mit  dem  Ein- 
tritt seines  Sohnes  in  die  Stellung  eines  delphischen  Priesters  und 
Sehers  die  höchste  denkbare  Lebensfreude  geschenkt  hat ') ;  das  Haupt- 
motiv seiner  fünften  isthmischen  bildet  die  dem  Telamon  durch  ein 
göttliches  Zeichen  gewährte  entzückende  Gewissheit,  dass  seine  Sehn- 
sucht nach  einem  tüchtigen  Sohne  sich  erfüllen  werde;  in  seiner 
vierten  pythischen  (120 — 123)  wird  die  Freude  des  alten  Aeson  bei 
der  Rückkehr  lason's,  in  seiner  eilften  olympischen  (86  —  90)  das 
Glück  eines  bis  dahin  kinderlosen  Greises ,  dem  unerwartet  noch  ein 
Leibeserbe  geboren  wird ,  in  seiner  zehnten  pythischen  (22 — 26)  das 
eines  Mannes ,  der  seinen  Sohn  des  apollinischen  Siegerkranzes  theil- 
haftig  werden  sieht ,  in  Yersen  gepriesen ,  welche  aus  den  Tiefen  des 
Gemüths  quellen ;  auch  aus  der  Wendung  ^die  gar  süsse  Nachkommen- 
schaft' —  ykvKVtaxa  yivia  — ,  deren  er  sich  in  der  eilften  pythischen 
(57)  bedient,  haucht  uns  die  gleiche  Gefühlsweise  entgegen.  Die  be- 
kannten Aussprüche  Solon's  in  dem  Gespräche  mit  Erösos  bei  Herodot 
(1,  30.  31)  lassen  es  nachdrücklich  hervortreten,  wie  Teiles  wegen 
seiner  trefEichen  Kinder  und  Eindeskinder,  die  ihn  sämmtlich  über- 
lebten, als  beneidenswerth  unter  den  Sterblichen  dastand  und  wie 
selbst  die  Mutter  des  Eleobis  und  Biton  um  des  ruhmvollen  Todes 
willen  glückselig  zu  preisen  war,  den  diese  beiden  Jünglinge  vor 
ihren  Augen  erlitten.  Was  Cicero  (Tusc.  1,  46,  111)  von  Diagoras 
von  Rhodos  erzählt,  dessen  beiden  Söhne  an  demselben  Tage  zu 
Olympia  siegten  und  dem  deshalb  ein  Freund  wünschte,  er  möge 
nicht  lange  mehr  nach  einem  solchen  Ereignisse  leben ,  geht  aus  der 
nämlichen  Anschauung  hervor.  Als  zu  dem  Höchsten  gehörig ,  was 
der  Mensch  erreichen  könne,  freilich  nur  selten  und  schwer  erreiche, 
bezeichnet  Isokrates  im  Euagoras  (72)  den  Besitz  zugleich  vieler  und 
wohlgerathener  Kinder  —  ivnaiiUig  xvxhv  «fior  %ai  nolvnaMag  — ; 
eine  Reihe  von  Aeusserungen  ähnlichen  Sinnes  aus  tragischen  und 
komischen  Dichtem,  deren  besondere  Färbung  durch  den  jedesmali- 
gen Zusammenhang  bedingt  ist,  hat  Stobäos  im  75sten  Kapitel  des 
Anthologien  zusammengestellt.  Ein  wie  theurer  Besitz  Kinder  sind, 
prägt  sich  unter  Anderem  auch  in  dem  Gewichte  der  in  den  attischen 
Gerichtsreden  öfter  erwähnten  Eidesform  aus,  welche  darin  besteht, 
dass  der  Schwörende   seine  Kinder  sich  zur  Seite  stellt  und  mit  auf 
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ihre  Häupter  gelegten  Händen  bei  ihnen  den  £id  ablegt,  natürlioh  in 
dem  Sinne ,  dass  diese  für  den  Fall  des  Meineides  die  Strafe  der  Göt- 
ter treffen  soll.  Nach  der  Erzählung  der  sogenannten  dritten  Bede 
gegen  Aphobos  war  die  Mutter  des  Demosthenes  bereit  auf  die  Häup- 
ter ihrer  beiden  Kinder  zu  schwören,  dass  Miljas  freigelassen  sei  und 
Aphobos  ihre  Mitgift  empfangen  habe  (26.  33),  wollten  auch  andere 
Ton  dem  Redner  angerufene  Zeugen  die  Wahrheit  ihrer  Aussagen  auf 
die  gleiche  Weise  bekräftigen  (54).  Wie  die  Anklagerede  gegen  Ko- 
nen (38)  angiebt,  wurde  von  diesem  ein  yon  schweren  Verwünschun- 
gen begleiteter ,  aber  falscher  Eid  bei  seinen  Kindern  erwartet,  ein 
Zeichen  seiner  auch  in  andern  Dingen  erkennbaren  entsetzlichen  Fri- 
volität. Unter  Umständen  konnte  sich  diese  Schwurform  selbst  auf 
die  noch  nicht  geborenen  Kinder  erstrecken.  In  Ljsias'  Bede  gegen 
Diogeiton  (13)  sagt  eine  Frau:  „Und  darüber  will  ich,  indem  ich 
meine  Kinder  zu  meiner  Seite  stelle,  bei  ihnen  und  bei  denen,  die  mir 
zukünftig  noch  zu  Theil  werden ,  an  der  Stelle ,  an  welcher  du  selbst 
redest,  einen  Eid  ablegen ;  und  doch  bin  ich  nicht  so  elend  noch  halte 
ich  das  Geld  so  hoch  um  mit  einem  Meineide  gegen  meine  Kinder  be- 
lastet aus  dem  Leben  zu  scheiden  und  meinem  Yater  auf  ungerechte 
Weise  sein  Vermögen  zu  rauben"  ').  Es  steht  damit  in  nahem  Zu- 
sammenhange, dass  die  meisten  Verwünschungen  unter  Anderem  auch 
Kinderlosigkeit,  Missgeschick  an  den  Kindern  oder  eventuell,  wie  in 
dem  amphiktyonischen  Fluche  (Aesohin.  3,  111),  das  Bestehen  der 
Nachkommenschaft  in  Missgeburten  umfassen  (s.  Bd.  1 ,  S.  86.  87). 
Ueberall  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde ,  dass  den  Meineidigen  sowie 
überhaupt  jeden  Frevler  eine  sehr  harte  Busse  trifft,  wenn  er  an  Kin- 
dern und  Kindeskindem  gestraft  wird,  derselbe  Gedanke,  der  für  die 
Betrachtungsweise  des  Wirkens  der  göttlichen  Gerechtigkeit  im  nach- 
homerischen Zeitalter  so  wesentlich  bestimmend  ist.  Wie  das  Leid 
eines  Vaters,  der  durch  eigene  Schuld  den  Tod  seines  Sohnes  verur- 
sacht, poetisch  und  moralisch  verwerthet  werden  kann,  ist  uns  an  den 
Beispielen  des  Kreon  der  sophokleischen  Antigene  und  eines  mytile- 
näischen  Priesters ,  auf  welchen  sich  eine  Erzählung  Aelian's  (v.  h. 
13,  2)  bezieht,  entgegengetreten  (Bd.  1,  S.  71);  auch  auf  das  Schick- 
sal des  lasen  in  der  Medea  und  des  Theseus  im  Hippoljtos  des  Euri- 
pides  fallt  nur  von  diesem  Punkte  aus  das  volle  Licht.  Und  in  Folge 
der  Empflndungsrichtung ,  welche  sich  hierin  kennzeichnet ,  erschien 
es  immer  als  ein  Merkmal  besonderer  Standhafdgkeit,  wenn  ein  Mann 
ea  mit  Fassung  konnte  geschehen  sehen,  dass  bei  seinen  Lebzeiten 
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sein  Sohn  einen  rühmlichen  oder  auch  einen  zufalligen  aber  schuld- 
freien  Tod  erlitt:  dies  wurde  für  Aelian  oder  den  Gewährsmann,  dem 
er  folgte ,  das  Motiv  eine  Anzahl  von  geschichtlichen  Beispielen  zu- 
sammenzustellen,  in  denen  ein  solches  Verhalten  die  Bewunderung 
der  Zeitgenossen  erregte  (y.  h.  3,  2 — 5). 

Dem  Einderlosen  begegnet  leicht  die  Voraussetzung,  dass  er,  weil 
ihn  kein  einigendes  Band  mit  der  Zukunft  seines  Staates  zusammen- 
hält, ein  weniger  warmes  vaterländisches  Interesse  hat  als  Andere. 
Dies  hebt  Ferikles  in  der  Grabrede  bei  Thukydides  (2,  44,  3)  hervor 
um  dadurch  die  Mahnung  zu  unterstützen ,  es  mögen  die  Väter  der 
Gefallenen,  wenn  ihr  Lebensalter  es  zulasse,  noch  auf  Erzeugung  an- 
derer Söhne  bedacht  sein ;  ähnlich  ist  in  dem  Berichte  Flutarch's  über 
die  ruhmvolle  Handlungsweise  der  Eleerin  Megisto  davon  die  Bede, 
dass  der  Tyrann  Aristotimos  den  greisen  Hellanikos  für  ungefährlich 
hielt,  weil  er  seine  zwei  !Kinder  verloren  hatte  (M.  251  f).  Was  die 
Entbehrung  des  Vaterglückes  für  das  Gefühl  bedeutet,  tritt  in  den 
oben  erwähnten  beiden  Stellen  des  Euripides  sowie  in  der  der  eilften 
olympischen  Ode  Pindar's  stark  hervor ;  mit  fast  noch  grösserer  Le- 
bendigkeit spiegelt  sich  in  dieser  Hinsicht  die  hellenische  Empfin- 
dungsweise in  der  Beschreibung  ab ,  welche  Xenophon  in  der  £yro- 
pädie  (5,  4,  30.  31)  von  der  Trauer  des  Assyriers  Gadatas,  den  sein 
rachsüchtiger  König  hatte  entmannen  lassen,  über  die  ihm  genommene 
Aussicht  auf  Nachkommenschaft  giebt.  Es  gehört  daher  zu  den  über- 
aus lächerlichen  Zügen  in  dem  Bilde  des  mit  Allem  TJnzufinedenen 
(des  fiBßilfliikoiQog)  bei  Theophrast  (Char.  17),  dass  er  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  ihm  die  Geburt  eines  Sohnes  gemeldet  wird,  über 
den  ihm  dadurch  bereiteten  Vermögensverlust  jammert.  Dass  Gleich- 
gültigkeit, Scheu  vor  Sorgen  oder  schlimme  Erfahrungen  hin  und  wie- 
der wirklich  Stimmungen  hervorriefen,  die  den  sonst  für  natürlich  ge- 
haltenen entgegengesetzt  waren,  versteht  sich  im  Grunde  von  selbst; 
nichtsdestoweniger  hat  Stobäos  sich  die  Mühe  genommen  eine  Anzahl 
dahin  zielender  negativer  Aeusserungen  im  76sten  Kapitel  seines  An- 
thologien an  einander  zu  reihen.  Die  Zusammenstellung  würde  ethisch 
werthlos  sein,  wenn  sie  nicht  auch  einige  Aussprüche  des  Demokri- 
tos  enthielte,  die  zeigen,  dass  dieser  den  Boden  des  nationalen  Be- 
wusstseins  sonst  gern  festhaltende  Denker  sich  hier  von  dem  Stand- 
punkte des  natürlichen  Gefühls  loslöste  und  einer  ganz  reflektirten 
Auffassung  folgte:  besonders  charakteristisch  unter  ihnen  ist  einer 
(16),  welcher  es  für  besser  erklärt  adoptirte  Kinder  zu  haben  als 
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eigene ,  weil  man  jene  nach  ihren  Eigenschaften  sich  wählen  könne. 
Solchen  individuellen  Launen  gegenüber  sorgte  denn  an  manchen  Orten 
das  Gesetz  für  die  Erhaltung  der  Familien ,  indem  es  die  Unyerheira- 
theten  zur  Eingehung  einer  Ehe  nöthigte.  Am  bekanntesten  ist  dies 
hinsichtlich  Sparta's,  wo  Ehelosigkeit  mit  Entehrung  und  Bestrafung 
bedroht ,  an  den  Besitz  vieler  Söhne  aber  besondere  Auszeichnungen 
geknüpft  waren  (Plut.  Lyk.  15;  Hesych.  s.  v.  iyafäov;  Stob.  67,  16; 
Aristo t.  Fol.  1270b  3)  und  wo  die  Aufsicht  über  die  Yerheirathung 
der  Erbtöchter  und  die  Adoptionen  den  Königen  oblag  (Her.  6,  57); 
jedoch  lässt  sich  aus  Andeutungen  Flaton's  im  Gastmahl  (192  b)  und 
den  Gesetzen  (6,  774  a)  sowie  des  Lexikographen  FoUux  (8,  40)  wohl 
auf  das  Yorhandensein  ähnlicher  Bestimmungen  auch  in  anderen  Land- 
schaften schliessen  ^).  XJebrigens  hatte  die  in  Sparta  herrschende 
Betrachtungsweise  der  Ehe  als  eines  ledigHoh  dem  Literesse  des 
Staates  dienenden  Listituts  ihre  sehr  bedenkliche  Kehrseite,  denn  sie 
führte  zu  der  von  Flutarch  (Lyk.  16)  erwähnten  und  vermuthlich 
ziemlich  lange  in  Gebrauch  gebliebenen  Einrichtung,  dass  die  zur 
Früfung  der  Neugeborenen  bestellte  Behörde  die  verkrüppelten  Kin- 
der aussetzen  Hess  und  nur  die  gesunden  und  wohlgebildeten  aufzu- 
ziehen gestattete.  Bei  den  Thebanem  scheint  Fhilolaos,  einer  An- 
deutung des  Aristoteles  im  zweiten  Buche  der  Folitik  (1274  b  3)  zu- 
folge ,  den  Versuch  gemacht  zu  haben  zum  Behuf«  der  Wahrung  des 
richtigen  Zahlenverhältnisses  der  Bevölkerung  die  Kindererzeugung 
unter  obrigkeitliche  Controle  zu  stellen.  Sehr  bemerkenswerth  ist, 
dass  Aristoteles  selbst  an  einer  späteren  Stelle  desselben  Werkes 
(1335b  19 — 26),  an  der  er  sich  überhaupt,  vielleicht  im  Anschluss 
an  einen  älteren  Vorgänger,  für  eine  sehr  weit  gehende  Staatsauf- 
sicht über  die  Ehen  ausspricht,  beiden  gesetzgeberischen  Experimen- 
ten seinen  Beifall  schenkt.  In  Athen  Hess  sich  der  Staat  wohl  nur 
die  Fürsorge  dafür  angelegen  sein,  dass  die  eigentlichen  Familien- 
stämme  nicht  ausstarben  (Isä.  7,  30)^),  eine  Eventualität,  zu  deren 
Verhinderung  im  Falle  der  Kinderlosigkeit  Adoptionen  das  nächst- 
liegende Mittel  bildeten.  Zu  den  Zeiten  der  neueren  attischen  Ko- 
mödie verleitete  der  Gedanke  an  die  Unbequemlichkeit,  welcher  zu- 
mal für  Unbemittelte  mit  dem  Besitze  von  Töchtern  verbunden  war, 
manche  athenische  Eltern  solche  nach  der  Geburt  auszusetzen.  So 
diente  eine  derartige  Aussetzung  z.  B.  in  dem  uns  durch  die  Nach- 
bildung des  Terenz  bekannten  Selbstquäler  Menander's  als  ein  wesent^ 
Hohes  Motiv  der  Handlung;  so  finden  sich  Anspielungen  darauf  in 
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einem  Bruchstück  des  Diphilos  (115)  und  einem  des  Poseidippos  (8) ; 
und  da  für  die  Sache  ein  besonderer  Ausdruck  —  iyxvxQiieiv  —  in 
Gebrauch  war  (Hesych.  s.  v. ;  Moeris  s.  v.  iY%vTQiCfi6g ;  Schol.  Ar. 
We.  289  u.  Frö.  1190;  Schol.  PI.  Min.  315c),  so  kann  sie  auch  um 
dieses  TJmstandes  willen  nicht  ganz  selten  gewesen  sein.  Bas  Ver- 
trauen auf  die  Gutherzigkeit  megarischer  Familien,  welche  nach  der 
Angabe  eines  Grammatikers  ^)  sich  solcher  Findlinge  gern  annah- 
men, hatte  daran  gewiss  gar  oft  seinen  Antheil.  Allein  obwohl  eine 
gesetzliche  Vorkehrung  gegen  diese  willkürliche  Vernachlässigung 
der  natürlichsten  Pflichten  nur  in  Theben  getroffen  worden  zu  sein 
scheint  (Aelian.  v.  h.  2,  7),  so  haben  wir  doch  kein  Recht  zu  meinen, 
das  anderswo  das  öffentliche  TJrtheil  sie  gutgeheissen  habe^);  viel- 
mehr  wird  das  Gegentheil  von  Aristoteles  in  dem  oben  erwähnten 
Zusammenhange  (1335b  21)  bestimmt  genug  angedeutet.  AuchPlu- 
tarch  (M.  497 e)  hebt  zwar  hervor,  wie  selbst  diejenigen  Eltern  aus 
irrender  Liebe  handeln,  welche  ihre  Eander  nicht  aufziehen,  weil  sie 
fürchten,  sie  könnten  in  Folge  ihrer  Armuth  schwerer  sittlicher  Ver- 
wahrlosung anheimfallen,  setzt  jedoch  offenbar  bei  seinen  Lesern 
nichts  weniger  als  eine  Billigung  ihres  Verhaltens  voraus.  In  der 
Zerrüttung  aller  Verhältnisse ,  welche  die  beginnende  römische  Kai- 
serzeit kennzeichnet,  wurde  dergleichen  freilich  'so  häufig,  dass  Mu- 
sonius  sich  veranlasst  fand  in  einer  eigenen  Schrift  dagegen  zu  eifern 
(Stob.  75,  15.  84,  21). 

Die  Grösse  des  Schmerzes,  welchen  ungerathene  Kinder  den 
Eltern  verursachen ,  tritt  uns  anschaulich  in  einer  Stelle  des  Isäos 
(5,  39)  entgegen,  in  welcher  eine  Mutter  im  Tempel  der  Eileithyia 
sitzt  und  über  das  Verhalten  ihres  Sohnes  klagt :  dieselbe  Göttin,  die 
sie  in  der  Stunde  seiner  Geburt  angerufen  hat,  ist  zugleich  die  Zeu- 
gin ihres  Kummers  über  ihn.  Von  seinen  Kindern  gehasst  und  ver- 
wünscht zu  werden  ist  daher  auch  nach  Theognis  (271 — 278)  ein 
schlimmeres  Loos  als  der  Tod  und  die  schwersten  Krankheiten.  Ge- 
rade weil  dies  so  stark  empfunden  wurde,  wurde  dem  Vater  die 
Möglichkeit  gegeben  von  einem  ungerathenen  Sohne  sich  loszusagen. 
Piaton  in  den  Gesetzen  (11,  928  d)  und  Aristoteles  in  der  nikomachi- 
schen  Ethik  (1163b  19)  deuten  an,  dass  ein  athenisches  Gesetz  dem 
Vater  gestattete  um  eines  von  seinem  Sohne  begangenen  Unrechts 
willen  sein  Verhältniss  zu  ihm  aufzuheben  und  dies  durch  den  Herold 
öffentlich  verkündigen  zu  lassen;  eben  darauf  weisen  auch  die  No- 
tizen mehrerer  Lexikographen  hin,  welche  den  Ausdruck  —  asvoxi}- 
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QVKtog  —  erläutern ,  der  für  einen  auf  aolche  Weise  Verstossenen 
üblich  war  (Poll.  4,  93 ;  Hesych. ;  Ammon. ;  Suid.  s.  v.).  In  der  rö- 
mischen Kaiserzeit,  in  deren  Anschauungen  in  dieser  Hinsicht  uns 
Lukian's  Yerstossener  und  eine  Declamation  Quintilian's  (283)  ein- 
führen, bedurfte  der  beleidigte  Yater  zu  einem  solchen  Vorhaben 
der  Zustimmung  des  Gerichtes,  dagegen  beruht  die  athenische  Ein- 
richtung auf  dem  Gedanken  eines  Richteramts ,  welches  da»  Haupt 
der  Familie  über  deren  Glieder  zu  üben  hat.  Es  ist  derselbe  Ge- 
danke, der  dem  väterlichen  Fluche  zu  Grunde  liegt,  von  welchem 
die  Heldensage  so  mannigfache  Beispiele  bietet  (vergl.  Bd.  1,  S.  91. 
92) :  giebt  uns  doch  auch  der  dem  Foljneikes  fluchende  Oedipus  auf 
Kolonos  des  Sophokles  von  den  in  solchen  Fällen  waltenden  Stim- 
mungen ein  ergreifendes  Bild.  Dass  eine  Befugniss  wie  die  derVer- 
stossung  auch  einmal  gemissbraucht  werden  und  es  daher  thatsäch- 
lich  vorkommen  konnte,  dass  eine  Laune  des  Vaters  den  völlig  schuld- 
losen Sohn  seiner  Familienrechte  beraubte,  versteht  sich  nach  der 
Natur  der  menschlichen  Dinge  von  selbst.  Ein  alter  Ausleger  des 
Aristoteles  (268  b  13;  vergl.  Suid.  a.  a.  0.)  behauptet,  dass  dies  dem 
Themistokles  widerfahren  sei,  während  Flutarch  (Them.  2)  diese 
Nachricht  in  das  Eeich  der  Fabeln  verweist,  und  dem  Athener  Hip- 
pokrates,  dem  Vater  des  Peisistratos,  soll  nach  Herodot  (1,  59)  Ghi- 
lon  gerathen  haben  sich  eventuell  von  seinem  Sohne  loszusagen,  weil 
ein  seltsames  Opferzeichen  ihm  Familienunheil  verkündete  ^).  Da- 
gegen ist  es  nichts  als  eine  auf  die  Lachlust  der  Zuschauer  berech- 
nete IJmkehrung  des  naturgemässen  Verhältnisses,  wenn  in  einer 
durchaus  burlesken  Scene  der  euripideischen  Alkestis  (629  —  738) 
Admetos  den  Schein  annimmt,  als  ob  es  ihm  frei  stehe  sich  von  sei- 
nem Vater  loszusagen ,  weil  dieser  sich  nicht  statt  seiner  Gattin  für 
ihn  geopfert  hat^). 

Abgesehen  von  solchen  Fällen  ganz  besonderer  Art  erscheint 
durchaus  die  stärkste  Liebe  des  Vaters  zu  den  Kindern  als  das  Na- 
türliche. Selbst  Eifersucht  gegen  Fremde,  welche  deren  Herzen 
völlig  zu  gewinnen  wissen ,  wird  bei  ihm  als  etwas  nicht  Unmög- 
liches betrachtet ,  wie  sie  denn  der  Erzählung  von  dem  armenischen 
Könige,  der  den  weisen  Lehrer  seines  Sohnes  tödten  liess,  in  Xeno- 
phon's  Kyropädie  (3,  1,  38.  39)  als  Voraussetzung  zu  Ghninde  liegt; 
allerdings  darf  hierbei  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Schriftstel- 
ler auf  das  Verhalten  der  Athener  gegen  Sokrates  anspielen  wollte. 
Das  Fehlen  jener  Liebe  lässt  auf  Schlechtigkeit  des  Charakters  auch 
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in  sonstiger  Beziehung  schliessen.  Biese  bei  den  Athenern  ohne 
Zweifel  allgemein  vorhandene  Yorstellung  benutzt  Aeschines  in  der 
Bede  gegen  Ktesiphon  (77)  um  seinen  Gegner  Demosthenes  zu  ver- 
dächtigen, der  von  dem  Tode  seiner  Tochter  so  wenig  berührt  wurde, 
dasB  er  es  über  sich  gewinnen  konnte  wenige  Tage  nach  demselben 
die  Nachricht  von  dem  Ableben  Fhilipp's  fröhlich  zu  feiern:  nach 
der  Ansicht  des  Bedners  kann  ein  so  schlechter  Vater  kein  guter 
Staatsmann  sein. 

Abweichend  von  den  Einrichtungen  Sparta's,  nach  denen  die 
Erziehung  des  Knaben  und  Jünglings  Sache  des  Staates  war  ^  ^),  gab 
Athen  und  mit  ihm  wohl  die  meisten  griechischen  Städte  sie  in  die 
Hände  der  Pamilie  und  legte  damit  dem  Haupte  derselben,  dem  Tä- 
ter ,  eine  wichtige  Pflicht  auf.  Und  Athen  wenigstens  hielt  darauf, 
dass  das  Beoht  den  Sohn  nach  freier  Wahl  zu  erziehen  nicht  in  das 
ausartete  ihn  unerzogen  zu  lassen.  Plutarch  (Sol.  22)  und  YitruT 
(Yorr.  B.  6)  erwähnen  ein  attisches  Gesetz,  nach  welchem  ein  Yater, 
der  seinen  Sohn  in  keiner  gewinnbringenden  Thätigkeit  hatte  unter- 
weisen lassen ,  das  Anrecht  auf  das  verlor ,  was  sonst  als  der  unmit- 
telbarste persönliche  Gewinn  aus  dem  Einderbesitze  angesehen  wurde, 
auf  die  Pflege  desselben  im  Alter.  So  sehr  wir  nun  auch  den  von  Plu- 
tarch behaupteten  solonischen  Ursprung  dieses  Gesetzes  in  Zweifel  zie- 
hen und  nähere  Angaben  über  seine  Einzelnheiten  und  die  Zeit  seiner 
Geltung  vermissen  mögen,  so  ist  doch  seine  Tendenz  unverkennbar 
und  steht  mit  der  Art,  in  welcher  Athen  auch  sonst  auf  dasPamilien- 
dasein  einzuwirken  liebte,  durchaus  in  Uebereinstimmung.  In  der 
eigentlichen  Blüteperiode  Attika's  aber  ging  die  Sitte  hierüber  weit 
hinaus,  indem  sie  es  zu  etwas  Selbstverständlichem  machte,  dass  jeder 
Athener ,  dessen  Yermögensumstände  es  erlaubten,  auf  einen  sorgfal- 
tigen Unterricht  seiner  Söhne  bedacht  war.  Und  je  mehr  im  Uebri- 
gen  dem  Yater  überlassen  blieb,  als  eine  desto  dringendere  Forderung 
erschien  es ,  dass  er  bei  seinem  Sohne  nichts  Schlechtes  duldete  und 
ihm  selbst  kein  schlimmes  Beispiel  gab.  Der  Entrüstung  über  ein 
entgegengesetztes  Yerhalten  giebt  Demosthenes  in  der  Bede  gegen 
Konon  (22.  23)  Worte,  indem  er  sagt:  „Denn  wenn  er  auch  nichts 
von  dem  Geschehenen  selbst  ausgeführt  hätte,  sondern  sich  nur  ge- 
zeigt hätte,  dass  sein  Sohn  Ktesias  in  seinem  Beisein  dasselbe,  was  er 
that,  gethan  hätte,  so  würdet  ihr  ihn  mit  Becht  hassen.  Denn  wenn 
er  seine  Kinder  dahin  gebracht  hat,  dass  sie  in  seiner  Gegenwart  sich 
vergehen  und  das ,  worauf  zum  Theil  der  Tod  als  Strafe  gesetzt  ist, 
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nicht  scheuen  noch  sich  dessen  schämen,  was  würde  dieser  eurer  An- 
sicht nach  nicht  mit  Recht  erdulden  ?  Ich  glaube,  dass  dies  Anzeichen 
sind ,  dass  er  auch  yor  seinem  eigenen  Yater  keine  Scheu  hat ,  denn 
wenn  er  jenen  selbst  ehrte  und  fürchtete ,  so  würde  er  das  Gleiche 
auch  Ton  diesen  yerlangen."  Am  entsetzlichsten  jedoch,  wenn  ein 
Yater  sich  herbeiüess  seinen  Sohn  körperlich  preiszugeben.  Einem 
solchen  wurde,  wie  wir  aus  Aeschines' Rede  gegen  Timarchos  (13.  14) 
erfahren ,  durch  das  Gesetz  Athen's  nicht  bloss  die  gewöhnliche  bür- 
gerliche Strafe  aufgelegt,  sondern  auch  der  Anspruch  auf  die  Pflege 
des  Sohnes  im  Alter  entzogen,  während  er  der  Bestattung  durch  ihn 
im  Tode  nicht  verlustig  ging,  weil  diese  einen  unverbrüchlichen  Be- 
standtheil  des  heiligen  Rechtes  bildete. 

Im  Ganzen  ist  von  den  Pflichten  der  Eltern  gegen  die  Kinder 
nicht  häufig  die  Rede ,  wohl  weil  das  Vorhandensein  einer  innigen 
Zuneigung  zu  ihnen  als  im  Grunde  selbstverständlich,  ihr  Fehlen, 
wo  es  ausnahmsweise  vorkommt,  als  ein  Zeichen  äusserster  Unnatur 
betrachtet  wird.  Einen  um  so  wichtigeren  Platz  nehmen,  wie  schon 
ein  Blick  in  die  von  Stobäos  im  79sten  Kapitel  des  Anthologien  aus- 
gezogenen Sentenzen  lehren  kann,  die  Pflichten  dieser  gegen  jene  in 
der  ethischen  Reflexion  der  Griechen  ein.  Zahlreiche  Aussprüche 
der  verschiedensten  Schriftsteller  stellen  sie  denen  gegen  die  Götter 
als  fast  oder  ganz  gleichberechtigt  zur  Seite ,  indem  sie  je  nach  den 
Umständen  auch  die  gegen  die  Verstorbenen  oder  die  gegen  das  Va- 
terland damit  in  Verbindung  setzen ;  die  Gonsequenz  dieser  Anschau- 
ung zieht  der  späte  Peripatetiker,  von  dem  die  Schrift  über  die  Tu- 
genden und  Laster  herrührt  und  der  aUe  vier  genannten  Pflichten- 
kreise coordinirt  (12ö0b  19.  1251a  31).  Einer  von  Pindar  (Pyth. 
6,  23 — 27)  wiedergegebenen  Sage  zufolge  soll  der  weise  Cheiron  dem 
Achilleus  nächst  der  Verehrung  des  Götterkönigs  die  Ehrerbietung 
gegen  die  Eltern  an  das  Herz  gelegt  haben.  Ein  erhaltenes  Bruch- 
stück der  Antiope  des  Euripides  (219)  erklärt  für  die  drei  wesent- 
lichsten Tugenden  das  Ehren  der  Götter,  der  Eltern  und  der  allge- 
meinen Gesetze  von  Hellas.  Lykurgos  behauptet  in  der  Rede  gegen 
Leokrates  (94),  dass  die  Fürsorge  der  Götter  unter  allen  Dingen  am 
meisten  die  Frömmigkeit  gegen  die  Eltern,  gegen  die  Verstorbenen 
und  gegen  sie  selbst  im  Auge  habe,  weil  es  der  grösste  Frevel  sei 
sich  denen  nicht  zu  widmen  oder  sich  gegen  sie  zu  vergehen,  von 
denen  man  den  Ursprung  des  Lebens  und  so  viele  andere  Wohlthaten 
empfangen  habe,  und  rühmt  an  einer  andern  Stelle  (15)  die  Frömmig- 
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keit  gegen  die  Götter,  die  Pietät  gegen  die  Eltern  und  die  Ehrliebe 
gegen  das  Vaterland  als  unterscheidende  Yorzüge  der  Athener.  Noch 
stärker  klingt  der  Ausdruck  des  Aeschines  (1,  28),  dass,  wenn  jemand 
sich  gegen  die  schlecht  benehme,  welche  man  den  Göttern  gleich 
ehren  müsse,  von  ihm  überhaupt  das  Schlimmste  zu  erwarten  sei. 
Aristoteles  sucht  in  der  nikomachischen  Ethik  (1163  b  17)  die  hierin 
sich  äussernde  nationale  Empfindung  auf  ihr  MotiT  zurückzufuhren : 
nach  ihm  sind  die  Yerehrung  der  Eltern  imd  die  der  Götter  darum 
gleichartig,  weil  beiden  keiner  das  wirklich  entrichten  kann,  was  er 
ihnen  schuldet,  wohl  aber  der,  der  sie  nach  Möglichkeit  verehrt,  für 
tugendhaft  gilt.  Nach  einer  Ausführimg  Platon's  in  den  Gesetzen 
(11,  930  e — 93 le)  Vollbringt  der,  der  in  seinem  Hause  alte  Eltern 
oder  Grosseltem  hat,  durch  die  Ehre,  die  er  diesen  erweist,  ein  den 
Göttern  wohlgefälligeres  Werk  als  durch  die  Gultusakte  vor  den  in 
seinem  Hause  befindlichen  Götterbildern  und  muss  der  Segen  der  El- 
tern nothwendig  ebenso  viel  Einfluss  auf  die  Götter  haben  als  in  Fäl- 
len wie  die  des  Amyntor,  Theseus,  Oedipus  ihr  Fluch;  nach  einer 
andern  Stelle  derselben  Schrift  (4,  71 7  d),  welche  zur  unbedingten 
Nachgiebigkeit  imd  Unterordnung  gegen  die  Eltern  mahnt,  ist  es  ein 
allgemein  anerkannter  Grundsatz*,  dass  der  gerechteste  Zorn ,  den  es 
geben  kann,  der  eines  Täters  gegen  seinen  Sohn  ist,  wenn  er  sich 
von  ihm  beleidigt  glaubt.  TJnd  zu  den  schlimmsten  Kennzeichen, 
durch  welche  die  Entartung  des  eisernen  Zeitalters  sich  offenbart, 
gehört  es  nach  Hesiodos  (W.  u.  T.  185),  dass  die  Kinder  die  Eltern 
nicht  bloss  nicht  hochhalten ,  sondern  auch  sich  nicht  entblöden  sie 
zu  schmähen. 

Die  Vorstellungen  des  Yolksglaubens ,  die  Sage,  die  Thierfiabel 
spiegeln  die  gleichen  Gedanken  auf  mannigfache  Weise  wieder.  Dass 
den,  der  seinen  Vater,  seine  Mutter  oder  deren  Vorfahren  beschimpft, 
der  Zorn  der  himmlischen  Götter  verfolgt  und  im  Hades  die  äusser- 
sten  Qualen  seiner  warten,  ist  eine  von  Piaton  (Gess.  9,  880  e.  881a) 
erwähnte  allgemein  herrschende  Anschauung.  Dagegen  hat  der  My- 
thos seinen  verklärenden  Schimmer  um  zwei  Helden  gewoben ,  die 
sich  durch  todesmuthige  Aufopferung  für  ihre  Väter  auszeichneten, 
um  Antilochos,  der  im  Kampfe  mit  Memnon  sein  eigenes  Leben  preis- 
gab um  das  des  greisen  Nestor  zu  retten ,  und  um  Aeneas ,  der  den 
Anchises  auf  seinem  Bücken  aus  dem  eroberten  oder  fast  eroberten 
Troja  trug;  dass  man  sie  nicht  ungern  mit  einander  verglich,  ist 
aus  der  Art  zu  schliessen ,  in  welcher  Xenophon  im  Kynegetikos  (1, 
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14.  15)  sie  zusammen  nennt.  Einer  von  Lykurgos  (95.  96)  und  et- 
was verändert  Ton  Stobäos  (79,  38)  erwähnten  sicüischen  Sage  zu- 
folge trug  bei  einem  Ausbruche  des  Aetna ,  bei  welchem  Jedermann 
eiligst  zu  entkommen  suchte ,  ein  junger  Mann  seinen  gebrechlichen 
alten  Yater  nicht  ohne  Mühe  auf  seinen  Schultern  davon,  und  die 
Lava  blieb  vor  der  Stelle,  an  der  diese  beiden  sich  befanden  und  die 
späterhin  der  Platz  der  Frommen  genannt  wurde,  stehen,  während 
sie  alle  diejenigen,  die  ihre  Eltern  sorglos  verlassen  hatten,  verschüt- 
tete. Aus  dem  Thierleben  wurde  den  Menschen  gern  das  Beispiel 
der  Störche  vorgehalten,  von  denen  das  Alterthum  annahm,  dass  sie 
ihre  Eltern  im  Alter  mit  Nahrung  versorgten,  nachdem  sie  zuvor 
als  Junge  von  ihnen  ernährt  worden  waren.  Der  Chor  der  sopho- 
kleischen  Elektra  (1058  fgg.)  verwerthet  die  Sache  um  zu  beweisen, 
wie  die  vollkommenste  kindliche  Pietät  in  der  Natur  begründet  sei ; 
in  den  Yögeln  des  Aristophanes  (1355)  dient  sie  zur  Belehrung  eines 
Mannes,  der  falschlich  geglaubt  hatte,  es  sei  Yogelsitte  die  Yäter 
umzubringen;  im  ersten  Alkibiades  (135 e)  wird  sie  als  der  bekann- 
teste Fall  einer  späteren  TJmkehrung  des  Yerhältnisses  zwischen  dem^ 
Wohlthäter  und  dem  Empfänger  einer  Wohlthat  zur  Yergleichung 
angewandt;  und  die  theoretischen  Bearbeiter  der  Thiergeschichte, 
wie  Aristoteles  (615b  23)  und  Aelian  (Thiergesch.  3,  23)  behandeln 
sie  ebenso  wie  der  Fabeldichter  Babrios  (13,  7)  als  etwas  Allen  Ge- 
läufiges * ' ). 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  dieser  Seite  des  sittlichen  Yerhal- 
tens  beigelegt  wurde,  ist  es  nur  natürlich,  dass  der  Yerdacht,  eine 
nach  Einfluss  strebende  Geistesriohtung  thue  ihr  Abbruch ,  zu  einer 
gefahrlichen  Waffe  in  den  Händen  ihrer  Gegner  werden  konnte.  Dem 
Sokrates  gegenüber ,  dessen  Ethik ,  weil  auf  die  Einsicht  begründet, 
die  unmittelbare  Empfindung  weniger  zu  Worte  kommen  zu  lassen 
schien  und  die  Anknüpfung  an  die  nationale  Tradition  verschmähte, 
haben  die  Widersacher  von  dieser  Waffe  einen  sehr  ausgiebigen  Ge- 
brauch gemacht.  Die  Schilderung,  welche  Aristophanes  in  den  Wol- 
ken von  dem  Auftreten  des  Pheidippides  gegen  seinen  Yater  Strepsia- 
des  entwirft  und  welche  ihre  grellste  Beleuchtung  durch  das  gewinnt, 
was  im  Gegensatze  dazu  der  gerechte  Bedner  als  Frucht  seiner  Unter- 
weisung dem  Jünglinge  verheisst  (994 — 999),  war  wohl  geeignet  den 
Hass  des  Yolkes  gegen  einen  Jugendlehrer  zu  erregen,  von  dem  zu 
solchen  Yerirrungen  der  Anstoss  ausgehen  konnte,  und  Xenophon 
deutet  in  den  Denkwürdigkeiten  (1,  2,  49)  an,  dass  in  seinem  Pro- 
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cesse  die  Ankläger  den  gleichen  Vorwurf  gegen  ihn  erhoben.  Wie  ernst 
es  dieser  sein  Yertheidiger  damit  nimmt,  geht  aus  dem  Umstände  her- 
Tor,  dass  er  ein  ganzes  Kapitel  der  genannten  Sohrift,  das  zweite  des 
zweiten  Buches,  der  Wiedergabe  eines  Gespräches  widmet,  in  welchem 
sein  Lehrer  seinen  eigenen  seiner  Mutter  entfremdeten  Sohn  durch. 
Yemunftgründe  zu  dankbarer  und  ehrerbietiger  Gesinnung  gegen  die- 
selbe zurückzufuhren  sucht.  Indessen  hat  die  sokratische  Schule 
auch  nicht  unterlassen  der  ihr  gegenüberstehenden  Partei  die  Beschul- 
digung zurückzugeben  und  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
einseitig  verfolgte  doktrinäre  Frömmigkeit  ebensowohl  zur  Unter- 
drückung der  als  geheiligt  anerkannten  natürlichen  Empfindungen 
führen  könne  wie  die  rein  verstandesmässige  Begründung  der  Ethik. 
Denn  Piaton  lässt  den  Vertreter  der  extremen  altgläubigen  Eichtung, 
den  Seher  Euthyphron,  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  seinen 
Vater  wegen  Mordes  belangen,  weil  seine  Vorstellung  von  den  Pflich- 
ten gegen  die  Götter  ihm  dies  zu  gebieten  scheint. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Volksbewusstsein  ging  das  bür- 
gerliche Gesetz  Athen's  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  nur  der  ein 
guter  Mensch  und  darum  ein  zuverlässiger  Diener  und  Berather  des 
Staates  sein  könne,  der  zuvor  ein  guter  Sohn  sei;  denn  die  angehen- 
den Beamten  mussten  bei  der  ihnen  auferlegten  Prüfung  ausdrücklich 
den  Nachweis  liefern,  dass  sie  gegen  ihre  Eltern  die  Kindespflicht  er- 
füllten (Dein.  2,  17;  PoU.  8,  86),  und  nach  Aeschines  (1,  28)  ging  des 
Bechtes  in  der  Volksversammlung  zu  reden  unter  Anderen  der  ver- 
lustig, der  seinen  Vater  oder  seine  Mutter  schlug  oder  ihnen  nicht 
Nahrung  und  Wohnung  gewährte.  Bei  der  Femhaltung  der  Pietät- 
losen von  öffentlichen  Aemtem  war,  wie  Xenophon  in  den  Denkwür- 
digkeiten (2,  2,  13)  hervorhebt,  zum  Theil  ein  religiöses  Motiv  im 
Spiele ,  indem  zu  den  Obliegenheiten  mancher  Beamten  gottesdienst- 
liche  Verrichtungen,  insbesondere  Opfer,  gehörten,  die  von  jenen 
nicht  auf  eine  den  Göttern  wohlgefällige  Weise  vollzogen  werden 
konnten.  Indessen  ging  der  athenische  Staat  keineswegs  so  weit, 
dem  Sohne  oder  der  Tochter  kein  Klagerecht  gegen  den  Vater  einzu- 
räumen. Dass  eine  Ausübung  desselben  in  der  Weise,  wie  sie  von 
Seiten  Euthyphron's  in  dem  erwähnten  Dialoge  geschieht,  allgemei- 
nem Tadel  begegnete,  würde  sich  ohne  Weiteres  annehmen  lassen  und 
findet  in  der  Darstellung  Platon's  an  der  Missbilligung  der  Verwand- 
ten (4d)  und  der  Verwunderung  des  Sokrates  seine  Bestätigung;  allein 
e^  konnte  auch  Fälle  anderer  Art  geben ,  in  denen  schwerwiegende 
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Bücksichten  das  sonst  Anstössige  rechtfertigten.     Ein  solcher  ist  der, 
um  welchen  sich  die  Rede  des  Lysias  gegen  Diogeiton  dreht.     Hier 
nimmt  eine  Frau  yon  ihrem  Yater,  der  als  Bruder  ihres  verstorbenen 
Mannes  der  Yormund  ihrer  Kinder  gewesen  ist,  aber  das  Mündelgut 
veruntreut  und  für  seine  Söhne  zweiter  Ehe  verwandt  hat,  das  Erbe 
jener  im  Wege  Beohtens  in  Anspruch,  worin  ihr,  die  Richtigkeit  der 
erzählten  Thatsachen  vorausgesetzt ,  gewiss  nicht  viele  ihrer  Mitbür- 
ger Unrecht  gegeben  haben.     Am  häufigsten  unter  den  hierher  gehö- 
rigen Processen  waren  die  Klagen  wegen  ünzurechnungsfilhigkeit  (öi- 
xttf  nagavoiag) ,  welche  Söhne  zum  Behufe  der  vermögensrechtlichen 
Sicherung  der  eigenen  Person  und  Familie  gegen  geistesschwach  ge- 
wordene Täter  anstellten ;  jedoch  war  das  ürtheil  über  das  athenische 
Gesetz ,  welches  dazu  die  Möglichkeit  gewährte ,  ein  sehr  getheiltes. 
Piaton  (Gess.  11,  928 e)  missbilligt  es  durchaus;  in  einem  erhaltenen 
Yerse  Menander's  (Fr.  784)  wird  ein  Mann,  der  gegen  die  Eltern  als 
Kläger  auftritt,  selbst  für  wahnsinnig  erklärt;  unsere  Berichte  über 
den  ohne  Zweifel  unter  diese  Kategorie  fallenden  Process  der  Söhne 
des  Sophokles  gegen  ihren  Yater  machen  den  Eindruck,  dass  sich  das 
Alterthtun  dabei  auf  die  Seite  des  Dichters  stellte^');   namentlich 
aber  ist  das  bezeichnend,  dass  Aristophanes  in  den  Wolken  (845)  dem 
Pheidippides,  dem  ürtypus  eines  undankbaren  Sohnes,  den  Gedanken 
an  eine  solche  Klage  zuschreibt.     Jedenfalls  erschien  es  geboten  von 
diesem  Klagerechte  nur  mit  der  grössten  Yorsicht  Gebrauch  zu  ma- 
chen.    Eine  Spur  dessen ,  was  in  dieser  Hinsicht  als  geziemend  galt, 
erkennen  wir  in  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  griechischen 
Rhetoren  entlehnten  Yorschrift  Quintilian's  (7,  4,  10)  dabei  nicht  un- 
ehrerbietig zu  reden  und  das  eigene  Interesse  nicht  zu  stark  zu  beto- 
nen ,  einer  Yorschrift ,  die  ebenso  auch  auf  das  Yerhalten  der  Yater 
gegen  die  Söhne  in  Enterbungsprocessen  angewandt  wird.    Eine  ähn- 
liche Quelle  wird  man  vielleicht  auch  für  die  Regel ,  gegen  den  eige- 
nen Yater  keinen  andern  Process  als  wegen  Unzurechnungsfähigkeit 
zu  führen   (adversus  patrem  ne  qua  sit  actio  nisi  demeniiae) ,  welche 
einer  der  unter  Quintilian's  Namen  erhaltenen  Declamationen  (346) 
als  Thema  zu  Grunde  gelegt  ist,  voraussetzen  dürfen.     Für  die  Ge- 
sammtstimmung  des  Alterthtuns  ist  ein  dem  Pittakos  beigelegter  Aus- 
spruch (Stob.  79,  41)  charakteristisch,  der  einem  gegen  seinen  Yater 
processirenden  Sohne  zugerufen  haben  soll,  er  verdiene,  wenn  er 
bessere  Rechtsgründe  vorbringe  als  jener,  gerade  deshalb  ebenso  gut 
verurtheilt  zu  werden  wie  in  dem  entgegengesetzten  Falle. 
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Alles  zeigt,  dass  zwar  die  Grenzen  der  kindlichen  Unterordnung 
hier  und  da  streitig  sein  konnten ,  dass  man  sie  aher  im  Allgemeinen 
in  sehr  weiter  Ausdehnung  forderte.    Derselhe  Piaton,  der  in  den  Ge- 
setzen die  Anklage  wegen  Unzurechnungsfähigkeit  yerwirft,  lässt  in 
einem  Briefe  (7,  331  c)  den  Fall  der  Geisteskrankheit  als  den  einzigen 
gelten ,  in  dem  ein  Sohn  gegen  seine  Eltern  Zwang  anwenden  dürfe, 
verlangt  aher,  dass  er  sie  im  Uehrigen  gewähren  lasse  und  es  nur  rer- 
meide  ihre  yerkehrten  Neigungen  zu  unterstützen ,  jedoch  ohne  sie 
wegen  derselben  zurechtzuweisen.     Wie  aus  Angaben  des  Aristoteles 
(N.  Eth.  1164  b  23)  und  Gellius  (2,  7)  hervorgeht,  wurde  in  den  Phi- 
losophenschulen die  Frage  aufgeworfen ,  ob  man  dem  Vater  in  Allem, 
was  er  verlange ,  zu  gehorchen  habe :   die  bestimmteste  Antwort  fin- 
den wir  in  einem  bei  Stobäos  (79,  51)  erhaltenen  Bruchstück  des  Mu- 
sonios ,  in  welchem  dargelegt  wird ,  dass  dies  allemal  dann  nicht  ge- 
schehen dürfe ,  wenn  die  Forderung  auf  etwas  Unrechtes  hinauslaufe. 
Und  vielleicht  noch  deutlicher  beleuchtet  ein  von  Plutarch  (M.  534  e) 
aufbewahrter  schöner  Zug  aus  dem  Leben  des  Agesilaos  die  herr- 
schende Auffassung :  von  seinem  Yater  aufgefordert  in  einem  Processe 
ungerecht  zu  entscheiden  erinnerte  er  ihn  daran,   wie  er  von  ihm 
selbst  stets  angeleitet  worden  sei  den  Gesetzen  zu  folgen  und  ihm 
darum  gehorsam  bleibe,  wenn  er  dies  auch  jetzt  thue.     Dass  indessen 
alle  Gutgesinnten  das  Tadelnswerthe  in  Betreff  der  Eltern  ebenso  wie 
in  Betreff  des  Vaterlandes  thunlichst  mit  Stillschweigen  bedecken, 
während  die  Schlechten  sich  gern  ein  Geschäft  daraus  machen  davon 
zu  reden ,  ist  ein  Satz ,  den  Piaton  im  Protagoras  (346  a.  b)  gewiss  in 
Uebereinstimmimg  mit  der  allgemeinen  Ansicht  ausspricht.      Auch 
sonst  sind  die  durch  die  kindliche  Pietät  auferlegten  Bücksichten  gar 
mannigfiedtige.      Unter  Anderem  gehört  dahin  die  öfter  bemerkbare 
Abneigimg  gegen  einen  Namenswechsel,  in  deren  Motive  die  Rede  des 
Demosthenes  gegen  Böotos  über  den  Namen  einen  Einblick  gewährt, 
denn  in  ihr  will  der  Sprecher  auf  seinen  von  seinem  Stiefbruder  in 
Anspruch  genommenen  Namen  vor  Allem  darum  nicht  verzichten, 
weil  sein  Vater  ihn  ihm  beigelegt  imd  gewollt  hat,  dass  er  und  nicht 
jener  ihn  trage  (6.  20.  31)  ^').     Und  wenn  bei  der  Besprechung  der 
einschlägigen  Dinge  im  Ganzen  das  Verhältniss  zum  Vater  häufiger 
Erwähnung  findet  als  das  zur  Mutter,  so  zeigt  doch  imter  normalen 
Bedingungen  überall  auch  das  Empfinden  des  Sohnes  gegen  die  letz- 
tere  einen  hohen  Grad  zarter  Innigkeit,  gereicht  das  Fehlen  der- 
selben zu  gerechtem  Tadel«     In  der  Odyssee  (2,  130 — 137)  weist  Te- 
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lemachos  den  Gedanken ,  dass  er  seine  Mutter ,  die  ihn  geboren  und 
auferzogen  habe ,  aus  dem  Hause  stossen  könnte,  mit  Entrüstung  zu- 
rück ,    zugleich  andeutend ,  dass  ihn  in  diesem  Falle  die  Strafe  der 
Götter  und  der  Unwille  der  Menschen  gleichmässig  treffen  würde. 
Am  Schlüsse  yon  Bemosthenes'  Bede  gegen  Eubulides  (70)  hebt  der 
Sprecher  es  als  eine  der  schwersten  Seiten  der  ihm  drohenden  Ab- 
erkennung des  Bürgerrechts  hervor,  dass  ihm  damit  die  Möglichkeit 
entzogen  werden  würde  seine  Mutter  im  Erbbegräbnisse  der  Familie 
zu  bestatten.    Die  eigene  Mutter  geziemt  es  sich  auch  in  ihren  Nach- 
kommen zu  ehren:   daher  der  in  der  ersten  Bede  gegen  Stephanos 
(56)  dem  Angeklagten  gemachte  Vorwurf,  er  habe  seine  Mutter  yer- 
letzt,  indem  er  deren  Enkel,  die  Söhne  des  Klägers,  in  Noth  brachte. 
Es  ist  eine  nahe  liegende  Folge  der  allgemeinen  Anschauungen, 
dass  Eltemmord  und  zumal  Yatermord  als  eine  so  unerhörte  XJnthat 
angesehen  ward ,  dass  er  eigentlich  gar  nicht  sollte  gedacht  #erden 
können  und  schon  die  Möglichkeit  seines  Vorkommens  als  das  Symp- 
tom eines  entarteten  Zustandes  der  Gesellschaft  erscheint.      Wenn 
Ton  Selon  berichtet  wird,  dass  er  gesagt  habe,  er  bestimme  für  den- 
selben als  ein  gar  nicht  yorauszusetzendes  Yerbrechen  keine  Strafe 
(Diog.  L.  1,  59;  Cic.  pro  Boscio  Am.  25,  70),  so  ist  das  zwar  schwer- 
lich geschichtlich ,  allein  es  charakterisirt  eine  sehr  yerbreitete  Stim- 
mung.    Auch  Herodot  (1,  137)  giebt  derselben  Ausdruck:    er  leiht 
nämlich  den  Persem ,  indem  er  yon  ihnen  ein  idealisirtes  Bild  ent- 
wirft, die  Behauptung,  Eltemmord  sei  bei  ihnen  noch  nie  vorgekom- 
men, und  wenn  er  scheinbar  verübt  worden,  sei  es  von  einem  unter- 
geschobenen Sohne  geschehen.    Gewissermaassen  die  negative  Spiege- 
lung hiervon  ist  es,  wenn  Aristophanes  in  den  Yögeln  (1337 — 1371) 
einen  Vatermörder  auftreten  lässt,  der  das  Yogelreich  aufsucht,  weil 
er  glaubt,  dass  in  ihm  die  Sitte  gelte  den  Yater  zu  beissen  und  zu  er- 
würgen, aber  dort  erfahrt,  dass  die  Yögel  dies  vielmehr  als  Menschen- 
sitte ansehen ;  denn  er  deutet  dadurch  mit  schauerlicher  Bitterkeit  an, 
wessen  der  Femerstehende  seine  Landsleute  wohl  fähig  halten  könne. 
Keine  entsetzlichere  Beschuldigung  kann  man  darum  auch  gegen  einen 
Mitbürger  ersinnen  als  die  des  Yatermordes,  und  indem  Androtion  sie 
völlig  grundlos  gegen  Diodoros  erhob,  hat  er,  wie  in  zwei  demosthe- 
nischen  Beden  (22,  2.  24,  7)  ausgesprochen  wird,  ihm  das  Unerhörte 
angethan  und  jede  Möglichkeit  einer  Aussöhnung  abgeschnitten.    Fla- 
ton,  der  in  den  Gesetzen  (9,  872 c — 87 3c)  ausser  der  Hinrichtung  die 
Steinigung  des  Leichnams  und  seine  Entfernung  über  die  Landesgrenze 
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als  Strafe  für  den  Eltemmöidet  verlangt,  erwähnt  bei  dieser  Oelegen- 
lieit  die  allgemeine  Annahme,  daas  ein  solcher  von  seinen  Kindern  vie- 
der  dasselbe  erleiden  verde ,  was  er  aeinem  Yater  oder  seiner  Uutter 
zugefügt  habe,  üebrigena  kannte  selbst  die  Tn^die ,  welcher  sonst 
die  Zerrüttung  der  heiligsten  Fanülienbaude  in  den  mythischen  Eönigs- 
geBohleebtem  so  häufig  als  Motiv  diente ,  den  bewussten  Yatermord 
allem  Anschein  nach  einzig  als  Yeiirrung  liebestoUer  Weiber.  Das 
bekannteste  und  sicherste  Beispiel  ist  Skylla,  welche  ihren  Täter  Ki- 
Bos  durch  Abschneiden  seines  unsterblich  machenden  Haares  dem  Tode 
UberÜefert  um  dem  Geliebten  folgen  zu  köiflien,  denn  dieser  Gegen- 
stand ist  nach  Ovid's  (Tr.  2,  393)  Zeugnisse  von  der  tragischen  Dich- 
tung nioht  unbenutzt  geblieben  '  *).  Die  gleiche  Handlungsweise  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einer  verlorenea  Tragödie  euch  der 
Uedea  beigelegt  worden ;  wenigstens  führt  darauf  die  Vase  von  Ca- 
nosa,  '«uf  welcher  Medea  ganz  ebenso  von  dem  Schatten  des  Aeetea 
verfolgt  wird  wie  auf  andern  Orestes  von  dem  der  Elytämnestra '  *). 
Ohne  Zweifel  hat  dabei  die  Absicht  gewaltet  die  Leidenschaft  der  Bar- 
barin um  eo  abschreckender  zu  malen ,  zugleich  aber  die  Nemesis, 
welche  sie  ereUt,  indem  sie  ihre  eigenen  Kinder  zu  todten  getrieben 
wird,  um  so  vollständiger  zu  motiviren.  Einen  bemerken awerthen 
Gegensatz  zu  diesen  Frauen  bildet  Hämon  in  der  Antigene  des  Sopho- 
kles ,  der  in  der  Aufregung  und  dem  Wunsche  seine  Braut  zu  retten 
zwar  seinem  Yater  mit  Worten  scharf  entgegentritt,  aber  da  er  hier- 
mit nichts  erreicht ,  lieber  sich  selbst  todtet  als  daes  er  ihm  einen 
thäüichen  Widerstand  entgegensetzt.  Im  rasenden  Heraklee  des  £u- 
ripides  (1069 — 1076]  entflieht  Amphitryon  vor  dem  eben  erwachen- 
den Herakles,  nioht  weil  er  für  seine  Person  den  Tod  filrchtet,  son- 
dern weil  er  diesen ,  der  bereits  seine  Gattin  und  seine  Eonder  getod- 
tet  hat,  vor  dem  Scjucksal  bewahren  will  auch  die  noch  schlimmere 
Sohuld  des  Tatermordes  auf  sich  zu  laden.  Sehr  bezeichnend  ist  die 
SohlussscenederTraohinierinnen  des  Sophokles.  Hyllos  hat  sich  durch 
Handschlag  und  Eid  verpflichtet  das  zu  erfiiUen,  was  sein  Tater  von 
ihm  fordern  würde,  schrickt  aber  entsetzt  ziirUok,  als  er  erfährt,  dass 
das  Geforderte  in  der  Hülfleistung  bei  dessen  Tüiltung;  besteht,  uud 
erlangt  durch  seine  Bitten,  dass  Herakles  sith  begnügt  ilui  zur  Er- 
richtung des  Scheiterhaufens  anzuhalten ,  ilim  aber  die  Xclhwendig- 
keit  ihn  selbst  darauf  zu  setzen  erlässt.  Noch  bedeutungsvoller  ist 
die  Art,  in  welcher  die  Tr^ödie,  weniicstciis  die  äschyleisohe, 
unbewussten  Yatermord  des  Oedipus  geta^.'!  ] 
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bildet  dieser,  da  er  vor  der  auf  der  Bühne  dargestellten  Handlung 
liegt,  nicht  ein  ethisch  wirkendes  Motiv ,  sondern  erscheint  nur  als 
ein  Bestandtheil  der  über  Oedipus  yerhängten  Schicksale.  Die  aus 
den  Tragödien  Laios ,  Oedipus  und  Sieben  gegen  Theben  bestehende 
Tnlogie  des  Aeschylos  war  ohne  Zweifel  bestimmt  die  fortschrei- 
tende Auflösung  der  natürlichen  Bande  in  dem  thebanischen  Königs- 
geschlechte  zu  schildern.  Laios  folgte  einer  krankhaften  Zeugungs- 
lust ,  deren  Befiriedigung  mit  dem  Gebote  des  Gottes  in  Widerspruch 
stand  und  deren  Folgen  sich  an  der  daraus  hervorgehenden  Nachkom- 
menschaft auf  das  schrecklichste  offenbarten.  In  Oedipus,  ihrer  näch- 
sten Frucht,  sind  die  natürlichen  Regungen  so  sehr  erstickt,  dass  er 
im  Stande  ist  aus  XJnkenntniss  der  Personen  seinen  Vater  zu  tödten 
und  mit  seiner  Mutter  sich  zu  verbinden,  ohne  dass  die  Stimme 
des  Blutes  ihn  warnt;  in  den  Söhnen  der  entsetzlichen  Verbindung, 
Eteokles  und  Polyneikes,  geht  die  Verwilderung  weiter,  indem  sie 
gegenseitig  von  Hass  statt  von  Liebe  erfüllt  sind  und  der  Bruder 
seine  Lust  darin  findet  den  Bruder  im  Zweikampfe  zu  tödten^*)* 
Was  die  griechische  Anschauung  als  das  Normale  verlangt,  war  dem- 
nach eine  Unmittelbarkeit  des  Gefühls,  die  es  dem  Sohne  unmöglich 
machte  dem  Vater  wie  einem  Fremden  im  Elampfe  entgegenzutreten 
und  sich  der  Mutter  wie  einer  Fremden  zu  nähern.  Dies  kann  sogar 
in  umgekehrter  Wendung  dazu  fuhren ,  dass  man  den  nicht  für  den 
wirklichen  Sohn  seines  vermeintlichen  Vaters  hält,  der  sich  gegen 
ihn  gröblich  vergeht.  Darum  enthalten  die  naohtheiligen  Beden, 
welche  Böotos  über  den  verstorbenen  Mantias  geführt  hat,  der  An- 
sicht seines  Stiefbruders  zufolge  den  deutlichen  Beweis ,  dass  er  in 
Wahrheit  nicht  der  Sohn  desselben  ist  (Dem.  40,  47) ;  und  Herodot's 
Behauptung  hinsichtlich  der  Perser  nimmt  den  gleichen  Gedanken 
zum  Ausgangspunkt. 

Innige  Anhänglichkeit  an  Vater  und  Mutter  war  für  den  ge- 
sund angelegten  Griechen  ebensowohl  Bedür&iss  wie  Pflicht :  um  so 
schmerzlicher  war  der  Conflict,  in  welchen  er  gerieth,  wenn  ein  zwi- 
schen diesen  entstandener  Zwiespalt  ihn  nöthigte  für  den  einen  von 
beiden  Theilen  gegen  den  andern  Partei  zu  ergreifen.  In  die  daraus 
entspringenden  Gemüthszustände  gewährt  die  Litteratur  auf  mannig- 
fache Weise  einen  Einblick.  Im  neunten  Buche  der  Dias  (449  fgg.) 
erzählt  Phönix,  wie  seine  Mutter  sich  durch  die  Untreue  seines  Vaters 
schwer  beleidigt  fühlte  und  er  auf  ihre  Bitte  sich  mit  dem  Kebsweibe 
des  Talers  verband,  wie  dieser  in  Folge  dessen  ihm  fluchte  und  da- 
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durcli  für  einen  Augenblick  der  Gedanke  an  Yatermord  in  seiner  Seele 
geweckt ,  aber  freilich  alsbald  auch  wieder  unterdrückt  wurde.  Pe- 
riander's  jüngerer  Sohn  Lykophron  yermied  nach  Herodot's  (3,  50 
— 53)  Bericht  jede  Gemeinschaft  mit  seinem  Yater,  nachdem  er  erfah- 
ren hatte ,  dass  dieser  der  Mörder  seiner  Mutter  sei ,  und  war  weder 
durch  Strenge  noch  durch  Müde  zu  bewegen  den  Yerkehr  mit  ihm 
wieder  aufzunehmen.  Im  Gegensatze  hierzu  kennt  die  griechische 
Sage  Fälle,  in  denen  ein  guter  Sohn  gezwungen  ist  den  gemordeten 
Vater  an  der  Mutter  nicht  durch  stummen  Groll,  sondern  durch  Tod* 
tung  zu  rächen:  es  sind  die  des  Alkmäon  und  des  Orestes.  Beide 
Fabeln  enthalten  -viel  Verwandtes  und  haben  sich  in  durchaus  paral- 
leler Weise  entwickelt.  Bei  beiden  kennt,  wie  bereits  die  alten  Er- 
klärer bemerkt  haben  (Schol.  Od.  3,  303.  15,  248),  die  Odyssee  den 
Freyel  der  Frau,  nicht  aber  die  Bestrafung  derselben  durch  den  eige- 
nen Sohn;  bei  beiden  begegnet  diese  zuerst  im  nachhomerischen 
Epos;  bei  beiden  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Stesichoros  der 
erste,  der  dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  hat,  dass  der  um  des 
Vaters  wiUen  begangene  Muttermord  eine  zwar  unvermeidliche,  aber 
dennoch  mit  einem  Makel  behaftete  irnd  darum  der  Sühnung  bedürf- 
tige Handlimg  ist;  bei  beiden  boten  die  hieraus  entspringenden  Con- 
flicte  der  tragischen  Dichtimg  einen  reichen  Stoff  der  Behandlung. 
Der  Zusammenhang  dieser  fortschreitenden  Ausgestaltung  mit  dem 
sonstigen  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Wandel  der  Anschauimgen 
ist  leicht  erkennbar.  Die  Würde,  mit  welcher  in  den  homerischen 
Gedichten  die  Frau  bekleidet  erscheint,  konnte  die  Vorstellung  nicht 
begninstigen ,  dass  die  Pflicht  gegen  die  Mutter  der  gegen  den  Vater 
unterzuordnen  sei,  ja,  es  bleibt  hier  sogar  die  Möglichkeit  offen,  dass 
ihre  Verfasser  die  anderweitig  schon  yorhandene  Sage  von  dem  Mut- 
termorde deshalb  absichtlich  unberücksichtigt  Hessen  ^'');  im  nach- 
homerischen Epos  überwog  der  Gedanke,  dass  der  Todte  yon  den 
Vorgängen  des  Lebens  berührt  werde  und  darum  zu  seiner  Beruhi- 
gung von  dem  Träger  seines  Geschlechts  die  Vollziehimg  der  Blut- 
rache unbedingt  fordern  könne;  auf  die  Poesie  des  Stesichoros  wirkte 
die  durch  den  Einfluss  des  delphischen  Orakels  hervorgerufene  ge- 
steigerte Empfindung  für  Eeinheit  und  Unreinheit  und  das  Verhält- 
niss  der  letzteren  zu  dem  Schuldbewusstsein;  der  attischen  Periode 
war  es  gemäss  ein  so  eigenthümliches  sittliches  Problem  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zu  beleuchten. 

Eriphyle,  von  Polyneikes  durch  das  Geschenk  eines  goldenen 
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Halsbandes  gewonnen,  nöthigt  ikren  Gemahl  Amphiaraos,  der  durch 
einen  Eid  gebunden  ist  im  Falle  einer  Meinungsverschiedenheit  mit 
Adrastos  ihrem  Willen  zu  folgen,  zur  Theilnahme  an  dem  Feldzuge 
gegen  Theben,  obwohl  im  Voraus  gewiss  ist,  dass  er  in  demselben 
seinen  Untergang  finden  wird;  Amphiaraos  yerpflichtet  vor  der  Ab- 
reise seinen  Sohn  Alkmaon,  an  der  Mutter  für  seinen  leichtfertig 
herbeigeführten  Tod  Vergeltung  zu  üben;    Alkmäon  vollzieht  das 
Versprochene  nicht  ohne  inneren  Kampf  und  mannigfache  Bedräng- 
niss.     Dies  der  Inhalt  der  Alkmäonsage,  wie  er  sich  allmählich  her- 
ausgebildet hat  und  von  späteren  SchriftsteUem  wie  ApoUodoros  (3, 
6,  2.  7,  5),  Asklepiades  (Schol.  Od.  11,  326)  und  Diodoros  (4,  65) 
mehrfach  wiedergegeben  wird.   Homer  nennt  charakteristischer  Weise 
nur  die  schändliche  Eriphyle,   die  ihren  Gemahl  um  kostbares  Gold 
hingab  (Od.  ll',  326;  vergl.  15,  247),  ohne  der  Thaten  und  Schick- 
sale ihres  Sohnes  Erwähnimg  zu  thun;  und  fast  scheint  es,  als  ob 
auch  der  Verfertiger  des  Kastens  des  Kypselos  von  der  gleichen  ein- 
fachsten Gestalt  der  Sage  ausging ,  als  er  den  Amphiaraos  bei  seinem 
Auszuge  die  Eriphyle  in  zorniger  Haltung  mit  dem  Schwerte  bedro- 
hend darstellte,  während   er  dem  Alkmäon  mit  seinen  Schwestern 
seinen  Platz  an  der  Seite  der  Mutter  anwies  (Paus.  5,  17,  4).     Dass 
aber  das  der  Verherrlichimg  Alkmäon's  gewidmete  verhältnissmässig 
späte  Epos  Alkmäonis  oder  Epigonen  unter  Anderem  den  Bacheakt 
dieses  Helden  zum  Gegenstände  hatte,  lässt  sich  um  so  weniger  be- 
zweifeln, da  dafür  auch  die  Analogie  des  Epos  des  Agias  spricht, 
welches  den  des  Orestes  behandelte ;  und  in  gleicher  Weise  führt  die 
Analogie  der  Oresteia  des  Stesichoros  darauf,  dass  in  der  Eriphyle 
dieses  Dichters  nicht  bloss  die  Strafe  der  Gattenmörderin,  sondern 
auch  die  Seelenpein  imd  Sühnung  des  Muttermörders  behandelt  war. 
Von  den  tragischen  Dichtem  hat,  den  Bruchstücken  nach  zu  schlies- 
sen,  Sophokles  hauptsächlich  die  Ausführung  des  Mordes  mit  den  ihr 
vorangehenden  Zweifeln  und  Aufregungen,  Euripides  in  zwei  Dramen 
und  nach  ihm  Theodektes  ^  ^)  die  Geisteskrankheit ,  welche  in  Folge 
ihrer  den  Alkmäon  befiel,  nebst  ihrer  Heilimg  und  den  in  verschie- 
denen Mythen  verschieden  dargestellten  Sühnungen,  die  er  fand,  als 
Motiv  verwerthet,  wobei  die  entgegengesetzten  Beurtheilungen ,  de- 
nen die  Handlungsweise  des  Helden  unterlag,  der  Wechsel  von  Mit- 
leid und  Abscheu,  dem  er  auf  seinen  Irrfahrten  begegnete,  der  poe- 
tischen Ausmalung  einen  reichen  Stoff  boten.     Von  dem  Alkmäon 
des  Agathen  und  dem  des  Nikomachos  kennen  wir  nicht  viel  mehr 
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als  den  Famen;  wohl  aber  gewährt  es  einen  eigenthümliehen  Ein- 
blick in  die  Freiheit ,  mit  welcher  sich  die  Bühne  der  mythischen 
XJeberlieferung  gegenüber  bewegte,  dass  einer  Andeutung  des  Aristo- 
teles (Poet.  1453b  33)  zufolge  in  einer  Tragödie  des  Astydamas  Alk- 
mäon  die  Eriphyle  tödtete  ohne  sie  zu  kennen ,  also  der  charakteri- 
stische Conflict  durch  XJmbiegung  beseitigt  wurde  ^^). 

Noch  mehr  in  ihren  Einzelnheiten  verfolgbar  ist  uns  die  allmäh- 
liche Entwicklung  der  Orestessage.  In  der  Odyssee  (3,  197.  307) 
ist  Orestes  der  Bächer  seines  treMichen  Yaters  allein  an  Aegisthos, 
obwohl  die  Thatsache,  dass  seine  Mutter  an  der  Ermordung  Agamem- 
non's  mitschuldig  war  (3,  236.  310;  vergl.  4,  92.  11,  410),  in  dem- 
selben Zusammenhange  Erwähnung  findet.  Dagegen  war,  wie  der 
Auszug  des  Proklos  ergiebt,  in  dem  Epos  Nostoi  des  Trözeniers  Agia« 
Yon  der  durch  Orestes  und  Pylades  sowohl  an  Aegisthos  als  an  Ely- 
tämnestra  genommenen  Bache  die  Bede ,  und  Stesichoros  kannte  die 
Verfolgung  des  Orestes  durch  die  Erinyen,  denn  ihm  entlehnte  Euri- 
pides  den  Zug,  dass  derselbe  von  Apollon  einen  Bogen  zu  ihrer  Be- 
kämpfung empfängt  (Schol.  Eur.  Or.  268).  Die  durch  solche  Vor- 
gänger in  die  Sage  gelegten  Momente  sind  yon  der  Tragödie  in  rei- 
chem Maasse  benutzt  worden.  Die  Orestee  des  Aeschylos  kann  zei- 
gen, wie  die  in  der  Sage  ausgedrückte  Ansicht,  die  Pflicht  gegen  den 
Yater  müsse  imbedingt  ihre  Erfüllung  finden ,  im  Allgemeinen  die  in 
Athen  herrschende  war,  wiewohl  sie  nicht  ohne  Widerspruch  blieb 
und  das  Bedenkliche ,  ja  das  Unnatürliche  des  Auftretens  gegen  die 
eigene  Mutter  nicht  yerkannt  wurde.  Den  Orestes  zwingt  das  gebie- 
terische ihm  unter  Drohungen  kund  gethane  Geheiss  des  delphischen 
Gottes  an  Elytämnestra  die  Blutrache  zu  vollziehen  (Choeph.  269 — 
296),  und  als  er  yor  der  Ausführung  einen  Augenblick  zögert,  erin- 
nert ihn  Pylades  an  dasselbe  (899 — 902).  Aber  das  yor  und  während 
der  That  niedergekämpfte  Gefühl  bricht  nach  derselben  stark  wieder 
beryor  und  erzeugt  in  Verbindung  mit  dem  mütterlichen  Fluche  jene 
Qualen ,  welche  der  Dichter  in  der  Gestalt  der  yerfolgenden  Erinyen 
gegenständlich  macht,  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  hier  in  der  Erfül- 
lung der  einen  sitÜiohen  Eorderung  eine  andere  verletzt  ist.  Das 
letzte  Drama  der  Trilogie  dreht  sich  um  die  Frage ,  ob  Orestes  rich- 
tig handelte,  als  er  dem  Gebote  ApoUon's  folgend  den  Tod  des  Taten 
durch  die  Ermordung  der  Mutter  sühnte,  dieselbe  Frage,  welche  in 
Betreff  Alkmäon's  in  dem  Alkmäon  des  Theodektes  ihre  Erörterung 
gefunden  zu  haben  scheint.     Während  Apollon  und  Athene,  die  Göt- 
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ter  der  neuen  Ordnung,  das  Becht  des  Orestes  vertreten,  behaupten 
die  der  alten,  die  Erinyen,  die  höhere  Geltung  des  natürlichen  Yer- 
hältnisses  zur  Mutter,  und  die  Entscheidung  wird  einem  Gerichtshöfe, 
dem  Areopag  Athen's,  überlassen.  Auch  hier  sind  die  Meinungen 
getheilt,  indem  sich  die  gleiche  Angahl  yon  Bichtem  für  die  Yerur- 
theüung  wie  für  die  Freisprechung  des  Orestes  erklärt  und  erst  Athene 
die  ausschlaggebende  Stimme  zu  seinen  Gunsten  abgiebt.  Man  sieht, 
dass  die  Lösung  der  sittlichen  Frage  nicht  leicht  ist,  dass  aber  Aes- 
chylos  den  Vorrang  der  Pflicht  gegen  den  Yater  anerkennt.  Nicht 
ohne  einiges  Befremden  kann  man  mit  seiner  das  Problem  tief  fassen- 
den Behandlung  der  Fabel  die  des  Sophokles  vergleichen,  bei  dem  die 
Nothwendigkeit  der  Ermordung  sowohl  des  Aegisthos  als  der  Elytäm- 
nestra  von  vornherein  als  feststehend  betrachtet  wird  und  Orestes  und 
Elektra  weder  vorher  ein  Bedenken  hegen  noch  nachher  eine  Gewis- 
sensbeunruhigung empfinden ,  ja  bei  dem  die  letztere  sich  im  Augen- 
blicke von  KLytämnestra's  Tode  zu  einem  für  unser  Gefühl  höchst  an- 
stossigen  Ausbruche  wilder  Bachsucht  hinreissen  lässt  (1415).  Poe- 
tisch motivirt  Sophokles  diese  Darstellungsart  auf  das  vollständigste, 
indem  er  die  Leiden,  welche  Elektra  im  argeüschen  Königshause  er- 
duldet, mit  starken  Farben  ausmalt,  indem  er  Klytämnestra  den  To- 
destag Agamemnon's  mit  frechem  Hohne  festlich  begehen  lässt,  indem 
er  Elektra  selbst  Aeusserungen  in  den  Mund  legt,  nach  denen  eine  so 
unnatürliche  Mutter  in  Wahrheit  nicht  mehr  ihre  Mutter  ist  (1154. 
1194),  aber  die  ethischen  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  beruht, 
sind  dadurch  nicht  aufgehellt.  Wie  es  scheint,  wurde  der  Dichter 
hier  von  dem  Bestreben  geleitet  seinen  Personen  nichts  von  dem  Em- 
pfinden seiner  eigenen  Zeit  zu  leihen,  sondern  sie  ganz  in  den  herben 
Anschauungen  des  in  dem  nachhomerischen  Epos  geschilderten  Hel- 
denalters sich  bewegen  zu  lassen,  einem  Bestreben,  bei  dem  er  wohl 
auf  das  Verständniss  seines,  mit  der  alten  Sage  hinreichend  vertrau- 
ten Publikums  rechnen  durfte ;  ist  aber  diese  Annahme  richtig,  so  ist 
das  Drama  für  die  Erkenntniss  der  sittlichen  Begriffe  der  attischen 
Periode  ohne  Bedeutung.  Euripides  folgt  in  seiner  Elektra  in  Bezug 
auf  das  Aeussere  der  Motive  im  Wesentlichen  dem  Vorbilde  des 
Aeschylos ,  ohne  jedoch  die  Tiefe  dieses  Dichters  in  der  Durchfüh- 
rung des  Conflicts  im  entferntesten  zu  erreichen;  sein  Orestes  aber 
verdient  kaum  da  genannt  zu  werden ,  wo  es  sich  um  die  Klarlegung 
ethischer  Begriffe  handelt,  denn  er  zielt  nur  auf  den  allergewöhn- 
lichsten  Theatereffekt  ab,  für  den  selbst  die  Götter  nicht  mehr  sind 


154  Viertes  Kapitel. 

als  eine  Maschinerie  ohne  tiefere  Bedeutung.    In  seinem  ersten  Theile 
steht  die  That  des  Orestes  als  ein  Gegenstand  allgemeiner  Missbilli- 
gung da,  aber  die  Yerantwortliohkeit  dafür  wird  dem  Apollon  aufge- 
bürdet, weil  sein  Orakelspruch  den  Jüngling  dazu  verleitete  (28.  162. 
285.  414.  591);  in  seinem  zweiten  wird  ihr  dadurch  eine  etwas  gün- 
stigere Seite  abgewonnen ,  dass  sowohl  ein  gutgesinntes  Mitglied  der 
argeiischen  Yolksversammlung  als  Orestes  selbst  es  als  verdienstlich 
schildern  schlechten  Weibern  den  Garaus  zu  machen,  was  dem  Dich- 
ter zugleich  Gelegenheit  giebt  seinen   Weiberhass  zu  äussern  (925 
— 942.  1590.  1607;  vergl.  1139).     Nichtsdestoweniger  enthält  auch 
dieses  verfehlte  Erzeugniss  ein  Moment,   welches  geeignet  ist   die 
wahre  Meinung  des  Alterthums  in  das  Licht  zu  setzen.     Euripides 
macht  sich  in  ihm   ein  Geschäft  daraus  seinen  grossen  Vorgänger 
Aeschylos  zu  schulmeistern ,  indem  er  der  von  diesem  zur  Darstel- 
lung gebrachten  unmittelbaren  Gestalt  des  Mythos  gegenüber  den  in- 
neren Sinn  desselben  herauskehrt:  darum  löst  er  ähnlich  wie  dies  in 
der  Behandlung  der  AlkmäonÜEibel  häufiger  geschehen  zu  sein  scheint 
die  Verfolgung  des  Orestes  durch  die  Erinyen  in  eine  Elrankheit  auf, 
deren  Phantasieen  ihm  die  Verfolgerinnen  vorspiegeln;  darum  lässt 
er  den  Helden  selbst  die  Gewissensqual  für  den  Kern  und  Mittelpunkt 
dieser  Ejankheit  erklären  (396)  ^  ^) ;    darum  legt  er  aber  auch  dem 
Tyndareos  den  Ausspruch  in  den  Mund,  dass  das  richtige  Verfahren 
darin  bestanden  haben  würde  die  schuldige  Mutter  gerichtlich  zu  be- 
langen statt  sie  ohne  Weiteres  zu  tödten  (500 — 503).     Die  letztere 
Bemerkung  übersetzt  gewissermaassen  die  Sitte  des  Heroenzeitalters, 
welches  keine  andere  Blutrache  kannte  als  die  unmittelbar  mit  dem 
Schwerte  vollzogene ,   in  die  der  attischen  Periode ,  in  welcher  der 
nächste  Anverwandte  des  Ermordeten  den  Mörder  vor  Gericht  zu  zie- 
hen hatte;    auch  Aeschylos  würde  von  einem  Orestes  seiner  Tage 
nichts  Anderes  verlangt  haben  als  dass  er  gegen  die  Mutter,  die  zur 
Mörderin  des  Vaters  geworden  war,  als  Ankläger  auftrat.     Und  dass 
dieses  in  der  That  einer  im  Leben  vorkommenden  Anschauung  ent- 
sprach, kann  eine  Stelle  in  der  ersten  der  imter  Antiphon's  Namen  über- 
lieferten Beden  beweisen,  in  welcher  der  Sprecher,  dessen  Stie&iut- 
ter  seinen  Vater  vergiftet  hat,  deren  Sohn  tadelt,  weil  er  die  Mutter 
vertheidigt  statt  sich  mit  ihm  zur  Sühnung  des  gemeinsamen  Vaters 
zu  verbinden.     Er  sagt  (5) :  „Ich  wundere  mich  aber  auch  über  den 
Bruder ,  in  welcher  Gesinnung  er  wohl  als  Widersacher  gegen  mich 
aufgetreten  ist,  und  dass  er  meint,  dies  sei  Frömmigkeit  die  Mutter 
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nicht  zu  yerrathen.  Ich  glauhe  aher,  dass  es  viel  imheiliger  ist  die 
Sühnung  des  Y erstorbenen  aufzugeben  y  zumal  da  er  Torsätzlich  ohne 
sein  Zuthun  getödtet  worden  ist,  sie  ihn  aber  freiwillig  mit  Vorbe- 
dacht getödtet  hat/' 

Jene  beiden  Tragiker  und  dieser  Ankläger  stellen  übereinstim- 
mend die  Pflicht  gegen  den  ermordeten  Yater  über  die  gegen  die  Mut- 
ter ;  es  fragt  sich,  aus  welchem  Grunde.  Eine  Aeusserung  ApoUon's 
in  den  Eumeniden  des  Aeschylos  (658 — 666),  welche  unter  ausdrück- 
licher Bezugnahme  auf  die  mutterlose  Entstehung  der  Göttin  Athene 
einzig  den  Yater  für  den  wahren  Erzeuger  und  die  Mutter  lediglich 
für  die  Yermittlerin  der  Zeugung  erklärt,  kann  leicht  zu  der  Meinimg 
leiten,  es  gelte  überhaupt  das  Yerhältniss  des  Kindes  zum  Yater  für 
näher  als  das  zur  Mutter;  allein  diese  ist  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  stichhaltig.  Jene  Aeusserung,  deren  wesentlichen  Inhalt  sich 
der  Orestes  desEuripides  (552 — 554)  in  ganz  sophistischer  Weise  an- 
geeignet hat  ohne  ihren  Hintergrund  wiedergeben  zu  können,  erfüllt 
bei  Aeschylos  augenscheinlich  nur  den  Zweck  die  eigenthümliche  Her- 
bigkeit  zu  charakterisiren,  welche  nach  seinem  theologischen  Systeme 
den  Göttern  der  neuen  Ordnung  vor  ihrer  Auseinandersetzung  mit  de- 
nen der  alten  anklebte ;  dagegen  zeigt  gerade  die  Empfindimg,  yon  der 
Orestes  bei  ihm  ursprünglich  beseelt  ist  und  die  Apollon  fast  gewalt- 
sam überwinden  muss ,  wie  das  Yerhältniss  zur  Mutter  naturgemäss 
als  ein  sehr  inniges  erschien.  Wohl  aber  unterschieden,  wie  man 
aus  mehreren  Stellen  der  Tragiker  sieht,  die  Griechen  gern  zwischen 
solchen,  die  einem  unmittelbaren  Zuge  ihres  Herzens  folgend  sich 
mehr  der  Mutter  anschlössen,  und  solchen,  die  sich  mehr  als  Einder 
ihres  Yaters  fühlten,  und  gaben  den  letzteren  als  den  kräfügerisn 
Naturen  und  den  Wahrem  der  Familienwürde  den  Yorzug.  Dies 
deutet  selbst Elytämnestra  in  derElektra  des  Euripides  (1103.  1104) 

leise  an,  wenn  sie  sagt: 

So  geht  es:  Ein  Kind  gibt  sich  ganz  dem  Vater  hin» 
Daa  andre  neigt  sich  wieder  mehr  der  Matter  zu, 
während  Elektra  es  mit  starken  Worten  ausspricht  (933 — 935): 

Jene  Kinder  auch 
Sind  mir  zuwider,  die  man  nicht  dem  Manne  nach, 
Dem  Vater,  sondern  nach  dem  Stamm  der  Mutter  nennt, 

und  eben  darauf  beruht  der  Yorwurf ,    den  bei  Sophokles  (El.  365 

— 367)  Elektra  ihrer  Schwester  Chrysothemis  macht: 

Wohl  könntest  du 
Das  Kind  des  besten  Vaters  heissen,  heisse  nun 
Das  Kind  der  Mutter. 
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Nicht  anders  knüpft  in  einem  bei  Stobäos  erhaltenen  Bruchstück  des 

Euripides,  dessen  Zusammenhang  uns  leider  unbekannt  ist  (Er.  1048), 

ein  8ohn  an  die  Versicherung  unwandelbarer  Anhänglichkeit ,  die  er 

seiner  Mutter  giebt,  die  Worte: 

Jedoch  voD  allen  Menschen  ehr'  am  meisten  ich 

Den  Vater;  dies  ist  sicher;  und  da  zfime  nicht; 

Denn  von  ihm  stamm'  ich,  und  niemand  soll  nennen  mich 

Sohn  eines  Weibes,  sondern  meines  Vaters  Sohn. 

Paxaus  erklärt  sich  erst  vollständig ,  dass  die  Frage ,  wie  ein  Sohn  in 
dem  Falle  des  Orestes  sich  zu  verhalten  habe ,  überhaupt  zu  einem 
Gegenstande  des  Zweifels  werden  konnte.  Der  natürliche  Zug  des 
Herzens  leitete  ihn  dazu  sich  auf  die  Seite  der  Mutter  zu  stellen, 
aber  eine  höhere  sittliche  Forderung  nöthigte  ihn  sich  mit  XJeber- 
windung  desselben  zu  erinnern,  dass  der  Mittelpunkt  der  Familie  der 
Yater  sei  und  er  dessen  Ansehen  vor  Allem  zu  wahren ,  seinen  Ge- 
boten vor  Allem  zu  gehorchen  habe ;  das  Weitere  folgte  aus  dem  Ge- 
danken, dass  die  YoUziehung  der  Blutrache  dem  Willen  des  Yerstor- 
benen  gemäss  ist.  Auch  die  Schlussscene  der  Trachinierinnen  des 
Sophokles  wirft  hierauf  ein  Licht.  Als  Herakles  von  Hyllos  verlangt^ 
dass  er  lole  zu  seiner  Gattin  mache, '  weist  dieser  den  Gedanken  ent- 
setzt zurück,  weil  er  darin  eine  Beschimpfung  seiner  verstorbenen 
Mutter  empfbidet,  fügt  sich  aber  dann,  weil  ihm  niemand  einen  Yor- 
wurf  machen  kann,  wenn  er  selbst  auf  Kosten  ihres  Andenkens  dem 
ausgesprochenen  Willen  des  Yaters  gehorcht,  und  sagt  (1249 — 1251) : 

Wohlan,  so  thu*  ich's,  weigr'  es  nicht,  als  deine  That 
Die  That  den  Göttern  zeigend.     Nie  ja  werd'  ich  schlecht 
Erscheinen,  Vater,  weU  ich  dir  gehorsam  war. 

TJebrigens  enthält  dasselbe  Drama  noch  eine  andere  Stelle,  in  wel- 
cher der  Zwiespalt  der  Empfindungen  gegen  beide  Eltern  in  der  Brust 
des  HyUos  zu  Gunsten  des  Yaters  entschieden  wird :  wir  midinen  die, 
wo  er  wegen  des  von  Deianeira  dem  Herakles  Zugefügten  auf  sie  die 
Strafe  der  Dike  irnd  der  Erinys  herabfleht,  darauf  sich  fragt,  ob  diese 
Yerwünschung  für  ihn  erlaubt  sei,  aber  die  Frage  bejaht,  weiL  sie 
das  Erlaubte  mit  Füssen  getreten  und  ihm  einen  solchen  Yater  ge- 
tödtet  habe  (BOB — B12).  Die  Analogie  mit  der  Lage  des  Orestes 
springt  hier  in  die  Augen. 

Auch  in  der  modernen  abendländischen  Litteratur  findet  sich 
ein  Orestes,  dessen  Yergleichung  mit  dem  antiken  gar  lehrreich  ist. 
Die  Lage  von  Shakespeare's  Hamlet  ist  dieselbe  wie  die  des  Helden 
von  Mykenä :   auch  seine  Mutter  hat  im  Yerein  mit  ihrem  Buhlen 
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aeinen  Yater  getödtet  und  den  Thron  desselben  in  Besitz  genommen, 
auch  ihm  liegt  ob  die  Blutrache  zu  üben ,  imd  nur  seine  Entschluss« 
Unfähigkeit  halt  ihn  ab  dieser  Obliegenheit  zu  genügen.  Allein  hier 
erstreckt  sich  die  geforderte  sühnende  Handlung  bloss  auf  den  Thron- 
räuber, und  während  Orestes  genöthigt  wird  sie  mit  Unterdrückung 
seines  natürlichen  Gefühls  auch  auf  die  Mutter  auszudehnen,  wird 
Hamlet  von  dem  Geiste  des  Verstorbenen  gemahnt,  &lls  ein  Beiz  dazu 
in  seiner  Seele  erwachen  soUte,  diesem  nicht  nachzugeben.  Der  Geist 
sagt  (A.  1,  Sc.  5): 

Doch  wie  du  immer  diese  That  betreibst^ 
Befleck  dein  Herz  nicht;  dein  Gemüth  ersinne 
Nichts  gegen  deine  Matter. 

Der  antike  Held  steht  unter  der  Herrschaft  einer  herberen  Sitte,  aber 
er  empfindet  zarter. 

Es  erscheint  als  eine  nothwendige  Folge  der  gegen  die  £ltern 
gebotenen  Pietät,  dass  die  ihnen  gemeinsam  zugehörigen  Kinder,  die 
Geschwister,  sich  auch  unter  einander  eng  verbunden  und  zu  gegen- 
seitiger Liebe  yerpflichtet  fühlen.  Insofern  es  bei  diesem  Verhält- 
nisse zunächst  auf  die  männlichen  Familienglieder,  die  Brüder,  an- 
kommt ,  stehen  in  seiner  Ausmalung  die  homerischen  Gedichte  weit- 
aus obenan.  Die  Schilderung  der  Bruderliebe  zwischen  Agamemnon 
und  Menelaos,  wie  sie  in  der  Ilias  dtirch  den  Schmerz  Agamemnon's 
über  Menelaos'  Verwundung  (4,  148 — 182)  und  seine  Beaorgniss  um 
ihn  bei  dem  Beginne  gefährlicher  Kämpfe  (7,  107.  10,  240)  gegeben 
ist,  gewährt  einen  Einblick  in  eine  schöne  Seite  des  Yolksgemüths; 
ja,  es  gewinnen  durch  sie  einige  Stellen,  in  denen  die  Hülfe  erwähnt 
wird ,  welche  Brüder  sich  gegenseitig  auf  dem  Schlachtfelde  leisten 
(8,  267.  13,  534),  und  die  Trauer  Hektor's  um  den  Tod  des  Folydo- 
ros  (20,  419)  eine  erhöhte  Bedeutung.  Auch  dem  Ausspruche  des 
Alkinoos  in  der  Odyssee  (8,  546),  dass  für  einen  verständigen  Mann 
der  Gast  und  Schutzflehende  dem  Bruder  gleichstehe,  liegt  die  Vor- 
aussetzung als  eine  selbstverständliche  zu  Grunde ,  dass  das  brüder- 
liche Yerhältniss  das  innigste  ist,  das  gedacht  werden  kann ;  ähnlich 
spricht  in  der  Dias  (24,  47)  ApoUon  von  dem  Verluste  eines  Bruders 
oder  Sohnes  als  dem  schwersten  überhaupt  möglichen  *  ^).  Steigen 
wir  jedoch  in  die  nachhomerische  Litteratur  herab ,  so  behält  zwar 
der  Werth  der  Bruderliebe  durchweg  die  gleiche  Anerkennung,  aber 
nur  selten  begegnen  wir  noch  der  Fähigkeit  ihre  Aeusserungen  ebenso 
sinnig  zur  Darstellung  zu  bringen.    Sophokles  leiht  im  Aias  dem  Teu- 
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kroB  eine  niclit  geringe  Wärme  des  Gefühle  gegen  seinen  yerstorbe- 
nen  Bruder,  und  die  Dichter,  welche  die  Sage  von  Polydeukes  und 
Xastor  behandelten ,  fanden  ohne  Zweifel  mehrfach  Gelegenheit  zur 
Durchführung  desselben  Motiyes,  indessen  ist  bemerkenswerth,  dass 
Pindar  in  der  zehnten  nemeischen  Ode  auch  dieses  Yerhältniss  mehr 
als  das  des  gottähnlichen  Schutzpatrons  zu  seinem  Schützlinge  denn 
als  das  des  Bruders  zum  Bruder  darstellt  ^^),  und  jedenfalls  stehen 
diese  Beispiele  einigermaassen  vereinzelt  da.  Denn  nicht  allein  die 
auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Anekdoten  und  Aussprüche  von  Mo- 
ralisten ,  die  wir  aus  dem  84sten  Kapitel  des  Stobäos  kennen  lernen, 
sind  g^össtentheils  ziemlich  nichtssagemd  >  sondern  auch  die  Schrift 
Plutarch's  über  die  Bruderliebe  ist  yon  einer  Dürftigkeit  des  Inhalts 
wie  wenige  andere  des  Philosophen  yon  Ghäronea.  Sie  bewegt  sich 
in  breit  ausgesponnenen  Ermahnungen  zum  Wohly erhalten  gegen 
Brüder ,  aber  sie  lässt  durchaus  jene  reiche  Fülle  geschichtlichen  und 
sagenhaften  Stoffes  yermissen ,  welche  ihrem  Yerfasser  sonst  zu  Oe* 
böte  steht,  ein  Zeichen,  dass  die  Ausbeute,  die  er  hierfür  aus  älteren 
Yorgängem  schöpfen  konnte,  nur  eine  geringe  war.  Dazu  kommt, 
dass  sie  völlig  yon  dem  Gedanken  durchzogen  ist,  der  Natur  der 
menschlichen  Dinge  nach  sei  Eifersucht  und  Zwietracht  unter  Brüdern 
das  Gewöhnliche  und  man  müsse  deshalb  in  jeder  Weise  auf  Mittel 
sinnen  diesem  unerfreulichen  Zustande  entgegenzuwirken,  und  lei- 
der steht  Plutarch  hierin  mit  der  ganzen  nachhomerischen  Griechen- 
welt in  üebereinstimmung ,  denn  die  ziemlich  häufigen  Aufforderun- 
gen zu  brüderlicher  Yerträglichkeit,  die  sich  schon  in  yiel  früheren 
Jahrhunderten  finden ,  gehen  sämmtlich  dayon  aus ,  dass  diese  selten 
ist  und  einige  Selbstüberwindung  kostet.  Die  Sage  von  Eteokles  und 
Polyneikes  kann  hier  freilich  nicht  angezogen  werden ,  weil  sie  ihr 
bestimmendes  Moment  an  dem  Gedanken  einer  naturwidrigen  Zerrüt- 
tung der  Eamiliengefühle  im  thebanischen  Königshause  hat,  aber 
schon  Hesiodos  hat  seine  Werke  und  Tage  an  ein  Zerwürfidss  mit  sei- 
nem Bruder  angeknüpft  und  klagt  an  einer  Stelle  dieses  Gedichts  (184) 
über  die  Abnahme  der  Liebe  unter  Brüdern  als  ein  Merkmal  der  sin- 
kenden Zeit;  damit  ist  eine  Aeusserung  des  Theognis  vergleichbar 
(299) ,  nach  welcher  selbst  der  Bruder  dem  Bruder  im  Unglück  nicht 
mehr  beistehen  wiU.  Euripides  hat  in  die  Iphigenia  in  Aulis  eine 
Streitscene  zwischen  Agamemnon  imdMenelaos  (817 — 412)  eingelegt^ 
welche  das  Widerwärtige  eines  solchen  brüderlichen  Zwistes  so  grell 
ausmalt,  dass  die  Absicht  einer  warnenden  Einwirkung  auf  die  athe- 
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nischen  ZuBchauer  darin  unTorkennbar  ist.  Xenophon  nimmt  an  zwei 
Stellen  seiner  erhaltenen  Schriften  Gelegenheit  den  Werth  des  guten 
EinyemehmenB  unter  Brüdern  einzuschärfen :  in  den  Denkwürdigkei- 
ten (2,  3)  hebt  er  unter  der  Person  des  Sokrates  hauptsächlich  den 
Nutzen,  der  daraus  für  sie  selbst  entspringt,  und  die  Vorzüge  der  na- 
türlich gegebenen  Genossenschaft  vor  jeder  erworbenen  herror ;  in  der 
Kyropädie  (8,  7,  14 — 24)  lässt  er  den  sterbenden  Kyros  seine  Söhne 
ausserdem  auch  daran  erinnern,  wie  seine  Seele  im  SLades  durch  ihre 
Eintracht  erfreut  werden  muss ,  durch  ihre  Zwietracht  verletzt  wer- 
den würde.  Die  in  den  Denkwürdigkeiten  entwickelten  Gedanken 
kehren  bei  Anderen  mehrfach  in  yerschiedenen  Formen  wieder:  wohl 
ihren  entsprechendsten  Ausdruck  haben  sie  in  einer  yon  Plutarch 
(M.  511c)  und  Babrios  (47)  mitgetheüten  Erzählung  gefunden.  Ein 
Yater  lässt  seine  zahlreichen  Söhne  an  sein  Sterbelager  kommen  und 
fordert  sie  auf  ein  Bündel  mit  eng  zusammengeknüpften  Stäben  zu 
zerbrechen ;  dies  gelingt  nicht ;  darauf  nimmt  er  die  Stäbe  einzeln 
und  zerbricht  sie  mit  Leichtigkeit,  so  ihnen  zeigend,  wie  sie  yereinigt 
stark  sein  können,  getrennt  ohnmächtig  sein  müssten.  Als  etwas  wie 
Ungewöhnliches  reine  brüderliche  Liebe  angesehen  wurde,  geht  auch 
aus  dem  Nachdruck  hervor ,  mit  welchem  ihr  Yorhandensein  bei  den 
Mitgliedern  des  pergamenischen  Königshauses  von  Polybios  und  an- 
dern Schriftstellern  gern  hervorgehoben  wird.  Der  genannte  Ge- 
schichtsschreiber preist  es  als  etwas  AussergewöhnHches,  dass  Attalos 
der  zweite  die  Wiederherstellung  der  seinem  Bruder  Eumenes  durch 
den  achäischen  Bundesrath  aberkannten  Ehren  zum  Gegenstande  einer 
ernsthaften  Unterhandlung  machte  (27,  18),  und  legt  dem  Könige  Phi- 
lippoB  dem  dritten  von  Makedonien  eine  auch  von  Livius  (40,  8)  wie- 
dergegebene Bede  an  seine  beiden  Söhne  in  den  Mund ,  in  welcher  er 
ihnen  jene  beiden  Pergamener  als  leuchtende  Beispiele  brüderlicher 
Eintracht  vorhält  (23,  11). 

Viel  häufiger  als  innige  Zuneigung  zwischen  Bruder  und  Bruder 
scheint  die  nachhomerische  Welt  eine  solche  zwischen  Bruder  und 
Schwester  gekannt  zu  haben,  namentlich  die  attische,  denn  da  inner- 
halb ihrer  das  bräutliche  Verhältniss  sich  nur  wenig  entfalten  konnte, 
so  fand  die  Hingebungsbedürftigkeit  des  jugendlichen  weiblichen  Her- 
zens um  so  mehr  in  dem  liebenden  Anschliessen  an  einen  Bruder 
ihre  Befriedigung.  Der  mythische  Typus  davon  ist  Elektra,  eine 
Gestalt,  deren  sich  noch  mehr  als  die  Poesie  die  bildende  Kunst  be- 
mächtigt hat  um  eine  Seelenstimmung  der  angegebenen  Art  in  schar- 
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fem  Gegensatze  zu  erotischer  Leidenschaft  zum  Ausdruck  zu  hringon. 
Gehören  auch  die  hier  einschlägigen  erhaltenen  Bildwerke,  welche  in 
einer  Abhandlung  Otto  Jahn's  *  *)  zusammengestellt  und  besprochen 
sind,  ihrer  Ausführung  nach  einer  späteren  Zeit  an ,  so  liegen  ihnen 
doch  unzweifelhaft  attische  Muster  zu  Grunde,  und  namentlich  ist 
der  Zusammenhang  mit  den  Motiyen  der  attischen  Tragödie  unver- 
kennbar. Ein  anderes  Beispiel  der  gleichen  Liebe  zu  einem  Bruder, 
hier  mit  dem  lebhaften  Gefühl  für  das  gepaart ,  was  dem  Verstorbe- 
nen geschuldet  wird,  ist  Antigene  in  der  Schilderung  des  Sophokles; 
ja  in  der  überlieferten  und  schon  dem  Aristoteles  (Rhet.  1417a  28) 
bekannten  Gestalt  des  Drama's  spricht  diese  sogar  den  Satz  aus,  dass 
sie  die  Aufopferung,  deren  sie  um  ihres  Bruders  willen  fähig  gewe- 
sen sei,  um  eines  Gatten  oder  Sohnes  willen  nicht  üben  würde,  weil 
sie  einen  solchen  im  Falle  des  Todes  des  ersten  wohl  wieder  gewinnen 
könnte,  einen  Bruder  aber  nach  dem  Tode  ihrer  Eltern  niemal»  (905 
— 912).  Gerade  dies  passt  freilich  zu  ihrer  persönlichen  Lage  wenig 
und  beruht  augenscheinlich  auf  einer  Uebertragung  der  Worte,  welche 
Herodot  (3,  119)  der  Gattin  des  Intaphemes  in  den  Mund  legt,  auf 
Verhältnisse  ganz  anderer  Art,  möge  dieselbe  nim  den  mit  dem  Ge- 
schichtsschreiber befreundeten  Dichter  oder  einen  sentenzenliebenden 
Schauspieler  zum  Urheber  haben  *  *) ,  aber  die  dabei  zu  Grunde  lie- 
gende Anschauung  ist  antik  und  attisch.  Der  Gattin  des  Intaphemes 
hatte  nach  Herodot's  Erzählung  Darius  frei  gestellt,  welchen  ihrer  ge- 
fangenen Verwandten  sie  gerettet  zu  sehen  wünsche ,  worauf  sie  we- 
der ihren  Gatten  noch  einen  ihrer  Söhne,  sondern  ihren  Bruder  wählte 
und  dies  dem  yerwunderten  Könige  mit  den  Worten  motivirte :  „0  Kö- 
nig, wenn  der  Gott  es  woUte,  könnte  ich  einen  anderen  Mann  und  an- 
dere Eänder  haben ,  wenn  ich  diese  verlöre ;  da  aber  mein  Vater  und 
meine  Mutter  nicht  mehr  leben ,  könnte  mir  ein  anderer  Bruder  auf 
keine  Weise  zu  Theil  werden.''  Abgesehen  davon,  dass  Herodot  die 
Perser  gern  ähnlich  empfinden  lässt  wie  die  Griechen,  würde  der 
Ausspruch  unmöglich  auf  der  attischen  Bühne  Glück  gemacht  haben, 
wenn  er  nicht  eine  verwandte  Saite  in  den  Herzen  der  Zuschauer  be- 
rührt hätte.  Und  hierdurch  erhält  auch  der  bereits  in  der  Dias  (9, 
566 — 572)  erzählte,  später  aber  sehr  mannigfach  ausgeschmückte  und 
veränderte  Mythos  von  Althäa,  die  den  Untergang  ihres  Sohnes  her- 
beiführt, weil  derselbe  ihren  Bruder  getödtet  hat,  sein  rechtes  Licht : 
ihrer  ersten  Empfindung  erscheint  der  Bruder  näher  als  der  Sohn. 
Was  den  Eltern,   den  Kindern,   den  Geschwistern  gegenüber 
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Pflicht  ist,  überträgt  sich  naturgemäss  in  gewissem  Sinne  auf  alle 
übrigen  Angehörigen   des  gleichen  Mannesstammes.     Schön  spricht 
der  lason  Pindar's,  das  Muster  eines  rein  gestimmten  Helden,  es  aus, 
dass,  wenn  zwischen  Verwandten  eine  Misshelligkeit  bestehe,  es  ge- 
botene Bücksicht  sei  darüber  möglichst  zu  schweigen  (ef  ng  tf^f» 
niln  ''Ofioyovo»? ,  aticig  xttXv^ai,  F.  4,  145  *^)),  und  verbindet  da- 
mit seine  Vorschläge  zu  einem  friedlichen  Abkommen   mit  Felias. 
Namentlich  aber  verlangte  von  den  Athenern  das  XJrtheil  ihrer  Mit- 
bürger die  sorgfältigste  Beobachtung  aller  Obliegenheiten  gegen  Fa- 
milienglieder.    Nach  einer  Aeusserung  in  der  Bede  des  Isäos  über 
die  Erbschaft  des  Kleonymos  (39)  würden  die  Enkel  des  Polyarchos 
öffentlichen  Schimpf  und  die  Strafen  des  Gesetzes  auf  sich  ziehen, 
wenn  sie  ihren  Grossvater,  falls  er  lebte,  nicht  pflegten,  nicht  minder 
wenn  sie ,  falls  ihr  Oheim  Kleonymos  unversorgte  Töchter  hinterlas- 
sen hätte,  diese  nicht  entweder  selbst  zu  Frauen  nähmen  oder  ausstat- 
teten.    Ein  wie  schwerer  Vorwurf  auch  daran  haftet,  wenn  ein  Mann 
ruhig  zusieht,  wie  seinen  Verwandten  Beleidig^ungen  zugefügt  werden, 
wird  einmal  in  der  Bede  gegen  Neära  (12)  eindringlich  hervorgeho- 
ben: in  dem  hier  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  Schwester 
und  Gattin ,  um  Schwäger  und  Neffen.     Ebenso  ist  im  Falle  von  Dif- 
ferenzen mit  Verwandten  Versöhnlichkeit  geboten,   daher  sich  der 
Wohlgesinnte  nur  ungern  entschliesst  gegen  sie  Processe  zu  führen, 
wie  dies  im  Eingange  mehrerer  Oerichtsreden  von  den  Wortföhrem 
der  Parteien,  die  sich  dazu  genöthigt  sehen,  ausgesprochen  wird  (An- 
tiph.  1 ;  Dem.  41.  48;    Isä.  g.  Dioph.  OA  II,  232).      Noch  stärker 
drückt  sich  Isäos  in  der  Bede  über  die  Erbschaft  des  Kleonymos  (6) 
aus ,  wo  er  es  für  ein  ebenso  grosses  Unglück  erklärt  die  Verwandten 
in  der  Abwehr  verletzen  zu  müssen  als  von  ihnen  verletzt  zu  werden, 
und  ähnlich  heisst  es  in  der  des  Lysias  gegen  Diogeiton  (1),  dass  in 
einem  solchen  Falle  beide  Theile  in  den  Augen  der  Bichter  moralisch 
verlieren.     Unter  Umständen  kann  die  Schonung  von  Familienglie- 
dem  so  weit  gehen,  dass  man  sich  bewogen  fühlt  das  gerichtliche 
Zeugniss  zu  verweigern  um  nicht  gegen  sie  aussagen  zu  müssen :  we- 
nigstens verfährt  so  ein  Mann,  dessen  Verhalten  in  der  ersten  Bede  ge- 
gen Stephanos  (Dem.  45,  56)  dem  des  Angeklagten,  welcher  sich  nicht 
scheute  zum  Nachtheü  seiner  Verwandten  falsches  Zeugniss  abzulegen, 
anerkennend  gegenübergestellt  wird.     Durchaus  in  der  Ordnung  ist 
es,  dass  man  mit  den  Anverwandten  einen  regelmässigen  fireundlichen 
Verkehr  unterhält  und  sie  besonders  bei  festlichen  Gelegenheiten  gern 

L.  Schmidt.  Ethik  der  alt«n  Ori«chea.  II.  H 


]^g2  Viertes  Kapitel. 

zuzieht,  ßo  dass  Isäos  es  sogar  einmal  (9,  33)  als  einen  Beweis  für 
die  Nichtzugehörigkeit  eines  Mannes  zu  einer  Eamilie  behandeln  kann, 
dass  die  Mitglieder  derselben  ihn  niemals  bewirthet  haben.  Die  Yor- 
Schrift  mit  den  Eröhlichen  sich  zu  freuen  und  mit  den  Trauernden 
zu  trauern  galt  yomehmlich  unter  Verwandten ,  daher  Aristoteles  in 
der  nikomachischen  Ethik  (1165  a  18 — 21)  es  als  Begel  bezeichnet^ 
dass  man  zu  Hochzeiten  die  Verwandten  einladet,  bei  Leichenbe- 
gängnissen sie  freiwillig  erscheinen. 

Wo  der  Gedanke  einer  so  festen  Zusammengehörigkeit  der  durch 
die  Bande  des  Bluts  auf  einander  Angewiesenen  waltet ,  da  ist  noth- 
wendig   auch  die  Familienpietät  sehr  lebendig  und  wirkt  dazu  die 
Antriebe  zu  verstärken ,    die  zur  Erhaltung  des  Geschlechts  leiten. 
Nichtsdestoweniger  kam  in  Athen  in  Folge  der  yielen  Kriege ,  die 
dasselbe  zu  führen  hatte,  das  Aussterben  der  alten  Geschlechter  häu- 
fig genug  yor.     Indem  Isokrates  in  der  Bede  über  den  Frieden  (88. 
89)  diese  für  einen  echten  Athener  betrübende  Thatsache  bespricht, 
klagt  er  zugleich  darüber,  dass  an  Stelle  jener  yiele  neue  und  fremde 
Elemente  in  die  Bürgerschaft  eingedrungen  sind,  denn  seiner  Auf- 
fassung  nach  pflanzt  sich  die  rechte  Sinnesart,  deren  der  Staat  be- 
darf, nur  in  den  alten  Familien  unverfälscht  fort.     Von  demselben 
Standpunkt  aus  erscheint  es  vollends  als  eine  überaus  traurige  Ver- 
irrung,  wenn  ein  Mann  sein  altes  und  angesehenes  Geschlecht  mit 
den  an  ihm  haftenden  Vorzügen  wegwirft  um  sich  durch  Aufiiahme 
in  ein  anderes  in  den  Besitz   eines  grösseren  Vermögens  zu  setzen, 
wie  dies  am  Schlüsse  einer  Bede  des  Isäos  (5,  47)  von  einem  Nach- 
kommen des  Harmodios  tadelnd  bemerkt  wird.     Sonst  bildeten  im 
Falle  der  Kinderlosigkeit  Adoptionen  ein  nahe  liegendes  Mittel  der 
Familienerhaltung.     Solche  nicht  zu  hindern ,    sondern  zu  befördern 
mussten  auch  die  Angehörigen,  wenn  ihre  Gesinnung  die  rechte  war^ 
sich  aufgefordert  fühlen.     Darum  erklärt  es  Isäos  (7,  31)  für  eine 
schwere  Bücksichtslosigkeit  von  Seiten  der  Schwestern  des  verstor- 
benen Apollodoros,  dass  sie  demselben  keinen  ihrer  Söhne  zur  Adop* 
tion  übergeben  haben  um  sein  Geschlecht  fortzusetzen,  und  dass  man 
dazu  überhaupt  gern  Söhne  von  Schwestern  wählte,  zeigt  auch  der 
Fall  des  Fhiloktemon  in  der  auf  ihn  bezüglichen  Bede  des  nämlichen 
Bedners.      Eine  andere  Folge  der  geschilderten  Sinnesart  bestand 
darin,  dass  die  Mitglieder  der  alten  attischen  Geschlechter  in  vielen 
Fällen  aus  dem  Kreise  ihrer  Verwandtschaft  ihre  Frauen  nahmen. 
Sositheos,  der  Sprecher  der  Bede  gegen  Makartatos,  hat  seiner  eige- 
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nen  Aussage  nach  seinen  Familiensinn  theils  dadurch  bewährt,  dass 
er  allen  seinen  yier  Söhnen  l^amen  von  Verwandten  in  aufsteigender 
Linie  beigelegt  hat,  theils  dadurch,  dass  er  im  Interesse  der  Erhal- 
tung des  alten  Geschlechtes  des  Buselos  seine  einzige  Tochter  nicht 
einem  Fremden  gegeben,  sondern  seinem  Neffen  vermählt  hat  (Dem. 
43,  74),  und  wie  häufig  ähnliche  Verbindungen  waren,  lehren  die 
Eeden  des  Isäos  mehrfach;  ja,  einmal  (7,  11.  12)  sieht  dieser  Eed- 
ner  sogar  den  Beweis  eines  gespannten  Verhältnisses  darin,  dass  £u- 
polis  seinem  Neffen  Apollodoros  keine  seiner  beiden  Töchter  zur  £he 
gegeben  hat.  Wenn  daher  Flaton  im  eilften  Buche  der  Gesetze  (924  e) 
bestimmte  Vorschriften  aufstellt,  die  jedesmal  einem  der  männlichei;L 
Anverwandten  eines  verwaisten  Mädchens  die  Verpflichtung  auflegen 
dasselbe  zu  heirathen,  so  schliesst  er  sich  damit  einigermaassen  der 
in  Athen  bestehenden  Sitte  an. 

Aus  der  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Familienstämme  entspran- 
gen auch  die  eigenthümlichen  Bestimmungen,  welche  die  athenische 
Gesetzgebung  in  Betreff  der  Töchter  solcher  Väter,  die  keine  männ- 
lichen Nachkommen  hinterUessen ,  der  sogenannten  Erbtöchter  — 
inlnkviqoi  — ,  getroffen  hatte.  Eine  solche  wurde  durchaus  als  die 
Fortsetzerin  der  väterlichen  Familie  betrachtet.  Ihr  nächster  An- 
verwandter war  verpflichtet  auf  ihre  Verheirathung  bedacht  zu  sein 
oder  sie  vorkommenden  Falles  selbst  zu  heirathen;  später  trat  einer 
ihrer  Söhne  in  das  Erbe  des  Grossvaters  mütterlicher  Seits  ein ;  selbst 
wenn  sie  bei  dem  Tode  ihres  Vaters  bereits  verheirathet  war,  konnte 
auf  Scheidung  der  unter  anderen  Voraussetzungen  geschlossenen  Ehe 
geklagt  werden,  was  zuweüen  zu  schmerzlichen  Conflicten  zwischen 
der  Gattenliebe  und  dir  Anforderung  des  Kechts  führte  (Isä.  3,  64. 
10,  19).  XJeberhaupt  aber  verband  sich  in  den  Vorstellungen  der 
Athener  mit  dem  Gedanken  an  die  Erhaltung  der  Familie  fast  unlös- 
bar der  an  die  Erhaltung  des  Familienvermögens,  worauf  besonders 
die  unter  dem  Namen  des  Demosthenes  überlieferte  Rede  gegen  Leo- 
chares  ein  Licht  wirft.  Ihr  Motiv  besteht  darin,  dass  sich  Leokrates 
und  seine  Nachkommen  durch  eine  Reihe  wirklicher  oder  vermeint- 
licher Adoptionen  in  den  Besitz  des  Vermögens  des  verstorbenen  Ar- 
chiades  gesetzt  haben,  jedoch  ohne  damit  dauernd  in  dessen  Geschlecht 
einzutreten.  Denn  sobald  sie  in  dasselbe  und  damit  in  den  Genuss 
des  Vermögens  einen  Sohn  als  Stellvertreter  gebracht  haben,  kehren 
sie  immer  wieder  in  dasjenige  zurück ,  dem  sie  ursprünglich  angehör- 
ten, ein  Verfahren,  dessen  Unzulässigkeit  der  Sprecher,  ein  TJrgross- 
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neffe  des  Arohiades ,  nachweist.  Man  sieht  an  der  Ausführung  deut- 
lich f  wie  eng  der  Anspruch  auf  das  Erbe  mit  der  Zugehörigkeit  zur 
Eamilie  verwachsen  ist  und  wie  der  Inhaber  des  ersteren  auch  die 
Pflicht  hat  der  Geschlechtserhaltung  seine  Fürsorge  zu  widmen.  Da- 
her der  dem  Yater  des  Beklagten  gemachte  Yorwurf  (26.  27),  er  lasse 
die  Familie ,  in  die  er  durch  Adoption  gekommen ,  mit  der  grössten 
Gleichgültigkeit  aussterben ,  und  erst  die  Gefahr ,  das  Vermögen  der- 
selben an  die  wirklichen  Anverwandten  des  Archiades  zu  verlieren, 
habe  ihn  veranlasst  von  Neuem  einen  Nachkommen  in  sie  einzuföh- 
ren;  daher  die  Behauptung  des  Sprechers  (11),  er  habe  die  Klage  ein- 
gebracht, weil  er  rechtlichen  Anspruch  auf  das  Erbe  habe  und  das 
Erlöschen  der  Familie  nicht  ruhig  mit  ansehen  dürfe.  Dieser  nahe 
Zusammenhang  zwischen  Geschlechtsangehörigkeit  und  Erbrecht,  der 
sich  den  Athenern  in  dem  Beides  verbindenden  Begriffe  der  nahen 
Anverwandtschaft  —  ayxioxela  —  darstellte,  fand  auch  in  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  seinen  Ausdruck.  Weil  im  Mannsstamme  die 
Familie  sich  fortsetzte,  gingen  nach  einem  häufig  ausgesprochenen 
Grundsatze  in  Bezug  auf  Erbberechtigung  immer  die  männlichen  An- 
verwandten des  Erblassers  und  deren  Nachkommen  den  weiblichen 
vor'^),  aber  auch  dadurch  schützte  das  athenische  Gesetz  die  ver- 
wandtschaftlichen Yerhältnisse  nebst  allen  ihren  Folgen ,  dass  es  bei 
Erbschaftsprocessen  ebenso  wie  bei  Anklagen  wegen  falschen  Zeug- 
nisses oder  wegen  nichtbürgerlicher  Abstammung  dem  sonst  geltenden 
Princip  entgegen  den  Heliastenspruch  appellabel  sein  Hess ,  weil  da- 
bei leicht  imersetzliche  Familieninteressen  in  das  Spiel  kamen  (Schol. 
PL  Gess.  937  d).  Nur  natürlich  daher,  dass  dem  Stammhalter  eines 
Geschlechts  auch  obliegt  das  Vermögen,  welches  gewissermaassen 
das  thatsächliche  Symbol  seines  Bestehens  bildet ,  nach  Kräften  zu 
erhalten,  ein  Punkt,  auf  den  bei  Besprechung  der  Besitzespflichten 
noch  weiter  zurückzukommen  sein  wird.  Und  wenn  die  erwähnte 
Bede  gegen  Leochares  (23)  dem  Leokrates  und  seinen  Nachkommen 
zum  Vorwurfe  macht,  dass  sie  das  Vermögen  ihrer  eigenen  Familie 
unversehrt  erhalten ,  das  der  Familie  des  Arohiades  aber  für  ihre 
Zwecke  aufwenden,  so  bezeichnet  das  ihre  gesammte  Stellung  und 
Auffassung:  während  die  unmittelbare  Empfindung  sie  leitet  jenes 
unverkürzt  zu  bewahren,  fehlt  ihnen  für  dieses,  das  sie  lediglich  aus- 
beuten wollen,  jedes  eigene  Interesse.  Die  tiefsten  Geföhle  aber 
werden  verletzt,  wenn  jemand,  wie  es  Lykurgos  (26)  von  dem  von 
ihm  angeklagten  Leokrates  behauptet,  bei  der  Uebersiedelong  in  ei& 
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firemdes  Land  auch  die  yäterlichen  Heiligthümer  ihrem  heimatlichen 
Boden  entreisst  und  in  jenes  überträgt. 

Zur  Erhaltung  der  Eamiüe  diente  die  Eingehung  der  Ehe :  nur 
natürlich ,  dass  dieser  eine  hohe  Wichtigkeit  beigelegt ,  die  dabei  zu 
nehmenden 'Bückfiichten  in  früheren  wie  in  späteren  Jahrhunderten 
vielfach  eingeschärft  wurden.  Als  ihr  Zweck  trat  yielfSeu^h  die  Kin- 
dererzeugung mit  auffallender  Stärke  hervor.  In  einem  Bruchstücke 
Menander's  (704)  bedient  sich  ein  Yater  der  Wendung,  er  übergebe 
seinem  Schwiegersohne  die  Tochter  zur  Erzeugung  ebenbürtiger  Kin- 
der —  ftalöwv  in  a(f6t^  yptialav  — ,  und  zahlreiche  Anführungen 
späterer  Schriftsteller^^)  gestatten  keinen  Zweifel  daran,  dass  dies 
eine  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  formelhafte  Eedensart  war. 
Damit  in  Uebereinstimmung  findet  der  Satz  gern  Anerkennung,  dass 
die  Kinder  das  eigentliche  Bindemittel  zwischen  den  Ehegatten  bil- 
den. Dieser  liegt  z.  B.  dem  Ausspruche  Platon's  im  Gastmahl  (209  c), 
dass  die  gemeinsame  geistige  Zeugung  eine  viel  innigere  Zusammen- 
gehörigkeit bewirke  als  die  leibliche  der  Kinder,  als  Voraussetzung 
zu  Grunde.  In  der  Rede  des  Lysias  über  den  Mord  des  Eratosthe- 
nes  (6)  erzählt  Euphiletos,  wie  er  seine  Erau  Anfangs  mit  Misstrauen 
behandelt ,  darauf  aber  nach  der  Geburt  eines  Kindes  ihr  Vertrauen 
geschenkt  habe,  weil  er  dadurch  ein  Yerhältniss  inniger  Gemein- 
schaft entstanden  glaubte.  Demosthenes  sagt  in  der  ersten  Rede  ge- 
gen Böotos  (23):  „denn  vielmehr  pflegen  sich  Mann  und  Frau  in  dem, 
worin  sie  mit  einander  in  Zwiespalt  gerathen  sind ,  um  der  Kinder 
wiUen  zu  versöhnen,  als  dass  sie  um  dessen  willen,  worin  sie  von 
einander  verletzt  worden  sind,  auch  noch  ihre  gemeinsamen  Kinder 
hassen.^'  Aristoteles  setzt  in  der  nikomachischen  Ethik  (1162  a  19 
— 29)  aus  einander,  dass  die  Ehe  der  Menschen  nicht  bloss  wie  das 
geschlechtlLohe  Zusajnmenleben  derThiere  Kindererzeugung,  sondern 
vollständige  Gemeinsamkeit  des  Lebens  zum  Zwecke  habe,  fügt  jedoch 
hinzu:  „Ein  Bindemittel  aber  scheinen  die  Kinder  zu  sein,  daher 
sich  die  Kinderlosen  leichter  trennen ;  denn  die  Kinder  sind  ein  bei- 
den gemeinsames  Gut,  das  Gemeinsame  aber  hält  zusammen.'^ 

Das  Altersverhältniss  der  beiden  Ehegatten  erscheint  für  die 
Erreichung  der  Zwecke  ihrer  Verbindung  als  ein  sehr  wichtiger  Fak- 
tor und  wird  darum  gern  zum  Gegenstände  der  Erwägung  gemacht. 
^«nedos  giebt  in  den  Werken  und  Tagen  (695—699)  die  Regel,  bei 

•olle  der  Mann  ungefähr  dreissig  und  die  Frau  un- 
§h  sein.    Piaton  in  den  Gesetzen  (4,  721  a. 
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6,  772  d)  und  AristoteleB  in  der  Politik  (1335  a  28)  folgen  ihm  im 
WesenÜichen,  jedoch  rückt  der  letztere  den  geeigneten  Zeitpunkt  für 
den  Mann  aus  physischen  Gründen  bis  zum  Alter  von  siebenunddreis- 
sig  Jahren  hinauf,  wobei  bemerkenswerth  ist,  dass  dieser  Denker,  der 
sonst  der  menschlichen  Individualität  viel  mehr  Spielraum  zu  gönnen 
geneigt  ist  als  sein  Vorgänger,  in  diesem  Funkte  im  Interesse  der 
Gewinnung  eines  tüchtigen  Nachwuchses  für  die  Bürgerschaft  eine 
sehr  strenge  staatliche  Beaufsichtigung  fordert.  Auch  ein  Bruch- 
stück von  Euripides'  Aeolos  (24)  warnt  davor,  dass  der  Mann  zu  jung 
die  Ehe  schliesse.  Andrerseits  sprechen  sich  nicht  wenige  Dichter- 
stellen, welche  in  Stobäos'  71stem  Kapitel  zusammengestellt  sind,  ge- 
gen eine  zu  grosse  Altersyerschiedenheit  zwischen  Mann  und  Erau, 
mit  andern  Worten  gegen  das  zu  späte  Eingehen  der  Ehe  Seitens  des 
Mannes  aus,  theils  weil  das  natürliche  Yerhältniss  zu  den  Kindern 
gestört  werde,  wenn  der  Yater  ihnen  an  Jahren  zu  fem  stehe,  theils 
und  namentlich  weil  die  noch  jugendliche  Gattin  den  alternden  Gat- 
ten zu  leicht  beherrsche.  Hinsichtlich  der  Töchter  wird  ein  Spruch 
des  Kleobulos  angeführt  (Stob.  70,  16),  nach  welchem  man  sie  ver- 
heirathen  soll,  wenn  sie  an  Jahren  Jungfrauen,  an  Einsicht  aber 
Frauen  sind. 

Aber  auch  der  Gedanke,  dass  beide  Theile  in  Bezug  auf  Stan- 
desverhältnisse  und  Gemüthsbesohaffenheit  zu  einander  passen  müs- 
sen ,  bildet  einen  nothwendigen  Entscheidungsgnmd  bei  der  Wahl. 
Vom  Standpunkte  der  aristokratischen  Kreise  aus  beklagt  es  Theog- 
nis  tief,  dass  die  Adligen  die  niedrige  Abstammung  des  andern  Thei- 
les  bei  ihrer  Wahl  so  häufig  für  nichts  achten ,  wenn  sie  nur  durch 
die  Heirath  zu  Vermögen  gelangen,  und  fordert  statt  dessen,  dass  sie 
vor  Allem  auf  Wahrung  der  yomehmen  Race  bedacht  seien  (183 
— 192).  Wenn  eine  der  in  der  verlorenen  Antiope  des  Euripides 
auftretenden  Fersonen  äusserte,  dass  ein  tüchtiges  Geschlecht  der 
Vorfahren  eine  günstige  Vermuthung  in  Betreff  der  zu  erwartenden 
Kinder  begründe  (Er.  214),  so  folgte  sie  einem  ganz  ähnlichen  Ge- 
dankengange. Und  das  Verlangen  nach  Gleichheit  der  Verhältnisse 
und  der  Herkunft  wird  auch  von  solchen  gern  ausgesprochen,  die  die 
Lebensanschauung  des  megari sehen  Dichters  nicht  eigentlich  theilen 
oder  doch  bei  ihren  Mahnungen  andere  Gesellschaftsschichten  im  Auge 
haben  als  er.  Dem  Kleobulos  wird  der  Satz  beigelegt,  man  solle  unter 
seines  Gleichen  heirathen ,  denn  wenn  man  seine  Wahl  auf  Höhere 
lenke,  so  schaffe  man  sich  statt  der  verschwägerten  Anverwandten 
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Herren  (Stob.  3,  79);  der  weise  Chilon  rieth  die  Hochzeiten  einfach 
und  80,  dass  beide  Theile  von  gleichem  Ansehen  —  borcfiot  —  seien, 
einzurichten  (Stob.  70,  15);  eine  sprüchwörtliche  Bedensart,  der  man 
den  gleichen  Sinn  beilegte,  —  Tf}v  %ata  tfovrov  Ha  —  soll  zuerst  Pit- 
takos  so  angewandt  haben  (Eallim.  Epigr.  l)**);  der  spartanische 
Fjthagoreer  Kallikratidas  beginnt  eine  Betrachtung  über  die  Ehe  mit 
der  nämlichen  Lebensregel  (Stob.  86,  18).  In  vielen  Stellen  der  Tra- 
giker kehrt  sie  gleichfalls  wieder.  Wohl  ihren  eindringlichsten  Aus- 
druck findet  sie  in  dem  Gesänge,  welchen  der  Chor  in  Aeschylos' 
Prometheus  (887 — 906)  Angesichts  der  erschütternden  Schicksale  der 
lo  anstimmt ,  die  der  Bettgenossensohaft  des  Zeus  gewürdigt  und  in 
Folge  dessen  von  entsetzlichen  Qualen  heimgesucht  wurde ;  aber  ähn- 
lich räth  auch  ein  Fragment  der  Antiope  des  Euripides  (213)  zur 
Wahl  der  Yerschwägerung  in  gleichartigen  Yerhältnissen,  warnt  eines 
der  Melanippe  desselben  Dichters  (503)  vor  ungeeigneten  Ehen,  ein 
anderes  (504)  bestimmter  vor  dem  Streben  nach  vornehmen  und 
reichen  Verbindungen ;  und  wie  häufig  die  Yorschrift  überhaupt  ge- 
geben wurde,  deutet  Peleus  in  der  Andromaohe  (1279—1282)  an, 
indem  er  sie  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrung  als  unzutreffend 
zurückweist.  Fast  noch  öfter  begegnen  bei  tragischen  und  komischen 
Dichtem  (s.  Stob.  72,  1 — 11)  die  Abmahnungen  von  blossen  Geld- 
heirathen.  Auf  das  Missliche  eines  einseitigen  Bestimmenlassens 
durch  die  Schönheit  wird  an  zwei  Stellen  des  Euripides  (Andrem.  207. 
Antiope  Fr.  211)  aufinerksam  gemacht,  und  Moralphilosophen  wie 
Antipater  (Stob.  67,  25.  70,  18),  Plutarch  (M.  138  f.  141c)  und  der 
späte  Hierokles  (Stob.  67,  24)  äussern  sich  in  verwandtem  Sinne; 
dies  findet  seine  Ergänzung  daran,  dass  Theophrast  in  seiner  von  der 
Ehe  abmahnenden  Ausführung  (Hieron.  adv.  Jovin.  1,  36  H)  die  Schön- 
heit, die  guten  Sitten  und  die  anständige  Familie  als  die  hauptsäoh- 
Hohen  Entscheidungsmomente  bezeichnet,  nach  denen  man  sich  bei 
der  Wahl  zu  richten  pflege.  Wenn  Antipater  zugleich  empfiehlt, 
man  möge  vor  der  Bewerbung  genau  erforschen ,  wie  die  Eltern  der 
Braut  geartet  seien  und  ob  sie  ihre  Tochter  ihrer  eigenen  Weise  ge- 
mäss erzogen  haben  (Stob.  70,  13),  so  lässt  sich  dann  gewissermaas- 
sen  eine  philosophische  Sublimirung  der  Ansicht  des  Theognis  erken- 
nen. Wo  sonst  die  Frage  ernsthafter  besprochen  wird,  wird  als  das, 
was  nothwendig  die  meiste  Berücksichtigung  erfahren  muss,  die  Güte 
der  Charaktereigenschaften,  beziehungsweise  die  Uebereinstimmung 
te  beiderseitigen  Charakteranlagen,  hervorgehoben.    Entweder  nach 
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der  Freundliolüceit  des  AusBeheus  oder  nach  der  GUte  der  Gemüthsazt 
Boll  einem  Ausspruche  Menander's  (Fr.  576)  zufolge  deijeuige  sicih 
richten,  der  eiue  Ehe  eingehen  will,  weil  dadurch  die  erforderliche 
Eintraeht  herbeigeführt  werde;  dabei  liegt  augwisobeinlich  die  An- 
EChauimg  au  Grunde,  welche  Nikoatratos  (Stob.  70,  1 3)  theoretisch  aua- 
führt  und  naoh  welcher  die  phyücgnomisehen  Eindrücke  und  der  Ton 
der  Stimme  bei  aorgfältiger  Beobachtung  eisen  Schlüssel  zum  Ter- 
ständnisB  der  Gemüthsart  gewähren.  Dass  Uoralphilosophen  wie  Plu- 
tari^  (198f.  141  a)  und  Musonios  (Stob.  70,  14)  diese  Gedankenreihen 
weiter  verfolgten,  ist  begreiflich;  insbesondere  aber  verdient  herror- 
gehoben  zu  werden,  dass  die  Pythagoreer  ihre  Yorliebe  für  die  Ter- 
gleichung  der  mannigfaltigsten  Verhältnisse  mit  der  Uusik  auch  hier- 
bei nicht  verleugneten,  denn  der  Satz  des  Eallikratidas  (Stob.  70,  1 1), 
sowie  der  Musiker  die  mittlere  Saite  seiner  eigenen  Stimmlage  an- 
passe, damit  sie  weder  bei  dumpferen  noch  bei  helleren  Tönen  ver- 
sage, so  müsse  man  auch  die  Ehe  auf  den  Ton  der  eigenen  Seele  stim- 
men, damit  beide  Theile  nicht  bloss  im  Glück,  sondern  audh  im  Un- 
glück zusammengehen  können,  trägt  ein  unverkennbar  pythagoreisches 
Gepräge.  Ber  den  Uodemeu  nahe  liegende  Gedanke,  dass  eine  ge- 
wisse Charakterversohiedenheit  für  die  Zwecke  der  Ehe  forderlich 
sei,  hat  hauptsächlich  von  Selten  Flaton's  Ausdruck  gefunden.  Der- 
selbe tadelt  nämlich  sowohl  im  Staatsmann  (310b — e)  als  in  den  Ge- 
setzen (6,  773  c)  die  Gewohnheit,  nach  der  ein  jeder  seiner  Vorliebe 
für  das  ihm  gleichartige  als  das  ihm  bequemst«  folgt,  und  verlangt 
statt  dessen  eine  Fürsorge  des  Staates  dafür,  dass  steta  ein  sanftmÜ- 
thiger  Charakter  einem  tapfem ,  ein  bedächtiger  einem  feurigen  zu- 
gesellt werde,  damit  sich  in  den  Kindern  die  richtige  Mischung  der 
Eigenschaften  ausbilde  imd  nicht  etwa  in  den  einzelnen  Geschleoh- 
tem  eine  sieh  immer  steigernde  verderbliche  Einseitigkeit  entstehe. 
Da  die  Gesichtspunkte  der  Zweckmässigkeit  stark  betont  wurden, 
da,  bevor  eine  Ehe  eingegangen  wurdi',  iUl'  Vt^rliaudluj 
zukünftigen  Gatten  ausschliesslich  üuu  uiLiuuIichea  Verwaudtan  d«E 
zukünftigen  Erau  zufielen,  so  trat  boi  der  Wahl  di^< 
Neigung  einigermaassen  zurück,  jedoch  litsst  sieb  | 
dass  sie  durchweg  bedeutungslos  gewesen  wäre.  ,  i 
ten  fast  überall  die  Götterfeste-  mit  ihre  ~ 
pfen  eine  schickliche  Gelegenheit,  be' 
Jungfrauen  auf  einander  aufmerksam  -? 
obaohten  konnten ;  dies  behandelt  Fla 
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turgemässe ;  in  Sparta  bildete  es  einen  Bestandtheil  der  feststehenden 
Sitte  (Plut.  Lyk.  14);  dass  es  in  Athen  vorkam,  deutet  ein  Bruch- 
stück Menander's  (550)  an;  selbst  in  Eios  in  Mysien,  wo  der  sehr 
eigenartige  Gebrauch  herrschte ,  dass  die  Mädchen  sich  in  den  Häu- 
sern befreundeter  Gefährtinnen  durch  Theilnahme  an  Dienstleistun- 
gen bekannt  machten ,  zogen  sie  doch  zugleich  auch  bei  den  Tänzen 
und  Spielen  der  öffentlichen  Feste  die  Blicke  der  Freier  auf  sich  (Plut. 
M.  249  d).  Dichtem  von  echtem  Menschenverständniss  entging  nicht, 
was  für  die  GemüthBentwickelung  das  jungfräuliche  Sehnen  ist.  Die 
Odyssee  (8,  457  %g.)  zeichnet  mit  leisen,  aber  wohl  erkennbaren 
Strichen  die  in  dem  Herzen  der  Nausikaa  keimende  Neigung  zu  Odys- 
seus;  die  neunte  pythische  Ode  Findar's  (97 — 103)  erinnert  an  die 
Mädchen,  die,  während  sie  den  herrlichen  Jüngling  Telesikrates  bei 
heiligen  Wettkämpfen  siegen  sehen,  einen  Gatten  oder  Sohn  gleich 
ihm  für  sich  ersehnen,  und  deutet  gerade  durch  diese  Zusammenstel- 
lung an ,  dass  nur  das  Traumleben  der  jugendlich  weiblichen  Phanta- 
sie ,  nicht  der  auf  ein  greifbares  Ziel  gerichtete  Wunsch  gemeint  ist. 
Dass  aber  die  Seite  der  Gefühlswelt,  welche  darin  anklingt,  das  bräut- 
liche YerhältnisB  immer  unberührt  gelassen  haben  sollte,  erscheint 
um  so  weniger  denkbar,  je  häufiger  das  Vorhandensein  einer  herz- 
lichen Zuneigung  zwischen  Ehegatten  erwähnt  wird ;  überdies  würde 
Sophokles  die  Liebe  zwischen  Hämon  und  seiner  Verlobten  Antigene 
in  seinem  Drama  gewiss  nicht  als  Motiv  benutzt  haben ,  wenn  ihm 
nicht  die  WirkUohkeit  dazu  Yorbilder  geliefert  hätte. 

In  Athen,  über  dessen  Yerhältnisse  wir  nach  dieser  Seite  am  ge- 
nauesten unterrichtet  sind,  trat  Six  die  Verwandten  der  Braut  zu  der 
Pflicht  allseitiger  Prüfung  der  Zweckmässigkeit  der  £he  noch  die  wei- 
tere hinzu  Fürsorge  zu  treffen,  dass  jene  in  ihrer  zukünftigen  Stel- 
lung auch  das  nöthige  Ansehen  geniesse.  Sie  wurde  deshalb  ihrem 
künftigen  Manne  mit  einer  PeierHchkeit  übergeben,  welche  einen 
bleibenden  Eindruck  in  ihm  zu  hinterlassen  und  das  Bewusstsein  yon 
dem  Werthe  dessen,  was  ihm  anvertraut  wurde,  in  ihm  lebendig  zu 
erhalten  geeignet  war.  Die  Zuziehung  von  Verwandten  als  Zeugen, 
die  Veranstaltung  eines  Festmahls,  bei  dem  es  selbstverständlich  an 
religiösen  Ceremonien  nicht  fehlte,  wurden  darum  als  sehr  wesentlich 
angesehen,  ein  Punkt,  auf  welchen  Demosthenes  hinweist ,  indem  er 
auf  Anlass  der  Verabredung,  die  Onetor  angeblich  mit  seinem  Schwa- 
ger Aphobos  geschlossen  hatte,  die  Worte  braucht  (30,  21):  „denn 
abgesehen  von  diesem,  der  einmal  so  geartet  ist,  hätte  wohl  niemand 
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auch  mit  einem  Anderen  eine  solche  Verabredung  ohne  Zeugen  ge- 
troffen ;  sondern  deshalb  veranstalten  wir  Hochzeitsfeierlichkeiten  und 
laden  die  nächsten  Verwandten  dazu  ein,  weil  wir  nicht  etwas  Oleich- 
gültiges,  sondern  das  Leben  unserer  Schwestern  und  Töchter  über- 
geben ,  wobei  wir  am  meisten  auf  die  Sicherheit  sehen/'  Aber  auch 
von  dem  jungen  Ehemanne  erheischte  die  feststehende  Sitte ,  dass  er 
zuerst  seine  nächsten  Verwandten  durch  ein  Festmahl  im  engsten 
Kreise ,  darauf  die  Gesammtheit  der  Genossen  seiner  Fhratrie  durch 
einen  Schmaus  an  dem  frohen  Familienereignisse  Theil  nehmen  Hess 
imd  sich  so  gewissermaassen  öffentlich  zu  demselben  bekannte:  wo 
dies  geschah,  konnte  es  als  Beweis  für  den  endg^iltigen  Abschluss 
einer  bürgerlichen  Ehe,  wo  es  unterlassen  wurde,  als  ein  solcher  für 
ihr  Nichtvorhandensein  gelten,  wie  mehrere  Stellen  des  Isäos  (3,  76. 
3,  79.  8,  9.  8,  18)  und  Demosthenes  (57,  43)  zeigen.  Aus  dem  glei- 
chen Grunde  wurde  es  in  der  Eegel  als  nothwendig  angesehen ,  dass 
die  Familie  die  Braut  mit  einer  geeigneten  Mitgift  ausstattete ,  und 
wo  die  Mittel  des  Vaters  oder  der  Brüder  dazu  nicht  ausreichten, 
suchten  häufig  wohlhabende  Verwandte  oder  auch  andere  Mitbürger 
eine  Gelegenheit  ihren  Wohlthätigkeitssinn  zu  bewähren,  indem  sie 
dies  statt  jener  übernahmen.  Im  Ganzen  scheute  man  es  eine  Frau 
ohne  Mitgift  in  das  Haus  eines  Mannes  eintreten  zu  lassen ,  weil  mau 
fürchtete,  sie  werde  dann  nicht  gebührend  geachtet  werden.  In  einem 
erhaltenen  Verse  Menander's  (monost.  371)  heisst  es,  eine  junge  Frau 
ohne  Mitgift  habe  keine  Freiheit  zu  reden ,  und  nach  der  Erzählung 
in  Lysias'  Bede  über  das  Vermögen  des  Aristophanes  (15)  hat  der  Va- 
ter des  Sprechers  die  reichen  Bewerber ,  welche  seine  beiden  Töchter 
ohne  Mitgift  zu  erhalten  begehrten ,  wegen  der  Übeln  Lage ,  die  die- 
sen daraus  leicht  hätte  erwachsen  können,  zurückgewiesen  und  es 
vorgezogen  sie  mit  anständiger  Mitgift  versehen  an  wenig  bemittelte 
Männer  zu  geben.  Eben  darauf  beruht  der  Ausdruck  in  dem  einem 
griechischen  Muster  nachgebildeten  Fhormio  des  Terenz  (4,  3,  48), 
die  Verbindung  eines  armen  Mädchens  mit  einem  reichen  Manne  sei 
für  dasselbe  eine  Sklaverei.  Wenn  in  Plautus'  Trinummus  das  An- 
erbieten des  Lysiteles ,  die  Schwester  des  Lesbonicus  ohne  Mitgift  zu 
heirathen ,  nicht  bloss  als  unannehmbar  behandelt,  sondern  auch  von 
Lesbonicus  einmal  (690)  geäussert  wird,  eine  solche  Ehe  würde  sich 
nicht  sehr  von  einem  Concubinate  unterscheiden ,  so  steht  die  stark 
aufgetragene  Färbung  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  römischen  Sitte, 
aber  der  Gedanke   selbst,    dass  dergleichen  Eheschliessungen  wenn 
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möglich  zu  yermeiden  seien ,  muss  docli  in  dem  attischen  Originale 
des  Stückes  ebenfalls  enthalten  gewesen  sein.  Dass  sie  indessen  in 
Athen  nichts  \inbedingt  Unerhörtes  waren,  geht  sowohl  aus  dem  von 
Lysias  Berichteten  als  aus  zwei  Fällen  bei  andern  Eednem  (Isä.  2,  5 ; 
Dem.  40,  20)  hervor,  in  welchen  die  gegenüberstehende  Partei  bei 
einer  übrigens  von  ihr  nicht  angefochtenen  Ehe  das  Vorhandensein 
einer  Mitgift  leugnet  *  ^).  Immerhin  bestand  das  für  die  Geltung  der 
Frau  entscheidende  oberste  Moment  nicht  in  ihrem  Heirathsgute,  son- 
dern in  dem  feierlichen  Yerlöbnisse  durch  den  nächsten  männlichen 
^Angehörigen  (Dem.  44,  49)  *  ®),  in  ihrer  Einfuhrung  in  den  gottesdienst- 
lichen Mittelpunkt  des  Hauses ,  in  den  an  die  Hochzeit  sich  knüpfen- 
den religiösen  Akten  verschiedener  Art  und  in  der  auch  durch  Armuth 
nicht  vertilgbaren  Würde  der  freien  Bürgerin.  Und  diese  im  Bewusst- 
«ein  zu  halten  war  die  attische  Sitte  auf  jede  Weise  beflissen.  Wenn 
die  Frauen  aus  dem  Stande  der  Freigelassenen  fast  als  geächtete  b^ 
trachtet  wurden,  weil  aus  ihnen  zum  grossen  Theile  die  Hetären  her- 
vorgingen, wenn  die  Frauen  und  Töchter  der  oft  sehr  reichen  Schutz- 
verwandten denen  der  freien  Athener  bei  den  grossen  Staatsprocessio- 
nen  die  Sonnenschirme  tragen  mussten  (Aelian  v.  h.  6,  1),  wenn  alle 
priesterliohen  Funktionen  mit  der  ängstlichsten  Strenge  den  Bürge- 
rinnen vorbehalten  blieben  (Isä.  6,  50.  8,  19),  so  diente  das  Alles  die 
letzteren  mit  einem  Nimbus  zu  umgeben  und  die  Männer  daran  zu 
erinnern ,  dass  sie  aus  ganz  besonderem  Stoffe  seien.  Der  Verfasser 
der  Bede  gegen  Neära  lässt  dieses  Motiv  ziemlich  deutlich  durch- 
blicken, indem  er  zu  GKinsten  der  Aufrechthaltung  des  Gesetzes,  wel- 
ches die  Nichtbürgerinnen  von  den  Rechten  der  Bürgerinnen  aus- 
BchloBs,  unter  Anderem  Folgendes  sagt  (112 — 114):  „Darum  seht 
auch  im  Interesse  der  Bürgerinnen  zu ,  dass  die  Töchter  der  Armen 
nicht  unversorgt  seien.  Denn  jetzt  verschafft,  auch  wenn  eine  arm 
ist,  ihr  das  Gesetz  eine  hinreichende  Mitgift,  wenn  ihr  nur  irgendwie 
die  Natur  ein  leidliches  Gesicht  gegeben  hat ;  wenn  aber  durch  Frei- 
sprechung dieser  das  Gesetz  von  euch  missachtet  wird  imd  ungültig 
wird ,  so  wird  das  Gewerbe  der  Buhlerinnen  bei  denjenigen  Töchtern 
der  Bürgerinnen ,  welche  wegen  ihrer  Armuth  nicht  versorgt  werden 
können,  vollständig  Eingang  finden,  die  Würde  der  freien  Frauen  aber 
auf  die  Hetären  übergehen ,  wenn  sie  die  Erlaubniss  erhalten  nach 
Belieben  in  ehelichem  Verkehr  zu  leben  und  an  den  Weihen  und 
Opfern  und  Ehren  des  Staates  Theil  zu  nehmen.  Darum  möge  jeder 
Einzelne  von  euch  meinen,  der  eine,  dass  er  um  seiner  Frau,  der  an- 
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dere,  dass  er  um  seiner  Tochter,  der  dritte,  dass  er  um  seiner  Mutter, 
der  vierte,  dass  er  um  des  Staates  und  der  Gesetze  und  der  Opfer  wil- 
len seine  Stimme  abgiebt,  damit  jene  nioht  auf  gleicher  Stufe  der  Ach- 
tung mit  dieser  Buhlerin  zu  stehen  scheinen ,  und  nicht  diejenigen, 
welche  mit  vieler  und  edler  Besonnenheit  und  Sorgfalt  von  ihren  Yer- 
wandten  auferzogen  und  nach  den  Gesetzen  verheirathet  sind,  in  glei- 
cher Theilhaberschaft  mit  derjenigen  erscheinen,  welche  auf  viele 
und  schamlose  Arten  vielfach  an  jedem  Tage  mit  Vielen  verkehrt  hat» 
je  nachdem  ein  jeder  wollte." 

Dem  Angeführten  gegenüber  hat  es  sein  Auffallendes ,  dass  är-' 
mere  Bürger  sich  zuweilen  dazu  verstanden  ihre  Töchter  oder  Schwe- 
stern anderen  Männern  als  Concubinen  —  naXkaxal  —  zu  übergeben. 
£in  Contrakt,  den  man  etwas  euphemistisch  mit  demselben  Namen  — 
iyyvfi  —-  bezeichnete  wie  den  bei  Eingehung  einer  Ehe  geschlossenen, 
regelte  das  Yerhaltiuss  und  sicherte  die  Erau  in  finanzieller  Beziehung 
(Isä.  3,  28.  39).  Selbst  die  Abfindungssumme,  welche  ihr  für  den 
Eall  der  Trennung  zugesichert  wurde,  nannte  man  ebenso  wie  das  von 
der  eigenen  Eamüie  mitgegebene  Heirathsgut,  das  den  Stolz  der  Ehe- 
gattin erhöhte  —  ngoi^  —  (Isä.  3,  28),  \md  wenn  ein  Fremder  ihr 
Gewalt  anzuthun  versuchte,  so  durfte  und  musste  der  Mann  zu  ihrem 
Schutze  die  gleiche  Nothwehr  üben  wie  wenn  es  jener  geschah  (Lys. 
1,  31 ;  Dem.  23,  55).  Aber  kein  feierliches  religiöses  Ceremoniell, 
keine  Hinzuziehung  der  Mitglieder  des  Geschlechts  oder  der  Phratrie 
gab  der  leicht  lösbaren  Verbindung  ihre  Weihe,  und  die  Kinder  der- 
selben blieben  als  ^unebenbürtige'  —  vo^oi  —  mit  einem  Makel  be- 
haftet. Vielleicht  geschah  es  am  häufigsten,  dass  Männer  in  höherem 
Lebensalter ,  denen  es  weniger  darauf  ankam  noch  Kinder  zu  gewin- 
nen als  eine  weibliche  Pflege  zu  haben,  Verhältnisse  dieser  Art 
suchten*^). 

Bei  der  Strenge,  mit  welcher  Nichtbürgerinnen  von  der  Ehe  mit 
Bürgern  fem  gehalten  wurden ,  wirkte  der  Gedanke  wesentlich  mit, 
dass  die  Erau  nichts  dem  Geiste  des  attischen  Bürgerthums  Fremdes 
in  die  Eamilie  bringen  durfte.  Nach  der  voü  Perikles  eingeführten 
Bestimmung  genossen  nur  die  Söhne  eines  Bürgers  und  einer  Bürgerin 
das  Bürgerrecht,  so  dass,  wer  eine  andere  zur  Erau  nahm,  dadurch 
seine  Nachkommenschaft  aus  dem  Gemeindeverbande  ausstaess  (Plut. 
Per.  37;  Aelian  v.  h.  6,  10.  13,  24).  Die  in  der  Bede  gegen  Neära 
erhobene  Anklage  beruft  sich  sogar  auf  ein  Gesetz,  nach  welchem  das 
eheliche  Zusammenleben  (awomilv)  eines  Bürgers  mit  einer  Nicht- 
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bürgerin  oder  eines  NicMbürgers  mit  einer  Bürgerin  straffällig  war 
(16.  17),  indessen  kann  es  fraglich  erscheinen,  wann  dieses  gegeben 
worden  ist.  Vereinzelt  wenigstens  scheinen  solche  Ehen  doch  vorge** 
kommen  zu  sein,  denn  wenn  Isäos  (3,  17)  als  Thatsache  erwähnt,  dass 
hin  und  wieder  junge  Männer  sich  so  weit  vergassen  Hetären  zu  hei- 
rathen,  und  dabei  nachdrücklich  heryorhebt,  wie  sie  damit  nicht 
bloss  ihren  Angehörigen ,  sondern  auch  sich  selbst  ein  schweres  TJu^ 
recht  zufügten,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  die  von  ihm  gemein- 
ten Frauen  immer  Bürgerinnen  gewesen  sind,  einigermaaftsen  gewagt. 
Wie  sich  aber  die  Familie  und  die  Mitglieder  der  Geschlechtsgenos- 
senschaft  der  Verbindung  eines  Bürgers  mit  einer  Nichtbürgerin  ge- 
genüber verhielten ,  davon  entwirft  derselbe  Bedner  an  einer  andern 
Stelle  (8,  20)  ein  Bild,  um  die  Behauptung  der  Unebenbürtigkeit  der 
Mutter  seiner  Clienten  zu  widerlegen.  Kein  Hochzeitsschmaus  wurde 
im  Hause  oder  in  der  Fhratrie  gehalten ,  die  übliche  Zuziehung  von 
Freunden  imterblieb,  keine  Wahl  zu  priesterlichen  Funktionen  fiel 
auf  die  Frau ,  ihre  Kinder  konnten  nicht  in  die  Fhratrie  eingeführt 
werden.  Und  wie  wenig  humane  Rücksichten  auf  die  harte  Exdusi- 
vität  dieser  Begriffe  einen  Einfluss  zu  üben  vermochten,  lehrt  der  in 
der  Rede  gegen  Neära  (50 — 60)  erzählte  Fall.  Fhrastor  verstösst 
nach  einjähriger  Ehe  seine  Frau  Fhano,  Neära's  Tochter,  weil  er  die 
Entdeckung  macht,  dass  sie  keine  Bürgerin  ist,  wird  aber  darauf  von 
ihr  in  Gemeinschaft  mit  ihrer  Mutter  in  einer  lebensgefahrlichen 
Krankheit  mit  aufopfernder  Sorgfalt  gepflegt.  Theils  aus  Dankbar- 
keit theils  weil  er  bald  zu  sterben  fürchtet  und  sonst  keinen  Leibes- 
erben hinterlässt,  will  er  jetzt  wenigstens  den  Sohn  anerkennen,  den 
sie  ihm  in  dem  Jahre  ihres  ehelichen  Zusammenlebens  geboren  hat; 
allein  die  Genossen  seiner  Fhratrie  weigern  sich  diesen  in  ihre  Ge- 
schlechtsgemeinschaft aufisunehmen,  und  so  entschliesst  sich  Fhrastor 
nach  seiner  Genesung  zu  einer  Heirath  mit  einer  Bürgerin  von  un- 
tadelhaftem  Stammbaum.  Dass  bei  solchen  Anschauungen  auch  daran 
ein  Makel  haftete,  wenn  das  Haupt  einer  Familie  ein  weibliches  Mit- 
glied derselben  in  das  Ausland  verheirathete ,  ist  sehr  verständlich, 
daher  Demosthenes  (24,  202)  dem  Timokrates  einen  schweren  Vor- 
wurf daraus  maoht^  dass  er  seine  Schwester  einem  Kerkyräer,  welcher 
als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  in  Athen  bei  ihm  gewohnt  hatte,  zur 
Ehe  gegeben  hat ;  eine  Ausnahme  bildete  nur  der  Fall ,  dass  Athen 
den  Mitgliedern  einer  fremden  Stadtgemeine,  wie  den  Flatäem  (Isokr. 
14,  51)  und  denEuböem  (Lys.  34,  3),  ausdrücklich  das  Heirathsreoht 
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(die  Imyaykla)  zuerkannt  und  ihnen  damit  in  dieser  Beziehung  die 
Rechte  von  Bürgern  eingeräumt  hatte.  Uehrigens  ist  hemerkenswerth, 
dasB  die  Sitte  nicht  einmal  alle  Ehen  zwischen  Bürgern  und  Bürgerin- 
nen als  gleich  passend  ansah ,  wenn  auch  ihre  gesetzliche  Gültigkeit 
niemals  in  Frage  gestellt  werden  durfte,  sondern  dass  auch  unter  ihnen 
solche  sein  konnten ,  bei  denen  die  Ungleichheit  des  Standes  den  Ge- 
danken einer  Missheirath  heryorrief :  wenigstens  sagt  Sokrates  in  Pla- 
ton's  Gorgias  (512  c)  von  dem  Handwerke  des  Maschinenbauers :  ,^ber 
nichtsdestoweniger  achtest  du  ihn  und  seine  Kunst  gering  und  nennst 
ihn  wohl  wie  zum  Schimpf  einen  Maschinenbauer,  und  du  möchtest 
wohl  weder  seinem  Sohne  deine  Tochter  geben  noch  selbst  für  den 
deinigen  die  seinige  wählen/' 

Einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  der  Ausschliesslichkeit, 
welche  in  diesen  Beziehungen  den  attischen  Bürgern  geboten  war,  bil- 
dete allem  Anschein  nach  die  Freiheit,  mit  der  sich  Schutzverwandte 
und  Freigelassene  in  der  Wahl  ihrer  Verbindungen  bewegten.  In 
Demosthenes'  Rede  für  Phormion  (8.  28 — 30)  wird  eine  Reihe  von 
Fällen  aufgezählt,  in  welchen  Bankhalter,  die  gewöhnlich  dem  einen 
oder  dem  anderen  der  genannten  Stände  angehörten ,  ihren  ehemali- 
gen um  sie  wohlverdienten  Sklaven  ihre  Wittwen  zur  Ehe  hinterlies- 
sen ;  die  Erwähnung  des  einen  darunter  kehrt  auch  in  der  ersten  Rede 
gegen  Stephanos  (35)  wieder.  Da  in  diesen  Lebenskreisen  den  Frauen 
der  Rückhalt  der  väterlichen  Familie  fehlte ,  so  ist  es  wohl  begreif- 
lich, dass  die  Männer  häufig  Veranlassung  nahmen  deren  Zukunft  für 
den  Fall  des  eigenen  Todes  sicher  zu  stellen ,  jedoch  ist  es  vereinzelt 
auch  in  bürgerlichen  Häusern  vorgekommen,  dass  eine  solche  Vor- 
sorge getroffen  wurde.  Wie  aus  der  ersten  Rede  gegen  Aphobos  (5) 
hervorgeht,  bestimmte  der  Vater  des  Demosthenes  testamentarisch, 
dass  Aphobos  seine  Wittwe  mit  achtzig  Minen  Mitgift  zur  Frau  er- 
halten sollte,  weil  er  ihn  dadurch  um  so  fester  an  das  Interesse  sei- 
ner Kinder  zu  ketten  hoffte.  War  nichts  derartiges  festgesetzt,  so 
fielen  Recht  und  Verpflichtung  über  die  Hand  der  Wittwe  zu  verfii- 
gen  an  ihre  männlichen  Verwandten  zurück  (Isä.  6,  51). 

Bei  der  Gleichartigkeit  des  Bürgerthums  in  den  verschiedenen 
Landschaften  Griechenlands  lässt  sich  voraussetzen,  dass  dasselbe 
von  den  nicht  zu  ihm  gehörigen  Elementen  in  eherechtlicher  Bezie- 
hung fast  überall  durch  ähnliche  Schranken  getrennt  war  wi0  in 
Athen  und  dass  deren  Auf  rechthaltung  als  naturgemäp«  ^ind  l{0(kweu* 
dig  empfunden  wurde.     Einige  von  Flutarch  mi  nt  -  "      ^  HftSUbmr 
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gen  liefern  die  Bestätigung.  In  Argos  maohte  man ,  weil  nach  dem 
Kampfe  gegen  Kleomenes  von  Sparta  ein  grosser  Bürgermangel  ein- 
getreten war,  die  hervorragendsten  Männer  unter  den  Umwohnern 
zu  Bürgern ,  aber  diesen  ihre  Hand  zu  reichen  entschlossen  sich  die 
Frauen ,  welche  an  der  Zurückwerfung  des  Landfeindes  selbst  einen 
ruhmvollen  Antheil  gehabt  hatten,  nur  ungern  und  nicht  ohne  ihr 
Widerstreben  auch  äusserlich  an  den  Tag  zu  legen  (Flut.  M.  245  f). 
Als  in  Chalkedon  nach  einem  Kriege  gegen  Bithynien  eine  ähnliche 
Lage  entstanden  war  und  in  Folge  dessen  viele  Bürgerinnen  sich  ge- 
nöthigt  gesehen  hatten  Schutzverwandte  oder  Freigelassene  zu  Gatten 
zu  nehmen ,  behaupteten  diejenigen ,  welche  dies  als  eine  Unwürdig- 
keit  zurückgewiesen  hatten  und  lieber  unverehelicht  geblieben  waren, 
vor  jenen  einen  anerkannten  Vorzug  (Flut.  M.  302  f).  Eine  geradezu 
entsetzliche  Demüthigung  versuchte  Fhilipp  der  dritte  von  Makedo« 
nien  den  Frauen  von  Chios  zuzufügen.  Er  versprach  nämlich  den 
Sklaven  dieser  Stadt ,  wenn  sie  zu  ihm  abfielen ,  nicht  bloss  die  Frei- 
heit, sondern  auch  die  Verbindung  mit  ihren  Herrinnen,  bewirkte 
aber  dadurch  nur,  dass  die  letzteren  in  Gemeinschaft  mit  den  Sklaven, 
deren  eigenes  Geföhl  sich  gegen  ein  solches  Anerbieten  empörte ,  auf 
die  Mauern  eilten  und  seinen  Angriff  siegreich  zurückschlugen  (Flut. 
M.  246  b). 

Das  Grundgefuhl  des  griechischen  Volkes  ist  immer  dahin  gerich- 
tet gewesen  die  Ehe  als  eine  Einrichtung  von  grosser  Heiligkeit  und 
das  Verhältniss  zwischen  den  Ehegatten  als  ein  naturgemäss  sehr  in- 
niges zu  betrachten.  Wenn  Aristoteles  an  der  oben  (S.  165)  ange- 
führten Stelle  der  nikomachischen  Ethik  von  der  vollständigen  Ge- 
meinsamkeit des  Lebens  spricht,  welche  das  Unterscheidende  der 
menschlichen  Ehe  ausmache,  so  giebt  er  damit  nur  eine  gern  ge- 
brauchte Formel  wieder.  Dieselbe  findet  sich  zwar  am  häufigsten  bei 
späteren  Schriftstellern  3^),  allein  sie  begegnet  uns  bereits  bei  Iso- 
krates  (3,  40),  denn  dieser  legt  dem  Nikokles  einen  herben  Tadel  de- 
rer in  den  Mund,  die  ihre  Frauen,  obwohl  sie  mit  ihnen  eine  Gemein- 
schaft des  ganzen  Lebens  —  %oivfiavlu  navtog  xov  ßiov  —  geschlossen 
haben,  durch  Ausschweifungen  kränken  und  unter  den  verschiedenen 
Gemeinschaftsverhältnissen ,  in  denen  sie  stehen,  gerade  dasjenige 
vernachlässigen,  welches  inniger  und  vollständiger  ist  als  jedes  an- 
dere —  oUstoriffa  nal  fislimv  notvmvla  — .  In  religiöser  Form  prägt 
sich  die  nationale  Ansicht  in  dem  Schutze  aus,  welchen  die  in  dieser 
Funktion  als  Here  Teleia  bezeichnete  Göttin  Here  der  Ehe  angedeihen 


176  Viertes  Kapitel. 

lässt.  Sie  bewahrt,  wie  der  Chor  in  Aristophanes'  Thesmophoriazu- 
sen  (976)  sich  ausdrückt,  die  Schlüssel  der  Hochzeit;  ihre  heilige 
Verbindung  mit  Zeus,  die  als  Yorbild  jeder  menschlichen  gilt,  wird 
in  Athen  alljährlich  festlich  begangen  (Fhot  s.  t»  teqov  yofiov);  ihr 
ist  der  den  Heirathen  hauptsächlich  gewidmete  und  von  ihnen  be- 
nannte Monat,  der  Gamelion,  heilig  (Hesych.  s.  v.);  in  Samos  sowohl 
wie  in  Flatää  trugen  ihre  Hauptfeste  wesentlich  den  Charakter  der 
Darstellung  hochzeitlicher  Gebräuche  (Lactant.  i.  dir.  1,  17;  Paus.  9, 
3)  ^^).  Darum  ist  auch  die  Art,  in  welcher  die  Here  der  Dias  ihre 
Würde  als  Gemahlin  des  höchsten  Gottes  wahrt,  mehr  als  ein  blosses 
Moment  der  poetischen  Ausmalung,  sondern  recht  eigentlich  ein  Aus- 
fluss  ihrer  religiösen  Bedeutung.  Nicht  minder  spricht  sich  die  Auf- 
fetssung  der  £he  als  eines  Weihezustandes  in  der  Strenge  aus,  mit 
welcher  in  Athen  die  Zulassung  zu  der  Feier  der  Demeter  Thesmo- 
phoros  auf  tadellose  yerheirathete  Bürgerinnen  beschränkt  wurde. 

In  der  Poesie  der  Griechen  von  Homer  bis  auf  die  nachklassi- 
schen Zeiten  spiegelt  sich  auf  das  vielfältigste  wieder,  was  dasGatten- 
verhältniss  für  sie  bedeutet.  Odysseus  und  Fenelope ,  Hektor  und 
Andromache ,  Alkinoos  und  Arete  sind  Namen ,  welche  nur  genannt 
zu  werden  brauchen  um  einem  jeden  vor  Augen  zu  stellen,  wie  ehe- 
liche Anhänglichkeit  zu  den  Idealen  gehörte ,  die  das  Yolksgemüth 
erföllten  und  erwärmten.  Und  damit  steht  in  Einklang,  dass  Yer- 
rath  in  der  Ehe  einen  Unwillen  erregt  wie  kaum  etwas  Anderes. 
Die  Sünderin  der  Heldensage ,  die  durch  ihre  tiefe  Eeue  die  grösste 
Theilnahme  erweckt,  ist  die  Ehebrecherin  Helena.  Und  in  so  kühler 
ObjektiTität  sich  sonst  die  Erzählung  in  den  homerischen  Gedichten 
fast  immer  dahinbewegt,  wo  ein  Frevel  gegen  den  Gatten  berührt 
wird,  da  fehlt  es  nicht  an  einem  Ausdrucke  der  Entrüstung.  In  der 
Odyssee  (11,  326)  ist  von  der  entsetzlichen  —  tfrvye^  —  Eriphyle 
die  Bede,  „die  den  Gemahl  hingab  um  ein  goldenes  Eleinod'';  das- 
selbe Beiwort  erhält  Klytämnestra  wegen  ihrer  Theilnahme  an  dem 
Morde  Agamemnon's  (3,  310);  etwas  leiser,  aber  hinreichend  ver- 
nehmbar klingt  die  gleiche  Empfindung  aus  dem  Worte  der  Athene 
von  dem  Verrathe  des  Aegisthos  und  der  eigenen  Gattin  (3,  285)  her- 
aus; die  Färbxmg  des  Ausdrucks  steigert  sich,  wo  die  unmittelbar 
Betheiligten ,  wie  Menelaos  und  der  Schatten  Agamemnon's  (4,  92. 
11,  410)  die  Sache  erwähnen. 

Wie  viel  för  das  Lebensglüok  des  Mannes  auf  ^-    ^ 
ankomme,    wird  zu  allen  Zeiten  mit  Vorliebe  a* 
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rühmt  und  oft  wiederholt  sind  die  Worte  der  Anrede  des  Odysseus  an 
Nausikaa  (Od.  6,  182): 

Nichts  ist  wahrlich  so  wünschenswerth  und  erfreuend, 
Als  wenn  Mann  und  Weib,  in  herzlicher  Liebe  vereinigt, 
Ruhig  ihr  Haus  verwalten:  dem  Feind'  ein  kr&nkender  Anblick, 
Aber  Wonne  dem  Freund';  und  mehr  noch  geniessen  sie  selber! 

In  den  Werken  und  Tagen  desHesiodos  (702)  heisst  es,  dass  ein  Mann 
keinen  besseren  Besitz  erwerben  könne  als  ein  gutes  Weib  und  keinen 
schlimmeren  als  ein  schlechtes,  ein  Gedanke,  der  sowohl  von  Simo- 
nides von  Amorgos  (Fr.  6)  als  von  Sophokles  (Fr.  617)  und  Euripides 
(Or.  602.    Fr.  497)  wiederholt  worden  ist,  und  ebenso  sagt  Theognis 
(1225),  dass  es  nichts  Süsseres  gebe  als  ein  gutes  Weib.     Yon  Simo- 
nides von  Amorgos  ist  ein  Gedicht  (Fr.  7)  erhalten,  welches  scheinbar 
bestimmt  ist  das  weibliche  Geschlecht  herabzusetzen ,  indem  es  eine 
Beihe  von  wenig  schmeichelhaft  ausgemalten  Frauencharakteren  vor- 
fuhrt ,  in  Wahrheit  aber  darauf  abzielt  den  Werth  einer  glücklichen 
Ehe  durch  den  Gontrast  um  so  fühlbarer  zu  machen,  eine  Thatsache, 
die  nur  in  Folge  der  Anfügung  eines  entstellenden  Zusatzes  am  Schlüsse 
(94 — 118)  in  unserer  XJeberlieferung  hat  verkannt  werden  können. 
Denn  jene  Schmutzige,  die  der  Sau,  jene  Keifende,  die  der  Hündin,  jene 
Wetterwendische,  die  dem  Meere,  jene  Futzsüchtige ,  die  der  Stute, 
jene  Falsche,  die  der  Aefdn  verglichen  wird,  dienen  sammt  einigen 
minder  charakteristisch  hervortretenden  Genossinnen  nur  als  die  Un- 
terlage, auf  welcher  das  leuchtende  Bild  der  echten  Hausfrau  und 
Gattin,  deren  Symbol  im  Thierreiche  die  Biene  ist,  sich  abhebt.     Sie 
ist  in  Allem  tadellos,  unter  ihrer  Waltung  gedeiht  das  Hauswesen,  ihr 
Yerhaltniss  zu  ihrem  Gatten  gewinnt  mit  dem  zunehmenden  Alter  im- 
mer mehr  an  Innigkeit,  ihre  Kinder  gereichen  ihr  zum  Ruhme,  gött- 
liche Anmuth  imigiebt  ihr  Wesen,  den  unzüchtigen  Beden  anderer 
Weiber  geht  sie  aus  dem  Wege ,  und  so  ist  sie  die  beste  Gabe ,  die 
Zeus  dem  Manne  bescheren  kann  ^^).     Wie  bekannt  übrigens  dieses 
Gedicht  gewesen  ist,  sieht  man  daraus,  dass  sein  Grundmotiv  in  sehr 
verwässerter  Gestalt  in  Versen  wiederkehrt,  die  bei  Stobäos  (73,  60) 
erhalten  sind  und  dem  Phokylides  zugeschrieben  werden.     Den  be- 
ruhigenden Einfluss,  den  eine  glückliche  Ehe  in  Künmiemissen  auf 
das  Gemüth  des  Mannes  übt,  preisen  nicht  wenige  Stellen  der  Tra- 
giker, am  beredtesten  vielleicht  der  Ausspruch  im  Phrixos  des  Euri- 
pidia  i^.  SX9}t 
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Die  Oattin  ist  in  Leid  und  Krankheit  doch  dem  Mann 
Das  Köstlichste,  wenn  sie  des  Hauses  waltet  recht, 
Den  Zorn  ihm  s&nftigt  und  das  Herz  von  Kummer  ihm 
Befreit;  die  liehevolle  Täuschung  selbst  ist  süss. 

"Und  derselbe  sonst  sojweiberfeindliche  Dichter  lässt  in  der  Iphigenia 
in  Aulis  die  KLytämnestra  das  Glück,  das  sie  in  früheren  besseren 
Tagen  ihrem  Gemahl  bereitet  hat,  folgendermaassen  beschreiben 
(1168  —  1161): 

Eine  tadellose  Frau, 
In  Liehe  treu  und  züchtig,  und  des  Hauses  Olanz 
Dir  mehrend,  dass  dich  Wonne,  wenn  du  tratst  herein. 
Und  Seligkeit  durchzückte,  wenn  du  weiter  gingst. 

Dass  aber  neben  den  Aeusserungen  der  Werthschätzimg,  die  sich 
aus  Stobäos'  67stem  imd  69stem  Kapitel  ohne  Schwierigkeit  vermeh- 
ren lassen,  auch  zeJilreiche  durch  unmuthige  Stimmungen  eingege- 
bene Klagen  über  die  Frauen  herlaufen,  würde  kaum  der  Erwähnung 
bedürfen ,  wenn  daraus  nicht  häufig  ganz  falsche  Schlüsse  hinsicht- 
lich der  Grundansicht  des  Volkes  gezogen  worden  wären :  spricht  sich 
doch  auch  gerade  in  diesen  Klagen  mittelbar  die  Anerkennung  eines 
nicht  erreichten  Ideales  ehelicher  Glückseligkeit  aus.  In  der  Theo- 
gonie  des  Hesiodos  schliesst  sich  an  die  Erzählung  des  Mythos  von 
Prometheus  und  Fandora  eine  Ausfuhrung  (590 — 612),  nach  welcher 
die  Weiber,  die  Töchter  der  Fandora,  ein  von  Zeus  den  Menschen 
gegebenes  üebel  sind  und  selbst  für  den,  der  eine  gute  Frau  gewinnt, 
die  Nachtheile  und  die  Yortheile  sich  die  Wage  halten;  in  einer 
Komödie  des  Epicharmos  (Stob.  69,  17)  wurde  das  Heirathen  einem 
Würfelspiel  verglichen ,  bei  dem  das  Gelingen  des  glücklichen  Wur- 
fes sehr  unwahrscheinlich  ist;  ein  beissender  Spruch  des  Hipponax 
(Fr.  29)  erklärte  zwei  durch  die  Frau  bereitete  Tage  für  die  ange- 
nehmsten ,  den ,  an  welchem  man  sie  heirathe,  und  den,  an  welchem 
man  sie  begrabe;  in  einem  Bruchstück  eines  unbekannten  Tragikers 
(Fr.  457)  wurde  den  Feinden  als  das  Schrecklichste,  das  sie  betref- 
fen könne,  eine  feindselige  Ehegattin  angewünscht,  und  es  kann  nicht 
Wunder  nehmen ,  dass  sich  Aehnliches  noch  vielfach  in  der  griechi- 
schen Litterfitur  findet'*). 

Natürlich  waren  nicht  bloss  die  thatsächlichen  Gestaltung 
ehelichen  Yerhältnisses  individuell  überaus  verschieden,  sonc 
konnte  auch  gar  sehr  von  den  Umständen  abhängen ,  welche 
Sichtspunkt  man  bei  Ermahnungen,    die  man  mit  Bezug  darai 
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theilte ,  in  den  Vordergrund  stellte ;  insbesondere  bemerken  wir,  wie 
das  eine  Mal  die  nothwendige  Unterordnung  der  Frau  unter  den  Mann, 
das  andere  Mal  die  Achtung ,  die  der  Mann  der  Frau  schuldet ,  mehr 
betont  wird.  Ersteres  geschieht,  wenn  Euripides  (Er.  549),  Phile- 
mon  (Er.  135)  und  Menander  (Er.  473)  in  ziemlich  ähnlichen  Wen- 
dungen den  Satz  aussprechen,  dass  jede  yerständige  Erau  sich  dem 
Willen  des  Mannes  füge  und  nur  die  unyerständige  ihn  sich  unter- 
thänig  zu  machen  suche ,  oder  wenn  es  in  den  Kreterinnen  des  Euri- 
pides (Er.  466)  för  Pflicht  des  Mannes  erklärt  wurde  der  Erau  die 
Zügel  nicht  schiessen  zu  lassen.  Letzteres  findet  Statt,  wenn  Aristo- 
teles in  der  lateinisch  erhaltenen  Partie  seiner  Oekonomik  '^)  (S.  651 
— 653)  sich  unter  Berufung  auf  mythische  Beispiele  über  die  Bück- 
sichten verbreitet,  welche  der  Mann  gegen  die  Erau  zu  beobachten 
hat,  und  wenn  Plutarch  (M.  59 f)  bei  Aufzählung  der  schwersten 
menschlichen  Fehler,  die  ungerügt  zu  lassen  zu  den  Eigenschaften 
des  Schmeichlers  gehört,  die  Nichtachtung  der  Gattin  {dtifila  yafisx'^g) 
mit  der  Yemachlässigung  der  Eltern  und  der  Sorglosigkeit  gegen  die 
Kinder  auf  Eine  Linie  stellt.  Ist  nun  auch  hierbei  einigermaassen  in 
die  Wagschale  zu  legen ,  dass  zur  Zeit  des  letztgenannten  Schriftstel- 
lers die  Frauen  unter  dem  Einflüsse  römischer  Sitte  ein  höheres  An- 
sehen genossen  als  in  der  attischen  Periode ,  so  ist  doch  das  Wesent- 
liche der  Forderung  auch  dieser  keineswegs  fremd.  Beklagt  sich  doch 
Theophrast,  der  Gegner  der  Ehe,  darüber,  dass  man  die  Frau  als  Her- 
rin bezeichnen  und  ihren  Geburtstag  feiern  müsse ,  und  erwähnt  zu- 
gleich ,  dass  man  bei  ihrem  Haupte  ebenso  Eide  zu  schwören  pflege, 
wie  es  bei  denen  der  Kinder  gebräuchlich  war  (Hieron.  adv.  Jovin. 
1,  37  A). 

In  wie  mannigfaltiger  Weise  sich  das  eheliche  Yerhältniss  nüan- 
ciren  kann,  darein  gewährt  vielleicht  kein  Schriftsteller  des  Alter- 
thums  einen  so  vollständigen  Einblick  wie  Sophokles.  lokaste  im 
König  Oedipus  ist  nichts  weniger  als  die  idealste  unter  den  Erauen- 
gestalten  des  Sophokles,  aber  zwischen  ihr  und  ihrem  Gemahl  herrscht 
die  vollkommenste  Eintracht  und  das  vollkommenste  Vertrauen.  Als 
in  Oedipus  die  erste  Ahnung  seiner  schrecklichen  Lage  aufsteigt,  ver- 
langt sie  von  ihm  zu  erfahren,  was  ihn  so  bewegt,  und  sagt  (769): 

Doch  auch  ich  bin  würdig  wohl 
Zu  hören,  König,  was  dir  so  das  Herz  beschwert, 

worauf  er  antwortet: 
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Dir  bleib'  es  nicht  verborgen,  nun  ich  angelangt 

Bei  solcher  Aassicht:  wem  vermocht'  ich's  besser  auch. 

Als  dir,  zu  sagen,  da  mich  solche  Noth  bedr&ngt? 

Als  sie  zu  dem  Streite  hinzukommt,  den  Oedipus  in  Gegenwart  des 
Chores  mit  ihrem  Bruder  gehabt  hat,  und  yon  ihm  die  Ursache  des- 
selben zu  erfahren  begehrt,  sagt  er  (700) : 

So  höre ,  denn  dich  ehr'  ich  mehr  als  diese ,  Frau. 

Auf  ihre  Stellung  in  seinem  Herzen  und  in  seinem  Bathe  beruft  sie 

sich  auch  in  den  Worten ,  mit  denen  sie  ihn  beschwört  dem  Kreon 

die  Versicherung  seiner  Unschuld  zu  glauben  (646): 

O  bei  den  Göttern ,  glaube  diesem  Wort ,  o  Herr, 
Vor  Allem  scheuend,  was  er  schwur  den  Himmlischen, 
Dann  mich  und  diese  Männer,  die  dir  nahe  stehn! 

Ja ,  fast  scheint  es,  als  ob  Oedipus  ihr  einen  zu  grossen  Einfluss  in 
allen  seinen  Angelegenheiten  einräumt,  denn  er  sagt  yon  ihr  (580): 

Von  mir  erh&lt  sie  Alles,  was  sie  wünschen  mag, 
und  Kreon  spricht  (690 — 598)  ganz  offen  davon,  dass  er  bei  seinem 
Schwager  Alles ,  was  er  wolle ,  erreichen  könne ,  wobei  sie  selbstver- 
ständlich als  Vermittlerin  zu  denken  ist.  —  In  den  Trachinierinnen 
ist  die  zärtliche  Liebe  einer  Frau  zu  dem  Gatten  geschildert,  die  sich 
Anfangs  als  rührende  Sehnsucht  nach  dem  entfernten  äussert,  dann 
aber  dasMaass  überschreitet,  indem  sie  dieselbe  zur  Anwendung  eines 
gewagten  Mittels  sein  Herz  wiederzugewinnen  verleitet.  —  Am  be- 
achtenswerthesten  ist  der  Gegensatz  in  der  Auffassung  des  ehelichen 
Verhältnisses  bei  übrigens  völliger  gegenseitiger  Zuneigung  zwischen 
Aias  und  Tekmessa  im  rasenden  Aias.  Jener  verlangt  von  dieser  vor 
AUem  Unterordnung,  sie  von  ihm,  ohne  ihre  Verpflichtung  dazu 
eigentlich  zu  leugnen  ,  die  Rücksicht,  zu  welcher  ihre  Hingebung  an 
ihn  imd  der  Umstand ,  dass  sie  ausser  ihm  keine  Stütze  mehr  auf  der 
Welt  hat,  sie  berechtigt.  Darum  weist  er,  als  sein  seltsames  Beneh- 
men zuerst  ihre  Aufmerksamkeit  weckt,  ihre  ängstliche  Frage  mit  den 
Worten  zurück  (293): 

O  Weih,  des  Weibervolkes  Schmuck  ist  Schweigen  nur, 

und  erwidert  später  auf  die  Fürbitte,  welche  der  Chor  für  sie  ein- 
legt (527.  528): 

Und  sicher  wird  ihr  hohes  Lob  von  mir  zu  Theil, 
Wofern  sie  nur  willf&hrig  mein  Gebot  erfüllt. 

Sie  selbst  drückt  die  Furcht,  die  sie  bei  dem  Gedanken  an  seinen  Tod 
empfindet,  wiederholt  aus  (392.  496),  ihre  Gesinnung  gegen  ihn  aber 
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und  das,  was  sie  auf  Grund  derselben  fordern  darf,  am  sprechendsten 
in  den  schönen  Yersen  (618 — 524): 

Wo  fand'  ich  anders  als  in  dir  mein  Vaterland? 

Wo  fand'  ich  Reichthnm?     Nor  in  dir  ruht  all  mein  Glück. 

Gedenke  drum  auch  meiner!     Traun,  dem  Mann  geziemt's 

Erinnerung  zu  pflegen,  wenn  er  Freud'  empfing; 

Ist's  doch  die  Liehe,  was  die  Liehe  stets  gehiert. 

Doch  wer  Erinn'rung  alter  Huld  zerrinnen  Ifisst, 

Ein  solcher  ist  mir  nimmermehr  ein  edler  Mann. 

Uebrigens  ist  die  bestimmtere  Färbung  ihres  Yerhältnisses  zu  ihrem 
Gemahl  zum  Theil  dadurch  bedingt,  dass  sie  zuerst  als  Kriegsgefangene 
in  seinen  Besitz  gekommen  ist,  ohne  dass  jedoch  die  Grundanschauung 
der  Ehe  deshalb  eine  andere  wäre. 

In  lokaste  und  Tekinessa  hat  Sophokles  die  beiden  Pole  zur  An- 
schauung gebracht,  zwischen  denen  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  den  meisten  gesimden  athenischen  Ehen  die  Stellung  der  Frau 
bewegte.  Durchschnittlich  war  sie  vielleicht  mehr  der  der  lokaste 
ähnlich ,  wenn  die  zugebrachte  Mitgift  gross,  mehr  der  der  Tekmessa, 
wenn  diese  klein  war ;  wie  sie  nach  der  Ansicht  Vieler  sein  sollte, 
umschreiben  wohl  am  besten  die  Worte  der  Andromache  in  den  Troe- 
rinnen des  Euripides  (654 — 656): 

Der  Zunge  Schweigen  und  des  Auges  sanften  Blick 
Bewahrt'  ich  stets  dem  Gatten,  wusste,  wo  der  Sieg 
Ihm  fiher  mich  gehührte,  wo  mir  über  ihn. 

Auch  andere  Umstände  als  die  Höhe  der  Mitgift  konnten  bewirken, 
dass  die  Frau  den  Mann  beherrschte,  z.  B.  ein  zu  grosser  Altersunter- 
schied, da  nach  einer  bekannten  Sentenz  des  Euripides  (Fr.  801  ''')) 
einem  jung  verheiratheten  Greise  die  Frau  zur  Herrin  wird ,  und  die 
komischen  Dichter  scheinen  Lebenslagen  solcher  Art  fiir  ihre  Zwecke 
gern  benutzt  zu  haben  ^^),    Nach  einer  bei  Plutaroh  (Them.  18)  mit- 
getheilten  Anekdote  soll  Themistokles ,  als  sein  Sohn  sich  einmal  ge- 
gen seine  Mutter  etwas  herausnahm,  gesagt  haben,  derselbe  yermöge 
am  meisten  unter  allen  Griechen ;  denn  über  die  Griechen  gebieten 
die  Athener,  über  die  Athener  er  selbst,  über  ihn  seine  Frau  und 
über  diese  jener  Sohn ;  obwohl  dies  nicht  viel  beweist,  so  ist  es  doch 
wegen  der  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung  beachtenswerth.    XJeber- 
haupt  fehlte  es  keineswegs  an  ehelichen  Yerhältnissen,  in  denen  der 
Pantoffel  im  figürlichen  und  im  eigentlichen  Sinne  geschwungen  wurde, 
denn  auch  im  Alterthum   war  ein  derber  Schlag  mit  dem  Schuh  das 
ZüchtigungsmitteJ,  dessen  sich  sowohl  zornige  Ehefrauen  gegen  ihre 
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Männer  als  gereizte' Hetären  gegen  ihre  Liebhaber  bedienten^®). 
Die  denkenden  Geister  des  Alterthums  verwarfen  einstimmig  eine 
solche  ihnen  im  Leben  häufig  begegnende  Herrschaft  der  Frau,  den 
Mangel  eines  entscheidenden  Willens  auf  Seiten  des  Mannes.  Ver- 
gleicht man  bei  Sophokles  den  Zug  von  Frivolität,  der  in  dem  Cha- 
rakter der  lokaste]  liegt,  mit  der  edlen  Gesinnung  und  dem  durchweg 
verständigen  Thun  der  Tekmessa,  so  fühlt  man  leicht,  dass  nach  des 
Dichters  Ansicht  ein  Verhältniss  wie  das  der  letzteren  zu  ihrem  Ge- 
mahl die  gesunderen  Früchte  trägt ,  und  sie  war  im  Ganzen  die  des 
Alterthums  überhaupt.  Erklärt  es  doch  z.  B.  Demokritos  (Stob.  74, 
39)  für  den  grössten  Schimpf  für  einen  Mann  sich  von  einer  Frau 
beherrschen  zu  lassen.  Wenn  Piaton,  ein  keineswegs  mustergültiger 
Beurtheiler  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Geschlechter,  in  den 
Gesetzen  (6,  774  c;  vergl.  5,  742  c)  die  Mitgiften  nahezu  verwirft, 
weil  sie  eine  Sklaverei  der  Männer  begründen,  so  mag  man  dem  keine 
grosse  Bedeutung  beilegen,  aber  sehr  viel  beachtenswerther  ist,  dass 
auch  Aristoteles  in  seiner  berühmten  Besprechung  der  spartanischen 
Zustände  im  zweiten  Buche  der  Politik  (1270  a  25)  sich  in  ähnlichem 
Sinne  äussert.  Er  bezeichnet  die  Höhe  der  Mitgiften  bei  den  Spar- 
tanern als  eine  Quelle  des  Verderbens  und  verlangt  entweder  völlige 
Beseitigung  oder  doch  Beschränkung  derselben,  augenscheinlich  im 
engsten  Zusammenhange  mit  der  vorhergehenden  IQage  über  die  Aus- 
dehnung der  Weiberherrschaft.  Und  wie  sehr  noch  Plutarch,  zu 
dessen  Zeit  das  Privatleben  eine  erhöhte  Geltung  erlangt  hatte ,  den 
Mann  als  Respektsperson  der  Frau  gegenüber  betrachtet  sehen  will, 
erhellt  am  deutlichsten  aus  der  Zusammenstellung,  welche  in  den 
Worten  seiner  Schrift  über  die  Unterscheidung  des  Freundes  vom 
Schmeichler  (71c)  liegt:  „Am  wenigsten  aber  geziemt  es  sich  einen 
Mann  in  Gegenwart  seiner  Frau  oder  einen  Vater  in  Gegenwart  sei- 
ner Kinder  oder  einen  Liebhaber  in  Gegenwart  seines  Geliebten  oder 
einen  Lehrer  in  Gegenwart  seiner  Schüler  preiszugeben." 

Wenn  das ,  was  wir  von  der  Blütezeit  Athen*s  wissen ,  auf  uns 
im  Ganzen  den  Eindruck  macht,  als  ob  während  ihrer  das  Ideal  die- 
ser Schriftsteller  mehr  als  billig  erfüllt  gewesen  ist  und  die  Frauen 
eine  durchaus  untergeordnete  Rolle  gespielt  haben,  so  erklärt  sich 
dies  daraus,  dass  die  in  der  Litteratur  am  meisten  hervortretenden 
und  in  der  That  am  meisten  charakteristischen  Seiten  des  Lebens  der 
Männer  der  Ein'vsdrkung  der  Frauen  grossen theils  entrückt  waren. 
Das  freilich  blieb  dem  beobachtenden  Sinne  der  damaligen  Griechen 
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nicht  verborgen,  wie  sehr  das  Verhalten  des  Mannes  nach  aussen 
hin  durch  den  Grad  der  Befriedigung  bedingt  ist,  den  er  in  seiner 
Häuslichkeit  findet.  Nach  einer  Erzählung  Plutarch's  (M.  144  b),  an 
deren  historischer  Richtigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  ist,  soll  einst 
Gorgias  die  Griechen  zur  Eintracht  ermahnt,  ein  gewisser  Melanthos 
aber  seinen*  Beruf  dazu  in  Zweifel  gezogen  haben,  weü  er  nicht  zu- 
vor in  seinem  Hause  die  Eintracht  hergestellt  hatte,  indem  seine  Frau 
wegen  seines  Wohlgefallens  an  einer  schönen  Sklavin  gegen  ihn  eifer- 
süchtig war.  Aber  da  die  athenische  Sitte  der  Erau  die  strengste 
Eingezogenheit  auflegte  und  sie  auch  von  dem  Verkehre  mit  den 
Freunden  ihres  Gatten  ausschloss,  so  war  er  bei  der  Wahl  seines  Um- 
ganges nicht  auf  ihr  mitbestimmendes  Wort ,  sondern  nur  auf  seine 
eigene  Neigung  angewiesen,  und  ihr  fehlte  die  Gelegenheit  durch 
Unterredungen  mit  Fremden  ihre  Anschauungen  von  Gegenständen, 
welche  ganz  der  Sphäre  der  Männer  anheimfielen ,  zu  erweitern  und 
zu  berichtigen.  Unter  solchen  Umständen  konnte  der  athenische  Bür- 
ger denn  auch  in  den  Geschäften  des  Staats ,  denen  er  einen  grossen 
Theil  seiner  Zeit  und  seiner  Kraft  zu  widmen  pflegte ,  von  der  Frau 
nur  selten  eine  andere  als  jene  mittelbare  Hemmung  oder  Förderung 
erfahren.  Es  ist  eine  natürliche  Folge  dieser  Anschauungen  und  Ge- 
wöhnungen ,  wenn  Aristoteles  in  der  lateinisch  erhaltenen  Partie  sei- 
ner Oekonomik  (S.  647.  648)  nicht  bloss  jede  Einwirkung  der  Frau 
auf  die  staatlichen  Dinge  verwirft,  sondern  auch  von  ihr  verlangt,  dass 
sie  in  Bezug  auf  die  Verheirathung  der  Söhne  und  Töchter  durchaus 
den  Mann  gewähren  lasse:  fehlte  es  ihr  doch  an  Gelegenheit  die  Fa- 
milie ,  mit  welcher  eine  Verschwägerimg  eingegangen  werden  sollte, 
selbst  kennen  zu  lernen.  Damit  ist  es  aber  sehr  wohl  vereinbar,  dass 
sie  in  Allem,  was  die  Erziehung  der  Kinder,  die  Verwaltung  des  Ver- 
mögens, die  Einrichtung  des  Hauswesens  betraf,  den  Ton  angab,  den 
Mann  zur  Willenlosigkeit  herabdrückte.  Zugleich  ist  es  begreiflich, 
wenn  in  Folge  ihres  Fembleibens  von  den  wichtigsten  Interessen  des 
Mannes  das  eheliche  Verhältniss  leicht  etwas  Kühles  bekam,  wie  dies 
besonders  seit  der  Periode  des  peloponnesischen  Krieges,  wo  die  po- 
litischen Dinge  immer  lebhafter  die  Theilnahme  der  gesammten  Bür- 
gerschaft in  Anspruch  nahmen,  häufig  der  FaU  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Klage  des.  Thukydides ,  dass  während  derselben  ein  Zustand  ein- 
trat ,  in  welchem  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  für  weniger 
verbindend  galten  als  die  der  politischen  Genossenschaft  (to  ^vyyivig 
Tov  itaiQiKOv  ikXoTQiciTeQOv  iyiveio ,  3,  82,  6),  fand  vermuthlich  auch 
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auf  die  Ehe  ihre  Anwendung.  Auch  das  ist  schwerlich  ganz  zufällig, 
dass  Sophokles ,  der  hei  dem  Ausbruche  des  peloponnesischen  Krieges 
schon  ein  in  allen  seinen  Anschauungen  durchaus  befestigter  Ghreis 
war,  zu  den  grössten  Yerherrlichem  der  Ehe  gehört,  dagegen  Euripi- 
des,  der  damals  in  einem  für  äussere  Einflüsse  noch  yiel  empfangliche- 
ren Alter  stand,  seiner  Weiberfeindschaft  auf  der  Bühne  auf  jede  Weise 
Luft  macht  und  Aristophanes,  der  sich  recht  eigentlich  unter  den  Ein- 
drücken jenes  Krieges  gebildet  hat,  in  seiner  Dichtung  ausschliesslich 
die  Interessen  des  öffentlichen  Lebens  zu  Worte  kommen  lässt.  Für 
die  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  ist  die  Geringschätzung 
der  Ehe,  die  Piaton  an  den  Tag  legt  tind  mit  der  er  wohl  kaum  allein 
stand ,  bezeichnend.  Nicht  genug ,  dass  er  unter  die  Utopien  seiner 
Eepiiblik  die  Weibergemeinschaft  aufoimmt  und  im  Gastmahl  die  Liebe 
zwischen  Mann  und  Erau  gegen  diejenige,  welche  gleichgestimmte 
Freunde  verbindet,  tief  herabsetzt;  noch  deutlicher  yielleicht  lehrt 
eine  Partie  im  Anfange  seines  Phädon  (60  a) ,  eine  wie  krankhafte 
Empfindungsweise  in  dieser  Hinsicht  bei  ihm  und  manchen  seiner 
Zeitgenossen  herrschte.  Er  erzählt  mit  unverkennbarem  Behagen 
und  in  der  augenscheinlichen  Hoffiiung  dadurch  die  Bewunderung  für 
seinen  Meister  Sokrates  zu  erhöhen ,  wie  dieser  unmittelbar  vor  sei- 
nem Tode  seine  weinende  Gattin  Xanthippe  als  eine  lästige  Störerin 
nach  Hause  führen  Hess ,  um  sich  ruhig  mit  seinen  Freunden  unter- 
halten zu  können.  BLierfür  musste  er  in  dem  Kreise  seiner  Leser  auf 
Yerständniss  und  Beistimmung  rechnen  können ,  obwohl  unter  diesen 
gewiss  keiner  war,  zu  dessen  geistiger  Jugendnahrung  nicht  die  er- 
greifende Schilderung  yon  Hektor's  und  Andromaohe's  Abschiede  im 
sechsten  Buche  der  ILias  gehört  hatte. 

Zum  Glück  fehlt  es  uns  nicht  an  einem  Gegenbilde,  an  dem  Bilde 
einer  gesunden  athenischen  Ehe  aus  derselben  Periode,  imd  zwar  ver- 
danken wir  dasselbe  zufallig  gleichfalls  einem  Schüler  des  Sokrates. 
In  seinem  Oekonomikos  (7 — 10)  beschreibt  Xenophon,  wie  Ischo- 
machos  seine  junge  Frau  in  sein  Hauswesen  einführt  und  mit  den 
Pflichten,  die  sie  innerhalb  desselben  zu  erfüllen  hat,  bekannt  macht. 
Sie  hat  die  vorhandenen  Vorräthe  in  Obhut  zu  nehmen ,  die  Sklaven 
zu  beaufsichtigen  und  zu  unterweisen ,  in  Krankheitsfällen  für  die 
Pflege  derselben  zu  sorgen.  Die  strenge  Beschränkung  ihrer  Thätig- 
keit  auf  das  Hauswesen,  die  grosse  Befangenheit,  mit  welcher  sie, 
noch  gänzlich  unerfahren,  in  den  neuen  Pflichtenkreis  eintritt,  geben 
der  Beschreibung  eine  specifisch  attische  Färbung,  aber  damit  ver- 
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bindet  sich  die  anmuthigste  Zartheit  in  der  beiderseitigen  Auffassung 
des  Verhältnisses  und  auf  Seiten  des  Mannes  die  höchste  Achtung  vor 
der  Würde  des  weiblichen  Berufes.  Ischomachos  fuhrt  des  Näheren 
aus ,  wie  Mann  tind  Erau  einander  bedürfen ,  ihre  Ergänzung  in  der 
Ehe  eine  auf  göttlicher  Veranstaltung  beruhende  Nothwendigkeit  ist. 
Nachdem  er  entwickelt  hat,  wie  ein  Theil  der  zum  menschlichen  Le- 
ben erforderlichen  Thätigkeiten  im  Freien,  ein  anderer  unter  der 
schützenden  Bedeckung  des  Hauses  yorgenommen  werden  muss,  fahrt 
er  fort  (7,  22 — 29):  „Da  aber  dieses  beides,  sowohl  das  Innere  als 
das  Aeussere,  der  Arbeit  und  der  Fürsorge  bedarf,  hat  der  Gott,  wie 
mir  scheint,  die  Natur  des  Weibes  von  vornherein  für  die  Arbeiten 
und  Besorgimgen  im  Inneren ,  die  des  Mannes  aber  für  die  Arbeiten 
und  Besorgungen  nach  aussen  eingerichtet.  Denn  er  hat  es  so  ein- 
gerichtet, dass  der  Körper  und  die  Seele  des  Mannes  Kälte  und  Hitze 
und  Wanderungen  und  Feldzüge  besser  ertragen  kaün,  daher  er  ihm 
die  Arbeiten  nach  aussen  übertragen  hat;  indem  aber  der  Gott  dem 
Weibe  einen  hierzu  weniger  geeigneten  Körper  gab,  scheint  er  mir 
diesem  die  Arbeiten  im  Inneren  aufgetragen  zu  haben.  In  dem  Be- 
wusstsein  aber ,  dass  er  dem  Weibe  auch  die  Pflege  der  jungen  Kin- 
der in  die  Natur  gelegt  und  aufgetragen  hatte ,  theilte  er  ihm  auch 
ein  Mehr  von  Liebe  zu  den  jungen  Sprösslingen  zu  als  dem  Manne. 
Da  er  aber  dem  Weibe  auch  die  Bewahrung  des  Eingebrachten  über- 
tragen hatte ,  theilte  der  Gott  in  der  Erkenntniss ,  dass  es  für  die 
Bewahrung  nicht  nachtheilig  ist,  wenn  die  Seele  furchtsam  ist,  dem 
Weibe  auch  ein  Mehr  von  Furcht  zu  als  dem  Manne.  Wissend  aber, 
dass  auch  Abwehr  nöthig  sein  kann ,  wenn  jemand  den  auswärts  die 
Arbeiten  Verrichtenden  schädigt,  theilte  er  diesem  hinwiederum  ein 
Mehr  von  Muth  zu.  Weil  aber  beide  sowohl  geben  als  empfangen 
müssen,  stellte  er  das  Gedächtniss  und  die  Sorgfalt  beiden  bereit,  so 
dass  man  nicht  wohl  unterscheiden  kann ,  ob  das  männliche  oder  das 
weibliche  Geschlecht  hieran  einen  grösseren  Antheil  hat.  Und  dass 
sie  in  dem,  worin  es  nöthig  ist,  Selbstbeherrschung  haben,  stellte 
der  Gott  beiden  bereit  und  gab  ihnen  die  Möglichkeit,  dass  der  von 
beiden,  welcher  besser  ist,  sei  es  der  Mann  sei  es  die  Frau,  auch 
einen  grösseren  Antheil  an  dieser  Tugend  habe.  Weil  aber  die  Na- 
tur beider  nicht  zu  denselben  Dingen  geschickt  ist,  deshalb  bedürfen 
sie  einander  auch  um  so  mehr ,  und  das  Paar  ist  sich  gegenseitig  um 
so  nützlicher,  indem  der  eine  Theil  vermag,  woran  der  andere  Mangel 
hat.     Dieses  aber,  was  einem  jeden  von  uns  von  dem  Gotte  aufge- 
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tragen  ist,  einsehend  müssen  wir  das  einem  jeden  von  tms  Zukom- 
mende so  gut  wie  möglich  zu  Tollbringen  versuchen."  Bei  solcher 
Betrachtungsweise  der  beiderseitigen  Aufgaben  yerschwindet  natür- 
lich auch  die  Wichtigkeit,  welche  sonst  so  gern  der  Grösse  des  Hei- 
rathsgutes  beigelegt  wurde,  daher  Ischomachos  sagen  kann  (7,  13): 
„Jetzt  aber  ist  uns  dieses  Haus  gemeinsam.  Denn  ich  yerrechne  Al- 
les, was  ich  besitze,  für  das  gemeinsame  Eigenthum,  und  du  hast 
Alles,  was  du  eingebracht  hast,  in  das  gemeinsame  Eigenthum  über- 
gehen lassen ,  und  nicht  dies  muss  man  berechnen ,  wer  yon  uns  der 
Summe  nach  mehr  beigetragen  hat,  sondern  dies  wohl  einsehen,  dass, 
wer  von  uns  der  bessere  Genosse  ist,  das  beiträgt,  was  den  höheren 
Werth  hat" ;  hiermit  spricht  er  jene  Forderung  eines  ehelichen  Wett- 
eifers aus,  deren  Zusammenhang  mit  einer  der  eigenthümlichsten  Sei- 
ten des  nationalen  Empfindens  früher  dargelegt  worden  ist  (Bd.  1, 
S.  195).  Wie  hoch  er  aber  die  Würde  der  Frau  stellt,  die  ihren  Be- 
ruf wahrhaft  erfüllt,  spricht  er  in  den  Worten  aus  (7,  42):  „Das 
Wohlthuendste  von  Allem  aber  ist,  wenn  du  besser  als  ich  erscheinst 
imd  mich  zu  deinem  Diener  machst  und  nicht  zu  fürchten  brauchst, 
du  könnest  bei  fortschreitendem  Lebensalter  im  Hause  minder  geehrt 
sein ,  sondern  das  Vertrauen  hegst,  dass  du,  alter  geworden,  in  dem 
Hause  um  so  mehr  geehrt  sein  wirst,  eine  je  bessere  Genossin  fax 
mich  und  eine  je  bessere  Wahrerin  des  Hauswesens  für  die  Kinder 
du  bist."  Neben  diesen  theoretischen  Erörterungen  fehlt  es  aber 
auch  nicht  an  einem  praktischen  Erweise  ehelicher  Pädagogik.  Die 
junge  Frau  liebt  es  Anfangs  sich  zu  schminken  und  recht  hohe 
Schuhe  zu  tragen,  um  in  den  Augen  ihres  Gatten  grösser  und  schö- 
ner zu  erscheinen ,  aber  dieser  bringt  sie  davon  zurück.  Er  macht 
sie  darauf  aufmerksam,  wie  wenig  solche  Täuschungsversuche  für  ein 
so  nahes  Zusammenleben  passen  und  wie  sie  den  Zweck  ihn  dauernd 
zu  fesseln  viel  sicherer  erreichen  werde,  wenn  sie  durch  regelmässige 
Bewegung  bei  der  Besorgung  des  Hauswesens  ihrem  Körper  Haltung 
und  Anstand,  durch  inneres  Wohlwollen  ihrem  Benehmen  den  Aus- 
druck der  Anmuth  gebe  (10). 

Mit  dem  Untergänge  der  griechischen  und  insbesondere  der  athe- 
nischen Freiheit  trat  naturgemäss  das  Privatleben  mehr  in  den  Vor- 
dergrund des  allgemeinen  Interesses,  fand  auch  in  der  Litteratur  eine 
viel  ausgedehntere  Berücksichtigung.  Die  Begründung  eines  eigenen 
Herdes  beginnt  als  der  wichtigste  Wendepimkt  des  Lebens  betrachtet 
zu  werden:  daher  die  vielen  Stücke  des  Menander,    in  denen  die 
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Schliessung  einer  glücklichen  Heirath  als  höchstes  Ziel  erstrebt  und 
erreicht  wird  *  ®).  Uns  erscheint  dieses  Motiv  wegen  seiner  unend- 
lichen Häufigkeit  in  der  modernen  Komödie  überaus  trivial,  allein 
damals  war  sein  Hervortreten  von  nicht  geringer  culturgeschichÜicher 
Bedeutung,  denn  dass  die  Schilderung  der  heftigen  Liebe  Hämon's  zu 
seiner  Braut  bei  Sophokles  (s.  oben  S.  169)  in  der  älteren  Dichtung, 
so  weit  wir  sehen  können,  so  vereinzelt  dasteht,  ist  ein  Zeichen  der 
geringen  Beachtung,  deren  man  im  Ganzen  solche  Verhältnisse  werth 
fand,  üeberhaupt  ist  die  steigende  Bedeutung,  welche  in  der  mit 
Alexander  dem  Grossen  beginnenden  Periode  dem  Familienglücke 
beigelegt  wurde,  an  vielen  Spuren  erkennbar*^),  wie  es  denn  z.B. 
kaum  eine  lieblichere  Darstellung  eines  befriedigten  häuslichen  Da- 
seins giebt  als  diejenige,  die  das  achtundzwanzigste  Idyll  des  Theo- 
krit  bietet.  Auch  die  Theoretiker  der  zwischen  Alexander  dem  Gros- 
sen und  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung  liegenden  Epoche  haben 
das  Thema  der  Bedeutung  der  Ehe  allem  Anschein  nach  mit  Yorliebe 
ergriffen.  Schon  Aristoteles  ist  hier  vorangegangen.  Abgesehen 
von  der  wichtigen  Stelle  der  nikomachischen  Ethik  (1162  a  16 — 27), 
in  welcher  er  die  Ehe  als  einen  Bund  beschreibt,  der  sowohl  auf 
dem  beiderseitigen  Nutzen  als  auf  der  Freude  des  einen  Theiles  an 
der  die  seinige  ergänzenden  Tüchtigkeit  des  andern  beruht,  hat  er 
dem  Zusammenleben  von  Mann  und  Frau  eine  eigene  Schrift  gewid- 
met, von  der  sich  wichtige  Beste  in  mehrfach  umgewandelter  Ge- 
steht in  jener  schon  zweimal  angeführten  lateinischen  XJebersetzung 
erhalten  haben ,  die  dem  dreizehnten  Jahrhundert  angehört  und  den 
Titel  eines  zweiten  Buches  der  Oekonomik  trägt**).  Wir  finden 
darin  fast  alle  diejenigen  Gedanken  über  die  Ehe ,  welche  mit  gerin- 
gen Modificationen  bei  den  Moralphilosophen  der  Folgezeit  wieder- 
kehren ,  und  erkennen  daran ,  wie  sehr  dieselben  in  diesem  Punkte 
von  dem  grossen  Denker  a|)hängig  sind.  Auch  in  dem  dritten  und 
vierten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  unter  seinem  Namen  überlie- 
ferten Oekonomik,  welches  zwar  nicht  seiner  Form  aber  doch  seinem 
wesentlichen  Inhalte  nach  gewiss  auf  ihn  zurückgeführt  werden  muss, 
wird  die  Bedeutung  und  Würde  der  Ehe  auf  eine  Weise,  welche  den 
Einfluss  Xenophon's  verräth,  liebevoll  an  das  Licht  gestellt  *  ^) :  wie 
bei  diesem  wird  aus  der  Verschiedenheit  der  Naturanlage  des  Man- 
nes und  des  Weibes  die  Nothwendigkeit  ihres  Zusammenwirkens  für 
die  Zwecke  des  Lebens  abgeleitet.  Theophrastos  erörterte  in  einer 
eigenen  flhdujft  di» frage i  ob  ein  Weiser  heirathen  solle,    und  ge- 
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langte  zu  einem  negativen  Resultate  (Hieron.  adv.  Jovin.  1,  36.  37), 
ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  die  Ehe  die  Peripatetiker  beschäftigte. 
In  gleichem  Sinne  soll  sich  Epikuros  geäussert  haben  (Diog.  L.  10, 
119;  Epiktet  Diss.  1,  23,  3.  3,  7,  19;  Sen.  fr.  45  H),  aber  wenigstens 
bei  diesem  handelte  es  sich  augenscheinlich  nicht  sowohl  um  das 
Wünschenswerthe  des  ehelichen  Bundes  überhaupt  als  um  seine  Ver- 
einbarkeit mit  dem  besonderen  Berufe  des  Philosophen:    polemisirt 
doch  auch  sein  Anhänger  Philodemos  in  der  Schrift  über  die  Tugen- 
den und  Laster  (col.  2.  3)  gegen  die  in  Xenophon's  Oekonomikos  ent- 
wickelten Auffassungen,  aber  ohne  dabei  die  Ehe  selbst  anzugreifen. 
Yon  Theophrasfs  Schüler  Demetrios  von  Phaleron  rührte  ein  Buch 
über  die  Ehe  her,  von  dem  wir  nichts  kennen  als  den  Namen  (Diog. 
L.  5,  81).  üeber  denselben  Gegenstand  hat  einer  der  beiden  stoischen 
Philosophen,  welche  den  Namen  Antipater  trugen,  ein  Buch  verfasst, 
von  dem  ein  ziemlich  grosses  Bruchstück  erhalten  ist  (Stob.  67,  25) : 
dieses  bewegt  sich  im  Ganzen  in  ähnlichen  Gedankenreihen  wie  die 
Ausführungen  des  Aristoteles,  verdient  aber  wegen  der  Art,  wie  darin 
die  Aufgabe  des  Mannes  der  Erau  gegenüber  bestimmt  wird,  eine  be- 
sondere Beachtung.     Es  werden  diejenigen  Männer  getadelt,  welche 
um  der  reichen  Mitgiften,  der  Schönheit  oder  sonstiger  Eigenschaften 
ihrer  Frauen  willen  sich  ihnen  unterordnen  statt  sie,  wie  es  sich  ge- 
bührt, zur  ordentlichen  Hausverwaltung  anzuleiten,    in  der  Gottes- 
furcht zu  fördern,  von  Putzsucht  zurückzuführen,   zu  besonnenem 
Insaugefassen  der  Zukunft  zu  gewöhnen :  man  erkennt  hierin  im  We- 
sentlichen dieselbe  Anschauung,  von  welcher  Xenophon  ausgeht  und 
welche  so  vielen  Aeusserungen  über  die  Pantoffelehen  zu  Grunde  liegt. 
Nicht  ohne  Interesse ,  weil  wohl  in  polemischem  Sinne  gegen  Theo- 
phrast  und  Epikur  gemeint,  ist  die  gegen  den  Schluss  dieses  Schrift- 
stückes sich  findende  Bemerkung,  dass  Philosophen  und  Staatsmänner 
der  Erauen  am  meisten  bedürfen  um  der  Sorge  für  die  Hausverwal- 
tung enthoben  zu  sein  und  ungestört  ihrem  Berufe  leben  zu  können. 
Eine  Beihe  werthvoller  Behandlungen  der  Ehe,  aus  denen  Bruchstücke 
in  die  Sammlung  des  Stobäos  übergegangen  sind,  hat  Neupythagoreer 
und  Neupythagoreerinnen,   die  wahrscheinlich  in  das  erste  Jahrhun- 
dert vor  oder  das  erste  nach  Christus  zu  setzen  sind  ^  *),  zu  Urhebern: 
dahin  gehören  Nikostratos,  Kallikratidas ,  dessen  angebliche  Tochter 
Phintys  und  Periktione ,  von  denen  die  beiden  letzteren  ausführliche 
Vorschriften  für  das  Verhalten  der  Frau  in  der  Ehe  geben  (Stob.  74, 
61.  61a.  85,19).     Unter  den  bekannteren  Schriftstellern  der  Kaiser- 
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zeit  haben  hauptsächlicli  Musonios,  Plutarcli)  lambüchos,  der  anmu- 
thige  Dichter  Naumachios  und  der  späte  Neuplatoniker  Hierokles  den 
Werth  und  die  Pflichten  der  Ehe  zum  Gegenstcmde  der  Betrachtung 
gemacht,  jedoch  ragt  darunter  für  uns  Plutarch  bei  Weitem  hervor, 
theils  weil  das  yon  ihm  unter  dem  Namen  „Eheliche  Yorschriften" 
yerfasste  Werk  uns  vollständig  erhalten  ist,  während  wir  von  jenen 
anderen  nur  einige  Bruchstücke  bei  Stobäos  besitzen ,  theils  weil  er 
darin  offenbar  nicht  bloss  die  Besultate  seines  eigenen  Nachdenkens 
und  Beobachtens  giebt.  Man  sieht  es  den  von  ihm  zusammengestell- 
ten Bemerkungen ,  unter  denen  sich  einige  wahrhafte  Kernsprüche 
finden,  an,  dass  sie  vorherrschend  aus  einer  mannigfaltigen  Lektüre 
geschöpft  sind,  so  dass  wir  an  ihnen  wohl  einen  Niederschlag  dessen 
vor  uns  haben,  was  in  der  Diadochenzeit  und  den  auf  sie  folgenden 
Jahrhunderten  über  die  Ehe  gedacht  und  gesagt  worden  war. 

In  Folge  dieser  Häufigkeit  der  Behandlung  haben  die  Pflichten 
der  Ehe  vielleicht  einen  vollständigeren  litterarischen  Ausdruck  er- 
halten als  die  irgend  einer  anderen  Seite  des  Lebens,  wobei  die  Grund- 
anschauungen durch  die  verschiedenen  Jahrhunderte  hindurch  im  We- 
sentlichen unverändert  bleiben.  Gern  betonen  die  Moralphilosophen, 
wie  alle  verwandtschaftlichen  und  freundschaftlichen  Verhältnisse 
von  der  Ehe,  dafem  diese  ihren  Namen  wahrhaft  verdient,  an  Linig- 
keit  übertroffen  werden.  *  Li  der  lateinisch  erhaltenen  Partie  von 
Aristoteles'  Oekonomik  (S.  653.  654)  wird  ausgeführt,  wie  Eheleute 
nur  dann  ihren  Freunden  nützlich  sein  und  ihre  Feinde  schrecken 
können,  wenn  sie  unter  sich  in  völliger  Harmonie  leben ,  wozu  unter 
Anderem  das  gehört ,  dass  der  eine  Theil  die  Eltern  des  andern  wie 
seine  eigenen  betrachtet  und  behandelt,  und  an  einer  andern  Stelle 
(649),  wie  die  Verbindung  erst  durch  das  gemeinsam  erlebte  Unglück 
ihre  volle  Bewährung  und  Befestigung  erhält;  Periktione  schildert 
mit  Wärme  den  Segen,  den  ein  gutes  Verhältniss  zwischen  Mann  und 
Frau  über  das  gesammte  Hauswesen  mit  Einschluss  nicht  bloss  der 
Kinder  und  sonstigen  Anverwandten ,  sondern  auch  der  Sklaven  aus- 
giesst;  ähnlich  äussern  sich  Antipater  und  Musonios.  Plutarch  ver- 
breitet sich  cm  mehr  als  einer  Stelle  seiner  ehelichen  Vorschriften 
über  das  gleiche  Thema.  Der  normale  Zustand  ist  nach  ihm  die  ge- 
genseitige Durchdringung  des  gesammten  Seins  wie  sie  bei  sich  ver- 
mischenden Flüssigkeiten  Statt  findet  (142f),  ein  Vergleich,  den 
übrigens  bereits  Antipater  (Stob.  67,  25)  gebraucht  hatte;  die  Güter- 
und Lebensgemeinschaft  zwischen  beiden  soll  eine  unbedingte  sein, 
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SO  dass  jeder  von  ihnen  das  den  andern  Angehende  als  ihn  seihst  he- 
treffend  etwa  so  empfindet  wie  die  eine  Seite  eines  menschlichen 
Körpers  das,  wovon  die  andere  berührt  wird  (140 e);  yerständiger 
Sinn  fuhrt  auf  beiden  Seiten  Glück ,  das  Gegentheil  Unglück  herbei 
(140f);  auch  fehlt  es  nicht  an  mannigfachen  Winken,  wie  Störungen 
des  ehelichen  Friedens  verhütet  und,  wenn  dennoch  ausgebrochen, 
wieder  beseitigt  werden  können  (138  e.  140  a.  143  d.e).  Im  Inter- 
esse der  Yölligkeit  des  Gemeinschaftslebens  räth  Hierokles,  dass  Ehe- 
leute in  der  Theilung  der  Arbeit  nicht  zu  weit  gehen ,  sondern  sich 
gelegentlich  in  ihrem  Thun  gegenseitig  unterstützen  (Stob.  85,  21), 
und  Naumachios,  dass  die  Frau  dem  Manne  in  seinen  besonderen  An- 
gelegenheiten mit  ihrem  Nachdenken  behülflich  sei ,  wenn  er  selbst 
sie  zur  Vertrauten  mache  (Stob.  74,  7).  Wie  bei  solchem  einträchti- 
gen Zusammenleben  und  Zusammenwirken  das  in  höherem  Maasse  ent- 
scheidende Moment  auf  Seiten  des  Mannes  liegen  muss ,  wird  mehr- 
fach hervorgehoben.  So  soll  nach  den  Auseinandersetzungen  der  la- 
teinisch erhaltenen  aristotelischen  Oekonomik  (648)  die  Frau  in  dem 
Charakter  ihres  Gatten  das  von  der  Gottheit  ihr  aufgelegte  Gesetz 
ihres  Lebens  erkennen  und  kann ,  je  bereitwilliger  sie  sich  diesem 
fügt,  desto  sicherer  in  der  ihr  zugehörigen  Sphäre  des  Hauswesens 
regieren ;  einzig  der  Fall,  dass  er  Schimpfliches  von  ihr  verlangt,  soll 
sie  nicht  gehorsam  finden.  Der  Fythagoreer  Kallikratidas  kommt, 
indem  er  die  Art  der  Leitung  näher  zu  bestimmen  sucht ,  welche  der 
Mann  der  Frau  gegenüber  zu  üben  hat,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  sie 
weder  die  des  Herrn  sein  dürfe ,  der  bloss  sein  eigenes ,  noch  die  des 
Aufsehers,  der  bloss  das  Interesse  des  geleiteten  Gegenstandes  im  Auge 
habe ,  vielmehr  müsse  sie  der  des  Staatsmannes  gleichen ,  der  das  ge- 
meinsame Interesse  wahrnehme  (Stob.  85,  17);  in  einem  Briefe  über 
den  Nutzen  der  Ehe  (Stob.  74,  57)  hat  sich  lamblichos  diesen  Ge- 
danken angeeignet.  Vollends  zeugt  ein  Satz  Plutarch's  (139  c),  des- 
sen pythagoreischer  Ursprung  durch  die  Vergleichungssphäre,  welcher 
er  entnommen  ist ,  unverkennbar  wird ,  von  dem  tiefen  Nachdenken 
dieser  Fhilosophenschule  über  den  Gegenstand.  Er  lautet:  „Wie, 
wenn  zwei  zusammenklingende  Töne  genommen  werden,  die  Melodie 
sich  nach  dem  tieferen  richtet,  so  wird  in  einem  auf  Besonnenheit  be- 
ruhenden Hauswesen  jede  Handlung  von  beiden  in  Uebereinstimmung 
ausgeführt,  lässt  aber  die  Leitung  und  die  Denkweise  des  Mannes 
hervortreten."  Kaum  dürfte  es  möglich  sein,  die  Forderung,  in  wel- 
cher das  gesammte  Alterthum  übereinstimmte,  mit  grösserer  Zartheit 
auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen. 
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Von  der  erziehenden  Einwirkung  beider  Theile  auf  einander  ist 
häufig  die  Eede,  doch  erscheint  begreiflicher  Weise  die  des  Hannes 
auf  die  Frau  als  die  wichtigere.  Aristoteles  legt  es  in  der  lateinisch 
erhaltenen  Oekonomik  (650)  den  Männern  besonders  an  das  Herz 
es  damit  ernst  zu  nehmen,  weil  die  geistige  Bescha£Penheit  der  Frauen 
von  dem  entscheidendsten  Einflüsse  auf  die  Kinder  ist,  und  yergleicht 
die  darauf  gewandte  Fürsorge  mit  der  des  eifiigen  Landmannes  für 
seinen  Acker.  Nach  Antipater  (Stob.  67,  25)  soll  der  Mann  die 
Frau  in  der  Hausverwaltung  und  der  Erkenntniss  der  beiderseitigen 
Lebensaufgaben  unterweisen,  zur  echten  Frömmigkeit  anhalten,  yon 
Luxus  und  Wollust  entwöhnen  und  zu  einer  gesunden  Berücksich- 
tigung der  Zukunft  führen.  In  einem  der  unter  dem  Namen  des 
Hippokrates  erhaltenen  Briefe  (ü,  911  L)  heisst  es,  die  Frau  be- 
dürfe eines  sie  zur  Besonnenheit  Anleitenden ,  weil  in  ihrer  Natur 
eine  Neigung  zur  Zügellosigkeit  liege ,  die  täglich  unterdrückt  wer- 
den müsse ;  aus  dem  gleichen  Grrunde  verlangt  Flutarch  in  der  Schluss- 
partie seiner  ehelichen  Yorschriften  (145  d)  Theilnahme  der  Frauen 
an  der  Gedankenzucht  der  Männer.  An  anderen  Stellen  dieser  Schrift 
spricht  derselbe  dayon ,  wie  der  Mann  der  Frau  leicht  etwas  yon 
seinen  Eigenschaften  einflösse  und  wie  er  selbst  Schamhafügkeit  zei- 
gen müsse,  um  sie  nicht  zur  Zügellosigkeit  zu  yerleiten  (140  c.  144  f), 
aber  er  tadelt  auch  diejenigen,  welche  Frauen  yon  heryorragenden 
Anlagen  niederzuhalten  suchen  um  sie  besser  beherrschen  zu  kön- 
nen (139  b).  Auf  die  Mahnung  der  Putzsucht  der  Frauen  nicht  nach- 
zugeben, welche  sowohl  er  (139d)  als  Nikostratos  (Stob.  74,  62.  63) 
an  die  Männer  richten,  scheint  das  Vorbild  yon  Xenophon's  Ischo- 
machos ,  in  dessen  ehelicher  Pädagogik  dieser  Punkt  ebenfalls  eine 
Holle  spielt,  yon  Einfluss  zu  sein.  Die  erziehende  Einwirkung  der 
Frau  auf  den  Mann  kann  unter  Umständen,  wie  in  einem  Bruchstücke 
des  Euripides  (Fr.  1041)  heryorgehoben  wird,  seine  Zurückhaltung 
Ton  Verschwendung  zum  Ziele  haben,  ihre  wichtigste  und  dankbarste 
Aufgabe  aber  besteht  darin,  dass  jene  den  Zorn  dieses  besänftigt. 
Darum  ist  es  in  der  Alkestis  (769 — 771)  einer  der  schönsten  Züge 
in  dem  Charakter  der  Titelheldin ,  dass  sie  ihren  Gatten ,  wenn  der- 
selbe gegen  die  Sklayen  erzürnt  war,  stets  zur  Milde  zu  stimmen  ge- 
wusst  hat  und  dadurch  den  letzteren  zu  einer  Mutter  geworden  ist; 
allgemeine  Vorschriften  in  dieser  Bichtung  geben  Plutarch  (143  c) 
und  Naumachios  (Stob.  74,  7). 

Aus  der  Heiligkeit  der  Ehe  folgt  nothwendig,  dass  Ehebruch 
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als  ein  schwerer  Frevel  angesehen  wurde ,  was  natürlich  nicht  aus- 
schliesst,  dass  er  thatsächlich  oft  Torkam,  noch  weniger,  dass  man 
gelegentlich  in  frivolen  oder  verdriesslichen  Stimmungen  seine  Häu- 
figkeit übertrieb  und  ihn  wie  etwas  einmal  Unvermeidliches  behan- 
delte. Schon  Telemachos  erlaubt  sich  in  der  Odyssee  (1,  216)  den 
Scherz ,  dass  niemand  mit  Sicherheit  wissen  könne ,  wer  sein  Vater 
sei,  einen  Scherz,  den  sich  nicht  bloss  Menander  zweimal  (Fr.  254. 
631)  angeeignet,  sondei?]  den  auch  Sophokles  (Fr.  84)  in  eine  seiner 
Tragödien  übertragen  hat.  In  gleichem  Sinne  sagt  der  Komiker  Ana- 
zandridas  (Fr.  52) ,  eine  schöne  Frau  gehöre  mehr  ihren  Nachbarn 
als  ihrem  Gatten ,  und  Apollodoros  (Stob.  6,  28) ,  keine  Thür  sei  so 
fest  verschlossen ,  dass  nicht  ein  Wiesel  oder  ein  Ehebrecher  durch 
sie  einschlüpfen  könne ;  auch  wird  auf  der  Bühne  wiederholt  der  Bath 
ertheilt  Frauen  nicht  zu  ängstlich  zu  bewachen,  weil  dies  eine  durch- 
aus vergebliche  Mühe  sei  (Eurip.  Fr.  322.  1046;  Alex.  Fr.  295; 
Stob.  74,  27  a). 

Auffallender  als  dies  ist,  dass,  wo  von  der  unbedingten  Verwerf- 
lichkeit des  Ehebruchs  die  Bede  ist ,  sehr  vorherrschend  nur  an  das 
unerlaubte  Verhältniss  einer  Ehefrau  mit  einem  fremden  Manne  ge- 
dacht wird.  Durch  ein  solches  vergehen  sich  beide  Theile  schwer, 
die  Frau,  indem  sie  die  Würde  ihres  Geschlechts  preisgiebt,  ihr  Ver- 
führer namentlich  auch  dadurch,  dass  er  das  Gastrecht  verletzt, 
denn  er  ist  der  Gast  des  Hauses,  dessen  Frieden  er  stört.  Die  letz- 
tere Seite  der  Sache  tritt  besonders  in  den  mythischen  Erzählungen 
stark  hervor,  denn  je  höher  das  Heroenzeitalter,  wie  es  in  der  Dar- 
stellung der  Dichter  sich  spiegelt,  alle  aus  den  Beziehungen  der 
Gastfreundschaft  entspringenden  Pflichten  stellte,  um  so  schärfer 
musste  es  den  verurtheilen ,  der  ebenso  wie  gegen  diejenigen  Gott- 
heiten ,  unter  deren  Anrufung  die  Ehe  geschlossen  war ,  auch  gegen 
den  gastlichen  Zeus  frevelte.  In  der  Hias  (3,  351 — 354)  fleht  Me- 
nelaos ,  indem  er  die  Lanze  gegen  Paris  entsendet ,  zu  Zeus  um  Ge- 
lingen des  Wurfes,  damit  an  dem  Schicksale  seines  Gegners  Allen 
klar  werde,  was  es  heisse  genossene  Gastfreundschaft  so  zu  erwi- 
dern wie  dieser  gethan  hat;  nach  dem  Ausdrucke  des  Chores  in 
Aeschylos'  Agamemnon  (61 ;  vergl.  362.  748)  ist  es  der  gastliche 
Zeus,  der  über  den  Sohn  des  Priamos  die  Strafe  verhängt ;  bei  Euri- 
pides  (Tro.  866)  wird  derselbe  .Täuscher  des  Gastfreundes'  —  ^eva- 
nazTjg  —  genannt;  eine  ähnliche  Auffassung  durchzieht  den  Bericht 
Herodot's  über  seine  Schicksale  (2,  113  — 115).      Pindar  sagt  von 
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FeleuB,  dass  er  den  Lockimgen  des  schönen  Weibes  des  Akastos  Wi- 
derstand leistete,  weil  er  den  Zorn  des  gastlichen  Zeus  scheute  (Nem. 
5,  33);  das  gleiche  Motiv  schreibt  Alexander  Aetolos  (Anth.  gr.  I, 
209)  dem  Antheus  zu,  der  die  Gattin  des  Milesiers  Fhobios  zurück- 
wies.     Die  Anordnungen,  welche  das  bürgerliche  Gesetz  an  vielen 
Orten  Griechenlands  traf,  stehen  mit  dieser  Anschauung  durchaus  in 
TJebereinstimmung ;    allerdings    scheint  es  vielfach  dem   beleidigten 
Gatten  Spielraum  gegeben  zu  haben,  ob  und  inwieweit  er  seine  Bache 
verfolgen  wollte.    Ein  Sühngeld  (fioi^cr/^icr),  durch  welches  sich  der- 
selbe von  dem  Ehebrecher  abfinden  lässt,  wird  in  der  Odyssee  (8, 
332)  erwähnt,  und  dass  ein  solches  Abfinden  auch  in  Athen  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Gultur  zwar  nicht  als  vollkommen  gesetzmässig  ange- 
sehen wurde,  aber  thatsächlich  öfter  vorkam,  lehren  mehrere  Stellen 
der  Bedner  (g.  Neär.  65;  Lys.  1,  25  —  29).      Dem  Gesetze  Athen's 
entsprach  es,  dass  der  Gatte  den  Ehebrecher  ebenso  wie  der  zum 
Schutze  berufene  Anverwandte  den  Verführer  einer  imverheiratheten 
oder  verwittweten  Angehörigen,  wenn  er  ihn  auf  frischer  That  er- 
tappte ,  sofort  tödtete,  ohne  dass  er  deshalb  wegen  Mordes  hätte  zur 
Eechenschaft  gezogen  werden  können ;  eventuell  durfte  er  ihm  auch 
eine  körperliche  Misshandlung  eigenthümlicher  Art^'^)  zufügen;  war 
die  sofortige  Züchtigung  nicht  ausführbar,   so  stand  ihm  der  Weg 
der  gerichtlichen  Elage  offen.     Von  Xenophon  (Hier.  3,  3)  wird  an- 
gedeutet, dass  in  Betreff  der  Straflosigkeit  dessen,  der  den  Ehebrecher 
ermordete ,  in  vielen  andern  Staaten  ähnliche  Bestimmungen  bestan- 
den;  ebenso   stellt  Piaton  (Gess.  9,  874  c)  unter  dem  religiösen  Ge- 
sichtspunkte  als  Begel  auf,  es  solle  ein  solcher  ebenso  als  rein  gel- 
ten wie  der,  der  bei  der  Yertheidigung  seines  Vaters  einen  Menschen 
tödte.     In  Tenedos    war  es  ausdrücklich  gestattet  den  Ehebrecher 
mit  einem  Beile  niederzuhauen  (Arist.  Fr.  551;  Faroemiogrr.  gr.  I, 
317);  bei  den  epizephyrischen  Lokrem  scheint  er  von  der  Strafe  der 
Blendung  bedroht  gewesen  zu  sein  (Aelian  v.  h.  13,  24;  Yal.  Max. 
6,  5,  ext.  3);  in  Lepreos  und  Gortyn  wiurde  er  öffentlich  beschimpft 
und  lebenslänglich  geächtet,    wozu  am  letzteren  Orte  insbesondere 
auch  die  Ausschliessung  von  allen  öffentlichen  Aemtem  gehörte  (He- 
rakl.  Font.  14;    Aelian  v.  h.  12,  12).     Hier  und  da  wurde  auch  die 
Prau,  die  sich  des  Ehebruchs  schuldig  gemacht  hatte,  ähnlichen  Stra- 
fen ausgesetzt:  in  Lepreos  stellte  man  sie  in  einem  dünnen  ungegür- 
teten  Gewände  eilf  Tage  lang  zum  allgemeinen  Gespött  auf  dem  Markte 
(E«nikJ.  Pont.  a.  a.  0.);  in  Fisidien  führte  man  sie  aammt  ihrem 

SOilk  der  altea  Oriechea.  II.  ],  3 


194  Viertes  Kapitel. 

Buhlen  auf  einem  Esel  durch  die  Stadt  (Nikol.  Dam.  130);  in  Eyme 
fügte  man  diesem  Eselxitte  noch  die  weitere  Beschimpfung  hinzu, 
dass  man  sie  auf  dem  Markte  auf  einen  weithin  sichtbaren  Stein 
stellte  und  dann  diesen  als  durch  sie  yerunreinigt  behandelte  (Flut. 
M.  291  e ;  Hesych.  s.  y.  'OvoßdxtÖBg).  Der  hierbei  zu  Grunde  liegende 
Gedanke,  dass  sie  in  Folge  ihres  Yergehens  unrein  ist  und  unrein 
bleibt,  kam  auch  in  den  Einrichtungen  Athen's  zum  Ausdruck,  nach 
welchen  die  Ehebrecherin  von  den  öffentlichen  Gottesdiensten  ausge- 
schlossen war ;  wagte  sie  es  dennoch  dabei  zu  erscheinen ,  so  war 
jedermann  berechtigt  ihr  die  Kleider  zu  zerreissen,  ihr  den  Schmuck 
wegzunehmen  und  sie  zu  schlagen  (Aeschin.  1,  183 ;  g.  Neär.  86).  Und 
so  entsprach  es  zwar  nicht  TöUig  den  priesterHchen  Traditionen,  wohl 
aber  einer  tiefen  und  gesunden  nationalen  Empfindung,  wenn  Theano 
auf  die  Frage,  wie  lange  nach  der  Berührung  mit  einem  Manne  eine 
Frau  wieder  rein  sei ,  zur  Antwort  gab ,  nach  der  mit  ihrem  Glitten 
sei  sie  es  sogleich,  nach  der  mit  einem  Fremden  werde  sie  es  nie- 
mals wieder  (s.  Bd.  1,  S.  133).  Eine  andere  Pythagoreerin,  Phintys, 
entwickelt  in  einer  bei  Stobäos  (74,  61)  erhaltenen  Partie  ihrer  Schrift 
über  die  Besonnenheit  des  Weibes  die  inneren  Motive  dieser  stren- 
gen Auffassung  wohl  am  vollständigsten.  Der  Ehebruch  der  Frau 
ist  eine  Verletzung  sowohl  der  Götter  des  Geschlechts,  in  das  sie 
eingetreten  ist,  weil  sie  diesen  statt  echter  Helfer  unechte  gebiert, 
als  der  Götter  des  Geschlechts,  dem  sie  von  väterlicher  Seite  ange- 
hört, weil  sie  bei  diesen  die  eheliche  Treue  geschworen  hat;  nicht 
minder  ist  er  eine  Verletzung  der  Staatsgesetze :  die  Götter  haben 
für  ihn  keine  Verzeihung,  und  darum  giebt  es  auch  kein  Mittel  sich 
von  der  durch  ihn  entstandenen  Befleckung  zu  reinigen. 

Wenn  die  Untreue  des  Mannes  gegen  die  Ehefrau  nicht  einer 
gleich  scharfen  allgemeinen  Verurtheüung  begegnete,  so  wirkte  dar- 
auf wohl  ein,  dass  man  in  ihr  nicht  ebenso  unmittelbar  einen  Frevel 
gegen  die  Götter  erkannte,  sondern  sie  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
eines  schweren  Unrechts  gegenüber  der  angetrauten  Gattin  fasste, 
jedoch  waren  alle  nicht  ganz  leichtfertigen  Geister  weit  entfernt 
darin  etwas  Geringfügiges  zu  erblicken.  Die  Eifersucht,  welche  der 
Mythos  der  Hinunelskönigin  Here  gegen  ihren  göttlichen  Gemahl  an- 
gedichtet hat,  ist  der  Reflex  einer  Empfindung,  die  man  bei  jeder 
sterblichen  Frau  als  selbstverständlich  und  durchaus  geboten  be- 
trachtet. Athenäos  (13,  556  b.  c)  macht  mit  Becht  darauf  aufmerksam, 
wie  hierin  die  Dias  den  Unterschied  barbarischer  und  hellenischer 
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Sitte  kennzeichnet:  Hekabe  duldet  willig,  dass  eine  Kebengattin  und 
zahlreiche  Eebsweiber  ihr  zur  Seite  stehen ,  ohne  dass  ihr  Yerhält- 
niss  zuPriamoß  dadurch  gestört  wird  (II.  8,  304.  21,  85.  22,  48.  24, 
497);  dagegen  ruft  Amyntor's  Liebe  zu  einem  Kebs weihe  ein  unheil- 
bares Zerwürfoiss  zwischen  ihm  und  seiner  Grattin  herror  (H.  9,  450). 
So  dürfte  wohl  auch  die  Gutmüthigkeit ,    mit  welcher  die  Troerin 
Theano ,  Antenor's  Gemahlin ,  dessen  unechten  Sohn  ihren  eigenen 
Kindern  gleich  hält  und  mit  ihnen  aufzieht  (IL.  5,  70),  bei  einer  Grie- 
chin schwerlich  wiederzufinden  sein ,    und  wiewohl  die  homerischen 
Gedichte  Beispiele  eines  dem  des  Amyntor  ähnlichen  Verhaltens  auch 
bei   den  hellenischen  Helden  Agamemnon  (IL,  1,  113)  und  Telamon 
(II.  8,  284)  kennen ,  so  deuten  sie  doch  keineswegs  die  Unanstössig- 
keit  desselben  an.      Das  Benehmen  des  Laertes,  der  aus  Eücksicht 
auf  Antikleia  jeden  Umgang  mit  der  schönen  Eurykleia  vermeidet,  er- 
scheint vielmehr  in  ihnen  als  das  einzig  mustergültige  (Od.  1,  433); 
höchstens  Menelaos  findet  in  den  ganz  besonderen  Umständen  eine 
Bechtferügung ,   wenn  er,  der  von  seiner  Gattin  einen  männlichen 
Leibeserben  nicht  erhalten  hat,  aber  als  König  Sparta's  ihn  nicht  ent- 
behren kann,  sich  im  Alter  mit  einer  Sklavin  verbindet,  wozu  noch 
kommt ,    dass  Helena  am  wenigsten  ein  Becht  hat  ihm  deshalb  zu 
zürnen  (Od.  4,  12)  ^^).     Ganz  ähnliche  Auffassungen  durchziehen  die 
Behandlung  der  griechischen  Heldensage  in  der  attischen  Tragödie. 
Die  sanfte  Deianeira  in  Sophokles'  Trachinierinnen  (536 — 554)  weiss 
ihrem  Gemahl  zu  verzeihen,  aber  der  Gedanke  seine  Liebe  mit  einem 
jungen  blühenden  Weibe  theilen  zu  sollen  ist  ihr  unerträglich ;   Kly- 
tämnestra  sucht  sowohl  bei  Aeschylos  (Ag.  1438 — 1447)  als  bei  Eu- 
ripides  (El.  1032 — 1040)   ihren  Yerrath  unter  Anderem  durch  die 
Hinweisung  auf  Agamemnon's  Untreue  zu  vertheidigen ;    in  der  An- 
dromache  lässt  Hermione  den  Entschuldigungsgrund ,  der  aus  ihrer 
Kinderlosigkeit  für  ^eoptolemos'  Yerhältniss  zu  Andromache  entnom- 
men werden  boU,  nicht  gelten.     Auf  dem  Boden  des  wirklichen  Le- 
bens  warnen  ernstere  Männer  nachdrücklich  davor  diejenigen  durch 
Untreue  zu  kränken,  mit  denen  man  eine  Gemeinschaft  für  das  Le- 
ben  geschlossen   hat:  so  thut  es  in  eindringlichen  Worten  Isokrates 
imNikokles  (40);  so  wird  im  aristotelischen  Oekonomikos  (1344  a  12) 
unter  Bezugnahme  auf  einen  pythagoreischen  Ausspruch,    der   die 
¥x&u  als  das  Schutzrecht  im  Hause  ihres  Gatten  geniessend  bezeich- 
net, an  die  darin  liegende  schwere  Yerfehlung  erinnert;  auch  das 
Ä«>\)©nte  Buch  derFoUHk  (1335  b  38fgg.)  enthält  eine  ähnliche  Aeus- 
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serung.  Von  den  Krotoniatinnen  erzählt  lamblichos  (dePyth,  v.  132), 
dass  sie  den  Pythagoras  einmal  zu  einer  Einwirkung  auf  ihre  Männer 
vermocht  haben ,  welohe  dazu  föhrte ,  dass  diese  alle  Verhältnisse  zu 
Concubinen  oder  Hetären  abbrachen.  Selbst  Piaton,  so  wenig  er 
sonst  geneigt  ist ,  den  Anwalt  des  weiblichen  Geschlechts  zu  machen, 
verpönt  als  Verfasser  der  Gesetze  jede  nicht  auf  die  Gewinnung  ehe- 
licher Nachkommenschaft  gerichtete  Zeugung,  nicht  ohne  dabei  her- 
vorzuheben, wie  ihr  Vermeiden  das  Vertrauen  und  die  Liebe  der  Frau 
zum  Manne  fordert  (8,  839a),  und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die 
Gesetzgebung  aller  Staaten  sie  durch  Ausschluss  von  allen  bürger- 
lichen Ehren  bestrafen  möge  (8,  841  e).  Aber  wie  seine  Ausführung 
deutlich  genug  durchblicken  lässt,  dass  die  Praxis  seiner  Zeitgenossen 
hinter  seinem  Ideale  weit  zurückstand,  so  gestatten  auch  eine  Erzäh- 
lung in  der  Bede  gegen  Neära  (21.  22)  und  die  Klage  der  Syra  in 
Plautus'  Mercator  (807),  einem  Stücke,  das  hierin  augenscheinlich  die 
attische  Sitte  wiedergiebt,  keinen  Zweifel  daran,  dass  Umgang  ver- 
hoiratheter  Männer  mit  Hetären  nichts  ganz  Seltenes  war  und  von 
Seiten  der  öffentlichen  Meinimg  nicht  besonders  streng  beurtheilt 
wurde.  Vielleicht  gehörte  ein  hoher  Grad  von  Selbstgefühl  auf  Sei- 
ten der  Frau  oder  eine  ungewöhnliche  Zügellosigkeit  auf  Seiten  des 
Mannes  dazu,  um  jene  zu  veranlassen  daraus  den  Grund  zu  Schritten 
bei  den  Behörden  zu  entnehmen :  dieselben  konnten  entweder  in  einer 
£[lage  wegen  Misshandlung,  wie  Panope  bei  Alkiphron  (1»  6)  sie 
ihrem  Gatten  androht^''),  oder  in  einem  Antrage  auf  Scheidung,  wie 
ihn  Alkibiades'  Gemahlin  Hipparete  stellte  (Plut.  Alk.  8;  Pseudan- 
dok.  4,  14),  bestehen.  Sonst  mochte  der  Kath  sich  durch  derglei- 
chen  nicht  zu  sehr  aus  der  Fassung  bringen  zu  lassen ,  den  sowohl 
Periktione  (Stob.  85,  19)  als  Plutarch  (M.  140  b.  144  a)  den  Frauen 
ertheilen ,  auch  in  der  attischen  Periode  oft  genug  gegeben  und  be- 
folgt werden.  Abgesehen  von  solchen  Fällen  des  eigentlichen  Ehe- 
bruches wurden  leisere  Eegungen  der  Untreue  sehr  oft  durch  die 
Beize  der  Haussklavinnen  hervorgerufen ;  wenigstens  sind  die  Er- 
wähnungen ,  dass  die  Herrinnen  mit  eifersüchtigem  Auge  auf  diese 
blickten,  überaus  häufig.  In  Aristophanes'  Frieden  (1138)  gehört 
zu  den  Freuden  des  Friedens ,  welche  der  Chor  der  Landleute  sich 
ausmalt,  auch  die  Möglichkeit  gelegentlich,  wenn  die  Frau  im  Bade 
ist,  der  hübschen  thrakischen  Dienerin  einen  Kuss  zu  geben.  In 
Lysias'  Rede  über  den  Mord  des  Eratosthenes  (12)  neckt  die  Frau 
des  Euphiletos,    deren  Buhle   im  Hause  versteckt  ist  und  die  ihre 
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Unruhe  unter  Scherzen  zu  verbergen  sucht ,  ihren  Mann  mit  seinen 
Vertraulichkeiten  mit  der  Haussklavin.  Bei  Xenophon  (Oekon.  10) 
überwindet  Ischomachos  die  Putzsucht  seiner  jungen  Gattin  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  er  ihr  die  XJeberzeugung  beibringt,  dass  die 
Sklavinnen  ihr  nie  gefährlich  werden  können.  Theophrast  zahlt  un- 
ter den  Plagen  der  £he  auch  die  auf,  dass  die  Frau  den  Mann  immer 
ausfragt,  was  er  mit  der  Haussklavin  gesprochen  habe.  Gorgias  lebte 
nach  Plutcu*ch's  (M.  144  c)  Erzählung  mit  seiner  Gemahlin  in  Unfrie- 
den, weil  er  ihr  Anlass  zur  Eifersucht  auf  eine  Sklavin  gab.  Es 
scheint  fast,  als  ob  das  Unnatürliche  der  attischen  Sitte  sich  dadurch 
rächte,  dass  der  Mangel  an  Gelegenheit  zu  einem  unbefangenen  Ver- 
kehre der  Geschlechter  mit  einander  die  Männer  gegen  die  Reize  der 
einzigen  weiblichen  Wesen ,  mit  denen  sie  ausser  ihren  Frauen  und 
Töchtern  in  tägliche  Berührung  kamen,  um  so  empfänglicher  machte. 
Vertraulichkeiten  zwischen  der  Hausherrin  imd  einem  männlichen 
Sklaven  gehörten  in  der  attischen  Periode,  wo  der  Unterschied  zwi- 
schen Freien  und  Sklaven  noch  im  unmittelbaren  Gefühl  lag ,  ver- 
muthlich  zu  den  grössten  Ausnahmen ,  scheinen  aber  in  der  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  nicht  mehr  so  ganz  selten  gewesen  zu  sein, 
da  Nikostratos  es  für  nöthig  hält  davor  ausdrücklich  zu  warnen 
(Stob.  74,  6ö). 

Der  Grundton,  der  die  griechische  Auifassung  der  Ehe  durch- 
zieht, ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein  unserem  Gefühle  sympathischer ; 
indessen  fehlt  es  in  den  uns  bekannten  Sitten  einzelner  Zeiten  und 
Orte  auch  nicht  an  Momenten,  die  uns  fremdartig  berühren.  Zwei 
eigenthümliche  Neigungen  wirken  dabei  zusammen,  einmal  die  die 
aus  dem  unmittelbaren  Wesen  der  Ehe  entspringenden  Bücksichten 
hintanzusetzen,  wenn  anderweitige  Verhältnisse  der  eigenen  Familie 
in  das  Spiel  kommen,  und  zweitens  die  als  den  weitaus  wichtigsten 
Zweck  der  Ehe  den  Besitz  von  Kindern  zu  betrachten. 

Der  Einfluss  der  zuerst  erwähnten  Neigung  ist  für  uns  nur  in 
Athen  erkennbar,  wo  die  Bedeutung  der  Familienzusammengehörig- 
keit eine  so  überaus  grosse  war.  Die  früher  (S.  163)  angeführten 
Anordnungen  über  die  Erbtöchter  lehren  deutlich,  dass  eine  An- 
schauung möglich  war,  nach  welcher  eine  Frau  auch  nach  der  Ver- 
heirathung  ihrem  väterlichen  Hause  angehörig  blieb.  Aber  auch  in 
andern  Fällen  war  das  Band,  das  sie  mit  demselben  noch  verknüpfte, 
ein  sehr  starkes ;  so  lesen  wir  in  Demosthenes'  Bede  gegen  Spudias 
(4),  wie  Polyeuktos  die  Auflösung  der  Ehe  seiner  Tochter  mitLeokra- 
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tes  veranlasst,  weil  er  mit  diesem  in  Differenz  gerathen  ist.  Insbe- 
sondere aber  scheinen  die  für  die  Schliessung  einer  normalen  Ehe  an 
sich  maassgebenden  Gesichtspunkte  nicht  selten  durch  die  Kücksich- 
ten  durchkreuzt  worden  zu  sein ,  welche  die  Männer  auf  unversorgte 
weibliche  Oeschlechtsangehörige  zu  nehmen  hatten.  Schon  oben 
(S.  163)  wurde  berührt,  wie  die  Bestimmungen,  welche  Piaton  in 
den  Gesetzen  (11,  924  e;  vergl.  6,  774  e)  über  die  Versorgung  ver- 
waister Mädchen  verlangt,  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit 
den  thatsächlichen  Lebensgewohnheiten  Athen's  stehen.  Nach  dem 
Philosophen  soll ,  falls  nicht  etwa  der  Vater  eines  solchen  Mädchens 
schon  anderweitige  testamentarische  Verfügungen  getroffen  hat,  bei 
passendem  Altersverhältniss  vom  Oheim  an  immer  der  innerhalb  des 
Geschlechts  demselben  zunächst  Stehende  es  zu  heirathen  verbunden 
sein,  so  dass  dieser  dem  Vetter,  der  Vetter  dem  Grossoheim  und  des- 
sen Nachkommen  und  die  Anverwandten  väterlicherseits  denen  müt- 
terlicher Seits  von  gleichem  Grade  vorangehen ;  indessen  verschweigt 
er  nicht,  dass  daraus  manche  Unzuträglichkeiten  hervorgehen  kön- 
nen (11,  925  d).  Höchst  überraschend  aber  ist,  dass,  während  er  als 
den  nächsten  zur  Heirath  berechtigten  und  verpflichteten  Geschlechts- 
angehörigen den  Oheim  behandelt,  die  damit  gezogene  Grenze  im 
Leben  vereinzelt  noch  überschritten  worden  ist,  denn  wir  stossen 
in  dem,  was  uns  über  athenische  Dinge  berichtet  wird,  auf  zwei  Bei- 
spiele der  Ehe  eines  Mannes  mit  einer  Halbschwester ,  die  Tochter 
desselben  Vaters,  aber  einer  andern  Mutter  war  (Plut.  Them.  32; 
Dem.  67,  21);  ein  drittes,  das  des  Kimon  (Plut.  Kim.  4.  15;  Com. 
Nep.  Cim.  1),  lässt  sich  ihnen  nicht  mit  Sicherheit  an  die  Seite  stel- 
len ,  weil  die  darauf  bezüglichen  Mittheilungen  durch  Parteihass  ge- 
trübt zu  sein  scheinen.  Bei  der  Stärke ,  mit  der  sich  das  nationale 
Gefühl  gegen  jede  Verbindung  zwischen  Blutsgeschwistem  empörte, 
ist  es  jedoch  undenkbar,  dass  dergleichen  in  einem  andern  Lichte  als 
in  dem  einer  geduldeten  und  nicht  allzu  anstössigen  Ausnahme  be- 
trachtet worden  sein  sollte:  ist  doch  auch  das  Stillschweigen  Pla- 
ton's,  der  das  in  den  Augen  seiner  Volksgenossen  Naturgemässe  gern 
festhält,  in  diesem  Punkte  beredt  genug. 

Die  einseitige  Hervorkehrung  der  Kindererzeugung  als  des 
Zweckes  der  Ehe  zeigt  das  Bedenkliche  ihres  Einflusses  am  hervor- 
tretendsten  in  Sparta.  Hier  war  es  eine  Lebensfrage  für  das  Gemein- 
wesen ,  im  Wege  einer  strengen  öffentlichen  Aufsicht  über  die  Ehe- 
schliessung für  einen  hinreichenden  Nachwuchs  an  jungen  Bürgern 
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ZU  sorgen ,  weil  die  vielen  Kriege  deren  Zahl  oft  sehr  zusammen- 
Bohmelzen  Hessen ;  yor  Allem  aber  mussten  die  Königsgeschlechter 
um  jeden  Preis  vor  dem  Erlöschen  geschützt  werden.  Welche  Gon- 
fliote  dies  zuweilen  veranlassen  konnte ,  darein  gewährt  einen  lehr- 
reichen Einblick,  was  Herodot  im  fünften  Buche  (39.  40)  von  dem 
Könige  Anaxandridas  berichtet.  Weil  das  Aussterben  der  Königs- 
familie unbedingt  verhindert  werden  musste ,  verlangton  die  Ephoren 
von  ihm  die  Auflösung  seiner  kinderlosen  Ehe  und  die  Eingehung 
einer  andern,  allein  da  er  sich  hierzu  aus  Liebe  zu  seiner  Gattin  durch- 
aus nicht  entschliessen  konnte,  so  willigten  sie  zuletzt  darein,  dass  er 
sie  behielt  und  eine  zweite  Frau  nahm,  im  Widerspruch  mit  der  son- 
stigen spartanischen  und  überhaupt  griechischen  Sitte,  welche  die  Bi- 
gamie streng  verpönte.  Das  Normale  war  in  einem  solchen  Falle, 
dass  die  Trennung  der  ersten  Ehe  der  Schliessung  der  zweiten  vorher- 
ging: dies  lehrt  auch  das  in  Herodot's  sechstem  Buche  {61 — 63)  er- 
zählte Beispiel  des  Ariston,  der,  nachdem  er  zwei  Frauen  nach  ein- 
ander wegen  Kinderlosigkeit  Verstössen  hatte ,  sich  zuletzt  mit  einer 
dritten  verband,  die  sich  zu  diesem  Zwecke  selbst  von  ihrem  Manne 
scheiden  musste.  Indessen  behält  doch  auch  in  Fällen  dieser  Art, 
deren  Anstössiges  sich  durch  die  dabei  waltenden  ausserordentlichen 
Bücksichten  mildert,  das  Princip  der  Monogamie  selbst  seine  Aner- 
kennung ;  um  so  unbegreiflicher  erscheint,  dass  einem  Berichte  Xeno- 
phon's  (St.  d.  Lak.  1,  7.  8)  zufolge  das  Streben  nach  Erhaltung  der 
Bürgerschaft  in  Sparta  zu  einem  sehr  viel  widerwärtigeren  Auswüchse, 
zu  der  Gestattung  einer  Art  von  Yielmännerei ,  geführt  haben  soll. 
Man  würde  dies  auf  Bechnung  der  Leichtgläubigkeit  des  Schriftstel- 
lers, der  es  noch  dazu  mit  sehr  harmloser  Miene  erzählt,  setzen, 
wenn  nicht  ein  so  besonnener  Gewährsmann  wiePolybios  (12,  6  b,  8) 
die  Bestätigung  böte^^);  freilich  irrt  auch  er  vermuthlich  darin, 
dass  er  als  von  jeher  bestehende  gesetzliche  Einrichtung  behandelt, 
was  gelegentlich  zu  dulden  man  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  zuneh- 
menden Menschenmangel  sich  veranlasst  fand.  In  Athen  entschloss 
man  sich  aus  dem  gleichen  Beweggrunde  vorübergehend  zu  einer  ge- 
setzlichen Bestimmung  des  Inhalts,  dass  es  erlaubt  sein  solle  eine 
Bürgerin  zur  Ehefrau  zu  nehmen,  aber  noch  mit  einer  zweiten  Kin- 
der zu  zeugen  {yafitiv  (ihv  acxtiv  filav^  naiöonoulc^ot  Öi  xai  i|  ixtqugj 
B.  Diog.  L.  2,  26;  vergl.  Athen.  13,  556  a).  Dies  diente  zu  grösserer 
Sicherung  der  Geschlechtserhaltung,  indem  die  Söhne  der  bürger- 
lichen Goncubine  wenigstens  vom  Eintritt  ihres  mündigen  Alters  an 


200  Viertes  Kapitel. 

als  rechtmässige  Nachkommen  ihres  Vaters  behandelt  wurden,  das 
Princip  der  Monogamie  aber  war  dabei  insofern  gewahrt,  als  nur 
die  wirkliche  Gattin  das  Haus  des  Mannes  theilte  und  gottesdiensi- 
lich  und  social  die  Stellung  der  Ehefrau  behauptete;  auf  dem  da- 
durch geschaffenen  Zustande  beruhen  die  beiden  als  demosthenisch 
überlieferten  Beden  gegen  Böotos,  in  welchen  die  Söhne  des  Mantias 
und  der  Concubine  Flangon  von  dessen  ehelichem  Sohne  verklagt 
werden  ^^).  Die  Thatsache,  dass  Doppelverbindungen  von  solcher 
Gestalt  zeitweilig  eine  ausdrückliche  staatliche  Sanktion  erhielten, 
gewährt  aber  zugleich  einen  weiteren  Schluss  auf  die  Art,  wie  die 
eheliche  Untreue  des  Mannes  überhaupt  beurtheüt  wurde.  Sollte  sie 
in  einem  milderen  Lichte  erscheinen,  so  musste  sie  ausserhalb  des 
Hauses  geübt  werden ,  dagegen  wurde  sie  zu  einer  das  innerste  Ge- 
fühl empörenden  Verletzung,  wenn  sie  das  Heiligthum  des  Hauses 
entweihte;  ja,  so  gewiss  auch  die  griechischen  Frauen  an  Gefuhls- 
stärke  sehr  ungleich  gewesen  sein  werden,  so  wird  doch  das  Verhal- 
ten einer  Hormione ,  einer  Deianeira ,  einer  Hipparete  yon  diesem 
Punkte  aus  noch,  um  Vieles  verständlicher  *®).  Ohne  Zweifel  war 
indessen  auch  die  Benutzung  jenes  Gesetzes  in  den  Augen  der  reiner 
gestimmten  Athener  eine  Sache,  die  besser  unterblieb:  machen  doch 
die  Erzählungen  des  Sprechers  in  den  Beden  gegen  Böotos  den  Ein- 
druck, dass  ihm  ganz  abgesehen  von  den  besonderen  Streitpunkten 
bei  der  Berührung  des  Verhältnisses  seines  Vaters  zu  Plangon  nicht 
eben  wohl  ist.  Dagegen  hatte  die  Lösung  einer  kinderlosen  Ehe 
nichts  dem  allgemeinen  Gefühle  Widerstreitendes.  Ein  von  Isäos 
(2,  7 — 9)  erwähnter  Hergang  zeigt  dies  deutlich.  MenekLes,  der  sei- 
ner von  ihm  innig  geliebten  Gattin  das  Glück  des  Kinderbesitzes  zu 
verschaffen  wünscht,  wenn  er  auch  selbst  darauf  verzichten  muss, 
sucht  sie  zu  bewegen  in  die  Scheidung  ihrer  kinderlosen  Ehe  zu  wil- 
ligen ,  und  sie  weist  zwar  Anfangs  den  Gedanken  entrüstet  zurück, 
giebt  aber  zuletzt  seinem  Andringen  nach.  So  steht  es  denn  auch 
in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  der  Sitte  des  wirklichen  Le- 
bens, wenn  Piaton  in  den  Gesetzen  (6,  784  b)  eine  Vorschrift  giebt, 
wonach  Ehen ,  die  zehn  Jahre  lang  kinderlos  geblieben  sind ,  unter 
Verständigung  mit  den  Verwandten  und  den  von  Staatswegen  zur 
Beaufsichtigung  bestellten  Frauen  wieder  getrennt  werden  sollen. 
Sogar  die  Medea  des  Euripides  deutet  an ,  dass  die  Verbindung  ihres 
Gemahls  mit  Glauke  entschuldbar  sein  würde,  wenn  ihre  eigene  Ehe 
mit  ihm  kinderlos  wäre  (490). 
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Uebrigens  war  Ehescheidung  auch  ohne  den  Anlass  der  Kinder- 
losigkeit in  Athen  etwas  Leichtes.  Ferikles  soll  sich  von  seiner  Ge- 
mahlin ,  welche  ihm  zwei  Söhne  geboren  hatte ,  unter  gegenseitigem 
Einyerständniss  getrennt  und  sie  einem  andern  Manne  überlassen  ha- 
ben, weil  beide  sich  in  ihrem  Zusammenleben  nicht  glücklich  fühlten 
(Flut.  Per.  24).  In  Demosthenes'  erster  Rede  gegen  Onetor  wird 
erzählt,  wie  die  Schwester  des  Verklagten  von  ihrem  ersten  Manne 
geschieden  wurde,  weil  dieser  sich  mit  einer  Erbtochter  verbinden 
wollte,  und  sich  gleich  darauf  wieder  mit  Aphobos,  dem  Vormunde 
des  Demosthenes ,  yerheirathete ,  wie  aber  Aphobos  und  Onetor  eine 
Ebheidung  auch  dieser  Ehe  fingirten,  damit  bei  der  Auseinander- 
setzung über  das  Mündelgut  ein  Theil  von  Aphobos'  Vermögen  als  zu 
der  Mitgift  gehörig  von  Onetor  in  Anspruch  genommen  werden 
konnte.  Auch  die  Art,  in  welcher  der  Eedner  um  die  Wahrheits- 
widrigkeit ihrer  Behauptungen  darzuthun  den  unverändert  fortge- 
setzten freundschaftlichen  Verkehr  der  beiden  Schwäger  als  Beweis 
benutzt,  ist  höchst  bezeichnend,  denn  nicht  dass  nach  der  gegneri- 
schen Darstellung  Aphobos  die  Frau  entlassen,  sondern  dass  er  nach 
derselben  statt  der  voll  gezahlten  Mitgift  ein  bestrittenes  Grundstück 
zurückerstattet  hat,  gilt  ihm  als  der  hauptsächliche  Grund,  weshalb, 
wenn  sie  richtig  wäre,  Onetor  gegen  Aphobos  erzürnt  sein  müsste  (31). 
Im  Uebrigen  sind  die  Formen,  an  welche  die  Ehescheidung  geknüpft 
war,  für  uns  ziemlich  dimkel  und  nur  so  viel  ersichtlich,  dass  das 
Verlassen  des  Mannes  von  Seiten  der  Frau  —  inoXettIfis  —  anders 
behandelt  wurde  als  die  Wegsendung  der  Frau  von  Seiten  des  Man- 
nes —  anomiiff^ig  —  und  dass  bei  der  ersteren  die  Frau  ihre  Klage 
persönlich  im  Amtshause  des  Archon  einbringen  musste  (Flut.  Alk.  8). 
Die  Erschwerungen ,  an  welche  die  Heimsendung  der  Frau  geknüpft 
war,  scheinen  individuell  verschieden  und  zum  Theil  von  den  beson- 
deren Festsetzungen  des  Verlöbnissvertrages  abhängig  gewesen  zu 
sein  5  * ). 

Obwohl  aber  durch  die  zuletzt  besprochenen  Momente,  die  auf 
uns  nothwendig  abstossend  wirken  müssen,  die  reine  GrundaufPassung 
der  griechischen  Ehe  mannigfach  getrübt  erscheint,  so  sahen  doch 
die  Griechen  selbst  gerade  in  dieser  eines  der  unterscheidendsten  Merk- 
male ihrer  höheren  Cultur  gegenüber  der  Barbaren  sitte.  Mochte  die 
Ehe  zwischen  Halbgeschwistem  von  verschiedener  Mutter  in  Athen 
eine  vereinzelte  Duldung  finden,  so  war  doch  das  bei  den  Orientalen 
vorkommende  Zulassen   von   Verbindungen  zwischen  unmittelbaren 
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Blutsyerwandten  für  die  Griechen  ein  Gegenstand  des  Abscheus. 
Dies  wird  yomehmlich  in  einer  Stelle  der  euripideischen  Andromache 
(178 — 176)  mit  Schärfe  geäussert,  aber  auch  die  historischen  Schrift- 
steiler  deuten  es  wiederholt  an^^),  und  es  ist  daraus,  als  Aegypten 
unter  griechisch  -  makedonische  Herrschaft  kam,  ein  eigenthümlicher 
Gonflict  entsprungen.  Weil  in  diesem  Lande  Ehen  zwischen  leib- 
lichen Geschwistern  nicht  bloss  für  erlaubt ,  sondern  als  Nachahmun- 
gen des  von  der  Göttin  Isis  gegebenen  Beispiels  sogar  für  löblich 
galten  (Diod.  1,  27 ;  Philo  Jud.  11,  303),  so  fand  der  zweite  Ptolemäer 
trotz  seiner  griechischen  Herkunft  es  angemessen  zur  Genug^huung 
für  seine  neuen  aber  zum  grossen  Aergemisse  für  seine  ursprüng- 
lichen Landsleute  seine  Schwester  Arsinoe  zu  heirathen  (Memnon  13, 
14;  Paus.  1,  7,  1),  eine  Handlungsweise,  wegen  deren  er  von  Spöt- 
tern wie  Sotades  heftig  angegriffen  (Athen.  14,  621a),  aber  freilich 
auch  Ton  Schmeichlern  wie  Theokritos  im  siebenzehnten  Idyll  (1 30  fgg.) 
gepriesen  wurde.  Allerdings  mochte  bei  der  Generalisirung  solcher 
Vorwürfe  gegen  die  ausserheUenischen  Sitten,  vielleicht  sogar  bei 
der  den  Griechen  geläufigen  Behauptung,  dass  die  persischen  Magier 
ganz  unterschiedslos  Yerwandtenehen  jeder  Art  gutgeheissen  haben, 
zum  Theil  die  Neigimg  mitwirken  die  Zustände  der  Barbaren  recht 
schwarz  zu  malen ;  jedenfalls  waren  sie  selbst  von  dem  Gefühle  be- 
herrscht, dem  die  Sagen  von  Oedipus,  von  Myrrha,  von  Makareus 
zum  Ausdruck  dienen  und  von  dem  Piaton  (Gess.  8,  838  b.  c)  sagt,  dass 
es  als  auf  einem  ungeschriebenen  Gesetze  beruhend  den  Seelen  von 
früher  Jugend  an  eingeflösst  werde  ^  ^),  Und  ebenso  betonen  sie  gern, 
wie  die  Monogamie  ein  ihnen  Eigenthümliches  ist.  Die  Hias  kennt 
bei  griechischen  Fürsten  wie  Agamemnon,  Telamon,  Amyntor  wohl 
Eebsweiber,  aber  keine  Nebenfrauen,  während  sie  den  Priamos  in 
Polygamie  leben  lässt  (s.  oben  S.  195).  Aehnliches  meint  die  Sage, 
wenn  sie  theils  den  Kekrops  theils  dessen  Sohn  Erichthonios  zum  Stif- 
ter der  Monogamie  in  Athen  macht  ^  ^).  Dass  Andromache  bei  Euri- 
pides  (215;  vergl.  243)  den  Unwillen  der  Hermion e  über  das  Doppel- 
yerhältniss  ihres  Gemahls  durch  Hinweisung  auf  die  Polygamie  der 
Thraker  zu  beschwichtigen  sucht ,  ist  für  den  Standpunkt  der  Spre- 
cherin bezeichnend  und  soll  den  Zuschauem  zum  Bewusstsein  brin- 
gen, wie  hierin  das  barbarische  Empfinden  ein  anderes  ist  als  das 
hellenische.  Aeschylos  weiss  in  den  Schutzflehenden  noch  einen 
dritten  Punkt  hervorzuheben,  in  welchem  der  Gegensatz  sich  offen- 
bart. Als  nächste  Geschlechtsverwandte  der  Töchter  des  Danaos  ver- 
langen die  Söhne  des  Aegyptos  dieselben  zu  Gattinnen  (388),  und  ob- 
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wohl  dieser  Anspruch  im  Allgemeinen  auch  den  in  Athen  geltenden 
Lebensgewohnheiten  gemäss  ist,  so  muss  er  nach  der  in  dem  Gedichte 
dargelegten  Anschauung  dennoch  zurückgewiesen  werden,  weil  auf 
die  Mädchen  kein  Zwang  geübt  werden  darf,  denn  die  nothwendige 
Begleiterin  der  Aphrodite  ist  Feitho,  die  Göttin  der  Ueberredung 
(227.  1033 — 1040).  Mit  anderen  Worten,  abweichend  von  der  Sitte 
des  Nillandes  erheischt  die  hellenische,  dass  die  Frau  nicht  anders  als 
freiwillig  die  Ehe  eingehe  ^^). 

Zufallig  setzt  uns  ein  erhaltenes  Urtheü  yon  orientalischer  Seite 
in  den  Stand  das  Bild  der  Verschiedenheit,  die  in  den  beiderseitigen 
Auffassungen  der  Ehe  waltete,  in  gewissem  Sinne  noch  weiter  zu  ver- 
ToUständigen.  Herodot  (1,  4)  erwähnt  persische  Gelehrte,  die  es  für 
eine  Thorheit  und  ein  Unrecht  erklärten,  dass  die  Europäer  um  eines 
entwichenen  spartanischen  Weibes  willen  den  Krieg  gegen  Troja  be- 
gannen und  dadurch  den  Keim  zu  einem  endlosen  Zwiespalt  zwischen 
beiden  Welttheilen  legten,  während  die  weiseren  Asiaten  sich  um 
ihre  davongelaufenen  Frauen  niemals  weiter  bekümmert  hatten.  Mag 
man  diesen  Männern  die  Falme  nüchterner  Verständigkeit  nicht  vor- 
enthalten, das  Herz  des  Menschen  und  zumal  des  occidentalischen 
kannten  jene  Griechen  besser,  die  von  dem  um  eines  imtreuen  Weibes 
willen  geföhrten  zehnjährigen  Kampfe  sangen  ^^). 


Zu  der  Familie  gehören  im  weiteren  Sinne  auch  die  HausskLa- 
ven,  denn  wenn  Sokrates  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (4,  4,  17) 
den  die  Gesetze  treu  befolgenden  Mann  deshalb  preist,  weil  Eltern, 
sonstige  Verwandte,  Sklaven,  Freunde,  Mitbürger  und  Gastfreunde 
von  ihm  am  sichersten  die  Gerechtigkeit  erlangen ,  so  entspricht  der 
Sinn  dieser  Zusammenstellung  der  Auffassung  des  gesammten  griechi- 
schen Alterthums.  So  sehr  man  auch  vom  Standpunkte  der  moder- 
nen Lebensentwickelung  aus  die  Sklaverei  verwerfen  mag,  das  einmal 
vorhandene  und  in  der  Sitte  aller  antiken  Culturvölker  begründete 
Verhältniss  legte  Ffliohten  auf,  mit  denen  es  tiefere  Naturen  sehr 
ernst  nahmen  und  an  denen  eine  Darstellung  der  Ethik  der  Griechen 
nicht  vorübergehen  darf.  Herrschte  doch  bei  ihnen  keineswegs  die 
Ansicht  vor ,  dass  der  Sklave  bloss  um  des  Herrn  willen  da  sei ,  in- 
dem sie  vielmehr  gern  von  dem  Gedanken  ausgingen,  dass  jener 
ebenso  sehr  dieses  wie  dieser  jenes  bedürfe. 

In  der  thatsächlichen  Entstehung  und  Verbreitung  der  Sklaverei 
zeigt  sich  freilich  zunächst   das  harte  Kriegsrecht  des  Alterthums 
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wirksam,  welches  gestattete,  dass  nach  der  Eroberung  einer  fremden 
Stadt  die  Frauen  und  Kinder  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden  und 
die   wehrhaften  Männer  entweder   dieses   Loos   theilten    oder  dem 
Schwerte  des  Siegers  verfielen,    denn  der  Grundsatz,  den  die  Ilias 
(9,  593)  in  dieser  Hinsicht  ausspricht ,  ist  der  Ausdruck  einer  viel- 
fach geübten  Praxis,  von  der  noch  Polybios  (2,  58,  9.  10)  bestätigt, 
dass  sie  zu  seiner  Zeit  als  berechtigt  anerkannt  wurde.    So  lange  man 
dabei  Hellenen  und  Barbaren  gleich  behandelte,  konnte  das  Schicksal 
der  auf  solche  Weise  ihrer  Freiheit  beraubten  Personen  besonderen 
Mitleides  werth  erscheinen,  eine  Stimmimg,  die  in  der  Darstellung 
mythischer  Hergänge  öfter  zum  Ausdruck  gelangt,  und  konnte  auch 
der  Gedanke  Wurzel  fassen ,  dass  damit  etwas  Demoralisirendes  ver- 
bunden sei,  wie  dies  Eumäos  in  der  Odyssee  (17,  322)  nicht  ohne 
Elage  und  mit  schonungsloser  Härte  der  aristokratisch  gesinnte  Theog- 
nis  (535)  ausspricht  (vergl.  Bd.  1,  S.  266).    Allein  obwohl  noch  wäh- 
rend des  peloponnesischen  Krieges  zahlreiche  Fälle  vorgekommen  sind, 
in  denen  die  Bewohner  überwundener  griechischer  Städte  zu  Sklaven 
gemacht  wurden  ^^),  so  führte  doch  das  seit  den  Perserkriegen  scharf 
sich  entwickelnde  Gefühl  för  den  Unterschied  hellenischen  und  bar- 
barischen Wesens  zu  einem  Wandel  der  Sitte  und  der  Anschauung. 
Man  gewöhnte  sich,  wie  schon  die  geläufigen  Sklavennamen  zeigen, 
die  von  barbarischen  Yölkersohaften  hergenommen  oder  den  bei  die- 
sen gebräuchlichen  Eigennamen  nachgebildet  sind,  vorherrschend  nur 
aus  solchen  stammende  Personen  zu  Sklaven  zu  wählen ;   namentlich 
geschah  dies  in  Athen,   hinsichtlich  dessen  es  aus  unzweideutigen 
Aeusserungen  des  Xenophon  (Denkww.  2,  7,  6)  und  Demosthenes  (21, 
48)  hervorgeht;   und  seit  dem  Ablauf  des  peloponnesischen  Krieges 
bildete  sich  mehr  und  mehr  der  Grundsatz  aus,  dass  man  es  durchaus 
vermeiden  müsse  kriegsgefangene  Griechen  zu  Sklaven  werden  zu  las- 
sen ,  sich  vielmehr  damit  zu  begnügen  habe  durch  ihre  Bückgabe  an 
ihre  Anverwandten  oder  Mitbürger  ein  Lösegeld  aus  ihnen  zu  erzie- 
len.    Piaton  giebt  demselben  in  der  Eepublik  (5,  469  b.  c)  mit  Ent- 
schiedenheit Ausdruck;   hervorragende  Feldherren  wie  Kallikratidas, 
Epaminondas  und  Pelopidas  lebten  ihm  gewissenhaft  nach  (Xen.  Hell. 
1,  6,  14;  Plut.   Ilsk.  X.  Magx,  avynq.   1);    als  nach  der  Eroberung 
Olynth's  durch  Philipp  von  Makedonien  die  Bewohner  zu  Sklaven 
gemacht  waren ,  erregte  das  Loos  derer  unter  ihnen,  die  in  Philipp's 
Weinbergen  arbeiten  mussten,  allgemeines  Mitleid  (Aeschin.  2,  156) 
und  das  Verhalten  derjenigen  Griechen,  die  sich  nicht  schämten  solche 
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Sklaven  yon  dem  Könige  als  Geschenk  anzunehmen,  den  höchsten  Un- 
willen (Dem.  19y  305 — 309).  Im  Zusammenhange  damit  wurde  das 
würdeyolle  Benehmen  kriegsgefiEmgener  Spartaner  und  Spartanerinnen, 
welche  entweder  die  Bezeichnung  als  Sklaven  ahlehnten  oder  es  vor- 
zogen sich  den  Tod  zu  gehen,  wenn  man  ihnen  erniedrigende  Dienst- 
leistungen zumuthete,  durch  einige  Anekdoten  an  das  Licht  gestellt, 
von  denen  die  sogenannten  plutarchischen  Aussprüche  von  Lakonen 
und  Lakonerinnen  (234  h.  234  c.  242  d)  Prohen  mittheilen. 

So  stellte  sich  der  Gegensatz  der  Freien  und  der  Sklaven  dem 
Bewusstsein  als  ein  Ausfluss  des  höheren  nationalen  dar,  der  zwischen 
Hellenen  und  Barharen  hestand,  und  verlor  gerade  dadurch  seine 
Härte.  Aristoteles  hringt  daher  in  seiner  vielbesprochenen  Ausein- 
andersetzung im  ersten  Buche  der  Politik  (K.  2 — 6)  nur  das  auf  seine 
Pormel,  was  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Volksgenossen  empfiand. 
Vermöge  derselben  Naturbestimmtheit,  vermöge  deren  Mann  und 
Weib  verschieden  sind,  unterscheiden  sich  auch  solche  Menschen, 
die  auf  das  Herrschen,  und  solche,  die  auf  das  Dienen  angelegt  sind, 
denn  jene  vermögen  mit  ihrer  Einsicht  vorauszuschauen,  diese  mit 
ihrem  Körper  auszuföhren,  und  wenn  in  Wirklichkeit  nicht  immer 
die  ersteren  Herren  und  die  letzteren  Sklaven  sind ,  weil  über  das 
thatsächliche  Verhältniss  sehr  häufig  der  Zufall  der  Kriegsgefangen- 
schaft entscheidet,  so  hat  das  allein  in  der  XJnvollkommenheit  der 
menschlichen  Einrichtungen  seinen  Grund.  Ursprünglich  aber  sind 
die  Griechen  zur  Freiheit  und  die  Barbaren  zur  Sklaverei  geboren. 
Auf  eine  ungefähre  Wiederholung  seines  Gedankens  stossen  wir  bei 
dem  Neupythagoreer  Bryson,  der  in  einem  bei  Stobäos  (85,  15)  erhal- 
tenen Bruchstück  zwischen  solchen  unterscheidet,  die  durch  das  Ge- 
setz ,  und  solchen ,  die  von  Natur ,  d.  h.  durch  die  Anlage  ihres  Kör- 
pers, Sklaven  sind,  und  ihnen  als  dritte  allerdings  nur  uneigentlich  so 
zu  benennende  Gattung  diejenigen  an  die  Seite  stellt,  die  ihren  Lei- 
denschaften unterthan  und  darum  unfrei  sind.  Aus  Aristoteles  er- 
fahren wir,  dass  es  bereits  unter  seinen  Vorgängern  oder  Zeitgenossen 
solche  gab,  welche  die  Sklaverei  für  etwas  Naturwidriges,  weil  auf 
willkürlichen  Gesetzesbestimmungen  Beruhendes,  erklärten,  eine  Be- 
trachtungsweise, welche  er  durch  die  angegebene  Beweisführung  zu 
widerlegen  sucht.  Und  wie  das  eigene  Wohlbefinden  des  Körpers 
die  Unterordnung  imter  den  Geist,  wie  das  des  Hausthiers  die  unter 
den  Menschen ,  wie  das  der  Frau  die  unter  den  Mann  erheischt ,  so 
erheischt  nach  ihm  das  eigene  Wohlbefinden  des  Sklaven  die  Unter- 
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Ordnung  unter  den  Herrn.  Der  hierin  deutlich  hervortretende  Ge- 
danke des  Philosophen,  dass  der  Sklave  ebenso  sehr  des  Herrn  bedarf 
wie  dieser  jenes ,  erhält  eine  noch  weitere  Beleuchtung  durch  die  an 
einer  andern  Stelle  (1260  a  12)  einfliessende  Bemerkung ,  dass  dem 
Sklaven  die  Fähigkeit  vernünftiger  Ueberlegung  (das  ßovkevtiKOv) 
mangele,  eine  Eigenschaft,  welche  bei  der  Frau  ohne  reale  Wirkung 
bleibe,  bei  dem  Kinde  nur  unvollständig  vorhanden  sei.  Was  man  in 
der  modernen  Politik  den  wohlwollenden  Absolutismus  nennt,  ist 
hiermit  ebenso  wie  die  seine  Yoraussetzung  bildende  Theorie  des  be- 
schränkten Unterthanenverstandes  auf  das  Privatleben  angewandt. 

Von  diesem  Standpunkt  angesehen  konnte  die  Sklaverei  nicht 
bloss  in  den  Augen  der  Freien  als  gerechtfertigt  erscheinen,  son- 
dern brauchte  auch  für  die  Sklaven  selbst  nicht  ohne  Weiteres  ein 
Gegenstand  der  Unzufriedenheit  zu  sein.  Die  Fälle  eines  freund- 
lichen Verhältnisses  zu  den  Herren  waren  häufig  genug  um  uns 
nicht  zweifeln  zu  lassen,  dass  der  Sklave,  welchen  Menander  (Fr. 
698)  sagen  lässt,  es  sei  besser  einen  guten  Herrn  zu  haben  als 
kümmerlich  und  schlecht  in  Freiheit  zu  leben,  nur  aussprach,  was 
sehr  viele  seiner  Standesgenossen  dachten.  Ja,  wir  haben  wenig- 
stens von  einem  barbarischen  Yolke  Kunde,  dessen  Mitglieder  ihre 
Angehörigen  freiwillig  einer  zeitweisen  Sklaverei  zu  übergeben  pfleg- 
ten. Herodot  (5,  6)  berichtet  von  den  Thrakern,  dass  sie  ihre  Kinder 
unter  der  Bedingung  der  Entfernung  aus  der  Heimat,  wobei  wir  kaum 
an  etwas  Anderes  als  an  Unterbringimg  in  Griechenland  denken  können, 
als  Sklaven  verkauften,  eine  Notiz,  welche  an  einer  Erzählung  Anti- 
phon's  in  der  Rede  über  den  Mord  des  Herodes  (20)  ihre  Ergän- 
zung findet.  Danach  brachte  Herodes  thrakische  Sklaven,  die  ihm 
gehörten,  von  seinem  Wohnorte  Mytilene  nach  der  thrakischen  Stadt 
Aenos,  um  sich  dort  von  ihren  Anverwandten  das  Lösegeld  für  sie 
bezahlen  zu  lassen,  indessen  machten  diese  Anverwandten  die  ganze 
Reise  mit  ihm ,  mit  andern  Worten ,  sie  holten  ihre  Familien glieder, 
obwohl  sie  dieselben  erst  in  Aenos  frei  zu  machen  beabsichtigten, 
von  Mytilene  ab.  Sei' es  nun  dass  jene  Anverwandten  die  Ihrigen 
von  vornherein  nicht  länger  dienen  zu  lassen  beabsichtigt  hatten, 
sei  es  dass  sie  inzwischen  zu  grösserem  Wohlstande  gekommen  wa- 
ren, so  viel  ist  deutlich,  dass  das,  was  hier  geschah,  dem  Eingehen 
eines  freien  Dienstverhältnisses  ziemlich  nahe  kam.  Denn  wenn,  wie 
es  der  allgemeinen  griechischen  Sitte  entsprechend  war  und  hier 
insbesondere  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  der  Bückkauf  zu  dem 
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herkömmlichen  Preise  nicht  wohl  yerweigert  werden  konnte^®),  so 
hestand  der  Unterschied  Ton  einem  solchen  wesentlich  darin,  dass 
die  Familie  eines  derartigen  Sklaven  während  der  Dauer  seines  Dien- 
stes die  Zinsen  des  Kaufcapitals  genoss,  während  der  heutige  Dienst- 
hote  während  derselben  den  festgesetzten  Lohn  bezieht,  und  selbst 
das  ist  nicht  undenkbar,  dass  der  Wunsch  die  Kinder  mit  helleni- 
scher Weise  bekannt  zu  machen  dabei  hin  und  wieder  mitwirkte. 
Sogar  eine  griechische  Stadt  gab  es,  in  welcher  eine  gesetzliche  Be- 
stimmung den  Bürgern  die  Möglichkeit  zu  einem  dem  jener  Thraker 
ähnlichen  Yerfahren  bot.  Es  war  Theben,  wo  das  Aussetzen  der 
Kinder  bei  Todesstrafe  yerboten,  wohl  aber  denen,  die  zu  arm  waren 
um  ihre  Kinder  selbst  aufzuziehen,  gestattet  war  sie  den  Behörden 
zum  Behufe  des  Verkaufes  an  Wohlhabende  zu  übergeben ;  die  Käufer 
übernahmen  dann  contraktlich  die  Yerpflichtung  sie  zu  erziehen  und 
erhielten  dafür  das  Becht  sich  später  durch  ihre  Dienste  für  Kosten 
und  Mühe  bezahlt  zu  machen  (Aelian  t.  h.  2,  7).  Hieran  erkennt 
man  yomehmlich,  wie  nahe  Sklave  und  Familienglied  sich  berühren 
können. 

Die  Fürsorge  für  die  Sklaven  und  die  Obhut  über  sie  ist  stets 
als  eine  nicht  leichte  Aufgabe  der  Herren  angesehen  worden.  Kleo- 
bulos  soll  einer  Erwähnung  bei  Plutarch  (M.  lööd)  zufolge  gesagt 
haben,  dasjenige  Haus  befinde  sich  am  besten,  in  welchem  der  Herr 
mehr  Liebende  als  Fürchtende  habe;  Aristoteles  (Pol.  1260  b  6)  stellt 
der  hier  und  da  gehörten  Behauptung,  dass  man  den  Sklaven  bloss 
Befehle  ertheilen  solle,  die  andere  entgegen,  man  müsse  sie  viel- 
mehr weit  sorgfaltiger  zurechtweisen  —  vov^fTijxiov  — -  als  die  Kin- 
der; der  späte  Naumachios  räth  in  seinem  Gedicht  über  die  Ehe  (Stob. 
74,  7)  den  Frauen  weder  zu  hart  noch  zu  milde  gegen  sie  zu  sein, 
weil  sie  dann  am  leichtesten  die  Arbeit  ertragen  und  am  fügsamsten 
sind.  In  imifiassender  Weise  erörtert  Piaton  im  sechsten  Buche  der 
Gesetze  (776  d  —  778  a)  die  Frage  des  richtigen  Verhaltens  gegen  sie 
unter  Anerkennung  ihrer  vollen  Schwierigkeit.  Ungemein  viel,  heisst 
es  dort,  kommt  darauf  an  wohlgesinnte  imd  in  jeder  Beziehimg  tüch- 
tige Sklaven  zu  haben,  da  diese  den  Herren  oft  mehr  leisten  als 
Söhne  oder  Brüder  und  nicht  selten  in  der  Lage  sind  ihr  Leben  und 
ihr  Beaitzthum  zu  retten.  Deshalb  ver&hren  diejenigen  durchaus 
verkehrt,  welohe  die  Seelen  der  Sklaven  dadurch  noch  sklavischer 
machen,  dass  sie  kein  anderes  Mittel  der  Einwirkung  auf  sie  ken- 
nen als  Stiche  und  Hiebe ;  vielmehr  muss  ihnen  gegenüber  am  aller- 
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meisten  jede  Ungerechtigkeit  und  jede  übermüthige  H&indliingBweise 
vermieden  werden,  denn  gerade  weil  solche  hier  ohne  äussere  Fol* 
gen  bleiben,  hat  die  Liebe  zur  Gerechtigkeit  in  diesem  Yerkehre 
eine  Gelegenheit  der  Bewährung  wie  sie  ähnlich  nicht  wiedergefun- 
den wird.  Andrerseits  fehlen  aber  auch  diejenigen,  welche  den  Ton 
einer  falschen  Yertraulichkeit  mit  ihnen  anschlagen,  während  doch 
nur  durch  Wahrung  des  rechten  Ernstes  verhindert  werden  kann, 
dass  ihr  Benehmen  in  Ausgelassenheit  ausartet.  Und  diese  Ausein- 
andersetzung erhebt  nur  zur  Theorie,  was  zu  verschiedenen  Zeiten 
von  denjenigen  Griechen,  die  höheren  sittlichen  Impulsen  folgten, 
als  Praxis  geübt  worden  ist:  scheint  es  doch,  als  ob  dieselben  immer 
eine  besondere  Befriedigung  darin  gefunden  haben  ihren  gerechten 
Sinn  in  ihrer  Stellung  als  Hausherren  zu  bewähren.  Als  ein  Muster 
in  dieser  Beziehung  steht  die  Königsfamilie  von  Ithaka  in  der  Odyssee 
da.  Laertes  hat  einst  die  jugendliche  Eurykleia  um  hohen  Preis  ge- 
kauft und  sie,  während  er  um  seiner  Gattin  treu  zu  bleiben  es  ver- 
mied sich  mit  ihr  zu  verbinden,  doch  stets  einer  Ehefrau  gleich 
geehrt  (1,  432),  und  in  ihren  alten  Tagen  geniesst  sie  im  Hause 
das  höchste  Ansehen;  ähnlich  wird  der  SchafiEaerin  Eurynome  mit 
Achtung  und  Vertrauen  begegnet ;  Eumäos,  der  in  seiner  Jugend  von 
Laertes'  Gemahlin  ihrer  eigenen  Tochter  nur  wenig  nachgesetzt  wurde 
(15,  365),  wird  von  Telemachos  fast  wie  ein  Yater  behandelt  und 
bewährt  sich  auch  durchweg  als  der  treuste  Freund  des  Hauses; 
Melantho,  die  sich  freilich  später  gar  undankbar  beweist,  ist  von 
Penelope  wie  ein  eigenes  Kind  auferzogen  worden  (18,  323).  Aber 
das  Beispiel  der  letzteren  zeigt  zugleich,  wie  der  Herr  nicht  bloss 
da,  wo  er  Liebe  und  Anhänglichkeit  wahrnimmt,  die  trennende 
Schranke  gern  beseitigt,  sondern  auch  die  Untreue  mit  strenger 
Strafe  verfolgt,  denn  weil  sie  sich  mit  den  Freiem  vergangen  hatte, 
erhängt  Telemachos  sie  in  Gemeinschaft  mit  ihren  derselben  Schuld 
theilhafügen  Geülhrtinnen  (22,  465—473),  und  ihr  Bruder  Melan- 
thios,  der  die  Freier  im  Kampfe  unterstützt  hatte,  erleidet  die  grau- 
samste Züchtigung  (22,475)^^).  Es  ist  nicht  imdenkbar,  dass  in 
den  Zeiten,  deren  Sitten  hier  geschildert  werden,  das  Verhalten  gegen 
die  treuen  Sklaven  einigermaassen  unter  dem  Einflüsse  des  Geföhles 
stand,  dass  in  den  mannigfachen  Wechseliallen  der  Kriegsereignisse 
niemand  vor  dem  Schicksale  der  Sklaverei  sicher  sei;  vielleicht  er- 
schienen sie  auch  einigermaassen  als  Schützlinge  des  Hauses,  auf 
welche   die  Rechte   und  Pflichten    der  Gastfreundschaft  anwendbar 
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sind ;  allein  in  der  Hauptsache  finden  wir  die  gleichen  Anschauungen 
und  die  gleiche  Empfindungsweise  in  der  attischen  Periode  ebenso 
wieder.  Der  Isohomachos  Xenophon's  hat  seinen  zahlreichen  Skia- 
yenstand  zu  einem  Staate  im  Kleinen  ausgebildet,  den  er  benutzt 
um  sich  an  ihm  für  die  Aufgaben  des  grossen  Staatswesens,  dem  er 
angehört,  einzuüben  und  recht  eigentlich  in  der  Gerechtigkeit  voll- 
kommener zu  werden,  denn  fortwährend  hat  er  Gelegenheit  die  An- 
klage des  einen  Mitgliedes  desselben  und  die  Selbstyertheidigimg  des 
andern  anzuhören  imd  danach  die  Entscheidung  zu  treffen  oder  dem 
einen  Lob  imd  dem  andern  Tadel  zu  spenden  (Oekon.  11,  23).  und 
mit  dem  Geiste  des  Ernstes  in  der  Oberleitung  paart  sich  der  der 
wohlwollenden  Fürsorge.  Als  Isohomachos  seine  junge  Gattin  in  sein 
Haus  einfuhrt,  macht  er  sie  mit  der  entschuldigenden  Bemerkung, 
dass  es  sich  dabei  um  ein  wenig  angenehmes  Geschäft  handle,  auf 
die  wichtige  Pflicht  der  Frau  aufinerksam  für  die  Pflege  der  Sklaven 
in  Krankheitsfällen  zu  sorgen,  worauf  sie  erwidert,  es  sei  dies  viel- 
mehr ein  sehr  angenehmes,  da  dieselben  dadurch  zu  grösserer  Dank- 
barkeit und  Anhänglichkeit  gestimmt  würden  (7,  37).  Wie  Verhält- 
nisse ähnlich  dem  der  Eurykleia  im  Hause  des  Odysseus  auch  in  atti- 
schen Familien  vorkommen  konnten,  zeigt  das,  was  in  der  dem  Demo- 
sthenes  zugeschriebenen  Bede  gegen  Euergos  imd  Mnesibulos  (55  fgg.) 
erzählt  wird.  Hier  hat  der  Vater  des  Sprechers  dessen  Amme,  eine 
vorzugsweise  treue  Dienerin,  freigelassen;  da  sie  jedoch  in  ihren 
alten  Tagen  durch  den  Tod  ihres  Mannes  in  Dürftigkeit  gerathen  ist, 
so  hat  dieser  sie  wieder  in  sein  Haus  aufgenommen,  theils  um  seiner 
Frau  während  seiner  durch  die  Uebemahme  der  Trierarchie  erheisch- 
ten Abwesenheit  eine  Gesellschaft  zu  verschaffen  theils  und  nament- 
lich weil  er  es  als  Pflicht  ansah  seine  ehemalige  Amme  ebenso  wie 
seinen  Pädagogen  in  ihrer  Noth  nicht  zu  verlassen;  in  der  Bede  er- 
scheint sie  als  Genossin  der  Hausherrin,  und  die  Unbill,  welche  die 
eindringenden  Friedensbrecher  ihr  zufügen,  ist  im  höchsten  Ghrade 
geeignet  die  Entrüstung  gegen  diese  zu  steigern.  Und  dass  nicht 
etwa  bloss  weibliche  Sklaven  in  solche  Vertrauensstellungen  eintra- 
ten, lässt  die  Aeusserung  Theophrast's  in  der  Schrift  über  die  Ehe  er- 
kennen, durch  Wohlthaten  verpflichtete  Sklaven  könnten  einem  Manne 
mehr  sein  als  eine  Gattin. 

Wenn  Piaton  in  dem  Zusammenhange  der  oben  angeführten 
Stelle  der  Gesetze  (6,  777 d)  sagt,  dass  die  Herren  nicht  bloss  um  der 
Sklaven,  sondern  noch  mehr  um  ihrer  selbst  willen  diese  gut  erziehen 
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müssen,  so  liegt  in  der  Porm  des  Ausdrucks,  dass  der  Gedanke  an  ihr 
Wohl  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  und  dem  widerspre- 
chen die  mitgetheilten  Thatsachen  durchaus  idoht.  An  einer  anderen 
Stelle  derselben  Schrift  (7,  807  e)  £ndet  sich  der  Ausspruch ,  es  sei 
für  einen  Hausherrn  oder  eine  Hausfrau  schimpflich  später  aufzust^ 
hen  als  ihre  Sklaven  oder  Sklavinnen  und  ihnen  nicht  vielmehr  durch 
frühe  Thätigkeit  als  Muster  voranzugehen,  womit  auch  ein  Satz  der 
aristotelischen  Oekonomik  (1435  a  13)  übereinstimmt.  Schwerlich 
haben  Alle  den  strengen  Grundsatz  befolgt,  allein  die  MögUohkeit 
seiner  Aufstellimg  beweist  den  Ernst,  mit  dem  man  gern  die  an  den 
Sklaven  zu  übende  Pädagogik  betrachtete.  Ueber  die  besonderen 
Eormen  und  Abstufungen  dieser  ergeben  die  ims  bekannten  That- 
sachen des  griechischen  Lebens  vieles  Lehrreiche.  Manche  wohlwol-* 
lende  Herren  suchten  die  Kluft  zwischen  sich  und  ihren  Sklaven  da- 
durch zu  verringern,  dass  sie  sie  unterrichten  Hessen,  wodurch  na- 
mentlich diejenigen,  die  unmittelbar  aus  barbarischen  Ländern  ein- 
geführt waren,  der  Einwirkung  griechischer  Gesittung  in  erhöhtem 
Maasse  theUhaftig  wurden.  Als  eine  wie  grosse  Wohlthat  dies  em- 
pfunden wurde ,  zeigt  das  Beispiel  des  dankbaren  Sklaven  in  dem  er- 
haltenen Bruchstück  einer  Komödie  des  Theophilos  (1),  der  seinen 
guten  Herrn  in  den  wärmsten  Ausdrücken  preist,  weil  er  ihn  grie- 
chische Sitten  lehrte,  ihn  unterrichten  und  in  die  Geheimculte  der  Göt- 
ter einweihen  liess;  auch  deutet  der  Grammatiker,  dem  wir  die  Yerse 
verdanken  (B  A  ü,  724),  an,  dass  dergleichen  nicht  etwa  bloss  ver- 
einzelt vorgekommen  ist.  Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  das  Beispiel 
des  Wechslers  Pasion  in  der  ersten  Eede  gegen  Stephanos  (Dem.  45» 
71 — 76),  der  seinen  Sklaven  Phormion  auf  die  angegebene  Weise  zu 
einem  Griechen  machte  und  ihn  ausserdem  in  seinem  eigenen  Ge- 
schäfte unterwies ,  so  dass  er  nach  seiner  Freüassimg  im  Stande  war 
selbst  eine  Wechslerbank  zu  gründen,  was  Phormion  freilich  der  Fa- 
milie Pasion's  hinterher  mit  schwarzem  Undank  lohnte.  Nicht  we- 
nige Veranstaltungen  zielten  darauf  ab  in  den  Sklaven  das  Gefühl  der 
Zugehörigkeit  zu  der  Eamilie  ihres  Hausherrn  lebendig  zu  machen 
und  zu  erhalten.  Dazu  gehörte  vor  Allem,  dass  sie  an  den  häuslichen 
Gottesdiensten  Theil  nahmen :  darum  begrüsst  Klytämnestra  bei  Aee- 
chylos  (Ag.  1036)  die  kriegsgefangene  Kassandra  als  Genossin  des 
Weihwassers  ihres  Palastes,  und  Aristoteles  bemerkt  (Oekon.  1344b 
19),  man  solle  die  Opfer  und  die  Pest&euden  (die  inokavaeis)  mehr 
um  der  Sklaven  als  um  der  Preien  willen  einrichten.     Der  Eintritt 
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eines  neuen  Sklaven  wurde  gefeiert,  indem  man  ihn  an  den  Hausaltar 
föhrte  und  ihn  zum  Zeichen  guter  Vorbedeutung  mit  wohlschmecken- 
den Früchten  überschüttete ,  wie  dies  ganz  ähnlich  bei  NeuTermähl* 
ten  geschah  ^^).  Einzelne  Herren  scheinen  sogar  dafür  Sorge  getra- 
gen zu  haben,  dass  Festgelage,  die  sie  mit  ihren  Freunden  hielten, 
nicht  etwa  entfremdend  oder  sonst  nachtheili^  auf  die  Sklaven  wirk- 
ten: so  sucht  in  Platon's  Gastmahl  Agathen  den  Tag,  an  welchem  er 
mit  einer  auserlesenen  Gesellschaft  den  im  tragischen  Wettkampfe  ge- 
wonnenen Sieg  feiert,  auch  seinen  Sklaven  zu  einem  festlichen  zu 
machen ,  indem  er  ihnen  die  Art  der  Bedienung  vollständig  überlässt 
und  ihnen  damit  das  Gefühl  der  Selbständigkeit' giebt  (175  b),  und 
Epiktet  gab  vermuthlich  nur  wieder,  was  lange  vor  ihm  der  eine  oder 
andere  Athener  gesagt  hatte,  als  er  bei  Gastmählern  nie  zu  vergessen 
mahnte,  dass  die  aufwartenden  Sklaven  nicht  auch  essen,  trinken  und 
ausgelassen  sind  (Stob.  5,  100).  In  Athen  sah  man  es  ausserdem  als 
geboten  an  der  Neigung  zur  Yerstecktheit,  welche  das  Sklavenloos 
leicht  hervorbringt ,  durch  Gewährung  einer  möglichst  grossen  Frei- 
heit der  Meinungsäusserung  (na^fvicia),  auf  die  man  dort  den  höchsten 
Werth  legte,  entgegenzuarbeiten.  Es  hiess  bei  Menander  (Fr.  359), 
so  lange  man  einen  Sklaven  in  jeder  Beziehung  Sklave  sein  lasse, 
werde  derselbe  nothwendig  schlecht  sein,  sobald  man  ihm  aber  Bede- 
freiheit gebe,  sogleich  viel  besser  werden,  und  dass  dies  eine  gern  be- 
folgte Begel  war ,  geht  aus  der  Behauptimg  des  Demosthenes  (9,  3) 
hervor,  dass  in  Athen  die  Sklaven  mehr  Redefreiheit  genössen  als 
vielfach  anderswo  die  Bürger;  auch  der  Gegensatz,  welchen  Flutarch 
(M.  511  e)  zwischen  der  Einsilbigkeit  eines  römischen  Sklaven,  der 
nur  sagt  wonach  ihn  sein  Herr  fragt,  und  der  Geschwätzigkeit  eines 
griechischen  aufstellt,  steht  damit  in  einem  gewissen  Zusammenhange. 
Eine  sehr  beliebte  Art  verdiente  Sklaven  zu  belohnen  und  sich  ihre 
Treue  noch  mehr  zu  sichern,  welche  auch  Aristoteles  (Oekon.  1344  b 
17)  besonders  empfiehlt,  bestand  zu  allen  Zeiten  darin,  dass  man 
ihnen  die  Begründung  einer  eigenen  Familie  gestattete.  In  der 
Odyssee  betrachtet  Eumäos  es  als  selbstverständlich,  dass  ihm  durch 
OdjsseuB,  wenn  derselbe  zurückgekehrt  wäre,  ein  Haus  und  eine 
Frau  zu  Theil  geworden  sein  würde  (14,  64),  und  später  (21,  214) 
bestätigt  dieser  es  selbst  und  giebt  dem  Binderhirten  Philoitios  das 
gleiche  Versprechen.  Nicht  anders  verföhrt  Ischomachos.  Zwar 
scheint  ihm  sein  attischer  Bürgerstolz  zu  verbieten  auf  die  Sklaven- 
Verbindungen  den  Namen  der  Ehe  anzuwenden,  aber  auch  er  befolgt 

14« 


212  Viertes  Kapitel. 

den  Grundsatz  sie  guten  Sklaven  zu  gewahren ,  weil  diese  dadurch, 
sittlich  gewinnen ,  während  die  schlechten  dadurch  demoralisirt  wer- 
den (Xen.  Oekon.  9,  5).  Was  bei  Stobäos  einmal  (62,  48)  yon  einem, 
wohlwollenden  Herrn  erzählt  wird,  stimmt  damit  im  Wesentlichen 
zusammen.  Zu  allem  diesem  kam  dann ,  dass  man  solchen  Sklaven, 
die  sich  dessen  würdig  machten,  Vertrauensstellungen  einräumte  und 
die  Schranke  zwischen  ihnen  und  den  Freien  so  gut  wie  beseitigte, 
eine  Gewohnheit,  der  Aristoteles  (ld44a  26 — 31)  die  Regel  entnimmt, 
man  solle  den  freier  gesinnten  Sklaven  Ehre  gewähren,  den  bloss  zur 
körperlichen  Arbeit  fähigen  dagegen  reichliche  Nahnmg.  um  sie  zu 
belegen  ist|  es  kaum  erforderlich  in  die  homerische  Zeit  zurückzu- 
greifen und  nochmals  an  das  Verhalten  der  Familie  des  Odysseus  ge- 
gen Eumäos  und  Eurykleia  zu  erinnern ,  da  das  geschichtliche  Bei- 
spiel des  Perikles,  der  seinem  Sklaven  Euangelos  die  Verwaltung  sei- 
nes gesammten  Vermögens  übertrug  (Flut.  Per.  16),  hier  viel  deut- 
licher spricht  und  nicht  minder  das,  was  Xenophon  im  Oekonomikos 
den  Ischomachos  thun  und  sagen  lässt,  das  bei  den  Athenern  lieb- 
liche genügend  kennzeichnet.  Dieser  hat  nicht  bloss  in  seinem  Hause 
die  enthaltsamste  und  fürsorglichste  Sklavin  zur  Haushofmeisterin 
gemacht  und  lässt  sie  an  allem  Erfreuenden  und  Betrübenden,  das  ihn 
selbst  betrifft,  Theil  nehmen  (9,  11 — 13),  sondern  er  verleiht  auch 
auf  seinem  Gute  den  in  jeder  Beziehung  dazu  befähigtsten  und  wür- 
digsten Sklaven  Verwalterstellen  und  leitet  sie  hinwiederum  an  die 
tüchtigeren  unter  denen,  über  die  sie  die  Aufsicht  führen,  durch  bes- 
sere Eleidimg  und  Nahrung  zu  bevorzugen  (12,  3 — 14,  8),  mit  den- 
jenigen aber ,  die  die  höchste  Ehrliebe  zeigen ,  verkehrt  er  wie  mit 
Freien  (14,  9). 

Es  ist  hiemach  leicht  begreiflich,  dass  sich  die  Beziehungen  zwi- 
schen Herren  und  Sklaven  oft  sehr  innig  gestalteten ,  eine  Thatsache, 
in  welche  die  oben  erwähnte  Aeusserung  Theophrast's  und  das  aus 
dem  Komiker  Theophilos  Angeführte  uns  den  vollen  Einblick  gewäh- 
ren. Von  der  lebendigen  Antheilnahme  eines  Sklaven  an  dem  Miss- 
geschicke der  Familie  seines  Herrn  bot  die  Komödie  Plokion  des  Me- 
nander,  deren  wesentlichen  Inhalt  Gellius  (2,  23)  mittheilt,  ein  schö- 
nes Bild,  und  damit  verbinden  sich  die  bei  demselben  Dichter  (Fr.  574), 
bei  Antiphanes  (Fr.  277)  und  bei  Alexis  (Fr.  53)  vorkommenden  Aus- 
sprüche ,  wonach  der  Herr  dem  Sklaven  das  Vaterland  ist  und  dieser 
jenem  ähnlich  wird.  Auch  das  erscheint  daher  nur  als  natürlich,  dass 
die  Treue  verstorbener  Diener  gern  in  Grabschriften  gefeiert  wurde 
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und  dass  die  Dichter  der  griechischen  Anthologie  dieses  MotiT  für  ihre 
Epigramme  nicht  unhenutzt  Hessen  (Anth.  Pal.  7,  178.  179.  180. 
458).  Nichtsdestoweniger  konnte  auch  den  alleranhänglichsten  Skla- 
ven die  schliessliche  Preilassung  als  ein  wünschenswerthes  Ziel  er- 
scheinen ,  da  sie  keineswegs  mit  einer  Lösung  des  Verhältnisses  zu 
dem  Herrn  gleichhedeutend  war,  daher  es  Aristoteles  (Oekon.  1344  b 
15)  als  nothwendig  bezeichnet  die  Preiheit  immer  als  letzten  Preis 
für  treue  Dienste  hinzustellen.  Insbesondere  trafen  wohlwollende 
Herren  gern  Pürsorge ,  dass  ihre  erprobten  Sklaven  nach  ihrem  Tode 
nicht  in  die  Hände  von  solchen  übergingen ,  bei  denen  sie  es  weniger 
gut  hatten ,  indem  sie  durch  Testamentsbestimmung  ihre  Freilassung 
verfügten:  dies  ist  namentlich  aus  den  Berichten  des  Diogenes  von 
Laerte  von  einer  Anzahl  von  Philosophen  bekannt,  unter  denen  einer, 
Lykon,  selbst  die  erforderlichen  Anordnungen  hinsichtlich  der  Erzie- 
hung eines  Knaben,  der  später  freigelassen  werden  sollte,  nicht  unter- 
liess  ^  ^).  Von  der  gleichen  Yoraussetzimg  ausgehend  belohnte  der 
athenische  Staat  hervorragende  Verdienste ,  die  sich  Sklaven  um  ihn 
durch  Anzeigen  schwerer  Yerbrechen  oder  Tapferkeit  im  Kriege  er- 
worben hatten,  durch  Freikauf  (Ar.  Frö.  33.  191.  693;  Lys.  5,  3.  7, 
16;  vergl.  PI.  Gess.  11,  914a)  ^^).  Ueber  die  Bande,  welche  die 
Freigelassenen  noch  immer  mit  ihren  ehemaligen  Herren  oder  deren 
Familien  verknüpften,  giebt  besonders  eine  Anzahl  von  delphischen 
Inschriften  Aufschluss.  Wie  man  daraus  sieht,  wird  das  Geschenk 
der  Freiheit  in  vielen  Fällen  von  lästigen  Bedingungen  wie  dem  Woh- 
nenbleiben am  Orte  oder  dem  Erlernen  eines  bestimmten  Gewerbes 
oder  der  Ausführung  gewisser  Arbeiten  abhängig  gemacht,  in  man- 
chen anderen  dagegen  haben  die  daran  geknüpften  Forderungen  nur 
Pietätsrücksichten  zum  Gegenstande  und  geben  den  Sklaven  gewisser- 
maassen  die  Stelle  von  Kindern  ihrer  Freilasser,  indem  sie  sie  ver- 
pflichten dieselben  gleich  Söhnen  oder  Töchtern  zu  pflegen  oder  ihnen 
nach  ihrem  Tode  die  Grabesehren  zu  erweisen  ^  ^).  Einzelne  allge- 
meine Obliegenheiten  der  Freigelassenen  regelte  das  Staatsgesetz. 
Vornehmlich  gilt  dies  von  Athen,  wo  der  Abfall  von  dem  ehemaligen 
Herrn  durch  Wahl  eines  anderen  Patrons  oder  sonstige  Vernachlässi- 
gungen strafifallig  war  ^  ^) ;  noch  weiter  gehende  Bestimmungen  ver- 
langt Piaton  (Gess.  11,  915  a)  und  zeigt  dadurch,  wie  sehr  dergleichen 
den  durchweg  herrschenden  Anschauungen  entsprach.  Nach  ihm  soll 
der  Freigelassene  gehalten  sein  sich  dreimal  im  Monat  im  Hause  des 
Freilassers  einzuflnden,  wobei  der  gewählte  Ausdruck  (n(f6g  ti)v  tov 
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anBkiv^BQiocavtog  iatlav)  zugleich  die  ITothwendigkeit  der  Anerken- 
nung desselben  als  religiösen  Mittelpunktes  einzudeuten  scheint,  ihm. 
seine  Bereitwilligkeit  zur  Erföllung  billiger  Wunsche  zu  erklären, 
sich  nicht  ohne  vorherige  Einholung  seines  Bathes  zu  yerheirathen, 
ja  sogar  im  Falle  der  Gewinnung  eines  den  seinigen  übersteigenden 
Besitzes  ihm  das  Mehr  mitzutheilen. 

Was  uns  bisher  beschäftigt  hat  und  den  Zwecken  unserer  Dar- 
stellimg  gemäss  vorzugsweise  beschäftigen  musste,  ist  die  ideale  Seite 
der  Sklaverei.    Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  wesentlich 
nur  bei  den  Haussklaven  imd  etwa  denen ,  die  auf  den  Landgütern 
ihrer  Herren  arbeiteten ,'  zur  Geltung  gelangen  konnte ,  während  die 
in  Fabriken  oder  Werkstätten  thätigen  und  die  Staatssklaven  davon 
nicht  berührt  wurden,  aber  auch  unter  jenen  mochten  überall  sehr 
viele  sein ,  die  nur  das  Drückende  der  Rechtlosigkeit  empfanden  und 
denen  von  der  wohlthuenden  Wärme  des  Familienlebens  nichts  zu 
Gute  kam.     So  geschah  es ,  dass  da ,  wo  Sklaven  in  grossen  Massen 
gehalten  wurden ,  Aufstände  derselben  nichts  Seltenes  waren,  dass  es 
an  Entrinnungsversuchen  einzelner  niemals  fehlte,  dass  oft  genug  zwi- 
schen Herrn  und  Diener  ein  Yerhältniss  gegenseitigen  Misswollens 
entstand,  wie  es  das  kurze  Gespräch  zwischen  Aeakos  und  Xanthias 
in  Aristophanes'  Fröschen  (741 — 753)  mit  unnachahmlicher  Anschau- 
lichkeit schildert  ^^).    Im  üebrigen  kommt  die  rechtlose  Stellung  des 
Sklaven  am  meisten  in  den  staatlichen  Beziehungen  zur  Erscheinung. 
Da  er  dem  Gesetze  gegenüber  durchaus  als  ein  unmündiger  dasteht, 
so  kann  er  wegen  ihm  zugefügter  Schädigungen  nicht  selbst  klagen, 
sondern  muss  es  seinem  Herrn  überlassen  sein  Interesse  zu  vertreten 
und  ist  in  dieser  Bücksicht  auch  gegen  den  Schutzverwandten  sehr 
im  Nachtheil,  der  zwar  gleichfedls  einen  Bürger  zum  Patron  haben 
muss ,  von  dessen  eigenem  Belieben  es  jedoch  abhängt  dafür  immer 
einen  möglichst  energischen  Mann  zu  wählen.    Hat  er  eine  Strafe  ver- 
wirkt, so  kann  diese  nur  in  körperlicher  Züchtigung,  Fesselung  oder 
Brandmarkung  bestehen ,  da  er  ein  selbständiges  Vermögen  nicht  be- 
sitzt und  vollends  die  idealen  Güter  der  Freiheit ,  des  Lebens  im  Ya- 
terlande  und  der  Ausübung  staatlicher  Befugnisse,  deren  Entziehung 
den  Bürger  auf  das  empfindlichste  trifft,  für  ihn  nicht  vorhanden  sind. 
Hierein  setzt  Demosthenes  (24,  167)  den  wesentlichsten  Unterschied 
zwischen  Freien  und  Sklaven ,  und  nichts  Anderes  meint  Aristopha- 
nes,  wenn  er  den  Chor  der  Wespen    sagen  lässt,    man  nenne  einen 
Sklaven  mit  Fug  sein  ganzes  Leben  hindurch  einen  Knaben,  weil  er 
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Schläge  erhalte  (1397).  unser  Gefühl  wird  noch  fremdartiger  da* 
durch  berührt,  dass  nach  dem  Gesetz  Athen's  und  ebenso  ohne  Zwei- 
fel auch  nach  dem  der  meisten  übrigen  Staaten  bei  gerichtlichen  Ver- 
handlungen den  Aussagen  der  Sklayen  nicht  ohne  Weiteres  Gewicht 
beigelegt  wurde ,  sondern  man  darauf  angewiesen  war  sie  mit  Bewil- 
ligung und  je  nach  Umständen  auf  Antrag  ihrer  Herren  yon  ihnen 
durch  die  Folter  zu  erpressen.  Bei  dem  XJrtheil  hierüber  darf  in- 
dessen nicht  übersehen  werden ,  dass  selbst  die  Folterung  eines  Bür- 
gers in  seiner  Vaterstadt  nichts  unbedingt  Unerhörtes  war,  wenn  es 
darauf  ankam  ihn  zum  Geständnisse  eines  von  ihm  begangenen  Ver- 
brechens zu  nöthigen :  wenigstens  scheint  sie  in  Mytilene  die  Begel 
gebildet  zu  haben  (AeUan  y.  h.  18,  2);  in  Athen  war  sie  in  älteren 
Zeiten  in  Gebrauch ,  bis  der  Volksbeschluss  des  Skamandrios  sie  auf- 
hob, konnte  indessen  auch  nachher  noch  unter  ganz  ausserordent- 
lichen Umständen  durch  Bathsbeschluss  gestattet  werden  (Andok.  1, 
43;  yergl.  Anaxim.  Rhet.  16).  Dass  daselbst  aber  die  Folterung 
freier  Nichtathener  zum  Zwecke  gerichtlicher  Ermittelungen  durch- 
aus gewöhnlich  war,  zeigen  mehrfache  Erwähnungen  bei  den  Bed- 
nem  (Antiph.  5,  49;  Lys.  3,  33.  13,  25.  27.  59;  Aeschin.  3,  224), 
ja,  es  ist  dem  gegenüber  sogar  auffällig,  dass  athenische  Freigelas- 
sene ihr  nicht  unterworfen,  sondern  zum  Zeugeneide  zugelassen  wur- 
den (Isokr.  17,  49;  Dem.  49,  55)  8*).  Die  Sklayen  wurden  demnach 
im  Ghrunde  nicht  anders  behandelt  als  jene  Nichtathener ,  aber  frei- 
lich lag  die  Nothwendigkeit  mit  ihnen  so  zu  yerfahren  unmittelbar 
im  Bewusstsein.  Weil  ihnen  die  Fähigkeit  sittlicher  Selbstbestim- 
mung abgeht,  weil  sie  ausserdem  durch  sehr  starke  Bücksichten  ge- 
bunden sind,  bedarf  es  eines  Zustandes  physischen  Schmerzes  um  ihre 
Seele  zu  befreien  und  sie  jene  Bücksichten  yergessen  zu  machen: 
dieses  Motiy  spricht  am  deutlichsten  Antiphon  in  der  Bede  über  den 
Choreuten  (23.  25)  aus,  indem  er  daran  erinnert,  dass  die  Freien 
um  ihrer  selbst  imd  der  Gerechtigkeit  willen  die  Wahrheit  sagen,  die 
Sklayen  dagegen  durch  einen  Zwang  dazu  genöthigt  werden  müssen, 
der  stärker  auf  sie  wirkt  als  der  ihnen  in  Zukunft  beyorstehende. 
Aus  dem  dort  Ausgeführten  sieht  man  zugleich,  dass  es  im  einzelnen 
Falle  yon  dem  Belieben  dessen,  der  Mittheilungen  zu  seinen  Gun- 
sten erwartete,  abhing,  ob  er  die  Folterung  wirklich  yoUziehen  las- 
sen oder  sich  mit  den  Aussagen  begnügen  wollte,  die  unter  dem  Ein- 
drucke der  Furcht  yor  ihr  gethan  wurden;  im  Uebrigen  pflegten 
ihre  Modalitäten  und  die  Höhe  des  für  den  etwa  entstehenden  Scha- 
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den  zu  leistenden  Ersatzes  contraktlich  bedungen  zu  werden.  Selbst- 
Terständlich  suchten  wohlmeinende  Herren  auch  abgesehen  von  dem. 
fiir  sie  erwachsenden  materiellen  Nachtheil  jede  über  das  Maass  des 
Nothwendigen  hinausgehende  Pein  von  ihren  Sklaven  abzuwehren: 
Beispiele  dayon  bieten  Nikobulos  in  der  Bede  des  Demosthenes  gegen 
Pantänetos  (42)  und  Pasion  im  Trapezitikos  des  Isokrates  (15.  16), 
so  sehr  auch  der  Bedner  die  Motive  des  letzteren  verdächtigt^^}. 
Auch  nach  geschehener  Folterung  aber  konnte  es  noch  Gegenstand 
des  Streites  sein,  welches  Gewicht  man  den  dadurch  gewonnenen  Ee- 
Bultaten  beilegen  wollte.  Die  Theoretiker  der  Bhetorik,  Aristoteles 
(1376  b  31fgg.)  und  Anaximenes  (16),  sprechen  in  einer  für  uns  sehr 
lehrreichen  Weise  davon,  wie  der  Anwalt  sie  je  nach  Maassgabe  sei- 
nes Parteiinteresses  entweder  für  die  zuverlässigsten  aller  Zeugnisse 
erklären  oder  ihre  Glaubwürdigkeit  herabsetzen  könne,  indem  er  den 
Wunsch  des  Sklaven  von  seinen  Qualen  befreit  zu  werden  als  das 
entscheidende  Motiv  einer  dem  Folternden  willkommenen  Aussage 
darstelle,  und  die  erhaltenen  Werke  der  Bedner  bieten  dafür  die  Be- 
stätigung. Mehrmals  kehrt  in  denselben  der  Gemeinplatz  wieder,  es 
sei  die  untrügliche  Wahrheit  der  auf  solche  Weise  gemachten  Erhe- 
bimgen  eine  von  Allen  anerkannte  Thatsache,  während  freie  Zeugen 
erfahrungsmässig  zuweilen  falsche  Behauptungen  beschwören  (Isokr. 
17,  54;  Isä.  8,  12;  Dem.  30,  37;  vergl.  Dem.  47,  8);  andrerseits 
erklärt  Nikobulos  in  der  demosthenischen  Bede  gegen  Pantänetos  (41) 
es  für  ungerecht  das  Vermögen  und  den  guten  Namen  eines  Bürgers 
von  der  leiblichen  und  geistigen  Beschaffenheit  eines  Sklaven  abhän- 
gig zu  machen,  und  ebenso  macht  in  Antiphon's  Bede  über  den  Mord 
des  Herodes  (31  —  33;  vergl.  40.  41)  der  Sprecher  geltend,  dass  die 
Gefolterten  gern  denen  zu  Willen  reden,  die  die  Folterung  vollziehen, 
wozu  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  die  Hoffnimg  auf  Freilassung 
gekommen  sei ,  und  dass  der  betreffende  Sklave  nach  dem  Aufhören 
der  Schmerzen  sofort  der  Wahrheit  die  Ehre  gegeben  und  seine  Aus- 
sage widerrufen  habe.  Hierin  ist  nebenbei  auch  die  Andeutung  des 
Einflusses,  den  die  Anwesenheit  oder  Nichtanwesenheit  des  durch  ein 
falsches  Zeugniss  Gefährdeten  auf  dessen  Abgabe  übt  (32),  von  Inter- 
esse. In  der  Bede  des  Lysias  über  den  Baumstumpf  (35)  hat  der  Klä- 
ger das  Anerbieten  des  Beklagten  ihm  seine  Sklaven  zur  Folterung  zu 
stellen  unter  dem  Yorgeben  zurückgewiesen ,  dass  solche  Menschen 
zu  wenig  vertrauenswürdig  seien  als  dass  man  auf  solche  Weise  etwas 
ermitteln  könne,  wogegen  der  Beklagte  vielmehr  behauptet,  das  natür- 
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liolie  XJebelwollen  der  Sklaven  gegen  ihre  Herren  mache  sie  immer 
geneigt  ihnen  Nachtheiliges  zu  bekunden,  wenn  es  mit  Grund  ge- 
schehen könne ;  bei  Lykurgos  (30)  begegnen  wir  einmal  der  gerade 
entgegengesetzten  Annahme. 

Ein  eingefleischter  OHgarch,  der  Yerfeisser  der  Schrift  yom  Staat 
der  Athener ,  äussert  seinen  Unwillen  darüber ,  dass  in  Athen  einem 
kein  fremder  Sklave  ausweicht  und  man  nicht  das  Recht  hat  ihn  zu 
schlagen,  auch  die  Sklaven  zuweilen  einen  ziemlich  grossen  Aufwand 
machen,  ohne  dass  man  es  zu  verhindern  für  gut  findet  (1,  10.  11). 
Der  Mann  glaubt  dies  aus  politischen  Motiven  ableiten  zu  müssen, 
allein  so  sehr  solche  mitgewirkt  haben  mögen,  so  hat  doch  ohne  Zwei- 
fel die  Humanität  des  attischen  Sinnes  daran  ihren  bedeutenden  An- 
theil.  Sie  offenbart  sich  gleichmässig  in  der  Sitte  wie  im  Gesetz :  jene 
findet  ihren  bezeichnenden  Ausdruck  in  dem  Ausspruche  des  Isokra- 
tes,  dass  selbst  Sklaven  die  hochmüthigen  Formen  eines  Anmaassenden 
nicht  leicht  ertragen  (1,  30),  dieses  verordnete,  wie  bei  den  Bednem 
mehrfach  erwähnt  wird  (Aeschin.  1,  17;  Dem.  21,  46 — 49;  vergl. 
Athen.  6,  266  f),  dass  die  Misshandlung  eines  Sklaven  ebenso  wie  die 
eines  Freien  durch  eine  Anklage  wegen  Hybris  zu  verfolgen  sei. 
Gegen  den  Mörder  eines  fremden  Sklaven  wurde  ebenso  verfahren, 
als  ob  derselbe  einen  Freien  unabsichtlich  erschlagen  hätte,  und  sein 
Verbrechen  deshalb  vor  dem  Gerichtshofe  auf  dem  Palladion  abge- 
urtheilt  (Isokr.  18,  52;  Schol.  Aeschin.  2,  87),  und  wenn  im  Gegen- 
sätze hierzu  Lykurgos  (65)  es  als  einen  Vorzug  der  Gesetze  der  Ver- 
gangenheit preist,  dass  nach  ihnen  zwischen  der  Ermordung  eines 
Freien  und  der  eines  Sklaven  hinsichtlich  der  Strafe  kein  Unterschied 
gemacht  wurde,  so  ist  die  Thatsache  schwerlich  historisch,  wohl  aber 
zeigt  die  Bemerkung,  dass  die  bestehende  Einrichtung  dem  morali- 
schen Gefühle  des  Bedners  und  seiner  Zeitgenossen  nicht  genug  that. 
Aber  auch  dem  eigenen  Herrn  gegenüber  schützte  das  Gesetz  das  Le- 
ben des  Sklaven.  Antiphon  versichert  in  der  Bede  über  den  Mord 
des  Herodes  (47.  48),  dass  nicht  einmal  einer  der  Athen  unterworfe- 
nen bundesgenößsischen  Staaten  das  Becht  habe  einen  ihm  angehöri- 
gen  Sklaven  ohne  Genehmigung  der  athenischen  Gerichte  hinrichten 
zu  lassen  und  dass  vollends  jeder  athenische  Privatmann,  dessen 
Sklave  den  Tod  verdient  hatte,  ihn  den  Behörden  zu  überliefern  ver- 
bunden war ;  für  uns  bleibt  dabei  freilich  räthselhaft,  wer  als  Kläger 
aufzutreten  berufen  war,  wenn  in  einem  Falle  der  letzteren  Art  der 
Herr  das  Gesetz  übertrat  und  zur  Selbsthülfe  schritt.     Unzweifelhaft 
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ist  das  eine ,  dass  jede  Tödtung  eines  Sklaven  liturgische  Unreinheit 
zur  Folge  hatte  und  darum  Entsühnung  nöthig  machte ,  worüber  im. 
Allgemeinen  Antiphon  an  einer  andern  Stelle  (6,  4),  genauer  unter 
Berücksichtigung  der  bezüglichen  delphischen  Vorschriften  Piaton 
(Gess.  9,  865c.  d)  spricht:  wie  detaillirt  diese  gewesen  sein  müssen, 
lässt  sich  aus  seiner  Angabe  schliessen,  dass  der  Mörder  seines  eige- 
nen Sklaven  derselben  Reinigung  bedarf  wie  der  durch  den  unab- 
sichtlichen Todtschlag  eines  Freien  Befleckte,  dagegen  der,  der  einen 
fremden  für  den  seinigen  gehalten  und  in  diesem  Irrthume  erschla- 
gen hat,  sich  beträchtlich  schwereren  Sühnungsgebräuchen  unter- 
werfen muss. 

Bei  der  engen  Beziehung,  in  welcher  die  gerichtliche  Verfol- 
gung des  Mordes  zu  seiner  religiösen  Sühnung  stand,  lässt  der  letz- 
tere Umstand  wenigstens  einiges  Licht  auf  das  hier  erörterte  Ver- 
hältniss  fallen;  überhaupt  aber  drängt  sich  die  Beobachtung  auf^ 
dass,  wo  der  Staat  den  Sklaven  kein  Eecht  gewähren  konnte,  die 
Beligion  noch  einen  Schutz  für  sie  hatte.  Hierher  gehört  zunächst, 
deiss  die  Besonderheit  ihrer  Stellung  bei  den  Festen  der  Götter  nicht 
selten  schwand.  Bei  den  lakonischen  Hyakinthien  theilten  sie  die 
allgemeine  Festfreude  (Athen.  4,  139f);  bei  den  Hermäen  auf  Kreta 
wurden  sie  von  den  Herren  bedient  (das.  14,  639  b),  was  ebenso 
auch  bei  den  Pelorien  in  Thessalien  geschah  (14,  640  a);  bei  einem 
mehrtägigen  Feste  in  Trözen  spielten  sie  mit  ihnen  gemeinsam  Wür- 
fel und  wurden  dann  von  ihnen  bewirthet  (das.  14,  639  c);  bei  einem 
grossen  Heroenfeste  in  Fhigaleia  schmausten  sie  mit  den  Herren  zu- 
sammen (4,  149c)^®);  in  Athen  war  für  sie  sogar  die  Einweihung 
in  die  eleusinischen  Mysterien  möglich  (g.  Neär.  21 ;  Theophil.  Fr.  1). 
In  Lakonika  war  der  mit  sacraler  Verwünschung  bedroht,  der  von 
den  sein  Land  bebauenden  Heloten  einen  höheren  als  den  herge- 
brachten Pachtzins  verlangte  (Plut.  M.  239  e),  und  so  sicherte  das 
heilige  Becht  diesen  einen  thatsächlichen  Besitz ,  dessen  Fortdauer 
nach  den  consequent  festgehaltenen  Begriffen  des  bürgerlichen  von 
dem  Gutdünken  der  Freien  hätte  abhängen  müssen.  Noch  bezeich- 
nender ist ,  dass  es  der  Tempel  eines  Gottes  war ,  der  den  Sklaven 
die  Befreiung  aus  einer  unerträglichen  Lage  oder  auch  die  Freilas- 
simg vermitteln  konnte.  Ueberall  brachte  die  religiöse  Sitte  es  mit 
sich,  dass  ein  Sklave  vor  Misshandlungen  seines  Herrn  durch  das  Auf- 
suchen eines  Altars  Schutz  suchen  konnte.  Ein  Bruchstück  des  Py- 
thagoreers  Teles  (Stob,  ö,  67)  führt  in  einem  Vergleiche  dem  Leser 
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einen  Sklaven  vor,  der  auf  solche  Weise  Sicherheit  gefunden  hat 
tind  seinem  mit  ihm  hadernden  Herrn  vorhält,  wie  er  ihm  weder 
durch  Diehstahl  noch  durch  Ungehorsam  noch  durch  säumige  Pacht- 
zahlung Anlass  zur  Klage  gegehen  hahe.  Der  Untergang  von  Sybaris 
soll  unter  Anderem  dadurch  veranlasst  worden  sein,  dass  einer  seiner 
Bewohner  den  anerkannten  Ghrundsatz  verletzte  und  dabei  einer  aus- 
drücklichen Weisung  der  Pythia  entgegenhandelte ,  welche  die  syba- 
ritische  Bürgerschaft  gewarnt  hatte  einen  Sterblichen  höher  zu  ehren 
als  eine  Gottheit:  derselbe  verfolgte  seinen  Sklaven  nämlich  mit  sei- 
nen Schlägen  bis  in  den  Tempel  der  Here  und  hörte  erst  an  dem  Grab- 
male seines  Vaters  damit  auf  (Athen.  12,  530  a;  Steph.  fiyz.  s.  v. 
£vßaQtg;  Paroemiogrr.  gr.  I,  218).  In  Athen  bestand  der  Gebrauch, 
dass,  wenn  ein  Sklave  in  seinem  bisherigen  Dienstverhältniss  zu 
Schweres  erduldet  hatte,  er  in  das  HeiUgthum  des  Theseus  fliehen 
und  dort  seinen  Verkauf  an  einen  andern  Herrn  von  den  Behörden 
verlangen  durfte  (Poll.  7,  13;  Plut.  M.  166d)  «»);  ein  ähnlicher  Ge- 
danke lag  der  durch  eine  Inschrift  bezeugten  Einrichtung  der  Stadt 
Andania  in  Messenien  zu  Grunde ,  der  zufolge  der  Priester  entschei- 
den musste,  ob  der  geflüchtete  Sklave  seinem  Herrn  mit  oder  ohne 
Grund  entwichen  war  ^  ^).  Und  an  vielen  Orten  war  es  üblich ,  dass 
ein  Sklave,  der  sich  aus  dem  Ertrage  seiner  Arbeit  freizukaufen 
wünschte ,  seine  Ersparnisse  zunächst  einem  Tempel  übergab ,  damit 
dieser  ihn  seinem  Herrn  abkaufte;  denn  in  einem  solchen  Falle  war 
der  Uebergang  in  die  Botmässigkeit  des  Gottes  mit  der  Freilassung 
gleichbedeutend  ^  ^). 


7  FÜNFTES  KAPITEL. 

Der  Mensch  im  Verhältniss  zum  Staate. 

Wie  bereits  für  die  homerische  Welt  der  Staat  als  die  Yoraus- 
setzomg  aller  Gultur  galt  und  in  dem  Bilde  eines  staaÜosen  Zustandes 
sich  der  Gedanke  der  äussersten  Rohheit  verkörperte,  wie  nach  den 
Begriffen  der  Folgezeit  das  Staatsgesetz  die  Quelle  ist,  aus  welcher 
alle  sittlichen  Einzelbestimmungen  fliessen,  ist  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhange (Bd.  1,  S.  198 — 203)  des  Näheren  ausgeführt  worden. 
Schon  deshalb  ist  der  Staat  eine  Macht,  die  wie  keine  andere  das 
gesammte  Sein  des  Menschen  umfasst,  aber  noch  andere  Momente 
steigern  seinen  Werth  und  die  daraus  erwachsenden  Yerpflichtungen. 
Nach  der  ursprünglichen  Anschauung  des  Alterthums  fallt  der  Staat 
durchaus  mit  der  Stadtgemeine  zusammen  und  ist  sein  Gebiet  für 
den  Bürger  zugleich  der  Boden  der  engeren  Heimat;  die  Anhäng- 
lichkeit an  diese  aber  trägt  um  so  mehr  das  Gepräge  einer  noth- 
wendigen  Eorderung,  als  die  Neigimg  der  Griechen  Alles,  was  dem 
Sinne  Yon  aussen  entgegentritt,  belebt  zu  denken  auch  das  Stück 
£rde,  auf  dem  er  geboren  ist,  als  eine  für  Liebe  und  Gleichgültig- 
keit, für  Dank  und  Undank  empfangliche  Person  erscheinen  lässt. 
In  einer  schönen  Stelle  des  platonischen  Kriton  (dOo — 51c)  giebt 
Sokrates  diesem  Gefühle  Ausdruck,  indem  er  ausführt,  wie  das  Va- 
terland mit  seinen  Gesetzen  eine  noch  viel  grössere  erziehende  Thä- 
tigkeit  an  jedem  seiner  Bürger  übt  als  die  £ltem  und  darum  eine 
noch  unbedingtere  Hingebung  von  ihm  yerlangen,  insbesondere  aber 
erwarten  darf,  dass  er  ihm  ebenso  wenig  Widerstand  entgegensetzen 
werde  wie  jenen.  Die  häufige  Yergleichimg  des  Yaterlandes  mit 
den  Eltern,  ja  der  Begriff  des  Yaterlandes  selbst  gewinnt  erst  von 
diesem  Pimkte  aus  das  rechte  Yerständniss.  Wenn  Isokrates  im. 
Panathenaikos  (125)  an  den  athenischen  Yorfahren  preist,  dass  sie 
ihr  Land  ebenso  geliebt  haben  wie  die  Besten  ihre  Yäter  imd  Mütter 
lieben,  so  stellt  im  Gegensatz  dazu  Lykurgos  (48)  das  Gefühl  gegen 


YerhUtniss  zum  Staate.  221 

ein  Land,  das  man  sich  durcli  Einwanderung  zu  eigen  gemacht  hat, 
mit  dem  gegen  einen  AdoptiTrater  zusammen,  welches  nie  ebenso 
stark   sei   wie   das   gegen   den   natürlichen  Erzeuger.     In  Flaton's 
Protagoras  (346  a.  b)  wird  es  als  eine  allgemeine  Erfahrung  behan- 
delt, dass  gute  Menschen  an  ihrem  Yaterlande  ebensowohl  wie  an 
ihren  Eltern  das  Tadelnswerthe  gern  mit  Schweigen  bedecken,  wäh- 
rend  schlechte   es   geflissentlich   herrorzuziehen  lieben.     Wie  sehr 
die  Pietät  gegen  die  Heimat  im  engsten  Sinne  des  Wortes  gerade 
bei  den  Athenern  wirkte,  zeigt  die  von  Thukydides  (2,  14.  16)  er- 
wähnte Thatsache,  dass  bis  zum  Beginn  des  peloponnesischen  Krie- 
ges  denjenigen  unter  ihnen,    welche  vom  Lande  stammten,    schon 
die  Trennung  yon  ihrem  Geburtsgau  wie  das  Verlassen  einer  Vater- 
stadt erschien;    eben   darin   wurzelt  ihr   oft  verspotteter  Stolz  auf 
ihre  Autochthonie.     Hierzu  kommt  der  innige  Zusammenhang,  der 
zwischen  dem  Staate  und  seinen  Göttern  besteht.     Denn  was  yon 
den  Heroen  gilt,    die   überhaupt  nur  da   weilend  gedacht  werden, 
wo  sie  Gegenstände  des  Cultus  sind,  gilt  in  geringerem  Maasse  auch 
yon  den  Göttern.     Sie  sind  nicht  bloss  da  gern,  wo  ihnen  yon  Seiten 
der  Menschen  eine  regelmässige  Verehrung  bereitet  ist,  sondern  es 
modificirt  sich  auch  ihr  eigenes  Wesen  mannigfach  nach  ihren  Cul- 
tusstätten,  so  dass  z.  B.  die  Burggöttin  Athen's  eine  andere  ist  als 
die  Athene  in  Sparta,   der  athenische  Apollon  ein  anderer  als  der 
delphische,  und  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  einer  Stadt- 
gemeine findet  in  ihren  Cultusgebräuchen  seinen  obersten  Ausdruck. 
Geht  jene  unter,    so   erlöschen   zugleich  auch  diese,   keine  Lobge- 
sänge hallen  mehr  durch  die  Strassen,  keine  Opfer  dampfen  mehr 
yor  den  yerödeten  Altären;  daher  die  Vorstellung,  dass  bei  der  Zer- 
störung einer  Stadt  die  Götter  aus  ihr  entfliehen,  eine  Vorstellung, 
yon  der  der  Chor  der  Jungfrauen  in  Aeschylos'  Sieben  gegen  Theben 
(217)  zu  einer  bitteren  Bemerkung  gegen  Eteokles  Gebrauch  macht 
und   die   yon   dem   aus  Troja  weichenden   Poseidon  bei  Euripides 
(Tro.  23 — 27)  wohl  am  deutlichsten  ausgesprochen  wird.     Sie  liegt 
auch  der  Erzählung  Herodot's  (8,  41)  zu  Grunde,  nach  der,  als  im 
zweiten  Perserkriege  Athen  bedroht  war,  die  Priesterin  aus  gewissen 
Zeichen  zu  erkennen  glaubte,  dass  Athene  die  Burg  verlassen  habe, 
und   die  Einwohner  sich  darauf  hin  um   so   leichter  entschlossen 
ihrem  Beispiele  zu  folgen.    Manche  Aeusserungen  der  attischen  Bed- 
ner  gehen  aus  der  gleichen  Gedankenreihe  hervor.     Der  Urheber  der 
dem  Lysias  zugeschriebenen  Bede  gegen  Andokides  deutet  an  (45), 
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dasB  ein  Eeligionsfreyler  seine  Schuld  um  ein  Beträolitliclies  stei* 
gert,  wenn  er  dieselben  Götter,  gegen  die  er  sich,  vergangen  hat* 
duroh.  die  Fortsetzung  seiner  Anwesenheit  in  ihrem  Stadtbezirke  be- 
leidigt; in  dem  von  Isokrates  yerfassten  Flataikos  (60)  erinnert  der 
platäische  Eedner  die  Athener  daran,  dass  ihre  YorüeJiren  einst  in 
der  gemeinsamen  Gefahr  Ghdechenlands  die  Götter  und  Heroen  seiner 
Heimat  angerufen  haben,  und  beschwört  sie  nicht  zuzulassen,  dass 
deren  Verehrung  aufhöre;  Lykurgos  hebt  wiederholt  hervor  (1.  17. 
26.  150),  dass  der  Yaterlandsverrath  auch  darum  ein  so  furchtbares 
Yerbreohen  sei,  weil  er  das  Preisgeben  der  heimatlichen  Heiligthä- 
mer  einschliesst;  Hypereides  pries  die  im  lamischen  Kriege  Gefal* 
lenen  unter  Anderem  deshalb,  weil  sie  den  mit  Auflösung  bedrohten 
Götterdiensten  Beistand  geleistet  hatten  imd  daher  um  so  zuversicht- 
licher auf  Belohnung  nach  dem  Tode  rechnen  durften  (Fr.  121).  Zu 
dem  Gedanken  an  die  Tempel  der  Götter  gesellt  sich  naturgemäss  der  an 
die  Grabstätten  der  Yoifahren,  die  zu  pflegen  dem  guten  und  from« 
men  Manne  BedürMss,  die  vor  TJnbill  zu  schützen  ihm  Pflicht  ist^ 
daher  diese  mit  jenen  gern  zusammengestellt  werden,  wenn  die  Be- 
deutimg der  Yertheidigung  des  Vaterlandes  dem  Bewusstsein  lebendig 
gemacht  werden  soll  (Aesch.  Pers.  404;  PL  Gess.  3,  699 ;  Lyk.  8.  147; 
Aeschin.  2,  152)  i). 

Den  beiden  Motiven,  welche  in  ihrer  Vereinigung  die  volle 
Hingebimg  an  das  Vaterland  gebieten,  hat  Aeschylos  den  schönsten 
Ausdruck  gegeben,  indem  er  in  den  Sieben  gegen  Theben  dem  £teo- 
kles  die  Worte  in  den  Mimd  legt  (13 — 20): 

Voll  regen  Eifers  aUe,  wie's  die  Pflicht  gebeut, 
Die  Stadt  zu  schirmen  und  der  Landesgötter  Herd, 
Dass  ihrer  Ehren  Sterne  niemals  untergehn, 
Auch  Söhn'  und  Mutter  Erde,  die  uns  hold  gepflegt! 
Denn  als  ihr,  klein  noch,   spieltet  auf  dem  weichen  Orund, 
Hat  sie  der  Kindespflege  Last  all'  über  sich 
Genommen,  hat  au  schildbewehrten  Bttrgern  euch 
Erzogen,  dass  ihr  rüstig  wär't  zu  solchem  Dienst. 

Von  dem  vaterländischen  Boden  für  lange  Zeit  getrennt  blei- 
ben zu  müssen  erschien  dem  griechischen  Gefühle  schwer  und 
schmerzlich.  Dem  homerischen  Odysseus  konnte,  wie  er  dem  AI- 
kinoos  versichert  (Od.  9,  27  —  36),  alles  von  Ealypso  und  Kirke 
ihm  Gebotene  nicht  genügen,  weil  es  für  einen  Mann  nichts 
Süsseres  giebt  als  sein  Vaterland  und  seine  Eltern,  möge  er  auch 
in  der  Feme  den  reichsten  Besitz  finden.     Sophokles  leiht  dem  Phi- 
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loktetes  den  sehr  bezeichnenden  Zug,  dass  er  da,  wo  er  seines  Bo- 
gens  beraubt  und  in  Folge  dessen  völliger  Hülflosigkeit  preisgegeben 
ist,  seine  Wehklagen  mit  dem  Ausdruck  der  Trauer  über  den  Ver- 
lust der  Hoffnung  abschüesst  seine  Vaterstadt  wiederzusehen  (Phil. 
1213 — 1217).  Die  Dichtung  spiegelt  hier  eine  Empfindung  wieder, 
zu  der  die  Wirklichkeit  oft  Anlass  bot.  Als  die  Fhokäer  ihre  Stadt 
verliessen  um  sich  in  Kymos  eine  neue  Heimat  zu  gründen,  ge- 
lobten sie  sich  durch  einen  Schwur  nicht  dahin  zurückzukehren, 
so  lange  ein  von  ihnen  in  deis  Meer  versenkter  Erzklumpen  in  der 
Tiefe  desselben  ruhen  würde,  allein  viele  von  ihnen  waren  nicht 
im  Stande  dem  Schwüre  treu  zu  bleiben,  sondern  wendeten,  von 
heftigem  Heimweh  getrieben,  ihre  Fahrt  wieder  nach  Phokäa  (Her. 
1,  165).  Xenophon  hat  Gelegenheit  im  Anfieuige  des  dritten  Buches 
der  Anabasis  die  tiefe  Sehnsucht  nach  ihrer  Heimat  und  ihren  Fa- 
milien zu  schildern,  welche  sich  seiner  rathlos  gewordenen  Begleiter 
nach  der  Hinrichtung  ihrer  Feldherren  bemächtigte,  und  aus  dem, 
was  Isokrates  in  der  Bede  über  das  Gespann  (12  — 14)  von  den 
Stimmungen  der  unter  den  Dreissigen  aus  Athen  vertriebenen  Bür- 
ger erzählt,  weht  uns  die  ganze  Leidenschaft  entgegen,  mit  wel- 
cher diese  in  ihre  Stadt  zurückzukehren  verlangten.  XJeberaU,  wo 
die  staatlichen  Formen  zur  vollen  Ausbildung  gelangt  waren,  stei- 
gerte die  Gewöhnung  an  die  Uebung  politischer  Rechte  noch  die 
in  dem  Femsein  von  dem  geliebten  Boden  liegende  Entbehrung. 
Darum  erwidern  in  der  Erzählung  Herodot's  (7,  135)  die  spartani- 
schen Gesandten  dem  Ferser  Hydames,  der  sie  zu  bewegen  sucht 
in  den  Dienst  des  Grosskönigs  einzutreten,  er  könne  ihnen  nur  darum 
einen  solchen  Bath  geben,  weil  er  nicht  aus  Erüahrung  wisse,  wie 
süss  die  Freiheit  sei;  im  Tone  eines  unvermittelten  warmen  Ge-* 
fühles  tragen  sie  fast  dasselbe  vor,  was  Euripides  (Fhön.  391)  durch 
den  Mund  des  Polyneikes  in  dialektischer  Zerlegung  ausspricht,  in- 
dem er  sagt,  es  sei  hauptsächlich  deshalb  ein  so  schweres  Uebel 
des  Vaterlandes  beraubt  zu  sein,  weil  man  ausserhalb  desselben  die 
Freiheit  zu  reden  (naf^ciu)  nicht  habe,  ein  Ausspruch,  der  in  sein 
volles  Licht  tritt,  wenn  man  mit  ihm  den  Satz  des  Demosthenes 
(Fr.  35)  vergleicht,  es  gebe  für  fireie  Männer  kein  grösseres  Unglück 
als  den  Verlust  der  Bedefreiheit.  Nach  allem  diesem  begreift  man, 
wie  die  Verbannung,  so  häufig  «de  in  den  Parteikämpfen  der  grie- 
chischen Staaten  auch  vorkam,  immer  als  eine  sehr  harte  Strafe  ist 
angesehen  worden;  einige  Proben  der  durch  sie  oft  hervorgerufenen 


224  Fünftes  Kapitel. 

Schmerzenslaute  enthalten  die  Elegieen  des  Theognis,  der  selbst  durch, 
seine  Gegner  aus  seinem  heimatlichen  Megara  vertrieben  war.  Der 
Euf  des  Erühlingsvogels,  der  sonst  die  Menschen  zu  fröhlicher  Thä- 
tigkeit  weckt,  erfüllt  sein  Herz  mit  Betrübniss,  weil  er  ihn  daran 
erinnert,  wie  Andere  seine  Aecker  bestellen  und  seine  Maulthiere 
führen  (1197  — 1202);  als  die  bitterste  Seite  der  Verbannung  er- 
scheint ihm,  dass  der  von  ihr  Betroffene  keinen  treuen  Freund  und 
Geföhrten  findet  (209);  aber  auch  dies  ist  nicht  Alles,  er  selbst 
sieht  sich  genöthigt  seinen  jungen  Freund  Kymos  vor  dem  An- 
schlüsse an  einen  Yerbannten  zu  warnen,  weil  ein  solcher,  wenn 
er  ja  einmal  zurückkehrt,  nicht  mehr  derselbe  ist  wie  früher  (333). 
Indessen  fanden  diese  bei  den  Griechen  so  lebendigen  Stim- 
mungen an  jenem  eigen thümlichen  Wandertriebe,  der  sie  gern  die 
fernsten  Küsten  aufsuchen,  gern  die  fremdartigsten  Sitten  mit  Auf- 
merksamkeit beobachten  Hess,  ein  gewisses  Gegengewicht.  Er  konnte 
ohne  jede  Beeinträchtigung  der  Yaterlandsliebe  befriedigt  werden, 
wenn  ein  Staat  eine  Kolonie  aussandte  und  dadurch  einem  Theile 
seiner  Bürger  Gelegenheit  bot  sich  an  einem  anderen  Gestade  nie- 
derziQassen  ohne  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Gemeinwesen  zu 
verzichten  oder  auch  nur  den  Zusammenhang  mit  den  ehemaligen 
Stammesgenossen  aufzugeben;  aber  auch  wenn  der  Einzelne  reiste, 
war  die  freiwillige  Abwesenheit,  der  ein  Ende  zu  machen  zu  jeder 
Zeit  nur  von  ihm  abhing,  etwas  von  der  gezwungenen  der  Verban- 
nung für  das  Gefühl  unendlich  Yerschiedenes.  Nichtsdestoweniger 
erzeugte  die  Gewohnheit  sich  in  fremden  Ländern  zu  bewegen  hier 
und  da  Anschauungen,  welche  geeignet  waren  der  Anhänglichkeit 
an  die  Heimat  Abbruch  zu  thun,  so  dass  es  begreiflich  wird,  dass 
den  Spartanern  nicht  gestattet  wurde  sich  ohne  besondere  Erlaub- 
nisB  der  Behörden  im  Auslande  aufzuhalten.  In  das,  was  überhaupt 
leicht  als  ihre  Folge  angesehen  wurde,  lässt  eine  gern  oitirte  Lebens- 
regel einen  überraschenden  Blick  thun,  welche  in  einem  verlorenen 
epischen  Gedichte  (Athen.  7,  317  a)  sowie  in  der  daraus  geschöpften 
Darstellung  Pindar's  (Fr.  173)  Amphiaraos  seinem  Sohne  Amphilochos 
mit  auf  den  Weg  gab,  als  er  in  die  Fremde  auszog ,  und  welche  in 
etwas  verallgemeinerter  Fassung  auch  in  der  Spruohsammlung  des 
Theognis  (213  —  218)  ihren  Platz  gefunden  hat«).  Nach  ihr  soll 
man  im  Auslande  die  Weise  des  Polypen  nachahmen,  der  allemal 
die  Farbe  des  Meergrundes  annimmt,  auf  dem  er  sich  gerade  befin- 
det, und  sich  stets  der  Sinnesart  der  Menschen  anbequemen,  unter 
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denen  man  augenblicklioli  weilt.    Sie  bildet  gewissermaassen  die  Kehr- 
seite zu  dem  Satze  des  Euripides,  dass  der  Verlust  der  Eedefreiheit 
die  schlimmste  Seite  der  Entbehrung  des  Vaterlandes  sei,  indem  sie 
verlangt,  dass  man  die  unausweichlichen  Consequenzen  dieser  That- 
Sache  mit  Bewusstsein  auf  sich  nehme,  und  ist  von  dem,  der  sie  zuerst 
in  Worte  fiasste,  schwerlich  anders  als  im  Sinne  einer  gewissen  Re- 
signation aufgestellt  worden,   aber  eben  hierdurch  enthält  sie  eine 
Anerkennung  des  demoralisirenden  Einflusses ,  den  das  Verlassen  des 
heiligen  Bodens  der  Heimat  fast  nothwendig  hat.     Allmählich  jedoch 
wusste  die  zunehmende  Beflexion  dem  Weilen  im  Auslande  bessere 
Seiten  abzugewinnen.     Die  ältesten  Aeusserungen  dieser  yeränderten 
Auffassung  treten  uns  bei  Demokritos  entgegen,    der  jedoch  darin 
Tielleicht  schon  ältere  Vorgänger  hatte.    Hätte  freilich  der  Philosoph 
Ton  Abdera  das  Beisen  nur  als  eine  Schule  der  Genügsamkeit  geprie- 
sen,  weil  Gerstenbrot  und  ein  Strohlager  die  besten  Heilmittel  gegen 
Hunger  und  Ermüdung  seien  (Fr.  38),  so  hätte  ihm  vielleicht  selbst 
der  eifrigste  Patriot  in  Griechenland  nicht  widersprochen,  aber  eine 
andere  Bewandtniss  hat  es  mit  einem  zweiten  seiner  Sätze,  der  dahin 
lautet,  einem  weisen  Manne  sei  ein  jedes  Land  zugänglich,  weil  die 
gesammte  Welt  das  Vaterland  einer  tüchtigen  Seele  sei  (Er.  225). 
Derselbe  enthält  in  maassvoU  abgewogener  Gestalt  einen  Gedanken, 
der  später  oft  mit  Uebertreibung  ist  geltend  gemacht  worden,  indem 
er  nicht  bloss  das  Behauptete  auf  die  Weisen  beschränkt  und  somit 
das  Bedenkliche ,  das  die  Entfernung  von  der  Heimat  für  die  grosse 
Mehrzahl  hat,  mittelbar  einräumt,  sondern  auch  das  Motiv  von  der 
inneren  Zusammengehörigkeit  der  Menschheit  hernimmt,  eine  Ablei- 
tung, welche  die  Nothwendigkeit  einer  gänzlichen  LoslÖsung  des  Ein- 
zelnen von  dem  ihn  zunächst  umgebenden  und  tragenden  Boden  kei- 
neswegs einschüesst.     Allein  bald  gewöhnte  man  sich  in  den  philo- 
sophirenden  Kreisen  an  eine  Betrachtungsweise,  für  welche  jede  Be- 
deutung des  Vaterlandes  wegfiel,  imd  rühmte  sich  gern  der  ganzen 
Welt  als  Bürger  anzugehören.     Wenn  es  für  uns  überraschend  ist, 
dass  gerade  Sokrates  nach  der  nicht  wohl  anzuzweifelnden  Angabe 
mehrerer  Schriftsteller  (Cic.  Tusc.  5,  37,  108;  Plut.  M.  600  f;  Epikt. 
DisB.  1,  9,  1)  sich  als  Weltbürger  bezeichnet  hat,    so  werden  wir 
zwar  annehmen  können ,  dass  er  sich  damit  eine  schon  bei  Anderen 
geläufig  gewordene  Redensart  aneignete,   aber  auch  nicht  verken- 
nen dürfen ,  dass  sein  Denken  selbst  einen  Zug  enthielt ,   der  in  sei- 
nen Consequenzen  zur  Gleichgültigkeit  gegen  die  natürlichen  Verhält- 

L.  S-hmidt,  Ethik  der  alten  (rriechcu.  II.  ]^5 
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nisse  der  Menschen  führte  ^)  und  der  in  seiner  Schule  zur  weiteren 
Ausbildung  gekommen  ist.  Dass  der  Kyniker  Diogenes  und  der  Ky- 
renaiker  Theodoros  sich  mit  Yorliebe  als  Weltbürger  bekannten  (Diog. 
L.  6,  49.  63.  2,  99;  Epikt.  Diss.  3,  24,  66;  Lukian  ßlav  tiq.  8),  kann 
hiemach  gewiss  nicht  Wunder  nehmen,  noch  weniger,  dass  der  späte 
Epigrammendiohter  Meleager  von  Gadara,  ein  Anhänger  der  kyni- 
sehen  Schule ,  dem  Beispiele  des  älteren  Schulhauptes  folgte  (Epigr. 
127) ;  aber  es  wurde  überhaupt  so  beliebt  eine  derartige  Gesinnung 
zur  Schau  zu  tragen,  dass  der  bekannte  Flötenspieler  Antigenidas  die 
Drohung  ihn  zu  verbannen  durch  Hinweisung  auf  seine  Eigenschaft 
als  Weltbürger  zurückgewiesen  haben  soU  (Philo  Jud.  II,  468)  und 
dass  ähnliche  Aeusserungen  auch  auf  der  tragischen  Bühne  gehört 
wurden  (Eurip.  Fr.  774.  1034;  Krates  Fr.  1).  So  kam  sogar  die  von 
den  Römern  (s.  Cic.  Tuso.  5,  37,  108)  nachgebildete  sprüchwörtliche 
Wendung  auf,  das  Vaterland  sei  überall  da,  wo  man  sich  wohl  be* 
finde,  aber  selbstverständlich  blieb  die  Eeaktion  des  patriotischen 
Bewusstseins  gegen  eine  solche  Denkart  nicht  aus.  Aristophanes  ver- 
folgt sie  im  Plutos  (1151)  mit  vernichtendem  Spotte,  indem  er  die 
zuletzt  erwähnte  Wendimg  als  den  Wahlspruch  eines  Ueberläufers 
behandelt,  und  in  ernsthaftem  Tone  erklärt  sich  Lysias  in  den  Wor- 
ten der  Eede  wider  Fhilon  (6)  gegen  sie:  „Diejenigen,  welche  von 
Geburt  Bürger  sind ,  aber  die  Meinung  hegen,  dass  jedes  Land  ihnen 
Vaterland  sei ,  in  dem  sie  das  zum  Leben  Nothwendige  haben ,  wür- 
den offenbar  das  gemeinsame  Wohl  des  Staates  preisgeben  und  sieh 
zu  ihrem  Frivatvortheil  wenden ,  weil  sie  nicht  den  Staat ,  sondern 
das  Vermögen  für  ihr  Vaterland  halten."*),  üebrigens  ist  sie  nie- 
mals in  Fleisch  und  Blut  der  antiken  Menschen  übergegangen :  dafür 
liegt  der  stärkste  Beweis  in  dem  Umstände,  dass  bis  auf  die  späte- 
sten Zeiten  des  Alterthtuns  herab  die  Moralphilosophen  sich  mit  be- 
sonderem Eifer  darauf  gelegt  haben  Trostgründe  für  Verbannte  zu- 
sammenzustellen, eine  Thätigkeit,  der  die  Arbeiten  des  Flutarch,  des 
Fythagoreers  Teles,  des  Musonios  über  das  Exil  ihren  Ursprung  ver- 
danken und  an  der  auch  die  B<>mer,  insbesondere  Seneca,  sich  be- 
theiligten. 

In  unmittelbarer  Folge  dieser  Anschauungen  gilt  es  als  schimpf- 
lich die  Sorge  um  die  Familie  höher  zu  stellen  als  die  um  das  Vater- 
land. In  der  von  Lysias  verfassten  Vertheidigungsrede  gegen  die 
Anklage  der  Bestechung  (23.  24)  rühmt  sich  der  Sprecher,  augen- 
scheinlich ein  einfacher  Athener,    dass  er  dies  niemals  gethan  hat. 
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denn  er  hat  weder,  wenn  es  galt  dem  Staate  finanzielle  Opfer  zu  brin- 
gen, sich  darum  gekümmert,  dass  er  seinen  Kindern  die  Erbschaft 
verringere ,  noch  hat  er  bei  drohender  Lebensgefahr  im  Kriege  an 
Weib  und  Kinder  anders  als  in  dem  Sinne  gedacht ,  dass  er  ihnen 
keine  Schande  bereiten  wolle.  Tiefer  noch  fasst  Demosthenes  die 
Sache ,  der  in  der  Bede  über  die  Krone  (205)  von  den  Athenern  zur 
Zeit  der  Perserkriege  sagt :  „Denn  ein  jeder  von  ihnen  glaubte  nicht 
bloss  für  den  Yater  und  die  Mutter  geboren  zu  sein,  sondern  auch  für 
das  Vaterland.  Worin  aber  liegt  der  Unterschied?  Darin,  dass  der, 
der  allein  für  die  Eltern  geboren  zu  sein  glaubt ,  den  vom  Schicksal 
verhängten  natürlichen  Tod  abwartet ,  der  aber ,  der  es  auch  für  das 
Vaterland  zu  sein  glaubt,  um  dieses  nicht  in  Knechtschaft  zu  sehen 
bereit  ist  zu  sterben  und  die  Beschimpfungen  und  Entwürdigungen, 
welche  man  in  einer  in  Knechtschaft  gerathenen  Stadt  ertragen  muss, 
für  furchtbarer  hält  als  den  Tod"  *).  Wenn  Froxenos  dem  Xenophon 
in  der  Anabasis  (8,  1,  4)  versichert,  Kyros  stehe  für  ihn  hoher  als  das 
Vaterland,  so  hat  selbst  dieser  paradoxe  Ausspruch  eines  wenig  pa- 
triotischen Mannes  die  Wahrheit  zur  Voraussetzung,  dass  dem  Men- 
schen naturgemäss  das  Vaterland  über  Alles  gehe.  Auch  war  die  ge- 
schilderte Gesinnung  nicht  etwa  erst  eine  Folge  der  schärferen  Aus- 
bildung des  Staatsbegriffs,  welche  die  nachhomerische  Periode  gezei- 
tigt hat.  Sie  durchdringt  bereits  die  berühmte  Scene  des  sechsten 
Buches  der  Ilias,  in  welcher  Hektor  sich  nicht  ohne  inneren  Kampf 
von  seinem  Weibe  und  seinem  Kinde  losreisst  um  für  Troja  zu  fech- 
ten, und  es  ist  nicht  zufallig,  dass  demselben  Helden  im  zwölften 
Buche  (243)  der  Ausspruch  in  den  Mund  gelegt  ist,  es  sei  das  beste 
Wahrzeichen  das  Vaterland  zu  vertheidigen.  Selbstverständlich  liegt 
bei  allem  diesem  nichts  femer  als  die  Empfehlung  einer  Vernach- 
lässigung der  Familie:  scheint  doch  der  Gedanke  des  Perikles  bei 
Thukydides  (2,  44,  3),  dass  diejenigen ,  die  selbst  Söhne  haben ,  den 
Staat  nothwendig  am  besten  berathen  müssen  (vergl.  oben  S.  136), 
fast  ein  Gemeinplatz  gewesen  zu  sein ,  denn  auch  Aeschines  macht 
von  ihm  in  der  Bede  über  die  Truggesandtschaft  (152)  mit  etwas  an- 
derer Wendung  Gebrauch,  indem  er  es  für  unmöglich  erklärt,  dass  er, 
der  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  habe,  seine  Vaterstadt  und  mit  ihr 
diese  verrathe  ^).  Aristoteles  nennt  das  Dasein  ein  befriedigtes,  in 
welchem  der  Mensch,  das  zur  Gemeinschaft  bestimmte  Wesen,  nicht 
bloss  für  sich  sondern  auch  für  seine  Familienangehörigen,  Freunde 
und  Mitbürger  lebe  (N.  Eth.  1097  b  8),  behandelt  also  gleichfalls  beide 
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Sphären  als  zusammengehörig.  Nur  mochte  hier  und  da  wohl  die 
in  Flaton's  Laches  (179  c.  180  b)  ausgedrückte  Klage  berechtigt  sein, 
dass  diejenigen ,  welche  sich  ganz  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
widmen,  darüber  leicht  der  Erziehung  ihrer  Söhne  zu  geringe  Auf- 
merksamkeit zuwandten;  auch  was  Demokritos  einmal  (Fr.  2 13) 'Über 
die  Schwierigkeit  der  Herstellung  des  rechten  Gleichgewichts  zwi- 
schen der  Erfüllung  der  öffentlichen  Pflichten  und  derer  des  Priyat- 
lebens  andeutet,  steht  hiermit  in  Zusammenhang. 

Die  durchweg  als  geboten  anerkannte  Gesinnung  zu  befördern 
fehlte  es  nicht  an  mancherlei  Hebeln ,  namentlich  in  den  beiden  Ge- 
meinwesen, in  denen  der  höhere  Staatssinn  am  meisten  zur  Entwicke- 
lung  gelangte  und  von  denen  wir  zugleich  die  genaueste  Kunde  ha- 
ben. In  Sparta  wurde  die  Erziehung  öffentlich  geleitet  und  zielte 
darauf  ab  das  Individuum  ausschliesslich  den  Zwecken  der  Gesammt- 
heit  dienstbar  zu  machen  und  alle  sonstigen  Strebungen  in  ihm  zu 
unterdrücken ;  in  Athen  war  ihre  Einrichtung  der  Familie  mit  völli- 
ger Freiheit  überlassen ,  aber  um  so  höher  waren  die  Anforderungen, 
welche  an  diese  gestellt  wurden.  Hier  galt  die  Auffassung,  dass  die 
echt  athenische  Denkart  sich  durch  eine  Eeihe  von  Generationen  vom 
Yater  auf  den  Sohn  fortpflanzen  müsse  und  daher  von  den  Sprösslin- 
gen  altbürgerlicher  Geschlechter  im  Allgemeinen  ein  höherer  Grad 
von  Patriotismus  erwartet  werden  könne  als  von  denen,  deren  Fami- 
lien erst  seit  Kurzem  im  Besitze  des  Bürgerrechts  waren.  Dies  war 
der  Grund,  dass  die  neu  eintretenden  Archonten  den  Nachweis  bür- 
gerlicher Abstammung  im  dritten  Gliede  sowohl  von  väterlicher  als 
von  mütterlicher  Seite  führen  mussten.  Neben  dem  Glauben  an  die 
in  den  alten  Familien  sich  erzeugende  Hingebung  an  das  Vaterland 
wirkte  dabei  auch  der  Gedanke ,  dass  die  Demüthigungen ,  welche  in 
Folge  der  Exclusivität  des  attischen  Bürgerrechts  die  Niohtbürger 
trafen,  in  ihren  Gemüthem  fast  nothwendig  eine  Bitterkeit  hervor- 
riefen, die  sich  allzu  leicht  auch  auf  ihre  Nachkommen  vererbte,  wor- 
über eine  Aeusserung  des  Aeschines  (3,  169)  lehrreichen  Aufschluss 
giebt.  Hierin  findet  es  seine  Erklärung,  dass  Isokrates  einmal  (8,  89) 
die  Stadt  als  die  glücklichste  preist,  welche  die  Geschlechter  ihrer 
Gbründer  am  unversehrtesten  zu  erhalten  weiss.  Auch  der  Besitz  eines 
eigenen  Grundstücks  im  attischen  Lande,  eine  den  Nichtbürgem  nur 
ausnahmsweise  um  besonderer  Yerdienste  willen  gestattete  Sache, 
wurde  als  eine  Bürgschaft  der  Anhänglichkeit  an  dasselbe  angesehen, 
daher  man  ihn  von  denen ,  welche  das  Feldherrnamt  bekleideten,  als 
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nothwendig  verlangte.  Rechnen  wir  die  mannigfaltigen  Belohnungen 
hinzu,  welche  namentlich  Athen  für  herrorragende  Bethätigungen  der 
Vaterlandsliebe  aussetzte ,  so  sehen  wir ,  dass  der  Wille  dem  Staate 
alle  Kräfte  zu  widmen  durch  Vieles  geweckt  wiirde;  die  Fähigkeit 
dazu  in  sich  auszubilden  fieuiden  wohlgesinnte  Männer  leicht  ihre  be- 
sonderen Mittel.  So  sah  man  in  der  Jagd  gern  eine  Vorbereitung  für 
den  Krieg ,  eine  Betrachtungsweise ,  welche  in  Sparta  zu  ihrer  Auf- 
nahme unter  die  gesetzlichen  Beschäftigungen  der  erwachsenen  Bür- 
ger führte  (Xen.  St.  d.  Lak.  4,  7)  und  welche  dem  Kynegetikos  Xeno- 
phon's  sowie  zwei  Partieen  seiner  Kyropädie  (1,  2,  10.  1,  6,  28 — 41) 
zu  Grunde  liegt.  In  ähnlichem  Sinne  behandelt  dieser  Schriftsteller 
die  Verwaltung  eines  ausgedehnten  Hauswesens  als  eine  angemessene 
Vorbereitung  für  die  des  Staates  (Denkww.  3,  4,  12.  3,  6,  14);  yor- 
nehmlioh  aber  zeigt  er  an  dem  Beispiele  seines  Ischomachos  (Oekon. 
11,  23),  wie  ein  Bürger  einen  zahlreichen  Sklayenstand  benutzen 
kann ,  um  durch  Austheilung  von  Lob  und  Tadel  an  dessen  Mitglie- 
der und  Schlichtung  der  unter  ihnen  ausbrechenden  Streitigkeiten 
sich  für  die  politischen  Punktionen  einzuüben. 

unter  den  Obliegenheiten  gegen  das  Vaterland  steht  die  es  mit 
den  Waffen  zu  vertheidigen  obenan,  eine  Obliegenheit,  welche  zu- 
mal in  den  früheren  Jahrhunderten  überall  als  eine  selbstverständ- 
liche Polge  der  Stellung  des  freien  Bürgers  galt;  seit  dem  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges  that  das  Uebergewicht ,  das  die  Söldner- 
heere gewannen,  zwar  der  kriegerischen  Leistungsfähigkeit  der  Bür- 
ger Abbruch,  jedoch  wurde  das  Princip  ihrer  Verpflichtung  darum 
nicht  aufgegeben.  Pur  die  Art,  wie  wenigstens  in  Athen  dieses  Ver- 
hältniss  aufgefasst  wurde,  ist  vielleicht  am  bezeichnendsten,  dass  hier 
das  Ehrenrecht  als  Mitkämpfer  in  den  Reihen  der  Bürger  zu  stehen 
an  solche  Premde  als  Belohnimg  verliehen  werden  konnte ,  die  sich 
um  den  Staat  hochverdient  gemacht  hatten,  denn  in  einer  erhaltenen 
Inschrift  wird  dem  Platäer  Eudemos  dieses  Recht  imd  das  mit  den 
Athenern  die  gleichen  Vermögenssteuern  zu  bezahlen  aus  solchem 
Grunde  ertheilt^).  Das  Beispiel  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  es 
dem  dritten  Jahre  der  112ten  Olympiade,  also  der  Zeit  nach  der 
Schlacht  bei  Chäronea  angehört,  und  es  lässt  mit  Sicherheit  darauf 
schliessen,  dass  auch  früher  Aehnliches  vorgekommen  ist.  Dass  die 
athenischen  Schutzverwandten,  welche  im  regelmässigen  Laufe  der 
Dinge  für  die  Plotte  ausgehoben  zu  werden  pflegten  (Thuk.  1,  143, 
1*  3,  16,  1 ;  Dem.  4,  36)  imd  bei  vorkommendem  Bedürfnisse  auch  als 
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SchwerbewafiEhete  namentlich  für  Besatzungszwecke  verwandt  wurden 
(Thuk.  2,  13,  7.  4,  90,  1;  Xen.  n.  nogtav  2,  2;  Lyk.  16),  nach  der 
Ehre  geizten  zu  dem  Dienste  der  attischen  Eeiter  zugelassen  zu  wer- 
den (Xen.  n,  noqmv  2,  5 ;  Hipparch.  9,  6),  ist  gleichfisdls  von  Bedeu- 
tung^). Nicht  minder  charakterisirt  es  die  für  Athen  maassgeben- 
den  Anschauungen,  dass  die  neu  eintretenden  Archonten  ihre  Theil- 
nähme  an  den  Feldzügen  des  Staates  ausdrücklich  nachweisen  muss- 
ten.  Gar  Vieles  aber,  darunter  nicht  am  wenigsten  die  üblichen  Lei- 
chenreden ,  erinnerte  daran ,  wie  sehr  der  für  das  Vaterland  Gefalle- 
nen der  Nachruhm,  ein  in  den  Augen  der  Ghdechen  vorzugsweise 
werth volles  Gut,  wartete,  und  wirkte  in  hohem  Maasse  dazu  mit, 
dass  die  natürliche  Liebe  zum  Leben  überwunden  und  solchem  Tode 
eine  erfreuliche  Seite  abgewonnen  wurde.  Hier  und  da  wurde  die 
Frage  aufgeworfen ,  bei  welcher  Beschaffenheit  des  Staates  die  Nei- 
gung zur  Selbstaufopferung  am  unmittelbarsten  sich  erzeuge.  Naoh 
der  Meinung  Mancher  bot  ein  Dasein  wie  das  der  Spartaner,  dem 
wegen  seiner  Mühseligkeit  und  Eeizlosigkeit  ein  jeder  gern  entfliehen 
mochte,  dazu  den  stärksten  Antrieb,  denn  eine  von  dem  späten  Sere- 
nus  überlieferte  Aeusserung,  welche  dahin  zielt  (Stob.  29,  96),  giebt 
unzweifelhaft  nur  wieder ,  was  darüber  schon  in  alter  Zeit  gesagt 
worden  war;  dagegen  behauptet  Ferikles  bei  Thukydides  (2,  43,  5), 
dass  vielmehr  ein  Gesellschafbszustand  wie  der  athenische,  der  Allen 
ein  Gefühl  des  Wohlseins  mittheilt,  am  meisten  dazu  auffordern  muss, 
weil  er  den  Gedanken  das  Leben  fortsetzen,  aber  der  gewohnten  Le- 
bensgüter entbehren  zu  müssen  zu  einem  unerträglichen  macht. 

Bei  flüchtiger  Betrachtung  kann  es  scheinen ,  als  ob  die  starken 
Töne ,  in  welchen  die  persönliche  Tapferkeit  unaufhörlich  gepriesen 
wurde ,  die  Schätzung  der  für  den  Soldaten  nicht  minder  wichtigen 
Tugend  des  Gehorsams  einigermaassen  hätte  beeinträchtigen  müssen, 
und  das  um  so  mehr,  da  die  Griechen  auf  den  Ruhm  einen  so  hohen 
Werth  legten  und  der  Sinn  für  die  Bedeutung  einer  geräuschlosen 
Fflichterfüllung  bei  ihnen  verhältnissmässig  weniger  entwickelt  war. 
Indessen  entging  ihnen  durchaus  nicht ,  wie  viel  auf  jene  zweite  Ei- 
genschaft ankam,  und  sie  wandten  darum  auf  ihr  Fehlen  mit  Vorliebe 
einen  starken  Ausdruck  des  Tadels  —  aKOC^og,  inoGfiBiv  —  an  (Lys. 
3,  46.  14,  12.  13.  21;  Dem.  24,  92)»).  Unter  ihren  Schriftsteilem 
giebt  es  einen,  der  jede  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  benutzt  um 
darauf  aufinerksam  zu  machen ,  weil  die  Erfahrungen  seiner  eigenen 
militärischen  Vergangenheit  es  ihm  besonders  nahe  legten,  nämlich 
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Xenophon.  Derselbe  hebt  in  seiner  Charakteristik  der  Regenten-  und 
Feldhermkunst  des  Eyros  in  der  Eyropädie  nachdrücklich  hervor,  wie 
dieser  Herrscher  die  anstandslos  Gehorchenden  gern  gegen  diejenigen 
bevorzugte,  die  sich  durch  augenfällige  Thaten  auszeichneten  (8,  1, 
29);  an  einer  andern  Stelle  (8,  1,  2)  lässt  er  den  Feldhauptmann  Ghry- 
santas  über  die  Wichtigkeit  des  Gehorsams  sich  verbreiten ;  an  einer 
dritten  (4,  1,  3)  stellt  er  diesen  selbst  als  ein  glänzendes  Muster  dessen 
hin ,  was  in  Bezug  darauf  geboten  war.  Chrysantas  hatte  nämlich 
einmal  einen  Schlag  zurückgehalten ,  welchen  er  gerade  gegen  einen 
Feind  führen  wollte ,  als  Kyros  den  Befehl  zum  Bückzuge  ertheilte, 
ein  Hergang ,  der  in  seiner  anekdotenhaften  Zuspitzung  zu  weiterer 
Benutzung  einlud  und  den  darum  Epiktet  (Diss.  2,  6,  15)  undPlutarch 
(M.  273  f;  vergl.  M.  236  e)  dem  Xenophon  entlehnten  ^  <>).  Dieser 
Schriftsteller  findet  übrigens  zu  Andeutungen  in  ähnlicher  Eichtung 
auch  sonst  sowohl  in  der  Eyropädie  (1,  6,  13.  20.  21.  3,  3,  70)  als 
in  anderen  Werken  (Hell.  3,  4,  18.  7,  1,  8.  Denkww.  3,  3,  8 — 15. 
Oekon.  21,  3 — 8)  wiederholt  Anlass;  zuweilen  machen  seine  ein- 
schlägigen Aeusserungen  den  Eindruck,  als  ob  er  mehr  von  dem  Füh- 
rer fordere,  dass  er  bei  seinen  Untergebenen  Gehorsam  zu  erzeugen 
wisse,  als  von  diesen,  dass  sie  ihn  freiwillig  ihm  entgegentragen. 
Eine  seiner  Aeusserungen  wirft  auf  die  Zustände  Athen's  ein  über- 
raschendes Licht:  es  ist  diejenige  in  den  Denkwürdigkeiten  (3,  5,  18. 
19),  in  welcher  davon  die  Bede  ist,  dass  die  als  Schwerbewaffiiete 
oder  Beiter  dienenden  begüterten  und  vornehmen  Bürger  sich  der  mi- 
litärischen Disciplin  sehr  viel  schwerer  fugen  als  die  übrigen.  Sonst 
begreift  es  sich  bei  der  Eigenthümlichkeit  des  athenischen  Staatswe- 
sens sehr  wohl,  dass  seinen  Angehörigen  die  Nothwendigkeit  der  Dis- 
ciplin hinsichtlich  der  Flottenmannschaft  am  deutlichsten  entgegen- 
trat; daher  z.  B.  die  Elage  des  Nikias  bei  Thukydides  (7,  14,  2)  über 
die  geringe  Folgsamkeit  seiner  auf  der  Flotte  dienenden  Landsleute 
und  der  von  Aristophanes  (Frö.  1071)  gegen  Euripides  erhobene  Vor- 
wurf, er  habe,  indem  er  die  Disputirsucht  beförderte,  den  Geist  des 
Widerspruchs  gegen  die  Anordnungen  der  Befehlshaber  auch  in  die 
Flotte  getragen.  Dem  athenischen  Landheere,  das  man  darum  noch 
keineswegs  der  XJnbotmässigkeit  zu  zeihen  braucht,  war  jedenfalls  die 
gleichmässige  Haltung  fremd,  welche  unsere  Gegenwart  von  einer  ge- 
schulten Truppe  verlangt:  die  in  Platon's  Gastmahl  (219  e  —  220 d) 
und  in  Demosthenes'  Bede  gegen  Eonon  (3 — 5)  gegebenen  Schilde- 
rungen des  Lagerlebens  auf  dem  Feldzuge  nach  Potidäa  und  bei  der 
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Besetzung  von  Panakton  zeigen  uns  einen  Zustand ,  in  welchem  der 
Einzelne  ohne  Blicksicht  auf  eine  allgemeine  Ordnung  steht  und  geht, 
isst  imd  trinkt,  schläft  und  sich  kleidet,  wo  und  wie  es  ihm  beliebt^ 
und  wo  selbst  der  Unfug  schon  recht  stark  sein  muss  um  das  Ein* 
schreiten  der  Oberen  zu  yeranlassen.  Nach  dieser  Seite  näherte  sich 
die  straffe  spartanische  Zucht  ohne  Zweifel  in  viel  höherem  Grade 
den  Anforderungen  der  heutigen  Kriegskunst.  Erregten  doch  die 
spartanischen  Krieger  dadurch  die  Bewunderung  Xenophon's  (Hell.  5, 
2y  6),  dass  sie,  als  die  argeüsch  Gesinnten  Mantinea  rerliessen,  ihrem 
Hasse  gegen  dieselben  keinen  Ausdruck  gaben,  sondern  in  ruhiger 
Haltung  auf  beiden  Seiten  Spalier  bildeten  und  ihrem  Auszuge  zu- 
sahen. Wurde  in  Sparta  die  Frage  aufgeworfen,  ob  an  dem  Solda- 
ten die  Tapferkeit  oder  die  Unterordnung  mehr  zu  schätzen  sei ,  so 
konnte  sie  nur  zu  Gunsten  der  letzteren  beantwortet  werden.  In 
der  Schlacht  bei  Platää  hatte  Aristodemos,  weil  man  ihm  wegen  sei- 
nes früheren  Verhaltens  den  Vorwurf  der  Feigheit  gemacht  hatte, 
den  Tod  gesucht  und  Wunder  persönlichen  Muthes  verrichtet,  dabei 
aber  die  Schlachtlinie  verlassen,  dagegen  hatte  Foseidonios  in  der 
ihm  angewiesenen  Stellung  bleibend  sich  vor  allen  Uebrigen  ausge- 
zeichnet, und  bei  der  Preisvertheilung  fiel  die  Entscheidung  dahin 
aus,  dass  nicht  jenem,  sondern  diesem  die  höchste  Anerkennung  ge- 
bühre. Wenn  aber  Herodot,  dem  wir  die  Nachricht  verdanken  (9,  7 1), 
dies  Urtheil  für  ein  parteiisches  erklärt,  so  ist  sein  Tadel  für  das 
allgemeine  Empfinden  der  Nation  ebenso  charakteristisch  wie  das 
Urtheil  selbst  für  die  spartanische  Anschauung. 

Aus  der  strengen  Auffassung  der  Pflicht  der  Landesvertheidigung 
ergiebt  sich  als  nothwendige  Folge ,  dass  Landesverrath  als  ein  über- 
aus schwerer  Frevel  galt  und  es  ist  früher  (S.  103.  107 — 109)  darge- 
legt worden,  wie  derselbe  noch  über  den  Tod  hinaus  verfolgt  wurde, 
indem  das  Heldenepos  ihn  durch  völlige  Versagung  der  Bestattung 
bestrafen  Hess,  während  das  Gesetz  Athen's  in  der  geschichtlichen 
Zeit  den  Leichnam  des  Landesverräthers  von  dem  heimatlichen  Bo- 
den ausschloss.  Die  geschäftige  Erfindsamkeit  der  Athener  ver- 
säumte es  ausserdem  auch  nicht  die  Art ,  in  welcher  ihre  Vorfahren 
ihrem  Abscheu  gegen  bekannte  Verräther  Ausdruck  gegeben  hatten, 
sagenhaft  auszuschmücken.  Nach  Demosthenes  (18,  204)  soll  ein 
gewisser  Kyrsilos ,  der  beim  Beginne  des  zweiten  Perserkrieges  zur 
Unterwerfung  unter  die  Forderungen  des  Chrosskönigs  rieth,  nicht 
bloss  selbst  von  seinen  Mitbürgern  gesteinigt  worden  sein ,  sondern 
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auch  seine  Erau  von  den  Athenerinnen  dasselbe  Schicksal  erlitten 
haben  *^),  und  Lykurgos  (112 — 115)  weiss  sogar  zu  berichten,  dass 
die  Yertheidiger  des  Oligarchen  und  Spartanerfreundes  Phrynichos 
als  gleicher  Schuld  mit  ihm  theilhaftig  behandelt  worden  seien,  in- 
dem sie  hingerichtet  und  ihre  Gebeine  gleich  den  seinigen  ausser 
Landes  geschafft  wurden,  während  man  seine  Mörder  aus  dem  Ge- 
fängnisse befreite. 

Nach  athenischen  BegrifPen  stand  der  Pflicht  der  persönlichen 
Waffenführung  die,  sich  durch  finanzielle  Aufwendungen  dem  Staate 
nützlich  zu  erweisen,  für  alle  diejenigen  Bürger,  deren  Besitzverhält- 
nisse  sie  dazu  befähigten,  zunächst.  Schon  was  der  Bemittelte  an 
Festliturgieen  und  im  Palle  des  Krieges  an  Vermögenssteuern  und 
Trierarchieen  gesetzlich  zu  leisten  hatte,  war  recht  beträchtlich,  aber 
die  Sitte  heischte,  dass  man  wenn  möglich  über  die  gebotenen  Lasten 
hinaus  noch  freiwillige  auf  sich  nahm,  sei  es  durch  weitere  Erhöhung 
des  Glanzes  der  Feste  sei  es  durch  besondere  Geschenke  für  Zwecke 
der  LandesTortheidigung  und  der  Kriegführung,  wovon  in  dem  auf 
den  Besitz  bezüglichen  Kapitel  noch  weiter  zu  handeln  sein  wird. 
Der  Satz  des  Isokrates  (15,  158),  dass  man  diejenigen  loben  müsse, 
die  in  ihren  Privatangelegenheiten  sparsamer  seien  als  in  dem ,  was 
die  Gesammtheit  angehe,  bringt  nur  eine  allgemein  anerkannte  Wahr- 
heit auf  ihre  Formel,  zugleich  aber  wird  in  dem  des  Lykurgos  (139. 
140),  dass  Aufwendungen  für  Kriegszwecke  höheren  Werth  haben 
als  die  für  Festliturgieen,  wenigstens  die  Meinung  der  Einsichtigsten 
zu  erkennen  sein.  Ein  sehr  hervorragendes  Beispiel  eines  Mannes, 
der  seine  Hingebung  an  den  Staat  durch  beträchtliche  finanzielle 
Opfer  bewährt  hat,  ist  das  des  Demosthenes,  der  bereits  in  jungen 
Jahren  freiwillig  die  Trierarchie  leistete,  später  nach  der  Schlacht 
bei  Chäronea  für  die  Anlage  der  Befestigungswerke  Athen's  aus  sei* 
nem  Vermögen  Bedeutendes  beisteuerte,  was  den  bekannten  Antrag 
des  Ktesiphon  und  den  daran  sich  knüpfenden  Frocess  zur  Folge  hatte. 

Wohl  die  eigenthümlichste  Seite  der  antiken  Hingebung  an  den 
Staat  ist  die  Art,  in  der  dem  freien  Bürger  die  Ausübung  politischer 
Rechte  zum  Bedür&iss  wird  und  deren  vielleicht  beredtesten  Aus- 
druck das  klagende  Wort  des  sophokleischen  Philoktetes  bildet,  wenn 
er  Staatlosigkeit  und  Freundlosigkeit  in  unmittelbarer  Verbindung 
als  harte  Folgen  seines  einsamen  Zustandes  nennt  (1018).  Der  Name 
der  ^Freiheit'  —  iXtv^tgltt  — ,  der  zu  allen  Zeiten  auf  die  mensch- 
liche Phantasie   einen  eigenthümlichen  Zauber  übt,  konnte  sich  für 
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die  Griechen  ebenso  wie  für  die  Neueren  mit  einem  zwiefachen  In- 
halt  erfüllen,  indem  bei  ihm  entweder  an  die  selbständige  Mitent- 
Scheidung  in  den  Fragen  des  Gemeinwohls  oder  an  das  Wegfallen 
jeder  unnöthigen  Behinderung  der  Individuen  gedacht  wurde,  und 
der  Perikles  des  Thukydides  preist  an  dem  athenischen  Staatswesen, 
dass  seine  Angehörigen  in  beiderlei  Sinne  frei  seien  (2,  37,  2).  Allein 
der  Werth  jener  ersten  Seite  des  Begriffes  lebte  tief  im  nationalen 
Empfinden.  Unverkennbar  lehrt  dies  jene  Antwort  der  spartanischen 
Gesandten  an  den  Perser  Hydames,  von  welcher  oben  (S.  223)  die 
Bede  war,  denn  wenn  die  Bürger  eines  Staates,  der  das  Thun  und 
Lassen  der  Einzelnen  ängstlicher  überwacht  als  irgend  ein  anderer, 
mit  Stolz  auf  das  kostbare  Gut  ihrer  Freiheit  hinweisen,  so  ist  augen- 
scheinlich, dass  sie  nur  die  selbstbestimmende  Mitthätigkeit  in  öffent- 
lichen Dingen  meinen  ^  ^).  üeber  die  nähere  Gestalt,  in  welcher 
das  politische  Bedürfiodss  seine  Befriedigung  fand ,  sind  wir  freilich 
nur  in  Betreff  Athen's  unterrichtet.  Die  Theilnahme  an  der  Volks- 
versammlung und  den  Gerichten,  das  Beoht  Klagen  anzustellen,  die 
Wählbarkeit  zu  Aemtem  bildeten  den  unterscheidenden  Vorzug  des 
athenischen  Bürgers  vor  dem  Schutzverwandten,  der  im  XJebrigen 
keinerlei  Druck  erlitt  und  seinen  Geschäften  nach  Belieben  nachge- 
hen konnte,  und  gehörten  für  ihn  zu  der  Lebensluft,  die  er  nicht 
entbehren  mochte.  Darum  war  die  Atimie,  d.  h.  die  Entziehung  des 
Beohtes  in  solcher  Weise  bei  den  staatlichen  Angelegenheiten  mitzu- 
wirken ,  eine  der  schwersten  Strafen ,  die  über  ihn  verhängt  werden 
konnten,  worüber  ein  Ausspruch  des  Isokrates  in  der  Bede  über  das 
Gespann  (47)  besonders  lehrreich  ist:  derselbe  erklärt  sie  fiir  ein 
grösseres  Unglück  als  die  Verbannung,  weil  es  härter  sei  bei  seinen 
eigenen  Mitbürgern  als  BechÜoser  zu  wohnen  denn  bei  Andern  als 
Fremder.  Schon  das  Wegfallen  eines  einzelnen  politischen  Bechtes 
oder  die  theilweise  Atimie  wurde  als  Strafe  empfunden:  diese  trat 
z.  B.  bei  den  Anklägern  ein,  welche  nicht  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  der  Bichter  für  sich  gevnnnen  konnten  und  in  Folge  dessen 
die  Befugniss  verloren  eine  ähnliche  Anklage  wieder  einzubringen. 
Entzog  sich  aber  jemand ,  der  dazu  die  Befähigung  hatte ,  aus  Be- 
quemlichkeit oder  Befangenheit  der  Aufgabe  als  Bedner  und  Bera- 
ther des  Volkes  in  die  Verhandlungen  einzugreifen,  so  begegnete  er 
von  Seiten  der  Wohldenkenden  entschiedenem  Tadel ;  daher  die  Vor- 
haltimgen,  welche  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (^3,  7)  Sokrates 
dem  Charmides  deshalb   macht.     Auch  die  Bereitwilligkeit  zur  un- 
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entgeltlichen  Uebernahme  öffenüicher  Aemter  mit  Hintansetzung  der 
eigenen  Angelegenheiten  ist  eine  fast  unmittelbare  Folge  dieser  Ge* 
sinnung.  Dass  es  in  Athen  trotz  der  scharfen  Controle,  der  jeder 
Beamte  unterworfen  war,  nie  an  Männern  fehlte,  die  als  Candidaten 
dafür  auftraten,  dass  selbst  alle  diejenigen  Aemter,  für  welche  allge- 
meine Geschäftskunde  und  persönliche  Gewandtheit  genügte,  aber 
eine  besondere  Vorbildung  nicht  erforderlich  war,  durch  Erloosung 
aus  den  dazu  sich  Meldenden  immer  mit  Leichtigkeit  besetzt  werden 
konnten,  zeigt,  in  wie  hohem  Grade  eine  derartige  Thätigkeit  als 
selbstverständlich  betrachtet  wurde.  Mit  welchem  Eifer  man  sich 
darum  bemühte,  deuten  zwei  bemerkenswerthe  Stellen  des  Isokrates 
(7,  24—27.  12,  145 — 147)  an,  welche  zwar  mit  starker  Uebertrei- 
bung  über  die  dabei  unterlaufenden  Menschlichkeiten  klagen  und  die 
Vergangenheit  Athen's  der  Wahrheit  entgegen  in  glänzenden  Farben 
malen ,  aber  zugleich  das  Ideal  sehr  passend  aussprechen ,  indem  sie 
die  Führung  eines  Staatsamtes  mit  der  Leistung  einer  Liturgie  ver- 
gleichen. Auf  die  Art,  wie  die  Wahlämter  zuweilen  erstrebt  und 
erschmeichelt  wurden,  wirft  eine  Partie  der  Iphigenia  in  Aulis  des 
Euripides  (337 — 846)  ein  Licht,  in  der  Menelaos  dem  Agamemnon 
vorwirft  vor  seiner  Bestellung  zum  Oberfeldherm  der  Griechen  ge- 
gen Jedermann  sehr  leutselig  gewesen  zu  sein,  nach  derselben  aber 
sein  Betragen  völlig  geändert  zu  haben,  denn  unzweifelhaft  ist  diese 
Beschreibung  aus  dem  Leben  genommen.  So  hatten  wenigstens  alle 
zur  Beschaulichkeit  neigenden  Naturen  den  Eindruck,  dass  das  Hin- 
zudrängen zu  den  Aemtem  im  XJebermaasse  Statt  finde ,  eine  That- 
sache ,  welche  sich  auch  in  einem  tadelnd  gebrauchten  Verbum  für 
Remter  erjagen'  —  anovöccQxiäv  —  (Ar.  Pol.  1305  a  31)  und  in  einer 
damit  zusammenhängenden  komischen  Namensbildung  des  Aristopha- 
nes  (Ach.  695)  ausprägt,  die  etwa  durch  ,Aemteijägerling'  wiederge- 
geben werden  kann,  —  Snovöccgiiötig  —  ^  3). 

Dass  Menschlichkeiten,  wie  sie  Isokrates  andeutend  berührt,  so- 
wohl bei  der  Führung  der  Aemter  als  bei  der  Ausübung  der  politischen 
Bechte  in  der  Volksversammlung  und  den  Gerichten  zu  allen  Zeiten  vor- 
kamen, liegt  in  der  Natur  der  Sache  imd  findet  in  der  uns  erhaltenen 
Litteratur  mannigfache  Erwähnung;  wir  dürfen  uns  aber  ihrer  Betrach- 
tung um  so  weniger  entziehen,  da  für  unsem  Zweck  von  wesentlicher 
Bedeutung  ist,  was  das  öffentliche  XJrtheil  hierin  als  mehr  und  als  min- 
der unerlaubt  ansah.  Von  den  Brutalitäten,  welche  sich  die  Beamten 
zuweilen  gegen  ihre  Mitbürger  zu  Schulden  kommen  liessen,  giebt  der 
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Theil  derEede  des  Demosthenes  gegen  Androtion  ein  sehr  anschauliches 
Bild ,  welcher  das  Verfahren  des  Angeklagten  bei  der  Eintreibung  der 
rückständigen  Yermögenssteuem  schildert  (47 — 68),  aber  er  zeigt  zu- 
gleich, wie  anstössig  sie  waren  und  wie  sehr  sie  die  demokratischen  In- 
stinkte der  Athener  verletzten.  —  In  der  athenischen  Yolksversamm- 
lung,  und  ebenso  unzweifelhaft  auch  in  den  besohliessenden  Versamm- 
lungen anderer  demokratischer  Staaten ,  herrschte  häufig  eine  grosse 
Leidenschaftlichkeit,  welche  die  ernste  Abwägung  der  politischen  Mo- 
mente in  hohem  Maasse  beeinträchtigte  imd  wesentlich  nur  an  der  Be- 
reitwilligkeit des  Volkes  sich  von  den  Bathschlägen  der  einmal  in  Gel- 
tung stehenden  Führer  leiten  zu  lassen  ihre  Schranke  fand.  Von  dem 
Treiben  in  einer  solchen  Versammlung,  von  den  Mitteln,  durch  welche 
auf  ihre  Entscheidungen  eingewirkt  wurde,  indem  bald  die  persön- 
liche Autorität  ihr  Gewicht  in  die  Wagschale  warf,  bald  ein  Bedner 
die  Gemüther  zu  wildem  Hasse  entflammte ,  bald  ein  anderer  durch 
geschickte  Hervorkehrung  eines  neuen  Gesichtspunktes  eine  ümstim- 
mung  hervorrief,  giebt  Euripides  im  Orestes  (884 — 931)  ein  Bild, 
das  nicht  wohl  treuer  sein  könnte.  Was  Menelaos  in  demselben  Drama 
(696 — 703)  von  der  Neigung  des  Volkes  sagt  Anfangs  schnell  aufzu- 
brausen ,  nicht  lange  darauf  aber  sich  gern  erweichen  zu  lassen,  ent- 
spricht durchaus  den  anderweitig  bekannten  Thatsachen,  wie  denn 
insbesondere  der  von  Thukydides  (8,  36  —  49)  erzählte  Vorfall  dazu 
einen  recht  schlagenden  Beleg  bietet,  dass  die  Athener  im  vierten 
Jahre  des  peloponnesischen  Erieges  an  einem  Tage  den  Beschluss 
fassten  die  Gesammtheit  der  Mytilenäer  zu  vernichten  und  eine  Triers 
abschickten  um  seine  Ausführung  anzuordnen,  am  folgenden  aber  ihn 
widerriefen  und  eiligst  eine  zweite  Triere  nachsandten  um  dieselbe 
zu  verhindern.  In  etwas  anderer  Form  fand  sich  die  von  Menelaos 
gegebene  Charakteristik  in  dem  allegorischen  Gemälde  des  Parrhasios 
wieder,  der  den  athenischen  Demos  mit  den  verschiedenartigsten 
Eigenschafken  wie  Zommuth  imd  MiÜeid,  Unbeständigkeit  und  Erha- 
benheit kunstvoll  ausstattete  (Flin.  n.  h.  35,  69);  ebenso  hat  sie 
Flutarch  (M.  799  c)  sich  einmal  angeeignet  und  dabei  nicht  unter- 
lassen zugleich  auf  die  lebhafte  Empfänglichkeit  jenes  Demos  für 
einen  guten  Scherz  aufinerksam  zu  machen.  Allerdings  wurden  auch 
mannigfache  Versuche  gemacht  dem  Missbrauche  einer  so  grossen 
Erregbarkeit  durch  Alles ,  was  auf  irgend  eine  Weise  das  Gefühl  in 
Anspruch  nahm ,  von  Seiten  der  Bedner  einigermaassen  zu  steuern : 
dahin  gehört  vor  Allem  die  verfassungsmässige  Vorschrift,  nach  wel- 
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eher  die  Yolksyersammluiig  nichts  in  Berathung  nehmen  durfte,  wor- 
über nicht  Torher  ein  Yorbeschluss  der  Bule  gefasst  worden  war ;  da- 
hin gehören  femer  die  von  Aeschines  (3,  4)  erwähnten  während  der 
letzten  Zeiten  der  athenischen  Freiheit  getroffenen  Bestimmungen, 
durch  welche  immer  neue  Behörden  mit  der  Aufgabe  geschaffen  wur- 
den der  einreissenden  ZügeUosigkeit  auf  der  Rednerbühne  zu  wehren ; 
auch  die  von  neueren  Gelehrten  beobachtete  Thatsache,  dass  Redner 
Ton  ernster  Gesinnung  wie  Demosthenes  in  ihren  Staatsreden  durch- 
weg einen  ruhigeren  Ton  anschlagen  als  in  den  gerichtlichen,  ist  ein 
Ausfluss  des  gleichen  Bestrebens  ^^).  —  Kaum  geringere  Schwächen 
zeigte  der  Athener,  wenn  er  als  Mitglied  des  Geschwomengerichts 
über  das  Leben,  die  bürgerliche  Ehre  oder  das  Eigenthum  eines  Staats- 
genoBsen  zu  entscheiden  hatte.  Die  von  Aristophanes  in  den  Wespen 
gegeisselte  leidenschaftliche  YorÜebe ,  mit  der  Yiele  sich  dieser  Thä- 
tigkeit  hingaben  und  die  sich  zum  Theil  aus  dem  dramatischen  Reize 
einer  Gerichtsverhandlung  erklärt,  kann  als  eine  gelegentliche  XJeber- 
treibung  des  für  den  Bestand  der  Demokratie  unentbehrlichen  politi- 
schen Bedürfnisses  betrachtet  werden  und  war  yieUeicht  nur  eine  vor- 
übergehende Zeitkrankheit;  aber  dass  Mitleid  und  Hass  vielfach  als 
starke  Faktoren  auf  die  XJrtheile  einwirkten,  ist  eine  oft  bedauerte 
Thatsache.  Nicht  bloss  der  Sokrates  der  platonischen  Apologie,  der  den 
demokratischen  Staatseinrichtungen  skeptisch  gegenübersteht,  tadelt 
die  Gewohnheit  vieler  Angeklagten  die  Richter  mit  Bitten  zu  bestür- 
men als  eine  die  Heiligkeit  des  Eides  ausser  Acht  lassende  und  darum 
religionswidrige  Unwürdigkeit  (34  b  —  35  d),  auch  die  auf  dem  Boden 
des  Bestehenden  sich  bewegenden  Redner  finden  hier  und  da  zu  ähn- 
lichen £lagen  Anlass.  Isokrates  spricht  in  der  Rede  über  den  Yer- 
mögenstausch  (18)  davon,  dass  es  falschen  Anklägern  nur  zu  oft  ge- 
linge sich  selbst  Ruhm  zu  verschaffen ,  indem  sie  durch  Yerleumdun- 
gen  die  Wahrheit  verdunkeln  und  die  Richter  zum  Meineide  verleiten ; 
Lykurgos  (33)  stellt  die  Bestimmbarkeit  derselben ,  die  er  mit  einem 
sehr  charakteristischen  Ausdrucke  —  vyQotfif  rov  i^ovg  —  benennt, 
der  Zuverlässigkeit  der  Sklaven  in  ihren  auf  der  Folter  abgegebenen 
Aussagen  missbilligend  gegenüber ;  in  der  Rede  gegen  Dionysodoros 
wird  (Dem.  56,  18)  eine  sehr  bezeichnende  Aeusserung  des  Angeklag- 
ten angeführt,  in  welcher  dieser  es  für  Thorheit  erklärte  seinen  Pro- 
cess  von  Schiedsrichtern  statt  von  der  Heliäa  entscheiden  zu  lassen, 
weil  er  die  letztere  viel  leichter  durch  Scheingründe  zu  berücken 
hoffen  konnte  als  die  ersteren.     Auch  die  uns  erhaltenen  Gerichts- 
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reden  sind  gar  häufig  mehr  auf  Erregung  der  Leidenschaften  als  auf 
Beleuchtung  des  Thatbestandes  gerichtet,  ja,  in  yielen  Fällen  erörtern 
und  yerwerthen  sie  neben  andern  Momenten  die  politische  Partei- 
stellung des  Beklagten  wie  des  Klägers  in  einer  Weise ,  die  das  reine 
richterliche  IJrtheil  zu  trüben  geeignet  war.  Dazu  kam  noch  ein 
Schlimmeres,  das  einer  Andeutung  des  Aristoteles  (Pol.  1320  a  4)  zu- 
folge in  verschiedenen  Staaten  gelegentlich  hervortrat,  nämlich  die 
Neigimg  gewissenloser  Demagogen  die  Yerhängung  von  hohen  Geld- 
strafen oder  Confiscationen  gegen  vermögende  Bürger  als  durch  die 
Bedürfiiisse  der  Staatskasse  geboten  und  insbesondere  als  ein  Mittel 
darzustellen ,  durch  welches  diese  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne 
den  Bichtersold  regelmässig  auszuzahlen.  In  Athen  scheint  sich  die- 
ses Kunstgriffs  vornehmlich  Hyperbolos  bedient  zu  haben,  über  den 
sich  Aristophanes  deshalb  mit  grossem  Unwillen  äussert  (Bi.  1359 — 
1363)^^),  und  Lysias  thut  im  Eingange  der  Rede  gegen  Epikrates 
einer  Gesellschaft  von  Sykophanten  Erwähnung,  die  ihn  für  ihre 
Zwecke  häufig  anwandte,  jedoch  zeigt  die  Art,  wie  sowohl  jener  Dich- 
ter als  dieser  Bedner  die  Sache  behandeln,  dass  sie  bei  ihrem  Publi- 
cum nur  die  höchste  Entrüstung  über  eine  solche  XJnwürdigkeit  vor- 
aussetzen dürfen.  Ereilich  hat  derselbe  Lysias ,  der  sich  in  diesem 
Falle  mit  solchem  Ernste  ausspricht ,  an  einer  andern  Stelle  (30,  22. 
23)  ein  Wort  der  Entschuldigung  dafür  und  lässt  es  als  eine  traurige 
politische  Nothwendigkeit  gelten,  wenn  die  Bule  in  Zeiten  grosser 
finanzieller  Bedrängniss  des  Staates  böswillig  angestellte  Meldeklagen 
gegen  reiche  Bürger  sich  aneignet  um  durch  die  in  Folge  davon  zu 
erhoffenden  Yer mögen seinziehungen  dem  Bedürfnisse  abhelfen  zu  kön- 
nen. Wenn  der  Yerfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  be- 
hauptet, dass  die  Yolksgerichte  weniger  auf  die  Gerechtigkeit  als  auf 
das  ihnen  Yortheilhafbe  sehen  (1,  13),  und  wenn  Isokrates  es  einmal 
(1 5,  1 60)  so  darstellt ,  als  ob  in  der  Gegenwart  der  Besitz  von  B«ich- 
thümem  gefahrlicher  sei  als  wirkliche  Schuld,  so  haben  beide  wohl 
ähnliche  Yorkommnisse  im  Auge  **).  Hiermit  hängt  auch  die  vor- 
nehmlich bei  Lysias  (27,  6.  7.  9.  11.  14.  28,  1.  3.  6.  10.  29,  3.  13; 
vergl.  Aeschin.  1,  106;  Dem.  22,  49.  23,  210)  bemerkbare  Neigung 
zusammen  die  auf  irgend  eine  Weise  in  den  Besitz  Einzelner  gelang- 
ten Staatsgüter  den  Heliasten  oder  den  in  ähnlicher  Eigenschaft  fungi- 
renden  Ekklesiasten  gegenüber  als  ^das  Eurige'  —  ra  vfiixBQct  —  zu 
bezeichnen  und  so  in  ihnen  die  Yorstellung  zu  erwecken ,  als  ob  die 
Yeruntreuung  derselben  etwas  von  einer  sie  persönlich  betreffenden 
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Friyatberaiibung  enthalte.  So  war  der  athenische  Yolksrichter  gar 
mannigfachen  Yersuchungen  ausgesetzt,  und  darum  erschien  sein  Eid, 
der  eine  Sohutzwehr  dagegen  zu  bilden  bestimmt  war,  von  sehr  hoher 
Bedeutung.  Der  Gegensatz  der  Geschworenen  und  der  Nichtgeschwo- 
renen —  ofioofioxdre;  und  ivaifAoxoi  —  lag  in  Folge  dessen  tief  im 
Bewusstsein.  Er  war  die  Ursache,  dass  alle  vorgeschlagenen  Gesetzes- 
veränderungen einem  Ausschuss  aus  den  jedesmaligen  Yolksgeschwo- 
renen  unterbreitet  und  zum  Gegenstande  eines  formlichen  Gerichts- 
verfahrens gemacht  wurden ;  Demosthenes  bedient  sich  seiner  ein- 
mal (24,  78)  um  das  völlig  Unzulässige  der  Uebertragung  einer  den 
Kichtem  zukommenden  Entscheidung  auf  die  Nichtgeschworenen  an- 
schaulich zu  machen ;  in  Antiphon's  Bede  über  den  Mord  des  Hero- 
des  (8)  braucht  der  Sprecher,  um  seinem  Vertrauen  zu  den  Richtern 
einen  möglichst  starken  Ausdruck  zu  geben,  die  Wendung,  er  würde, 
selbst  wenn  sie  nicht  geschworen  hätten,  sein  Schicksal  ruhig  in  ihre 
Hand  legen.  Nicht  minder  rufen  die  Gerichtsredner  in  ihren  Zu- 
hörern gern  den  Gedanken  an  ihren  Eid  wach  und  machen  sie  dar- 
auf aufmerksam,  wie  strenge  Pflichterfüllung  die  Bedingung  ihres 
eigenen  inneren  Heils  ist.  So  hebt  Demosthenes  im  Eingange  der 
Rede  über  die  Krone  zweimal  (1.  8)  hervor,  dass  vollkommene  Un- 
parteilichkeit sowohl  dient  um  das  Ansehen  des  gesammten  Gerichts- 
hofes als  um  das  gute  Verhältniss  jedes  einzelnen  seiner  Mitglieder  zu 
den  Göttern  zu  wahren ;  Aeschines  spricht  davon ,  wie  der  eidver- 
gessene Richter  seine  Macht  preisgiebt  und  sich  selbst  für  die  Zu- 
kunft unaufhörliche  Qual  bereitet  (3,  233);  Deinarchos  bezeichnet 
eine  ungerechte  Freisprechung  als  eine  Hintansetzung  der  Frömmig- 
keit (1,  84);  wiederholt  wird  daran  erinnert,  dass  die  im  Geheimen 
abgegebene  Stimme  den  Göttern  nicht  verborgen  bleibt  (Lyk.  146; 
g.  Neär.  126);  auch  davon  ist  die  Rede ,  dass ,  wer  die  Richter  auf- 
klärt, sich  um  sie  selbst  ein  Verdienst  erwirbt,  indem  er  ihnen  eine 
durchaus  eidestreue  Entscheidung  möglich  macht  (Dem.  21, 24.  29, 4); 
im  Zusammenhange  mit  diesen  Anschauungen  wird  eine  gerechte  Ab- 
stimmung nicht  bloss  von  Demosthenes  (18,  126.  19,  212)  und  Dein- 
archos (2,  20),  sondern  auch  von  Euripides  (Or.  1651.  El.  1262) 
eine  fromme  genannt.  In  noch  verstärktem  Maasse  sind  solche  Mah- 
nungen an  das  Gewissen  dann  am  Platze,  wenn  Leben  oder  Tod  eines 
Mitbürgers  auf  dem  Spiele  steht,  daher  sie  sich  in  Antiphon's  auf 
Mordfälle  bezüglichen.  Beden  vorzugsweise  häufig  finden  (2,  ^,11.  3, 
/3, 11.  4,  j?,  7.  5,  91.  96.  6,  3);  dem  entsprechend  bezeichnet  Aeschi- 
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nes  das  Streben  die  ungemeine  Yerantwortliobkeit  der  Eichter  zu  ver- 
ringern als  das  Motiv  der  schweren  Eide,  mit  denen  bei  den  Pro- 
cessen am  Palladien  die  siegende  Partei  die  Eichtigkeit  ihrer  Be- 
hauptungen nach  gefälltem  XJrtheile  noch  einmal  bekräftigen  musste 
(2,  87.  88). 

Eine  besondere  Quelle  mannigfacher  Yerfiihrungen  lag  aber  ausser- 
dem in  jener  Bestechlichkeit,  die  einmal  zu  den  Nationalfehlem  der 
Griechen  gehörte  und  von  deren  naohtheiligem  Einflüsse  keine  Art 
von  politischer  Thätigkeit  ganz  unberührt  bÜeb.  Gewiss  wird  man 
sehr  Vieles  von  dem,  was  bei  Eednem,  komischen  Dichtem  und  Ge- 
schichtsschreibern Derartiges  berichtet  wird,  aus  Klatschsucht  und 
Parteihass  abzuleiten  h^ben,  aber  auch  wenn  man  nur  das  am  besten 
Beglaubigte  festhält ,  so  bleibt  noch  genug  übrig  um  an  der  weiten 
Yerbreitung  des  XJebels  keinen  Zweifel  zu  lassen.  Bei  seiner  Beur- 
theilung  werden  wir  gut  thun  aus  den  uns  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangenen Anschauungen  einigermaassen  herauszutreten.  Wir  sind 
geneigt  es  als  etwas  Selbstverständliches  zu  betrachten,  dass  ein  pflicht- 
getreues ,  für  die  rohe  Zumuthung  der  Geschenkannahme  schlechthin 
unzugängliches  Beamtenthum  den  wesentlichsten  Theil  der  staatlichen 
Arbeit  auf  sich  nimmt  und  auch  der  von  Anderen  verrichteten  sei- 
nen Stempel  aufdrückt,  und  vergessen  leicht,  dass  sich  ein  solches 
nur  durch  eine  lange  fortgesetzte  Tradition  ausbildet;  andrerseits 
aber  kostet  es  uns  nicht  viel  gegen  die  Mitglieder  desselben  sowohl  als 
gegen  andere  politische  Männer,  wenn  uns  ihre  Handlungsweise  nicht 
gefallt,  den  Vorwurf  der  Anbequemung  an  eine  herrschende  Strö- 
mung, des  Trachtens  nach  Gunst  und  Beförderung,  kurz  des  soge- 
nannten Streberthums  zu  erheben.  Was  in  unseren  Augen  dieses 
Streberthum,  das  war  in  denen  der  Griechen  die  Entgegennahme  von 
Bestechungen.  Grundsätzlich  galt  sie  als  durchaus  verwerflich;  that- 
sächlich  machte  sich  der  Einzelne  sehr  häuflg  aus  ihr  kein  Gewissen, 
wenn  damit  kein  grosser  Nachtheil  für  das  öffentliche  Interesse  ver- 
bunden war^^),  und  erlag  der  Versuchung  dazu  nicht  selten  auch 
dann,  wenn  er  dieses  dadurch  schwer  schädigte;  von  dem  Gegner 
setzte  sie  Jedermann  ohne  Weiteres  voraus;  wer  sich  von  ihr  frei 
hielt,  erntete  das  Lob  besonderer  Charakterfestigkeit.  Eben  darum 
ist  es  auch  sehr  erklärlich,  dass  die  Zusicherung  sie  zu  vermeiden  in 
die  Amtseide  mancher  Behörden  wie  in  den  der  Hieromnemonen  der 
Amphiktyonenversammlung  (CIA  II,  1,  545)  und  den  der  attischen 
Archonten  aufgenommen  wurde.     Indessen  wissen  wir  von  den  Ver- 
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hältnissen  Athen's  genug  um  zu  erkennen ,   dsiss  hier  die  verschiede- 
nen Seiten  des  Staatslebens  in  sehr  ungleichem  Grade  yon  der  Krank- 
heit ergriffen  waren,    so  schwer  auch  im  Allgemeinen  die  richtige 
Abschätzung  des  in  einer  fernen  Vergangenheit  wirklich  vorhandenen 
Maasses  von  Rechtschaffenheit  und  Unredlichkeit  für  uns  ist.     Wie 
überall  in  Griechenland  so  waren  es  auch  in  Athen  ohne  Frage  die 
technisch  vorgebildeten  Staatsmänner  im  engeren  Sinne  des  Worts, 
die  Feldherren,    die  Gesandten,   die  leitenden  Redner,  die  Finanz- 
männer, welche  in  der  angegebenen  Richtung  am  häufigsten  fehlten; 
denn  abgesehen  von  allen  geschichtlichen  Beispielen,  die  sich  hierfür 
beibringen  lassen  i^),   ist  die  Bemerkung  des  Thukydides  (2,  65,  8\ 
dass  Perikles  seinen  ausserordentlichen  Einfluss  nicht  am  wenigsten 
seiner  anerkannten  Unbestechlichkeit  verdankt  habe,  bezeichnend  ge- 
nug, sowie  in  etwas  späterer  Zeit  das  grosse  Vertrauen,  das  Lykurgos 
seiner  Uneigennützigkeit  halber  als  Finanzverwalter  genoss,   einen 
Schluss  auf  die  Seltenheit  dieser  Eigenschaft  gewährt.     Die  durch- 
schnittliche Unfähigkeit  des  Griechen  eine  hohe  Stellung  im  Leben 
zu  ertragen  war  wohl  die  Hauptursache,    dass  diejenigen  vorzugs- 
weise oft  strauchelten,  denen  am  meisten  anvertraut  war,  und  dazu 
kam  bald  die  oft  vorhandene  Unmöglichkeit  einer  wirksamen  Controle 
zu  unterwerfen,  was  auf  dem  Boden  der  Fremde  geschehen  war  oder 
zu  seiner  Beurtheilung  besondere  Kenntnisse  erheischte,   bald  die 
durch  den  Verkehr  mit  Ausländem  sich  erzeugende  Entwöhnung  von 
manchen  Rücksichten  der  Ehrbarkeit,  die  man  im  Verkehre  mit  den 
Mitbürgern  nicht  so  leicht  aus  den  Augen  setzte,  bald  das  Verführe- 
rische ,    das  in  der  Verfugung  über  grosse  Summen  lag.     Eine  viel 
günstigere  Vorstellung  dürfen  wir  im  Ganzen  von  den  Inhabern  der- 
jenigen Aemter  hegen,   zu  deren  Ausfüllung  eine  gewöhnliche  Ge- 
schäftskenntniss ,   wie  die  Mehrzahl  der  athenischen  Bürger  sie  be- 
sass,  genügte  und  bei  deren  Besetzung  man  eben  deshalb  das  Gottes- 
urtheil  des  Looses  walten  liess.     Die  erhaltenen  Gerichtsreden  ge- 
währen uns  den  Einblick  in  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Vor- 
gängen des  attischen  Rechts-  und  Geschäftslebens,    allein  es  ist  fast 
überraschend,  wie  selten  dabei  Pflichtwidrigkeiten  der  Beamten  dieser 
Kategorie ,   vor  Allem  der  wichtigsten  unter  ihnen ,  der  Archonten, 
erwähnt  werden.    Die  letzteren  wurden,  wenn  Follux  (8,  86)  hierin 
recht  unterrichtet  ist,  bei  ihrem  Amtsantritt  ausdrücklich  verpflichtet 
es  durch  Widmiug  einer  goldenen  Bildsäule  zu  sühnen ,  wenn  sie  ja 
etwa  mit  Verletzung  ihres  Eides  Geschenke  annehmen  sollten,  jedoch 
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ohne  dasB  uns  ein  Beispiel  bekannt  wäre,  dass  dies  wirklich  von 
einem  von  ihnen  gefordert  wurde.  Aus  der  Eede  gegen  Theoknnes 
(Dem.  58,  27.  28)  erfahren  wir  von  einem  Ealle,  in  welchem  die 
sechs  letzten  Archonten  durch  Yolksbeschluss  abgesetzt  werden  soll- 
ten, aber  auf  ihr  Bitten  wieder  mit  den  Abzeichen  ihrer  Würde  Ter- 
sehen  wurden,  weil  sie  lediglich  durch  die  verderblichen  Bathschläge 
des  Angeklagten  sich  zu  ihren  Verfehlungen  hatten  hinreissen  lassen ; 
worin  diese  bestanden  und  in  wie  weit  etwa  dabei  Bestechung  im 
Bpiele  war,  darüber  wird  nichts  angedeutet.  In  der  Bede  gegen 
Meidias  (112)  klagt  Demosthenes,  dass  die  Beichen  von  den  instrui« 
renden  Archonten  immer  leicht  einen  Aufschub  der  gegen  sie  einge- 
leiteten Yerhandlungen  und  damit  die  Aussicht  auf  ein  milderes  Ur- 
theil  erlangen  können ,  weil  in  einer  langen  Zwischenzeit  der  Un- 
wille über  ihre  Yergehungen  bei  ihren  Mitbürgern  sich  abstumpft; 
allein  es  wird  schwerlich  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  allgemeine 
form ,  in  welcher  der  Bedner  diese  Behauptung  aufstellt ,  auf  Bech- 
nung  seiner  durch  das  ihm  Widerfahrene  gereizten  Stimmung  zu 
setzen  ist^^).  Ebenso  darf,  was  er  von  einem  gelungenen  Versuche 
seines  Gegners  erzählt  den  mit  der  Leitung  der  Dionysienfeier  be- 
trauten Archen  eponymos  zu  bestechen  (17),  nicht  isoUrt  betrachtet, 
sondern  es  muss  bei  seiner  Beurtheilung  der  ganze  Einfluss  und  die 
ganze  Gewaltthätigkeit  des  Meidias  in  die  Wagschale  gelegt  werden. 
Sagegen  liegt  der  stärkste  Beweis  für  die  vorwiegende  Makellosigkeit 
des  Standes  der  Archonten  in  der  Thatsache,  dass  das  aus  seinen  ehe- 
maligen Mitgliedern  gebildete  Collegium  der  Areopagiten  während  der 
ganzen  Zeit  des  Bestehens  der  attischen  Demokratie  das  höchste  An- 
sehen genoss  und  mit  Allem  beauftragt  wurde,  was  ohne  die  Möglich- 
keit weiterer  Gontrole  in  vertrauenswürdige  Hände  gelegt  werden 
musste.  Lysias  (26,  12)  erblickt  in  diesem  Verhältnisse  ein  Motiv 
es  mit  der  Prüfung  der  Würdigkeit  der  angehenden  Archonten  sehr 
streng  zu  nehmen;  Isokrates  (7,  38)  kann  behaupten,  dass  die  in 
dem  Areopag  lebende  Gesinnung  selbst  auf  ursprünglich  schlechte 
Naturen,  die  in  denselben  eintreten,  hebend  und  bessernd  wirke; 
auch  sonst  sprechen  die  Bedner  mehrfach  die  grösste  Achtung  vor 
ihm  aus ;  und  gleich  ihnen  thut  es  der  den  athenischen  Staatseiniich- 
tungen  im  Ganzen  abgeneigte  Xenophon  durch  den  Mund  des  Sokra- 
tes  (Denkww.  8,  5,  20).  So  scheint  in  der  That  bei  diesen  Männern 
ein  Analogen  von  jenem  traditionell  sich  fortpflanzenden  Gefühle  der 
Berufsehre  vorhanden  gewesen  zu  sein,  welches  das  Beamtenthum 
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der  beeten  Staaten  des  modernen  Europa  auszeichnet,  und  yermuth- 
lich  blieben  auch  die  übrigen,  die  als  einfache  Bürger  erlooste  Aem« 
ter  verwalteten,  wie  die  Eilfmänner,  die  verschiedenen  Ausüber  der 
polizeilichen  Aufsicht  über  Handel  und  Verkehr,  die  zur  Prüfung  der 
Amtsrechnungen  bestellten  Revisoren  desselben  Geistes  nicht  ganz 
untheühaftig  *^).  —  Etwas  weniger  hoch  ist  vielleicht  der  Bath  der 
Fünfhundert  zu  stellen,  wiewohl  die  Mitgliedschaft  desselben  gleich- 
falls vom  Loose  abhing,  also  als  etwas  jedem  in  Geschäften  nicht 
ganz  ungeübten  Manne  Mögliches  betrachtet  wurde.  Nicht  als  ob 
die  oben  erwähnte  Aeusserung  des  Lysias ,  wonach  er  sich  zuweilen 
durch  die  Noth  der  Staatsfinanzen  bestimmen  Hess  ungerechte  Yer- 
mögensconfiscationen  zu  befördern,  für  das  Gesammturtheil  über  sein 
Verhalten  während  eines  mehr  als  hundertjährigen  Zeitraums  irgend- 
wie maassgebend  sein  könnte ;  wohl  aber  muss  die  starke  Betonung, 
mit  welcher  Fhanodemos,  Bathsherr  des  Jahres  OL  109,  2,  der  um 
seiner  ausgezeichneten  Amtsführung  willen  durch  Volksbeschluss  eine 
Belohnung  erhielt,  in  dem  hierauf  bezüglichen  offiäellen  Aktenstücke 
(CIA  n,  I,  114)  wegen  seiner  Unbestechlichkeit  belobt  wird*^),  den 
Verdacht  erregen ,  dass  nicht  gerade  alle  seine  Collegen  vor  ihm  und 
nach  ihm  diese  Eigenschaft  theilten.  Auch  scheinen  nach  einer  An- 
deutung in  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (3,  3)  Geschenke  nicht 
selten  als  das  Mittel  benutzt  worden  zu  sein  um  bei  dem  Bathe  die 
beschleunigte  Erledigung  von  Angelegenheiten  zu  bewirken,  die  bei 
der  durchschnittlich  grossen  Geschäftsüberhäufung  desselben  sonst 
wohl  liegen  geblieben  wären.  —  Die  Volksversammlung  durch  Geld 
gewinnen  zu  wollen  musste  sich  für  gewöhnlich  durch  die  grosse  Zahl 
ihrer  Mitglieder  von  selbst  verbieten,  jedoch  hat  es  von  Seiten  sehr 
reicher  Männer  nicht  immer  an  Versuchen  in  dieser  Richtung  gefehlt, 
und  sie  scheinen  auch  nicht  immer  erfolglos  gewesen  zu  sein.  Wenn 
Isokrates  in  der  Rede  über  den  Frieden  (50)  darüber  klagt,  dass  trotz 
der  auf  eine  solche  Manipulation  gesetzten  Todesstrafe  zu  seiner  Zeit 
die  verantwortungsvollsten  Stellungen  durch  Bestechung  von  der  Volks- 
versammlung erkauft  würden ,  so  prägt  sich  freilich  in  der  Form  die- 
ser Beschuldigung  sein  persönlicher  Unmuth  aus ,  aber  er  hätte  sie 
nicht  aussprechen  können ,  wenn  ihm  nicht  einzelne  Fälle  dieser  Art 
wirklich  bekannt  gewesen  wären.  Auch  Aeschines  behauptet  von 
Timarchos  (1,  106),  dass  er  mehrere  Aemter  durch  Kauf  an  sich  ge- 
bracht habe ,  wobei  allerdings  hauptsächlich  Fälschungen  der  Re- 
sultate der  Wahl  und  dei  Looses  gemeint  zu  sein  scheinen,  die  er  be- 
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wirkt  hat^^),    aber  doch  zugleich  der  Gedanke  an  eine  unredliche 
Gewinnung  der  Wahlstimmen  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist.  Yon  dem 
Instrumentenmacher  Kleophon  weiss  derselbe  Redner  (2,  76)  zu  be- 
richten, dass  er  durch  Geldvertheilungen  an  das  Volk  seine  Aufnahme 
in  die  Bürgerschaft  erlangt  habe ;  Aehnliches  konnte  vorkommen,  wenn 
die  Yolksversammlung  als  Inhaberin  der  Staatssouverainetät  und  ober- 
ste Eriegsherrin  über  Vergehen  von  Feldherren  abzuurtheilen  hatte  •  *), 
wofür  das  Beispiel  des  Admirals  Ergokles ,  der  des  TJnterschleifs  und 
des  Verraths  beschuldigt  war,   sehr  lehrreich  ist.     Lysias  erwähnt 
nämlich  in  der  Anklagerede  gegen  diesen  (9)  die  von  ihm  gemachten 
Bestechungsversuche,  warnt  (11)  seine  Mitbürger  ganz  offen  davor 
sich  durch  solchen  unredlichen  Gewinn  von  der  Bestrafung  desselben 
zurückhalten  zu  lassen,  und  giebt  in  der  später  gehaltenen  Rede  ge- 
gen Fhilokrates   einen  weiteren  Schlüssel  zu  diesen  Aeusserungen, 
denn  nach  dem  in  ihr  (12)  Erzählten  hatten  sich  Ergokles  und  seine 
Freunde  ohne  jegliche  Scheu  gerühmt  fünfhundert  Bewohner  des  Pei- 
räeus  und  sechszehnhundert  Bewohner  der  Stadt  durch  Geldspenden 
auf  ihre  Seite  gebracht  zu  haben.  —  Der  schwersten  Yerurtheilung 
unterlag  die  Bestechlichkeit  selbstverständlich  dann,  wenn  sie  bei  der 
eigentlichen  Rechtsprechung  vorkam.    Hesiodos  droht  in  den  Werken 
und  Tagen  (221;  vergl.  39.  264)  den  geschenkefressenden  Königen, 
die  bei  ihren  ürtheilssprüchen  das  Recht  beugen ,  mit  der  Strafe  der 
Dike ,  und  ohne  Zweifel  ist  auch  bei  den  ungerechten  Richtern  der 
nias,  über  deren  Land  schweres  Unwetter  hereinbricht  (16,  387),  das 
gleiche  Motiv  vorausgesetzt.    Gewiss  haben  sich  sowohl  in  monarchi- 
schen als  in  republikanischen  Yerhältnissen  die  Einzelrichter  der  äl- 
teren Zeiten  in  dieser  Beziehung  mancherlei  zu  Schulden  kommen 
lassen ;   allein  die  attische  Demokratie  suchte  solchen  Missbräuchen 
durch  üebertragung  der  Gerichtsbarkeit  an  die  Heliäa  möglichst  zu 
steuern,  denn  bei  dieser  bildete  sowohl  die  grosse  MitgHederzahl  der 
einzelnen  Richtercollegien  als  die  Einrichtung,  nach  welcher  ihnen 
erst  am  Morgen  der  Gerichtssitzungen  die  Yerhandlungslokale  und 
damit  zugleich  die  darin  abzuurtheüenden  Gegenstände  zugeloost  wur- 
den, eine  Schutz  wehr  dagegen.     Nimmt  man  hinzu,  dass  gesetzlich 
die  Todesstrafe  darauf  stand ,  wenn  Heliasten  Bestechungen  annah- 
men ,  und  dass  in  der  That  in  den  Gemüthem  der  meisten  von  ihnen 
der  abgelegte  Eid  als  eine  lebendige  Macht  wirkte,  wie  die  zahlrei- 
chen Berufungen  der  Redner  darauf  und  die  gelegentlichen  Erwäh- 
nungen dadurch  hervorgerufener  Gewissensbedrängnisse  nicht  bezwei* 
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fein  lassen ,  so  wird  man  geneigt  sein  vorauszusetzen ,  dass  sie  nach 
dieser  Seite  yerhältnissmässig  nur  selten  fehlten.  Hinsichtlich  der  Zeit 
Tor  der  Oligarchie  der  Vierhundert  kann  hierfür  ausserdem  das  sehr 
unTerdäohtige  Zeugniss  eines  Mannes  beigebracht  werden,  der  der  ihm 
verhassten  Demokratie  gewiss  keinen  irgendwie  begründeten  Vorwurf 
erspart  haben  würde,  nämlich  das  des  Verfassers  der  Schrift  yom 
Staate  der  Athener.  Dieser  verspottet,  indem  er  die  den  Bundesge- 
nossen aufgelegte  Nöthigung  ihre  Frocesse  vor  den  athenischen  Volks- 
gerichten zu  erledigen  bespricht,  die  Parteilichkeit,  mit  welcher  hier 
die  Demokraten  gegen  die  Aristokraten  Recht  zu  bekommen  pfleg- 
ten, die  starke  Einwirkung  des  Gedankens  an  die  geschäftlichen  Vor- 
theile,  welche  der  Stadt  aus  der  Anwesenheit  so  vieler  Fremden  zu- 
flössen, auf  die  gesammte  Einrichtung,  den  Kitzel  des  Machtgefühls, 
das  die  Huldigungen  der  Frocessirenden  in  den  athenischen  Bürgern 
weckten  (1,  16 —  18),  aber  dass  diese  dabei  auch  Bereicherung  durch 
Geschenke  erwarteten,  deutet  er  mit  keinem  Worte  an.  In  gewissem 
Sinne  stimmt  hierzu  die  Erzählung,  dass  die  erste  Bestechung  solcher 
Art  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  durch  den  Eeld- 
herm  Anytos  geschehen  sein  soll ,  der  den  Auftrag  Pylos  mit  einer 
Elotte  zu  entsetzen  nicht  ausgeführt  hatte  und  deshalb  angeklagt  aber 
freigesprochen  wurde.  Sie  würde,  wenn  sie  nicht  durch  die  Autorität 
des  Aristoteles  (Fr.  371)  gestützt  wäre  **),  nur  wenig  Glaubwürdigkeit 
haben,  denn  gerade  die  Behauptung,  dass  etwas  Aehnliches  früher 
nie  vorgekommen  sei,  macht  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  der  Feder 
eines  die  Vergangenheit  idealisirenden  Moralisten  vom  Schlage  des 
Isokrates  stammte ,  und  an  sich  war  der  Fall  wohl  dazu  angethan  um 
den  Argwohn  leicht  entstehen  zu  lassen ;  immerhin  spricht  auch  sie 
dafür,  dass  Derartiges  nicht  häuflg  war.  Gelegentlich  scheint  sich 
denn  auch  ein  Komiker  des  Thema's  der  Heliastenbestechung  bemäch- 
tigt zu  haben ,  wie  deutlich  daraus  hervorgeht ,  dass  Eratosthenes  in 
einem  Buche  über  die  alte  Komödie  davon  handelte  und  mit  unver- 
kennbarer Wiedergabe  eines  Komikerscherzes  den  Namen  des  unsau- 
beren Geschäftes  —  dena^Hv  —  daraus  erklärte,  dass  die  Geschenk- 
empfanger  sich  in  Gruppen  von  zehn  und  zehn  bei  einer  im  Gerichts- 
lokale befindlichen  Statue  aufgestellt  und  das  Erwartete  entgegenge- 
nommen haben  sollten  ^  ^).  Die  in  der  Rede  gegen  Dionysodoros 
(Dem.  56,  18)  erwähnte  Prahlerei  des  Angeklagten,  er  werde,  wenn 
es  ihm  nicht  gelingen  sollte  die  Heliasten  durch  seine  Scheinargu- 
mente zu  berücken,  mit  klingenden  Gründen  bei  ihnen  durchdringen, 
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soll  nur  die  rohe  Denkweise  des  Mannes  Terächtlioh  machen  und  hat 
darum  ehenso  wenig  eine  wirkliche  Bedeutung  wie  die  sehr  allgemein 
gehaltene  Beschuldigung  unerlaubter  Versuche  in  dieser  Bichtung, 
die  Isokrates  (18,  11)  unter  einer  Anzahl  anderer  Vorwürfe  gegen 
einen  gewissen  Xenotimos  erhebt ;  dagegen  erfahren  wir  aus  der  Bede 
des  Aeschines  gegen  Timarchos  (86  —  88)  von  einem  Falle ,  in  wel- 
chem eine  Gesellschaft  yon  Leuten  sich  zusammenthat  um  theils  die 
Volksversammlung  theils  die  Gerichte  durch  hohe  Summen  auf  ihre 
Seite  zu  bringen  und  dies  auch  wirklich  erreichte,  aber  dafür  sammt 
den  Bestochenen  den  Tod  erlitt.  Sowohl  die  Art  der  Erwähnung  als 
die  Strafe  lassen  hierin  ein  ganz  aussergewöhnliches  Vorkommniss  er- 
kennen, so  dass  das  Licht,  welches  dadurch  auf  den  Gesammtzustand 
fallt,  gerade  kein  ungünstiges  ist,  aber  dennoch  mischt  sich  etwas 
recht  Bedenkliches  mit  ein.  Derselbe  Aeschines  nämlich,  der  anderswo 
in  so  ernsten  Worten  an  die  Bedeutung  des  Bichtereides  erinnert  imd 
auch  sonst  so  gern  an  religiöse  Empfindungen  appellirt,  wenn  es 
seinen  Zwecken  dient,  entblödet  sich  hier  nicht  eine  gewisse  Ent- 
schuldigung für  das  Verbrechen  der  verurtheilten  Bichter  aus  ihrem 
Alter  und  ihrer  Armuth  abzuleiten  und  es  als  ein  im  Verhältniss  zu 
dem  des  Timarchos  geringfügiges  darzustellen,  wie  es  scheint,  weil 
er  bei  einem  Theile  seiner  Zuhörerschaft  auf  eine  gewisse  Sympathie 
für  die  ersteren  rechnet.  Es  liegt  darin  ein  Beitrag  zu  seiner  eige- 
nen Charakteristik,  den  man  bei  seiner  Beurtheilung  nicht  übersehen 
darf««). 

In  viel  höherem  Maasse  aber  als  bei  allen  bisher  genannten  war 
die  Bestechlichkeit  in  Athen  bei  einer  Menschenklasse  zu  Hause,  welche 
ohne  einen  öffentlichen  Charakter  zu  haben  doch  nicht  selten  auf  öf- 
fentliche Entscheidungen  einen  wesentlichen  Einfluss  übte ,  nämlich 
bei  den  Zeugen  in  den  Gerichtsverhandlungen.  Schon  in  einem  Bruch- 
stück der  Störche  des  Aristophanes  (426)  heisst  es,  wer  gegen  einen 
ungerechten  Mann  eine  Klage  anstrenge,  müsse  gewärtig  sein  für  den- 
selben zwölf  seiner  Schmarotzer  als  Zeugen  auftreten  zu  sehen,  und 
in  der  Blütezeit  der  attischen  Beredsamkeit  stand  es  damit  nicht  an- 
ders. Dass  die  durch  die  Folter  erpressten  Aussagen  der  Sklaven  im 
Ganzen  für  zuverlässiger  galten  als  die  Zeugnisse  der  Freien,  weil  es 
nicht  schwer  war  sich  für  unwahre  Behauptungen  die  nöthigen  Zeu- 
gen zu  verschaffen,  ist  ein  von  Isäos  (8,  12),  Demosthenes  (30,  S7) 
\md  Isokrates  (17,  54)  gleichmässig  anerkannter  Satz,  der  duroh  elillii 
von  dem  letztgenannten  Bedner  an  einer  an^" 
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zähltes  eine  geradezu  grauenhafte  Beleuchtung  erhält :  danach  Hess 
nämlich  KaUimachos  durch  yierzehn  Zeugen  den  Tod  einer  Person 
bekräftigen,  welche  hinterher  Ton  der  Gegenpartei  dem  Gerichte  le- 
bend Torgefiihrt  wurde.     Und  gerade  bei  diesem  Falle ,  in  dem  die 
Verhandlung  vor  dem  Palladien  wegen  angeblichen  Todtschlages  Statt 
fand,  ist  die  mildernde  Annahme,  dass  die  Zeugnisse  etwa  nicht  be- 
schworen sein  könnten  und  ihre  Unwahrheit  darum  noch  nicht  noth- 
wendig  gleichbedeutend  mit  Meineid  zu  sein  braucht ,  völlig  ausge- 
schlossen ,  wie  denn  das  Vorkommen  eines  solchen  Unterlassens  der 
Vereidigung  auch  bei  anderen  Processen  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat*^).     Allein  es  würde  sehr  voreilig  sein  die  gesammte  Bürger- 
schaft Athen's  für  die  traurige  Erscheinung  verantwortlich  zu  machen. 
Ohne  Zweifel  gab  es  dort  stets  eine  Anzahl  verworfener  Subjekte, 
welche  für  jede  Partei,  die  ihre  Dienste  begehrte,  zu  haben  und  be- 
reit waren  das  von  ihr  Gewünschte  als  Thatsache  zu  beschwören, 
und  wenn  die  Heliasten  dies  nicht  immer  durchschauten,  so  ist  auch 
das  ein  Zeichen  ihrer  Bestimmbarkeit  und  hängt  mit  den  allgemeinen 
Mängeln  des  Instituts  zusammen.      Hin  und  wieder  mtiss  die  Sache 
ziemlich  notorisch  gewesen  sein.     So  schildert  z.  B.  Demosthenes  die 
von  Meidias  benutzte  Gesellschaft  als  sehr  unlauter  und  knüpft  daran 
die  Bemerkung,  dass  es  Manche  giebt,  die  reichen  Männern  zu  der- 
artigen Diensten  zur  Verfügung  stehen  (21,  139);    noch  deutlicher 
drückt  sich  der  Verfasser  der  dritten  Bede  gegen  Aphobos  aus,  der, 
offenbar  im  Anschluss  an  ältere  Bedner ,  dem  Angeklagten  vorwirft, 
er  bringe  um  die  Richter  zu  täuschen  Zeugen  bei,  die  die  Unwahr- 
heit auszusagen  gewohnt  seien  (54).     In  einzelnen  Fällen  mag  auch 
die  bei  den  Griechen  so  häufige  Uebertreibung  des  Freundschaftsbe- 
griffes  zu  AehnHchem  verfuhrt  haben ,  so  sehr  es  auch  für  ernstere 
Geister  feststand,  dass  alle  Anforderungen,  welche  die  Freunde  oder 
das  Vaterland  etwa  stellen  konnten ,  an  der  Heiligkeit  des  Eides  un- 
bedingt ihre  Schranke  finden  mussten  ^  ^).     So  wird  z.  B.  von  Peri- 
kles  erzählt,  er  sei  von  einem  Freunde  gebeten  worden  seine  Sache 
durch  ein  falsches  Zeugniss  zu  unterstützen  und  habe  erwidert ,  man 
müsse  den  Freunden   nur  bis  zu  der  durch  die  Altäre  gesteckten 
Grenze  helfen  (Gell.  1,  3,  20),  wo  sowohl  dieZumuthung  als  die  Ant- 
wort zeigt,  dass  nicht  Alle  ebenso  strengen  Grundsätzen  folgten.    Um 
80  erklärlicher  aber  wird  es,  dass  diejenigen  Processirenden,  denen  es 
nicht  um  Täuschung  der  Bichter,  sondern  um  Durchsetzung  ihres 
Hechtes  zu  thun  war,  darauf  Werth  legten,  dass  ihre  Zeugen  im  Bufe 
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der  Zuverlässigkeit  standen.  Und  an  solclien  fehlte  es  nicht:  konnte 
doch  Athen  mit  einem  gewissen  Stolze  darauf  hinweisen,  dass  sie  un- 
ter seinen  Bürgern  häufiger  und  sicherer  zu  finden  waren  als  unter 
denen  irgend  einer  anderen  Stadt,  denn  das  ist  der  Sinn  der  spriich- 
wörtlich  gewordenen  Eedensarten  „ein  attischer  Zeuge''  —  *Avxtnog 
liCiQzvg  —  imd  „attische  Zuverlässigkeit"  —  'AvTiKrj  meng  —  (Paroe- 
miogrr.  gr.  I,  209.  215).  Aber  man  versteht  hiemach  auch  um  so 
besser  die  Aeusserung  des  Sokrates  in  Platon's  Gorgias  (471  e),  vor 
Gericht  pflege  derjenige  den  Sieg  über  seinen  Gegenpart  davonzu- 
tragen, der  viele  und  angesehene  Zeugen  für  seine  Behauptungen 
beibringe,  eine  Aeusserung,  deren  Hauptgedanke  sich  in  etwas  ver- 
änderter Porm  in  dem  unechten  Dialog  Eryxias  (399  b)  wiederholt. 
Eben  darum  hat  der  Sprecher  in  Antiphon's  Bede  über  den  Choreu- 
ten (23)  ausdrücklich  solche  Zeugen  angeboten ,  von  denen  sich  er- 
warten liess,  dass  sie  um  ihrer  selbst  und  der  Gerechtigkeit  wil- 
len die  Wahrheit  und  das  Geschehene  sagen  würden,  wo  den  im 
Druck  ausgezeichneten  Worten  dieselbe  Auffassung  des  Eides  zu 
Grunde  Hegt,  welche  in  Bezug  auf  die  Bichter  so  häufig  ausgespro- 
chen wird;  sie  kehrt  kurz  darauf  (25)  in  der  Wendung  wieder,  Eide 
und  Bekräftigungen  seien  für  die  Preien  das  Höchste  und  am  meisten 
werth.  Und  in  der  That  beherrschte  dieser  Gedanke  wie  Weniges 
das  griechische  Leben. 

Wir  haben  im  Obigen  die  hier  und  da  vorhandene  übertriebene 
Vorstellung  von  der  Bestechlichkeit  der  öffentlichen  Organe  Athen's 
auf  ihr  Maass  ziirückzuführen  gesucht ;  fügen  wir  hinzu ,  dass  fast 
in  demselben  Athem  mit  dem  hieraus  geschöpften  Vorwurfe  gegen 
die  athenische  Demokratie  gern  auch  der  andere  erhoben  wird,  dass 
sie  die  vermögenden  Bürger  theils  durch  die  Häufigkeit  der  gegen 
sie  verhängten  Confiscationen  theils  durch  die  Masse  der  ihnen  auf- 
gelegten Lasten  auf  das  grausamste  bedrückt  habe,  während  doch 
näher  angesehen  der  eine  den  andern  ausschliesst,  denn  wenn  wirk- 
lich durch  Geld  Alles  zu  erreichen  gewesen  wäre,  so  hätte  es  den 
Beichen  niemals  an  Mitteln  fehlen  können  sich  jeder  ihnen  unbillig 
scheinenden  Anforderung  zu  erwehren.  Indessen  ist  auch  dieser  letz- 
tere Tadel  nur  in  so  weit  berechtigt,  als  thatsächlich  in  einzelnen 
Pällen,  von  denen  im  Obigen  die  Bede  war,  die  Verurtheilung  zu 
Vermögenseinziehungen  mehr  um  des  fiskalischen  als  um  des  straf- 
rechtlichen Literesses  willen  empfohlen  wurde ;  dagegen  ist  die  Art^ 
in  welcher  den  Besitzenden  maimigfache  persönliche  Leistungen  Ar 
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die  Gesammtheit  zufielen,  yielleicht  die  beste  und  nachahmungswer- 
theste  Seite  des  athenischen  Staatswesens,  ein  Punkt,  auf  den  bei  Be- 
sprechung der  griechischen  Betrachtungsweise  des  Besitzes  noch  wei- 
ter zurückzukommen  sein  wird.  Aber  freilich  konnten  bei  dem  häu- 
figen Wechsel  der  allgemeinen  Wohlstandsverhältnisse,  der  wirk- 
lichen Staatsbedürfidsse  und  der  Ansicht  von  dem,  was  für  das  Ge- 
meinwesen erspriesslich  sei,  Schwankungen  in  der  Durchfuhrung  des 
als  richtig  anerkannten  Prinoips  nicht  ausbleiben,  die  mit  Unbequem- 
lichkeiten verbunden  waren  und  zur  Unzufriedenheit  Anlass  gaben. 
Was  Demosthenes  in  der  Bede  über  die  Krone  (107)  von  den  Anstren- 
gungen der  Beiohen  erzählt,  die  von  ihm  geplante  Beform  des  Trier- 
archiegesetzes  wegen  der  für  sie  daraus  erwachsenden  Mehrbelastung 
zu  hintertreiben ,  ist  ohne  Zweifel  nur  ein  Beispiel  unter  hunderten 
von  dem  Widerstände,  welchem  jede  Abänderung  auf  diesem  Gebiete, 
gleichviel  ob  sie  wohlthätig  war  oder  nicht,  von  Seiten  der  dadurch 
in  ihren  Interessen  Yerletzten  begegnete ,  für  uns  aber  dient  es  zu- 
gleich als  Mahnung  uns  nicht  durch  die  von  solchen  Kreisen  ausge- 
henden Urtheile  in  unserer  Auffassung  bestimmen  zu  lassen.  Dass 
die  Beichen  hin  und  wieder  über  die  Menge  dessen,  was  von  ihnen 
gefordert  wurde,  seufzten,  ist  nicht  mehr  als  natürlich,  und  es  wäre 
kaum  begreiflich ,  wenn  ihre  Stimmungen  nicht  auch  in  der  Littera- 
tur  zum  Ausdruck  gelangten ,  was  in  der  That  mehrmals  in  fast  ste- 
reotyper Form  geschieht.  Den  Beigen  führt  hierin  der  Verfasser  der 
Schrift  vom  Staat  der  Athener,  der  es  in  seiner  gewohnten  sarkasti- 
schen Weise  als  eine  im  Grunde  selbstverständliche  Consequenz  der 
Demokratie  darstellt,  dass  sie  die  reichen  Bürger  zu  Liturgieen  nö- 
thigt,  theils  um  diese  dadurch  ärmer  zu  machen  theils  um  den  armen, 
dadurch  Verdienst  zu  bereiten  (1,  13);  in  einer  Komödie  des  Antipha- 
nes  (Fr.  202)  wird  davor  gewarnt  sich  irgend  welcher  Zuversicht  auf 
die  Dauer  des  Besitzes  hinzugeben,  weil  neben  andern  Unglücksfällen 
auch  Processe ,  Vermögenssteuern  oder  Liturgieen  demselben  leicht 
ein  Ende  machen  können ;  in  Theophrast's  Charakteren  (26)  behauptet 
der  oligarchisch  Gesinnte,  er  werde  durch  dergleichen  von  den  De- 
magogen planmäseig  zu  Grunde  gerichtet ;  in  Xenophon's  Oekonomi- 
kos  (2,  6)  neckt  Sokrates  einen  Mann,  dessen  Auftreten  ihn  reicher 
erscheinen  läset  als  er  wirklich  ist,  mit  der  Aussicht  auf  die  Lasten, 
die  er  im  Frieden  wie  im  Kriege  zu  tragen  haben  werde,  womit  er 
nur  jene  im  täglichen  Verkehr  gewiss  sehr  oft  gehörten  Bedensarten 
peraülirt»      Für    ein     unbefangenee  Urtheil  können  dieselben  nicht 
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mehr  Gewicht  haben  als  die  Klagen,  welche  auf  Anlass  der  Einfüh- 
rung der  preussischen  Steuereinrichtungen  in  den  Jahren  1 866  und 
1867  in  Frankfurt  a.  M.  und  an  einigen  andern  Orten  über  das  preus- 
sische  Baubsystem  laut  wurden ;  aber  zum  Glück  hat  es  in  Athen 
neben  denen,  die  über  das  von  ihnen  Geforderte  stöhnten,  auch  nie- 
mals an  Männern  gefehlt,  die  ihren  Stolz  darein  setzten  weit  über 
ihre  gesetzlichen  Verpflichtungen  hinaus  freiwillige  Opfer  für  das 
öffentliche  Interesse  zu  bringen.  Eine  unnachahmliche  Scene  der 
Ekklesiazusen  des  Aristophanes  (728 — 833)  schildert,  wenn  auch  in 
komischer  Verzerrung,  diesen  Gegensatz  der  Stimmimgen  und  GeisteS'^ 
arten.  Ein  Beschluss  der  VolksTersammlung  hat  angeordnet,  dass 
Alle  ihre  Habe  auf  dem  Altare  des  Vaterlandes  niederlegen  sollen ; 
ein  Bürger  eilt  im  höchsten  Eifer  auf  den  Markt  um  dem  Gebote 
nachzukommen,  ein  anderer  lacht  ihn  aus  und  will  keinen  Finger 
rühren,  beyor  er  sich  überzeugt  hat,  dass  alle  übrigen  ebenso  opfer- 
willig sind;  jener  vergegenwärtigt  die  bessere,  dieser  die  sohlechtere 
der  beiden  Seelen ,  die  in  der  Brust  des  athenischen  Volkes  beisam- 
men wohnten  **). 

Eingehender  als  es  sonst  das  Wesen  unserer  Aufgabe  mit  sich 
bringt  haben  wir  diesmal  den  thatsächlichen  Zustand  der  athenischen 
Gesellschaft;  betrachten  müssen,  weil  der  Grad  der  Missbilligung,  dem 
die  vorkommenden  Unregelmässigkeiten  im  öffentlichen  Urtheil  be- 
gegneten, hier  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Bereits  im  Alterthume 
beobachteten  die  Gegner  der  Demokratie  dieselben  auf  das  mannig- 
faltigste, denn  man  machte,  wie  die  philosophische  sowohl  als  die 
nichtphilosophische  Litteratur  auf  vielen  ihrer  Blätter  bekunden  *^), 
die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  drei  hauptsächlichen  Verfassungs- 
formen gern  zum  Gegenstande  des  Nachdenkens.  Da  in  Athen  die 
Neigung  allgemeine  theoretische  Fragen  zu  erörtern  grösser  war  als 
irgendwo  anders,  da  in  dieser  Stadt  auch  gar  Manche  das  Bestehende 
mit  ihren  praktischen  Interessen  nicht  im  Einklänge  fanden,  da  der 
Mensch  für  die  Schattenseiten  seiner  eigenen  Lebenslage  und  der  ihn 
ztmächst  umgebenden  Zustände  durchschnittlich  ein  sehr  scharfes 
Auge  hat,  so  begreift  sich  leicht,  dass  die  Zahl  derer  unter  ihren 
Bewohnern,  die  als  Lakonenfreunde,  als  politisch  thätige  Oligarchen 
oder  als  Schriftsteller  im  Sinne  dieser  Partei  die  vorhandene  Demo- 
kratie anfeindeten,  stets  beträchtlich  war.  Aber  freilich  hat  die 
letztere  das  eigenthümliche  Schicksal  gehabt,  dass  die  Urtheile  sol- 
cher Widersacher  über  sie  zum  grossen  Theile  auch  die  der  Modernen 
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bestimmt  haben,  und  dazu  ^rkte  mit,  dass  über  sie  hinreichend  viel 
überliefert  ist  um  ihre  wirkliche  Beschaffenheit  mit  allem  Hasslichen, 
das  daran  haftet,  erkennbar  zu  machen,  wahrend  yon  dem  sparta- 
nischen Staatsleben  nur  ein  höchst  unyollständiges  mit  dem  Schim- 
mer sentimentaler  Verklärung  übergossenes  Büd  auf  uns  gekommen 
ist  und  wir  von  dem  anderer  griechischer  Landschafken  so  gut  wie 
nichts  wissen.  So  hat  man  denn  Athen  gegenüber  oft  gänzlich  ver- 
gessen ,  dass  noch  niemals  in  der  Geschichte  eine  Verfassung  oder 
eine  Gesetzgebung  Torhanden  gewesen  ist,  die  nicht  zahlreiche  IJn- 
zuträglichkeiten  in  ihrem  Gefolge  gehabt  hätte.  Die  Verfassung  ist 
noch  nicht  gefunden  worden,  unter  der  Eigennutz,  Vorurtheil  und 
Ungerechtigkeit  keine  Gelegenheit  haben  ihr  widerwärtiges  Spiel  zu 
treiben,  aber  wenn  man  Staatszustände  abschätzen  soll,  so  dürften 
diejenigen  nicht  am  niedrigsten  zu  stellen  sein ,  die  am  meisten  die 
sittlichen  Volkskräfte  zu  wecken  geeignet  sind  und  innerhalb  derer 
der  redliche  Wille  herrscht  erkannte  Schäden  so  weit  als  ausführbar 
zu  bessern.  Dass  das  Erstere  in  Athen  geschah ,  ist  unzweifelhaft, 
aber  auch  das  Letztere  ist  daselbst  wohl  mehr  als  in  irgend  einem  an- 
dern Staate  Gh*iechenlands  der  Fall  gewesen ,  denn  man  ist  dort  nicht 
müde  geworden  auf  Einrichtungen  zu  sinnen ,  welche  die  grösstmög- 
liche  Gewähr  gegen  Missbrauch  zu  bieten  schienen.  Wenn  Thukydi- 
des  (8,  97,  2)  die  im  Jahre  411  nach  Vertreibung  der  Vierhundert  ein- 
geführte Verfassung  als  diejenige  bezeichnet ,  unter  der  die  Athener 
sich  besser  befunden  haben  als  unter  einer  früheren  von  ihm  erlebten, 
so  vergleicht  er  sie  ausschliesslich  mit  den  staatlichen  Erscheinungen 
der  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  und  der  zwei  ersten  Jahr- 
zehnte desselben ,  aber  es  ist  unmöglich  aus  seinen  Worten  einen  Be- 
weis für  die  Ansicht  zu  entnehmen,  dass  auch  die  im  Jahre  403  nach 
Vertreibung  der  Dreissig  geschaffene,  die  allein  uns  näher  bekannt 
ist,  hinter  ihr  zurückstand.  Nichts  erklärlicher  als  dass  diese  letz- 
tere einen  ausgeprägter  demokratischen  Charakter  trug  als  jene  mit 
ihrer  Mischung  der  Elemente ,  denn  das  Begiment  der  Dreissig  hatte 
um  Vieles  erbitternder  gewirkt  als  das  der  Vierhundert  und  rief  daher 
mit  Nothwendigkeit  eine  schärfere  Beaktion  hervor.  Aber  indem 
sie  die  Trennung  der  Gesetzgebung  und  der  Bechtsprechung  von  der 
politischen  Beschlussfassung  streng  durchführte,  indem  sie  den  Grund- 
satz aufstellte ,  dass  niemals  der  Wille  einer  beschliessenden  Körper^ 
Schaft  eine  höhere  GHiltigkeit  in  Anspruch  nehmen  dürfe  als  das  Ge- 
setz (Andok.  1,  89;  Dem.  23,  87),  indem  sie  die  vorgängige  genaue 
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Instruktion  aller  Yerhandlungsgegenstände  durch  den  Eath  der  Pünf- 
hundert  forderte ,  indem  sie  selbst  auf  Mittel  Bedacht  nahm  die  Lei- 
denschaftlichkeit der  Bedner  zu  zügeln,  zeigte  sie  eine  Beihe  von 
Merkmalen  eines  guten  Staatswesens,  die  deshalb  nicht  geringgeschätzt 
werden  dürfen ,  weil  der  Zweck  der  getro£fenen  Veranstaltungen  sich 
nicht  in  allen  Fällen  ganz  verwirklichte.    Und  wenn  als  ihre  schwäch- 
ste Seite  unfraglich  die  Finanzeinrichtungen  zu  betrachten  sind ,  so 
ist  doch  auch  in  Bezug  auf  diese  nicht  Alles  Schatten.     Eine  neuer- 
dings aufgefundene  Urkunde  (CIA  II,  I,  add.  115  b)  hat  Belehrung 
darüber  gebracht ,  dass  zu  ausserordentlichen  Staatsausgaben  keines- 
wegs ein  Beschluss  der  souverainen  Yolksyersammlung  genügte,  son- 
dern dass  dazu  die  Zustimmung  der  gesetzgebenden  Behörde  der  No- 
motheten gehörte,  worin  wir  bereits  eine  der  wichtigsten  Grundlagen 
des  heutigen  constitutionellen  Bechts,   die  Feststellung  der  Budgets 
durch  ein  Gesetz,  vorgebildet  sehen  '  ^).     Die  thatsächlich  über  zwölf 
Jahre  ausgedehnte  mit  grosser  Bedlichkeit  und  Umsicht  geführte  Fi- 
nanzverwaltung des  Lykurgos  gereicht  nicht  bloss  dem  Volke,    das 
ihn  damit  betraute ,  sondern  auch  den  Kreisen ,  aus  denen  er  hervor- 
ging, zur  Ehre.      Wohl  war  es  eine  verderbliche  Sache,   dass  die 
Ueberschüsse  der  Staatskasse  unter  dem  Deckmantel  der  Förderung 
von  Gultuszwecken  zu  Spenden  an  das  Volk  verwandt  werden  konn- 
ten, und  der  Buhm  des  Eubulos,  der  hietaus  eine  stehende  Gewohn- 
heit machte,  ist  nicht  fein ,  aber  um  so  höher  ist  es  zu  achten ,  dass 
Demosthenes  dem  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  Athener  zu  bewegen 
wusste  jene  Gelder  för  die  Ausrüstung  von  Heer  und  Flotte  zu  be- 
stimmen.    Wahrlich,  hätte  der  grosse  Staatsmann  kein  anderes  Ver- 
dienst als  das ,  dass  er  den  Geist  der  Aufopferung  foi  ideale  Güter 
in  seinen  Mitbürgern  wieder  erweckt  hat,  es  wäre  genug  um  seinen 
Kamen  unsterblich  zu  machen. 

Möge  man  indessen  die  attische  Demokratie  als  solche  in  gün- 
stigem oder  in  ungünstigem  Lichte  ansehen ,  was  auf  ihrem  Boden 
dem  rechtschaffenen  Manne  zu  thun  oblag,  darüber  konnte  in  allen 
den  Verhältnissen,  die  bisher  zur  Sprache  gekommen  sind,  kein  Zwei- 
fel sein.  Nicht  ebenso  stand  es  mit  einem  andern  Zweige  staatlicher 
Thätigkeit,  mit  der  Unterstützung  des  Gemeinwesens  durch  Erhe- 
bung der  Anklage  gegen  diejenigen,  welche  seine  Gesetze  verletzten, 
denn  in  wie  weit  diese  dem  Einzelnen  geboten  war,  darüber  schwank- 
ten die  Ansichten  nicht  wenig.  Zwar  wurde  es  als  ein  solonischer 
Satz  bezeichnet,  dass  es  in  einem  Staate  kein  Unrecht  geben  könnte, 
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wenn  darin  Alle  dem  ÜnrecMthuenden  ebenso  zürnten  wie  die  un- 
mittelbar dadurch  Geschädigten  (Stob.  43,  77.  131),  allein  man  ent- 
schloss  sich  nicht  daraus  die  Gonsequenz  zu  ziehen,  dass  ein  jeder 
denselben  gerichtlich  zu  verfolgen  yerbunden  sei,  theils  weil  man  die 
auf  dem  Ankläger  lastende  Verantwortlichkeit  scheute,   theils  weil 
ein  geflissentliches  Hinzudrängen  zu  diesem  Geschäfte  anstössig  er- 
schien.    Jene  war  besonders  bei  den  am  Palladien  Statt  findenden 
Elagen  wegen  Todtschlages  fühlbar,    bei  denen  die  schweren  Eide, 
mit  welchen  der  Kläger  nach  bewirkter  Yerurtheilung  die  Wahrheit 
seiner  Behauptungen  noch  einmal  bekräftigen  musste ,  ausdrücklich 
bestimmt  waren  die  Verantwortlichkeit  der  Richter  zu  Terringem 
(A eschin.  2,  87.  88),  wurde  aber  ohne  Zweifel  auch  bei  allen  andern 
Griminalprocessen  empfunden.     Desgleichen  äussert  sich  die  Neigung 
das  Gehässige  des  Auftretens  gegen  einen  Mitbürger  wenn  möglich 
zu  yermeiden  allgemein ;   dazu  trug  bei ,  dass  der  Unterschied  zwi- 
schen Criminal  -  und  Cirilklagen  nicht  so  scharf  im  Bewusstsein  lag 
wie  bei  uns  und  dass  die  Processsuoht  überhaupt  einem  sehr  yerbrei- 
teten  Widerwillen  begegnete.    Einem  Manne,  dessen  bejahrte  Amme, 
eine  Freigelassene  seines  Vaters ,    von  seinen  Widersachern  gemiss- 
handelt  und  in  Folge  dessen  gestorben  ist,  widerrathen  nach  der  Er- 
zählung der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  (Dem.  47,  70)  die 
Ausleger  des  heiligen  Rechts  diese  wegen  Todtschlages  zu  verfolgen, 
weil  er  durch  kein  Band  der  Verwandtschaft  oder  unmittelbaren  Zu- 
gehörigkeit dazu  verpflichtet  ist  und  ihm  die  Sache  deshalb  auch  im 
Falle  des  Durchdringens  mit  seiner  Anklage  übel  ausgelegt  werden 
würde.     In  dem  Bewusstsein,  dass  es  ihm  in  den  Augen  der  Athener 
zur  Empfehlung  gereicht,  hebt  Lsokrates  (15,  237 — 239)  hervor,  wie 
auf  den  Tafeln  der  Gerichtsbehörden  sein  Name  ebenso  wenig  in  der 
Reihe  der  Ankläger  wie  in  der  der  Angeklagten  zu  finden  sei ;  ebenso 
macht  der  Invalide  des  Lysias  (24,  24)  für  sich  geltend ,  dass  er  nie 
einen  Mitbürger  angeklagt  hat;  auch  mochten  Fälle  wie  der  in  der 
Rede  gegen  Theokrines  (Dem.  58,  59)  erwähnte  häufig  genug  sein, 
wo  dem  Sprecher  zwar  sehr  Viele  zuredeten  die  Anklage  einzuleiten, 
aber  selbst  sich  an  ihr  nicht  betheiligen  wollten,  allerdings  nicht  ohne 
deshalb  von  ihm  verdächtigt  zu  werden.     Unter  Umständen  konnte, 
wenn  die  Anklage  nicht  zu  umgehen  war,  das  damit  verbundene  Un- 
angenehme dadurch    gemildert  werden,    dass  man  nach   erwirkter 
Schuldigsprechung   eine  möglichst  gelinde  Strafe  beantrag^:  so  be- 
stimmte ApollodoroSy  der  als  Neubürger  besonders  vorsichtig  auftre« 
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ten  zu  müssen  glaubte,  die  Richter  gegen  Arethusios,  welcher  ihn 
durch  falsches  Zeugniss  und  thätliohe  Misshandlung  geschädigt  hatte, 
nur  auf  eine  Geldbusse  zu  erkennen,  obwohl  sie  selbst  zur  Yerhän- 
gung  der  Todesstrafe  geneigt  waren  (Dem.  53,  18).  Vielfach  mochte 
wohl  die  Auffassung  Platz  greifen,  welche  Demosthenes  in  der  Eede 
gegen  Aristokrates  (190)  ausspricht,  dass  es  Sache  des  guten  Bürgers 
sei  sich  um  Yergehungen  Anderer  von  nur  geringer  Oemeinschädlich- 
keit  nicht  sonderlich  zu  bekümmern,  wohl  aber  gegen  eine  Handlung, 
durch  die  dem  Staate  schwere  Naohtheile  bereitet  würden ,  alle  Mit- 
tel der  Verfolgung  anzuwenden.  Sonst  bildete  sich  im  Allgemeinen 
ein  Grundsatz  aus,  den  Lysias  (12,  2)  als  wenigstens  in  früheren  Zei- 
ten durchgängig  befolgt  mit  Anerkennung  erwähnt,  während  Lykur- 
gos  (3  —  6)  seine  Geltung  als  das  gemeine  Beste  schädigend  emsUich 
beklagt:  es  ist  der  Grundsatz,  dass,  soweit  nicht  eine  persönliche 
Verletzung  im  Spiele  ist,  gegen  einen  Verbrecher  am  passendsten 
derjenige  als  Ankläger  auftritt,  der  zu  ihm  im  Verhältnisse  persön- 
licher Peindschafb  steht.  Bei  diesem  wird  als  Ausfluss  einer  natür- 
lichen und  gerechtfertigten  Empfindung  betrachtet,  was  bei  jedem 
andern  leicht  den  Eindruck  der  Gehässigkeit  macht;  von  dem,  was 
in  Polge  dessen  als  normal  gilt,  bietet  die  Bede  gegen  Theokrines 
ein  lehrreiches  Beispiel,  in  deren  Eingange  gesagt  wird,  dass  der 
Ankläger  durch  die  seinem  Vater  von  dem  Angeklagten  zugefüg1;e 
Unbill  bewogen  wird  gegen  diesen  keine  Schonung  zu  üben.  Die- 
jenigen ,  die  ohne  solche  besondere  Motive  aus  dem  Aufsuchen  und 
gerichtlichen  Verfolgen  von  Verbrechen  ein  regelmässiges  Geschäft 
machten,  waren  in  der  öffentlichen  Meinung  mit  einem  gewissen 
Makel  behaftet  und  wurden  mit  dem  geringschätzigen  Namen  der 
Sykophanten  belegt'*),  wozu  wesentlich  beitrug,  dass  sie  sehr  häufig 
nicht  von  der  lauteren  Gesetzesliebe  eines  Lykurgos  beseelt  waren, 
sondern  durch  Gründe  recht  bedenklicher  Art  sich  leiten  Hessen. 
Viele  Ton  ihnen  benutzten  jede  sich  ihnen  bietende  Gelegenheit  zu 
gerichtlichem  Auftreten  um  sich  geförchtet  zu  machen  und  Einflusa 
und  Ansehen  zu  erringen,  wobei  sie  es  denn  oft  mit  der  Wahrheit 
der  gegen  ihre  Mitbürger  erhobenen  Beschuldigungen  nicht  sehr  ge- 
nau nahmen,  so  dass  sich  diese  von  Verleumdungen  nur  wenig  un- 
terschieden (Aeschin.  2,  145;  Isokr.  15,  241.  288;  Dem.  18,  189. 
242);  noch'  andere  missbrauchten  ihre  juristische  Uebung  um  Ton 
Privatmännern,  die  ein  finanzielles  Opfer  den  WeitläufÜgkeiten  eines 
Criminalprocesses  vorzogen ,  durch  Androhung  von  Anklagen  Geld- 
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summen  2u  erpresBen.    In  den  Denkwürdigkeiten  des  Xenophon  (2,  9) 
ist  von  einem  Jlensohen  die  Eede ,   der  dem  Kriton  auf  diese  Weise 
Ungelegenheiten  bereitete  und  dessen  sich  dieser  auf  Sokrates'  Bath 
dadurch  erwehrte ,  dass  er  einen  Gegenkläger  gegen  ihn  unterhielt, 
welcher  ihn  selbst  beobachtete  und  wegen  seiner  Gesetzesübertretun- 
gen vor  Gericht  sog;  von  anderen  Pällen  lesen  wir  bei  den  Schrift- 
stellern mehrfach ;  der  klassische  Typus  des  Gelichters  aber  ist  jener 
Theokrines ,  dessen  Treiben  Epichares  in  der  gegen  ihn  yerfassten, 
in  der  Ueberlieferung  den  Namen  des  Demoäthenes  tragenden  Eede 
schildert.    Preilich  konnte  der  Staat  nicht  dulden,  dass  die  Strafrechts- 
pflege durch  solche  Gebahrungen  ihrem  Zwecke  entfremdet  wurde, 
und  suchte  denselben  nach  Jlöglichkeit  zu  steuern.     So  kam  es  z.  B. 
vor,  dass  ein  Sykophant  der  zuerst  beschriebenen  Art,  der  gewohn- 
heitsmässig  leichtfertige  Anklagen  gegen  Unschuldige  schmiedete,  von 
Seiten  der  Volksversammlung  als  Inhaberin  der  höchsten  Gewalt  eine 
öffentliche  Missbilligung  erfuhr,   wie  solche  unter  dem  Namen  der 
Probole  üblich  war  ^Aeschin.  2,   145;  Isokr.  15,  314;    Foll.  8,  46). 
Gegen  die  mit  Erpressungen  verbundene  Sykophantie,  für  welche  diese 
Bezeichnung  im  engeren  juristischen  Sinne  gebraucht  wurde ,  konnte 
gerichtlich  eingeschritten  werden,   wie  denn  z.  B.  Agoratos  wegen 
ihrer  zu  einer  Geldbusse  von  zehntausend  Drachmen  verurtheilt  wurde 
(Lys.  13,  65;   vergl.  Isokr.  a.  a.  0. ;   FolL  8,  88);  ja,  um  die  Kauf- 
leute und  Schiffsrheder  Athen's  vor  Belästigungen  zu  schützen  ging 
das  Gesetz  so  weit  jede  gegen  sie  eingebrachte  Klage  wegen  angeb- 
licher Verletzung  der  Schifffahrtsbestimmungen ,   welche  nicht  von 
hinreichenden  Beweismitteln  unterstützt  war,  für  straffällig  zu  erklä- 
ren y^g.  Theokr.  11)*').     Dennoch  gelang  es  so  wenig  das  Unwesen 
zu  beseitigen,  dass  man,  wie  die  Beispiele  einiger  von  Epichares  bei- 
gebrachten Zeugen  ^a.  a.  0.  34.  35)  und  des  Sprechers  in  der  Bede 
des  Isokrates  gegen  Kallimachos  (9.  10)  beweisen,  sich  ohne  beson- 
dere Beschämung  dazu  bekannte ,  wenn  man  die  Störenfriede  durch 
Geld  beschwichtigt  hatte.     Auch  waren  es  nicht  etwa  allein  ruhebe- 
dürftige Privatleute,  die  sich  auf  diese  Weise  Preiheit  von  öffentlichen 
Händeln  erkauften,  sondern  selbst  gewiegte  Staatsmänner  fanden  darin 
zuweilen  das  einzige  Mittel  um  die  ihrer  Thätigkeit  bereiteten  Hin- 
demisse aus  dem  Wege  zu  räumen  und  Zeit  und  Kraft  für  die  Ver- 
folgung des  Gemeinwohls  zu  behalten;  so  scheinen  es,  wenn  Epicha- 
res in  diesem  Funkte  die  Wahrheit  nicht  gar  zu  sehr  entstellt,  De- 
mostheues  und  Hypereides  mit  Theokrines  gemacht  zu  haben  (a.  a.  0« 
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35.  42),  so  wird  ein  ähnlicher  Fall  von  Lykurgos  berichtet  (Plut. 
M.  541  f.  842  a),  so  hat  vielleicht  auch  KaUistratos  auf  dem  gleichen 
Wege  den  Melanopos  nicht  bloss  als  politischen  Gegner  sondern  auch 
als  Ankläger  zum  Schweigen  gebracht  (Plut.  Dem.  13)  **).  Bei  einem 
Bück  auf  solche  Zustände  springt  das  Segensreiche  der  heutigen  Ein- 
richtung der  Staatsanwaltschaft,  welche  wenigstens  im  Ganzen  und 
Grossen  eine  Bürgschaft  dafür  bietet,  dass  weder  die  Verfolgung  des 
Verbrechens  dem  Zufall  überlassen  bleibt  noch  die  Möglichkeit  einer 
Anklage  zu  einer  Quelle  fortwährender  Beunruhigung  für  Unschuldige 
gemacht  wird,  in  die  Augen.  Dies  hängt  mit  einem  allgemeinen 
unterschiede  der  Staatsverhältnisse  zusammen,  bei  dessen  Betrach- 
tung die  Wagschale  zu  Gunsten  der  heutigen  politischen  Ordnungen 
sinken  muss,  bei  dem  es  sich  jedoch  nicht  sowohl  um  den  Gegensatz 
zwischen  der  Demokratie  und  einer  anderen  Verfassung  als  um  den 
zwischen  antik  und  modern  handelt.  Die  antiken  Staaten  erwarteten 
überhaupt  in  gar  manchen  Dingen  die  Initiative  von  den  Privaten, 
in  welchen  die  modernen  sie  wenigstens  zunächst  in  die  Hände  be- 
sonders damit  betrauter  Beamten  legen,  und  wenn  dies  namentlich  in 
Athen  Viele  zu  einfr  bewundernswürdigen  aufopferungsvollen  Thä- 
tigkeit  entzündete,  so  war  doch  auch  der  Oorruption  dadurch  leich- 
ter Eingang  gewährt ,  denn  in  Folge  fremder  Einwirkung  zu  unter- 
lassen ,  was  ebenso  gut  jeder  Andere  thun  kann ,  erscheint  bei  wei- 
tem harmloser  als  sich  mit  dem  in  Widerspruch  zu  setzen ,  was  die 
persönlich  übernommene  Pflicht  gebietet.  Ohne  Frage  bietet  De- 
mosthenes  ein  erhebendes  Bild,  wenn  er  nach  dem  Eintrefifen  der 
Nachricht  von  der  Besetzung  Elatea's  durch  die  Makedonier  in  der 
Volksversammlung  auftritt  und  einen  wohldurchdachten  Vertheidi- 
gungsplan  entwickelt,  während  zahlreiche  andere  Bedner  und  Feld- 
herren, die  dazu  nicht  weniger  berufen  wären,  stumm  dastehen  (Dem. 
18,  iVofgg.),  aber  das  Becht  zu  schweigen,  von  dem  diese  aus  Rath- 
losigkeit  Gebrauch  machten,  konnte  auch  einmal  aus  schlimmeren 
Motiven  geübt  werden ,  und  die  verantwortliche  Stellung  eines  heu- 
tigen Ministers  kann  in  ähnlicher  Lage  auch  eine  Natur  von  gerin- 
gerer sittlicher  Kraft  als  Demosthenes  war  mit  Erfindungsgeist  und 
Entschlossenheit  erfüllen. 

Demosthenes  fohlte  in  vollem  Maasse  diejenige  Verantwortlich- 
keit, welche  an  der  Stellung  haftete,  die  er  als  anerkannter  Berather 
des  athenischen  Volkes  eingenommen  hatte,  und  hat  dies  in  der  Rede 
über  die  Krone  einmal  in  Worten  ausgesprochen ,  die  von  besonderer 
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Tragweite  sind  (66).  Er  hebt  hervor,  wie  die  Pflicht  des  Staates  sich 
in  die  seines  Berathers  verwandelt,  und  spricht  damit  etwas  aus,  was 
für  die  Griechen  im  Grunde  selbstverständlich  war,  aber  kaum  sonst 
irgendwo  in  gleicher  Schärfe  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  nämlich  dass 
auch  jener  seinen  Fflichtenkreis  hat.  In  der  That  ist  derselbe  ein 
gar  mannigfaltiger. 

NatürHch  steht  ebenso  wie  für  den  Einzelnen  auch  für  den  Staat 
keine  andere  Obliegenheit  der  gegen  die  Götter  voran.  Der  Pflege 
des  Gultus  wendet  er  eine  vorzügliche  Sorg&lt  zu,  die  zu  seinem 
Schutze  dienenden  Gesetze  behandelt  er  als  die  wichtigsten  von  allen, 
den  Beligionsfirevel  straft  er  mit  besonderer  Strenge,  und  so  kann 
auch  eine  Verletzung  der  gottesdienstlichen  Ordnungen,  die  er  zu 
wahren  hat ,  von  Seiten  Premder  für  ihn  ein  sehr  berechtigtes  Motiv 
zum  Kriege  werden.  Letzteres  trat  am  leichtesten  und  häufigsten 
dann  ein,  wenn  sich  mehrere  Staaten  mit  dem  ausdrücklichen  Zwecke 
ein  Heiligtum  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen  zu  einem  Amphiktyonen* 
bunde  vereinigt  hatten ,  wie  denn  z.  B.  der  von  den  delphischen  Am- 
phiktyonen  begonnene  heilige  Krieg  durch  eine  angebliche  Vergewal- 
tigung des  Tempels  von  Delphi  herbeigeführt  worden  war,  jedoch 
fehlte  es  auch  für  einzelne  Gemeinwesen  nicht  an  ähnlichen  Anlässen 
ihren  frommen  Sinn  zu  bewähren.  Es  wurde  Athen  zum  grossen 
Buhme  angerechnet,  dass  es  unter  Solon's  Führung  den  Kampf  gegen 
die  der  pythischen  Priesterschafb  feindseligen  Kirrhäer  betrieben  hatte 
(Aeschin.  3,  107 ;  Plut  Sol.  1 1) ;  die  langjährige  Pehde  zwischen  Athen 
und  Aegina  soll  daraus  entstanden  sein ,  dass  die  Aegineten  den  Epi« 
dauriem  zwei  aus  dem  Holze  eines  von  Attika  geholten  heiligen  Oel- 
baums  gefertigte  Götterbilder  geraubt  und  es  dadurch  verursacht  hat- 
ten, dass  diese  aufhörten  den  attischen  Stadtgottheiten  die  früher  üb- 
lichen Opfer  zu  senden  (Her.  5,  82 — 87);  der  Angriff  der  Argeier 
auf  die  Epidaurier  erfolgte ,  weil  diese  die  Sendung  eines  Opfers  an 
den  pythäischen  ApoUon  unterliessen  (Thuk.  5,  58).  Es  bedarf  kaum 
der  Erwähnung,  dass  thatsächlioh  bei  allem  diesem  politische  Inter- 
essen in  erster  Linie  standen ,  allein  dem  Volksgefühle  erschien  der 
als  der  würdigste  Streiter,  der  für  die  ungeschwächte  Erhaltung  der 
Götterdienste  das  Schwert  zog. 

Da  die  staatliche  Gemeinschaft  in  den  Zeiten ,  in  denen  sie  eine 
höhere  Ausbildung  gewonnen  hatte ,  als  dasjenige  betrachtet  wurde, 
was  den  Menschen  in  allen  Gebieten  seines  Daseins  bedingte  und  ins- 
besondere seine  Vorstellungen  von  Recht  und  Unrecht  bestimmte,  so 

L.  Schmidt.  Ethik  der  alten  Orlechea.  II.  X7 


258  Fünftes  Kapitel. 

erwuchs  hieraus  für  sie  die  Obliegenheit  nicht  bloss  die  Gesetze  so 
einzurichten,  dass  sie  als  Regulatoren  der  Sittlichkeit  dienten,  son- 
dern auch  ausserdem  durch  alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  das 
sittliche  Ideal  in  den  Bürgern  lebendig  zu  erhalten.     Wie  dazu  die 
Bestrafung  des  Yerbrechens  und  die  Belohnung  der  Tugend  zusam- 
menwirken müssen,  davon  spricht  der  Bedner  Lykurgos  an  einer  be- 
merkenswerthen  Stelle  (10)  und  befindet  sich  hierin  mit  der  Praxis 
Athen's  in  Toller  Uebereinstimmung.     Als  Zweck  der  Strafe  fasste 
die  Yolksanschauung ,    wie  sie  am  bestimmtesten  in  der  Bede  gegen 
l^eära  (77)  zu  Worte  kommt,  die  an  dem  Missethäter  zu  übende  Ver- 
geltung in  Verbindung  mit  der  abschreckenden  Wirkung  auf  Andere, 
die  philosophische  Speculation  dagegen  entweder  lediglich  diese  letz- 
tere oder  neben  ihr  im  günstigen  Falle  die  Besserung  des  Verbrechers 
selbst,  eine  Betrachtungsweise,  deren  Urheber  Frotagoras  gewesen  zu 
sein  scheint  (s.  Fl.  Prot.  324  a.  b)  und  die  sich  Piaton  durchaus  an- 
geeignet hat  (Gorg.  477  a.  525  b.    Gess.  11,  934  a)  s<^).      Unter  dem 
einen  wie  unter  dem  andern  Gesichtspunkte  stellten  sich  die  strafende 
und  die  belohnende  Thätigkeit  des  Staates  als  verschiedene  Ausflüsse 
des  gleichen  Strebens  dar,  und  die  letztere  gewann  in  den  griechischen 
Kepubliken ,  ganz  vorzugsweise  aber  in  Athen ,  eine  sehr  bedeutende 
Ausdehnung.     Hier  war  es  vor  Allem  nichts  Seltenes,  dass  verdiente 
Männer,  wie  Thrasybulos  und  seine  Genossen  oder  diejenigen  Bürger, 
welche  bei  einem  der  panhellenischen  Feste  einen  ihre  Vaterstadt 
ehrenden  Sieg  errungen  hatten,  von  Staatswegen  Summen  haaren  Gel- 
des zugewiesen  erhielten ;  an  ihre  Stelle  traten  unter  Umständen  ihre 
Söhne ,  wie  es  mit  dem  des  arm  gestorbenen  Aristeides  geschah ;  an- 
deren wurde  Landbesitz  in  einem  Athen  zugehörigen  Gebiete  wie  Sa- 
lamis oder  Euböa,  wieder  anderen  die  Freiheit  von  den  gewöhnlichen 
Liturgieen,  die  sich  häufig  auch  auf  ihre  Nachkommen  erstreckte,  zu- 
erkannt.   Noch  zahlreicher  waren  die  Formen  der  Belohnung,  welche 
auf  eine  reine  Fhrenerweisung  hinausliefen  ohne  mit  einem  materiel- 
len Gewinne  verbunden  zu  sein  ^  ^) ,  wie  die  ö£fentliche  Belobigung, 
die  Anerkennung  durch  eine  Inschrift,  der  Vorsitz  im  Theater,  dem 
Bathe  oder  der  Volksversammlung ,  die  besonders  den  im  Kriege  Ge- 
fallenen zu  Theil  werdende  Bestattung  auf  Staatskosten ,  die  An&ngs 
sehr  seltene,  dann  immer  häufiger  werdende  Auszeichnung  durch  Auf- 
stellung einer  Bildsäule ;  auch  die  den  Abkömmlingen  der  im  höchsten 
Ansehen  stehenden  Wohlthäter  Athen's  gern  gewährte ,  am  meisten 
vielleicht  aus  der  Geschichte  des  Sokrates  bekannte  Speisung  im  Pry* 
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taneion  wird  man  lieber  zu  dieser  als  zu  der  erstgenannten  Klasse 
rechnen.  Nicht  minder  hatte  die  ö£fentliohe  Bekränzung  nur  eine 
ideale  Bedeutung,  wenn  dazu,  wie  es  ursprünglich  das  Gewöhnliche 
war,  Oliyenkränze  gewählt  wurden ;  indessen  bildete  sich  im  Zeitalter 
des  Demosthenes  immer  mehr  die  Sitte  aus  goldene  Kränze  zu  ver- 
leihen. Ausserdem  bestand  zu  Gunsten  der  im  Kriege  Gefallenen  die 
Bestimmung,  dass  der  Staat  die  Sorge  für  die  Erziehung  ihrer  Kinder 
übernahm,  und  selbst  für  Nichtbürger,  die  dem  Gemeinwesen  bemer- 
kenswerthe  Dienste  geleistet  hatten ,  gab  es  mehr  als  eine  Art  aus- 
zeichnender Anerkennung '''}.  Mit  der  Verpflichtung  aber  durch 
solche  Mittel  seine  Angehörigen  zur  Tugend  anzuspornen  yerband  sich 
für  den  Staat  zugleich  die  weitere  das  in  dieser  Weise  Gewährte  nie- 
mals zurückzunehmen ,  damit  das  Vertrauen  zu  ihm  und  die  Neigung 
ihm  die  Kräfte  zu  widmen  nicht  erschüttert  werde,  ein  Gedanke,  der 
die  Bede  des  Demosthenes  gegen  Leptines  durchzieht.  Auch  gingen 
noch  mehrfache  andere  Formen  erziehender  Einwirkung,  deren  er 
sich  bediente ,  mit  der  besprochenen  Hand  in  Hand.  Er  regelte  die 
für  die  Erweckung  jeder  Art  von  körperlicher  und  geistiger  Tüchtig- 
keit so  wichtigen  Wettkämpfe,  deren  vorzügliche  Pflege  durch  Athen 
Isokrates  einmal  hervorhebt  (4,  45.  46),  er  sorgte  aber  auch  dafür, 
dass  es  seinen  Bürgern  an  Gelegenheit  zu  begeisternden  Anschauungen 
nicht  fehle.  Hierdurch  gesellte  sich  zu  der  Macht  der  geschichtlichen 
Erinnerungen,  auf  welche  Demosthenes  so  gern  aufinerksam  macht 
(s.  Bd.  1,  S. 207),  der  veredelnde  Einfluss  des  Kunstlebens:  die  stille 
Grösse  der  Gk>tterstatuen,  die  Harmonie  der  Tempelbauten,  die  Pracht 
der  Feste  erhob  die  Seelen  und  machte  sie  für  das  Grösste  empfäng- 
lich. Vielleicht  hat  niemand  diesen  Zusammenhang  der  Kunst  mit  den 
Aufgaben  des  Staates  so  klar  erkannt  wie  Perikles,  denn  dies  war  die 
Ursache ,  dass  er  nicht  allein  seine  Vaterstadt  mit  herrlichen  Werken 
schmückte ,  sondern  auch  durch  die  Einrichtung  des  Theatergeldes 
darauf  Bedacht  nahm  einen  Genuss  von  solchem  Werthe  für  die  För- 
derung des  geistigen  Seins,  wie  ihn  das  Drama  darbot,  allen  Bürgern 
möglich  zu  machen.  Und  wie  sehr  die  Pflege  gerade  dieses  Zweiges 
künstlerischer  Thätigkeit  und  die  Erhaltung  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Gemüther  fortwährend  als  zu  den  Lebensbedingungen  des  athenischen 
Staates  gehörig  betrachtet  wurde,  lehrt  wohl  am  deutlichsten  der  Um- 
stand, dass  selbst  ein  Staatsmann  von  der  Strenge  und  dem  praktischen 
Sinne  des  Lykurgos  die  Fürsorge  dafür  sich  angelegen  sein  liess. 

Aus  der  geschilderten  Aufgabe  des  Staates  folgt  mit  Nothwendig- 
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keit,  dass  er  auch  entaitUichende  Einflösse  von  seinen  Bürgern,  zu« 
mal  von  den  jüngeren,  naoh  Kräften  abzuwehren  hat,  und  hieran  hat 
es  gerade  Athen  trotz  des  Spielraumes,  den  es  im  Ganzen  der  indivi- 
duellen Freiheit  gewährte,  durchaus  nicht  fehlen  lassen.  Obwohl 
wir  im  Einzelnen  nicht  ermitteln  können,  wie  weit  die  zeitweise  dem 
Areopag  übertragene  sittenpolizeiliche  Aufsicht  sich  erstreckte  und 
welche  besonderen  Verpflichtungen  die  öffentlich  bestellten  Aufseher 
über  die  Turnplätze  und  Bingschulen  hatten,  so  erkennen  wir  doch 
in  dem,  was  gelegentlich  davon  erwähnt  wird,  das  Streben  staatlicher- 
seits  die  gute  Zucht  unter  der  Jugend  zu  fordern  ^^);  schärfer  jedoch 
fasste  die  Gesetzgebung  das  Ziel  in  das  Auge  die  Keime  verderblicher 
Gesinnung  von  ihr  fem  zu  halten,  und  streng  denkende  Männer  ver- 
langten in  dieser  Beziehung  von  ihr  noch  mehr  als  sie  leistete.  Wenn 
Flaton  die  Dichter  aus  seiner  Idealrepublik  überhaupt  verbannt  wis- 
sen will ,  so  ist  das  eine  extreme  und  einseitige  Consequenz  aus  der 
antiken  Staatsidee,  aber  dass  eine  etwa  von  ihnen  ausgehende  nach- 
theilige Wirkung  nicht  geduldet  werde,  galt  allgemein  als  Forderung 
und  hängt  auf  das  engste  damit  zusammen ,  dass  man  in  ihnen  vor- 
nehmlich die  geistigen  Bildner  der  Bürgerschaft  sah  (s.  Bd.  1,  S.  203): 
soll  doch  auch  Solon  die  Aufführung  der  Tragödien  des  Thespis  für 
nicht  ganz  unbedenklich  erklärt,  nach  einer  Nachricht  sie  sogar  ver- 
hindert haben  (Flut.  Sol.  29 ;  Diog.  L.  1,  59).  Dass  der  Tragiker  Phry- 
nichos  bestraft  wurde,  weil  er  durch  seine  Einnahme  Müet's  die  Zu- 
schauer in  eine  Stimmung  weichlicher  Eührung  versetzt  hatte  (Her.  6, 
21),  ist  sehr  bezeichnend,  aber  auch  das  ürtheil  des  Aristophanes 
über  Euripides ,  gegen  den  er  freilich  nur  die  Waffen  der  poetischen 
Kritik  richtet ,  beruht  ebenso  wie  seine  hohe  Anerkennung  für  den 
Yaterlandsliebe  und  Kampfesmuth  athmenden  Aeschylos  auf  der  glei- 
chen Grundlage.  Der  Staat  wandte  seine  Wachsamkeit  wohl  am  mei- 
sten darauf  zu  verhüten,  dass  seine  Jünglinge  das  Gift  gefahrlicher 
Denkart  einsogen.  Aus  solchem  Grunde  soll  der  Sophist  Prodikos 
aus  einem  athenischen  Gymnasien  ausgewiesen  worden  sein  (PI.  Eryx. 
399  a),  imd  das  Gesetz,  welches  den  Yerderber  der  Jugend  mit  Strafe 
belegte,  fsind  nicht  bloss  bei  dem  Processe  des  Sokrates,  bei  welchem 
sich  die  Anklage  wegen  dieses  Vergehens  mit  der  wegen  TJnfirömmigkeit 
verband,  seine  Anwendung ,  sondern  Hegt  auch  der  Bede  des  Isokra- 
tes  über  den  Yermögenstausch  zu  Gnmde  ^^).  Nur  darum  berührt 
uns  das  Yorhandensein  eines  solchen  Gesetzes  fremdartig ,  weil  die 
BeaufsichtiguDg  der  den  zukünftigen   Bürgern  gebotenen   geistigen 
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Speise  nicht  durch  Torgängiges  Gestatten  oder  Verbieten  geUbt  wird^ 
sondern  die  Form  der  richterlichen  Cognition  hat,  allein  dies  hängt 
mit  der  geringen  Entwiokelung  der  gesammten  verwaltenden  Thätig« 
keit  im  griechischen  Alterthume  und  der  Neigung  den  Schwerpunkt 
der  verantwortungsvollsten  Entscheidungen  so  viel  wie  möglich  in 
die  Gerichte  9u  verlegen  eusammen.  An  und  für  sich  betrachtet  war 
der  Gedanke  einer  derartigen  Beaufsichtigung  für  eine  kleine  Be*- 
publik,  die  so  ganz  auf  die  hingebungsbereite  Gesinnung  ihrer  Mit^ 
glieder  gestellt  war,  ein  beinahe  selbstverständlicher:  kann  doch  das, 
was  wir  Lehrfreiheit  nennen,  im  Ernst  nur  ein  starker  monarchischer 
Staat  ertragen ,  der  die  Mittel  hat  dafür  zu  sorgen ,  dass  ihm  feind- 
selige Theorieen  nur  Theorieen  bleiben,  aber  auch  stets  in  der  Lage 
ist  ihnen  ein  geistiges  Gorrektiv  zu  geben ,  indem  er  den  ihnen  ent^ 
gegenstehenden  den  erforderlichen  Spielraum  verschafft.  Jenes  Ge- 
setz nun  w\irde  neben  dem  zum  Schutze  des  Cultus  bestimmten  zu 
einer  Waffe  gegen  Sokrates ,  sobald  sich  ein  politisches  Interesse  an 
seine  Verfolgung  knüpfte,  während  man  ihn  bis  dahin  unangefochten 
hatte  gewähren  lassen. 

Je  grösser  und  mannigfaltiger  jedoch  die  GKiter  sind,  die  der 
Staat  zum  Wohle  seiner  Angehörigen  zu  wahren  hat,  um  so  dringen- 
der ist  für  ihn  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  die  Nothwendigkeit 
sich  nach  aussen  hin  zu  behaupten,  und  damit  ist  das  Gebiet  der  aus- 
wärtigen Politik  betreten,  für  dessen  ethische  Betrachtung  es  den 
Griechen  nicht  leicht  wurde  die  richtigen  Gesichtspimkte  zu  gewin-* 
nen.  Weil  wir  in  geringerem  Grade  gewöhnt  sind  den  Staat  imter 
dem  Bilde  eines  menschlichen  Individuums  zu  fassen,  weil  ausser- 
dem bei  uns  die  Gesammtheit  weniger  unmittelbar  auf  die  Führung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  einwirkt,  so  liegt  uns  der  Gedanke 
näher  als  er  ihnen  lag ,  dass  der  Leiter  eines  Staates  der  Vertreter 
eines  fremden  Interesses  ist,  der  gleich  einem  Vormunde  auch  das 
zweifelhafte  Recht  seines  Schutzbefohlenen  nach  Kräften  zu  hüten 
hat  und  der  keine  grössere  Pflichtversäumniss  begehen  könnte  als 
wenn  er  das ,  was  ihm  anvertraut  ist ,  aus  irgendwelcher  Sentimen- 
talität der  Rücksicht  auf  Andere  nachsetzen  wollte.  Auch  ihnen 
drängte  sich  unabweislich  die  Wahrheit  auf,  dass  die  Verhältnisse 
von  Staat  zu  Staat  andere  Normen  der  Beurtheilung  erheischen  als 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Einzelnen  und  das  Mittel  der 
Täuschung  in  ihnen  nicht  immer  vermieden  werden  kann ,  dass  der 
für  das  Privatleben  zulässige  Grundsatz  lieber  Unrecht  leiden  als  XJn- 
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recht  thun  zu  wollen  auf  die  auswärtige  Politik  schlechthin  unan- 
wendbar ist,  dass  dem  Staate  vor  Allem  obliegt  durch  Strenge  gegen 
seine  Feinde  den  Glauben  an  seine  Macht  zu  wecken  und  zu  erhal- 
ten f  aber  die  Erkenntniss  derselben  verwirrte  vielfach  die  Gewissen 
und  brachte  die  sittlichen  Begriffe  in  Schwanken.  Die  Fälle,  in  de- 
nen hervorragende  Staatsmänner  thun  zu  müssen  glaubten ,  was  im 
Privatleben  unbedingt  für  unerlaubt  gegolten  haben  würde,  erregten 
die  allgemeine  Aufinerksamkeit  und  prägten  sich  dem  Gedächtnisse 
der  Nation  lebhaft  ein.  Als  diejenigen,  die  nach  dieser  Seite  am  rück- 
sichtslosesten veifuhren,  wurden  durchweg  die  Spartaner  angesehen, 
von  denen  es  bei  Thukydides  (5,  105,  4)  heisst,  dass  sie  im  Verkehre 
mit  andern  Völkern  anerkannter  Weise  das  Angenehme  für  gut  imd 
das  Vortheilhafte  für  gerecht  halten ,  und  von  denen  auch  Polybios 
(6,  48,  8)  sagt,  dass  die  lykurgischen  Gesetze  sie  im  Inneren  maass- 
voU,  nach  aussen  hin  aber  herrschsüchtig  und  gewaltthätig  gemacht 
hätten.  Um  so  erklärlicher  werden  Aussprüche  wie  der  des  Eleo- 
menes,  den  Peinden  jedes  mögliche  Uebel  zuzufügen  gelte  bei  Göt- 
tern und  Menschen  für  höher  als  das  Recht  (Plut.  M.  223  b) ,  und 
der  des  Lysander,  man  müsse  da,  wo  das  Löwenfell  nicht  hingelange, 
das  Puchsfell  darauf  setzen  (Plut.  Lys.  7.  M.  190  e).  Ebenso  wenig 
kann  es  hiemach  überraschen,  dass  Agesilaos  den  Phöbidas,  welcher 
sich  ohne  von  den  Behörden  seines  Landes  dazu  Befehl  zu  haben 
mitten  im  Frieden  der  thebanischen  Eadmea  bemächtigt  hatte,  mit 
dem  Bemerken  in  Schutz  nahm ,  man  halte  es  dem  Herkömnüichen 
nach  für  erlaubt  dergleichen  auf  eigene  Kand  zu  thun,  wenn  es 
zum  Vortheile  Sparta's  gereiche  (Xen.  Hell.  5,  2,  32).  Auf  atheni- 
schem Boden  erschien  Themistokles  als  der  hervorragendste  Typus 
eines  Politikers,  der  in  den  Mitteln  die  Machtstellung  seiner  Vater- 
stadt zu  erhalten  wenig  bedenklich  war;  insbesondere  war  in  dieser 
Hinsicht  die  Art  berühmt,  wie  er  die  Spartaner  mit  der  Versicherung 
hinhielt,  dass  seine  Landsleute  keine  Befestigungen  anlegten,  und 
seine  gesandtschaftlichen  Funktionen  in  ihrer  Stadt  zu  verlängern 
wusste,  bis  die  Mauern  Athen's  vollendet  waren.  Wie  verschieden 
sein  Verfahren  beurtheilt  wurde,  darüber  ist  eine  Aeusserung  des 
Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Leptines  (74),  welche  allerdings  un- 
ter dem  Einflüsse  der  Tendenz  steht  dem  Staate  das  unbedingte  Fest- 
halten an  Treue  und  Glauben  zu  empfehlen,  sehr  lehrreich.  Er  er- 
hebt ihm  gegenüber  das  des  Konon,  welcher  den  Neubau  der  Mauern 
nicht  durch  Hintergehung,  sondern  durch  Besiegung  derer,  die  ihn 
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ZU  verhiDdem  bestrebt  waren,  möglich  macbte,  leitet  aber  diese 
Herabsetzimg  des  Begründers  der  attischen  Seemacht  mit  einer  Bitte 
um  unbefangenes  Gehör  ein,  welche  deutlich  zeigt,  dass  er  damit  die 
Gefahle  eines  grossen  Theiles  seiner  Zuhörerschaft  verletzte.  Sonst 
liebte  man  es  am  meisten  den  Gegensatz  zu  dem  yerschlagenen  The- 
mistokles  in  seinem  Zeitgenossen  und  Nebenbuhler,  dem  gerechten 
Aristeides,  zu  suchen,  und  sich  die  Sinnesart  beider  durch  charakte- 
ristische Anekdoten  zu  yergegenwärtigen.  Wenn  Ton  Themistokles 
erzahlt  wird,  er  habe  dem  Aristeides  als  dem  Yertrauensmanne  der 
Yolksyersammlung  den  Plan  mitgetheilt  die  Flotte  der  Peloponnesier 
zu  yerbrennen,  und  dieser  darauf  seinen  Oommittenten  eröffiiet,  es 
lasse  sich  nichts  für  Athen  Yortheilhafteres  aber  zugleich  nichts  Un- 
gerechteres denken  als  das  von  jenem  Yorgesohlagene  (Flut.  Arist.  22), 
80  liegt  darin,  dass  der  eine  ausschliesslich  die  Staatsraison  in  das 
Auge  fasste ,  der  andere  gegen  die  Wahl  der  Mittel  nicht  gleichgül- 
tig war;  und  wenn  es  Ton  Aristeides  heisst,  er  habe  den  Athenern 
gerathen  unter  Yerletzung  der  mit  den  Bundesgenossen  abgesohlosse- 
nen  Yerträge  nur  ihrem  Interesse  zu  folgen  und  die  Schuld  des  Eid- 
bruchs auf  seine  Person  zu  wälzen  (Plut.  Arist..  25) ,  so  prägt  sich 
darin  die  Anschauung  aus,  dass  auch  der  Staatsmann,  der  die  Bahnen 
der  Gerechtigkeit  nur  ungern  yerlässt,  durch  die  Nothwendigkeit  der 
Dinge  zum  Abgehen  Ton  seinen  Ghrundsätzen  getrieben  werden  kann. 
Mag  die  thatsächliche  Unterlage  beider  Geschichtchen  eine  noch  so 
geringe  sein,  es  leuchtet  uns  aus  ihnen  klar  entgegen,  wie  sehr  die 
Fragen,  die  sich  an  solche  Beobachtungen  knüpften,  die  Gemüther 
beschäftigten.  Während  der  Kämpfe  zwischen  Oligarohen  und  De- 
mokraten, welche  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Ghriechen- 
land  zerfleischten,  trat  hierzu  noch  ein  Weiteres:  man  wurde  des 
Einflusses  inne,  den  die  Art  des  Gegners  unyenneidlioh  und  ganz  mit 
Becht  auf  das  eigene  Yerhalten  übt,  allerdings  nicht  ohne  dass  das 
gegenseitige  Misstrauen  der  Parteien  die  allgemeine  Demoralisation 
gesteigert  hätte.  Der  Ghrundsatz,  dass  man  dem  angrifPslustigen  Feinde, 
der  als  solcher  erkannt  ist,  nicht  die  Wahl  des  für  ihn  günstigen  Au- 
genblickes überlassen,  sondern  ihm  zuvorkommen  müsse,  kann  zu 
allen  Zeiten  nur  von  der  unpraktischen  Sentimentalität  oder  der  Heu- 
chelei angefochten  werden ;  allein  es  war  ein  Zeichen  der  Auflösung 
aller  Zustände ,  dass  die  Anlässe  ihn  anzuwenden  so  häuflg  waren, 
noch  mehr ,  dass  sie  in  Bürgerkriegen  eintraten ,  und  darum  erwähnt 
es  Thukydides  in  seiner  berühmten  Schilderung  des  damaligen  Sitten- 
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verfidls  (3,  82,  5).  Bass  aber  ein  Staat,  dessen  Widersacher  zu  jedem 
Unrecht  bereit  sind,  ihnen  gegenüber  nicht  aus  Gründen  des  Bechts 
das  eigene  Interesse  preisgeben  darf,  hat  selbst  ein  so  ideal  gestimm- 
ter Politiker  wie  Bemosthenes  nicht  yerkannt,  der  in  der  Bede  über 
die  Freiheit  der  Bhodier  (25 — 28}  diejenigen  verspottet,  welche  dies 
Ton  Athen  verlangen,  und  den  Satz  aufstellt,  es  sei  schimpflich  die 
Gerechtigkeit  da  nicht  zu  wollen,  wo  Alle  sie  wollen,  aber  thöricht 
sie  sich  da  zum  Ziel  zu  setzen,  wo  alle  Andern  auf  Unrecht  ausgehen. 
In  ganz  ähnlichem  Sinne  sagt  Isokrates  (12,  117.  118)  mit  einem  Sei- 
tenblick gegen  einzelne  anders  Benkende,  es  sei  die  Meinung  aller 
Verständigen,  dass  man  im  Staatsleben  das  Unrechtthun  vorziehen 
müsse ,  wenn  nur  zwischen  ihm  und  dem  UnrechÜeiden  die  Wahl  ge- 
geben sei.  Dass  man  das  Yerhalten  dessen,  der  das  durch  die  poli- 
tische Lage  Gebotene  aus  moralischer  Prüderie  unterliess,  verächtlidh 
^Biedermannspielen'  —  avdffoya^iiiö^M  —  nannte  (s.  Bd.  1,  S.  302), 
hängt  gleichfalls  hiermit  zusammen. 

Aus  dem,  worauf  die  Praxis  des  Lebens  führte,  entwickelten 
zunächst  manche  Sophisten  weitgehende  theoretische  Consequenzen 
und  gaben  dadurch  vielen  ihrer  Mitbürger  lebhaften  Anstoss.  Pur 
uns  sind  die  Bepräsentanten  dieser  Versuche  der  Kallikles  des  pla- 
tonischen Gorgias  (482  c — 484  c)  und  der  Thrasymachos  der  platoni- 
schen Bepublik  (1,  338  o):  jener  stellt  neben  dem  durch  das  Gesetz 
geschaffenen  Bechte ,  bei  dessen  Entstehung  immer  das  Interesse  des 
Schwächeren  maassgebend  war,  ein  Naturrecht  auf,  in  welchem  es 
begründet  ist,  dass  der  Stärkere  den  Schwächeren  unterdrückt  und 
über  ihn  herrscht,  dieser  bestimmt  das  Gerechte  als  das  für  den  Stär- 
keren Vortheilhafbe  ^^}.  Sehr  vielfaltig  aber  wurde  der  Unterschied 
zwischen  dem,  was  gerecht,  und  dem,  was  nützlich  ist,  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Politik  in  das  Auge  gefssst ;  insbesondere  bildet  er 
einen  wesentlichen  Faktor  in  der  Charakteristik  der  Parteigegensätze 
bei  Thukydides.  Die  Beden,  durch  welche  die  kerkyräischen  und  die 
korinthischen  Gesandten  bei  diesem  Geschichtsschreiber  (1,  32 — 43) 
vor  dem  Ausbruche  des  peloponnesischen  Krieges  die  athenische  Volks- 
versammlung für  sich  zu  gewinnen  suchen,  ergänzen  sich  in  der  Art» 
dass  jene  einzig  Gesichtspunkte  des  athenischen  Interesses,  diese 
ausschliesslich  solche  des  Bechts  für  ihre  Sache  geltend  machen;  aber 
der  weitere  Verlauf  lehrt  zugleich,  dass  beide  in  der  That  hoffen 
durften  mit  ihren  Gründen  Eindruck  zu  machen,  denn  erst  nach  eini- 
gem Schwanken    und  in  Polge  zweimaliger  Berathung  entschieden 
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sich  die  Athener  zu  Gxmsten  der  Eerk3n:äer,  und  auch  dies  ohne  auf 
die  Ton  ihnen  verlangte  Tolbtändige  Bundesgenossenschaft  einzuge* 
hen.  Auf  gleiche  Weise  stehen  sich  in  dem  Wortgefecht  zwischen 
den  Athenern  und  den  Meliem  im  fünften  Buche  (84 — 113)  die  Auf- 
fassungen gegenüber.  Die  ersteren  berufen  sich  für  ihre  Absicht  die 
Insel  Helos  sich  zu  unterwerfen  auf  die  politische  Nothwendigkeit  und 
yerzichten  ausdrücklich  darauf  Bechtsyorwände  dafür  zu  suchen ,  bei 
deren  Hervorkehrung  nur  eine  unwahre  Schönrednerei  herauskommen 
könnte,  die  letzteren  halten  ihr  gutes  Becht  fest  und  erhoffen  im  Hin- 
blick auf  dasselbe  die  Hülfe  der  Götter;  allein  weder  jene  noch  diese 
unterlassen  es  die  Sache  nebenher  auf  eine  Weise  zu  beleuchten,  durch 
welche  sich  auch  vom  Ausgangspunkte  des  Gegenparts  aus  das  von 
ihnen  Geforderte  zu  ergeben  scheint.  Die  Athener  behaupten  näm* 
lieh,  dass  man  sich  unmöglich  mit  dem  Willen  der  Götter  in  Wider- 
spruch setze,  wenn  man  dem  unabänderlichen  Naturgesetze  folge,  ver- 
möge dessen  der  Stärkere  über  den  Schwächeren  herrscht  (105),  da- 
gegen erinnern  die  Melier  jene  daran,  dass  wer  heute  Hammer  ist 
morgen  Amboss  sein  könne  und  darum  der  Stärkere  nur  sein  eigenes 
wohlverstandenes  Interesse  wahrnehme,  wenn  er  sich  die  Au£recht- 
haltung  gewisser  allgemeiner  Principien  der  Billigkeit  angelegen  sein 
lasse  (90).  In  dem ,  was  hierin  die  einen  den  anderen  zugeben ,  ist 
die  eigene  Ansicht  des  Schriftstellers  angedeutet,  wie  sie  ihren  ganz 
bestimmten  Ausdruck  in  der  Bede  der  in  Sparta  auftretenden  atheni- 
schen Gesandten  im  ersten  Buche  (76)  findet:  dort  wird  das  Becht 
des  Stärkeren  als  die  nothwendige  Grundlage  staatlicher  Machtbil- 
dung anerkannt,  aber  zugleich  verlangt,  dass  dasselbe  nicht  bis  auf 
seine  äussersten  Gonsequenzen  verfolgt,  sondern  maassvoll  angewandt 
werde  ^  ^).  Der  Zwiespalt  der  beiden  Auffassungen  hat  indessen  auch 
eine  psychologische  Seite ,  welche  sich  uns  am  lebendigsten  in  dem 
Fhiloktetes  des  Sophokles  kundgiebt,  denn  wiewohl  der  darin  zur 
Darstellung  gebrachte  Gegensatz  sich  zunächst  um  die  Frage  der 
ethischen  Bedeutung  der  Wahrhaftigkeit  dreht,  mit  Bücksicht  auf 
welche  er  später  noch  seine  Besprechung  finden  wird,  so  sind  doch 
die  Vorbilder  dazu  augenscheinlich  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
Thätigkeit  zu  suchen.  Um  das  achäische  Heer  vor  sicherem  Unter- 
gange zu  retten  giebt  es  nur  ein  Mittel,  die  Herbeiholung  des  Fhi- 
loktetes und  seines  Bogens,  und  da  es  undenkbar  ist,  dass  der  tödt- 
lich  gekränkte  Sohn  des  Foias  durch  Ueberredung  sollte  bewogen 
werden  können  sich  denen  wieder  anzuschliessen,  die  ihn  ausgestos- 
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seil  haben ,  so  erscheint  es  als  ein  zwingendes  Gebot  der  Lage  ihn 
durch  Hintergehung  zu  nöthigen:  dies  ist  der  Standpunkt  des  Odys- 
seus.  Neoptolemos  dagegen,  der  sich  Anüeuigs  bei  dem  Gedanken  be- 
ruhigt hat,  dass  er  nur  die  Befehle  seiner  Vorgesetzten  ausführt, 
fühlt  je  länger  desto  mehr,  dass  er  den,  der  auf  seinen  Beistand  ge- 
rechnet hat,  nicht  preisgeben,  ein  ihm  arglos  entgegengetragenes 
Vertrauen  nicht  täuschen  kann,  und  er  folgt  zuletzt  dem  Impulse 
seines  Inneren.  Auf  der  einen  Seite  steht  die  Bücksicht  auf  das 
Wohl  und  Wehe  der  Tausende,  die  vor  Troja  lagern,  auf  die  an 
ILion's  Einnahme  unwiederbringlich  gebundene  Ehre  des  griechischen 
Namens,  auf  der  andern  die  untrüglichsten  Begungen  des  Gewissens, 
das  ebenso  den  Schutz  des  Hülfesuchenden  wie  die  Heilighaltung  des 
gegebenen  Wortes  gebietet.  Der  in  dem  Drama  geschilderte  Conflict 
mag  die  Seele  manches  griechischen  Staatsmannes  in  kummerroUen 
Nächten  bewegt  haben,  und  nur  die  Leichtfertigkeit  kann  den  vor- 
schnell tadeln,  der  sich  zuletzt  entschied  wie  Odysseus. 

Es  ist  ein  feiner  und  wohl  zu  beachtender  Zug  der  sophoklei- 
schen  Darstellung,  dass  das  Zutrauen,  welches  Neoptolemos  dem  Phi- 
loktetes  einflösst,  ihn  veranlasst  diesem  keinen  Eid  abzunehmen,  son- 
dern sich  mit  seinem  Handschlage  zu  begnügen,  denn  gerade  dadurch 
bleibt  die  im  Interesse  des  achäischen  Heeres  geplante  Täuschung 
eine  moralische  Möglichkeit.  Und  die  darin  enthaltene  Lehre  ent- 
spricht einem  politischen  Ghrundsatze,  der  in  der  Theorie  niemals  ist 
angefochten  worden.  Die  Grundlage  aller  internationalen  Beziehun- 
gen bildete  die  Beligion ,  alle  Yölkerbündnisse  wurden  mit  gemein- 
samen Opfern  eingeweiht,  alle  Yertragsschlüsse  waren  von  feier- 
lichen Eiden  begleitet,  bei  denen  die  Verfluchung  etwaiger  Eides- 
brecher oft  in  sehr  starken  Formen  geschah;  darum  hatte  ein  Staat, 
der  sich  leichtsinnig  von  den  auf  solche  Weise  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen lossagte,  nach  den  Anschauungen  des  Alterthums  die  Ver- 
nichtung durch  den  Zorn  der  Götter  zu  gewärtigen,  und  es  herrschte 
bei  aller  Neigung  sich  gegenseitig  zu  überlisten  doch  hiervor  immer 
eine  grosse  Scheu.  Die  Vorgänge  vor  dem  Ausbruche  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  zeigen  dies  recht  deutlich ,  denn  obwohl  die  Ver- 
hältnisse auf  das  äusserste  gespannt  waren ,  so  trugen  doch  beide 
Theile  das  lebhafteste  Bedenken  etwas  zu  thun,  was  gegen  die  Ver- 
träge verstiess.  Selbst  die  kerkyräisohen  Gesandten  bei  Thukydides, 
denen  die  ängstliche  Gewisaenhaftigkeit  vieler  Athener  in  derartigen 
Dingen   offenbar  unbequem  ist  (1,  36,  1),  können  in  ihrer  einseitig 
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das  politische  Interesse  betonenden  Bede  diesen  Punkt  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen  und  suchen  nur  dem  Vertrage  mit  Sparta, 
durch  welchen  Athen  gebunden  ist,  eine  für  ihre  Sache  möglichst 
günstige  Auslegung  zu  geben.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Ereignisse, 
wie  der  Geschichtsschreiber  ihn  darstellt,  scheint  denn  auch  das  Fest- 
halten an  dem  beschworenen  Wort  seine  guten ,  die  Verletzung  des- 
selben seine  schlimmen  Früchte  zu  tragen.  Denn  seinem  Berichte 
(7,  18)  nach  leiteten  die  Spartaner  das  Unglück,  das  sie  im  ersten 
Kriege  betroffen  hatte ,  aus  den  Vertragswidrigkeiten  ab,  welche  die 
Thebaner  durch  den  UeberfaU  Plataä's  und  sie  selbst  durch  die  Ver- 
weigerung der  von  den  Athenern  geforderten  rechtlichen  Ausglei- 
chung sich  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen ,  hofften  dagegen  in 
dem  zweiten,  dem  sogenannten  dekeleischen ,  auf  den  Sieg,  weil  es 
hier  die  Athener  waren,  die  den  durch  Nikias  abgeschlossenen  Frie- 
den zuerst  gebrochen  hatten.  Von  derselben  Voraussetzung  geht  der 
auf  die  Zeit  der  Erhebung  Theben's  bezügliche  Ausspruch  Xenophon's 
(Hell.  5,  4,  1)  aus,  die  Strafe  der  Götter  sei  von  den  Spartanern  ver- 
wirkt worden ,  weil  sie  entgegen  ihrer  eidlich  übernommenen  Ver- 
pflichtung die  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  zu  achten  die 
thebanische  Burg  in  ihre  Gewalt  gebracht  hätten.  Thatsächlich  sind 
denn  freilich  Vertragsverletzungen  in  der  griechischen  Geschichte 
nichts  Seltenes  gewesen,  allein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Bevölkerungen  die  religiösen  Bedenken, 
welche  davon  zurückzuhalten  geeignet  waren,  viel  stärker  empfun- 
den als  die  leitenden  Staatsmänner,  so  dass  diese  nur  mit  Vorsicht 
dazu  rathen  durften :  in  dieser  Hinsicht  giebt  jene  Anekdote ,  nach 
welcher  Aristeides  die  Folgen  des  Eidbruches  auf  sich  zu  nehmen 
erklärte  um  die  Athener  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  Bundesgenos- 
sen frei  zu  machen,  einen  lehrreichen  Fingerzeig.  Neben  der  Ver- 
tragstreue galt  aber  auch  die  strenge  Wahrung  eines  einmal  einge- 
gangenen Freundschaftsverhältnisses  zwischen  Staat  und  Staat  für 
nothwendige  Forderung  einer  achtungerweckenden  Politik:  dies  spre- 
chen übereinstimmend  die  platäischen  Bedner  bei  Thukydides  (3,  56, 
7)  und  der  Phliasier  Patrokles  bei  Xenophon  (Hell.  6,  5,  41)  aus. 

Wenn  Thukydides  jenes  Becht  des  Stärkeren,  das  einige  Sophi- 
sten einseitig  zum  Ausgangspunkte  ihres  politischen  Denkens  mach- 
ten, in  bedingter  Weise  anerkannte,  so  wurde  er  von  der  Einsicht 
geleitet,  dass  durch  dasselbe  allein  der  Weg  zur  Schaffung  umfassen- 
derer staatlicher  Ordnungen  geebnet  werden  kann.    Insbesondere  trat 
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ihm  dies  in  Betreff  der  Macht  Athen's  nahe,  in  deren  Wachsthum  und 
Festsetzung  er,  wie  sein  Werk  durchweg  erkennen  lässt,  eine  Noth* 
wendigkeit  und  einen  Segen  erblickte ,  eine  Auffassung ,  in  der  ohne 
Zweifel  Perikles  sein  Meister  gewesen  ist.  Ihm  legt  er  denn  auch 
mit  Yorliebe  Sätze  in  den  Mund,  durch  welche  die  Bedingungen  und 
die  höhere  Bedeutung  der  Macht  ihr  Licht  empfieuigen.  Dieser  Pe« 
rikles  ist  es,  der  während  der  ersten  Unterhandlung  mit  Sparta  dar* 
auf  aufmerksam  macht,  dass  bei  dem  gespannten  Yerhältnisse  beider 
Staaten  Athen  auch  einem  geringfügigen  Verlangen  des  Gegners  nicht 
nachgeben  dürfe,  weil  es  dadurch  in  den  Verdacht  der  Schwäche 
kommen  und  jenen  nur  zu  immer  weiter  gehenden  Forderungen  er- 
muthigen  würde  (1,  140.  141),  und  der  in  seiner  Leichenrede  in  be* 
geisterten  Worten  ausführt,  wie  die  Macht  Athen's  auf  die  Phantasie 
einen  Zauber  übt,  welcher  selbst  den  der  poetisch  verklärten  Vorzeit 
übertrifft,  und  wie  sie  auch  bei  den  Feinden  und  den  resignirten  Un- 
terworfenen eine  stillschweigende  Anerkennung  findet  (2,  41,  3). 
Auch  der  Wertausdruck,  dessen  er  sich  zu  ihrer  Bezeichnung  gern 
bedient ,  der  unbestimmt  lautende  Plural  eines  Pronomens  im  Neu* 
trum  —  avxd  —  (1,  144,  4.  2,  86,  4.  2,  48,  1),  zeigt,  wie  sehr  der 
Gedanke  an  sie  seine  Vorstellungen  beherrscht  und  wie  wenig  die 
griechische  Sprache  ihm  ein  befriedigendes  Mittel  bietet  das  vor  sei- 
ner Seele  schwebende  Bild  von  ihr  in  einen  festen  Bahmen  zu  fas- 
sen ^').  Dem  gegenüber  darf  man  billig  zweifeln,  ob  Perikles,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kann  (vergl.  Thuk.  2,  43,  1),  bloss 
darum  in  der  Macht  des  Staates  einen  sittlichen  Faktor  des  Volksle- 
bens erkannte ,  weil  bei  ihrer  Anschauung  die  Brust  des  Bürgers  sich 
stolz  hebt  und  kühner  Entschlüsse  tShig  wird,  und  ihm  yielmehr  die 
Einsicht  zutrauen,  dass  sie  es  auch  deshalb  ist,  weil  sie  ernste  Verant- 
wortlichkeit in  sich  schliesst  und  das  Gefühl  dieser  in  weite  Kreise 
trägt.  Wie  im  machtlosen  Zustande  des  Gemeinwesens  der  Mensch 
verkümmert,  weil  nirgends  in  seiner  Umgebung  das  Beispiel  wahrhaft 
verantwortlichen  Handelns  ihm  vor  Augen  tritt  und  ihm  damit  selbst 
das  Bewusstsein  einer  höheren  Lebensbestimmung  leicht  entschwindet, 
das  lehrt  gerade  ein  Blick  auf  die  Beschaffenheit  der  griechischen 
Kleinstaaten  in  der  Periode  zwischen  dem  peloponnesischen  Kriege 
und  der  makedonischen  Herrschaft  unwidersprechlich.  Giebt  es  doch 
kaum  ein  traurigeres  Bild  als  das,  welches  wir  von  einem  derselben, 
dem  gewiss  die  meisten  andern  sehr  ähnlich  waren,  aus  der  dieser  Pe- 
riode angehörigen  militärischen  Schrift  des  Aeneas  Taktikos  gewin- 
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neu ,  und  hebt  sich  doch  dagegen  das  gleichzeitige  Athen  durch  die 
in  ihm  vorhandene  Fülle  von  Staatssinn  und  Opferwilligkeit  auf  das 
glänzendste  ab,  aber  Termöge  seiner  Maohttraditionen  blieb  auch  in 
seinen  Bewohnern  der  Gedanke  lebendig ,  dass  auf  das  Thun  und  Er« 
gehen  ihrer  Vaterstadt  etwas  ankomme ,  wie  dies  am  bestimmtesten 
Ton  Bemosthenes  ausgesprochen  worden  ist. 

Den  allgemeinen  Gesichtspunkten,  von  denen  Perikles  nach  der 
Darstellung  seines  Gesohiehtssohreibers  geleitet  wurde,  entsprach  sein 
praktisches  Verhalten ;  insbesondere  traten  sie  in  der  Ausbildung  her- 
vor, welche  er  dem  attischen  Seebunde  gab.  Es  äusserte  sich  darin 
das  Streben  die  mangelnde  Expansivkraft  eines  seiner  Natur  nach 
räumlich  begrenzten  Gemeinwesens  durch  Angliederung  einer  Macht- 
sphäre zu  ersetzen,  und  wenn  die  Einrichtungen  des  Bundes  mit  vielen 
UnVollkommenheiten  behaftet  blieben,  so  lag  die  Ursache  zum  grossen 
Theile  darin ,  dass  der  fuhrende  Staat  an  sich  nicht  mit  einer  Kraft 
ausgestattet  war,  durch  welche  er  die  übrigen  mit  der  Sicherheit  eines 
Naturgesetzes  an  sich  gekettet  hätte  wie  die  Sonne  die  Planeten.  Die 
Härten ,  welche  sich  Athen  unter  dem  Einflüsse  der  unebenbürtigen 
Nachfolger  des  Perikles  gegen  seine  Bundesgenossen  zu  Schulden 
kommen  liess,  sollen  gewiss  nicht  beschönigt  werden,  allein  bei  ihrer 
Beurtheilung  darf  der  Umstand  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  es 
seine  unzureichenden  materiellen  Machtmittel  durch  die  moraUsche 
Wirkung  der  Einschüchterung  zu  ergänzen  genöthigt  war,  weil  es 
die  Vorstellung  unbedingt  nicht  aufkommen  lassen  durfte,  als  ob  ein 
Abfedl  wenigstens  des  Versuches  werth  sei.  Zu  einer  besseren  Form 
des  Staatenbundes  ist  das  aus  republikanischen  Stadtgemeinen  zusam- 
mengesetzte Griechenland  in  der  vormakedonischen  Zeit  nicht  gelangt, 
und  wenn  man  an  der  athenischen  Symmachie  mit  Becht  Manches 
auszusetzen  findet,  so  lohnt  es  wohl  der  Mühe  einen  vergleichenden 
Blick  auf  die  unter  Sparta's  Vorsitz  gebildete  peloponnesische  zu  wer* 
fen.  Von  dem  Mangel  an  Einheit  in  ihrer  Organisation,  der  Lang- 
samJkeit  ihrer  Entschlüsse ,  der  Abneigung  ihrer  Mitglieder  für  ge- 
meinsame Zwecke  Opfer  zu  bringen ,  der  Schwerfälligkeit  ihrer  mili- 
tärischen Bewegungen  entwirft  Perikles  bei  Thukydides  (1,  141)  ein 
Bild,  welches  um  bo  mehr  als  zuverlässig  gelten  kann,  da  es  mit  der 
Schilderung  des  Spartaners  Archidamos  (1,  80)  im  Wesentlichen  über- 
einstimmt, und  welches  lebhaft  an  gewisse  deutsche  Zustände  erin- 
nert, die  glücklicb&T^^eise  zu  den  vergangenen  gehören.  Nach  dem 
Ablauf  des  peiop^^^x*  oaischen  Krieges  wiederholten  sich  in  dem  durch 
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Timotheos ,  Chabrias  und  Eallistratos  erneuerten  attiBohen  Seebimde 
die  früheren  Erscheinungen,  und  die  zeitweise  bestehende  sparta- 
nische Hegemonie  wurde  sehr  viel  gewaltthätiger  gehandhabt  als  die 
athenische,  während  bei  der  kurzlebigen  thebanischen  die  Bedingun- 
gen für  eine  feste  Gestaltung  fehlten.  Neue  Staaten  hat  das  republi- 
kanische Grriechenland  nicht  mehr  hervorzubringen  vermocht;  wohl 
aber  ist  sehr  bezeichnend ,  dass  sowohl  Sparta  als  Athen ,  welche  al- 
lein die  Fähigkeit  bewiesen  haben  für  die  Dauer  politische  Erystalli- 
sationspunkte  zu  bilden,  die  Abrundung  ihrer  Oebiete  und  damit  die 
unzerstörbare  Orundlage  ihrer  Existenz  der  Thatkrafb  früher  Könige 
verdanken.  Insbesondere  hat  das  demokratische  Athen  das  Andenken 
des  Theseus,  dem  es  gelungen  war  die  getrennten  Zwerggemeinen 
Attika's  zu  einem  dieses  Namens  würdigen  Staate  zu  vereinen,  stets 
unverändert  gefeiert,  ein  Zeichen ,  wie  das  Gefühl  für  die  sittliche 
Bedeutung  der  Macht  dem  Volke  nie  ganz  abhanden  kommt. 

Aber  dennoch  hat  nichts  in  Griechenland  zu  allen  Zeiten  einen 
so  starken  Widerstand  hervorgerufen  wie  der  Machtgedanke  mit  sei- 
nen Consequenzen.  Die  Erzieherin  des  Bürgers,  die  Wahrerin  seiner 
Gottesdienste  und  seiner  Familiengräber  war  die  Stadtgemeine ,  und 
alle  die  Gefühle ,  die  ihn  an  diese  banden ,  stritten  gegen  die  Forde- 
rung ,  dass  durch  Anschluss  an  ein  grösseres  Ganzes  ihre  Geltung  be- 
einträchtigt würde.  Selbst  bei  den  Angehörigen  des  zur  Führung  be- 
rufenen Staates  war  eine  Auffassung  möglich ,  für  welche  darin  eine 
Ablenkung  von  den  wahren  politischen  Aufgaben  zu  liegen  schien ; 
vollends  aber  war  sie  für  die  der  übrigen ,  die  dadurch  einer  gewis- 
sen Botmässigkeit  anheimfielen ,  mit  der  natürlichen  Anhänglichkeit 
an  den  heimatlichen  Boden  nur  schwer  vereinbar ;  und  echter  Ta- 
pferkeit konnte  ein  würdiges  Ziel  nur  dann  gesteckt  zu  sein  scheinen, 
wenn  es  von  diesem  eine  unmittelbare  Gefahr  abzuwehren  galt^^). 
So  kam  es,  dass  eine  Vereinigung  mit  Athen  gern  eingegangen  wurde, 
wenn  die  Zeitumstände  das  Bedür^ss  gemeinsamen  Handelns  nahe 
legten  und  eine  begeisterte  Stimmung  des  Augenblicks  die  entgegen- 
stehenden Bedenken  beschwichtigte,  dass  aber  Beue  und  Neigung  zur 
Widersetzlichkeit  sich  einstellten,  sobald  mit  den  Verpflichtungen, 
die  aus  dem  bundesgenössischen  Verhältniss  entsprangen,  Ernst  ge- 
macht werden  sollte.  Dsurum  wurde  denn  auch  in  allen  Kämpfen 
zwischen  den  beiden  Vororten  Griechenlands  die  Selbständigkeit  der 
Bundesgenossen  zu  einem  beliebten  Feldgeschrei,  welches  in  weiten 
Kreisen  seine  Wirkung  nicht  verfehlte.     Diese  Selbständigkeit  war 
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66  y  welche  beim  Ausbruch  des  peloponuesisohen  Krieges  Sparta  von 
Athen  verlangte ;  um  sie  drehten  sich  fast  alle  Klagen ,  welche  wäh- 
rend desselben  im  gegnerischen  Lager  wider  Athen  erhoben  wurden 
(Thuk.  3,  10.  4,  60.  4,  85.  6,  76);  sie  gehörte  zu  den  Bedingungen, 
unter  denen  der  für  Athen  so  nachtheilige  Frieden  des  AntalMdas  zu 
Stande  kam  (Xen.  Hell.  5,  1,  31);  aber  auch  den  Spartanern  machten 
athenische  Stimmen  gern  zum  Vorwurf,  dass  sie  sie  nicht  gewährten, 
als  sie  die  leitende  Stellung  inne  hatten  (Isokr.  8,  67).  Und  inner- 
halb Athen's  gewann  um  die  Mitte  des  vierten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts eine  Betrachtungsweise  zahlreiche  Anhänger ,  nach  welcher 
die  Grossmachtstellung  eine  unbequeme  und  kostspielige  Last  war, 
einzig  geeignet  das  Misstrauen  der  übrigen  Hellenen  wach  zu  rufen, 
und  die  wahre  Bestimmimg  des  Staates  vielmehr  dahin  ging  seine 
Finanzen  zu  ordnen,  durch  Förderung  von  Handel  und  Gewerbe  in 
seinem  Gebiete  den  Wohlstand  zu  heben  und  es  dadurch  zugleich 
möglich  zu  machen,  dass  zu  einer  würdigen  Begehimg  der  Gottes- 
dienste die  Mittel  nicht  fehlten:  sie  fand  in  der  xenophonteischen 
Schrift  über  die  Einkünfte  und  der  isokrateischen  Bede  über  den  Frie- 
den ihren  litterarischen,  in  der  Politik  des  Eubulos  ihren  praktischen 
Ausdruck  ^^).  Aber  die  Feindseligkeit  gegen  den  Machtgedanken 
theilte  auch  ein  Mann,  der  mit  diesen  Bestrebungen  nichts  gemein 
hatte  imd  von  viel  höheren  Gesichtspimkten  ausging  als  Xenophon 
und  Isokrates,  nämlich  Piaton.  Er  behandelt  im  Gorgias  (517  c)  die 
Erbauung  von  Schiffen,  Mauern  und  SchifiPswerften  durch  Perikles 
und  seine  Vorgänger  als  einen  Akt  der  Volksschmeichelei  ohne  Werth 
für  die  Besserung  des  Bürgers  imd  preist  in  der  Bepublik  (6,  496  b) 
einen  Kleinstaat,  dessen  politischem  Treiben  man  mit  Gleichgültigkeit 
zusehen  könne,  als  die  echte  Bildungsstätte  einer  philosophisch  ange- 
legten Seele.  An  der  ersten  Stelle  leitet  ihn  die  Anschauung  von  der 
pädagogischen  Aufgabe  des  Staates,  an  der  letzteren  das  Buhebedürf- 
niss  des  einsamen  Denkers,  aber  sein  Parteistandpunkt  lässt  ihn  ver- 
kennen, wie  sehr  jene  durch  das  Hochgefühl  vaterländischer  Erinne- 
rungen und  die  Verantwortlichkeit  der  Machtstellung  gefordert  wird 
imd  wie  reichen  Gewinn  dieser  aus  den  Anregungen  einer  von  den 
ernstesten  Interessen  bewegten  Umgebung  zieht. 

Ein  starker  Zug  im  griechischen  Wesen  drängte  zu  der  reinen 
Isolirung  der  Stadtgemeine,  allein  diese  war  nicht  bloss  thatsächlich 
unmöglich,  sondern  es  wirkte  ihr  auch  ein  anderes  bedeutungsvolles 
Empfindungsmoment  entgegen,  das  durchaus  nicht  bloss  für  die  Be- 
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wohner  der  leitenden  Staaten  yorhanden  war.  Die  Ferserkriege  hat* 
ten  das  Gefühl  der  nationalen  Zusammengehörigkeit  allgemein  ge* 
macht ;  die  eindrucksvollsten  Werke  der  bildenden  Kunst ,  der  Dich- 
tungy  der  Geschichtsschreibung  athmeten  den  Gegensatz  des  Hellenen- 
thums  gegen  das  Barbarenthum ;  das  Bedürfiodss  war  unabweislich, 
dass  das  innerlich  Verbundene  im  staatlichen  Dasein  nicht  gänzlich 
getrennt  blieb.  Freilich  verdunkelte  die  lange  Eeihe  von  Kämpfen, 
die  zwischen  Griechen  und  Griechen  sich  entzündeten  und  deren  An- 
stössiges  denkenden  Yaterlandsfreimden  wie  Herodot  (7,  9,  ß)  nicht 
entging ,  den  erwachten  Einheitsgedanken ,  zumal  da  in  ihnen  selbst 
persische  Hülfe  häufig  nicht  verschmäht  wurde.  Allein  indem  sie 
dahin  führten,  dass  überall  der  Demokrat  der  einen  Landschaft  dem 
Demokraten  der  andern,  der  Oligarch  der  einen  dem  Oligarchen  der 
andern  sich  näher  verwandt  glaubte  als  dem  eigenen  Mitbürger  von 
entgegengesetzter  Farteistellung,  dienten  auch  sie  an  ihrem  Theile 
dazu  die  Schranken  lokaler  Sonderexistenz  zu  durchbrechen;  und 
nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  gewann  das  hellenische 
Bewusstsein  selbst  auf  die  Art  der  Kampfesführung  einen  wesentlichen 
Einfluss.  Wie  man  zu  dieser  Zeit  es  vermied  Elriegsgefiangene  grie* 
chischer  Abstammung  als  Sklaven  zu  benutzen  und  es  als  eine  ün« 
Würdigkeit  empfand ,  wenn  dies  dennoch  geschah ,  wurde  früher  her- 
vorgehoben (S.  204.  205),  aber  man  gewöhnte  sich  auch  viel&oh 
schon  darin  eine  schmerzliche  Nothwendigkeit  zu  sehen ,  wenn  man 
Hellenen  feindlich  gegenüberstehen  musste.  Agesilaos ,  im  Begriffe 
aus  Asien  nach  Europa  zurückzukehren,  begegnete  bei  einem  grossen 
Theüe  seiner  Soldaten  einer  starken  Abneigung  gegen  Hellenen  zu 
fechten  (Xen.  Hell.  4,  2,  5) ,  und  die  Eleer  handelten  offenbar  einer 
verbreiteten  Stimmung  gemäss,  als  sie  es  für  unzulässig  erklärten 
über  den  Erfolg  eines  Ejieges  von  Hellenen  wider  Hellenen  das  Ora- 
kel des  olympischen  Zeus  zu  befragen  und  die  Erlaubniss  dazu  dem 
Agis  versagten  (Xen.  Hell.  3,  2,  22).  So  giebt  denn  auch  Piaton  einen 
in  der  Zeit  liegenden  Gedanken  und  keine  bloss  persönliche  Ansicht 
damit  wieder,  dass  er  in  der  Kepublik  (5,  469  e — 47 Ic)  ausführt, 
in  einem  Kriege  zwischen  stammverwandten  Hellenen  müsse  jede 
dauernde  Schädigung  des  Feindes  durch  Verheeren  von  Ländereien 
und  Niederbrennen  von  Gebäuden,  nach  demselben  jede  Darbringung 
der  erbeuteten  Waffen  an  die  Götter  vermieden  werden,  weil  ein 
solcher  nur  als  ein  Bürgerkrieg  zu  betrachten  sei. 

Auch  das  Machtstreben  Athen's  schöpfte  seine  innerste  Berech- 
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tigung  daraus ,  dass  seine  besten  Männer  in  ihm  vor  Allem  den  ge- 
gebenen Mittelpunkt  des  zusammenwachsenden  Gfrieehenland  sahen; 
ob  die  gleiche  Anschauung  auch  ausserhalb  seiner  Mauern  Anklang 
und  Verbreitung  fisnd,  in  welchem  XJmfiange  sie  su  praktischen  Resul- 
taten fahren  konnte,  das  war  die  Lebensfrage  der  hellenischen  Zu- 
kunft. Einen  Einblick  in  den  Zwiespalt  der  Meinungen,  der  in  die- 
ser Hinsicht  bestand,  gewährt  der  Bedenweehsel  der  Platäer  und  The- 
baner  bei  Thukydides  (3,  53 — 67),  in  welchem  jene  ihre  unabänder- 
liche Treue  gegen  die  nationale  Sache  für  sich  geltend  machen,  diese 
dagegen  ihnen  vorwerfen,  dass  sie  nicht  dem  hellenischen  sondern 
dem  athenischen  Gedanken  angehangen  haben.  Es  war  ein  Zwiespalt» 
der  Jahrhunderte  hindurch  Urtheile  und  Handlungen  bestimmte. 
Für  Bemosthenes  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  alle  diejenigen  Po- 
litiker der  griechischen  Kleinstaaten,  welche  statt  auf  Athen's  Seite 
2u  treten  sich  mit  Philipp  verbanden,  Yerräther  an  der  Nation  seien, 
allein  ein  Polybios  hat  diese  Männer  vertheidigt  und  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sie  nur  das  Interesse  ihrer  Staaten,  das  mit  dem  athe- 
nischen nicht  identisch  war ,  in  sachgemässer  Weise  wahrgenommen 
haben  (18,  14).  Ihm  völlig  Unrecht  zu  geben  ist  unmöglich.  Nicht 
der  böse  Wüle  der  Einzelnen ,  sondern  die  Nothwendigkeit  der  Yer- 
hältnisse  verhinderte  das  Zusammenwirken  nach  aussen  unter  athe- 
nischer Oberleitung.  Anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  hatte  Athen 
eine  Gulturarbeit  ohne  Gleichen  und  mit  ihr  die  beste  politische  Ar- 
beit, von  der  die  Geschichte  des  Alterthums  Kunde  giebt,  vollzogen; 
eine  unerhörte  Abdankung  wäre  es  gewesen,  wenn  es  kampflos  auf 
die  führende  Stellung  verzichtet  hätte ;  denen,  die  trotz  mannigfsichen 
Widerspruchs  von  Seiten  kühler  denkender  Mitbürger  eine  solche 
daxin  erblickten  und  hiemach  handelten,  kann  sich  nur  die  volle 
Sympathie  der  Nachwelt  zuwenden.  Allein  dass  ihre  Wünsche  fehl- 
schlugen, dafür  bieten  dem  Bealpolitiker  die  unzulänglichen  materiel- 
len Mittel  Athen's,  die  zunehmende  Verdrängung  der  Bürgerheere 
durch  geschulte  Söldnertruppen  und  der  unaustilgbare  Sondergeist 
der  griechischen  Republiken  vollwichtige  Erklärungsgründe;  wer  es 
liebt  die  Geschichte  der  Menschheit  aus  idealen  Gesichtspunkten  zu 
betrachten,  dem  kann  ein  noch  tiefer  liegender  Mangel  nicht  entge- 
hen ,  welcher  darauf  Einfluss  übte.  Der  griechische  Yolksgeist  war 
nicht  im  Stande  sich  für  ein  Zukunftsideal  zu  begeistern,  das  nicht 
aus  der  Vergangenheit  geschöpft  war  ^^),  und  keine  griechische  Kyff- 
häusersage  kündete  von  einem  durch  Athen  geschaffenen  Staatsge- 
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bilde  vereinigter  liellenisclier  Nation ;  wie  viele  Einzelne  auch  die 
Entstehung  eines  solchen  ersehnen  mochten ,  der  Masse  der  Gfrieohen 
fehlte  die  Fähigkeit  daran  zu  glauben.  Auf  halbfremdem  Boden  musste 
der  Herrscher  geboren  werden ,  der  seine  jugendliche  Seele  in  das 
Bild  des  göttlichen  Peliden  AchiUeus  versenkte  und  aus  seiner  An« 
schauung  die  Kraft  schöpfte  die  Ghriechen  gegen  den  Erbfeind  zu  fuh- 
ren und  dadurch  zu  einigen.  Die  Art  dieser  Einigung,  durch  welche 
Griechenland  för  immer  aufhörte  seinen  Schwerpunkt  in  sich  selbst 
zu  tragen,  brachte  es  jedoch  mit  sich,  dass  sie  von  schwerer  Einbusse 
begleitet  war.  Die  Eroberungen  Alezander'B  erschlossen  der  griechi- 
schen Bildung  weite  Gebiete  imd  gaben  ihr  auf  Jahrhunderte  hinaus 
den  Antrieb  zur  Hervorbringung  einer  reichen  Fülle  herrlicher  Neu- 
blüten, aber  die  Mannhaftigkeit  der  Nation  ging  unter,  weil  sie  die 
bestimmende  Einwirkung  auf  ihre  Geschicke  verloren  hatte,  und  nur 
in  seltenen  Fällen  noch  erzeugten  die  in  den  Augen  ihrer  eigenen 
Angehörigen  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunkenen  Eepubliken  das 
edle  Kleinod  der  Bürgertugend  ^^). 


SECHSTES  KAPITEL. 

Der  MenBOh  im  VerhältnisB  8U  den  Mitmenschen. 

Die  Obliegenheiten  des  Einzehien  gegen  seine  Familienangehö- 
rigen und  die  gegen  seine  Mitbürger,  denen  die  beiden  vorigen  Ka- 
pitel gewidmet  waren,  fallen  unter  einen  gemeinsamen  höheren  Be- 
griff; denn  für  Andere  zu  leben,  Anderen  nach  Möglichkeit  beizuste- 
hen ist  eine  wesentliche  Bestimmung  des  Menschen,  und  dies  wird 
gern  ausgesprochen.  In  den  Herakliden  des  Euripides  (2 — 4)  heisst 
es,  der  gerechte  Mann  sei  für  seine  Nächsten  geboren,  dagegen  sei 
der  bloss  nach  eigenem  Gewinn  trachtende  nutzlos  für  den  Staat  und 
unverträglich ;  dass  man  nicht  aufhören  solle  den  Menschen  Gutes  zu 
erweisen,  ist  der  Gedanke  eines  erhaltenen  Bruchstückes  eines  un- 
bekannten Tragikers  (Fr.  338) ;  und  ein  Vers  des  Menander  (Fr.  781) 

lautet : 

Dies  Ut  das  Leben ,  nicht  fflr  sieb  au  leben  bloss. 

Platon  beruft  sich  im  Gorgias  (507  e)  auf  den  Satz  eines  früheren 
Weisen,  nach  dem  Gemeinschaft  und  Liebe  Himmel  und  Erde  sowie 
Götter  und  Menschen  zusammenhalten,  um  daran  die  Ausführung  zu 
knüpfen,  dass  der  Zügellose  zur  Gemeinschaft  und  zur  Liebe  unfähig 
und  darum  keinem  lieb  sei.  Von  Aristoteles  wird  in  der  nikomachi- 
schen  Ethik  (1 097  b  8)  der  Begriff  des  in  sich  Befriedigten—  avtagntg^ 
auf  ein  Leben  angewandt,  das  man  nicht  bloss  für  sich  selbst,  son- 
dern auch  für  Eltern,  Kinder,  Weib  sowie  überhaupt  för  seine  Lie- 
ben und  für  die  Mitbürger  führt.  Und  wenn  irgendwo  so  handelt 
es  sich  hier  mehr  noch  um  eine  Gesinnung,  i^on  der  erwartet  wird, 
dass  sie  den  ganzen  Menschen  durchdringe,  als  um  eine  zu  befolgende 
Pflicht.  Darum  legt  das  hellenische  Denken  auf  die  Liebe  einen  so 
hohen  Werth;  darum  enthält  das  Wort,  welches  die  Fähigkeit  und 
die  Neigung  zu  lieben  ausdrückt,  —  ^lAootop/o;  —  ein  so  hohes  Lob ; 
darum  knüpft  sich  an  die  Bezeichnung  ^eblos'  —  Satogyog  —  eine 
so  abschreckende  Vorstellung  (s.  Bd.  1,  S.  205).     Ueberhaupt  prägt 
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sich  in  der  Sprache  mehrfach  aus,  wie  die  allgemeine  sittliche  An- 
erkennung und  die  Anerkennung  dos  hesonderen  Verhaltens  gegen 
Andere  in  einander  fliessen.  Das  Wort,  in  welches  die  sich  ausbil- 
dende philosophische  Terminologie  den  Tugendbegriff  gelegt  hat,  — 
agexri  —  erscheint  bei  Thukydides  und  Anderen  in  der  Bedeutung 
des  Verdienstes,  das  man  sich  um  einzelne  Menschen  erwirbt,  und 
des  Wohlwollens  gegen  sie  (yergl.  Bd.  1,  S.  298) ;  das  Adjektiv  «wohl- 
gesinnt'  —  evyvcifumv  — ,  welches  ursprünglich  den  Kern  des  geistigen 
Menschen  in  ein  günstiges  Licht  stellt,  bezeichnet  häufig  schonende 
Müde  ebenso  wie  sein  Gegentheil  —  ayvcificav  —  mitleidlose  Strenge ; 
und  der  entsprechende  verbale  Ausdruck  —  ei  g>Q0V8lv  —  wird  einmal 
(£ur.  Iph.  A.  1190)  sogar  nicht  ohne  tadelnde  Beimischung  von  der 
Hinneigung  zu  denen  gebraucht,  die  sie  nicht  verdienen. 

Die  oben  aus  der  nikomaohischen  Ethik  angeführte  Stelle  hat 
darum  ein  eigenthümliches  Interesse,  weil  sie,  während  sie  das  Leben 
für  Andere  als  Ziel  des  Daseins  hinstellt,  doch  zugleich  die  Voraus- 
setzung eines  zu  diesen  Anderen  bereits  bestehenden  näheren  Verhält- 
nisses ausspricht  und  dadurch  ihren  Umkreis  in  bemerkenswerther 
Weise  begrenzt.  Nicht  die  Menschen  als  solche,  sondern  die  Fa- 
miliengUeder,  die  Freunde,  die  Mitbürger  bieten  zu  der  darin  bezeich- 
neten Berufiserfüllung  die  Gelegenheit,  und  im  Ganzen  giebt  Aristo- 
teles hiermit  die  in  seiner  Nation  lebende  Anschauung  wieder.  Allein 
immerhin  nur  im  Ganzen.  Wenn  derselbe  Philosoph  an  einer  ande- 
ren Stelle  (1155  a  21)  äussert,  man  könne  bei  Irrfahrten  in  fremden 
Ländern  erkennen,  wie  verwandt  und  befreundet  ein  jeder  Mensch 
dem  Menschen,  sei  ^ ),  so  liegt  auch  dabei  ein  Gefühl  zu  Grunde,  wel- 
ches bei  den  Griechen  von  jeher  sehr  stark  gewesen  ist.  Die  Wahr- 
heit ist,  dass  sie  die  Pflichten  gegen  den  hülflosen  Fremden  als  ebenso 
wichtig  betrachteten  wie  die  gegen  den  Bruder  oder  Volksgenossen, 
dass  sie  aber  nicht  gewöhnt  waren  jene  imd  diese  unter  den  gleichen 
Gesichtspunkt  zu  bringen ,  indem  jedesmal  das  besondere  Verhältniss 
dessen ,  der  ihnen  gegenüberstand ,  nicht  seine  Eigenschaft  als  Mit- 
glied der  Menschheit  fiir  ihr  Bewusstsein  die  sittliche  Au%abe  gegen 
ihn  bestimmte.  Nichtsdestoweniger  drängte  es  sich  gewissermaassan 
als  Thatsache  auf,  dass,  was  man  einem  jeden  schulde,  man  dem  Men* 
sehen  schulde ,  und  darum  enthalt  der  zuletzt  erwähnte  Ausspruch 
des  Stagiriten  nur  die  scharfe  Formulirung  einer  naheliegenden  Gon- 
sequenz  aus  längst  anerkannten  Prämissen.  Ja,  schon  geraume  Zeit 
vor  ihm  kommt  in  den  Sprachgewohnheiten  der  Athener  eine  An- 
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schauung  zum  Durchbruoli,  wel^e  sich  mit  der  seinigen  nahe  be- 
rührt, denn  gern  bezeichnen  sie  ein  wohlwollendes  Empfinden  und 
Handeln  gegen  Andere  als  ^Menschenfreundlichkeit'  —  g>tk€tv^QntUa — , 
und  ihre  Bedner  werden  nicht  müde  diese  Eigenschaft  als  eine  her» 
Torstechende  Seite  ihres  Yolkscharakters  zu  preisen.  Isokrates  em- 
pfiehlt im  Philippos  (116)  Milde  und  Menschenfreundlichkeit  als  Ei- 
genschaften ,  welche  nicht  bloss  bei  den  Menschen  im  höchsten  An- 
sehen stehen  y  sondern  auch  dadurch  in  ein  um  so  helleres  Licht  tre- 
ten ,  dasB  die  Götter  am  meisten  um  ihretwillen  yerehrt  werden ,  und 
benutzt  im  Panegyrikos  (29)  den  eleusinischen  Mythos  um  daran  ne- 
ben der  Gottwohlgefälligkeit  auch  die  Menschenfreundlichkeit  der  al- 
ten Bewohner  Attika's  zu  zeigen ,  welche  von  der  ihnen  gewordenen 
Gabe  Anderen  gern  mitgetheilt  haben.  Aeschines  (2,  80)  behauptet 
sich  bei  den  Verhandlungen  mit  König  Philipp  über  die  Menschen- 
freundlichkeit der  Athener  verbreitet  zu  haben ,  die  sich  auch  dann 
bewähre ,  wenn  sie  beleidigt  seien.  Demosthenes  leitet  in  der  Bede 
gegen  Meidias  (12)  aus  der  Menschenfreundlichkeit  und  Frömmigkeit 
der  Athener  als  zwei  eng  verbundenen  Eigenschaften  die  gesetzliche 
Bestimmung  ab,  nach  welcher  während  der  Tage  der  Dionysien  keine 
Bechtsstreitigkeiten  verfolgt  werden  durften ;  in  der  gegen  Timokra- 
tes  (51)  sagt  er  fast  mit  einem  Anfluge  von  Tadel,  der  Urheber  des 
Gesetzes  gegen  die  Staatsschuldner  und  die  mit  Atimie  Belegten  habe 
die  Menschenfreundlichkeit  und  Milde  der  Athener  wohl  gekannt  und 
darum  Yorsorge  treffen  zu  müssen  geglaubt ,  dass  sie  nicht  gemiss- 
braucht  werde  ').  Auch  Xenophon  nimmt  Gelegenheit  seinen  Kyros, 
der  als  ein  Ideal  allseitiger  Tugend  nach  attischen  Begriffen  dastehen 
soll,  sterbend  der  Menschenfreundlichkeit  Erwähnung  thun  zu  lassen, 
welche  ihn  im  Leben  beseelt  habe  (Kyrop.  8,  7,  25).  Neben  diesem 
in  substantivischer,  adjektivischer  und  adverbialer  Form  geläufigen 
Begriffe  begegnet  uns  in  adverbialer  noch  der,  der  unser  ^menschlich' 
auf  das  genaueste  wiedergiebt  —  iv&gwtlvmg  —  (Andok.  1,  57 ;  Dem. 
18,  252.  28,  70.  28,  82),  ein  deutliches  Kennzeichen,  wie  das,  was 
als  Obliegenheit  Anderen  gegenüber  gilt ,  zugleich  als  im  eigentlich- 
sten Wesen  des  Menschen  begründet  empfunden  wird,  und  wenn 
Aristoteles  wirklich,  als  ihm  wegen  einer  einem  Unwürdigen  erwie- 
senen Wohlthat  ein  Vorwurf  gemacht  wurde,  einer  Erzählung  bei 
Stobäos  (87,  82)  gemäss  erwidert  hat:  „Ich  habe  sie  nicht  dem  Men- 
schen ,  sondern  der  Menschlichkeit  —  t£  av^gnitlvip  —  gegeben", 
so  hat  er  auch  nach  dieser  Seite  den  Inhalt  des  in  der  Sprache  sich 
spiegelnden  Yolksgefilhls  zum  vollen  Bewusstsein  gebracht. 
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Der  Gedanke,  dass  die  geforderte  Gesinnung  in  Athen  vorzugs- 
weise einheimisch  ist,  ist  natürlich  nicht  an  den  Ausdruck  Menschen- 
freundlichkeit gebunden  und  findet  sich  zuweilen  auch  ohne  diesen 
ausgesprochen :  so  nennt  namentlich  Isokrates  in  der  Bede  über  den 
Yermögenstausch  die  Athener  die  anerkannt  mitleidigsten  und  milde- 
sten —  nQaotatovg  —  von  allen  Griechen  (20)  und  sagt  yon  ihnen, 
sie  seien  deshalb  allgemein  beliebt,  weil  es  keine  milderen  und  leut- 
seligeren Menschen  gebe  als  sie  (300);  ein  ähnliches  Lob  wegen  ihrer 
wohlwollenden  Behandlung  anderer  griechischer  Staaten  legt  er  im 
Flataikos  (17.  18)  dem  platäischen  Bedner  in  den  Mund.  Auch  der 
Phliasier  Fatrokles  in  Xenophon's  hellenischer  Geschichte  (6,  5,  45) 
preist  das  gute  Gerücht  des  athenischen  Staates,  zu  dem  Alle,  die  Un- 
recht leiden  oder  zu  erleiden  fürchten,  nicht  vergebens  ihre  Zuflucht 
nehmen.  So  mannigfachen  Aeusserungen  gegenüber  können  wir  nicht 
bezweifeln ,  dass  die  Athener  der  Blütezeit  sowohl  an  Schätzung  als 
an  thatsächlicher  Bewährung  der  Hülfsbereitwilligkeit  und  des  milden 
Sinnes  ihren  Vorfahren  in  früheren  Jahrhunderten  ebenso  wie  den 
Bewohnern  anderer  griechischer  Städte  voranstanden ,  ja ,  vielleicht 
war  die  Ausbildung  dieser  Denkart  unter  den  Früchten ,  welche  der 
hohe  geistige  Aufschwung  in  jener  Periode  zeitigte,  die  schönste. 
Auch  die  Yermuthimg  dürfte  kaum  zu  kühn  sein ,  dass  die  während 
derselben  bemerkbare  Läuterung  der  Vorstellungen  von  den  Göttern, 
die  Zurückdrängung  alles  dessen  aus  ihrem  Bilde ,  was  sie  als  rach- 
süchtig, reizbar  und  den  Menschen  feindselig  erscheinen  lässt  (s.  Bd.  1, 
S.  147.  148),  hiermit  in  Zusammenhang  steht;  jedoch  müssten  wir 
tiefer  als  uns  vergönnt  ist  in  die  Volksseele  blicken  können  um  dies 
im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Deutlicher  tritt  uns  ein  Anderes  entge- 
gen. Die  echt  hellenische  Neigung  die  geistigen  Motive,  welche  die 
Gegenwart  beherrschen,  in  mythischer  Form  in  eine  längst  entschwun- 
dene Vergangenheit  hinauszusetzen,  bewährte  sich  auch  an  dem,  was 
wir  hier  besprechen,  und  zwar  zunächst  indem  die  Phantasie  der 
Athener  jene  Eigenschaften  zu  hervorstechenden  Zügen  in  dem  Bilde 
ihres  Stammheros  Theseus  machte,  wie  er  namentlich  im  Oedipus  auf 
Kolonos  des  Sophokles  und  den  Schutzflehenden  des  Euripides  geschil- 
dert wird,  aber  auch  für  die  Bedner  zu  einem  beliebten  Gegenstande 
der  Lobpreisung  geworden  ist.  Ebenso  wurde  dem  Stammvater  eines 
alten  attischen  Friestergeschlechtes,  dem  Buzyges,  das  Verdienst  bei- 
gelegt die  einfachsten  Pflichten,  welche  der  Mensch  ohne  Weiteres 
gegen  den  Menschen  zu  erfüllen  hat,  zuerst  eingeschärft  und  ihre 
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YersäumnisB  duroh  Flüche  bedroht  zu  haben,  die  unter  dem  Namen 
der  Flüche  des  Buzyges  eine  sprüohwörtliche  Geltung  in  der  Litte- 
ratur  erlangt  haben  (Diph.  Fr.  59;  Klem.  AI.  Stromm.  2,  23,  139; 
Schol.  Soph.  Ant.  255;  Faroemiogrr.  gr.  I,  388;  Cio.  off.  1,  16,  52. 
3,  13,  54).  Sie  wurden  von  seinen  Nachkommen  alljährlich  bei  einem 
Demeterfeste  wiederholt,  denn  weil  nach  attischer  Anschauung  höhere 
Gesittung  aus  der  Pflege  des  Ackerbaus  stammt  und  somit  vorzugs- 
weise der  Demeter  yerdankt  wird,  bot  dieses  dazu  den  schicklichsten 
Anlass.  Ihr  Schutz  kam  nicht'  bloss  den  Lebenden  sondern  auch  den 
Yerstorbenen  zu  Gute,  indem  in  der  Schonung  der  letzteren  eines 
der  wesentlichsten  Merkmale  der  fortschreitenden  Humanität  erblickt 
wurde:  sie  richteten  sich  gegen  diejenigen,  welche  einen  unbestatte- 
ten  Leichnam  nicht  mit  Erde  bedeckten  oder  dem  Bittenden  Feuer 
oder  Wasser  verweigerten  oder  einem  Verirrten  den  rechten  Weg 
nicht  wiesen  oder  einem  Anderen  anriethen,  was  sie  selbst  für  nach- 
theiHg  hielten.  Vielleicht  hat  das  Verbot  das  Vertrauen  des  Eath- 
suchenden  zu  täuschen  erst  im  Laufe  der  Zeit  darunter  Aufnahme  ge- 
funden, indem  die  auf  das  Zeigen  des  rechten  Weges  bezügliche  Vor- 
schrift eine  erweiternde  Umdeutung.  erAihr;  jedenfalls  bildet  es  auch 
ausser  dem  Zusammenhange  mit  den  übrigen  eine  der  wichtigsten 
Forderungen  des  geselligen  Verhaltens,  welche  in  der  sprüchwört- 
lichen Bedensart  von  dem  heiligen  Bathe  —  kga  ^vi^ßovki^  —  (PI. 
Theag.  122b;  Xen.  Anab.  5,  6,  4)  ihren  besonderen  Ausdruck  erhal- 
ten hat»). 

Die  durch  die  Flüche  des  Buzyges  bezeichneten  Verpflichtungen 
waren  indessen  dann  einer  Ausnahme  unterworfen,  wenn  man  einem 
Unreinen  gegenüberstand,  denn  da  man  mit  diesem  nicht  reden  durfte, 
so  war  damit  die  Möglichkeit  ihm  den  Weg  zu  zeigen  oder  ihm  Bath 
zu  ertheilen  von  selbst  abgeschnitten,  und  wenigstens  in  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  das  öffentliche  Urtheil  einen  Mann  wegen  einer 
schweren  Verschuldimg  von  der  menschlichen  Gemeinschaft  ausschloss, 
wie  in  dem  des  Kallixenos  (s.  Bd.  1,  S.  129),  gesellte  sich  dazu  auch 
das  ausdrückliche  Verbot  ihm  Feuer  oder  Wasser  mitzutheilen.  Da- 
mit war  eine  überaus  schwere  Form  bürgerlicher  Vernichtung,  eine 
vollständige  Aeohtung,  gegeben:  nach  den  Anordnungen  zu  schlies- 
sen,  welche  Periander  bei  Herodot  (3,  52)  in  Betreff  seines  Sohnes 
Lykophron  und  ihm  analog  der  Oedipus  des  Sophokles  (O.T.  236 — 
243)  in  Betreff  des  Mörders  des  Oedipus  treffen ,  konnte  sie  in  mo- 
narchischen Zuständen  zuweilen  zu  einem  Strafmittel  im  eigentlicheii 
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Sinne  werden;  von  den  Akamanen  wuxde  sie  während  ihres  Yer- 
zweiflungskampfes  gegen  die  Aetoler  denen  angedroht ,  die  als  Be- 
siegte aus  der  Schlacht  zurückweichen  würden  (liv.  26,  25,  12; 
Suid.  s.  T.  Ivaveiv),  Hin  und  wieder  mochte  der  Wunsch  der  Selbst- 
hülfe  zu  AehnHcheni  führen:  in  solchem  Lichte  erscheint  es,  wenn 
die  Ankläger  des  Aristogeiton  zu  erzählen  wissen,  die  Mitgefieuigenen 
desselben  hätten  ihm  im  Kerker  weder  Feuer  noch  Wasser  gereicht 
noch  irgend  welche  Mahlzeit  mit  ihm  gemeinsam  genossen  (Dein.  2, 
9;  Dem.  25,  61).  XJebrigens  war  die  damit  ausgesprochene  Aechtung 
sogar  noch  einer  Steigerung  föhig,  indem  man  den  Mörder  dessen, 
der  sich  einer  gewissen  Handlung  schuldig  machen  würde,  ausdrück- 
lich für  stra£&ei  und  gottesdienstlich  rein  erklärte.  Wenigstens  be- 
hauptet der  Eedner  Lykurgos  (125),  dass  die  Athener  nach  der  Her- 
stellung der  Demokratie  eine  Bestimmung  dieses  Inhalts  gegen  solche 
getroffen  haben ,  die  sie  wieder  zu  zerstören  yersuchen  sollten ,  und 
seine  Behauptung  kehrt  in  einem  unechten  Aktenstücke  wieder,  das 
seinen  Platz  in  der  Rede  des  Andokides  über  die  Mysterien  (96 — 98) 
gefunden  hat^). 

Die  AbschliesBung  der  antiken  Staaten  gegen  einander,  die  in 
den  homerischen  Gedichten  noch  imverkennbar  herrschende  und  erst 
allmählich  zurücktretende  Yorstellung,  dass  der  Krieg  im  Grunde  das 
normale  Yerhältniss  zwischen  ihnen  sei,  welches  nur  in  Folge  beson- 
derer Verträge  und  Bündnisse  dem  des  Friedens  zu  weichen  habe,  trug 
in  hohem  Chrade  dazu  bei  das  natürliche  Gefühl  für  die  menschliche 
Zusammengehörigkeit  zurückzudrängen.  Dass  sich  dieses  nichtsdesto- 
weniger im  Laufe  der  Zeit  im  steigenden  Maasse  geltend  machte,  of- 
fenbart sich  nicht  am  wenigsten  in  der  Behandlung  des  Krieges  selbst^ 
denn  gerade  die  fortschreitende  Humanisirung  des  Kriegsrechtes  ist 
sehr  bemerkbar.  In  Betreff  des  Verhaltens  gegen  die  Todten  des 
Feindes  ist  uns  schon  früher  entgegengetreten,  wie  sehr  sich  das,  was 
hinsichtlich  ihrer  in  geschichtlicher  Zeit  als  unverbrüchlich  galt  und 
namentlich  von  den  Athenern  sehr  ernsthaft  genonunen  wurde ,  von 
der  Gleichgültigkeit  und  vielfältigen  Rohheit  unterscheidet^  die  unter 
den  charakteristischen  Zügen  des  Heldenalters  erscheint  (s.  oben  S. 
99 — 102),  aber  dies  steht  mit  anderen  Momenten  im  Zusammenhange. 
In  einem  Punkte  lässt  das  Epos  selbst  schon  in  einen  gewissen  Kampf 
zwischen  einer  roheren  und  einer  humaneren  Auffassung  des  Völker- 
rechts blicken:  die  Odyssee  (1,  260 — 264)  berichtet  nämlich,  wie  der 
Ephyräer  Hos  dem  Odysseus  das  verlangte  Gift  zur  Bestreichung  sei- 
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ner  Pfeile  aus  Scheu  vor  den  Göttern  verweigerte ,  der  Taphier  An- 
chialos  aber  es  ihm  gewährte,  und  deutet  somit  an,  wie  der  Gebrauch 
vergifteter  Waffen  von  den  einen  als  zulässig,  yon  den  andern  als 
unerlaubt  betrachtet  wurde.  In  der  Folgezeit  äussert  sich  derWan* 
del  der  Gesittung  am  meisten  in  der  Behandlung  derjenigen,  die  le- 
bend in  die  Gewalt  ihrer  Eriegsfeinde  kamen.  Grundsätzlich  ist  im- 
mer das  Becht  festgehalten  worden  nach  der  Eroberung  einer  Stadt 
die  erwachsenen  männlichen  Einwohner  zu  tödten ,  die  Frauen  und 
Kinder  aber  zu  Sklaven  zu  machen,  allein  seine  unverkürzte  Anwen- 
dung, die  bei  Homer  (H.  9,  593)  als  etwas  vollkommen  Selbstver- 
ständliches erwähnt  wird,  ist  in  den  geschichtlichen  Zeiten  immer 
als  eine  grosse  Härte  empfunden  worden.  Sie  war  das  überaus  ge- 
waltsame Mittel,  dessen  sich  während  des  peloponneeischen  Krieges 
die  Athener  auf  Eleon's  Betrieb  Mytilene  gegenüber  zu  bedienen  vor- 
übergehend beabsichtigten  und  Skione  gegenüber  wirklich  bedienten 
um  diese  Städte  für  ihren  Abfall  zu  züchtigen  und  so  ihren  wanken- 
den Seebund  zu  stützen  (Thuk.  3,  36.  5,  32;  vergl.  Xen.  Hell.  2,  2, 
3) ;  sie  geschah  ähnlich  um  einer  angeblich  begangenen  Treulosigkeit 
willen  einem  Theile  der  Platäer  gegenüber  von  Seiten  der  Spartaner 
(Thuk.  3,  68).  Nehmen  wir  hinzu,  dass  nach  Herodot's  (7,  156)  Er- 
zählung die  vornehmen  Megareer  selbst  erwarteten ,  dass  Gelon  sie 
nach  der  Einnahme  ihrer  Stadt  hinrichten  lassen  würde,  weil  sie  den 
Krieg  gegen  ihn  angezettelt  hatten,  und  von  seiner  Milde  überrascht 
waren ,  als  er  sie  statt  dessen  als  Bürger  nach  Syrakus  verpflanzte, 
so  überzeugt  man  sich,  dass  durchschnittlich  ein  besonders  compro- 
mittirendes  Verhalten  der  Feinde  der  Anlass  sein  musste  um  zu  je- 
ner äussersten  Maassregel  zu  greifen.  Wenn  viel  darauf  ankam  jede 
etwaige  Wiederholung  des  Kampfes  von  ihrer  Seite  unmöglich  zu 
machen ,  so  schnitt  man  ihnen  auch  wohl  die  rechten  Daumen  ab 
und  erreichte  dadurch  zugleich,  dass  man  sie  noch  als  Ruderer  be- 
nutzen konnte  ohne  von  ihrer  Seite  Widerstand  befurchten  zu  müs- 
sen :  dieses  Verfahren ,  das  auf  uns  den  Eindruck  einer  rohen  Barba- 
rei macht,  aber  auf  dem  Boden  des  Alterthums  im  Hinblick  auf  jene 
schlimmere  Möglichkeit  etwas  anders  beurtheilt  werden  muss,  schlu- 
gen z.  B.  die  Athener  gegen  die  Aegineten  ein,  als  sie  sich  ihrer 
Insel  bemächtigt  hatten  (Cic.  oif.  3,  11,  46).  Im  Ganzen  aber  bil- 
dete  sich  die  Praxis  aus  die  wehrhaften  Männer  das  Schicksal  der 
Frauen  und  Kinder  theilen  zu  lassen  und  gleich  ihnen  als  Sklaven 
zu  benutzen  oder  zu  verkaufen ,  wovon  hier  nur  die  aus  Thukydides 
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(1,  98)  bekannten  Beispiele  von  Eion  undSkyros  hervorgehoben  sein, 
mögen.  Mit  Bezug  hierauf  ist  die  Art  yon  Interesse,  in  welcher 
KyroB  bei  Xenophon  (Kyrop.  7,  5,  73)  das  bei  allen  Menschen  in  Gel- 
tung befindliche  Kriegsrecht  umschreibt  ^).  Es  kommt  nach  ihm  dar- 
auf hinaus ,  dass  nach  der  Eroberung  einer  Stadt  die  Personen  und 
das  Eigenthum  der  Bewohner  den  Eroberern  zufallen,  und  der  durch 
^Personen'  übersetzte  Ausdruck  —  acinata  —  gestattet  mit  charakte- 
ristischer Doppelseitigkeit  sowohl  an  die  Yerfügung  über  Leben  und 
Tod  als  an  die  Bestimmung  zur  Dienstbarkeit  zu  denken.  Mit  den 
auf  solche  Weise  in  die  Hand  der  Feinde  gerathenen  Männern  stan- 
den die  im  Kampfe  selbst  gefangen  Genommenen  rechtlich  betrachtet 
nothwendig  gleich,  jedoch  scheinen  sie  im  Ganzen  Gegenstand  grös- 
serer Bücksicht  gewesen  zu  sein,  weil  sich  zwischen  ihnen  und  ihren 
Besiegern  unvermeidlich  eine  Art  yon  Gemeinschaft  herstellte,  die 
hin  und  wieder  sogar  unter  den  Begriff  der  Gastfreundschaft  gebracht 
werden  konnte ,  ein  Punkt ,  auf  welchen  im  folgenden  Kapitel  noch 
zurückzukommen  sein  wird.  Die  Tödtung  von  Ejriegsgefangenen  die- 
ser Art  scheint  man  als  durchaus  unerlaubt  angesehen  zu  haben :  we- 
nigstens spricht  der  Bote  inEuripides'  Herakliden  (966)  diesen  Grund- 
satz gegen  die  leidenschaftliche  Alkmene,  die  den  Eurystheus  zu 
tödten  begehrt ,  im  Namen  des  athenischen  Staates  mit  Entschieden- 
heit aus,  und  beiHerodot  (1,  167)  büssen  es  die  Agylläer  durch  Ver- 
kümmerung ihrer  Nachkommenschaft  und  schlechtes  Gedeihen  ihres 
Yiehstandes,  dass  sie  die  gefangenen  Phokäer  gesteinigt  haben.  Dass 
der  athenische  Feldherr  Philokles  während  der  Schlacht  bei  Aegos- 
potamoi  die  gefangenen  Mannschaften  einer  korinthischen  und  einer 
andrischen  Triere  hatte  ertränken  lassen,  betrachteten  die  spartani- 
schen Bundesgenossen  als  einen  so  schweren  Frevel,  dass  sie  nach 
der  Entscheidung  des  Kampfes  Bepressalien  an  sämmtlichen  atheni- 
schen Gefangenen  verlangten  und  Lysander  ihnen  wilKahrte  (Xen. 
Hell.  2,  1,  32;  Plut.  Lys.  13;  Paus.  9,  32,  6).  In  demselben  Zusam- 
menhange (Xen.  Hell.  2,  1,  31;  vergl.  Plut.  Lys.  9)  findet  die  That- 
sache  Erwähnung,  dass  die  Athener  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Phi- 
lokles' Rath  für  den  Fall  ihres  Sieges  eine  ähnliche  Verstümmelung 
sämmtlicher  Kriegsgeüuigenen  in  das  Auge  fassten,,  wie  sie  ihre  Vor- 
fahren an  den  unterworfenen  Aegineten  vorgenommen  hatten,  jedoch 
erregte  auch  dies  bei  der  spartanischen  Partei  den  äussersten  Unwil- 
len. Die  Sitte  milderte  sich  in  der  auf  das  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  folgenden  Periode  noch  weiter.     Ein  litterarisches  Produkt 
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dieser  Periode ,  die  Kyropädie  Xenophon's ,  überträgt  die  hierbei  zu 
Gbrunde  liegende  bumane  Gesinnung  auf  ihren  Helden,  den  Perser  £y- 
ros:  derselbe  erklärt  es  darin  för  menschenfreundlich  von  dem  Bechte 
des  Eroberers  einer  Stadt  über  Personen  xind  Eigenthum  der  Bewoh- 
ner keinen  ganz  vollen  Gebrauch  zumachen  (7,  5,  73);  er  äussert  un- 
yerholen  sein  Mitleid  mit  dem  besiegten  tapfem  Feinde  (7,  1,  41); 
xind  er  trifft  mit  dem  assyrischen  Könige  eine  Verabredung  dahin,  die 
Feindseligkeiten  auf  die  Kämpfenden  zu  beschränken  und  die  fried- 
lichen Bebauer  des  Feldes  auf  beiden  Seiten  unbehelligt  zu  lassen  (5, 
4,  24 — 27).  Freilich  wurde  thatsächlich  in  vereinzelten  Fällen,  wie 
in  dem  des  Ohares  bei  der  Eroberung  von  Sestos  (Diod.  16,  34,  3), 
noch  eine  ähnliche  Härte  geübt  wie  früher  so  häufig  geschah,  aber 
im  Allgemeinen  begann  man  schon  das  als  unzulässig  zu  betrachten, 
dass  man  hellenischen  6e&ngenen,  gleichviel  ob  man  in  offener  FeM- 
schlacht  oder  durch  den  Fall  ihrer  Stadt  in  ihren  Besitz  gekommen 
war,  das  Loos  der  Sklaverei  bereitete,  und  zog  es  vor  sie  nur  zur  Ge- 
winnung des  entsprechenden  Lösegeldes  zu  benutzen.  Ein  hierzu 
sehr  wesentlich  mitwirkendes  Motiv  war  das  sich  steigernde  Gefühl 
für  den  Werth  der  hellenischen  Nationalität  und  die  ausschliessliche 
Bestimmung  der  Bturbaren  zur  Sklaverei  ^).  Es  lässt  sich  damit  wohl 
die  schon  aus  älterer  Zeit  stammende  Satzung  der  delphischen  Am- 
phiktyonie  vergleichen,  welche  einer  amphiktyonischen  Stadt  das 
Wasser  abzuschneiden  oder  sie  von  Grund  aus  zu  zerstören  verbot; 
auch  diese  änderte  nicht  eigentlich  das  Eriegsrecht,  aber  sie  verhin- 
derte seine  volle  Anwendung  unter  denen,  die  durch  religiöse  Gemein- 
.  Schaft  mit  einander  verbunden  waren  und  sich  darum  nur  in  etwas 
eingeschränktem  Maasse  in  einem  gegenseitigen  Ejriegszustande  befin- 
den konnten. 

Die  verhältnissmässig  wohlwollende  Behandlung  der  im  Kampfe 
selbst  gefangen  Genommenen  hatte  in  zahlreichen  Fällen  noch  einen 
besonderen  Grund:  ein  jeder  nämlich,  der  sich  seinem  Gegner  freiwil- 
lig ergab  und  ihn  um  sein  Leben  bat,  trat  diesem  als  Schutzflehen- 
der gegenüber  und  gewann  damit  die  geheiligten  Bechte  eines  solchen. 
Davon  bieten  bereits  die  homerischen  Gedichte  Beispiele,  ein  Zeichen 
der  Ursprünglichkeit  der  darin  sich  offenbarenden  nationalen  Sitte. 
Im  einundzwanzigsten  Buche  der  Bias  umfasst  Lykaon ,  in  der  Hoff- 
nung den  von  Achilleus  ihm  drohenden  Tod  noch  von  sich  abwenden 
zu  können,  dessen  Kniee  und  macht  dabei,  freilich  ohne  Erfolg,  aus- 
drücklich seine  Eigenschaft  als  Schutzflehender  geltend  (74) ;  in  der 
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erdichteten  Erzählung  des  Odysseus  über  seine  früheren  Lebenssohiok« 
sale  im  vierzehnten  Buche  der  Odyssee  ist  der  Zug  enthalten,  dass  er, 
indem  er  die  Schlacht  gegen  die  Aegypter  yerloren  sieht ,  sich  von 
seinen  Waffen  entblössend  die  Eniee  des  AegypterkÖnigs  umfasst  und 
dadurch  nicht  bloss  die  Schonung,  sondern  auch  den  Schutz  desselben 
gegen  weitere  Angriffe  erlangt  (273—284);  ähnlich  schildert  auch 
Euripides  (Hek.  245)  die  Lage  des  als  Kundschafter  nach  Troja  ge- 
kommenen Odysseus  der  Hekabe  gegenüber.  An  die  Stelle  des  Um- 
fassens  der  Kniee,  welches  hier  überall  als  Symbol  der  Unterwerfung 
und  Bitte  erscheint,  tritt  in  geschichtlicher  Zeit  das  Vorstrecken  der 
Hände  —  X^'^^S  ngotaxiad'ttt  — ,*  dasselbe  findet  bei  Thukydides  mehr- 
mals Erwähnung,  einmal  mit  dem  Zusätze,  dass  es  nach  hellenischem 
Gesetze  unerlaubt  ist  diejenigen ,  die  sich  dieses  Mittels  bedienen,  zu 
tödten  (3,  58,  3.  66,  2.  67,  5)  7). 

Die  hierbei  zu  Ghninde  Kegende  allgemeine  Anschauung  wurzelte 
wie  wenige  andere  tief  im  griechischen  Empfinden;  ihre  Bedeutung  er- 
streckte sich  über  alle  Lebensgebiete;  und  dies  hatte  zur  Eolge,  dass 
auch  der  Krieg  von  ihr  nicht  imberührt  bleiben  konnte.  Oerade  weil 
die  natürliche  Zusammengehörigkeit  des  Menschen  mit  dem  Menschen 
im  Bewusstsein  der  Nation  so  vielfach  verdunkelt  war,  fand  alles 
das  besondere  Beachtung  und  Pflege,  was  zwischen  Einzelnen  ein 
eigenthümliches  Band  herstellte,  imd  dazu  gehörte  nicht  bloss  Fami- 
lien- und  Stammesgemeinschaft,  sondern  vorsugsweise  auch  diejenige 
Annäherung,  welche  die  vertrauensvoll  ausgesprochene  Bitte  zwi- 
schen dem  Bittenden  und  dem  hervorbringt,  den  er  angeht.  Darauf 
beruht  der  Begriff  des  mit  feierlicher  Bitte  zu  einem  Anderen  Kom- 
menden oder  Schutzflehenden  —  t%hrig  — ,  der  unter  allen  Umstän- 
den den  Anspruch  auf  Schonung  von  Seiten  des  Angerufenen  hat, 
aber  auch  erwarten  darf,  dass  derselbe  sein  Verlangen  prüfen  und 
ohne  entscheidende  Grunde  nicht  abweisen  werde.  Klar  schildert 
das  vierundzwanzigste  Buch  der  Ilias  dieses  Verhaltniss.  Zeus  und 
Lris  veranlassen  Priamos  sich  in  das  Zelt  des  Achilleus  zu  wagen 
und  von  ihm  Hektor's  Leichnam  zu  erbitten,  auf  Grund  der  Gewiss- 
heit,  dass  dieser  nicht  so  ruchlos  sein  wird  sich  an  dem  Schutzfle- 
henden zu  vergreifen  (158.  187);  der  Pelide  selbst  aber  vermeidet 
ängstlich,  was  ihn  hierzu  reizen  könnte,  weil  er  weiss,  wie  schwer 
er  sich  dadurch  gegen  Zeus'  Gebote  versündigen  würde  (570).  Li 
vollem  Gegensatze  dazu  schlägt  Agamemnon  im  ersten  Buche  dem 
bittenden  Chryses  nicht  bloss  die  Freigebung  seiner  Tochter  ab,  son<* 
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dem  verjagt  ihn  auch  mit  drohender  Bede  aus  seinem  Lager ;  allein 
dafiir  trifft  auch  ihn  und  sein  Heer  die  furchtbare  Strafe  des  Apollon. 
Die  besondere  Obhut  der  Götter ,  xinter  welcher  die  Sohutzflehenden 
stehen ,  bildet  überhaupt  den  Grundton  in  der  Auffassung  ihres  Ver- 
hältnisses und  ihres  Rechtes.    Ganz  entsprechend  dem  Zeus  der  Gast- 
freundschaft und  dem  der  Freundschaft  waltet  über  ihnen  der  Zeus  der 
Schutzflehenden  —  Zsvg  tKiöwg  oder  ixjiog  — ,  der  in  den  Danaiden 
des  Aeschylos  mehrmals  angerufen  wird  und  vor  dessen  Zorn  ein  yon 
Fausanias  (7,  25,  1)  mitgetheilter  dodonäischer  Orakelspruch  warnt; 
nach  einer  Stelle  in  Platon's  Gesetzen  (5,  730  a)  werden  die  Yerge- 
hungen  gegen  Schutzflehende  Ton  den  Göttern  sogar  schwerer  geahn- 
det als  irgend  welche  andere.     Ein  eigenthümliches  Ceremoniell,  von 
dem  der  Vortrag  ihrer  Bitte  gewöhnlich  begleitet  ist ,  prägt  die  reli- 
giöse Bedeutung  ihrer  Stellung  aus:  bald  legen  sie  wollumwundene 
Zweige  an  den  Altären  nieder  (Aesch.  Dan.  22.  192 ;  Aeschin.  2,  15); 
bald  erfassen  sie  mit  ihren  Händen  heilige  Gegenstände  in  Tempeln 
oder  andern  Bäumen  (£ur.  Herakl.  33;   Her.  3,  48;  Andok.  2,  15; 
Thuk.  1,  24,  7;  Aeschin.  1,  60);  unter  Umständen  nehmen  sie  den 
Zeitpunkt  eines  von  denen ,  die  sie  angehen ,  gefeierten  Festes  wahr 
(Her.  6,  108).     Hierdurch  wird  ihr  Yerhältniss  demjenigen  ähnlich, 
in  welches  die  in  einem  unverletzbaren  Tempelraum  vor  ihren  Yer- 
folgem  Zuflucht  Suchenden  treten,  und  wie  die  Obliegenheiten  gegen 
sie  in  religiösen  Anschauungen  wurzeln,  so  wird  die  Erfüllung  dersel- 
ben auch  im  Ausdruck  namentlich  yon  den  Tragikern  gern  unter  den 
Begriff  der  Frömmigkeit  gebracht  (s.  Bd.  1,  S.  307).    Durch  die  Form 
des  ^ufistehenlassens'  —  iviövavai  —  yon  dem  gewählten  Platze 
giebt  der,  yon  dem  die  Gewährung  der  Bitte  abhängt,  das  Zeichen  der- 
selben und  kann  dann  die  darin  enthaltene  Zusage  nicht  mehr  zu- 
rücknehmen  ohne   sich  einer  unerhörten  Treulosigkeit  schiddig  zu 
machen  (Soph.  O.K.  276.  1286;  Thuk.  1,  126,  11.  1,  128,  1.  1, 137,  1. 
8,  28,  2)  »). 

In  einem  Falle ,  und  zwar  in  einem  recht  häufigen ,  konnte  die 
Erfüllung  des  yon  einem  Schutzflehenden  Verlangten  sogar  als  eine 
unmittelbare  Gonsequenz  des  Asjlrechts  angesehen  werden.  Es  war 
der,  wo  sein  Begehren  bloss  darin  bestand,  dass  er  nicht  an  seine 
Feinde  ausgeliefert  wurde,  denn  hiergegen  war  er  yon  yomherein 
gesichert,  so  lange  er  sich  an  der  geweihten  Stätte  befand,  und  er 
yerliess  diese  nur  unter  der  ausgesprochenen  oder  stillschweigenden 
Yoraussetzung ,  dass  diejenigen ,  die  an  ihr  zu  opfern  und  zu  beten 
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gewohnt  waren ,  ihn  auch  femer  als  ScbätzÜng  der  daselbst  verehr- 
ten Glottheit  betrachten  würden.  Ben  Bewohnern  des  von  ihm  «uf- 
gesuohten  Landes  erwuchsen  daraus  denn  freilich  leicht  Yerlegenhei- 
ten ,  wovon  wohl  das  lehrreichste  Beispiel  das  bietet ,  was  in  Athen 
geschah,  als  Harpalos  dort  Aufiiabme  gefunden  hatte:  da  man  ihn 
weder  dem  Alexander  preisgeben  noch  es  um  seinetwillen  auf  einen 
neuen  Eampf  ankommen  lassen  durfte,  so  blieb  nur  das  von  Demosthe- 
nes  angewandte  Uittel  übrig  insgeheim  sein  Entweichen  zu  veran- 
laseen  und  scheinbar  an  demselben  unschuldig  zu  bleiben  ^).  Soll 
bierauB  eine  allgemeine  Eegel  abgeleitet  werden,  so  kann  es  nur  die 
sein,  dass,  wenn  ein  Staat  sich  zu  schwach  fiihlt  den  zu  vertheidi- 
gen,  der  sein  Schutz&ehendei  sein  will,  oder  ihn  dessen  nicht  für 
würdig  hält,  er  gut  thut  ihn  von  Tomherein  an  der  Betretung  seines 
Bodens  zu  verhindern.  Ist  aber  diese  eiomal  erfolgt  und  das  Ter- 
hältniss  durch  Anrufung  der  Götter  besiegelt,  sc  gilt  die  daraus  her- 
vorgehende Verpflichtung  unverbrüchlich.  Die  Frage  der  KymÜeT 
an  das  Orakel  der  Bronchiden ,  ob  sie  den  in  ihr  Land  geflüchteten 
Paktyes  denFersem  aualiefem  dürfen,  ist  eine  frevelhafte  Yerletsung 
des  Gottes ,  dem  sie  gestellt  wird ;  ihre  Strafe  besteht  in  einer  beja- 
henden Antwort,  damit  sie  in  um  so  schwerere  Schuld  verstrickt  wer- 
den und  um  so  härter  büssen  müssen.  Herodot,  der  hiervon  berichtet 
(1,  IfiQji"),  lehrt  uns  ebenso  das  davon  verschiedene  und  eineig 
richtige  Verhalten  des  Pausanias  und  der  Samier  kennen:  jener 
schützte  die  Tochter  des  Eoerg  Hegetorides,  welche  aus  persischer 
Gefangenschaft  entronnen  in  das  spartanische  Lager  kam,  diese  dreis- 
sig  kerkyräisohe  Knaben,  welche  von  den  Eorinthiem  nach  Sardes 
geführt  werden  sollten  lun  dort  entmannt  zu  werden  (9,  76.  3,  48). 
Einer  Erzählung  Flutaroh's  (U.  254  b)  zufolge  soll  einmal  ein  Krieg 
zwisohen  Milet  und  Noxos  darum  entstanden  sein,  weil  die  Naxier 
eine  ihrem  Gatten  entflohene  Kilenerin ,  die  auf  ihrer  Insel  den  Al- 
tar der  Hestia  aufgesucht  hatte,  nicht  ausliefern  wollten.  Aristokra- 
tes  hatte  bei  der  athenischen  Katbsversammlung  den  Antrag  einge- 
bracht, es  solle,  falls  der  Feldherr  Cboridemos  etwa  getädt«t  wbrde, 
jede  bundesgenössische  Stadt  gehalten  sein  den  Mörder  auszuliefern : 
Demostbenes,  der  denselben  bekämf  ti,  orkliirl  i}e  für  seine  anBtöasigvte 
Seite,  dass  danach  unt«r  ümetündin  *.'iiie  Verletzung  i^ 
geheiligt  geltenden  Pflicht  SchutzHclionilcu  Zuflucb 
verlangt  werden  könnte  (23,  85).  A-  '  -  *  -i  ein 
Tragödie  vorkommendes  Uotiv,  da'  '"V 


I 


Verhftltniss  za  den  Mitmenschen.  287 

hin  Flüchtigen  Au&iahme  in  seinem  Lande  gewährt  und  sie  mit  den 
Waffen  gegen  ihre  Verfolger  vertheidigt:  so  thut  Theseus  im  Oedi- 
pns  auf  Kolonos  des  Sophokles,  so  Pelasgos  in  den  Danaiden  des  Ae- 
sohylos,  so  Demophon  in  den  Herakliden  des  Euripides,  und  nament- 
lich das  letztgenannte  Drama  nimmt  wiederholt  Oelegenheit  die  da- 
hei  maassgehenden  Grundsätze  auszuspreohen  und  hervorzuheben, 
wie  vor  Allem  Athen  ihnen  nachlebt  (107.  223.  243.  329.  425.  462), 
eine  Thatsache,  die  auch  von  den  Bednem  mehrfach  berührt  wird 
(Isokr.  4,  54.  12,  194;  Pseudolys.  2,  11).  Ging  das  Verlangen  eines 
Schutzflehenden  über  die  Au&iahme  und  Vertheidigung  im  Lande  des 
Ton  ihm  Angerufenen  hinaus,  so  durfte  dieser  es  freilich  zurückwei- 
sen oder  nach  dem  yon  Thukydides  einmal  (1,  24,  7)  gebrauchten 
Ausdruck  das  Schutzflehen  nicht  annehmen  —  rrfv  tnitfigiav  fti)  iixs- 
c&ai  — .  aber  jedenfalls  erheischte  der  Ernst,  Ton  dem  es  umgeben 
war,  eine  sorgfaltige  Erwägung.  Das  Beispiel  des  Milesiers  Arista- 
goras  beiHerodot  (5,  51),  der  mit  seinem  Anliegen  um  Unterstützung 
gegen  die  Perser  von  dem  Spartanerkönige  KLeomenes  abgewiesen 
worden  war  und  dann  für  die  Wiederholung  desselben  die  feierliche 
Form  des  Schutzflehens  wählte,  stellt  den  Unterschied  dieser  von 
der  einfachen  Bitte  in  ein  helles  Licht.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dass 
das  Ansuchen  um  kriegerische  Hülfe  überhaupt  gern  in  sie  gekleidet 
wurde.  Ihrer  bedienten  sich  die  Platäer,  als  sie  sich  um  die  Bun- 
desgenossenschaft der  Athener  bewarben,  Pheretime,  als  sie  den  Bei- 
stand des  AegypterkÖnigs  Aryandes  gegen  die  Barkäer  begehrte,  die 
Anhänger  der  Volkspartei  von  Epidamnos ,  als  sie  verlangten ,  dass 
die  Kerkyräer  mit  ihnen  die  vertriebenen  und  sie  bedrängenden  Vor- 
nehmen bekämpften  (Her.  6,  108.  4,  165;  Thuk.  1,  24,  7);  bekann- 
ter als  alle  diese  ist  ein  sagenhafter  Hergang,  die  Anrufung  der  Hülfe 
des  Theseus  gegen  Theben  durch  Adrastos  und  die  Mütter  der  gefal- 
lenen argeischen  Heerführer,  weil  die  Thebaner  deren  Leichname  aus- 
zuliefern verweigerten.  Lidem  der  athenische  Stammheros  sich  die- 
ser Aufforderung  nicht  entzog,  erschien  seine  Gesinnung  und  Hand- 
lungsweise nach  zwei  Seiten  hin  für  die  seiner  Landsleute  in  der 
Folgezeit  vorbildlich,  denn  es  verband  sich  dabei  thatkräftige  Hülfs- 
bereitwiUigkeit  mit  zarter  Empfindung  für  das  Becht  der  Todten, 
und  wie  die  Tragödie  des  Euripides,  die  den  für  das  Hauptmotiv  sehr 
bezeichnenden  Namen  der  Schutzflehenden  trägt,  so  verherrlichen 
ihn  darum  auch  mehrere  Stellen  des  Isokrates  (4,  54.  12,  169.  14, 
53).    Selbstverständlich  konnte  das  Mittel  des  Auftretens  als  Schutz- 
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flehender  auch  bei  der  Wahrnehmung  von  PhyatinteresBen  benutzt 
werden,  wovon  das  ein  Beispiel  bietet,  was  Andolddes  that,  als  er 
sioh  im  Bathslokale  unerwartet  Ton  einer  Anklage  bedroht  sah  und 
zu  seiner  augenblicklichen  Bettung  den  dort  befindlichen  Altar  um- 
fjftBste  (Andok.  2,  1 5).  XJnd  wie  sehr  der  Schutzflehende  auf  Grund 
der  geheiligten  Sitte  auf  seine  augenblickliche  UnTerletzlichkeit  bauen 
durfte,  lehrt  recht  deutlich  die  Erzählung  Plutarch's  (M.  251  e)  yon 
den  sechszehn  heiligen  Frauen  der  Eleer ,  die  um  dieser  EigenBchaft 
willen  zu  dem  Tyrannen  Aristotimos  durchdringen  konnten  ohne  von 
seinen  Wachen  gehindert  zu  werden  ^  ^). 

Wenn  ein  Beweis  dafür  nöthig  wäre ,  dass  ähnliche  Bücksiohten, 
wie  sie  dem  Schutzflehenden  geschenkt  werden ,  nach  griechischer 
Anschauung  auch  dem  ohne  solche  feierliche  Form  Bittenden  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  zu  Gute  kommen  müssen,  so  liesse  er  sich  etwa 
aus  einem  Ausspruche  Demokrit's  (Fr.  243)  führen ,  in  welcher  die 
Forderung  Fremden  xind  Bittenden  von  der  eigenen  Habe  mitzuthei- 
len  durch  die  Bemerkung  imterstützt  wird,  wer  dies  unterlasse,  könne 
leicht  selbst  einmal  in  die  Lage  kommen  keine  Erhörung  und  Hülfe 
zu  finden ,  wenn  er  als  Bittender  dastehe.  Indessen  ist  bei  diesem 
noch  eine  andere  Auslegung  möglich.  Das  Wort,  welches  hier  durch 
^bittend'  übersetzt  worden  ist,  —  ieofievog  —  kann  yermöge  seiner 
Doppelbedeutung  im  Griechischen  auch  als  ^bedürftig*  gefetsst  werden 
und  ergiebt  dann  eine  Erklärung,  der  zufolge  der  Philosoph  von  Sei* 
ten  des  Gebenden  die  eigene  InitiatiYe,  das  freiwillige  Aufsuchen  der 
Noth  und  des  Unglücks  yerlangt.  Es  muss  dahingestellt  bleiben ,  ob 
er  etwa  seinen  Satz  so  hat  yerstanden  wissen  wollen,  aber  wenigstens 
entspricht  der  in  diesem  Falle  yon  ihm  ausgedrückte  Gedanke  durch* 
aus  einer  in  der  attischen  Periode  vielfach  hervortretenden  Gesinnung. 
Eine  verwandte  Mahnung,  der  derselbe  Denker  ihre  Form  gegeben 
hat  (Fr.  202),  ist  gern  wiederholt  worden.  Sie  geht  dahin  denen  bei* 
zustehen,  denen  Unrecht  geschieht  —  aSiKiofiivoiüi  tifimginv  — :  ihr 
zu  folgen  rühmt  sich  der  sehend  gewordene  Gott  Plutos  bei  Aristo- 
phanes  (Plut  1026),  und  in  einer  Komödie  ICenander's  (Fr.  276)  fragt 
ein  edler  Jüngling  in  lebhaftem  Ausruf,  wo  man  denn  die  Gelegen* 
heit  zu  helfen  finden  solle,  wenn  man  denen,  denen  Unrecht  geschehe, 
aus  dem  Wege  gehe.  Die  hohe  Schätzung  des  freudigen  Dranges  au 
helfen  prägt  sich  nicht  minder  in  der  Charakteristik  des  Theseus  im 
Oedipus  auf  Kolonos  aus ,  denn  wiewohl  diesem  Oedipus  als  Schutz- 
flehender gegenübersteht,  so  zeigt  doch  sein  ganzes  Auftreten,  dass 
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ih-TO.  nicht  weniger  ali  Alles  fehlen  würde,  wenn  iolche  Anlässe  sich 
ihm  nicht  bäten.  Einen  ähnlichen  Zug  hat  ein  anderer  Tragiker  einem 
anderen  Helden  geliehen,  offenbar  in  der  Oewisaheit  ihm  dadurch 
die  Herzen  seiner  Zuschauer  zu  gewinnen.  Indem  Aohilleue  in  der 
Xpliigenia  in  Aulis  des  Euripidea  davon  erführt,  dasa  Iphigenia  ge- 
opfert werden  soll  und  dass  eine  angeblich  beabsichtigte  Verbindung 
mit  ihm  als  Vorwand  hat  dienen  müssen  um  sie  in  das  Lager  zu  fUh< 
ren,  spricht  er,  entschloasen  hie^egen  einzutreten,  in  atarker  Erre- 
gung zu  ElTtämnestra  die  Worte  (897): 

Jk,  da  bist  nnglflcklicb,  hGrt'  ich;  Koeh  du  Hein«  drBckl  mich  Nibver; 
daas    er  eine  ungliickliche  Hutter  sieh  gegenüber  hat,  iat  der  erste 
Gedanke,  der  aioh  seiner  bemächtigt,  dass  mit  seinem  eigenen  Namen 
ein  schmählicher  Uissbrauoh  getrieben  worden  ist,  erst  der  zweite. 
Das  Bild  seiner  Geainnnng  Terrollatäodigt  sich  im  ferneren  Verlaufe 
des  QesprScbea   durch  seine  Tcmeinende  Antwort  auf  die  Präge  der 
geängatigten  Elytämnestra ,  ob  aie  ihm  etwa  ihre  Toditer  noch  als 
Schutzflebende  zuführen  eoUe  (d98 — 1004),   wahrend  diese  Frage 
eelbat,  so  fremdartig  sie  den  heutigen  Leser  berühren  mag,  einen 
■weiteren  Beleg  für  den  Werth  bietet,  den  die  gedachte  Form  in  den 
Augen  der  Griechen  hatte.     Mit  der  Anerkennung  jenes  Theseua  und 
dieses  Achllleus  aber  stand  die  Fraxia  der  athenischen  Einrichtungen 
und  Sitten  nach  Tersobiedenen  Seiten  bin  in  üeberein Stimmung.    Der 
athenische  Staat  unterstützte  nicht  bloaa  einer  angeblich  von  Peisi- 
stratos  herrührenden  Bestimmung  gemäss  die  im  Kriege  Verstümmel- 
ten, sondern  Überhaupt  diejenigen  Bürger,  welche  wegen  körperlicher 
Oebreohen  oder  Schwäche  ihren  Unterhalt  zu  erwerben  nicht  im  Stande 
waren  —  die  Advvaroi  — ;  im  Zusammenhange  damit  gewährte  er 
auch  den  Kndera  der  im  Kriege  Qe&Uenen  bis  zu  ihrer  Grosqährig- 
keit  den  Unterhalt »»).     Wie  sehr  durchschnittlich  der  wohlhabende 
Privatmann  seine  Obliegenheit  darin  erblickte  dem  Aermeren  flnan- 
riell  beixustehes,  wird  noch  weiter  GegenetAnd  der  Erttrterung  aein, 
aber  es  hatte  dabei  keineswegs  sein  Bewenden.     Mit  einem  bemer- 
kenswerthen  Anklänge  an  die  Formel  Demqkrit's  »iaimt  YeriVle«  in 
die  Schilderung  seiner  tandsleute ,   die  er  bei  Tbukydidcs  entwirft, 
auch  die  That^ache  auf,  dass  bei   ihnen  neben  de«    wngeMÄ»"»^'''^ 
GFaetion    hauptsächlich  die  zum  Schutze   derer  besti™^**"^  >    **™™ 
Unrecht  geschieht ,  in  Ansehen  stehen  (2    37    S)     «"*  -viföevcbt  wn 
«n,h    werthYoUere,    Zeugnis«    giebt    ihnen    der  a««*''^''^^"fT" 
sdb,t  sn  ^incr  anderen  SteUe.    Er  hat  in  .einer  ber***^****'' 
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bung  der  athenlBchen  Fest  von  numohen  ZUgen  der  rollen  Selbatsuoht^ 
der  Stumpfheit,  der  duiob  da«  allgemeine  Elend  herrorgerufenen  Ent- 
sittlichung zu  berichten,  aber  ex  erwähnt  auch,  daas  alle  diejenigen, 
die  auf  Tüchtigkeit  Anspruch  machten  (et  äga^e  t»  ficcctnoMVfifvoi), 
weder  durch  die  Gefahr  der  Ansteckung  noch  durch  die  herzzeireis- 
senden  Eindrücke  der  Umgebung  der  Kranken  aioh  abhalten  lieseen 
den  Antrieben  ihres  Ehrgefühls  zu  folgen  und  mit  Seibataufopferung 
in  deren  Häuser  einzutreten  um  sie  zu  pflegen  (3,  61,  5).  Wie  die 
Stunde  der  Sassersten  Gefahr  hier  die  niedrigsten  und  dort  die  edel- 
sten Seiten  derUensohennatur  weckt,  diese  sich  immer  wiederholende 
Erscheinung  tritt  uns  auch  aus  seinen  Worten  entgegen. 

Was  die  Athener  vorzugsweise  als  ihren  £uhm  in  Anspruch  nah- 
men ,  braucht  darum  den  Übrigen  Hellenen  nicht  gerade  ganz  fremd 
gewesen  zu  sein.  Auch  die  Prieneer  wussten  von  ihrem  Bias  zu  er- 
zählen, dasB  er  einet  measenisohe  Jungfrauen,  die  in  die  Gewalt  von 
Seei^ubem  gerathen  varen,  loskaufte,  sie  wie  seine  Täohter  bei  sich 
ait&ahm  und  dann  ohne  Erstattung  des  Lösegeldes  ihren  Familien 
zurückgab  (Siod.  9,  13,  1),  und  Findar  ruft  preisend  aus,  wie  man 
den  Sand  nicht  zählen  könne,  so  kfione  auch  niemand  sagen,  wie 
viele  Fronden  Theron,  Agrigent's  König,  Anderen  gespendet  habe 
(Ol.  3,  98 — 100).  Allein  offenbar  zeichnete  do<^  eine  stete  Bereit- 
willigkeit den  Unglücklichen  zu  helfen  die  Athener  vor  Allen  aus. 
Eine  solche  würde  indessen  als  blosse  Aeusserung  des  Pflicbtbewusat- 
seins  nicht  verständlich  sein ;  sie  hat  vielmehr  eine  starke  Entwicke- 
lung  der  Gefühlsregung  des  Hitleids  zur  nothwendigen  Yoraussetzung. 
Und  in  derThat  ist  diese  in  Athen  immer  «ehr  hoch  gehalten  worden. 
Wenn  Orestes  in  Euripides'  Elektra  (394)  sie  als  bei  den  Thoren  feh- 
lend, aber  den  Weisen  eignend  bezelohnet,  so  spricht  er  durchaus  im 
Sinne  der  Athener.  Dieselben  errichteten  dem  Eleos,  der  Peraonifl- 
eation  des  Mitleids,  einen  Altar  (Paus.  1,  17,  1 ;  Apollod.  3,  6,  1.  3, 
7,  1);  es  war  eine  echt  attische  Gesinnung,  welche  Phokion  in  den 
Ausspruch  kleidete,  man  dürfe  ebenso  wenig  das  Uitleid  aus  der  fi^ 
tur  des  Uensohen  wie  den  Altar  au«  dem  Tempel  beraoareiiaen  wol- 
len (Stob.  1,  31);  und  wer  die  untersoheidenden  UerknuJe  des  atti- 
sehen  Volkes  zusammenzufasseu  suühtc,  wie  i'o.vT\iaeioi  in  seinem  be- 
kannten GemäJde  (Pün.  a.  h.  3ö,  69)  und  Flutarch  in  r  "t}. 
ner  politischen  Ermahnungen  (T99(:),  dürft«  unter  ' 
digen  Zug  nicht  fehlen  lassen.  Die-  rbilosophic 
Zeit  fsiid  denn  freilich  bei  nähtirtr  t^*— =""iiur 
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men  des  Mitleids  yon  gleichem  Werihe  seien.  Als  Aristoteles  in 
seiner  beröhmten  Definition  der  Tragödie  in  der  Poetik  als  die  Auf* 
gäbe  dieser  Dichtungsgattung  die  erleichternde  Entladung  yon  Furcht 
und  Mitleid  bestimmte ,  jene  beiden  Affekte  also  für  die  Ausgangs- 
punkte der  tragischen  Empfindung  erklärte  (1449  b  27),  erkannte  er 
an,  dass  der  eine  wie  der  andere  zu  den  Gfrundbestandtheilen  der 
menschlichen  Natur  gehört ,  enthielt  sich  aber  in  diesem  Zusammen- 
hange jedes  ürtheilB  über  ihre  moralische  Bedeutung ;  hierzu  boten 
ihm  yielmehr  seine  Ausfuhrungen  in  der  Bhetorik  Gelegenheit.  Eine 
unter  ihnen ,  welche  der  Untersuchung  des  Mitleids  selbst  gewidmet 
ist  (1885  b  13— 1886  b  8),  hebt  namenÜioh  den  Gedanken  stark  her- 
Tor ,  dass  dieses  Gefühl  von  einer  gewissen  Beziehung  auf  das  bemit- 
leidende Subjekt  niemals  ganz  frei  ist,  indem  man  sein  Mitleid  nur 
solchen  Schicksalen  zuwendet,  die  man  ähnlich  auch  an  sich  oder  den 
Seinigen  zu  erfishren  befürchten  kann ,  lässt  aber  auch  das  nicht  un- 
erwähnt, dass  man  sie  zugleich  für  unverdient  hält  (1385  b  14.  34). 
Schon  hier  sagt  sich  der  Leser  leicht,  dass  es  höher  zu  schätzen  ist, 
wenn  diese  letztere  Vorstellung  das  Bewusstsein  beherrscht,  als  wenn 
die  Beziehung  auf  die  eigene  Person  in  ihm  vorwiegt ,  und  er  erfahrt 
später,  wie  sehr  dies  der  Ansicht  des  Philosophen  entspricht,  nämlich 
bei  Gelegenheit  der  von  ihm  gegebenen  Charakteristiken  der  Jüng- 
linge und  der  Greise.  Denn  nach  dem  dort  (1389b  8.  1390  a  19)  Ge- 
sagten stammt  die  bei  beiden  Altersstufen  vorhandene  Neigung  zum 
Mitleide  aus  durchaus  verschiedenen  Motiven :  bei  den  Jünglingen  ist 
ihre  Wurzel  das  Wohlwollen  und  jene  Harmlosigkeit,  welche  gern 
alle  Menschen  als  gut  und  darum  jedes  Unglück  als  unverschuldet  an- 
sieht, bei  den  Greisen  dagegen  entspringt  sie  aus  Schwäche  und  Aengst- 
lichkeit ,  die  keine  fremde  Ge&hr  erbÜcken  kann  ohne  dabei  an  eine 
eigene  zu  denken ,  und  es  versteht  sich  von  selbst ,  auf  welcher  Seite 
die  Sympathie  des  Stagiriten  ist.  Die  Stoa  verwarf  in  ihrer  allgemei- 
nen Eeindseligkeit  gegen  die  Affekte  auch  das  Mitleid  ^^);  wenn  sie 
aber  dafür  unter  Anderem  auch  den  Grund  geltend  machte,  dass  es 
besser  sei  seinen  Mitmenschen  zu  helfen  als  durch  Theilnahme  an 
ihrer  Trübsal  mit  ihnen  zu  leiden  (Sen.  de  dem.  2,  5.  6;  Plut.  M. 
468 d),  so  verkannte  sie,  wie  ihre  Theorie  nur  dazu  föhren  konnte 
die  fruchtbarste  Quelle  thätiger  Hülfsbereitwilligkeit  zu  verstopfen. 

Die  Behauptung  des  Aristoteles ,  dass  das  echte  Mitleid  ein  un- 
verdientes trauriges  Schicksal  zur  Yoraussetzung  hat,  kann  in  dieser 
Passung  einseitig  erscheinen;  sie  erhält  aber  durch  die  Erörterungen 

19» 


292  Sechstes  Kapitel. 

des  Philosophen  über  die  Erfordernisse  der  tragischen  Stoffe  im  drei- 
zehnten Kapitel  der  Poetik  eine  überaus  werthyolle  Erläuterung  und 
Ergänzung.  Er  zeigt  an  dieser  Stelle,  dass  sowohl  dem  ünglücklich- 
werden  eines  völlig  schlechten  als  dem  eines  yöUig  tugendhaften  Men- 
schen ein  wesentliches  Moment  fehle  um  Gegenstand  des  tragischen 
Mitleids  sein  zu  können,  indem  auch  das  letztere  nicht  wirklich  theil- 
nahmeweckend ,  sondern  nur  entsetzlich  sei,  und  dass  somit  bloss  der 
Fall  dafür  in  Betracht  komme,  dass  ein  zwischen  jenen  Extremen  mit- 
ten inne  stehender  vom  Unglück  betroffen  wird ,  und  zwar  in  Folge 
eigener  Verfehlung  betroffen  wird.  Hieraus  geht  auf  das  klarste  her- 
Tor,  dass  der  Begriff  des  unverdient  Leidenden  —  des  avtt^iog  dvatv^ 
XiSv  —  für  Aristoteles  durchaus  nicht  etwa  mit  dem  des  ganz  unschul- 
dig Leidenden  gleichbedeutend  ist,  sondern  den  mit  einschliesst,  bei 
dem  das  Maass  des  Unglücks  das  der  Yerschuldimg  um  ein  Beträcht- 
liches überschreitet.  Der  Werth  der  damit  gewonnenen  Ansicht  für 
die  Schätzung  der  Tragödie  ist  von  der  modernen  Aesthetik  so  viel- 
fach in  das  Auge  gefasst  worden,  dass  ein  Zurückkommen  darauf  sehr 
überflüssig  sein  würde,  aber  sie  hat  auch  in  ethischer  Beziehung  ihre 
eigenthümliche  Tragweite ,  und  es  geziemt  uns  bei  dieser  ein  wenig 
zu  verweilen.  Der  Satz  freilich,  dass  man  sich  von  einem  völlig  un- 
verschuldeten Leiden  als  einer  zu  abstossenden  Sache  abwendet,  hat 
seine  Berechtigung  nur  für  die  Kunst  und  nicht  auch  für  das  Leben ; 
wohl  aber  ist  es  auch  in  Bezug  auf  dieses  eine  leicht  erkennbare  und 
erklärbare  Thatsache,  dass  die  Theilnahme  Anderer  an  einem  schwe- 
ren Missgeschick  eher  gesteigert  als  verringert  wird,  wenn  auf  seine 
Entstehung  ein  gewisses  Maass  eigener  Verfehlung  seinen  Einfluss  ge- 
übt hat ,  denn  es  senkt  dann  einen  um  so  schärferen  Stachel  in  die 
Seele ,  und  der  tiefer  empfindende  Zeuge  fühlt  sich  um  so  mehr  zu 
jener  vergleichenden  Bezugnahme  auf  sich  selbst  aufgefordert,  die  ein- 
mal von  der  Regung  des  Mitleids  nie  ganz  abzulösen  ist  Ja,  nicht 
wenige  Stellen  der  attischen  Bedner  zeugen  dafür ,  dass  das  Volksbe- 
wusstsein  das  Mitleid  beinahe  mit  Vorliebe  von  dieser  Seite  ansah 
und  in  diesem  Sinne  verlangte:  trugen  dazu  doch  auch  jene  Aus- 
drucksgewohnheiten bei,  welche  die  nicht  in  völliger  Verstocktheit 
wurzelnde  Verfehlung  unter  den  Begriff  des  Unglücks  brachten  (s.  Bd.  1, 
S.  868—371.  872—374).  Vielleicht  am  meisten  musste  darum  das 
Mitleid  denen  zu  Gute  kommen,  die  unfreiwillig  einen  Todtschlag  be- 
gangen hatten ,  weil  dieser  eine  schwere  Befleckung ,  ein  im  Sinne 
der  Nation  über  das  Maass  ihrer  Verschuldung  weit  hinausliegendes 
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Missgeschick,  nach  sich  zog,  ein  Yerhältniss,  auf  das  Demosthenes 
(21,  43)  in  den  Worten  hinweist:  „Die  Oesetze  über  Mord  bestrafen 
die  mit  Vorbedacht  Tödtenden  mit  Tod  und  ewiger  Yerbannung  und 
Confiscation  des  Vermögens ,  halten  aber  die  unfreiwillig  Tödtenden 
grosser  Rücksichtnahme  und  menschenfreundlicher  Behandlung  werth/' 
Aber  auch  andere  Irrende  hatten  auf  ähnliche  Nachsicht  in  ürtheil 
und  Behandlung  Anspruch ;  daher  das  bemerkenswerthe  von  Butilius 
Lupus  aufbewahrte  Wort  desselben  Demosthenes  (Fr.  67) ,  er  halte 
den  für  schlecht,  der  im  ürtheil  über  Andere  zu  streng  sei.  Es 
hängt  hiermit  zusammen ,  dass  die  Begriffe  ^Mitleid'  —  lleog  —  und 
^Verzeihung*  —  avYyvdiifi  —  wiederholt  als  beinahe  gleichbedeutend 
zusammengestellt  werden.  In  der  Bede  gegen  Meidias  (100)  sagt 
der  genannte  Bedner,  nachdem  er  sich  über  die  Hartherzigkeit  und 
den  üebermuth  des  Angeklagten  verbreitet  hat:  „Niemand  von  de- 
nen, die  mit  Seinem  Mitleid  haben,  rerdient  des  Mitleids,  noch  von 
denen ,  die  keine  Verzeihung  haben ,  der  Verzeihung  theilhaftig  zu 
werden."  In  der  Bede  gegen  Androtion  (57)  beschuldigt  er  den  An- 
geklagten, er  habe  in  der  hartherzigsten  Weise  zwei  Buhlerinnen 
ausgepfändet,  und  fügt  dann  zur  Beseitigung  des  Einwandes,  dass 
die  Betroffenen  dies  Schicksal  wohl  yerdient  haben,  hinzu:  „Aber 
nicht  sagen  dies  die  Gesetze  noch  die  Sitten  des  Staates,  sondern  es 
liegt  darin  Mitleid,  Verzeihung,  Alles  was  den  Freien  geziemf 
Einmal  in  der  Bede  gegen  Meidias  (184.  185)  beklagt  er  es,  dass 
die  aUzu  milde  Sinnesart  (xqotuov  Ttgaorrig)  der  Athener  den  unge- 
recht Handelnden  mehr  als  billig  Vorschub  leiste,  während  doch  nur 
der,  der  selbst  im  Verhalten  gegen  Andere  sich  menschenfreundlich 
und  mitleidig  zeige,  ebenso  behandelt  zu  werden  verdiene,  wenn  er 
in  einen  Process  verwickelt  werde.  Der  Grundsatz ,  dass  jeder  mit 
dem  Maasse  gemessen  werden  soll,  mit  welchem  er  selbst  misst, 
klingt  hier  überall  an.  Auch  darin  erkennen  wir  eine  ähnliche  An- 
schauung, wenn  in  der  Bede  gegen  Androtion  (62)  an  den,  der  un- 
berufen Anderen  ihre  Schwächen  und  die  Schattenseiten  in  ihren  Le- 
bensverhältniBsen  entgegenhält,  die  Worte  gerichtet  werden :  „Wenn 
sie  auch  wahr  wären ,  so  hattest  du  nicht  davon  zu  reden ;  denn  je- 
der von  uns  thut  Vieles  nicht  so  wie  er  will."  Eben  dahin  lässt  sich 
rechnen,  dass,  wie  wenigstens Aesohines  einmal  verdchert  (3,  174), 
diejenigen  häufig  allgemeinen  Hass  auf  sicli  ziehen,  die  von  den 
Schwächen  Anderer  zu  deutlich  reden.  J^^^  nahe  Zusammenhang 
zwischen  Nachsicht  und  Mitleid  äussert  sicU  auch  in  dem  Grundsätze, 
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dasB  man  über  Arme,  welche  fehlen,  milder  urtheilen  müsse  als  über 
Beiche ,  einem  Orundsatze,  der  besonders  in  der  ersten  Hede  gegen 
Btephanos  ausgesprochen  wird.  Hier  heisst  es  (Fseudodem.  45,  67) : 
„TJnd  freilich,  o  athenische  Männer,  muss  man  denen  mehr  zürnen, 
die  bei  Beichthum  schlecht  sind,  als  denen,  die  es  bei  Armuth  sind. 
Denn  jenen  erwirkt  der  Zwang  der  Nothwendigkeit  bei  den  mensch- 
lich Urtheilenden  eine  gewisse  Verzeihung,  diejenigen  aber,  die  wie 
dieser  zum  TJeberfluss  schlecht  sind,  können  keine  gerechte  Entsohul- 
dig^ung  angeben,  sondern  werden  als  solche  dastehen,  welche  aus 
Habgier  und  Gewinnsucht  und  üebermuth  imd  der  Neigung  ihre 
Coterieen  för  höher  zu  halten  als  die  Gesetze  so  handeln/'  Dieselbe 
Anschauung  klingt  an ,  wenn  Isokrates  im  Areopagitikos  (83)  sagt, 
man  müsse  mit  den  Armen  viel  Nachsicht  haben,  wenn  sie  sich  um 
kein  öffentliches  Interesse  bekümmern ,  sondern  nur  daran  denken, 
wie  sie  sich  jeden  Tag  durchbringen.  Dass  einer  der  stärksten  Aus- 
drücke der  sittlichen  Anerkennung,  welche  die  griechische  Sprache 
kennt  —  htisinfig  — ,  zur  Bezeichnung  für  die  mild  urtheilende  Bil- 
ligkeit im  Gegensatze  zur  strengen  Gerechtigkeit  geworden  ist  (s.  Bd.  l, 
S.  320),  hat  seinen  Ursprung  in  dem  gleichen  Gefühle.  Diesem  giebt 
in  der  ihm  eigenen  Weise  auch  Herodot  Ausdruck,  wenn  er  zum 
Lobe  der  Perser  heryorhebt,  dass  sie  über  Freie  und  Sklaven  schwere 
Leibesstrafen  erst  nach  mehrmaliger  Yergehung  verhängen  (1,  137). 

Unzweifelhaft  verlangte  das  griechische  Gefühl,  dass  man  dem 
Mitmenschen  trotz  seiner  Schwächen,  ja  gewissermaassen  um  seiner 
Schwächen  willen  die  Sympathie  zu  bewahren  vermöge;  im  Anschlüsse 
daran  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  es  auch  im  Stande  war  mit  der 
Liebe  zu  dem  Sünder  den  Hass  gegen  die  Sünde  zu  vereinigen.  Liesse 
sich  auf  dieselbe  mit  einem  ganz  bestimmten  Nein  antworten,  so  wäre 
damit  vielleicht  der  wichtigste  Unterscheidungspunkt  der  griechischen 
Sittlichkeit  von  der  christlichen  getroffen ,  allein  wir  wagen  nicht 
ein  solches  unbedingt  auszusprechen,  weil  ihm  die  Thatsache  entge- 
gensteht, dass  in  der  Wirkung  der  Tragödie  sich  leicht  ein  hohes 
Maass  von  Theilnahme  an  den  Geschicken  des  Helden  mit  einer  star- 
ken Missbilligung  seiner  Handlungsweise  verbindet  ^  ^).  Immerhin 
jedoch  ist  dies  nur  ein  einzeln  dastehendes  Moment  der  höchsten  Er- 
hebung des  nationalen  Empfindens.  Im  Allgemeinen  war  der  Grieche 
geneigt  in  seiner  Vorstellung  die  Handlung  und  den  Handelnden  nicht 
aus  einander  zu  halten:  ist  doch  schon  früher  (Bd.  1,  S.  305.  337. 
372)  auf  die  beiden  charakteristischen  Thatsachen   aufmerksam  ge- 
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macht  worden,  dass  seine  Sprache  die  Bf^du^enheit  dieser  mit  Vor* 
liebe  von  jenem  als  Subjekt  aussagt  und  dass  in  ihr  die  zum  Lobe 
oder  Tadel  der  Individuen  bestimmten  AdjektiTC  ohne  Yergleich  viel 
mannigfÜBiLtiger  imd  reicher  nüanoirt  sind  als  die  Bezeiohnungsformen 
für  das ,  was  mit  dem  Inhalt  des  SoUens  übereinstimmt  oder  in  Wi- 
derspruch  steht.     Wenn  eine  in  den  spätrömisohen  Sammlungen  mit 
einigen  Abweichungen  in  den  Worten  mehrfach  wiederkehrende  Sen- 
tenz mit  den  Menschen  Frieden  zu  halten,  aber  gegen  ihre  Laster 
Krieg  zu  fuhren  empfiehlt  (Paeem  cum  Aominibus,  bei/um  cum  vitiis 
habe)  ^  ^) ,  so  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  ihr  kein  aus 
dem  Kreise  der  althellenischen  Litteratur  entnommenes  Vorbild  zu 
Chrunde  lag,  sondern  dass  sie  auf  christlichem  Boden  erwachsen  ist. 
und  das  Zurücktreten  der  damit  gemachten  Unterscheidung  im  grie- 
chischen Bewusstsein  übte  auch  auf  die  Gestalt,  welche  die  Forde- 
rung der  Milde  gegen  die  Mitmenschen  annahm,  nothwendig  seinen 
Einfluss.     Wenn  von  der  Anerkennung  oder  Yerwerfung  der  That 
die  ihres  Urhebers  für  den  Urtheilenden  nicht  ablösbar  zu  sein  schien, 
so  war  auch  in  die  Entschuldigung  des  letzteren  die   der  ersteren 
unmittelbar  eingeschlossen,    und  darum  drohte  die  theilnehmende 
Schonung  für  den  Fehlenden,  wenn  sie  nicht  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  blieb,  in  sittliche  Gleichgültigkeit  umzuschlagen.     Sie  war 
deshalb  durchaus  an  den  Grad  dessen,  was  er  sich  hatte  zu  Schulden 
kommen  lassen,  gebunden  und  nur  berechtigt»  so  lange  auf  dieses  der 
Begriff  der  Verfehlung  —  iiiuQvrifia  —  in  dem  früher  bei  Bespre- 
chung der  ethischen  Terminologie  (Bd.  1,  S.  374)  erläuterten  Sinne 
Anwendung  finden  konnte,  hörte  dagegen  auf  zulässig  zu  sein,  wenn 
dasselbe  nach  der  dort  angegebenen  Bezeichnungsabstufimg  als  Un- 
recht, Missethat  oder  Frevel  anzusehen  war.     Die  Ausführung  Pla- 
ton's  in  den  Gesetzen  (5,  781  b—d),  dass  es  dem  Manne  gezieme  mild 
imd  zommüthig  zugleich  zu  sein  und  die  erstere  Eigenschaft  gegen- 
über dem  mit  heilbaren  Fehlem  Behafteten,  die  letztere  gegenüber 
dem  hoffnungslos  Verstockten  zu  zeigen,  giebt  in  dieser  Hinsicht  nur 
wieder,  was  allgemein  empfunden  wurde;  nicht  minder  der  Ausspruch 
des  Demokritos,  dass   es  Sache  eines  schlechten  Charakters  sei  an 
verkehrter  Stelle  zu  loben  oder  zu  tadeln  (Fr.  120),  und  der  dem 
Kleobulos  zugeschriebene  Satz ,  dass  es  der  Tugend  eigene  das  Un- 
recht zu  hassen  (Stob.  3,  79).     Wer  sich  aber  darauf  legte  auch  an 
dem  Unwürdigen  noch  allerlei  gute  Seiten  herauszufinden  und  diese 
nach  Kräften  an  das  Licht  zu  stellen,  wer  gern  die  Au£Eassung  zur 
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Schau  trugy  dass  nun  einmal  niemand  wirklich  gut  und  die  Yerschieden- 
heit  des  sittlichen  Werthes  unter  den  Menschen  eigentlich  nicht  gross 
sei ,  wer  sich  mit  Geflissentlichkeit  an  den  gerichtlich  Angeklagten 
drängte  und  seine  Yemrtheilung  bedauerte,  der  wurde,  wie  das  der 
Schilderung  eines  solchen  Charakters  gewidmete  neunundzwanzigste 
Kapitel  des  Theophrast  zeigt,  sehr  übel  angesehen.  Man  hatte  für 
seine  Weise  einen  tadelnden  adjekÜTischen  Ausdruck ,  welcher  mit 
bezeichnender  Doppelseitigkeit  sowohl  als  ^den  Schlechten  liebend^ 
wie  als  «das  Schlechte  Hebend'  gedeutet  werden  kann  —  9U0JIPOV17- 
gog  — ,'  das  Gegentheil  desselben,  ^den  Schlechten  oder  das  Schlechte 
hassend'  —  inaonovtjQog  — ,  hatte  dafür  einen  sehr  guten  Klang.  Die 
letztere  Eigenschaft  diente  yor  Gericht  als  Empfehlung  in  den  Augen 
der  Bichter,  sowie  man  sie  nicht  minder  auch  von  ihnen  selbst  er- 
wartete (Aeschin.  1,  69.  2,  171;  Lys.  30,  35;  Dem.  21,  218),  und 
Philodemos  (^sc^l  OQyijg  col.  36)  sowohl  als  Plutarch  (M.  462  f.  463  e. 
482c;  yergl.  537  d)  fanden  zu  der  Klage  Anlass,  dass  man  ihren  Nar 
men  sehr  häufig  missbrauche  um  heftigen  Zorn  und  andere  hassliche 
Leidenschaften  mit  einem  anständigen  Deckmantel  zu  umgeben.  Die 
Beobachtung  dieser  Philosophen  war  gewiss  begründet,  allein  der 
heutige  Betrachter  yermag  zugleich  sehr  wohl  zu  begreifen,  dass  die 
republikanische  Gesellschaft  der  älteren  Zeiten  yermöge  ihrer  Exi- 
stenzbedingungen darauf  angewiesen  war,  dass  jeder  Yerüber  eines 
schweren  Unrechts  bei  seinen  Mitbürgern  einer  starken  sittlichen  Ent- 
rüstung begegnete,  und  dass  sie  darum  mit  Nothwendigkeit  den  hoch 
schätzte,  in  dessen  Seele  die  Fähigkeit  zu  solcher  Entrüstung  beson- 
ders entwickelt  war. 

So  erschien  die  Berechtigung  des  Mitleids  an  die  Mitleidswürdig- 
keit gebunden ;  wo  diese  nicht  fehlte ,  erkannte  man  in  ihm  gern  ein 
Gebotenes.  Da  es  auch  demjenigen  Unglück  gezollt  wird,  welches 
in  der  Verfehlung  besteht  oder  aus  ihr  erwächst,  und  da  es  sich  die- 
sem gegenüber  hauptsächlich  durch  Schonung  bewährt,  so  liegt  schon 
hierin,  dass  die  praktischen  Forderungen,  die  in  ihm  ihre  Quelle  ha- 
ben, über  die  thätige  Hülfleistung  weit  hinausgehen ;  es  fuhrt  dahin, 
dass  man  so  weit  als  möglich  Alles  unterlässt,  was  die  Leiden  des 
Mitmenschen  yermehren  oder  ihm  überhaupt  nur  Unlust  bereiten 
kann.  Hesiodos  (W.  u.  T.  717)  und  Thaies  (Stob.  3,  79)  haben  in 
etwas  y  erschieden  er  Form  den  Satz  ausgesprochen ,  dass  man  den 
Armen  ui^d  Unglücklichen  nicht  yerhöhnen  solle,  und  dieser  ist,  wie 
die  Zusammenstellung  im  112.  Kap.  des  Stobäos  zeigt,  in  der  Litte- 
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ratuT  der  Folgezeit  fast  auffallend  häufig  wiederholt  worden.  Sollte 
auf  seine  A\isbildung  und  sein  Festhalten  etwa  die  nahe  Beziehung 
Ton  Einfluss  gewesen  sein,  in  welche  das  ältere  Griechenthum  die 
Schuld  und  das  Missgesohick  zu  einander  setzte,  so  würde  auch  in 
ihm  das  Ineinanderfliessen  von  Mitleid  und  Nachsicht  zur  Erscheinung 
kommen.  Für  das  Verhalten  des  edlen  Mannes  dem  einfachen  Un- 
glück gegenüber  bildet  der  Alkinoos  der  Odyssee ,  der  bemerkt,  dass 
der  Gesang  des  Demodokos  schmerzliche  Erinnerungen  in  der  Brust 
des  Odysseus  weckt,  und  ihn  darum  sogleich  abbrechen  lässt  (8,  533 
^gg*)  >  ^Las  natürliche  Vorbild.  Die  attische  Periode  bekennt  sich  mit 
Vorliebe  zu  einer  Lebensregel,  die  darauf  hinausläuft,  dass  der  Wohl- 
thäter  Ton  der  erwiesenen  Wohlthat  weder  zu  dem  Empfanger  noch 
zu  Anderen  ohne  zwingende  Nöthigung  reden  darf,  und  die  sich  Ton 
dem  neutestamentlichen  Satze ,  dass  die  linke  Hand  nicht  wissen  soll 
was  die  rechte  thut,  nicht  wesentlich  unterscheidet:  in  ihr  tritt  die 
Untrennbarbeit  des  echten  Mitleids  von  der  Schonung  recht  einleuch- 
tend zu  Tage.  Bei  Lysias  (19,  59)  sagt  der  Sohn  des  Aristophanes 
von  seinem  Vater  nach  Erwähnung  des  Guten ,  das  derselbe  Anderen 
erwiesen  hat:  „Und  er  that  dies  i^  der  Meinung,  dass  es  die  Sache 
eines  tüchtigen  Mannes  sei  seinen  Freimden  beizustehen ,  auch  wenn 
es  niemand  erführe ;  jetzt  aber  ist  es  passend ,  dass  auch  ihr  es  von 
mir  höret.''  Noch  bestimmter  spricht  sich  Demosthenes  in  der  Eede 
über  die  Krone  (268.  269)  aus.  Er  lehnt  es  ab  Zeugnisse  für  seine 
Wohlthätigkeit  beizubringen  und  fugt  hinzu:  „Denn  ich  habe  mir 
folgende  Meinung  gebildet:  ich  glaube,  dass  der,  der  Gutes  erfahren 
hat ,  desselben  allezeit  eingedenk  sein ,  der  aber ,  der  es  gethan  hat, 
es  sogleich  vergessen  muss,  wenn  jener  als  ein  braver,  dieser  als  ein 
nicht  kleinlich  gesinnter  Mann  handeln  soll ;  an  die  eigenen  Wohl- 
thaten  aber  erinnern  und  davon  reden  ist  fast  so  viel  als  Vorwürfe 
machen.''  Wer  dem,  dem  er  Nahrung  gewährt  habe,  die  Gabe  vor- 
werfe, mische  Wermuth  in  den  attischen  Honig,  hiess  es  in  einem 
Bruchstücke  Menander's  (679).  Zu  den  Eigenschaften,  um  deren 
willen  man  einen  Mann  gern  zum  Freunde  wählt,  gehört  nach  Ari- 
stoteles (Ehet.  1881b  2)  auch  die,  dass  er  Anderen  weder  ihre  Ver- 
gehungen noch  die  empfangenen  Wohlthaten  vorzuwerfen  geneigt  ist. 
Flutarch,  der  hierin  wahrscheinlich  von  einem  älteren  Vorgänger  ab- 
hängig ist,  rechnet  die  Gewöhnung  an  das  in  dieser  Hinsicht  richtige 
Verhalten  zu  den  Merkmalen,  an  welchen  man  den  Fortschritt  in 
der  Tugend  erkennt  (M.  81a);  an  einer  andern  Stelle  (M.  63  c — 63 f) 
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fahrt  er  ein  Paar  Beispiele  an,  in  denen  der  Wohlthäter  dem  Empfän- 
ger seine  XJrheberscliaft  ganz  zu  verbergen  gesucht  hat ,  und  weist 
dabei  vergleiohend  auf  die  Götter  hin ,  die ,  weil  sie  am  Spenden  des 
Guten  ihre  Freude  haben ,  dies  gern  im  Verborgenen  thun.  Um  so 
widerwärtiger  erscheint  der  Hochmuthige  Theophrast's  (Char.  24), 
zu  dessen  Signatur  es  gehört ,  dass  er  bei  einer  Begegnung  sogleich 
davon  spricht,  wie  er  einer  dem  Andern  erwiesenen  Wohlthat  ge- 
denke. 

Allein  das  Schonen  der  Geföhle  ist  nicht  bloss  den  Unglücklichen 
und  denen  gegenüber  am  Platze ,  denen  man  zu  helfen  Gelegenheit 
gehabt  hat.  Derselbe  Zug  des  Herzens,  der  dazu  leitet  die  Wunden 
der  Mitmenschen  zu  heilen  und  davon  zurückhält  sie  muthwillig  auf- 
zureissen,  erzeugt  das  Bedürfiiiss  ihnen  auch  sonst  nicht  wehe  zu 
thun,  und  indem  dieses  sich  entfaltet,  entsteht  eine  Keihe  von  weite- 
ren Forderungen ,  die  das  gesammte  gesellige  Leben  umspannen. 

Zunächst  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  man  die  Andern  nicht 
ohne  Noth  mit  Misstrauen  behandle :  darum  heben  von  verschiedenen 
Standpunkten  aus  der  korinthische  Bedner  bei  Thukydides  an  den 
Spartanern  und  Perikles  an  den»  Athenern  die  Arglosigkeit  im  Ver- 
kehre —  das  niotov  —  als  eine  rühmen swerthe  Eigenschaft  hervor 
(1,  68,  1.  2,  40,  5).  Ebenso  lässt  die  in  Theophrast's  Charakteren  (18) 
sehr  genau  durchgeführte  Schilderung  des  Misstrauischen  —  aniaxog  — , 
der  in  allen  Lebensbeziehungen  die  ängstlichsten  Vorsiohtsmaassregeln 
trifft,  damit  ihm  nichts  veruntreut  oder  entwendet  werde ,  deutlich 
erkennen,  wie  sehr  ein  solches  Verhalten  dem  griechischen  Sinne  zu- 
wider war;  vor  ihm  zu  warnen  hat  übrigens  auch  Plutarch  einmal 
Gelegenheit  (M.  464  a).  Im  Philoktetes  des  Sophokles  ist  es  ein  sehr 
bezeichnender  Zug,  dass  Philoktet  von  Neoptolemos  zur  Bekräftigung 
des  Versprechens  ihn  in  seiner  Hülflosigkeit  nicht  zu  verlassen  keinen 
Eid,  sondern  nur  einen  Handschlag  fordert  (811 — 813;  vergl.  942), 
und  ähnlich  begnügt  sich  Oedipus  im  Oedipus  auf  Kolonos  (650)  mit 
dem  blossen  Worte  des  Theseus ,  von  dem  er  Beistand  erwartet.  In 
beiden  Fällen  würde  das  Verlangen  eines  Eidsohwurs  von  Seiten  des- 
sen, auf  dessen  Ghrossherzigkeit  zugleich  gebaut  wird,  etwas  sehr  Ver- 
letzendes gehabt  haben  i').  Ein  anderer  Punkt,  in  welchem  die 
Schonung  firemder  Empfindungen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  ange- 
rathen  wird,  betrifft  die  angemessene  Einwirkung  auf  Zornige.  Dass 
man  nicht  im  Augenblick  ihrer  stärksten  Erregung  versuchen  darf 
sie  zu  beschwichtigen,  sondern  dafür  den  richtigen  Zeitpunkt  abwar- 
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ten  soll,  ist  ein  Satz,  den  Prometheus  bei  Aeschylos  (Prom.  379)  als 
bekannt  behandelt,  den  Isokrates  (1,  31)  mit  Nachdruck  einschärft 
und  den  Euripides  (Or.  698  —  701)  und  Plutarch  (M.  143  o)  auf  die 
besonderen  Beziehungen  des  leitenden  Staatsmannes  zum  Volke  und 
der  Gfattin  zum  Gfatten  anwenden.     Auch  sonst  aber  legt  die  Litte- 
ratur  der  Griechen  von  ihrer  sorgfaltigen  Beobachtung  dessen,  was 
Andere  wohlthuend  oder  abstossend  berührt,  und  Ton  ihrer  Schä- 
tzung für  das  Festhalten  des  Ersteren  im  Verkehr  auf  das  mannig- 
faltigste Zeugniss  ab.     Bereits  die  Odyssee  zeigt  in  vielen  Zügen  den 
hohen  Werth,  der  in  den  Kreisen,  welchen  sie  entstammte,  auf  feine 
Umgangsformen  gelegt  wurde.     Pindar  schildert  an  einer  Stelle  der 
Tierten  pythischen  Ode  (127 — 131)  die  hohe  Liebenswürdigkeit,  mit 
welcher  der  nach  lolkos  zurückgekehrte  lason  seine  Verwandten  em- 
pfangt, und  lässt  deutlich  erkennen,  dass  edle  gesellige  Sitte  für  den 
Tollendeten  Helden  nicht  bloss  als  ein  willkommener  Schmuck,  son- 
dern als  eine  Eorderung  betrachtet  wurde.     Wie  sehr  er  selbst  sich 
auf  die  Kunst  des  Verkehrs  verstand ,  dies  zeig^  am  anschaulichsten 
die  dritte  pythische  Ode,  welche  bestimmt  ist  den  König  Hieron  von 
Syrakus  wegen  seiner  Krankheit  zu  trösten  und  diese  Aufgabe  auf 
das  taktvollste 'löst,  denn  der  Dichter  versucht  durchaus  nicht  etwa 
von  vornherein  durch  zudringliche  Verstandesargumente  zu  wirken, 
sondern  ergeht  sich  ganz  in  Theilnahme  an  dem  kranken  Könige,  und 
erst  aus  der  Ausmalung  der  eigenen  Wünsche,  die  durch  diese  Stim- 
mung in  ihm  erzeugt  werden ,  wachsen  die  Trostgründe  von  selbst 
heraus  '  ^).     Die  Fähigkeit  am  rechten  Orte  sowohl  zu  reden  als  zu 
schweigen,  aber  auch  am  rechten  Orte  sowohl  etwas  zu  bemerken 
als  etwas  unbemerkt  zu  lassen  rechnet  ein  Ausspruch  in  der  Ino  des 
Euripides  (Fr.  417)  zu  den  hervorragendsten  Merkmalen  eines  wahr- 
haft adligen  Mannes.     Wie  die  Attiker  es  lieben  ein  freundlich  mil- 
des Benehmen  gegen  Andere ,  insbesondere  in  dem  Verhältniss  poli- 
tisch, moralisch  oder  finanziell  Stärkerer  zu  Schwächeren ,  durch  je- 
nen bedeutsamen  Ausdruck  sittlicher  Werthschätzung  zu  bezeichnen, 
den  wir  durch  ,maassvoll'  wiedergeben  —  fiixgiog  — ,  ist  bei  Be- 
sprechung desselben  bemerkt  worden  (Bd.  1,  8.  316).     In  zweien 
unter  den  uns  erhaltenen  Geriohtsreden  wird  die  finstere  ungesellige 
Weise  der  An^ekla^Q  benutzt  um  auf  ihren  Charakter  einen  Schat- 
ten zu  werfen  (Paeudodem.  25,  52.  46,  68);   dagegen  erscheint  die 
Eigenschaft  des  ^Le^^^ngen*  —  «ÄÄ^oaiyyo^o«  —  in  der  Tragödie  als 
eine  sehr  empfeblej^^^  (^^xr.  Hipp.  95.  Hik.  869);  ebenso  rühmt  Iso- 
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krates  die  gefalligen  Umgangsformen ,  welche  die  Philosophenschüler 
annehmen,  als  eine  wohlthätige  Folge  des  von  ihnen  genossenen  Un- 
terrichts (15,  204).  Zu  BÄthsohlägen  in  ähnlicher  Richtung  ergreift 
der  zuletzt  Genannte  auch  als  Schriftsteller  gern  die  Gelegenheit 
(1,  15.  20.  30.  12,  31)18);  unter  ihnen  darf  als  hesonders  hervorra- 
gend der  eine  herausgehohen  werden,  dass  man  die  lästigen  Seiten  der 
Andern  mit  Leichtigkeit  ertragen,  ihnen  aher  selbst  so  weit  als  mög- 
lich mit  Sanftmuth  und  Maasshaltung  begegnen  solle  (12,  31).  Als 
das  geschichtliche  Beispiel  einer  ganz  einzig  gearteten  geselligen  Be- 
gabung steht  Sokrates  da,  sowohl  in  sonstiger  Hinsicht  als  durch  die 
Fähigkeit  mit  dem  inneren  Ernste  der  Gesinnung  eine  heiter  scher- 
zende Form  zu  verbinden  (s.  Xen.  Denkww.  1,  3,  8)  i^),  und  sein 
thatsächliches  Verhalten  hat  augenscheinlich  bestimmend  auf  die  Le- 
bensideale sowohl  Flaton's  als  Xenophon's  eingewirkt.  Als  der  er- 
stere  dem  allzu  mürrischen  Xenokrates  rieth  den  HuldgÖttinnen  zu 
opfern,  ihm  damit  andeutend,  dass  auch  das  Gute  mit  Grazie  gesche- 
hen müsse  (Flut.  M.  769  d),  schwebte  ihm  vermuthlich  das  Bild  seines 
Meisters  vor ,  und  dasselbe  war  wohl  bei  dem  letzteren  der  Fall ,  alß 
er  in  der  Kyropädie  den  Kyros  mit  einem  hohen  Grade  von  geselliger 
Gewandtheit  ausstattete  (1,  4,  4.  2,  2,  1). 

Eine  sehr  eingehende  Au&aerksamkeit  hat  die  ethische  Theorie 
der  peripatetischen  Schule  den  geselligen  Tugenden  zugewandt.  Ari- 
stoteles widmet  eines  der  anziehendsten  Kapitel  der  nikomachischen 
Ethik,  das  zwölfte  des  vierten  Buches,  der  Beschreibung  der  Eigen- 
schaften des  Umgänglichen,  der  zwischen  dem  Streitsüchtigen  —  iv- 
asQig  —  und  dem  Gefallsüchtigen  —  agBOKog  —  die  richtige  Mitte 
hält.  Er  vergleicht  sein  Verhalten,  für  welches  die  griechische 
Sprache  eines  zusammenfassenden  Namens  entbehrt,  mit  den  Aeusse- 
rungen  der  Freundschaft,  von  denen  es  sich  hauptsächlich  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  nicht  aus  einer  besonderen  Gefühlsregung  ent- 
springt, sondern  in  natürlicher  Anlage  wurzelt:  für  die  in  Folge  des- 
sen von  ihm  gewählte  Bezeichnung  —  q>ikla  —  können  wir  im  Deut- 
schen das  Wort  ^Freundlichkeit'  einsetzen.  Der  Freundliche  ist  im 
Ganzen  bestrebt  Andere  nicht  zu  kränken ,  sondern  so  viel  an  ihm 
liegt  zu  erfreuen,  jedoch  nur  so  weit  als  die  Eücksichten  auf  das» 
was  edel  und  zuträglich  ist,  es  gestatten,  wo  dagegen  diese  es  erhei- 
schen, vermeidet  er  auch  das  Kränkende  nicht;  ausserdem  weiss  er 
in  seinem  Betragen  gegen  Alle  je  nach  ihrem  gesellschaftlichen  An- 
sehen und  dem  Grade  seiner  Bekanntschaft  mit  ihnen  die  richtigen 
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Abstufungen  zu  treffen.  Aber  damit  nicht  genug;  auch  das  löbliche 
Verhalten  des  gewandt  Scherzenden  —  iifVQantkog  — ,  der  zwischen 
dem  rohen  Fossenreisser  —  ßmiiokoiog  —  und  dem  keinen  Spass  ver- 
stehenden plumpen  Spielverderber  —  SyQoiHog  —  in  der  Mitte  steht, 
hat  in  seiner  Tugenden tabelle  einen  Platz  (1108  a  23 — 26)  und  findet 
bei  ihm  im  vierzehnten  Kapitel  des  genannten  Buches  nähere  Bespre- 
chung. Eudemos  modifioirt  die  Ansichten  seines  Lehrers  in  einigen 
Punkten.  Er  hält  mit  ihm  daran  fest,  dass  auch  in  den  Dingen,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  die  rechte  Mitte  das  Anerkennenswerthe 
und  Gesimde  ist ,  erklärt  aber  den  Begriff  der  Tugend  auf  sie  nicht 
für  anwendbar ,  weil  in  ihnen  nicht  sowohl  der  Wille  als  die  Natur- 
anlage wirkt  (1234  a  23 — 25);  ausserdem  setzt  er  die  Freundlichkeit 
in  die  Mitte  zwischen  die  ^Feindseligkeit'  —  H^9^  —  ^nd  die' 
^Schmeichelei'  —  xoAaxe/a  —  und  bestimmt  als  das  richtige  Yerhal- 
ten  in  socialer  Hinsicht  das  des  , Würdevollen'  —  asiivog  — ,  dem  die 
einseitigen  Fehler  des  ^Gefallsüchtigen'  —  agtaitog  —  und  des  ^aus 
Selbstgefälligkeit  Groben'  —  aif^adrig  —  gegenüberstehen  (1233a 
29 — 38).  Ein  anderer  Schüler  des  Stagiriten,  Theophrastos,  hat  ein* 
eigenes  Buch  über  den  Umgang  —  ofiikririxog  —  geschrieben  (Diog. 
L.  5,  47),  dessen  Verlust  sehr  zu  bedauern  ist;  indessen  gewähren 
auf  den  Geist,  welcher  darin  waltete,  wohl  die  aus  seinem  ethischen 
Hauptwerke  ausgezogenen  Charaktere  einen  Schluss.  Aus  diesen 
sieht  man,  wie  sorgföltig  der  Verfasser  die  Nüancirungen  des  Beneh'^ 
mens  beobachtet  hat,  aber  zugleich  auch  wie  genau  seine  Nation  ina- 
besondere alle  Unterschiede  in  denjenigen  Arten  des  Verhaltens,  die 
geeignet  waren  Andere  zu  verletzen,  mit  eigenen  Namen  zu  bezeich- 
nen wusste.  Wir  lesen  hier  von  dem  XJeberlästigen  —  axai^og  — , 
der  den  von  eiligen  Geschäften  Ueberhäufben  aufsucht  um  mit  ihm 
eine  Berathung  zu  pflegen ,  oder  seiner  fieberkranken  Geliebten  ein 
Ständchen  bringt ,  oder  von  dem  gerade  mit  einem  Opfer  Beschäftig- 
ten die  Zinsen  einfordert  u.  dergl.  m.  Wir  lesen  von  dem  TJeberdienst- 
fertigen  —  nnqUqyog  — ,  der  seinen  Sklaven  eine  grössere  Menge  Wein 
mischen  heisst  als  die  Gäste  verzehren  können,  oder  zwei  ihm  firemde 
Streitende  zu  trennen  sucht,  oder  Anderen  einen  ihm  selbst  unbe« 
kannten  Weg  zu  zeigen  sich  anheischig  macht  u.  dergl.  m.  Wir  lesen 
von  dem  Unzarten  —  Ariirig  — ,  der  einen  eben  Eingesohlafenen  weckt 
um  mit  ihm  zu  reden,  oder  bei  der  Mahlzeit  ekelerregende  Gespräche 
föhrt,  oder  seine  Mutter  in  Gegenwart  von  Bekannten  nach  den  nähe- 
ren Umständen  seiner  Geburt  fragt,  oder  seine  Freunde,  während  er 


302  Sechistes  Kapitel. 

sie  bewirthet,  für  ein  durchlöoliertes  FasB  erklärt  u.  d.  m.  Wir  lesen 
von  dem  Widerwärtigen  —  övaxsQiig  — ,  der  seiner  Umgebung  durch 
abschreckende  TJnreinlichkeit  zur  Pein  wird.  Wir  lesen  Ton  dem 
Abscheulichen  oder,  wie  man  ihn  im  Deutschen  in  diesem  Zusam- 
menhange vielleicht  passender  nennt,  dem  Unausstehlichen  —  ßSi^ 
kvQog  — ,  der,  wenn  er  freien  Frauen  begegnet,  unziemliche  Geber* 
den  macht,  oder  im  Theater  Partieen,  die  von  den  übrigen  Zuschauem 
besonders  gern  gehört  werden,  durch  Lärm  unterbricht^  oder  einem 
Hanne,  der  einen  wichtigen  Process  verloren  hat,  dazu  Glück  wünscht 
u.  d.  m.  Wir  lesen  von  dem  Groben  —  av^aitig  — ,  der  jede  fireund- 
liche  oder  harmlose  Annäherung  Anderer  schroff  zurückweist  und 
jede  geringfögige  Yersäumniss  wie  eine  schwere  Beleidigung  behan- 
delt, und  von  dem  Hochmüthigen  —  vnsQflq>ccvog  — ,  der  den  ihn 
eilig  Auüsuchenden  auf  ein  späteres  Gespräch  beim  Spaziergange  ver- 
tröstet, oder  in  seinen  Briefen  stets  befehlshaberische  Wendungen 
wählt,  oder  sich  bei  einem  Gastmahle  durch  einen  Untergebenen  ver* 
treten  lässt  statt  selbst  mit  seinen  Gästen  zu  speisen  u.  d.  m.  Dass 
ebenso  auch  der  Mi^strauische  eine  für  das  griechische  Empfinden 
sehr  abstossende  Gestalt  ist  und  als  solche  in  diesen  Charakteren  ihre 
Behandlung  gefunden  hat,  ist  schon  oben  berührt  worden.  Ausser 
Theophrast  ist  unter  den  uns  bekannten  Schriftstellern  Plutarch  der- 
jenige, der  hinsichtlich  des  socialen  Yerhaltens  am  meisten  Belehrung 
bietet,  und  da  er  jenen  gern  als  QueUe  benutzt  hat,  so  liegt  die  Yer- 
muthung  nahe^  dass  er  ihm  hierin  gleichfalls  einen  Theil  seines  Ma- 
terials verdankt;  von  seinen  Schriften  kommen  dabei  die  über  die  Ge- 
schwätzigkeit, die  über  die  Keugierde,  di^  über  die  Blödigkeit,  die 
über  das  berechtigte  Selbstlob  sowie  die  Tischgespräche  am  meisten 
in  Betracht.  Aus  manchem  in  ihnen  Enthaltenen,  wie  ^us  der  von 
ihm  gegebenen  Zusammenstellung  von  Beispielen  geschickter  Ant- 
worten, durch  welche  unwürdige  Zumuthungen  zurückgewiesen  wer- 
den (534  b — 535  b),  oder  aus  seinen  Bathschlägen  in  Betreff  der  an- 
gemessensten Wahl  der  Gesprächsstoffe  (612f— 61öc.  629  e — 634 f) 
gewinnt  der  heutige  Leser  ein  vorzugsweise  deutliches  Bild  von  dem 
aitiliohen  Werthe ,  den  der  Grieche  dem  geselligen  Takte  beimaass ; 
ja,  in  seinen  Tischgesprächen  sind  zum  Theil  selbst  Etikettenfragen 
wie  die ,  wie  viele  Gäste  der  Gastgeber  gleichzeitig  einladen  und  ob 
er  sie  placiren  solle  (678  o — 67 9  e.  615  d — 619  a),  unter  höhere  Ge- 
sichtspiinkte  gebracht.  Uebrigens  scheint  man  für  Fragen  dieser 
letzteren  Art  von  jeher  eine  gewisse  Yorliebe  gehabt  zu  haben:  wird 
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docli  ebenso  wie  bei  Plutaxoh  (707  a — 710a)  schon  bei  Piaton  im 
Gastmahl  (174a— c)  darüber  gehandelt,  ob  es  sohiokUch  sei  sieh  Ton 
einem  Dritten  als  Ghist  mitbringen  zu  lassen  ohne  selbst  eingeladen 
zu  sein. 

Zu  dem,  wodurch  die  peripatetbche  Schule  die  Betrachtungs- 
weise des  geselligen  Yerhaltens  erweitert  hat,  scheint  yomehmlich 
das  zu  gehören,  dass  sie  auf  die  XJebertreibungen  des  Strebens  An- 
deren gefällig  zu  sein  im  Einzelnen  ihren  Blick  richtete  und  das  Ta- 
delnswerthe  derselben  hervorhob.      Denn  nicht  bloss  ist  in  ihrem 
Systeme  der  Pehler  des  Gefidlsüchtigen  nicht  unberücksichtigt  ge- 
blieben, sondern  es  schildert  auch  ein  Kapitel  yon  Theophrast's,  Cha- 
rakteren (2)  die  Schmeichelei  in  recht  abschreckenden  Earben,  und 
eine  kurze  Partie  von  Aristoteles'  Bhetonk  (13&8b  32 — 35)  spricht 
von  ihr  in  scharfen  Worten  als  von  einem  der  Dinge,  deren  man  sich 
zu  schämen  habe.     Nicht  freilich  als  ob  die  letztere  sonst  nicht  Ge- 
genstand der  Beobachtung  gewesen  wäre ;  denn  davon  würde  schon 
ein  Blick  auf  das  vierzehnte  Kapitel  des  Stobäos  das  Gegentheil  be- 
weisen, in  welchem  eine  Beihe  von  Aussprüchen  zusammengestellt 
ist,  die  ihre  Widerwärtigkeit  zum  Gegenstande  haben.     Allein  das 
ist  doch  sehr  erklärlich,  dass  man,  wo  die  Absicht  nur  ^uf  einzelne 
Bathschläge  für  den  Verkehr,  nicht  auf  ein  vollständiges  System  des 
Bichtigen   und  Verkehrten  im  socialen  Benehmen  hinausging,  vor- 
herrschend bei  demjenigen  stehen  blieb,  was  dazu  diente  auf  Andere 
eiQen  wohlthuenden  Eindruck  zu  machen  und  ein  Verletzen  ihrer 
Empfindungen  zu  vermeiden.     Die  Gewöhnung  auf,  Alles,  wi^  dahin 
gehört,  Werth  zu  legen  ist  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung  von 
bedeutender  Tragweite.     Inso&m  sie  sich  auf  Alle ,  mit  denen  man 
zu  thun  hat,  gleichmässig  erstreckt,  fuhrt  sie  fast  unvermerkt  dahin, 
dass  man  in  dem,  den  man  sich  gegenüber  hat,  mehr  den  Menschen 
überhaupt  als  entweder  das  Mitglied  derselben  TamiUe  oder  Stadt- 
gemeine oder  aber  den  hülfsbedürftigen  Eremden  oder  Schutzüehen- 
den  sieht:  so  lässt  sie  die  Schraiiken  jener  engen  Betrachtungsweise, 
welche  bloss  apf  derartige  besondere  VerhältmBse  sich  richtet,  ver- 
schwinden und  giebt  dem  Gedanken  der  Men^ohenfireundlichkeit,  den 
die  Athener  so  gern  aussprechen»  einen  realen  Inhalt.    Dazu  geselli 
sich  noch  ein  Weiteres.     So  gut  wie  ein  BetragOÄ,  welches  mutiiwü- 
lig  Andere  kränkt,  auf  Hybris  aurüokgeführt  unA  daher  z.B.  detTJm- 
gängHche  —  iMm^os  —  von  laokrates  einm«!  O,  ^^)  }^  """^^ 
baren  Gegensatz  zu  dem  Uebertnüthigen  —  vir«<^»*"*®5  —  g»*^«^ 
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wird ,  ist  die  gebührende  Bücksichtnahme  auf  Andere  ein  Ausfluss 
jenet  zarten  Scheu,  welche  der  Grieche  mit  dem  Namen  Aidos  belegte 
und  als  einen  der  wichtigsten  Faktoren  der  Sittlichkeit  sehr  hoch 
hielt.  Wird  doch  insbesondere  auch  das  Mitleid ,  das  man  dem  un- 
glücklichen, und  die  Verzeihung,  die  man  dem  Urheber  eines  unfrei- 
willigen Todtschlages  gewährt,  unter  diesen  Begriff  gebracht  (s.  Bd.  1 , 
S.  169.  Bd.  2,  S.  129),  eine  Thatsache,  aus  der  recht  deutlich  er- 
hellt,  wie  derselbe  dann  vorzugsweise  anwendbar  ist,  wenn  die  Scho- 
nung des  Mitmenschen  aus  dem  innersten  Gefühle  der  Seele  entspringt. 
Insofern  die  Aidos  überhaupt  das  Verhalten  gegen  die  Mitmen- 
schen bestimmt,  sind  es  neben  den  Unglücklichen  vor  Allem  die 
Höherstehenden,  auf  welche  sie  sich  richtet.  Vielleicht  am  meisten 
erscheinen  die  an  Lebensalter  Höherstehenden  dem  nationalen  Ge- 
fühle als  ihrer  würdig,  denn  für  die  griechische  "Welt  war  die  Ehr- 
erbietung gegen  Aeltere  ungefähr  dasselbe  was  für  die  moderne  die 
gegen  die  Frauen,  das  Kennzeichen  wahrer  Herzensbildung  und  fei- 
nerer Sitte.  Um  den  Poseidon  zur  Unterordnung  unter  seinen  älte- 
ren Bruder  Zeus  zu  veranlassen  bringt  ihm  Iris  in  der  Ilias  (1 5,  204) 
den  Satz  in  Erinnerung,  dass  den  Aelteren  die  Erinyen  immer  bei- 
stehen, und  in  der  That  gilt  dieser  ganz  allgemein.  Die  homerischen 
Gedichte  selbst  bieten  dafür  mehrfache  Belege.  Antilochos  erkennt 
willig  den  Vorzug  an,  den  dem  Aias  und  Odysseus  ihre  reiferen  Jahre 
geben  (II.  23,  787—791);  Nestor  tröstet  sich  über  den  Verlust  sei- 
ner Jugendkraft  mit  den  Ehren,  deren  er  von  Seiten  der  Aohäer  ge- 
niesst  (II.  23,  649);  Friamos  wagt  den  Gang  in  das  Zelt  des  Achil- 
leus,  weil  er  darauf  rechnet,  dass  sein  graues  Haupt  auf  diesen  nicht 
ohne  Eindruck  bleiben  wird  (11.  22,  419;  vergl.  24,  516);  von  der 
Amme  Eurykleia  nimmt  Fenelope  aus  Rücksicht  auf  ihr  Alter  eine 
thörichte  Mittheilung  ohne  Zorn  auf  (Od.  23,  24)  2«).  Euripides  hat 
an  zwei  Stellen  seiner  Tragödien  (E.  Her.  556.  Or.  549;  vergl.  631) 
die  natürliche  Scheu,  welche  das  Greisenalter  einflösst,  als  Motiv 
verwerthet.  Flaton  spricht  in  den  Gesetzen  (9,  879  b.  o)  davon, 
wie  der  Vorzug  des  höheren  Alters  auf  göttlicher  und  menschlicher 
Bestimmung  beruhe  imd  wie  die  Beschimpfung  eines  Aelteren  durch 
einen  Jüngeren  zu  den  gottverhassten  Bingen  gehöre;  der  Eyros  Xe- 
nophon's  erklärt  es  für  eine  Gewöhnung ,  die  ihm  selbst  von  seinem 
Vaterlande  anerzogen  und  von  ihm  seinen  Söhnen  überliefert  worden 
ist ,  älteren  Bürgern  auf  Strassen  und  von  Sitzen  und  in  Beden  su 
weichen  (Kyrop.  8,  7,  10);  sein  Sokrates  spricht  davon  als  v<m  ^JBMr 
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liberall  gültigen  Sitte  (Denkww.  2,  3,  16);  in  den  Wolken  des  Aristo* 
phanes  (993)  preist  es  der  gerechte  Eedner  als  eine  Frucht  seiner  Er- 
ziehung, dass  die  Jüngeren  vor  den  Aelteren  aufstehen.  Isokrates, 
der  in  seinem  Areopagitikos  sein  eigenes  Tugendideal  als  von  den  Athe- 
nern der  Vorzeit  erfüllt  darstellt,  sagt  von  ihnen  unter  Anderem 
(49):  „Aelteren  Männern  zu  widersprechen  oder  sie  zu  schmähen 
hielten  sie  für  schrecklicher  als  jetzt  sich  gegen  die  Eltern  zu  verge- 
hen''; wenn  er  freilich  dadurch  zugleich  andeutet,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  nicht  mehr  ebenso  war,  so  stand  er  mit  dieser  Slage  nicht  allein. 
Penn  vielfach  meinte  man ,  dass  die  damaligen  Athener  hierin  hinter 
den  Spartanern  zurückstanden.  In  diesem  Sinne  äussert  sich  der  jün- 
gere Ferikles  bei  Xenophon  (Denkww.  3,  5,  15),  und  eine  öfter  wie- 
derholte Anekdote  (Cic.  Cat.  m.  18,  63;  Flut.  M.  235  d;  Yal.  Max.  4, 

5,  ext.  2)  lässt  die  spartanischen  Gesandten  den  zu  einer  Festfeier 
versammelten  Athenern  eine  eigenthümliche  Beschämung  bereiten, 
indem  sie  die  Einzigen  sind ,  die  einem  eintretenden  Greise ,  welcher 
keinen  Flatz  mehr  finden  kann,  die  ihrigen  anbieten.  Allerdings  hat 
in  Sparta  auch  das  Gesetz  dazu  mitgewirkt,  dass  die  Forderung  des 
natürlichen  Gefühls  den  Gemüthem  nicht  verloren  ging ,  denn  dort 
übten  die  älteren  Männer  nicht  bloss  in  allen  Dingen  eine  fortwäh- 
rende Autorität  über  die  jüngeren  aus,  sondern  hatten  sogar  das  Eecht 
fremde  Knaben  wie  ihre  eigenen  Söhne  zu  schlagen  (Xen.  St.  d.  Lak. 

6,  1.  2;  Dion.  Hai.  excc.  20,  13;  Flut.  Lyk.  17.  M.  237  d;  vergl.  FL 
Gess.  9,  879  c).  Noch  weiter  ging  die  Gesetzgebung  von  Tartessos, 
welche  nicht  gestattete ,  dass  ein  Jüngerer  gegen  einen  Aelteren  ge- 
richtliches Zeugniss  ablegte  (Nik.  Dam.  Fr.  103)  ^  ^). 

Hatte  man  Gelegenheit  einen  Anderen  durch  eine  Handlung  zu 
erfreuen,  so  konnte  der  charakteristischen  Gewohnheit  der  griechi- 
schen Sprache  gemäss  das  Erwiesene  unter  denselben  Begriff  —  X^Q^S 
—  gebracht  werden,  der  auch  zur  Bezeichnimg  des  Dankes  diente, 
jedoch  heben  sowohl  Demokritos  (Fr.  160)  als  Aristoteles  (Bhet.  1385  a 
19.  b  2)  hervor,  dass  dieser  Begriff  nur  dann  darauf  angewandt  wer- 
den darf,  wenn  keine  Bücksicht  auf  die  zu  erwartende  Gegenleistung 
als  Motiv  einwirkt.  Hieran  zeigt  sich,  wie  sehr  die  volle  Uneigen- 
nützigkeit  im  Wohlthun  und  Ge&lligsein  als  geboten  erschien ,  und 
damit  hängt  zusammen ,  dass  es  bei  feiner  Fühlenden  als  unerlaubt 
galt  dafür  Dank  zu  verlangen ,  eine  Thatsache ,  für  welche  der  Ver- 
fasser des  Agesilaos ,  der  in  dieser  Hinsicht  seinen  Helden  als  Muster 
hinstellt  (4,  4),  imd  der  Fhilosoph  Hypsäos  (lo.  Dam.  2,  12,  28)  Zeug- 
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nisB  ablegen.  Um  so  imyerbrüohlioher  aber  hatte  der  Empfänger  die 
Pflicht  der  Dankbarkeit,  eine  Pflicht,  welche  man  vielÜEUsh  mit  der 
sehr  verbreiteten  Yerehrong  der  Chariten  in  Verbindung  setzte ,  ob* 
wohl  deren  Name  an  und  für  sich  ein  yieldeutiger  ist.  Aristoteles 
gab  dem  Gedanken ,  dass  die  Dankbarkeit  der  kleinen  Städte  ebenso 
viel  werth  sei  wie  die  der  grossen ,  in  einem  Briefe  an  Alexander  die 
Einkleidung ,  die  Oötter  seien  in  beiden  die  gleichen ,  und  die  Chari- 
ten seien  Oöttinnen  (1580  b  86);  Eudemos  erklärte  es  für  die  Bestim- 
mung ihrer  dem  Auge  überall  entgegentretenden  Tempel  daran  zu  er- 
innern, dass  empfSeuigene  Wohlthat  erwidert  werden  müsse  (1133  a  S); 
Chrysippos  versuchte  mit  den  mythologischen  Einzelnamen  ihrer  drei 
Gestalten  die  Begriffe  des  Erweisens,  des  Annehmens  und  des  Yergel- 
tens  der  Wohlthat  zu  verknüpfen  (Sen.  de  beneff.  1,  3,  8):  diese 
Uebereinstimmung  der  Philosophen  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
auch  im  Yolksgefuhl  vorwiegend  als  Vertreterinnen  sei  es  der  Dank- 
barkeit sei  es  der  gegenseitigen  Gunsterweisung  überhaupt  lebten  '  '). 
Die  anerkannte  Forderung  durch  ihre  Worte  zu  unterstützen  waren 
die  Dichter  mannigfach  beflissen.  Nach  der  Darstellung  Pindar's  in 
der  zweiten  pythischen  Ode  (21 — 24)  wollten  die  Götter,  als  sie  den 
Ixion  wegen  seines  Verhaltens  gegen  Zeus  auf  ein  Bad  flechten  Hes- 
sen, der  Welt  die  Lehre  verkünden ,  dass  man  dem  Wohlthäter  Glei- 
ches mit  Gleichem  zu  vergelten  habe.  Theognis  erklärt  es  für  das 
Unterscheidungsmerkmal  edler  und  unedler  Naturen ,  dass  bei  diesen 
das  erfahrene  Gute  keinen  nachhaltigen  Eindruck  hinterlässt  und  eine 
geringfiigige  Verletzung  hinreicht  um  es  in  Vergessenheit  zu  bringen, 
während  jene  dafür  dauernd  dankbar  bleiben  (105 — 112).  Beide  Be- 
standtheile  seines  Satzes  scheinen  sich  als  Gemeinplätze  eingebürgert 
zu  haben  und  begegnen  uns  in  veränderter  Gestalt  bei  Sophokles :  von 
dem  ersten  unter  ihnen  macht  er  im  Aias  Gebrauch,  indem  er  Tek- 
messa  ihren  Gemahl  daran  erinnern  lässt,  dass  der  kein  edler  Mann 
sein  könne ,  dem  die  Erinnerung  des  erfahrenen  Outen  entschwinde 
(523.  524),  von  dem  zweiten  in  derSoene  des  Philoktet,  in  welcher  Phi- 
loktet  dem  Neoptolemos  aus  Dankbarkeit  arglos  seinen  Bogen  übergiebt 
und  dieser  seine  Verlegenheit  unter  den  Worten  verbirgt,  wer  dankbar 
zu  sein  verstehe,  sei  ein  Freund  vom  höchsten  W**'^^'*  ^**^'*  <s'7q\ 
Euripides  legt  im  rasenden  Herakles  in  die  Charak' 
Stammhelden  Theseus  den  Zug,  dass  es  ihm  Bedt 
des  Herakles  auf  die  Nachricht  von  ihrer  Noth  ? 
dieser  ihn  einst  aus  der  Unterwelt  befreit  hatt 
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Yerhiilten  tritt  dadurch  in  ein  um  so  helleres  Lioht,  dass  an  einer 
früheren  Stelle  des  Dramas  (222  —  226)  die  Undankbarkeit  der  Grie* 
chen  gegen  Herakles  der  Gegenstand  bitterer  Klage  des  Amphitryon 
ist.  £s  versteht  sich  Ton  selbst,  dass  Aeusserungen  einer  ähnlichen 
Sinnesart  der  prosaischen  Litteratur  gleichfedls  nicht  fremd  sind.  Die 
Bede  des  Demosthenes  gegen  Leptines  dreht  sich  zum  grossen  Theile 
um  den  Gedanken,  dass  es  für  die  athenische  Bürgerschaft  äusserst 
schimpflich  sein  würde  dem  Bathe  des  Leptines  zu  folgen  und  die 
Nachkommen  ihrer  Wohlthäter  der  ihnen  zur  Belohnung  ertheilten 
Freiheit  von  öffentlichen  Lasten  wieder  zu  berauben:  dabei  wird 
einmal  (6)  bemerkt ,  dass  diejenigen  den  Buf  der  Schlechtigkeit  auf 
sich  laden ,  welche  den  ihnen  Gutes  Erweisenden  nicht  Gleiches  mit 
Gleichem  vergelten,  und  einmal  (39),  dass  es  bei  allen  Menschen 
Sitte  sei  lieber  um  der  Wohlthäter  willen  auch  einigen  Unwürdigen 
Gutes  zu  erweisen  als  um  der  Schlechten  willen  denen,  die  Dank  ver- 
dient haben ,  das  ihnen  Gegebene  wieder  zu  entziehen.  Der  Sokra* 
tes  Xenophon's  kommt  mehrmals  auf  den  Werth  der  Dankbarkeit  zu 
reden.  £r  giebt  im  Wesentlichen  den  Gedanken  Pindar's  wieder, 
wenn  er  unter  den  göttlichen  Gesetzen  auch  das  aufzählt,  dass  man 
empfangene  Wohlthat  vergelten  solle  (Denkww.  4,  4,  24),  und  den 
des  Theognis ,  wenn  er  in  seinen  Erörterungen  über  die  beste  Weise 
Preunde  zu  erwerben  daran  erinnert,  dass  die  Schlechten  durch  sehr 
viel  mehr  Wohlthaten  gewonnen  werden  müssen  als  die  Guten  (2,  6, 
27);  an  einer  dritten  Stelle  ertheilt  er  seinem  Sohne  Lamprokles  ein- 
dringliche Ermahnungen  in  dieser  Bichtung  (2,  2,  1 — 3),  wobei  ein- 
fliesst,  dass  die  Undankbarkeit  eine  Form  der  Ungerechtigkeit  sei. 
Der  damit  ausgesprochenen  Auffassung  giebt  der  Schriftsteller  auch 
in  der  Eyropädie  einmal  Ausdruck  (5,  3,  31)  und  weiss  in  derselben 
ausserdem  zu  erzählen  (1,  2,  7),  dass  in  der  Erziehung  der  persischen 
Knaben  die  Bestrafung  der  Undankbarkeit  eine  Bolle  spielte  ^  ^),  was 
mit  der  im  Alterthum  zuweilen  aufgeworfenen  Frage  zusammenhängt, 
ob  diese  nicht  etwa  allgemein  durch  Staatsgesetz  zu  bestimmen  sei. 
Dass  Xenophon  eine  solche  Einrichtung  wohl  gebilligt  haben  würde, 
scheint  theils  hieraus  theils  aus  einer  Andeutung  in  dem  Gespräche 
zwischen  Sokrates  imd  Lamprokles  in  den  Denkwürdigkeiten  (2,  2, 
13)  hervorzugehen,  imd  sein  Nachahmer,  der  Verfasser  des  Agesilaos, 
ist  ihm  darin  gefolgt  (4,  2),  allein  im  Ganzen  urtheilte  das  Alterthum 
anders.  Hypsäos  erklärt  es  für  das  durchaus  Bichtige,  dass  der  Staat 
sich  in  das  Yerhältniss  zwischen  dem  Wohlthäter  und  dem  undankba- 
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Ten  Empfänger  nicht  einmischt,  weil  för  jenen  seine  That  hinreichen- 
der Lohn,  für  diesen  seine  Undankbarkeit  hinreichende  Strafe  sei  (lo. 
Dam.  2,  12,  29);  eine  Beihe  von  anderen  Gesichtspunkten,  die  offen- 
bar griechischen  Denkern  entlehnt  sind,  hat  Seneca  für  seine  zu  dem- 
selben Ergebnisse  führende  Auseinandersetzung  in  der  Schrift  über 
die  Wohlthaten  (3,  6 — 17)  verwerthet.  Wie  die  erzwungene  Dank- 
erweisung sowohl  selbst  bedeutungslos  sein  als  auch  die  Wohlthat 
bedeutungslos  machen  würde ,  wie  es  eine  Unmöglichkeit  ist  die  Zeit, 
innerhalb  deren  sie  erfolgen  soll,  durch  ein  Gesetz  zu  bestimmen,  wie 
der  Eichter  die  Grösse  des  von  dem  einen  Theile  gebrachten  Opfers 
und  des  dem  andern  geleisteten  Dienstes  meistentheils  gar  nicht  würde 
abschätzen  können,  wird  scharf  in  das  Licht  gestellt,  und  je  überzeu- 
gender diese  Gründe  sind,  desto  mehr  wird  man  eine  eingestreute  No- 
tiz ,  der  zufolge  in  Makedonien  die  gerichtliche  Anklage  gegen  einen 
Undankbaren  gestattet  war  (3,  6,  2),  mit  einigem  Zweifel  anzuneh- 
men geneigt  sein. 

Eine  derartige  Einrichtung  in  Erwägung  zu  ziehen  und  über- 
haupt den  Werth  der  Dankbarkeit  so  yielfach  einzuschärfen  wurden 
die  Griechen  unzweifelhaft  durch  die  betrübende  Erfahrung  veran- 
lasst, dass  im  Leben  sehr  häufig  nicht  geschah,  was  dem  feineren 
Sinne  als  selbstyerständlich  erschien.  Im  Zusammenhange  damit 
drängte  sich  ihnen  auch  die  Beobachtung  auf,  dass  durchschnittlich 
die  Wohlthäter  fester  an  denen  hingen,  denen  sie  wohlgethan  hatten, 
als  diese  an  ihnen.  Wenn  dies  Ferikles  bei  Thukydides  (2,  40,  4)  in 
den  Worten  ausspricht:  „Fester  anhänglich  ist  der,  der  durch  sein 
Handeln  den  Dank  yerdient  hat,  so  dass  er  den  ihm  geschuldeten 
durch  Wohlwollen  bei  dem,  dem  er  das  Dankenswerthe  erwiesen  hat, 
aufrecht  hält,  nachlässiger  dagegen  der,  der  ihn  schuldet,  indem  er 
weiss,  dass  er  nicht  zur  Dankgewinnung,  sondern  zur  Abtragung  der 
Schuld  das  Gute  erwidert",  so  deutet  er  damit  zugleich  die  Erklä- 
rungsweise an,  welche  Aristoteles  in  der  nikomachischen  Ethik  (9,  7) 
als  die  bei  seinen  Landsleuten  gewöhnliche  bezeichnet.  Sie  liebten 
es  das  Yerhältniss  unter  dem  Bilde  eines  Gläubigers  und  eines  Schuld- 
ners zu  betrachten,  von  welchen  der  eine  das  natürliche  Streben  hat 
das  Wohlergehen  und  damit  die  Zahlungsfähigkeit  des  Schuldners  zu 
erhalten,  während  dem  andern  das  Vorhandensein  des  Gläubigers  un- 
angenehm ist.  Indessen  behandelt  Aristoteles  selbst  die  Sache  mit 
mehr  Billigkeit  und  zugleich  mit  grösserer  psychologischer  Wahrheit, 
indem  er  sie  daraus   erklärt,  dass  der  Wohlthäter  geneigt  ist  Folge 
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und  Gegenstand  der  Wohlthat  einigermaassen  wie  sein  Geschöpf  an- 
zusehen und  darum  diesem  eine  ähnliche  Liebe  zuwendet  wie  ein 
Yater  seinem  Kinde  oder  wie  ein  Dichter  seinem  Werke,  während 
dem  Empfanger  mit  der  Zeit  die  Erinnerung  fnr  das  Bedürfiaiss  schwin- 
det, zu  dessen  Befriedigung  die  Wphlthat  diente. 

Wenn  Xenophon  im  Anschluss  an  seinen  Lehrer  Sokrates  die 
Dankbarkeit  unter  den  allgemeineren  Begriff  der  Gerechtigkeit  brachte, 
so  hatte  daran  eine  Vorstellung  ihren  Antheil,  welche  einer  Angabe 
der  eudemischen  Ethik  (1132  b  22)  zufolge  yomehmlich  durch  die 
Fythagoreer  yerbreitet  worden  sein  soll.  Anknüpfend  an  einen  dem 
Ehadamanthys  zugeschriebenen  Satz  (ci  xb  nd^oi  xa  x  Sg^it^  Sinti 
%  l&ela  yivono)  verlegten  sie  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  in  die  Wie- 
deryergeltung  —  das  ivunsnov^og  — ,  wie  es  scheint  ohne  dabei  zwi- 
schen dem  Thun  des  Bichters  und  dem  des  Einzelnen,  der  auf  Ghrund 
seiner  persönlichen  Empfindung  das  durch  Andere  Erlebte  erwidert, 
einen  unterschied  zu  machen,  und  so  gestalteten  sich  von  ihrem 
Standpunkt  aus  Lohn  und  Strafe  sowie  Dank  und  Rache  zu  Ausflüs- 
sen des  gleichen  sittlichen  Bedürfiiisses.  Dass  dadurch  auch  die 
Bache  zu  einem  nothwendigen  Paktor  wird ,  entsprach  dem  Yolksge- 
fühle,  welches  nicht  ablassen  konnte  sie  zu  fordern,  allein  darf  sie 
wirklich  als  dem  Danke  gleichwerthig  gelten  und  in  welchem  Um- 
fange ist  sie  berechtigt?  Dies  leitet  uns  zu  einem  der  schwierigsten 
ethischen  Probleme,  hinsichtlich  dessen  die  Ansicht  des  griechischen 
Alterthums  keineswegs  eine  völlig  feste  war. 

Die  pythagoreische  Pormel  fasste  nicht  bloss  die  Dankbarkeit 
und  die  Bache  als  zwei  Seiten  derselben  Sache  auf,  sondern  brachte 
auch  beide  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Gedanken  der 
Belohnung  und  Bestrafung:  wer  das  von  Anderen  erfahrene  Gute 
oder  Schlimme  erwidert,  handelt  gleichsam  als  Bichter  in  eigener 
Angelegenheit.  Diese  Betrachtungsweise  erscheint  zunächst  nur  als 
ein  Versuch  für  Verschiedenartigeg  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
zu  finden,  allein  in  Polge  eines  natürlichen  Zuges  des  menschlichen 
Gemüths  enthält  sie  ein  Moment  psychologischer  Wahrheit,  das 
nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Der  Mensch  ist  immer  geneigt  sein 
XJrtheil  über  einen  Andern  grossen theils  von  dessen  Verhalten  gegen 
ihn  selbst,  sein  ITrtheil  über  eine  fremde  Handlung  von  der  Art,  wie 
er  von  ihr  betroffen  wird,  abhängig  zu  machen;  nicht  ungern  er- 
blickt er  in  der  ihm  erwiesenen  Wohlthat  das  Kennzeichen  eines  gu- 
ten Charakters ;  zwischen  dem  Unrecht  überhaupt  und  der  ihm  selbst 
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widerfahrenen  Unbill  einen  Unterschied  festzuhalten  wird  ihm  schwer. 
Bei  den  Griechen  wird  dies  namentlich  auch  dadurch  fühlbar ,  dass 
ihre  Sprache  für  das  allgemeine  sittliche  Verhalten  und  für  das  ge- 
gen einzelne  Personen  zum  Theil  dieselben  Bezeichnungsformen  des 
Lobes  und  des  Tadels  anwendet,  denn  was  in  dieser  Hinsicht  nach 
dem  früher  (S.  276)  Angeführten   von  den  billigenden  Worten  gilt, 
das  gilt  auch  von  den  missbilligenden.     Mit  bemerkenswerther  Dop- 
pelseitigkeit  hat  der  gleiche  verbale  Ausdruck  —  adiKiiv  —  ebenso 
wie  das  deutsche  ^Unrecht'  je  nach  dem  Zusammenhange  bald  die 
allgemeine  und  bald  die  persönliche  Beziehung,  und  wenn  Demokri- 
toB  (Fr.  149)  es  für  ein  Merkmal  von  Hochherzigkeit  erklärt  einen 
Verstoss  —  nXtififAfXBlfiv  —  sanftanüthig  ertragen  zu  können,  so  las  st 
das  gewählte  Wort   eine  Deutung  in  beiden  Bichtungen  zu.     Auch 
auf  das  Entschuldigen ,  Verzeihen   oder  Vergeben  erstreckt  sich  die 
Analogie,  denn  ob  man  dies  einer  Verfehlung  oder  einer  Beleidigung 
gegenüber  thut,  erscheint  für  das  Oefuhl  nicht  als  etwas  wesentlich 
Anderes,  und  wenn  z.  B.  Araspas  in  Xenophon's  Kyropädie  (6,  1,  37) 
den  Kyros  als  ^nachsichtig  gegen  die  menschlichen  Verfehlungen'  — 
avyyvnifAmv  xmv  av^f^mnlvmv  afiaQtfjfiitnv  —  rühmt,    so  ist  in  dem 
Falle,  an  welchen  dabei  zunächst  gedacht  wird,  recht  eigentlich  in 
der  Verfehlimg  zugleich  eine  Beleidigung  enthalten.    Allein  dennoch 
war  die  Begrenzung ,  innerhalb  deren  nach  den  Begriffen  der  Cbrie- 
chen  für  die  erstere  Sphäre  das  Vergeben  verlangt  wurde ,  nicht  so- 
gleich auf  die  letztere  übertragbar,  denn  nicht  ebenso  wie  von  der 
Schwere  und  Absichtlichkeit  einer  Verschuldung  konnte  man  lediglich 
von  der  Grösse  einer  persönlichen  Unbill  das  Verhalten  gegen  ihren 
Urheber  abhängig  machen.      Wie  man  es  einzurichten,  bis  zu  wel- 
chem Grade  man  dem  dadurch  geweckten  Unwillen  nachzuleben  und 
Ausdruck  zu  geben  habe ,  ist  eine  Frage ,  die  das  Denken  und  Em- 
pfinden der  Griechen  sehr  viel  beschäftigt  hat.     Sie  bildet  in  gewis- 
sem Sinne  das  Hauptmotiv  des  ältesten  uns  bekannten  griechischen 
Gedichts.      Dass  AchiUeus  sich  in  Folge  der  gewaltsamen  Entfüh- 
rung der  Briseis  von  Agamemnon  feindselig  abwendet  und  durch  Nicht- 
theilnahme  an  dem  Kampfe  sich  an  ihm  zu  rächen  sucht,  ist  der  Aus- 
fluss  eines  natürlichen  Gefühles  und  gereicht  ihm  in  den  Augen  der 
Mithandelnden  und  des  Dichters  nicht  zum  Vorwurfe;  aber  dass  er 
auch  noch,    als  Agamemnon  das  Geschehene  gut  zu  machen  sucht, 
unversöhnlich  bleibt  und  sich  selbst  dem  Zureden  seines  väterlichen 
Freundes  Phönix  unzugänglich  zeigt,  ist  sein  Unrecht,  das  er  hart 
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bÜBsen  muss.  Die  Anrede,  welche  dieser  im  neunten  Buche  (434 — 
605)  an  ihn  hält,  bezeichnet  die  Gesinnung,  welche  gefordert  wird, 
auf  das  deutlichste.  Wie  die  Götter  nicht  unerbittlich  sind ,  sondern 
durch  Opfer  und  Gebete  ihren  Sinn  erweichen  lassen ,  so  ziemt  es 
auch  dem  Menschen  den  Bitten  des  Beleidigers  sein  Ohr  zu  eröffiien: 
sind  doch  die  Bitten  die  Töchter  des  Zeus  und  verklagen  den ,  der 
ihnen  unzugänglich  bleibt,  bei  ihrem  göttlichen  Vater.  Obwohl  hier- 
bei zunächst  die  Anerkennung  der  Schuld  von  Seiten  des  Beleidigers 
den  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  bildet,  so  wird  man  doch  schwer- 
lich irren ,  wenn  man  darin  als  das  Maassgebende  eine  umfassendere 
Anschauung  Toraussetzt,  welche  mit  dem  Mittelpunkte  der  griechi- 
schen Denkweise  eng  zusammenhängt.  Tiefer  als  irgend  etwas  wur- 
zelte in  dem  griechischen  Sinne  der  Widerwille  gegen  die  Hybris. 
Ein  Grieche,  der  gegen  die  Hybris  gleichgültig  gewesen  wäre,  die  in 
der  ihm  selbst  wider&hrenen  schweren  Kränkung  lag,  hätte  diese 
Empfindung  verleugnet,  aber  derjenige,  der  seinem  EAchedurst  keine 
Grenzen  zu  setzen  wusste,  verfiel  damit  selbst  in  Hybris. 

Biese  Auffassung  bietet  den  Schlüssel  zur  Lösung  vieler  Wider- 
sprüche ,  welche  in  den  Aeusserungen  über  die  Nothwendigkeit  des 
Yergeltens  und  die  des  Yergebens  auf  den  ersten  Blick  zu  liegen 
scheinen.  Ohne  Zweifel  enthielt  der  Ausspruch  des  weisen  Ghilon : 
„Wenn  du  beleidigt  wirst ,  so  versöhne  dich ,  wenn  du  aber  mit  Hy- 
bris behandelt  wirst,  so  räche  dich"  (Stob.  8,  79)  einen  allgemeiner 
anerkannten  Grundsatz.  Allerdings  wurde  die  Bestimmung  des  Punk- 
tes, bei  welchem  die  nicht  zu  duldende  Hybris  beginnt,  dadurch  zur 
Sache  des  sittlichen  Taktes ,  so  dass  die  Grenze  je  nach  Gemüthsart 
und  Denkweise  verschieden  gezogen  werden  konnte.  Gewiss  em- 
pfSeuiden  die  meisten  Griechen  ebenso  wie  der  Sprecher  in  der  demo- 
sthenischen  Bede  gegen  Timokrates,  der,  weil  er  von  Androtion  un- 
gerechter Weise  des  Yatermordes  angeklagt  worden  war,  diesen  als 
seinen  nicht  zu  versöhnenden  Feind  (aSidlXaKtog  ix^Qog,  s.  §.  8) 
ansah  und  sich  deshalb  bei  sich  bietender  Gelegenheit  durch  eine 
gerichtliche  Klage  an  ihm  rächte.  Dagegen  erscheint  ein  gewisses 
leichtes  Hinnehmen  nicht  zu  schwerer  Unbill  als  die  Sache  eines  ed- 
len und  freien  Sinnes  und  der  richtigen  Selbsterziehung,  ein  Gedanke, 
dem  namentlich  die  Spruchweisen  der  vorattischen  Periode  gern  Aus- 
druck verliehen  haben.  Yon  Thaies  wird  der  Ausspruch  berichtet: 
„Ertrage  Kleines  von  deinem  Nächsten"  (Stob.  3,  79).  Dem  Pitta- 
kos  wird  das  allerdings  auch  in  abweichender  Form*^)  überlieferte 
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Wort  beigelegt:  „Yerzeihung  ist  li^esser  als  Bache,  denn  jene  ist  die 
Sache  einer  sanften,  diese  die  einer  wilden  Natur''  (Stob.  19,  14). 
Ein  Spruch  des  Pythagoras  lautet:  „Halte  die  Erziehung  für  eine 
grosse ,  durch  welche  du  die  TJnerzogenheit  ertragen  kannst''  (Stob. 
19,  8),  worin  zugleich  die  Voraussetzung  bemerkenswerth  ist,  dasa 
der  Beleidiger  nur  aus  Mangel  an  Bildung  handelt.  Chilon  soll  auf 
die  Frage,  was  schwer  sei,  geantwortet  haben,  es  zu  ertragen,  wenn  man 
beleidigt  werde  (Diog.  L.  1,  69),  und  die  damit  angedeutete  Eorderung^ 
hat  bei  seinen  spartanischen  Landsleuten  offenbar  eine  gewisse  sprüch- 
wörtliohe  Geltung  erlangt.  In  ihren  Gebeten  soll  der  Wunsch  Beleidi- 
gungen ertragen  zu  können  regelmässig  seine  Stelle  gefunden  haben 
(Plut.  M.  239  a);  Chilon  selbst  soll  seinem  Bruder,  der  nicht  wie  er  mit 
dem  Ephorat  betraut  wurde  und  sich  dadurch  zurückgesetzt  föhlte, 
als  Grund  davon  angegeben  haben ,  er  könne  nicht  gleich  ihm  Belei- 
digungen ertragen  (Diog.  L.  1,  68);  dieselbe  Antwort  soll  yon  dem 
Könige  Teleklos  gegeben  worden  sein,  als  sein  Bruder  sich  beklagte^ 
dass  die  Bürger  ihm  viel  unfreundlicher  begegneten  als  jenem  (Plut. 
M.  190  a).  Die  Eormel  der  Spartaner  hat  sogar  in  eine  Komödie  Me- 
nander's  Aufriahme  gefunden,  in  welcher  ein  Satz  yorkam,  der  denje- 
nigen für  den  besten  Mann  erklärte ,  der  die  meisten  Beleidigungen 
zu  ertragen  weiss  (Fr.  95)  ^  *). 

Als  ihre  Grundlage  tritt  deutlich  der  in  der  Passung  Chilon'a 
am  bestimmtesten  sich  ausprägende  Gedanke  hervor,  dass  das  ver- 
langte Yerzeihen  Selbstüberwindung  kostet  und  dass  das  dem  Men- 
schen an  und  für  sich  Natürliche  die  Hingebung  an  den  Zorn  und 
das  Sinnen  auf  Bache  ist.  Wie  sehr  die  Leidenschaft  des  Zornes  die 
Gemüther  der  Griechen  beherrschte,  hat  schon  unsere  Erörterung 
der  Ursachen  der  sittlichen  Yerfehlung  gezeigt  (Bd.  1,  S.  260.  261), 
und  ebenso  fehlt  es  nicht  an  Aeusserungen,  welche  erkennen  lassen, 
wie  leicht  eine  wilde  Bachsucht  zur  Triebfeder  ihres  Handelns  wer- 
den konnte.  Vielleicht  das  lebendigste  Bild  davon  innerhalb  der  er- 
haltenen Litteratur  maltAristophanes  in  den  Bewohnern  von  Achamä 
aus,  aus  denen  er  den  Chor  seiner  Achamer  zusammensetzt  und  die 
in  ihrem  ungestümen  Eifer  für  die  Zerstörung  ihrer  Weingärten  durch 
die  Spartaner  Genugthuung  zu  erlangen  den  Gedanken  an  Eriedens* 
schluss  nicht  ertragen  können.  Ohne  den  Beisatz  des  KomJBchen, 
der  hier  durch  den  Charakter  der  Schilderung  bedingt  isi^  tolt 
uns  eine  verwandte  Sinnesart  in  den  Yersen  entgegen,  isk 
Theognis  die  Bäuber  seines  Besitzes  mit  Yemichtung 
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— 350),  sowie  in  dem  yon  Aias  bei  Sophokles  gegen  die  Atriden  aus- 
gestossenen  Fluohe  (835 — 844).  Auch  £uripide8  weiss  Entsprechen- 
des zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  Worte,  in  welchen  in  seiner 
Andromaohe  Orestes  den  Entschluss  kundgiebt  den  Neoptolemos  zu 
yerderben,  weil  er  ihn  Muttermörder  gescholten  und  trotzig  yon  sich 
gewiesen  hat  (993 — 1008),  der  Ausdruck  der  Freude  seiner  Medea 
über  den  durch  die  Tödtung  ihrer  eigenen  Kinder  dem  lasen  berei- 
teten Schmerz  (1351 — 1404)  athmen  eine  Stärke  des  Gefühls  für  die 
SüBsigkeit  der  Bache ,  wie  sie  der  Dichter  ohne  Zweifel  auch  in  sei- 
ner Umgebung  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wenngleich 
er  sie  hier  zur  Charakteristik  des  Feloponnesiers  und  der  Barbarin 
benutzt.  Selbstyerständlich  musste  eine  Bache,  wie  diese  Barbarin 
sie  übt,  durch  ihre  Maasslosigkeit  den  hellenischen  Sinn  yerletzen, 
und  ähnlich  wie  hier  der  Dichter  nimmt  Herodot  zweimal  Yeranlas- 
sung  seinen  Lesern  warnende  Beispiele  derartiger  üebertreibungen 
yorzuführen.  Sein  Astyages  hat  dem  Harpagos,  um  ihn  für  seinen 
Ungehorsam  zu  züchtigen,  das  Fleisch  seines  Sohnes  zur  Speise  yor- 
gesetzt  imd  wird  dafür  yon  den  Göttern  durch  die  Verblendung  be- 
straft, dass  er  den  unglücklichen  Yater  zu  seinem  Feldherm  ernennt 
und  so  selbst  in  sein  Verderben  eilt  (1,  119.  127).  Das  zweite  Bei- 
spiel ist  das  der  Kyrenäenn  Fheretime.  Sie  hat  die  yomehmen  Bar- 
käer,  welche  ihren  Sohn  getödtet  hatten,  rings  um  die  Mauer  ihrer 
Stadt  an  Pfähle  schlagen  und  ihren  Frauen  die  Brüste  abschneiden 
lassen,  aber  büsst  dies  durch  eine  schreckliche  Würmerkrankheit  (4, 
202.  205),  und  der  Geschichtsschreiber  knüpft  daran  die  Bemerkung, 
dass  zu  starke  Bachethaten  yon  Seiten  der  Menschen  den  Göttern 
yerhasst  sind  {av^Qmnoiai  at  Xlrjv  löxvgal  xifAtogiai  ngog  ^Bmv  imq>^0' 
voi  yivovrai)^^).  Dagegen  erscheint  eine  in  ihren  Schranken  blei- 
bende Vergeltung  des  erlittenen  Uebeln  als  etwas  durchaus  Normales. 
Um  die  Erwiderung  der  Täuschung  durch  Täuschung  dem  Oedipus 
gegenüber  zu  rechtfertigen  beruft  sich  der  Chor  des  Oedipus  auf  Ko- 
lonos  (228 — 233)  auf  den  Satz ,  dass  keinem  yom  Schicksal  dafür 
Busse  zu  Theil  werde,  wenn  er  das  zuyor  Erlittene  yergelte,  und 
spricht  diesen  in  einer  Form  aus ,  die  an  seiner  so  zu  sagen  dogma- 
tischen Geltung  keinen  Zweifel  gestattet  {ovösvt  fioigiöia  xiöig  Sgxtxai 
mv  ngond^  ro  tlvBuv).  Der  mit  der  populären  Moral  so  gern  in 
Uebereinstimmung  bleibende  Demokritos  erklärt  es  für  ein  Kennzei- 
chen der  Klugheit  sich  yor  beyorstehender  Unbül  zu  hüten,  dagegen 
für  eines  yon  Stumpfheit  sich  für  die  schon  erfahrene  nicht  zu  rächen 


3]^4  Sechstes  Kapitel. 

(Fr.  201),  und  ei  bedient  aioli  dabei  einea  Verbiim  —  aßwEa&at  — , 
velobes  in  obarakteristiBclier  Weise  die  ThatBaohe  wiederepiegelt, 
dass  in  der  Yolkaansch&uung  die  Selbttrertbeidigung  zu  unterlassen 
schien,  ver^e  Vergeltung  Terabsäumt« ,  denn  es  yereinigt  die  Be* 
deutung  dieser  mit  der  der  Abvebr.  So  findet  denn  auch  Arcbi- 
lochoB  in  einem  uns  erbaltenen  BrucbstüDke  (65)  kein  Arg  darin  siah 
EU  rilbmen,  dass  er  ein  Bedeutendes  wenigstens  verstehe,  nämlioh 
dem,  der  ihm  Soblimmes  erwiesen,  es  reiobliob  mit  Sohlimmem  heim- 
zugeben. Wo  die  Grenzen  des  Wünsobens  nicht  Ubersobritten  wur- 
den, scheint  die  Fhantasie  hier  und  da  in  dem  Gedanken  einer  gewis- 
sen Maassgleichbeit  zwischen  den  selbst  erlittenen  üebeln  und  denen, 
die  deren  Urheber  treffen  sollten,  ihre  Befriedigung  gesucht  zu  haben ; 
wenigstens  finden  sich  hiervon  bei  Sophokles  mehrfach  Beispiele.  He- 
rakles in  den  Tr achin ierinnen  (1038)  Terlangt,  dass  Deianeira  gerade 
einen  solchen  Untergang  finde  wie  sie  ihm  bereitet  hatj  Philoktetes 
wiegt  sieh  in  der  Torstellung,  die  Atriden  und  Odysseus  könnten 
ebenso  lange  einer  schmerzhaften  Krankheit  unterwarfen  sein  wie  er 
(Phil.  794.  1113);  Antigene  wünscht  dem  Kreon  für  den  Fall  seines 
Unrechts  genau  so  viel  Schlimmes  —  f>ti  nltin  xanä  —  als  er  ihr  zu- 
fügte (Änt.  927). 

Immerhin  schränkte  sich  auf  dem  Boden  der  realen  Verhältnisse 
der  geschichtlichen  Zeit  die  Berechtigung  dem  Baohebegehren  nadi- 
zugehen  dadurch  ein ,  dass  die  öffentliche  Ordnung  und  die  sonstigen 
Interessen  des  Staates  nicht  darunter  leiden  durften.  Es  ist  früher 
(S.  128 — 130)  dargelegt  worden,  wie  das  Gesetz  die  an  sich  nicht 
bloss  erlaubte,  sondern  gebotene  Blutrache  fUr  ermordete  Anverwandte 
an  die  Form  der  feierlioheu  Anklage  band,  und  auch  in  leiohteren 
Fällen  war  selbstverständliob  die  gerichtliche  Verfolgung  des  Belei- 
digers das  naturgemässe  Mittel  um  sich  Oenugtbuung  zu  verschafFen. 
Allein  edlere  Naturen  vergessen  nicht,  dass  auch  dieses  nicht  auf  Ko- 
sten des  Gemeinwohls  in  Anwendung  gesetzt  werden  durfte ;  darum 
ist  es  einer  der  sobwersten  Torwürtf,  woIlIk-  Domo^tbeDes  geg/^ 
Aeschines  erhebt,  dass  dieser  bei  Aun  l'rnoL'ääcn ,  d)< 
ohne  jede  Bückaicht  auf  das^8tastMiitere:;ät)  aussclilieaslich  y 
Privatfeindsehaften  sich  leiten  lasse,  während  er  für  f""**-^  ■ 
entgegengesetzte  Verhalten  in  Aiisprui'h  mm-  "  -  -■ 
8,  71).  Aber  auch  sonst  galt  c^  nicht  f^' 
tdgkeit  ohne  Weiteres  an  die  Gerithti- 
sich  an  die  Processsucht  ein  entsi'bie' 
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es  sioli,  wie  er  in  der  Bede  über  den  YermögenstaiLsoh  (27)  aus  einan- 
der setzt ,  zur  besonderen  Ehre  an ,  dass  weder  ein  Bichter  noch  ein 
Schiedsrichter  jemals  Yeranlassung  gehabt  habe  sich  mit  seinen  An- 
gelegenheiten zu  beschäftigen,  indem  er  sich  gegen  Andere  nie  etwas 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen  und,  wenn  ihm  Unrecht  geschah, 
immer  Gelegenheit  zu  einem  freundschaftlichen  Ausgleich  gefrmden 
habe.  Diejenigen  aber,  welche  Processe  beginnen,  lieben  es  zu  yer- 
sichem,  dass  sie  zu  dem  Wege  Bechtens  erst  nach  Erschöpfung  aller 
Yergleichsyersuche  geschritten  seien :  so  thut  es  der  Sprecher  in  des 
Demosthenes  Bede  gegen  Spudias  (1) ;  so  der  in  der  Bede  gegen  Phä- 
nippos  (12);  so  sagt  auch  der  in  der  Bede  gegen  Dionysodoros ,  er 
habe,  um  nicht  processsüchtig  zu  erscheinen,  Anfangs  einen  Theil 
der  ihm  rechtmässig  zustehenden  Ansprüche  fallen  lassen  (14).  Auch 
die  Art,  wie  Mantitheos  in  der  Bede  gegen  Böotos  über  die  Mitgift 
(32)  die  Vorstellung  widerlegt,  als  ob  sein  Gegner  ein  allen  Geschäf- 
ten fem  stehender  und  nicht  processsüchtiger  Mann  (an^ayfimv  nal 
ov  (fiXoiiKog)  sei,  lässt  das  günstige  Yorurtheil  erkennen,  welches 
einem  solchen  entgegentritt,  nicht  minder  die  Geflissentlichkeit,  mit 
welcher  in  Antiphon's  zweiter  Tetralogie  (/?,  1)  der  Angeklagte  seine 
eigene  Neuheit  in  Processen  hervorhebt.  Dass  man  in  Criminalpro- 
cessen  durchschnittlich  nur  den  persönlichen  Feind  des  Anzuklagen- 
den als  zur  Anklage  berufen  ansah,  ist  bei  Erörterung  der  staatlichen 
Pflichten  zur  Sprache  gekommen  (S.  254). 

Entstand  aber  die  Frage ,  ob  man  verzeihen  solle  oder  nicht,  so 
galt  für  ihre  Beantwortung  die  seit  dem  Augenblicke  der  Beleidigung 
verflossene  Zeit  als  ein  sehr  wichtiger  Faktor.  Wenn  Aristoteles  in 
der  Bhetorik  (1380b  6)  sagt,  die  Zeit  stille  den  Zorn  {itavn  dqyV^  ^ 
Xg6vog)f  so  giebt  er  damit  dem  eine  kurze  Form,  was  als  Bichtschnur 
des  XJrtheils  von  jeher  das  Bewusstsein  beherrscht  hat.  Schon  an 
dem  Achilleus  Homer's  fühlt  man  einigermaassen ,  dass  sein  augen- 
blickliches Aufbrausen  nach  der  erlittenen  schweren  Kränkung  als 
ein  durchaus  Natürliches  betrachtet  wird ,  die  lange  Fortsetzung  sei- 
nes Zornes  aber  auch  abgesehen  von  der  von  Agamemnon  angebote- 
nen Genugthuung  über  das  Bichtige  hinausgeht.  Und  die  Folgezeit 
hat  diese  Anschauung  immer  mehr  ausgebildet.  Die  pythagoreische 
Sentenz ,  man  soUe  den  Umriss  des  Topfes  in  der  Asche  verwischen 
(Diog.  L.  8,  17),  wird  in  Plutarch's  Tischreden  (728  b)  dahin  erläu- 
tert, dass  man  jede  Spur  dereinstigen  Zornes  auslöschen  und  jede 
Erinnerung  an  erfahrenes  Schlimme  aus  seinem  Gemüthe  austilgen 
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solle.     Die  Attiker  sprechen  den  gleichen  Grundsatz  wiederholt  mit 
Vorliebe  aus  und  lassen  selbst  einen  Zorn,  der  erst  längere  Zeit  nach 
der  empfangenen  Beleidigung  zum  Ausbruche  kommt ,  nicht  gelten. 
In  der  Eede  gegen  Meidias  (41)  schneidet  Demosthenes  seinem  Geg- 
ner den  Einwand ,  er  habe  im  Zorn  gehandelt ,  durch  die  Bemerkung 
ab,  dass  dies  wohl  gesagt  werden  könne,  wenn  jemand  sich  im  Augen- 
blick ohne  Yorherige  TJeberlegung  zu  etwas  hinreissen  lasse,  dass  er 
aber  augenscheinHoh  mit  TJeberlegung  Hybris  begehe,  wenn  er  anhal- 
tend yiele  Tage  hindurch  gegen  die  Gesetze  handle.    In  der  Bede  ge- 
gen Fantänetos  (2)  lässt  derselbe  Bedner  den  Nikobulos  sagen ,  Pan- 
tänetoö  würde  ihn,  wenn  sein  Vorgeben  richtig  wäre,  gleich  zur  Zeit 
des  zwischen  ihnen  getroffenen  TJebereinkommens  belangt  haben ,  da 
alle  Menschen  unmittelbar  nach  der  empfangenen  Beleidigung  mehr 
zu  zürnen  pflegten  als  wenn  ein  längerer  Zeitraum  dazwischen  Hege. 
In  Lysias'  Bede  gegen  Simon  (39)  heisst  es :   „Der  grösste  und  ein- 
leuchtendste Beweis  yon  allen  aber  ist  dieser :   der ,  der  von  mir  ge- 
kränkt und  verfolgt  ist,  wie  er  behauptet,  wagte  in  vier  Jahren  seine 
Klage  nicht  vor  euch  zu  bringen ;  und  die  Uebrigen  suchen,  wenn  sie 
lieben  und  des  Begehrten  beraubt  und  geschlagen  werden ,  sich  im 
Zorn  sogleich  zu  rächen ,  dieser  aber  lange  Zeit  hinterher."     Demo- 
sthenes wendet  die  hierbei  zu  Grunde  liegende  Anschauung  sogar  ein- 
mal (23,  60)  zur  Erläuterung  des  Gesetzes  an,  welches  die  sogleich 
geschehende  Tödtung  eines  Bäubers  in  der  Abwehr  für  straflos  er- 
klärt,   indem  er  darauf  au£aierksam  macht,  dass  das  hinzugefügte 
«sogleich'  die  Möglichkeit  einer  überlegten  Nachstellung  gegen  den 
Schuldigen  ausschliesst.     Wohl  wurde  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
obachtung, dass  Undankbarkeit  eine  häufige  Sache  war,  zuweilen  der 
Satz  gehört,  die  Menschen  pflegten  eine  bessere  Erinnerung  dafür  zu 
haben,  wenn  sie  TJebles  erduldet  als  wenn  sie  Gutes  empfangen  hät- 
ten, allein  ein  Bedner,  der  desselben  Erwähnung  thut  (Pseudolys.  20, 
32),  erklärt  ihn  geradezu  für   den  schlechtesten  von  allen  Sätzen, 
und  Xenophon  bezeichnet  in  der  Bede ,   mit  welcher  er  sich  in  der 
Anabasis  (5,  8,  26)  vor  seinen  Soldaten  vertheidigt,  das  entgegenge- 
setzte Verhalten  als  das  durch  menschliches  und  gött)"    les  Beei     » «-- 
botene.     Hiermit  im  Einklänge  galt  das  im  Gedäi        ««  ^'> 
des  Schlimmen  oder,  wie  wir  das   griechische  Verl 
geben  können,  das  Nachtragen  —  fivijoixaxciv  —  al 
meiden  desselben  als  Frucht  wahrer  Bildung.     Na( 
vorzugsweise  lehrreich,  dass  Aeschines  (3,  208)  d 
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gen'  das  schönste  aus  der  Erziehimg  hervorgehende  Wort  nennt. 
Zu  den  Zügen ,  mit  denen  Aristoteles  im  yierten  Buche  der  nikoma- 
chischen  Ethik  den  Hochherzigen  ausstattet,  gehört  der,  dass  er  ^nicht 
nachzutragen  geneigt'  —  ov  (ivt^alKanog  —  ist  (1125  a  8);  ehen  darin 
hesteht  dem  zweiten  Buche  der  Rhetorik  (1381h  4)  zufolge  eine  wich- 
tige empfehlende  Eigenschaft  dessen ,  den  man  zum  Freunde  wählt. 
Gern  rühmten  die  Athener  den  grossartigen  Sinn ,  mit  welchem  die 
aus  Phyle  zurückgekehrten  Demokraten  nach  dem  Sturze  der  Dreis- 
sig  jede  Erinnerung  an  die  früher  erduldeten  Leiden  aus  ihren  Her- 
zen auslöschten  und  im  Interesse  des  Yaterlandes  einen  neuen  Bund 
«der  Eintracht  mit  ihren  ehemaligen  Gegnern  schlössen.     So  heruft 
sich  z.  B.  Aeschines,  indem  er  jenes  goldene  Wort  ^nicht  nachtragen' 
als  Ton  ihnen  gesprochen  anfährt,  an  der  ehen  berührten  Stelle  auf 
sie  und  setzt  ihre  Weise  der  des  Demosthenes  entgegen,   der  alten 
Parteihader  von  Neuem  zu  entzünden  sucht.     Aehnlich  hält  sie  Ly- 
sias  in  der  Bede  über  das  Yermögen  des  Bruders  des  Nikias  denen 
^s  Beispiel  vor ,  die  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  an  die  politische 
Vergangenheit  der  Eamilie  des  Sprechers  grundlose  Yorwürfe  knüpfen 
{18.  19),  wobei  er  die  Bemerkung  einfliessen  lässt,  dass  es  immerhin 
Terzeihlicher  gewesen  sein  würde  kurz  nach  der  Bückkehr,  als  der 
Zorn  noch  frisch  war,  nachzutragen  als  so  lange  hinterher  sich  der 
Bache  wegen  des  ehemals  Geschehenen  zuzuwenden.     An  anderen 
Stellen   heben  sowohl  Aeschines  (2,  176)  als  Isokrates  (18,  2.  3.  23. 
24;  yergl.  16,  43)  und  Andokides  (1,  90.  91;  yergl.  1,  81)  als  eine 
wichtige  und  anerkennenswerthe  Seite  der  damaligen  Hergänge  her- 
vor, dass  die  Bürger  den  gefassten  Entschluss,  für  den  die  angegebene 
Formel  ^nicht  nachtragen'  die  stehende  ist,  durch  feierliche  Eide  be- 
kräftigt haben.     Im  Zusammenhange  damit  sagt  der  letztgenannte 
Bedner  (1,  95)  spottend  von  einem  Athener,  der  unter  der  Herrschaft 
der  Dreissig  Mitglied  des  Bathes  gewesen  war  und  nach  ihrem  Sturze 
den  eifrigen  Demokraten  spielte,  er  sei  ein  ^sich  selbst  gegenüber 
nachtragender'  —  ^vticinanüiv  avtog  avxm  — ;  als  das  damals  befolgte 
Yorbild  aber  stellt  er  ein  ähnliches  Verhalten  der  Vorfieihren  zur  Zeit 
der  Perserkriege  dar,  wodurch  auf  den  allgemeinen  Charakter  seiner 
Landsleute  ein  noch  günstigeres  Licht  föllt  (1,  108.  109).     Und  da 
die  Ghiechen  die  Grundsätze ,  welche  für  das  Benehmen  des  Mitbür- 
gers gegen  den  Mitbürger  sowie  überhaupt  des  Einzelnen  gegen  den 
Einzelnen  maassgebend  sind,  auf  die  Beziehungen  Ton  Staat  zu  Staat 
zu  übertragen  liebten ,  so  wurde  es  Sitte  das  ^nioht  nachtragen'  auch 
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für  die  auswärtige  Politik  zur  Begel  zu  machen  und  ein  davon  abvei- 
ohendee  Verhalten  als  unedel  zu  brandmarken,  eine  Betrachtungsweise, 
die  dann  &eilioh  leicht  dienen  konnte  um  einen  durch  die  Verände- 
rung der  Interessen  herbeigeführten  Wechsel  in  den  Bnndnissen  zu 
rechtfertigen.  So  sagt  der  platäische  B«dnex  im  Plataikos  des  Isokra- 
tes  (14) ,  dass,  während  die  Spartaner  wohl  einen  Grund  gehabt  hät- 
ten die  Flatäer  zu  züchtigen ,  es  den  Thebanem  nicht  geziemt  habe 
ihnen  im  frieden  das  &üher  Geschehene  nachzutragen.  Demosthenea 
führt  in  der  Bede  über  die  Freiheit  der  Bhodiei  (14 — 16)  den  Gedan- 
ken aus,  daas  die  Bhodier,  durch  Schaden  klug  geworden,  den  Werth 
eines  BiindnisBes  mit  Athen  eingesehen  haben ,  und  zieht  daraus  die 
Folgerung,  dass  man  ihnen  nichts  nachtragen,  Boudem  sie  retten  müsse. 
In  der  über  die  Erone  preist  er  unter  Änüihnmg  geschichtlicher  Bei- 
spiele die  Politik  Athen's,  welches  da  niemals  nachzutragen  und  ängst- 
lich zu  rechnen  pflegte,  wo  es  sich  um  die  Preiheit  und  Sicherheit 
Cbiechenlands  handelte :  für  ihn  selbst  ergiebt  sich  daraus  der  Schluss, 
dass  er  als  Berather  seiner  Vaterstadt  dieser  Tradition  nicht  untreu 
werden  und  nicht  empfehlen  durfte  den  Schutz  suchenden  Byzantiera 
das  nachzutragen,  worin  sie  gegen  Athen  gefehlt  hatten  (95 — 101; 
Tergl.  94).  üeberall  kehrt  hier  der  BegrüE  des  Nachtragens  in  einer 
Weise  wieder,  welche  deutlich  empfinden  läset,  wie  sehr  sich  daran 
die  Vorstelliuig  von  etwas  durchaus  Unedlem  knüpft  * '').  Und  einmal, 
in  der  Bede  gegen  Aristokrates,  hat  der  Bedner  sogar  Gelegenheit  eine 
falsche  Anwendung  des  allgemein  als  richtig  anerkannten  Satzes  zu 
bekämpfen  :  er  erwidert  nämlich  denen ,  die  ihn  zu  Gunsten  des  Eer- 
Bobleptes  und  Charidemos  geltend  machen,  dass  er  auf  deren  Fall  nicht 
passe,  da  die  Genannten  nicht  alte  Feindschaft  in  Freundschaft  zu 
verwandeln  gesucht,  sondern  unter  dem  Scheine  der  Freundschaft 
den  athenischen  Staat  geschädigt  haben  (191 — 199).  Dabei  hebt  er 
hervor,  wie  nicht  jedes  Beachten  der  Vergangenheit  eines  Hannes  ein 
Nachtragen  in  jenem  gehässigen  Sinne  einsohüesät,  und  ^agt:  „Und 
darüber,  dass  man  nicht  nachtragen  soll,  douke  ich  meiuestheils  soi 
wer  dergleichen  Dinge  prüft  um  etwiiB  Sdilimmcs  zuzufügen,  tiSgt 
nach;  wer  es  aber  in  das  Auge  fasst  um  iikUt  geschädigt  zu  werde>^ 
sondern  sich  zu  hüten,  ist  verstätdig." 

Aber  auch  zu  der  vom  VoHebuwusatä'*" 
schauung,  dass  die  Bacbe  des  Augenblicks 
bildete  sich  in  der  Philosophie  ein  vdU.itJii 
tritt  er  zuerst  in  der  Speculation  Fiuton' 


I 


Verhältniss  zu  den  Mitmenschen.  319 

dieser  Denker  selbst  an ,  dass  er  damit  schon  zu  seiner  Zeit  nicht 
gänzlich  allein  stand,  wenn  auch  seine  Gesinnungsgenossen  nicht 
zahlreich  waren.  Er  widerspricht  nämlich  imKriton  (49  a — e)  durch 
den  Mund  des  Sokrates  der  Behauptung,  dass  man  das  erfahrene  Un- 
recht durch  Unrecht  erwidern  oder  für  erlittenes  Ueble  wieder  Ueb- 
les  zufügen  müsse,  indem  man  überhaupt  niemals  Anderen  Uebles 
zufügen  noch  ihnen  Unrecht  thim  dürfe ,  und  lässt  ihn  darauf  dem 
Kriton  gegenüber  so  fortfahren :  „denn  ich  weiss ,  dass  jetzt  und  in 
Zukunft  n\ir  einige  Wenige  dieser  Ansicht  sind  und  sein  werden.  Für 
die  nun ,  welche  diese  Ansicht  hegen ,  und  für  die ,  welche  sie  nicht 
hegen,  giebt  es  keine  gemeinschafÜiche  Berathung,  sondern  nothwen- 
dig  müssen  sie  einander  yeraohten ,  indem  die  einen  auf  die  Bath- 
schlüsse  der  anderen  blicken.  Sieh  nun  auch  du  gar  wohl  zu,  ob  du 
mit  mir  gemeinsame  Sache  machst  und  dieselbe  Ansicht  hegst;  und 
lass  uns  bei  unserer  Ueberlegung  davon  ausgehen ,  dass  es  niemals 
recht  ist  zu  beleidigen  oder  wieder  zu  beleidigen  oder,  wenn  man  Ueb- 
les erfährt,  es  durch  Wiederzufügung  von  Ueblem  zu  vergelten ;  oder 
stehst  du  davon  ab  und  schliesst  dich  dem  Ausgangspunkte  nicht  an?'^ 
Die  Unzufriedenheit,  welche  Kallikles  im  Gorgias  (486  c)  über  Leute 
von  der  Art  des  Sokrates  äussert,  denen  man,  wie  er  mit  absichtlich 
stark  aufgetragener  Ausdrucksfarbung  sagt ,  ungestraft  eine  Ohrfeige 
geben  kann,  enthält  gleichfalls  einen  Fingerzeig  dafür,  dass  die  Ver- 
treter der  populären  Auffassung  öfter  Anlass  hatten  einer  ihnen  so 
fremdartigen  Sinnesweise  entgegenzutreten.  Wenn  Piaton  an  einer 
andern  Stelle  des  eben  genannten  Dialogs  (474  b — 47 5  e)  den  Nach- 
weis liefert,  dass  Unrechtthim  schlimmer  ist  als  Unrechtleiden,  und 
dadurch  die  Bedeutung,  welche  das  letztere  in  den  Augen  der  Meisten 
hat,  verkleinert,  so  dient  auch  dies  zur  Unterstützung  des  von  ihm 
vertb eidigten  Standpunktes;  und  es  kommt  ihm  hierbei  ebenso  wie  in 
der  Ausführung  im  Kriton  der  Doppelsinn  des  durch  ^Unrechtthim' 
übersetzten  Wortes  —  iiixnv  —  (s.  oben  S.  810)  zu  Statten,  in  wel- 
ches sowohl  die  Bezeichnung  der  persönlichen  Unbill  als  die  des  mo- 
ralischen Unrechts  gelegt  werden  kann.  Auch  in  der  Apologie  lässt 
er  seinen  Lehrer  Sokrates  Dinge  vortragen,  die  völlig  auf  seine  eigene 
Betrachtungsweise  hinauskommen.  Derselbe  sagt  nämlich  in  ihr,  Me- 
letos  und  Anytos  können  ihn  nicht  schädigen,  da  es  unmög^ch  sei, 
dass  ein  besserer  Mann  von  einem  sohlechteren  geschädigt  werde,  und 
da  die  Hinrichtung,  die  Verbannung  oder  die  Belegung  mit  Atimie, 
welche  sie  ihm  etwa  bereiten  könnten ,  kein  so  schlimmes  Uebel  sei 
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als  der  sittliche  Naohtheil,  den  der  erleidet ,  der  einen  Mann  unge- 
rechter Weise  zu  tödten  versucht  (30  c.  d).  Auf  den  ersten  Bück  kann 
es  scheinen,  als  ob  hiermit,  entgegen  der  sonstigen  Tendenz  und  An- 
lage jener  Vertheidigungsrede ,  etwas  dem  geschichtlichen  Sokrates 
TölUg  Fremdes  ausgesprochen  wird,  denn  dieser  pflegte  sich  nach 
Xenophon's  Zeugniss  zu  der  Ansicht  zu  bekennen,  dass  es  die  Bestim- 
mung des  Mannes  sei  die  Freunde  in  der  Zufugung  yon  Gutem  und 
die  Feinde  in  der  Zufugung  yon  Schlimmem  zu  übertreffen  '  ^).  Den- 
noch Hegt  darin  kein  tmbedingter  Widerspruch,  unsere  Erörterung 
der  Feindschaft  im  achten  Kapitel  wird  noch  weiter  darzulegen  ha- 
ben ,  wie  die  Begriffe  des  persönlichen  Beleidigers  und  des  Feindes 
keineswegs  zusammenfallen;  eben  darum  aber  erscheint  die  TJnem- 
pflndlichkeit  gegen  persönliche  Kränkung,  mit  einem  scharfen  und 
selbst  vernichtenden  Entgegentreten  gegen  den,  den  man  aus  sonsti- 
gen Gründen  als  Feind  zu  behandeln  das  Becht  hat,  noch  durchaus 
vereinbar,  und  das  um  so  mehr,  da  die  angeführte  Stelle  auf  die 
TJnebenbürtigkeit  der  Gegner  ein  so  starkes  Gewicht  legt.  Aller- 
dings enthält  die  in  ihr  zum  Ausdruck  kommende  Anschauung  den 
Keim  jener  voUkommenen  Gleichgültigkeit,  welche  die  Philosophen 
des  späteren  Alterthums  allen  Beleidigungen  entgegenzusetzen  em- 
pfahlen, wie  ja  überhaupt  die  heitere  Seelenruhe,  mit  welcher  Sokra- 
tes dem  Tode  entgegenging,  für  den  von  allen  Stürmen  des  Lebens 
unberührten  Gleichmuth  vorbildlich  ist,  in  dem  jene  ihr  sittliches 
Ideal  erblickten.  Schon  der  Stifter  der  kynischen  Schule,  Antisthe- 
nes  *^),  soll  es  auf  Anlass  eines  von  Flaton  ihm  gemachten  Vorwurfs 
für  eine  königliche  Eigenschaft  erklärt  haben  sich  tadeln  zu  lassen, 
wenn  man  recht  handle  (Diog.  L.  6,  3 ;  Epiktet  Diss.  4,  6,  20 ;  M. 
Aurel  7,  36);  die  am  allgemeinsten  anerkannte  Consequenz  der  auf- 
gestellten Forderung  aber  war  die ,  dass  man  von  dem  Weisen  wenn 
möglich  die  völlige  Freiheit  von  der  Leidenschaft  des  Zornes  oder 
doch  wenigstens  ein  energisches  Niederkämpfen  derselben  verlangte. 
Daher  das  Wohlgefallen,  mit  welchem  in  den  philosophirenden  Krei- 
sen auf  einen  Zug  aus  dem  Leben  Platon's ,  über  den  uns  eine  Beihe 
von  Berichten  vorliegt,  als  auf  ein  zu  befolgendes  Yorbild  hingewie- 
sen wurde :  derselbe  soll  die  Bestra^ng  eines  naschhaften  Sklaven, 
gegen  den  er  schon  den  Stock  erhoben  hatte ,  nach  den  einen  unter- 
lassen nach  den  andern  einem  gerade  hinzukommenden  Schüler  über- 
tragen haben ,  weil  er  sich  selbst  von  Zorn  ergriffen  fühlte  und  in 
dieser  Stimmimg  nicht  handeln  wollte  ^  ^).    Vermöge  der  allgemeinen 
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Neigung  Derartiges  mannigfacli  auszuschmücken  und  auf  verschie- 
dene Personen  zu  übertragen  legte  man  auch  dem  Arohytas  und  dem 
Spartanerkönige  Gharillos  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  bei'^),  liesa 
es  aber  auch  nicht  an  einem  Gegenbilde  dazu  fehlen.  Man  ^wiisste 
nämlich  Ton  Flutarch  zu  erzählen ,  er  habe  einem  Sklaven,  der  eine 
ihm  zuertheilte  Züchtigung  mit  den  philosophischen  Theorieen  seines 
Herrn  in  Widerspruch  finden  wollte,  zur  Antwort  gegeben,  seine 
leidenschaftslose  Miene  und  Haltung  zeige  zur  Genüge,  dass  er  nicht 
unter  der  Herrschaft  des  Zornes  jene  Strafe  über  ihn  verhänge  (GeU. 
n.  A.  1,  26).  Eine  sehr  hervorragende  Rolle  spielte  die  Aechtung 
des  Zornes  in  dem  Systeme  der  Stoiker ,  aber  auch  die  platonischen 
Gedanken ,  dass  der  Weise  von  der  Unbill  nicht  berührt  wird  und 
dass  diese  nicht  den  schädigt,  dem  sie  zugefügt  wird,  sondern  den, 
der  sie  zufügt,  waren  dem  Zenon  und  Chrysippos  geläufig  (Diog.  L.  7, 
123;  Stob.  ed.  eth.  2,  6,  6  p.  200.  204.  226)  und  kehren  vielfach  bei 
den  Stoikern  der  römischen  Kaiserzeit  wieder ;  bei  Seneca  tritt  dazu 
der  weitere  Gesichtspunkt,  dass  ein  jeder  der  Yerfehlung  unter- 
worfen sei  und  daher  gegen  den  andern  Fehlenden  Schonung  üben 
müsse  ' ').  Selbst  Plutarch ,  in  so  vielem  Anderen  ein  Gegner  der 
stoischen  Schule ,  äussert  sich  über  diesen  Punkt  in  seiner  Abhand- 
lung über  den  Gleichmuth  in  einem  dem  ihrigen  durchaus  verwand- 
ten Sinne.  Dass  auch  die  Epikureer  deren  Standpunkt  im  Wesent- 
lichen theilten  und  sich  nur  um  ein  Weniges  mehr  dem  unmittelba- 
ren Empfinden  des  natürlichen  Menschen  anbequemten,  zeigen  die 
Ausführungen  in  der  Schrift  des  Philodemos  über  den  Zorn  '  ^) :  nach 
diesen  ist  es  in  der  Ordnung ,  dass  der  Weise  von  einer  ihm  zuge- 
fügten Beleidigung  gemüthlich  berührt  wird  und  insofern  einem  mas- 
sigen Zorne  in  seiner  Seele  Baum  giebt,  nicht  aber  dass  er  sich  da- 
durch zu  heftiger  Unruhe  und  zum  Bachebegehren  hinreissen  lässt. 
Zugleich  erfahren  wir  daraus  (col.  43 — 46) ,  dass  die  Vorgänger  des 
Yerfassers  einen  Namensuntersohied  zwischen  einem  stärkeren,  den 
Gedanken  an  die  Süssigkeit  der  Bache  einschliessenden  Zorne  —  dem 
^liog  —  und  einem  gelinderen  —  der  ogyri  —  gemacht  hatten,  und 
selbstverständlich  hat  nach  seiner  eigenen  Auffassung  nur  der  letztere 
innerhalb  gewisser  €hrenzen  eine  Berechtigung'^). 

Anders  als  diese  von  dem  Yolksbewusstsein  sich  loslösenden 
Idealisten  urtheilt  der  grosse  ethische  Bealist,  Aristoteles,  dessen  An- 
hänger denn  freilich  von  ihnen  deshalb  mannigfach  bekämpft  wur- 
den '  ^).     Er  untersucht  im  eilften  Kapitel  des  vierten  Buches  der 
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nikomachischeii  Ethik  den  ethisohen  Wertli  des  Zomzauthes  und  der 
Sanffcmuth,  indem  er  dabei  zunäohst  die  mit  diesen  Worten  bezeich- 
neten Gemüthsbeschaffenheiten  in  das  Auge  üsisst,  aber  doch  auch, 
ihre  Aeusserungen  in  Handlimgen  des  Strafens  und  Vergebens  berück- 
sichtigt. Ihm  ist  die  Sanftmuth  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen des  Jähzornes  und  der  TJnempfindlichkeit,  freilich  eine  Mitte, 
welche  sich  etwas  mehr  dem  letzteren  Extreme  nähert,  da  der  Sanft- 
müthige  nicht  zum  Strafen,  sondern  zum  Yergeben  geneigt  ist.  Wird 
dieser  Name  mit  Becht  für  das  richtige  Verhalten  gewählt,  so  ist  der 
Sanftmüthige  derjenige,  der  bei  den  Gelegenheiten  zürnt,  bei  denen, 
und  den  Personen,  denen  man  zürnen  muss,  und  zugleich  auf  die 
rechte  Weise  und  im  rechten  Augenblick  und  so  lange  Zeit  als  es  mit 
Becht  geschieht,  denn  wer  dies  thut,  wird  gelobt.  Wenn  er  in  der 
weiteren  Ausführung  dieser  Sätze  hery erhebt,  wie  es  Sklayenart  sei 
sich  selbst  oder  seine  Angehörigen  ruhig  misshandeln  zu  lassen,  wie 
die  Vergeltung  statt  des  Schmerzes  Genugthuung  einflösse  und  da- 
durch den  Zorn  aufhören  mache,  wie  es  das  dem  Menschen  Natür- 
lichere sei  Vergeltung  zu  üben,  so  bemerkt  man,  wie  der  grosse  Den- 
ker in  allem  diesem  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  Volksan- 
Bchauung  steht  und  ihr  gerecht  zu  werden  sucht.  Dagegen  schliesst 
er  seine  Ausführung  mit  Worten  von  einer  so  umfieLssenden  Weite  des 
Standpunktes ,  dass  man  sie  wohl  als  für  alle  Zeiten  gültig  bezeich- 
nen kann.  Er  sagt  nämlich :  „Es  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen,  wie 
und  wem  und  bei  welchen  Anlässen  und  wie  lange  Zeit  man  zürnen 
soll ,  und  bis  wie  weit  einer  daran  recht  handelt  oder  fehlt.  Denn 
der,  der  ein  wenig  über  die  Grenze  hinausgeht,  sei  es  nach  dem 
Mehr  sei  es  nach  dem  Weniger,  wird  nicht  getadelt;  denn  zuweilen 
loben  wir  die  im  Zürnen  Zurückbleibenden  und  nennen  sie  sanftmü- 
thig,  und  die  Zürnenden  nennen  wir  mannhaft  als  zu  herrschen  ge- 
eignet. Der  wie  yiel  und  der  wie  die  Linie  üeberschreitende  nun 
tadelnswerth  ist,  ist  nicht  leicht  auszusprechen ;  denn  in  den  Einzeln- 
heiten und  in  dem  Gefühle  liegt  die  Entscheidung  darüber.  Aber  so 
yiel  ist  deutlich,  dass  das  mittlere  Verhalten  lobenswerth  ist,  yer- 
möge  dessen  wir  denen  zürnen,  denen,  und  bei  den  Gelegenheiten, 
bei  denen  man  zürnen  muss,  und  so  wie  es  geschehen  muss  und  aUes 
dergleichen,  das  Ueberschreiten  und  Zurückbleiben  aber  tadelnswerth, 
und  wenn  es  in  geringem  Grade  geschieht,  ein  wenig,  wenn  in  höhe- 
rem, mehr,  wenn  in  starkem,  sehr.''  Diese  Sätze  lassen  der  Ver- 
schiedenheit nicht  bloss  des  Temperaments,  sondern  auch  der  sitt- 
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Hohen  Betrachtungsweise  einen  so  weiten  Spielraum,  dass  man  ihnen 
wohl  eine  Gültigkeit  für  alle  Zeiten  beilegen  kann ;  denn  auch  der 
scheinbar  diametrale  Gegensatz ,  welchen  in  dieser  Hinsicht  die  For- 
derungen der  antiken  und  die  der  christlichen  Ethik  zu  einander  bil* 
den  y  stellt  sich  näher  zugesehen  als  ein  quantitativer  dar.  Ist  doch 
die  Biohtschnur,  welche  die  fünfte  Bitte  des  Vaterunsers  für  das  Ver- 
halten gegen  den  persönlichen  Beleidiger  eines  Mannes  giebt ,  nicht 
ohne  Weiteres  auf  das  gegen  den  Beleidiger  seiner  weiblichen  Ver- 
wandten übertragbar,  und  kann  doch  der  unbedingteste  Anhänger  der 
Lehren  der  Bergpredigt  das  Gefühl  des  guten  Sohnes  nicht  verwerfen, 
den  Goethe  (Hermann  und  Dorothea,  Euterpe)  so  reden  lässt : 

Vieles  hab*  ich  fürwalir  von  meinen  Gespielen  geduldet, 

Wenn  sie  mit  Tücke  mir  oft  den  guten  Willen  vergalten; 

Oftmals  hab*  ich  an  ihnen  nicht  Wurf  noch  Streiche  gerochen : 

Aber  spotteten  sie  mir  den  Vater  ans,  wenn  er  Sonntags 

Ans  der  Kirche  kam  mit  würdig  bedächtigem  Schritte; 

Lachten  sie  über  das  Band  der  Mütze,  die  Blumen  des  Schlafrocks, 

Den  er  so  stattlich  trug  und  der  erst  heute  verschenkt  ward; 

Fürchterlich  ballte  sich  gleich  die  Fanst  mir;  mit  grimmigem  Wüthen 

Fiel  ich  sie  an  und  schlug  und  traf,  mit  blindem  Beginnen, 

Ohne  zu  sehen  wohin. 

Und  so  gut  wie  das  neue  Testament  in  dem  Spruche  „Lasset  die  Sonne 
nicht  über  eurem  Zorne  untergehen"  das  Berechtigte  der  zornigen 
Aufwallung  des  Augenblicks  anerkennt,  musste  andrerseits  derjenige, 
der  den  von  Demokritos  und  Anderen  auf  seine  Form  gebrachten  vor- 
herrschenden Ghrundsatz  des  Alterthums  zu  dem  seinigen  machte,  den 
unedeln  Sinn  dessen  verurtheilen,  der  für  eine  nur  gegen  ihn  selbst 
gerichtete  Beleidigung  noch  nach  Jahren  Bache  suchte. 

Der  wahre  Unterschied  zwischen  dem  Hellenen  und  dem  Christen 
besteht,  wie  das  früher  Dargelegte  wohl  hinreichend  klar  gemacht 
hat ,  vielmehr  darin ,  dass  der  erstere  von  der  Verpflichtung  gegen 
den  Menschen  als  solchen  nur  ein  getrübtes  Bewusstsein  hatte.  Und 
es  ist  denn  freilich  kein  Zufall,  dass  dieselbe  Philosophenschule,  die 
den  Zorn  und  das  Bachebegehren  am  unbedingtesten  verwarf,  die 
stoische ,  auch  diejenige  gewesen  ist ,  die  auf  dem  Boden  des  Alter- 
thums am  bestimmtesten  den  Gedanken  der  Zusammengehörigkeit 
aller  Menschen  ausgesprochen  hat.  Wohl  trat  dieser  dem  Gefühls- 
leben der  klassischen  Zeit  schon  mannigfiftch  sehr  nahe ,  wohl  taucht 
er  in  vereinzelten  Aeusserungen  bei  Aristoteles  imd  seinen  Anhängern 
und  Nachfolgern  auf  ^^)9  aber  erst  die  Stoiker  der  römischen  Kaiser- 

21* 
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zeit  haben  ihn  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Weltanschauung  gestellt  und 
damit  dem  Christenthum  seine  Stätte  bereitet.  Dass  alle  Menschen 
gleichmässig  Gegenstand  unserer  Theilnahme  und  unserer  Liebe  sein 
müssen,  weil  sie  mit  uns  Mitglieder  eines  einzigen  Geschlechts  Ton 
göttlichem  Ursprünge  sind,  diese  Lehre  wird  von  Seneca,  Epiktet  und 
Marc  Aurel  nachdrücklich  eingeschärft  und  aus  ihr  die  Motive  des 
Verhaltens  abgeleitet  ''').  Im  Vergleich  damit  war  die  Anschauung 
des  Griechen  der  klassischen  Zeiten ,  der  seine  Obliegenheiten  gegen 
den  Einzelnen ,  den  er  sich  gegenüber  sah ,  stets  nach  der  Besonder- 
heit seiner  Beziehungen  zu  ihm  abzumessen  gewohnt  war,  unleugbar 
eine  enge;  indessen  darf  nicht  ganz  übersehen  werden,  dass  den  in 
solcher  Weise  begrenzter  erfassten  Obliegenheiten  ein  um  so  wärme- 
res Gefühl  für  ihre  TJnyerbrüchlichkeit  entgegenkam.  Es  hängt  aber 
hiermit  zusammen ,  dass  nicht  bloss  alle  durch  Familien-  und  Stam- 
mesgemeinschaft bedingten  Forderungen  in  sehr  hoher  Geltung  stan- 
den, sondern  dass  auch  aus  denjenigen  Berührungen  des  Menschen 
mit  dem  Menschen,  die  zunächst  nur  einen  vorübergehenden  Charak- 
ter haben ,  leicht  dauernde  Verhältnisse  von  hoher  ethischer  Bedeu- 
tung hervorgehen  konnten.  Da  der  Schutzflehende  in  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  zugleich  ein  Landes&emder  war  und  da 
in  Folge  dessen  die  von  ihm  begehrte  Hülfe  die  gastliche  Au&ahme 
fast  immer  mit  einschloss ,  so  wuchs  sein  Verhältniss  zu  dem,  an  den 
er  sich  wandte ,  z\ir  Gastfreundschaft  heran.  Wo  Wohlthaten  von 
der  einen  Seite  erwiesen  und  von  der  andern  dankbar  erwidert  wur- 
den oder  wo  der  gesellige  Verkehr  mit  allem  Erfreuenden  und  Erhe- 
benden, das  er  hat,  zwei  Menschen  einander  annäherte,  da  konnte 
das  dad\irch  geknüpfte  Band  sich  zu  jener  innigen  Lebensgemein- 
schaft steigern,  die  man  als  Freundschaft  bezeichnete.  Andrerseits 
war  es  auf  dem  Boden  der  geschilderten  Anschauung  allerdings  auch 
möglich,  dass  zwischen  zwei  Menschen,  ohne  dass  sie  verschiedenen 
mit  einander  im  Kriege  befindlichen  Staaten  angehörten  oder  dass 
einer  von  ihnen  durch  Aeohtung  aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ausgeschlossen  war,  in  Folge  einer  entzweienden  Ursache  alles  Ver- 
bindende wegzufallen  schien  und  dass  sie  somit  einander  als  Feinde 
gegenüberstanden.  Und  wo  Gastfreundschaft,  wo  Freundschaft,  aber 
auch  wo  als  der  unmittelbare  Gegensatz  der  letzteren  Feindsohafk  vor« 
banden  war,  da  ergaben  sich  jedesmal  eigenthümliche  Regeln  des 
Verhaltens:  der  Betrachtung  derselben  sollen  die  beiden  folgenden 
Kapitel  gewidmet  sein. 
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Das  Verhältniss  der  Oastfreundsohaft 

In  den  unentwickelten  Zuständen  des  Heroenzeitalters  geniesst 
der  Fremde  in  dem  Lande,  in  das  ihn  sein  Schicksal  geführt  hat,  kei- 
nerlei rechtlichen  Schutz ;  um  so  grösser  sind  die  persönlichen  Bück- 
sichten, welche  ihm  geschuldet  und  von  jedem  nicht  ganz  roh  Empfin- 
denden gern  gezoUt  werden.  Hierauf  beruht  es,  dass  die  für  unsere 
Auffassung  aus  einander  fallenden  Begriffe  des  Fremden,  des  Gastes 
und  des  Gastfreundes  zu  einem  einzigen  —  dem  des  ^ivog  —  zusam- 
menwachsen ,  dass  dieser  gleichmässig  den  die  Gastfreundschaft  Em- 
pfangenden wie  den  sie  Gewährenden  umfasst  und  dass  die  dadurch 
ausgedrückte  Yorstellungsreihe  auch  in  den  geschichtlichen  Zeiten 
ihre  Macht  über  die  Gemüther  behauptet.  Die  aus  diesem  Yerhält- 
nisse  entspringenden  Pflichten  standen  unter  der  Obhut  des  Zeus  der 
Gastfreundschaft  —  Zivg  ^iviog  — ;  in  dem  Glauben  an  das  yon  ihm 
geübte  Bichteramt  war  der  am  bestimmtesten  von  Piaton  im  fünften 
Buche  der  Gesetze  (729 e)  ausgesprochene  Gedanke  wirksam,  dass  es 
den  Göttern  mehr  am  Herzen  liegt  die  Yergehungen  gegen  Fremde 
als  die  gegen  Mitbürger  zu  bestrafen,  weil  jene  schutzloser  und  darum 
mitleidswürdiger  sind. 

Auf  dem  Boden  der  Heldensage  bildet  das  Verhalten  gegen  die 
Fremden  einen  der  obersten  Maassstäbe  für  die  Unterscheidung  von 
Cxdtur  und  Barbarei.  Ihre  yerrufensten  Gestalten  sind  diejenigen, 
welche  sich  an  den  bei  ihnen  einkehrenden  oder  arglos  yorüberwan- 
demden  Fremden  yergreifen :  Prokrustes  yemichtet  sie  heimtückischer 
Weise  durch  die  Einrichtung  der  Lagerstätte,  die  er  ihnen  bietet; 
SkLron  stösst  sie  in  das  Meer  hinab ;  Sinnis  bindet  sie  an  zwei  umge- 
bogene Fichten  ,  damit  sie  durch  das  Zurückschnellen  derselben  zer- 
rissen werden  (Xen.  Denkww.  2,  1,  14;  Diod.  4,  69;  Plut.  Thes.  8 
— 11;  Paus.  2,  1,  4).  In  den  homerischen  Gedichten  kennen  die 
wilden  Lästrygonen  und  Eyklopen  kein  Gastrecht ,  während  gesittete 
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Yölkerschaften  es  duichweg  heilig  halten:  ja,  wer  ein  unbekanntes 
Land  betritt,  fragt ,  ob  die  Bewohner  wild  und  ungerecht  oder  ob  aie 
gegen  die  Fremden  freundlich  und  gottesfürchtig  sind  (Od.  6,  121), 
womit  hinreichend  angedeutet  ist,  dass  die  beiden  letzteren  Eigen- 
schaften sich  nahezu  decken.  TJnd  so  werden  denn  auch  in  dem  be- 
kannten Satze  der  Sieben  gegen  Theben  des  Aeschylos  (605),  nach 
welchem  der  rechtschaffene  Stadtbewohner  ebenso  das  Schicksal  sei- 
ner ruchlosen  Mitbürger  theilen  muss  wie  der  fromme  Beisende  das 
seiner  schuldbefleckten  Schiffsgenossen,  jene  Mitbürger  als  ^den  Frem- 
den feindlich  imd  der  Götter  uneingedenk'  (ßx&QO^^vol  tb  Kai  ö-mv 
ifivi^fAOVBg)  bezeichnet,  also  gleichsam  das  eine  als  in  das  andere  ein- 
geschlossen behandelt^).  Noch  Polybios  (4,  20,  1)  nennt,  um  die 
Arkader  als  ein  ungewöhnlich  tugendhaftes  Yolk  zu  preisen ,  als  ihre 
hauptsächlichen  Vorzüge  die  Gastfreundlichkeit  —  q>tXoievla  — ,  die 
Menschenfreundlichkeit  und  die  Frömmigkeit  gegen  die  Götter.  Eine 
ähnliche  Gesinnung  klingt  darin  an,  wenn  griechische  Sammelschrift- 
steller  mit  sichtlichem  Wohlgefallen  von  nichtgriechischen  Yölker- 
schaften erzählen ,  welche  durch  ihre  gesetzlichen  Einrichtungen  die 
gastliche  Behandlimg  fremder  Beisender  befördern ,  wie  Nikolaos  Da- 
maskenos  (Fr.  105.  127)  von  den  Kelten  und  Thynem  und  Aelian 
(y.  h.  4,  1)  von  denLukanern,  oder  wenn  Herakleides  Pontikos  (Fr.  18) 
hervorhebt ,  wie  die  Landschaft  Phasis  in  Folge  der  hellenischen  Go- 
lonisation  statt  der  Menschenfresser  Männer  zu  Bewohnern  erhalten 
hat,  die  sich  der  an  ihre  Küste  verschlagenen  Schiffbrüchigen  an- 
nehmen. 

Auch  den  einzelnen  Mann  schätzt  das  Heldenzeitalter  nicht  am 
wenigsten  nach  der  Art,  in  welcher  er  edle  Gastlichkeit  zu  üben  weiss. 
Die  Uias  preist  den  Axylos,  weil  er,  der  am  Wege  wohnende ,  seinen 
reichen  Besitz  vornehmlich  dazu  anwandte  um  die  Yorüberkommen- 
den  freundlich  zu  bewirthen  (6,  15),  und  die  Odyssee  erwähnt  als 
einen  der  Yorzüge  des  Odysseus ,  dass  er  wie  kein  Anderer  Fremde 
gastlich  zu  empfangen  und  zu  entlassen  wusste  (19,  314).  Das  letzt- 
genannte Gedicht  belehrt  auf  mannigfeiche  Weise  über  die  Begeln, 
welche  dabei  beobachtet  zu  werden  pflegen,  indem  der  Empfang  des 
Telemachos  und  Peisistratos  bei  Menelaos,  der  des  Odysseus  bei  AUd- 
noos  und  der  desselben  Odysseus  bei  Eumäos  reiche  Gelegenheit  bie- 
ten dieselben  auszumalen.  Dazu  gehört,  dass  man  bei  der  Aufrahme 
des  Ankömmlings  in  das  eigene  Haus  nicht  säumig  ist  (4,  31 — 36), 
dass  man  für  alle  seine  Bedürfrisse  Sorge  tragt  und  ihm  thiinlichst 
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Ehre  erweist  (7,  169.  14,  56),  dass  man  die  Frage  nach  seinem  Na- 
men und  seinen  Absichten  ihm  erst  stellt ,  nachdem  man  die  wichtig- 
sten Verpflichtungen  gegen  ihn  erfüllt  hat  (1,  128.  8,  548;  yergl. 
n.  6,  174),  dass  man  ihn  nicht  nöthigt  länger  zu  bleiben  als  ihm 
selbst  genehm  ist  (15,  68) ;  yor  Allem  dürfen  beim  Abschiede  die  den 
Verhältnissen  beider  Theile  entsprechenden  Gastgeschenke  nicht  feh- 
len (1,  813.  9,  267.  11,  857.  18,  10.  15,  113  u.  s.  w.).  Andrerseits 
schuldet  denn  aber  auch  der  Gast  dem  Wirthe  mannig&che  Bücksich- 
ten :  dass  Odysseus  es  als  unpassend  ablehnt  sich  mit  dem  Sohne  des 
Alkinoos  im  Wettkampfe  zu  messen  (8,  208),  ist  in  dieser  Hinsicht 
ein  charakteristischer  und  sehr  feiner  Zug.  Und  wenn  zwischen  zwei 
Männern  ein  gastfreundliches  Verhältniss  hergestellt  ist ,  so  vererbt 
sich  dasselbe  mit  den  aus  ihm  entspringenden  Bechten  und  Pflichten 
auch  auf  die  Kinder  und  Eindeskinder,  wofür  der  Begriff  des  Gast- 
freundes vom  Vater  her  —  isivog  naxQto'iog  —  stehend  ist  (1,  175; 
vergl.  n.  6,  215)  *).  Die  Tragödie  beschreibt  die  bezüglichen  Sitten 
des  Heroenlebens  im  Wesentlichen  auf  die  gleiche  Weise.  Wie  in 
Aeschylos'  Ghoephoren  (668)  KLytämnestra  rühmend  aussprechen  kann, 
findet  im  Elönigshause  von  Argos  der  müde  Wanderer  ein  Bad  und 
ein  Lager;  die  Alkestis  des  Euripides  aber  hat  an  der  Bedeutung  der 
gastlichen  Pflichten  eines  ihrer  Hauptmotive,  welches  trotz  der  hier 
und  da  an  das  Burleske  streifenden  Ausführung  hinreichend  hervor- 
tritt, denn  Admetos,  der  seine  Gastlichkeit  dem  Gotte  Apollon  gegen- 
über schon  einmal  bewähren  konnte  (568  fgg.)»  findet  darin  Gelegen- 
heit sie  unter  eigenthümlich  schwierigen  Umständen  an  Herakles  zu 
üben.  Dieser  ist  nach  langer  Wanderung  ermüdet  nach  Pherä  ge- 
kommen, und  Admetos  kann  ihm  nicht  verschweigen,  dass  sein  Haus 
durch  einen  Todesfiill  in  Trauer  versetzt  ist,  verhindert  ihn  aber  den- 
noch dasselbe  zu  meiden,  indem  er  ihm  verschweigt,  dass  die  Be- 
trauerte sein  Weib  ist;  dadurch  hauptsächlich  wird  Herakles  so  sehr 
gerührt,  dass  er  sich  entschliesst  Alkestis  aus  dem  Hades  zurückzu- 
holen (853—860). 

Dem  entsprechend  erscheint  dtirchweg  die  Verletzung  des  Gast- 
rechts als  einer  der  schwersten  Frevel,  die  überhaupt  vorkommen 
können.  Mit  Ausdrücken  des  stärksten  Unwillens  begleitet  die  Odys- 
see die  Erwähnung  des  Umstandes,  dass  Herakles  den  Iphitos  tödtete, 
während  er  der  Gast  seines  Hauses  war  (21,  27 — 29);  ganz  im  Ein- 
klänge damit  leiht  sie  auch  dem  Eumäos  die  Aeusserung,  er  würde  im 
Falle  einer  solchen  Handlungsweise  dem  Odysseus  gegenüber  bei  den 
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Menschen  yerachtet  sein  und  nicht  mehr  freudig  zu  Zeujs  beten  kön- 
nen (14,  402 — 406).  In  gleichem  Sinne  schildert  Euripides  in  der 
Hekabe  das  entsetzliche  Verhalten  des  Folymestory  dem  sein  Gast- 
fireund  Priamos  seinen  Sohn  Folydoros  nebst  seinem  Qolde  anvertraut 
hatte  und  der  nach  dem  PaJle  Troja's  jenen  ermordete  und  dieses 
raubte.  Die  deshalb  von  Hekabe  an  ihm  durch  Blendung  vollzogene 
Bache  findet  die  volle  Zustimmung  des  Chores  und  Agamemnon's,  und 
der  Dichter  benutzt  den  Hergang  um  auf  Kosten  der  Barbaren  die 
Sitte  der  Hellenen  zu  erheben,  nach  welcher  der  Mord  eines  Gast- 
freundes der  schwersten  Yerurtheilung  unterliegt  (1247.  1248).  Einer 
Erzählung  Aelian's  (v.  h.  13,  2)  zufolge  handelte  der  milesische  Dio- 
nysospriester Makareus  an  einem  Gaste  ebenso  wie  hier  Folymestor 
an  Folydoros  und  musste  es  mit  dem  Untergange  seines  ganzen  Ge- 
schlechtes büssen.  Auch  Findar  (Ol.  11,  34)  fasst  die  Vernichtung 
des  Epeierkönigs  Augeas  als  eine  Sühne  dafür  auf,  dass  er  seinen 
Gast  getäuscht  hat.  Dass  man  den  Yerfuhrer  eines  Weibes ,  dessen 
Gatte  ihm  in  seinem  Hause  Aufnahme  gewahrt  hat,  insbesondere  auoh 
als  Frevler  gegen  das  Gastrecht  ansieht  und  deshalb  um  so  strenger 
beurtheilt,  hat  bereits  früher  (S.  192.  193)  Erwähnung  gefunden; 
eben  darum  wird  sowohl  in  der  Hias  (3,  353.  13,  624)  als  bei  Aes- 
chylos  (Ag.  61.  362.  748)  die  Bestrafung  des  Faris  von  dem  Zeus  der 
Gastfreundschaft  erwartet.  Und  vermöge  einer  verwandten  Gedan- 
kenreihe bezeichnet  die  Medea  des  Euripides  (1392)  den  Jason  seiner 
Untreue  halber  als  einen  Gasttäuscher,  den  kein  Gott  erhören  werde, 
denn  als  Fremde  und  als  seine  Gattin  darf  sie  sich  das  Gastreoht  in 
seinem  Hause  zusprechen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  der  Fremde  grossentheils  deshalb  ein  Ge- 
genstand so  ausgedehnter  Bücksichten  ist,  weil  er  ausgesprochen  oder 
unausgesprochen  als  Schutzflehender  dasteht  und  daher  alle  in  dieser 
Eigenschaft  wurzelnden  Bechte  ihm  ohne  Weiteres  zu  Gute  kommen ; 
in  Folge  dessen  lassen  das  homerische  Epos  und  die  Tragödie  den 
Unterschied  jener  beiden  Begriffe  leicht  verschwinden,  imd  das  um 
so  mehr,  da  es  wohl  zu  allen  Zeiten  die  Ausnahme  gebildet  hat,  dass 
ein  Einheimischer  als  Schutzflehender  auftrat.  Insbesondere  ist  die 
Lage  des  Odysseus  bei  den  Fhäaken  eine  solche,  dass  er  ganz  gleich- 
massig  unter  beiden  Gesichtspunkten  betrachtet  werden  kann:  man 
bezeichnet  ihn  in  ehrender  Weise  durchweg  als  Gastfreund,  aber  sein 
Hüter  ist  der  Zeus  der  Schutzflehenden  (7,  165.  7,  181.  13,  213), 
und  mit  Bezug  auf  ihn  thut  Alkinoos  den  Ausspruch,  dass  für  einen 
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Terständigen  Mann  der  Fremde  und  Schutzflehende  dem  Bruder  gleioh 
stehe  (8y  546).  Ganz  ebenso  ist  in  den  Danaiden  des  Aeschylos  die 
Eigenschaft  der  ägyptischen  Jungfrauen  als  Fremde  von  der  als  Sohutz- 
flehende  völlig  untrennbar.  Der  Satz  des  Hesiodos  (W.  u.  T.  327 
— 832) ,  die  TJnbill  gegen  den  Schutzflehenden  oder  Gastfreund  sei 
den  schwersten  Freveln  gegen  nahe  Verwandte  gleioh  zu  achten,  und 
der  des  Theognis,  es  bleibe  niemand  den  Göttern  verborgen,  der 
einen  Gastfreund  oder  Schutzflehenden  täusche  (143),  sind  von  der 
nämlichen  Vorstellung  eingegeben.  Bei  Homer  führt  diese  Begrifb- 
vermisohung  sogar  dazu,  dass  in  einer  spriiohwörtiiohen  Kedewen- 
dung  die  niedrigste  Gattung  der  Schutzflehenden  im  weiteren  Sinne, 
die  der  Bettler,  als  ebenfiBLlls  unter  der  Obhut  des  Zeus  stehend  mit 
den  Fremden  zusammengestellt  wird  (Od.  6,  207.  14,  57)  8).  Nichts- 
destoweniger wirkt  zu  der  unverbrüchlichen  Heiligkeit  des  Gastreohts 
noch  ein  zweites  religiöses  Motiv  mit,  nämlich  das  Verbindende  der 
Mahlesgemeinschaft,  welche  zwischen  dem  Gaste  und  dem,  der  ihn 
aufiiimmt,  von  dem  Augenblicke  an  hergestellt  wird,  wo  dieser  jenen 
in  seinem  Hause  bewirthet.  Dies  ist  der  Sinn  der  in  der  Odyssee 
mehrmals  (14,  158.  17,  155.  20,  230.  21,  28)  vorkommenden  feier- 
lichen Berufung  auf  den  gastlichen  Tisch;  es  liegt  aber  dabei  eine 
nationale  Anschauung  von  grosser  Tragweite  ^u  Grunde. 

Da  ebenso  jede  Mahlzeit  mit  einem  Trankopfer  verbunden  war 
wie  die  meisten  Opfer  Festschmäuse  der  Opfergenossen  in  ihrem  Ge- 
folge zu  haben  pflegten ,  so  sind  Mahlesgemeinschaft  und  Opferge- 
meinschaft gar  nicht  getrennt  zu  denken ;  nichts  aber  verbindet  nach 
griechischen  Begriffen  die  Menschen  enger  mit  einander  als  die  Ge- 
meinschaft des  Cultus.  Die  ältesten  Völkerbündnisse,  wie  die  del- 
phische Amphiktyonie  und  die  an  den  delischen  Tempel  sich  an- 
sohliessende  Amphiktyonie  der  lonier ,  hatten  ihren  Mittelpunkt  an 
einer  gemeinsamen  Gottesverehrung;  die  Vereinigung  zweier  bis  da- 
hin getrennten  oder  einander  bekämpfenden  Staaten  wurde,  wie  die 
mythische  Erzählung  von  dem  Waffenstillstände  zwischen  Sparta  und 
Elis  und  dem  daran  sich  knüpfenden  Bundesopfer  in  Olympia  sowie 
die  besser  beglaubigte  von  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Athen  und 
Eleusis  zeigen,  durch  Cultusgemeinschaft  besiegelt;  ein  Beispiel  aus 
geschichtlicher  Zeit  bietet  die  von  Isokrates  (12,  92)  in  ihrer  Bedeu- 
tung hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Athener  zum  Zeichen  der 
zwischen  ihnen  und  den  Platäem  bestehenden  nahen  Bundesgenossen- 
schaft den  Landesgöttem  dieser  bei  dem  Beginne  des  gemeinsamen 
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Kampfes  opferten.  Mit  Bezug  auf  die  panhellenischen  Feste  giebt 
derselbe  Isokrates  (4,  43)  dem  Gedanken  Worte,  dass  sie  dazu  dienten 
die  Gemiither  der  Theilnebmer  zu  gegenseitigem  Wohlwollen  zu  stim- 
men und  Gelegenheit  boten  Feindschaften  zu  schlichten,  neue  Freund- 
schaften zu  schliessen  und  alte  zu  erneuem.  Jede  Familie,  jede  Ge- 
schlechtsgenossensohaft,  jede  Bürgerschaft  hatte  ihre  besonderen  Gottes- 
dienste ;  wie  bei  diesen  der  gesellige  Zweck  mit  dem  religiösen  Hand 
in  Hand  ging,  spricht  Aristoteles  einmal  in  der  nikomachischen  Ethik 
(1160  a  19)  aus.  Darum  kann  der  Mystenherold  KLeokritos  in  Xeno- 
phon's  hellenischer  Geschichte  (2,  4,  20),  um  den  Oligarchen  Yersöhn- 
lichkeit  zu  empfehlen,  sie  an  die  yielen  von  beiden  Parteien  mit  ein- 
ander gefeierten  hochheiligen  Feste  erinnern.  Nicht  Weniges,  was 
über  Vorgänge  des  Privatlebens  berichtet  wird,  bietet  zu  dem  Gesag- 
ten weitere  Bestätigungen.  Als  einen  Beweis  der  innigen  Freund- 
schaft, die  ihn  von  jeher  mit  Thrasylochos  verbunden  hat,  föhrt  der 
Sprecher  im  Aeginetikos  des  Isokrates  (10)  an,  dass  sie  ohne  einan- 
der weder  jemals  ein  Opfer  begangen  noch  sich  zu  einer  festlichen 
Schau  begeben  haben.  Die  Bede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des 
Astyphilos  widerlegt  die  gegnerische  Behauptung,  nach  welcher  der 
verstorbene  Erblasser  den  Sohn  seines  Vetters  Eleon  an  Sohnesstatt 
hatte  annehmen  wollen,  unter  Anderem  dadurch,  dass  jener  niemals 
in  Kleon's  Begleitung  zu  einem  öffentlichen  Opfer  gegangen  ist,  was 
undenkbeo*  wäre,  wenn  sein  VerhlÜtniss  zu  ihm  wirklich  ein  so  nahds 
gewesen  wäre  (21).  Bei  Lysias  (8,  5)  versichert  eine  Gesellschaft, 
die  sich  eines  ihrer  Genossen  zu  entledigen  trachtet,  derselbe  habe 
sich  ihr  bei  dem  Gange  zur  heiligen  Schau  nach  Eleusis  wider  ihren 
Willen  angeschlossen,  denn  die  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gepflo- 
gene Gemeinschaft  würde  sonst  zu  klar  für  das  bestandene  Verhält- 
niss  sprechen.  Den  Ausfuhrungen  der  Bede  gegen  Theokrines  (89. 
40)  zufolge  feinden  die  Sykophanten  einander  oft  nur  zum  Scheine 
an  und  beweisen  dies  dadurch  sehr  deutlich,  dass  sie,  nachdem  sie 
sich  vor  Gericht  wechselseitig  die  ärgsten  Schmähungen  zugeworfen 
haben,  kurze  Zeit  hinterher  gemeinsame  Opfer  begehen. 

In  der  Tischgenossenschaft  erhält  das  Verbindende  der  Opfer- 
genossenschaft  noch  eine  Steigerung.  Bei  dem  Gastmahl,  welches 
nach  Herodot's  (9,  16)  Erzählung  der  Thebaner  Attaginos  veranstal- 
tet, rechtfertigt  ein  Perser  seine  Absicht  einem  Orchomenier  eine 
vertrauliche  Mittheilung  zu  machen  damit,  dass  dieser  nunmehr  sein 
TischgenoBse  und  Trankopfergenosse  (jofiox^aits^og  ts  xal  ofioCnovSog) 
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geworden  ist:  darin  liegt,  dass  ein  gewisses  harmloses  Vertrauen  als 
anerkannte  Folge  der  dadurch  herheigeföhrten  Annäherung  gilt.  Ben 
daran  haftenden  Yerpflichtungen  gah  die  spriiohwörtliche  Bedensart  von 
der  Heiligkeit  von  ,8alz  und  Tisch'  —  alsg  nal  rgansia  —  Ausdruck. 
Ein  altes  Themisorakel  soll  vor  der  Verletzung  Ton  Salz  und  Tisch 
gewarnt  hahen  (Faroemiogrr.  gr.  ü,  141);  ein  Vers  des  Archiloohos 
(Fr.  96)  lässt  den  Lykambes  hart  an,  weil  er  durch  solche  Verletzung 
gegen  einen  feierlichen  Eid  sich  vergangen  habe  (pQ%ov  d*  ivo0q>la^g 
liiyecVf  SXag  ts  %al  tgantiav);  in  den  Sprüchwörtersammlungen  findet 
die  Formel  mehrfache  Erwähnung  (Faroemiogrr.  gr.  I,  24);  in  den 
äthiopischen  Erzählungen  Heliodor's  (6,  2)  werden  neben  den  Göttern 
der  Oastfreundschaft  und  der  Freundschaft  Salz  und  Tisch  angerufen 
um  eine  Bitte  zu  bekräftigen;  die  Schriftsteller  der  byzantinischen 
Feriode  bedienen  sich  im  Anschluss  an  die  Gewohnheiten  des  Alter- 
thums  der  Wendung  gleichfalls  gern  ^).  Ben  durch  sie  ausgedruck- 
ten Grundsatz  erkennen  sowohl  Origenes  als  Celsus  an,  indem  der 
erstere  der  Behauptung  des  letzteren ,  niemand  stelle  dem  nach ,  mit 
dem  er  Tischgemeinschaft  gepflogen  habe,  entgegenhält,  die  grie- 
chische Geschichte  sei  von  Beispielen  solchen  Frevels  voll  (2,  21, 
p.  74).  Bie  klassische  Litteratur  bietet  mehrfache  Belege  dafür,  dass 
die  Nichtbefolgung  jenes  Grundsatzes  zum  ernstesten  Vorwurfe  ge- 
reicht. Kleanor  tadelt  bei  Xenophon  (Anab.  8,  2,  4)  den  Tissapher- 
nes  insbesondere  deshalb,  weil  er  trotz  der  vorangegangenen  Tisch- 
genossenschaft mit  KlearchoB  die  griechischen  Feldherren  getäuscht 
hat  und  somit  des  Zeus  der  Gastfreundschaft  uneingedenk  gewesen 
ist.  Ebenso  macht  die  Hekabe  des  Euripides  als  Erschwerungsgrund 
gegen  Folymestor  die  häufige  Tischgemeinschaft  geltend,  welche  er 
mit  ihr  und  Friamos  gehabt  hat  (798).  Aeschines,  der  die  religiösen 
Empfindungen  des  Volkes  für  seine  Zwecke  vortrefflich  zu  benutzen 
versteht,  schmiedet  auch  daraus  Waffen  gegen  Bemosthenes,  dass 
dieser  mehrmals  genöthigt  gewesen  ist  die  Heiligkeit  des  Tisches 
höheren  politischen  Interessen  unterzuordnen :  denn  er  hat  als  Trier- 
arch  mit  dem  ihm  befreundeten  Feldherm  Kephisodotos  auf  dem 
Schiffe  zusammen  gespeist  und  geopfert  und  hat  ihn  hinterher  vor 
Gericht  gezogen  (Aeschin.  8,  52);  er  hat  auf  der  zum  Zwecke  des 
Friedensabsohlusses  vollführten  Reise  nach  Makedonien  mit  seinen 
Mitgesandten  Mahlesgemeinschaft  gepflogen  und  ist  später  dennoch 
gegen  sie  aufgetreten  (Aeschin.  2,  22.  55) ;  er  hat  die  Hinrichtung 
des  Spähers  Anaxinos  veranlasst ,  obwohl  er  einst  in  dessen  Hause 
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in  Oreos  gastlich  aufgenominen  worden  war  (Aeschin.  8,  224).  In 
zweien  dieser  Fälle  soll  Demosthenes  zu  seiner  Bechtfertigung  er- 
widert haben,  er  halte  das  Salz  des  Staates  höher  als  den  gasÜiohen. 
Tisch  (Aeschin.  3,  224.  2,  22;  vergl.  Dem.  19,  189 — 191):  damit 
stellte  er  sich  selbst  auf  den  Boden  der  yon  seinem  Gegner  erhobe- 
nen Forderung ,  gab  dieser  aber  eine  andere  Anwendung. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Ciyilisation  und  des  gegenseitigen 
Verkehrs  der  griechischen  Stämme  verlor  das  erste  der  beiden  MoÜTe, 
in  welchen  die  nationale  AufPassung  des  Gastrechts  wurzelt,  einiger- 
maassen  an  Bedeutung.  Die  Staaten  erkannten  die  gegen  die  Frem- 
den obwaltenden  Verpflichtungen  an  und  trafen  Vorkehrungen  zu 
ihren  Gunsten ,  so  dass  dieselben  aufhörten  ausschliesslich  auf  den 
Schutz  des  göttlichen  Gesetzes  angewiesen  zu  sein,  während  die  Vor- 
aussetzung, dass  der  Zeus  der  Gastfreundschaft  ihr  Hüter  sei,  uner- 
schttttert  blieb.  Im  Sinne  der  so  yeränderten  Sitte  giebt  Piaton  im 
neunten  Buche  der  Gesetze  (879 d.  e)  Vorschriften  darüber,  wie  sich 
die  Aufsichtsbeamten  einer  Stadt  im  Falle  yon  Misshelligkeiten  zwi- 
schen einem  Einheimischen  und  einem  Fremden  zu  verhalten  haben: 
flnden  sie  das  Unrecht  auf  der  Seite  des  letzteren ,  so  dürfen  sie  ihn 
im  Gedanken  an  den  über  ihm  wachenden  Gott  nur  vorsichtig  stra- 
fen; wird  er  ungerecht  beschuldigt,  so  haben  sie  seinen  Ankläger 
emstUch  zur  Bede  zu  stellen;  Selbsthülfe  ihm  gegenüber  ist  dem  Ein- 
heimischen unbedingt  verboten.  In  wie  weit  die  in  einzelnen  Land- 
schaften wirklich  bestehenden  Einrichtungen  gerade  hiermit  überein- 
stimmen, ist  uns  nicht  überliefert,  aber  wir  können  deutlich  bemer- 
ken, dass  die  Tendenz  für  die  Fremden  Fürsorge  zu  treffen  ziemlich 
allgemein  herrschte.  Wenn  Xenophon  in  der  Schrift  über  die  Staats- 
einkünfte (3,  12.  13)  empfiehlt ,  Athen  solle  für  die  fremden  Kauf- 
leute auf  öffentliche  Kosten  Waarenlager  und  Herbergen  errichten, 
so  ist  undenkbar,  dass  dieser  Vorschlag  ausser  jedem  Zusammenhange 
mit  dem  gestanden  haben  sollte,  was  auch  sonst  gebräuchlich  war. 
War  ein  Heiligihum  viel  von  Auswärtigen  besucht,  so  wurden  Auf- 
enthaltsstätten für  dieselben  (Ttazayoiyia)  mit  ihm  verbunden,  wie  dies 
besonders  in  Betreff  Olympia's  (Schol.  Find.  Ol.  11,  55)  und  in  Be- 
treff des  Heretempels  zu  Platää  bekannt  ist,  bei  welchem  die  Sparta- 
ner  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  solche  erbauten  (Thuk.  3,  68,  3)  ^). 
Zuweilen  ernannten  Staaten,  auf  deren  Gebieten  bei  festlichen  Anläs- 
sen zahlreiche  Fremde  zusammenströmten,  unter  dem  Namen  von 
öffentlichen  Gastfreunden  oder  Proxenoi   eigene  Beamte  mit  der  Ob- 
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liegenheit  sicli  derselben  anzunehmen,  und  es  ist  bemerkenswerth  ge- 
nug, dass  zu  diesen  neben  Delphi  (£ur.  Ion  551.  1039.  Andrem.  1103) 
auch  Sparta  gehörte  (Her.  6,  57)  ^),  dasselbe  Sparta,  welches  um  seine 
Einrichtungen  möglichst  geheim  zu  halten  nicht  selten  Eremdenaus- 
treibungen  yeranataltete  ^).  Am  häufigsten  freilich  wurde  mit  dem 
gleichen  Namen  ein  etwas  anderer  Sinn  verbunden  und  damit  ein  Yer- 
hältniss  bezeichnet,  welches  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  anderes 
geeignet  war  die  spröde  Abgeschlossenheit  der  verschiedenen  Land- 
schaften gegen  einander  zu  durchbrechen.  Ein  Staat  machte  einen 
Bürger  eines  andern  Staates  zu  seinem  Froxenos  und  übertrug  ihm 
damit  die  Vertretung  der  Interessen  seiner  auf  dem  Gebiete  dieses 
letzteren  weilenden  Angehörigen,  gab  ihm  also  eine  Stellung,  derje- 
nigen vergleichbar,  welche  heute  die  Gonsuln  einnehmen  (PoU.  3, 
59)  ®).  Da  ausserdem  der  gesteigerte  Verkehr  überall  die  Errichtung 
von  Wirthshäusem  zur  Folge  hatte ,  in  denen  der  Beisende  auf  seine 
Kosten  Unterkunft  finden  konnte  ^) ,  so  hörte  die  Privatgastfreund- 
schaft nach  allen  Seiten  hin  auf  eine  eigentliche  Nothwendigkeit  zu 
sein,  allein  sie  blieb  durchaus  ein  dem  anständigen  Manne  Qeziemen- 
des.  Wie  über  ihr  Verhältniss  zu  der  öffentlichen  Gkutfreundschaft 
der  Tempel  und  der  Staaten  gedacht  wurde ,  darein  gewährt  einiger- 
maassen  einen  Einblick,  was  Piaton  im  zwölften  Buche  der  Gesetze 
(952  d — 953  e)  in  dieser  Hinsicht  für  die  geplante  Kolonie  empfiehlt, 
denn  er  will  die  Aufnahme  bei  den  reichsten  und  weisesten  Einwoh- 
nern als  einen  Vorzug  für  diejenige  Slasse  von  Eeisenden  vorbehal- 
ten wissen,  die  in  seinen  Augen  am  höchsten  steht  und  deren  Zweck 
das  Kennenlernen  der  Einrichtungen  des  Landes  ist,  während  die  zu 
einer  gottesdienstlichen  Schau  Kommenden  von  den  Priestern  und 
die  fremden  Staatsmänner  von  den  Beamten  versorgt,  die  fremden 
Kaufleute  aber  von  eigens  dazu  bestellten  Behörden  empfangen  und 
überwacht  werden  sollen.  Unter  den  von  ihm  hervorgehobenen  Zü- 
gen, welche  das  Ehrende  solcher  Privatgastfreundschaft  kennzeich- 
nen ,  ist  der  hervorstechendste  der ,  dass  bei  ihr  jene  Gastgeschenke 
nicht  fehlen,  die  der  Wirth  dem  Scheidenden  mit  auf  den  Weg  giebt 
und  die  als  Sinnbild  eines  dauernden  Bandes  zwischen  beiden  Thei- 
len  dienen.  Sie  werden  in  einer  Stelle  des  platonischen  Menon  (91  a) 
und  in  einer  der  nikomaohischen  Ethik  des  Aristoteles  (1123  a  3),  in 
welchen  von  der  Beherbergung  von  Fremden  als  einer  der  würdig- 
sten Vermögensanwendungen  für  einen  wohlhabenden  Mann  die  Bede 
ist^^),    gleichfalls  als  unmittelbar  dazu  gehörig  behandelt;   hierin 
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Helt  also  die  gesohichtliclie  Zeit  die  Sitte  der  älteren  durchaus  fest. 
Weil  aber  in  ihr  die  Gastfreundschaft  den  Charakter  grösserer  Frei- 
willigkeit trug,  so  konnten  die  daraus  erwachsenden  Yerpflichtungen 
eher  gesteigert  als  yerringert  erscheinen;  insbesondere  blieb  der 
Gfrundsatz  ihres  Porterbens  in  den  Pamilien  bestehen ;  die  Verwirk- 
lichung desselben  zu  erleichtem  diente  die  Sitte  zwischen  dem  Wirthe 
und  seinem  Gaste  beim  Abschiede  einen  durchgeschnittenen  Würfel 
zu  theilen ,  damit  das  Zusammenpassen  der  beiden  Hälften  dereinst 
ein  Erkennungsmittel  für  die  Nachkommen  bilde  (Schol.  Eur.  Med. 
613;  PI.  Gastm.  191  d). 

Eigenthümliche  Verlegenheiten  konnten  entstehen,  wenn  zwei 
Gastfreunde  in  Polge  eines  zwischen  ihren  Staaten  ausgebrochenen 
Ejieges  einander  als  Peinde  gegenüberstanden.  Was  in  einem  sol- 
chen Palle  dem  natürlichen  Geföhle  entsprach,  schildert  eine  be* 
rühmte  Scene  der  Hias  (6,  119 — 236).  Glaukos  ujid  Diomedes  be- 
gegnen sich  auf  dem  Schlachtfelde,  erkennen,  dass  sie  von  ihren  Vä- 
tern her  Gastfreunde  sind,  tauschen  Geschenke  aus  und  trennen  sich 
in  dem  Gedanken ,  dass  ein  jeder  von  ihnen  auf  andere  Männer  der 
gegnerischen  Partei  die  Waffen  richten  könne.  Indessen  Hess  sich 
dies  Beispiel  doch  nur  da  befolgen,  wo  der  einzelne  Streiter  der  einen 
Seite  den  einzelnen  der  andern  aufzusuchen  oder  zu  vermeiden  in 
der  Lage  war,  nicht  aber  wo  Massen  gegen  Massen  kämpften,  und 
dass  dann  wohl  auch  einmal  der  Gast£reund  dem  Streiche  des  Gast- 
freundes erliegen  musste,  konnte  beklagt,  aber  nicht  verhindert  wer- 
den, eine  Nothwendigkeit  des  Krieges,  von  deren  erfahrungsmassi- 
gem  Vorkommen  Agesilaos  bei  Xenophon  (Hell.  4,  1,  84)  Gebrauch 
macht  um  die  Spartaner  gegen  die  Vorwürfe  des  Phamabazos  wegen 
ihres  undankbaren  Verhaltens  gegen  ihn  zu  vertheidigen.  Immerhin 
ist  es  das  naturgemässe  Streben  eines  jeden  seinen  dem  feindlichen 
Lande  angehörigen  Gast£reimd  und  dessen  Besitzthum  thunlichst  zu 
schonen;  in  Polge  dessen  befürchtete  Perikles  sogar  beim  Ausbruche 
des  peloponnesischen  Krieges,  es  könnte  bei  der  Verwüstung  Attika's 
durch  die  Spartaner  mit  seinen  Gütern  auf  Befehl  seines  Gast&eundes 
Archidamos  eine  Ausnahme  gemacht  werden  und  daraus  üble  Nach- 
rede entstehen  (Thuk.  2,  13,  1)^^).  Hatte  der  eine  kriegführende 
Staat  öffentliche  Gastfreunde  unter  den  Einwohnern  des  andern,  so 
waren  diese  gern  in  ähnlicher  Sichtung  thätig,  indem  sie  das  Schick- 
sal seiner  in  Gefangenschaft  gerathenen  Bürger  zu  erleichtem  such- 
ten oder  für  ihren  Loskauf  Sorge  trugen ,  eine  Handlungswei 
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z.  B.  Alkibiades  als  spartanischer  Froxenos  den  Spartanern  gegenüber 
bei  Thukydides  (5,  43,  2.  6,  89,  2)  für  sich  geltend  macht.  Selbst 
neue  gastfreundliche  Yerhältnisse  konnten  durch  Kriegsläufe  herbei- 
geführt werden.  Es  wurde  früher  (S.  283)  herrorgehoben ,  wie  der 
Gefangene  zunächst  die  Eigenschaft  eines  SchutzfLehenden  besass  und 
demgemäss  auf  Schonung  Anspruch  machen  konnte ;  theilte  er  aber 
weiter  noch  Salz  und  Tisch  dessen ,  in  dessen  Gewalt  er  gelangt  war, 
so  trat  er  auch  in  die  daraus  fliessenden  Gerechtsame  ein.  Der  Aus- 
druck fLanzengastfreund'  —  doQv^ivog  — ,  der  ursprünglich  zur  Be- 
zeichnung solcher  Pälle  diente  (Suid.  s.  y.;  Ammon.  p.  119)  und  dann 
freilich  auch  in  erweitertem  Sinne  auf  Gastfreunde  anderer  Art  über- 
tragen worden  ist  ^ '),  soll  zuerst  in  einem  Kampfe  zwischen  den  ver- 
schiedenen Theilen  von  Megara,  yon  welchem  Plutarch  (M.  295  b.  c) 
berichtet,  gebraucht  worden  sein,  aber  die  darin  zur  Geltung  kom- 
mende Anschauung  finden  wir  schon  in  der  Bias.  Denn  in  ihr  erin- 
nert Priamos'  Sohn  Lykaon  den  Achilleus  daran,  dass  er  als  Gefange- 
ner bereits  sein  Brot  gegessen  hat,  und  hofft  dadurch,  wiewohl  ver- 
geblich, seinen  Zorn  zu  besänftigen  (21,  74 — 79),  wobei  bemerkens- 
werth  ist,  wie  auch  hier  der  Begriff  des  Schutzflehenden  in  einer 
Weise  angewandt  wird,  dass  darin  fast  nur  eine  bescheidene  Bezeich- 
nung für  den  des  Gastfreundes  zu  liegen  scheint. 

Die  Forderungen  der  Gastfreundschaft  waren  ihrem  Ursprünge 
nach  von  den  edelsten  menschlichen  und  religiösen  Gefühlen  eingege- 
ben, die  Anlässe  ihnen  nachzuleben  waren  indessen  zu  häufig,  als 
dass  in  Motiven  und  Gesinnungen  nicht  hier  und  da  auch  einiges 
weniger  Beine  dabei  hätte  mit  unterlaufen  sollen.  Sehr  leicht  konnte 
die  Eitelkeit  darauf  verfallen  sich  mit  einer  wirklichen  oder  vorgeb- 
lichen TJebertreibung  der  Gastlichkeit  zu  brüsten,  wie  denn  z.  B.  der 
Prahler  Theophrast's  (23)  den  Schein  annimmt,  als  müsse  er  ein  grös- 
seres Haus  kaufen,  weil  das  seinige  zur  Beherbergung  seiner  Gäste 
zu  klein  sei;  Beobachtungen  solcher  Art  mochten  bereits  der  Lebens- 
regel des  Hesiodos  (W.u.  T.  715)  zu  Grunde  liegen,  man  solle  ebenso 
wenig  in  dem  Bufe  stehen  viele  wie  in  dem  keine  Gäste  zu  haben. 
Einer  Andeutung  zufolge,  die  Herodot  (7,  287)  durch  den  Mund  des 
Xerzes  macht  und  die  mit  der  schlimmsten  Seite  des  griechischen  Na- 
tionalcharakters zu  sehr  in  Einklang  steht  als  dass  sie  nicht  oft  ein 
Kömchen  Wahrheit  enthalten  haben  sollte,  beruht  das  unbefangene 
Wohlwollen  des  Gastfreundes  gegen  den  Gastfreund  zum  Theil  darauf, 
dass  der  eine  dem  andern  nicht  wie  der  Mitbürger  dem  Mitbürger  im 
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Wege  sein  und  daher  für  ihn  zum  Gegenstände  des  Neides  werden 
kann.  Bass  die  Gäste  nicht  selten  lästig  wurden ,  kam  in  der  nach 
Euripides  (B.  Her.  805)  yielfach  gehörten  Bede  zum  Ausdruck,  dasa 
der  Wirth  für  den  aus  seiner  Heimat  vertriebenen  Gastfreund  nur 
am  ersten  Tage  einen  freundlichen  Blick  habe ;  in  einer  Komödie  des 
Flautus  (mil.  gl.  741)  ist  sie  in  etwas  veränderter  Form  wiedergege- 
ben, indem  es  dort  heisst,  jeder  Gast  sei  nach  dreitägigem  Aufenthalte 
dem  Wirthe  unangenehm.  Wenn  ein  Bruchstück  des  Anakreon  (84) 
diejenigen  Gäste  als  angenehme  bezeichnet,  die  nichts  begehren  als 
ein  Obdach  und  Feuer,  so  liegt  darin  ein  verwandter  Gedanke.  Im 
Gbmzen  betrachtet  aber  gehört  der  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Gast- 
freundschaft, den  die  Griechen  durch  alle  Ferioden  ihrer  Geschichte 
hindurch  bewahrt  haben,  zu  den  schönsten  Seiten  ihres  Empfindung^- 
lebens  *  '). 
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Aehnlich  wie  aus  dem  Schutze ,  der  den  hülfsbedürftigen  Frem- 
den gewährt  wurde,  konnte  auoh  aus  dem  gegenseitigen  Erweisen 
Ton  Wohlthaten  und  Beobachten  alles  dessen  im  regelmässigen  Ver- 
kehre, was  sonst  erfreuend  berührte,  ein  dauerndes  Yerhältniss,  das 
der  Freundschaft,  erwachsen.     Auffallender  Weise  fehlt  es  der  grie- 
chischen Sprache  für  dieses  an  einem  Töllig  deckenden  Ausdrucke,  denn 
das  Wort ,  das  wir  durch  «Freund'  wiedergeben  müssen ,  —  tpikog  — 
bezeichnet  den  lieben  überhaupt  ohne  den  lieben  Verwandten  auszu- 
Bchliessen,  daher  Aristoteles  (Bhet.  1381b  88)  in  das  davon  abgelei- 
tete abstrakte  Substantir  —  (piUa  —  den  weiteren  Begriff  legt,  dem 
die  engeren  der  Qenossenschaft  —  haiff Bia  — ,  der  Zugehörigkeit  — 
olniioxfig  —  und  der  Verwandtschaft  —  avyyiv€%a  —  untergeordnet 
sind.      Allein  die  Sache  stand  in  den  Augen  der  Griechen  zu  allen 
Zeiten  ungemein  hoch,  und  das  Bewusstsein  der  damit  zusammen- 
hängenden Pflichten   und  Bücksichten  war  bei  ihnen  lebendig  wie 
wenig  Anderes.     Wie  einen  Zeus  der  Gastfreundschaft  so  yerehrte 
man  auch  einen  solchen  der  Freundschaft  —  Z9vg  fpikiQg  — ,  der  in 
Megalopolis  einen  Tiempel  hatte  (Paus.  8,  31,  2)  und  den  im  Gespräch 
anrief,  wer  einen  Freund  zu  einer  aufrichtigen  Aeusserung  bewegen 
woUte  (PI.  Euthyphr.  6  b.  Gorg.  600  b).    Die  Philosophen  aller  Schu- 
len machten  aus  der  Lehre  Ton  der  Freundschaft  einen  der  wichtig- 
sten Bestandtheüe  der  praktischen  Ethik;  die  Pythagoreer  und  Demo- 
kritos,  die  Sokratiker  und  die  Peripatetiker,  die  Stoiker  und  die  Epi- 
kureer wetteiferten  darin  sie  von  den  yersohiedenaten  Seiten  zu  be- 
leuchten.    Unter  ihnen  aUen  hat  für   uns  Arißtotelea  das  hervorra- 
gendste Interesse,  von  dessen  nikomaohischer  E^-^^^^  ^®  \iei^eD.  vor- 
letzten Bücher  dem  Gegenstande  gewidmet  u»d  uns  zugänglich  awid; 
nächst  ihnen  bieten  die  Werke  Xenophon's  ux^^  das,  was  aus  Theo- 
phrast's  »)  und  anderer  Früherer  Behandlunge»  i"^  ^®  Schriften  Plu- 
♦-rch's  übergegangen  ist,  unserer  Belelirung  d^»  meisten  8tÄ)ft. 

"  £tUk  der  Alten  OrJechea.  II.  22 
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Nach  dem,  was  Aristoteles  im  achten  Buche  seines  eben  genannten 
Werkes  (K.  2 — 4)  aus  einander  setzt,  kann  man  die  Freundschaft  ent- 
weder um  des  Nutzens  oder  um  der  Annehmlichkeit  oder  um  des  Guten 
willen  suchen ,  jedoch  tragen  nur  die  Verhältnisse ,  die  um  des  Guten 
willen  Ton  Guten  geschlossen  werden,  die  Bürgschaft  der  Dauer  in  sich, 
und  das  um  so  mehr ,  da  sie  das  Wesentliche  der  beiden  anderen  Ar- 
ten vereinigen ,  denn  sie  sind  zugleich  nützlich  und  angenehm.  Den 
innersten  Kern  ihres  Werthes  aber  bezeichnet  er  im  Sohlusskapitel  des 
neuntep  Buches,  indem  er  bemerkt,  wie  in  einer  wahren  Freundschaft 
die  Guten  sich  gegenseitig  in  der  Tugend  fordern.  Dies  hängt  mit  dem 
hohen  Einflüsse  auf  die  sittliche  Beschaffenheit,  welchen  die  Grie- 
chen überhaupt  dem  Umgänge  beilegten ,  auf  das  engste  zusammen, 
wie  denn  auch  Aristoteles  hierbei  an  den  Vers  des  Theognis  (36)  er- 
innert, nach  welchem  man  von  Guten  Gutes  lernt.  Wenn  er  aber  die 
der  Annehmlichkeit  und  die  dem  Nutzen  dienende  Freundschaft  ge- 
gen die  auf  das  Gute  gerichtete  tief  herabsetzt,  so  geht  er  damit  über 
die  griechische  Volksanschauung  einigermaassen  hinaus,  denn  diese  un- 
terschied nicht  so,  sondern  yerklärte  sowohl  die  Dienste,  welche  sich 
Freunde  gegenseitig  leisten,  als  den  Genuss,  welchen  das  Verhältniss 
zu  ihnen  gewährt ,  mit  dem  Schimmer  der  höchsten  Idealität.  Was 
es  Ton  der  Freundschaft  hauptsächlich  verlangte,  das  findet  vielleicht 
seinen  deutlichsten  Ausdruck  in  den  Worten  des  zenophonteisohen 
fiieron  (8,  2) :  „Denn  wer  von  Anderen  geliebt  wird ,  den  sehen  die 
ihn  Liebenden  gern  anwesend,  dem  erweisen  sie  gern  etwas  Gutes,  nach 
dem  sehnen  sie  sich ,  wenn  er  abwesend  ist ,  und  den  empfangen  sie 
gern  bei  seiner  Wiederkehr,  und  sie  freuen  sich  über  sein  Glück  und 
helfen  ihm,  wenn  sie  sehen,  dass  ihm  ein  Missgevohiok  begegnet." 

Die  Hülfeleistung  durch  die  That  wurde  von  dem  griechischen 
Volksbewusstsein  als  ein  überaus  wesentliches  Merkmal  und  Bindemit- 
tel der  Freundschaft  angesehen,  wie  schon  jene  mythischen  und  ge- 
schichtlichen Beispiele  erkennen  lassen ,  welche  zur  Darstellung  des 
Freundschaftsbegriffes  gewissermaassen  sprüchwörtlich  geworden  sind. 
Theseus  steht  dem  Peirithoos  in  dem  bei  seiner  Hochzeit  ausgebroohe- 
nen  Kampfe  gegen  die  Kentauren  bei,  wird  von  ihm  zum  Danke  dafür 
bei  der  Entführung  der  Helena  aus  Sparta  unterstützt  und  erweist  sich 
ihm  dann  wieder  erkenntlich,  indem  er  ihn  in  die  Unterwelt  begleitet 
die  Persephone  zu  holen.  Nach  der  berühmten  von  Schiller  verherr- 
lichten Erzählung  bietet  sich  Dämon  für  Phintias ,  der  von  dem  Ty- 
rannen Dionysios  wegen  einer  angeblichen  Verschwörung  zum  Tode 
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Terurtheilt  ist,  mit  seinem  Leben  als  Bürgen  an  um  ihm  eine  kurze 
Beise  in  seine  Heimat  zur  Ordnung  seiner  Angelegenheiten  möglich 
zu  machen ,  und  Fhintias  findet  sich  zur  bestimmten  Stunde  wieder 
ein  jxm  das  XJrtheil  an  sich  vollstrecken  zu  lassen  *).  Epaminondas 
rettete  dem  Felopidas  in  der  Schlacht  bei  Mantinea  das  Leben ,  und 
beide  unterstützten  sich  von  da  an  wechselseitig  auf  das  uneigennützig- 
ste in  ihren  politischen  Unternehmungen  (Plut.  Felop.  4).  Nicht  an- 
ders wurde  in  den  alltäglichen  Beziehungen  des  Privatlebens  geurtheilt. 
Einen  ^wahren  Freund' — fptkog  aXri^ivos  —  hat  Nikostratos  laut  Angabe 
der  gegen  ihn  gerichteten  Bede,  welche  uns  als  demosthenisch  über- 
liefert ist,  den  Sprecher  genannt,  weil  er  ihm  im  Unglück  beigesprun- 
gen ist  (7) ,  und  dieser  selbst  wiederholt  die  Bezeichnung  als  richtig 
(8.  12).  Isokrates  giebt  in  den  Bathschlägen  an  Demonikos  (25)  die 
Begel,  man  solle  die  Bitten  der  Freunde  nicht  abwarten,  sondern  ihnen 
freiwillig  beistehen.  Es  ist  ein  Ausfluss  derselben  Anschauung,  wenn 
in  der  Bede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des  Fhiloktemon  (1.  2)  der 
Sprecher  die  Hülfe,  die  er  dem  Sohne  einer  ihm  von  Alters  her  be- 
freundeten Familie  leistet,  als  etwas  Selbstverständliches  darstellt :  er 
hat  ihn  einst ,  als  er  die  Trierarohie  leisten  musste ,  trotz  der  grossen 
damit  verbundenen  Gefahren  nach  Sicilien  begleitet  und  kann  es  um 
so  weniger  unterlassen  ihm  jetzt  beizustehen ,  wo  er  vor  Gericht  um 
sein  Erbe  streitet.  Im  Aeginetikos  des  Isokrates  erwähnt  der  Ver- 
klagte (11)  I  wie  er  seinen  Freund  Thrasjlochos  in  einer  schweren 
Krankheit  so  treu  und  ausdauernd  gepflegt  hat,  dass  dieser  nicht  ge- 
glaubt habe  ihm  dafür  angemessenen  Dank  erweisen  zu  können ,  da- 
mit andeutend ,  dass  derselbe  ein  natürliches  Streben  hiemach  gehabt 
hat.  Aber  dennoch  sträubte  sich  das  griechische  Yolksbewusstsein 
durchaus  gegen  den  Gedanken,  dass  die  Freundschaft  ausschliesslich 
nach  dem  Nutzen,  den  sie  gewähre,  geschätzt  werden  könne :  wurde 
doch  dem  Sokrates  von  seinen  Gegnern  vorgeworfen,  dass  er  sie  le- 
diglich unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  und  das  blosse  Wohl- 
wollen ohne  daraus  entspringenden  Nutzen  für  werthlos  erklärt  habe. 
Xenophon,  der  dies  berichtet,  nimmt  seinen  Lehrer  in  Schutz  (Denkww. 
1,  2,  52 — 55)  und  schreibt  ihm  vielmehr  die  AufGusung  zu,  dass  das 
Wohlwollen  eines  sinnbegabten  Wesens  sich  auch  in  Handlungen  äus- 
sern müsse  und  das  Vertrauen  auf  das  Vorhandensein  eines  Verhält- 
nisses nicht  zur  Vernachlässigung  führen  dürfe,  also  eine  AufEassung, 
welche  an  das  biblische  Wort  „an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  er- 
kennen'' erinnert.     Freilich  gelingt  die  Bechtfertigung  nicht  völlig, 
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ajn  •   ßeii^^  zieht,   was  er  selbst  an 

gj^getens  «"<^   ^  ^^^r  Sokrates  mittheilt.     So  räth 
^^^  ^mßll^  cförsfl^^^"     0c^ohe  Noth  eines  Bekannten  zu  be- 
"^^^^dem ^''^''^'''  ^l^^^revnä  zu  verpflichten  (2,  10),  so  dem 
^^^l  ^  ^"^  ^^""^^tscb&ffenen  Mann  durch  Wohlthaten  an  sich 
^  'ton  ^^^  Ä^^^  redsain^ö^^  ^°^  Aufinerksamkeit  auf  alle  Stadt- 
j,  Letten*  ^^^f^     rg  W^affö  gegen  die  Nachstellimgen  der  Sykophan- 
begebe'^^^^^^         jjgi  er  das  Verhältniss  durchaus  als  Ereundschafts- 
^^  dieneo  ^*^^^^^^  ^2^  9^      Auch  was  er  anderswo  (2,  6,  1 — 5) 
y^^^^^^ ^j,QJ}]iaite  guter  und  das  Nachtheilige  schlechter  Freunde, 
Über  d»s       ^^^^  ^^  Unzuträglichkeiten  des  Umganges  mit  den  letz- 
isisheso        ^^^  einen  sehr  utilitarischen  Anstrich;  jedoch  darf  hier- 
*^^^j     rneinanderfliessen  der  Begriffe  gut'  und  '^nützlich',  ''schlecht' 
nutzlos  in  seiner  Terminologie  nicht  übersehen  werden, 
jiber  auch  der  Genuss,  welchen  die  Preundschaft  gewährt,  stand 
.    j^Q  Augen  des  griechischen  Volkes  viel  höher  als  es  nach  der  An- 
deutung des  Aristoteles  scheinen  könnte.     Wenn  wir  bei  Aristophanes 
r^o.  100^ — 1008)  lesen,  wie  der  echte  Jüngling,  dem  sophistischen 
Geschwätze  des  Marktes  fem  bleibend,  mit  dem  besonnenen  Altersge- 
nossen (|bi€Ta  üdqtQovog  riki%mxov)  in  der  Akademie  einherwandelt,  wenn 
uns  aus  Flaton's  Lysis  die  jugendliche  Freundschaft  zwischen  dem  Hel- 
den des  Dialogs  und  Menexenos  anmuthig  entgegenleuchtet,  wenn  ein 
unteritalisches  Kunstwerk  von  den  reinsten  griechischen  Motiven,  die 
Ficoroni'sche  Cista ,    uns  einen  Jüngling  zeigt ,   der  seinen  Arm   um 
den  Nacken  eines  andern  schlingt  und  ihm  zutraulich  in  das  Auge  blickt, 
so  empfinden  wir ,   welche  Fülle  gesunder  Lebensfreude  Yerhältnisse 
der  damit  angedeuteten  Art  über  das  Dasein  der  Jugend  ausgössen.    In 
Bezug  auf  jenes  Jünglingspaar  der  Ficoroni'schen  Cista  mag  noch  auf 
die  Worte  Emil  Braun's  in  seiner  fein  empfundenen  Beschreibung  die- 
ses Werkes^)  hingewiesen  werden,   der  nach  Erwähnung  der  gewiss 
imrichtigen  Deutung  auf  Polydeukes  und  Kastor  sagt :  „Uebrigens  ge- 
winnen wir  ebenso  yiel  bei  der  schlichten  Voraussetzung ,   dass  hier 
die  Wonnen  freundschaftlichen  Wechselyerkehrs  dargestellt  sind,  die 
ja  die  Griechen  bekanntlich  dem  höchsten  und  süssesten  Erdenglück 
beizählten."     Auf  das  ergreifendste  schildert  der  äginetische  Sprecher 
im  Aeginetikos  des  Isokrates  (10)  das  enge  Freundschaftsrerhältniss, 
das  ihn  von  Kindesbeinen  an  mit  dem  Thrasylochos  yerbunden  hat: 
schon  als  Knaben  haben  die  beiden  einander  näher  gestanden  als  Brü- 
der, keiner  ist  ohne  den  andern  zu  einem  Opfer  oder  zu  einer  festlichen 
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Schau  gegangen,  und  als  sie  Männer  geworden  waren,  haben  sie  sich 
in  Allem  gegenseitig  unterstützt,  haben  die  gleichen  Preunde  und  Gast- 
freunde gehabt,  die  gleichen  Ziele  im  Staatsleben  verfolgt.  Aber  auch 
jenes  auf  einer  Verbindung  körperlichen  und  geistigen  Wohlgefallens 
beruhende  liebende  Anschliessen  älterer  Männer  an  jüngere ,  welches 
60  vielfach  ausgeartet  ist  und  so  vieles  Abstossende  hervorgerufen  hat, 
war  in  seiner  reinen  Grundform  eine  Quelle  wahren  seelischen  Ent- 
zückens ,  die  weder  nach  ihren  Ausartungen  beurtheilt  noch  deshalb 
gering  geachtet  werden  darf,  weil  es  uns  schwer  wird  uns  in  die  dabei 
waltenden  Stimmungen  zu  versetzen ;  ja,  es  gingen  gerade  daraus  viel- 
fach Verhältnisse  hervor,  die  durchaus  dem  von  Aristoteles  aufgestell- 
ten Ideale  entsprachen ,  wonach  das  Gute,  d.  h.  die  sittliche  Vervoll- 
kommnung ,  das  Ziel  der  Freundschaft  sein  soll.  Es  ist  schon  in  un- 
serer Besprechung  der  Motive,  die  nach  altgriechischer  AufC&ssung  den 
Menschen  zum  Guten  bestimmen  ,  des  Werthes  gedacht  worden  ,  den 
man  nach  dieser  Seite  insbesondere  in  Kreta  und  Sparta  dem  Verkehre 
zwischen  Mann  und  Jüngling  beilegte  (Bd.  1,  S.  205.  206),  und  wenn 
sich  auch  am  ersteren  Orte  mit  dem,  was  man  als  Weckungsmittel  der 
Tugend  betrachtet  wissen  wollte ,  ein  sehr  Unreines  vermischte ,  so 
scheint  doch  die  spartanische  Sitte  wiederholten  Andeutungen  Xeno- 
phon's  (St.  d.  Lak.  2,  13.  Gastm.  8,  35)  zufolge  durch  dergleichen  im 
Ganzen  nicht  getrübt  worden  zu  sein.  XJeberhaupt  verdanken  wir  dem 
genannten  Schriftsteller  mehrfache  Aufschlüsse  über  dieses  eigenthüm- 
liche  Gebiet  des  hellenischen  Empfindungslebens.  Eine  Partie  der  Ky- 
ropädie  ,  welche  die  wechselseitige  Anziehung  zwischen  einem  Meder 
und  dem  noch  im  Knabenalter  stehenden  Kyros  ausmalt  (1 ,  4 ,  27. 
28)  zeigt  deutlich ,  ein  wie  hoher  Grad  von  Zartheit  in  unbefleckten 
Gemüthem  darin  walten  konnte ;  was  das  vierte  Kapitel  des  Gastmahls 
(10 — 16)  von  Kritobulos  erzählt,  berührt  uns  nicht  ebenso  wohlthä- 
tig ,  ist  aber  als  Ausdruck  der  Gefuhlsweise  nicht  minder  charakteri- 
stisch. Für  die  Beurtheilung  der  Sache  kommt  das  achte  Kapitel  der- 
selben Schrift  am  meisten  in  Betracht.  Hier  preist  Sokrates  unter  ent- 
schiedener Verwerfung  aller  auf  das  Sinnliche  gerichteten  Verhältnisse 
diejenigen  hoch,  deren  Ziel  die  Anleitung  des  geliebten  Jünglings  zur 
Tugend  ist :  die  letzteren  tragen  nicht  bloss,  weil  bei  ihnen  keine  XJeber- 
sättigung  eintreten  kann,  in  sich  die  Gewähr  der  Dauer  und  erzeugen 
nicht  bloss  die  beglückendste  gegenseitige  Theilnahme,  sondern  sie  nö- 
thigen  auch  den  Mann ,  der  seinen  Liebling  gut  machen  will ,  selbst 
gut  zu  sein  und  lassen  die  diesen  beseelende  Ehrliebe  auf  jenen  zurück- 
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wirken  (12 — 39).  Nicht  anders  erscheint  die  Auffassung  von  Xeno- 
phon's  Lehrer  in  den  Denkwürdigkeiten :  während  er  sich  gern  zu  der 
geistigen  Liebe  zu  Jünglingen  von  guten  Anlagen  bekennt  (4 ,  1 ,  2 ; 
yergl.  1,  6,  13),  warnt  er  in  den  mannigÜBiehsten  Pormen  vor  sinnli- 
chen Neigungen  (1,  2,  29.  1,  3,  8 — 13.  1,  6,  13.  2,  8,  1 — 6).  Was 
Piaton  in  der  Bepublik  (3,  402  d— 403  o)  und  in  den  Gesetzen  (8,  836  a 
— 83 7 d)  über  den  Gegenstand  äussert,  enthält  im  Wesentlichen  die 
gleichen  Gedanken,  aber  in  seinem  Phädros  (249 d — 256  e)  und  seinem 
Gastmahl  (204  c — 212  a)  werden  noch  höhere  Gesichtspunkte  gewon- 
nen. Die  körperliche  Schönheit  des  geliebten  Jünglings  wird  danach 
zu  einem  Moment  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  geistige  Wir- 
kung ,  denn  sie  ist  dem  Liebhaber  ein  Mittel  der  Brinnerung  an  die 
im  Urzustände  geschaute  ewige  Idee  des  Schönen  und  darum  vor  Allem 
geeignet  ihm  eine  Schwungkraft  der  Seele  mitzutheilen ,  die  zur  Er- 
zeugung edler  Gedanken  befähigt  (vergl.  Bd.  1 ,  S.  208).  Und  wäh- 
rend sich  hieran  im  Gastmahl  die  Betrachtung  schliesst,  dass  dies  die 
erste  Stufe  zur  Erkenntniss  der  Ideen  überhaupt  und  damit  zur  voll- 
endeten Weisheit  ist,  wird  im  Phädros  der  unmittelbar  entstehende  Zu- 
stand ausgemalt  und  in  begeisterten  Worten  geschildert,  wie  die  Wel- 
len der  Sehnsucht,  yon  dem  Liebhaber  gleichsam  zurückströmend, 
durch  die  Augen  in  die  Seele  des  Geliebten  eindringen  und  auch  sie  in 
Schwingung  yersetzen ,  so  dass  er  in  jenem  wie  in  einem  Spiegel  sich 
selbst  zu  erblicken  meint  und  das  Verlangen  ein  gegenseitiges  wird, 
und  wie  daraus  yollkommene  Harmonie  und  reinster  Lebensgenuss  ent- 
springen, wenn  in  dem  Gemüthe  des  Liebhabers  die  bessere  Seite  die 
Oberhand  hat.  Dass  aber  aus  den  schwärmerischen  Verhältnissen 
zwischen  Männern  und  Jünglingen ,  deren  thatsächliches  Vorkommen 
die  Grundlage  alles  Angeführten  ist,  gar  häufig  dauernde  Freundschaf- 
ten wurden,  deuten  nicht  bloss  beide  Sokratiker  gleichmässig  an,  son- 
dern es  findet  auch  durch  eine  Aeusserung  des  Aristoteles  (N.  Eth. 
1157a  10)  seine  Bestätigung,  der  nur  hinzufügt,  es  gehöre  dazu  als 
nothwendige  Bedingung  die  Uebereinstimmung  der  Sinnesart. 

Zu  dem  Angenehmen,  das  die  Freundschaft  bietet,  gehört  aber 
auch  die  von  ihr  unablösbare  wechselseitige  Theilnahme  an  Freude 
und  Leid,  und  dieser  gern  ausgesprochene  Gedanke  ist  wiederum  un- 
serm  Gefühle  durchaus  yerständlich.  Dem  Freunde  gegenüber  sich 
über  das  Glück  mitzufreuen  —  avvriSBis^ai  inl  toig  aya^oig  —  und 
über  das  Unglück  mitzubetrüben  —  avvix&Ba^ai  tnl  tolg  xaKolg  — 
ist  eine  Forderung  yon  beinahe  sprüohwörtlicher  Geltung.     Dieselbe 
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erscheint  in  der  oben  (8.  338)  angeführten  Stelle  yon  Xenophon's 
Hieron  insofern  mit  einer  leisen  ümbiegung,   als  damit  zugleich  die 
Andeutung  davon  verbunden  wird,   wie  nahe  sich  die  gemüthliche 
Theilnahme  am  Unglück  mit  der  thätigen  Hülfsbereitschaft  berührt; 
in  ihrer  unmittelbaren  Gestalt  begegnet  sie  im  Oastmahl  (8,  18)  und 
in  der  Kyropädie  desselben  Schriftstellers  (1,6,24.  8,2,2),  denn 
sowohl  unter  den  Vorzügen  der  rein  geistigen  Jugendverhältnisse  als 
unter  den  Eigenschaften  des  Kyros  hat  ihre  Erföllung  ihren  Platz. 
Aristoteles  benutzt  sie  nicht  bloss  in  der  Bhetorik  (1381a  4),  um  aus 
ihrer  Befolgung  eines  der  obersten  Merkmale  der  Preundschaft  abzu- 
leiten (ivaynfi  qoiAov  bIvui  tov  iSvvrid6(Uvov  xoig  aya^olg  nal  avvak" 
yovvtu  tolg  kimtigotg  litj  öia  ti  frt^ov  akXa  dt  ixHvov),  sondern  sie  bil- 
det auch  da,  wo  er  in  der  nikomachischen  Ethik  (9,  11)  die  Frage 
erörtert,   ob  man  der  Freunde  im  Glück  oder  im  Unglück  mehr  be. 
dürfe,   den  beherrschenden  Grundgedanken.     Seiner  dort  gegebenen 
Auseinandersetzung  zufolge  bedarf  der ,   dem  es  wohl  ergeht ,   nicht 
bloss  der  Gemeinschaft  um  die  Freude  des  Lebens  zu  geniessen,  son- 
dern auch  als  eines  nothwendigen  Bestandtheils  der  wahren  Lebens- 
freude einer  Gelegenheit  wohlzuthun  und  mitzutheilen ,  wie  nur  die 
Freunde  sie  bieten;   dagegen  findet  der,   der  in  Trübsal  ist,   in  der 
Theilnahme  der  Freunde  Trost  und  Erleichterung ;  auf  die  aufgewor- 
fene Frage  lautet  seine  Antwort  dahin,  dass  für  den  Glücklichen  die 
Freundschaft  edler,  für  den  Unglücklichen  nothwendiger  sei.    Uebri- 
gens  soll  schon  der  weise  Chilon  als  Lebensregel  ausgesprochen  haben, 
man  müsse  zu  den  Gastmählern  der  Freunde  langsam  gehen,  zu  ihren 
Unglücksfallen  aber  schnell  herbeieilen  (Stob.  3,  79).    Allgemein  lag 
im  Bewusstsein,  was  im  Missgeschick  das  tröstende  Zureden  der  Freunde 
und  die  Möglichkeit  sich  ihnen  gegenüber  auszusprechen  werth  ist, 
wie  sich  denn  eine  Anzahl  von  Aussprüchen,  welche  dem  Worte  ge- 
ben, aus  verschiedenen  Zweigen  der  Litteraturim  113ten  Kapitel  des 
Stobäos  zusammengestellt  findet. 

Vielfach  liebte  es  das  griechische  Alterthum  sein  Freundsohafts- 
ideal  in  der  Vereinigung  von  nur  zwei  Freunden  verwirklicht  zu 
denken ,  wie  denn  Theseus  und  Peirithoos ,  AchiUeus  und  Patroklos, 
Orestes  und  Pylades  die  bekanntesten  mythischen,  Phintias  und  Dä- 
mon, Epaminondas  und  Pelopidas  die  bekanntesten  geschichtlichen 
Beispiele  solcher  Freundespaare  sind.  Aus  dieser  Anschauung  ist  das 
von  Aristoteles  gern  im  Munde  geführte  und  von  seinem  Schüler 
Eudemos  in  etwas  modificirter  Gestalt  litterarisch  verwerthete  Wort 


344  Achtes  Kapitel. 

entsprungen,  wer  Freunde  habe,  habe  keinen  Freund  (Diog.  L.  5, 
21 ;  Eud.  Eth.  1345  b  20).  Die  wahre  Ansicht  des  Stagiriten  lernen 
wir  aus  dem  zehnten  Kapitel  des  neunten  Buches  der  nikomachischen 
Ethik  kennen.  Hier  empfiehlt  er  zwar  nicht  eine  so  y ollständige  Aus- 
schliesslichkeit,  spricht  sich  aber  doch  für  eine  Beschränkung  der 
Preundeszahl  aus ,  indem  mit  Vielen  wirkliche  Gemeinschaft  zu  pfle- 
gen unmöglich  sei ,  insbesondere  dabei  auch  leicht  die  Unzuträglich- 
keit entstehen  könne,  dass  man  oft  in  die  Lage  komme  gleichzeitig 
die  Freude  des  einen  und  den  Schmerz  des  andern  theilen  zu  müssen. 
Seinen  Gedanken  hat  Plutarch  in  der  Schrift  über  den  Besitz  yieler 
Freunde  (negi  noXvfpiXlag)  weiter  ausgeführt;  jedoch  waren  andere 
Philosophen  in  diesem  Punkte  anderer  Meinung.  Die  Stoiker  hielten 
den  Besitz  vieler  Freunde  fiir  ein  Gut  (Diog.  L.  7,  124),  und  ihre 
sonstigen  Gegner ,  die  Epikureer ,  stimmten  wenigstens  in  der  Praxis 
ihres  Lebens  mit  ihnen  überein,  indem  sie  eine  weite  Ausdehnung 
der  freundschaftlichen  Verhältnisse  an  dem  Stifter  ihrer  Schule  als 
einen  Vorzug  rühmten  und  sein  Beispiel  gern  befolgten  (Gic.  de  fin. 
1,  20,  65;  Diog.  L.  10,  9). 

Die  wesentlich  psychologische  Frage ,  wodurch  jene  Anziehung 
bewirkt  wird,  welcher  das  Freundschaftsgefühl  entstammt,  kehrt  bei 
den  Philosophen  so  häufig  und  in  so  verschiedenen  Gestalten  wieder, 
dass  sie  offenbar  die  Gemüther  ganz  allgemein  beschäftigt  hat  und  nicht 
bloss  der  Schule  ihren  Ursprung  verdankt.  Nach  den  einen  fuhrt  die 
Aehnlichkeit  der  Naturen  zusammen  ;  nach  den  anderen  ist  vielmehr 
die  Unähnlichkeit  der  stärkste  Hebel  des  Anschlusses,  weil  in  ihr  die 
Möglichkeit  der  gegenseitigen  Ergänzung  wurzelt.  Die  einen  beriefen 
sich  gern  auf  den  homerischen  Vers: 

Wie  doch  stets  den  Gleichen  ein  Oott  gesellet  zum  Gleichen 
(Od.  17,  218),  citirten  ausserdem  ein  allem  Anschein  nach  gleichfalls 
aus  einer  alten  Dichterstelle  entstandenes  Sprüchwort,  nach  welchem 
eine  Krähe  sich  gern  zur  anderen  setzt  {nokoiog  notl  nokoiov)  ^),  und 
fanden  auch  in  der  Theorie  des  Empedokles  von  den  beiden  weltbe- 
wegenden Mächten  der  Liebe  und  des  Hasses  ein  ihrer  Auffassung 
günstiges  Moment,  indem  nach  diesem  Philosophen  das  Gleichartige 
sich  anzieht.  Die  anderen  machten  die  Autorität  des  bekannten  he- 
siodeischen  Verses: 

Selber  der  Schmied  missgönnet  dem  Schmied',  und  der  Töpfer  dem  Töpfer 
(W.  u.  T.  25)  für  ihre  Ansicht  geltend ,   dass  Gleichartigkeit  der  Be- 
strebungen eher  trenne  als  verbinde,    hoben  hervor,    wie  im  Leben 
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der  Natur  überall  der  Zug  nach  Ergänzung  und  Ausgleichung  des  Ent- 
gegengesetzten waltet,  und  erinnerten  ausserdem  an  einen  Ausspruch 
des  Heraklit,  jenes  grossen  Yerherrlichers  des  Kampfes ,   nach  wel- 
chem aus  dem  Widerstreitenden  die  schönste  Harmonie  hervorgeht, 
lieber  das  Thatsäohliche  dieses  Meinungsstreites   sind  wir  besonders 
durch  Aristoteles  in  der  nikomachischen  Ethik  (1155  a  32 — b  8)  unter- 
richtet;   mehr  in  das  Innere  der  einen  wie  der  anderen  Auffassung 
fuhrt  uns  Flaton  im  Lysis  (214  a  —  216  e)  und  im  achten  Buche  der 
Gesetze  (837  a.  b)  ein.    Das  im  Lysis  Gesagte  dreht  sich  darum,  dass 
Gleichartigkeit  einzig  die  Guten  wahrhaft  zusammenfuhrt,  die  Schlech- 
ten dagegen  in  Eolge  des  Unrechts,  das  sie  begehen,  nur  um  so  mehr 
in  Zwiespalt  mit  einander  bringt ;  der  Satz  von  der  Anziehung  des  Ent- 
gegengesetzten erweist  sich  gleichfalls  als  nicht  unbedingt  durchfuhr- 
bar, weil  weder  das  Schlechte  dem  Guten  noch  das  Gute  dem  Schlech- 
ten befreundet  sein  kann ;  wohl  aber  ergiebt  sich  als  das  Wesentliche, 
dass  das  zwischen  dem  Guten  und  dem  Schlechten  in  der  Mitte  Ste- 
hende sich  von  dem  Guten  angezogen  flihlt,   weil  es  durch  dasselbe 
vor  dem  Herabsinken  in  das  Schlechte  bewahrt  wird.    Nach  den  Gon- 
sequenzen,  welche  Flaton  diesen  Gedanken  in  den  Gesetzen  giebt,  ist 
die  Yon  der  Tugend  getragene  auf  Gleichheit  beruhende  Freundschaft 
ruhig  und  maassyoll ,  die  aus  Ungleichheit  entspringende  und  auf  Er- 
gänzung gerichtete  aber  unruhig  und  wild,  jedoch  ist  zwischen  diesen 
beiden  noch  eine  dritte  mögHch ,  was  hier  zunächst  auf  das  Yerhält- 
niss  zwischen  geistiger  und  sinnlicher  Liebe  seine  Anwendung  findet. 
Der  dabei  durchweg  als  Grundlage  vorausgesetzte  Satz,  dass  weder 
der  Gute  mit  dem  Schlechten  noch  der  Schlechte  mit  dem  Schlechten 
Freund  sein  könne,   stammt  von  Sokrates,   dem  Xenophon  in  den 
Denkwürdigkeiten  (2,  6,  14 — 26)  eine  dahin  zielende  Erörterung  in 
den  Mund  legt.     Dieser  zufolge  können  nur  Gute  mit  Guten  Freunde 
sein,  weil  nur  sie  neidlos  sind  und  in  dem,  was  sie  für  sich  selbst  be- 
gehren ,    Maass  halten ,    so  dass  sie  im  Stande  sind  die  Rechte  und 
Interessen  Anderer  wahrzunehmen,  ein  Gedanke,  der  in  negativer 
Wendung  auch  in  Flaton's  Gorgias  (510  b  —  511a)  wiederkehrt  und 
nicht  minder  in  der  Auseinandersetzung  des  Folemarohos  in  der  Be- 
publik (1,  835  a)  anklingt. 

Unter  allen  Umständen  darf  man  in  ein  so  wichtiges  Yerhältniss 
wie  das  freundschaftliche  nicht  leichtsinnig  eintreten.  Die  Gewohn- 
heit des  Sokrates  vor  der  Eingehung  desselben  jedesmal  das  Orakel  zu 
befragen  (s.  oben  S.  58)  kennzeichnet  n\ir  mit  besonderer  Schärfe,  was 
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als  Grundsatz  allgemein  anerkannt  war,  und  wenn  unser  Dichter  von 

dem  Bande  der  Ehe  sagt : 

Drum  prüfe,  wer  sich  ewig  bindet, 
Ob  sich  das  Herz  zum  Herzen  findet, 

so  galt  das  Gleiche  für  die  Griechen  fast  noch  mehr  von  dem  der 
Preundschaft.  Daher  der  bei  Aristoteles  (N.  Eth.  1156  b  26)  und 
Plutarch  (M.  94  a.  482  b)  erwähnte  und  auch  zu  uns  übergegangene 
Ausdruck,  dass  man  erst  einen  Scheffel  Salz  mit  einander  verzehrt 
haben  müsse  um  wirklich  Freundschaft  schliessen  zu  können  ^).  Die 
besondere  Eormulirung  desselben  scheint  einer  gewissen  rationalisi- 
renden  Opposition  gegen  die  bei  den  Ghriechen  geläufige  Yorstellung 
ihren  Ursprung  zu  verdanken,  nach  welcher  Salz  und  Tisch  als  solche, 
d.  h.  auch  die  einmalige  Tischgemeinschaft ,  ein  ohne  Erevel  nicht 
zu  verletzendes  mystisches  Band  um  die  Menschen  schlingen  (oben 
S.  330 — 332).  Selon  soll  dem  damit  ausgesprochenen  Gedanken  die 
Fassung  gegeben  haben :  „Erwirb  Ereunde  nicht  schnell,  lass  aber  die, 
die  du  erworben  hast,  nicht  fallen*'  (Diog.  L.  1,  60;  Stob.  3,  79).  Auch 
machte  man  die  Merkmale ,  an  welchen  Ereunde  erprobt  werden  kön- 
nen ,  gern  zum  Gegenstande  der  Beobachtung  und  des  Nachdenkens. 
Mit  ihnen  beschäftigen  sich  z.  B.  ein  Kapitel  von  Xenophon's  Denk- 
würdigkeiten (2,  6)  und  eine  Partie  von  Isokrates'  Ermahnungen  an 
DemonikoB  (24 — 26),  in  welchen  beiden  stark  hervorgehoben  wird,  wie 
den  obersten  Maassstab  für  die  Beurtheilung  des  in  Aussicht  genomme- 
nen neuen  Freundes  sein  Verhalten  gegen  seine  bisherigen  Preunde  bil- 
det. Bei  Isokrates  tritt  dazu  eine  Beihe  von  weiteren  Bathschlagen : 
man  soll  die  Verschwiegenheit  imd  die  Hülfsbereitwilligkeit  des  zu  Er- 
probenden kennen  lernen,  indem  man  ihm  Dinge  als  Geheimnisse  mit- 
theilt ,  die  es  nicht  unbedingt  sind ,  und  Bedürfiiisse  vorschützt ,  die 
eigentlich  nicht  vorhanden  sind ;  man  soll  auf  sein  Benehmen  im  Un- 
glück und  in  gemeinschaftlichen  Gefahren  achten;  man  soll  die  Wahl 
vornehmlich  auch  dadurch  bestimmen  lassen ,  ob  er  dem  Glück  eines 
Ereundes  gegenüber  keinen  Neid  hegt,  weil  einmal  die  Zahl  derer 
gross  ist,  die  zwar  Theilnahme  für  fremdes  Unglück  haben,  aber  frem- 
des Glück  nicht  ertragen  können  (vergl.  Bd.  1,  S.  259).  Wie  sehr  ein 
Vergreifen  in  der  Wahl  vermieden  werden  muss,  lag  stark  im  Bewusst- 
sein  der  Nation ,  die  den  Verkehr  mit  Schlechten  als  eine  der  gefahr- 
lichsten Quellen  sittlicher  Verderbniss  anzusehen  gewohnt  war  (s. 
Bd.  1,  S.  272).  Wie  deshalb  Selon  die  Eegel  gab:  „gehe  nicht  mit 
Schlechten  um''  (Diog.  L.  1,  60 ;  Stob.  3,  79),  so  scheint  auch  die  py- 
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thagoreisohe  Sentenz  ,,nim]n  keine  Schwalben  in  da»  Haus  auf'  (Forph. 
T.  Pyth.  42)  einen  ähnlichen  Sinn  gehabt  zu  haben,  und  Ton  Gharon- 
das  wird  sogar  berichtet,  dass  er  schlechten  Umgang  unter  Strafe  ge- 
steUt  habe  (Diod.  12,  12,  4). 

„Täusche  den  Freund  nicht"  ((»t}  fplXov  iiuitata)  war  auf  einer 
der  Hermen  zu  lesen,  welche  Hipparchos  in  Athen  hatte  aufstellen 
lassen  (Fl.  Hipparch.  229b);  dies  zeigt  recht  augenscheinlich,  wie 
wichtig  die  aus  einem  einmal  vorhandenen  Freundschaftsbunde  flies- 
senden Pflichten  angesehen  wurden.  Worin  sie  bestehen,  das  liegt 
grossentheils  schon  in  dem ,  was  Torher  in  Betreff  der  Eigenschaften, 
auf  welche  man  bei  der  Prüfung  neuer  Freunde  sein  Augenmerk  rich- 
ten soll,  aus  Isokrates'  Ermahnungen  an  Bemonikos  ausgehoben  wurde ; 
ausserdem  aber  erscheint  es  als  wesentlich,  dass  das  Yerhältniss  durch 
regelmässigen  Verkehr  und  yertrauliche  Mittheilsamkeit  aufrecht  er- 
halten werde.  Wie  die  Mahles-  und  Opfergemeinschaft  die  Oemüther 
gegen  einander  aufschliesst,  so  dient  sie  auch  um  die  gegenseitige  wohl- 
wollende Gesinnung  zu  nähren  und  zu  beleben ,  und  es  ist  deshalb  in 
der  Ordnung,  dass  sie  zwischen  Freunden  häuflg  Statt  findet,  ein 
Punkt,  der  in  der  Schilderung  des  Yerhältnisses  zwischen  Thrasylo- 
chos  und  dem  Sprecher  im  Aeginetikos  des  Isokrates  stark  hervortritt 
und  der  Vorschrift  des  Hesiodos ,  man  solle  den  Freund  zum  Mahle 
rufen ,  den  Feind  aber  bei  Seite  lassen  (W.  u.  T.  342) ,  gleichMls  zu 
Orunde  liegt.  Ein  allem  Anschein  nach  sprüchwörtlich  gewordener 
Vers,  dessen  Aristoteles  (N.  Eth.  1157  b  13)  Erwähnung  thut  (noXXag 
d«)  fpiUag  angoCiiYOifUt  öUivatv),  machte  auf  die  Gefahren  aufinerk- 
sam ,  welche  der  Freundschafl  das  Wegfallen  des  gegenseitigen  Aus- 
sprechens bringt,  wobei  als  dessen  Ursache  ebensowohl  die  räumliche 
Trennung  wie  das  Unterlassen  des  Zuspruchs  und  des  Austausches  ge- 
dacht werden  kann.  Die  damit  gegebene  Warnung  vor  dem  letzteren 
ist  deutlich ;  für  den  Fall  der  ersteren  begegnen  wir  sonst  mehrfach 
der  Begel,  dass  man  der  abwesenden  Freunde  in  seinem  Herzen  und 
in  seinen  Worten  ebenso  gedenken  solle  wie  der  anwesenden.  Diese 
scheint  zuerst  in  einem  von  Pittakos  oder  Thaies  ausgesprochenen 
Satze  (Stob.  3,  79 ;  Diog.  L.  1, 37)  ihre  bestimmte  Fassung  erhalten  zu 
haben ;  ähnlich  kehrt  sie  bei  Isokrates  (1,  26)  wieder ;  ihre  Befolgung 
wird  sowohl  von  Euripides  in  der  Charakteristik  des  Eapaneus  (HJk. 
867)  als  von  Aristoteles  in  einer  allgemeinen  Aufzählung  empfehlen- 
der Eigenschaften  ^Bhet.  1381  b  24)  als  eine  der  anziehendsten  Seiten 
eines  Menschen  hervorgehoben.     Und  wenn  nach  dem  früher  Darge- 
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legten  die  Griechen  Allem ,  was  Andere  erfreut  oder  verletzt,  eine 
sehr  aufinerksame  Beobachtung  schenkten,  so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Verkehr  mit  den  Freunden  vorzugsweise  Gelegen- 
heit bot  davon  Anwendung  zu  machen.  Strenge  Sonderung  zwischen 
dem  Freunde  und  dem  Schmeichler  verlangten  insbesondere  die  Phi- 
losophen; namentlich  Theophrast,  dessen  Behandlung  für  die  bezüg- 
liche Schrift  Plutarch's  zur  Quelle  geworden  ist,  verbreitete  sich  über 
die  Unterscheidungsmerkmale  beider  ') ;  aber  gerade  diese  Schrift  lässt 
nicht  unerwähnt,  dass  auch  dem  Freunde  obliegt  eine  gefallige  Form 
zu  wählen  und  jede  imnöthige  Härte  zu  vermeiden ,  wenn  er  den  ir- 
renden Freimd  ermahnt  (73  a — 74e).  Und  dass  man  im  Falle  von 
Differenzen  mit  den  Freimden  schnelle  Versöhnungen  herbeiföhren 
müsse ,  wurde  so  häufig  ausgesprochen ,  dass  Stobäos  den  darauf  be- 
züglichen Sätzen  ein  eigenes  Kapitel  seines  ethischen  Sammelwerkes 
widmen  konnte  (Phot.  Bibl.  113  a  38). 

Da  Beständigkeit  in  der  Freundschaft  vor  Allem  geboten  erschien, 
so  gab  den  Moralphilosophen  nicht  am  wenigsten  die  Frage  zu  denken, 
wann  man  das  Eecht  habe  das  Verhältniss  zu  einem  Freunde  zu  lösen. 
Aristoteles  erörtert  dieselbe  im  neimten  Buche  der  nikomachischen 
Ethik  (K.  3)  und  kommt  von  seinen  Ausgangspunkten  aus  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  Sache  bei  denjenigen  Freundschaften,  die  bloss  um 
des  Nutzens  oder  um  der  Annehmlichkeit  willen  geschlossen  sind, 
keine  Schwierigkeit  habe,   indem   diese   mit   dem  Wegfallen  ihres 
Zweckes  nothwendig  aufhören,  und  nur  dann  zu  häirtestem  Tadel  An- 
lass  sei ,  wenn  der  eine  Theil  sich  den  Schein  gegeben  habe  eine  tie- 
fere Lebensgemeinschaft  zu  suchen.     Ist  aber  eine  solche  im  Ernst 
das  Ziel  gewesen  und  erkennt  nur  der  eine  zu  spät  die  TJnwürdigkeit 
des  andern ,  so  soll  jener  freilich  den  Grundsatz  nicht  aufgeben ,  dass 
Freundschaft  mit  einem  Schlechten  ein  an  sich  Unmögliches  ist,  aber 
bevor  er  zur  Trennung  schreitet  genau  prüfen,  ob  die  Schlechtigkeit 
wirklich  eine  unheilbare  ist,  indem  im  entgegengesetzten  Falle  gerade 
die  Aufrechthaltung  der  Freundschaft  die  Besserung  des  Irrenden  her- 
beifuhren kann.     Auch  die  Möglichkeit  bespricht  der  Stagirit,    dass 
ein  in  der  Jugend  geknüpfter  Freundschaftsbund  deshalb  nicht  dauern 
kann ,  weil  nur  der  eine  der  beiden  Theüe  sich  sittlich  weiter  ent- 
wickelt hat,  und  er  verlangt,  dass  dann  dem  ehemaligen  Freunde 
wenigstens  eine  wohlwollende  Gesinnung  bewahrt  werde,  soweit  nicht 
etwa  ein  völliges  Sinken  desselben  dies  verbietet.     Von  Chrysippos 
erfahren  wir  aus  Plutarch  (M.  1039b),  dass  er  in  seiner  Schrift  über 
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die  Freundschaft  den  Grad  der  Yerfehlung  des  Freundes  als  bestim- 
mend daför  angesehen  wissen  wollte,  ob  man  das  Yerhaltniss  zu  ihm 
fortsetzen  solle  oder  nicht,  jedoch  wirft  ihm  der  Berichterstatter  vor, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist  nach  dieser  Seite  über  Allgemeinheiten 
hinauszugehen  und  einigermaassen  feste  Unterscheidungsmerkmale  auf- 
zustellen. Das  Yolksbewusstsein  begnügte  sich  yermuthlich  mit  der 
Yon  Bemosthenes  in  der  Bede  gegen  Meidias  (118)  ausgesprochenen 
Begel ,  dass  im  Falle  eines  schwer  compromittirenden  Verhaltens  des 
Freundes  der  Freund  sich  bloss  yon  ihm  ziirückzuziehen,  das  öfPent- 
liche  Auftreten  gegen  ihn  aber  seinen  Feinden  und  den  durch  ihn 
Oeschädigten  zu  überlassen  habe. 

IJebrigens  lag  die  yon  Aristoteles  angestellte  Unterscheidung 
der  drei  Klassen  der  Freundschaft  zwar  dem  griechisQhen  Yolksbe- 
wusstsein fem ,  allein  sie  hatte  den  Thatsachen  des  griechischen  Le- 
bens gegenüber  ihren  sehr  guten  Sinn.  Denn  so  sehr  auch  das  Ideal 
der  Nation  darauf  gerichtet  war ,  dass  die  echte  Freundschaft  wech- 
selseitige HülfLeistung ,  höchsten  Lebensgenuss  und  sittliche  Förde- 
rung gleichmässig  und  in  unlösbarer  Yerbindung  zu  ihren  Früchten 
habe,  so  waren  doch  in  Wirklichkeit  Yerhältnisse,  deren  Zweck 
bloss  in  dem  Nutzen  oder  bloss  in  der  Annehmlichkeit  bestand,  häufig 
genug,  und  die  Gewohnheit  diese  gleichfalls  unter  jenen  Begriff  zu 
bringen  war  yon  ernsten  Nachtheilen  begleitet.  Durch  sie  wurden 
yielfach  recht  anstössige  Dinge  mit  einem  Scheine  innerer  Berechti- 
gung umkleidet  und  der  edle  Name  der  Freundschaft  in  betrübender 
Weise  entweiht. 

Schon  aus  dem ,  was  oben  (S.  339)  über  die  Auffassung  des  So- 
krates  und  ihre  Darstellung  und  Yertheidigung  durch  Xenophon  be- 
merkt wurde ,  geht  heryor ,  dass  bei  dem  Streben  Freunde  zu  gewin- 
nen der  Gedanke  an  den  Nutzen,  den  sie  gewähren,  nicht  selten  mehr 
als  billig  in  den  Vordergrund  trat;  denn  Sokrates  hätte  mit  seinen 
bezüglichen  Eathschlägen  keinen  Eindruck  machen  können,  wenn 
ihm  nicht  eine  yerbreitete  Stimmung  darin  entgegengekommen  wäre. 
Aber  man  war  auch  geneigt  das  thatkräfüge  Unterstützen  der  Freunde 
so  sehr  als  ein  Nothwendiges  anzusehen ,  dass  man  die  Verpflichtung 
dazu  nicht  immer  an  dem,  was  sonst  Becht  und  Unrecht  ist,  seine 
Schranke  finden  liess,  und  in  Folge  dessen  entstand  darüber,  in  wie 
weit  deshalb  andere  sittliche  Forderungen  yerletzt  werden  dürften, 
eine  eigenthümliche  Unsicherheit,  welche  sowohl  das  Gewissen  der 
handelnden  Menschen  als  das  Nachdenken  der  speculirenden  Philoso- 


350  Achtes  Kapitel. 

phen  besohäftigte.  Nach  Gellius  (1,  3)  und  Diogenes  yon  Laerte  (1, 
7 1)  soll  der  weise  Chilon  in  seinem  Alter  erzählt  haben,  dass  er,  wäh- 
rend er  sonst  keine  Handlung  seines  Lebens  zu  bereuen  habe ,  nur  in 
Betreff  einer  unsicher  sei.  Er  habe  nämlich  einst  in  Gemeinschaft 
mit  zwei  Anderen  über  einen  Preund  zu  Gericht  gesessen ,  den  er 
jkBßh  Beoht  und  Gesetz  zum  Tode  yerurtheilen  musste,  und  sei  in  dem 
schweren  Conflikt  endlich  zu  dem  Auswege  gekommen,  dass  er  selbst 
für  Yerurtheilung  stimmte,  aber  seine  beiden  Genossen  überredete 
für  Freisprechung  zu  stimmen.  Denkt  man  der  inneren  Bedeutung 
dieses  so  eigenthümlich  aussehenden  Verhaltens  nach,  so  überzeugt 
man  sich,  dass  der  Eid  die  Schranke  des  zu  Gtuisten  des  Freundes 
erlaubten  Unrechts  bildet.  Chilon  hätte  nur  mit  Verletzung  seines 
Bichtereides  selbst  ein  freisprechendes  ürtheil  abgeben  können,  aber 
auf  die  beiden  andern  Bichter  konnte  er,  seine  Freundschaftspflicht  zu 
wahren,  durch  täuschende  Scheingründe  einwirken,  weil  ihn  nach  dieser 
Seite  kein  Schwur  band.  Derselbe  Grundsatz  leuchtet  aus  der  Ant- 
wort herror,  welche  Perikles  einem  Freunde  gegeben  haben  soll, 
der  von  ihm  verlangte ,  dass  er  zu  seinen  Gunsten  vor  Gericht  einen 
Meineid  ablege,  man  müsse  mit  den  Freunden  zusammenhandeln, 
aber  bis  zu  der  durch  die  Götter  gesteckten  Grenze  (aAJla  jui^^i  x£v 
d^etSv).  Gellius,  der  dies  gleichfalls  berichtet ''),  spricht  in  demselben 
Zusammenhange  yon  denjenigen  Philosophen,  welche  die  Frage  be- 
handelt haben,  ob  man  dem  Freunde  im  Widerspruch  mit  dem  Beohte 
helfen  dürfe  und  wie  weit  und  auf  welche  Weise.  Am  eingehend- 
sten und  sorgfältigsten  soll  dies  Theophrast  gethan  haben.  Sein  £r- 
gebniss  lief  darauf  hinaus ,  dass  man  den  Schimpf  eines  kleinen  Un- 
rechts auf  sich  nehmen  dürfe,  wenn  daraus  ein  grosser  Vortheil  für 
den  Freund  entspringe,  indem  jener  durch  diesen  aui^e wogen  werde ; 
jedoch  fügt  er  hinzu,  dass  in  den  einzelnen  Fällen  immer  nooh  be- 
sondere Momente  auf  die  Entscheidung  yon  Einfluss  seien ,  wodurch 
die  Aufstellung  yon  allgemeinen  Begeln  unmöglich  werde.  Als  Ver- 
treter einer  ähnlichen  Ansicht  fuhrt  Gellius  den  Fayorinus  an ;  ebenso 
bekennt  sich  Cicero  in  dem  Buche  über  die  Freundsohafb  (17,  61)  zu 
dem  Grundsatze ,  dass  eine  kleine  Abweichung  yom  Wege  des  Bech- 
ten  erlaubt  sei,  wenn  es  gelte  das  Leben  oder  den  guten  Buf  eines 
Freundes  zu  schützen.  Aber  die  Gefahr  lag  nahe,  dass  die  Ver- 
letzung der  strengen  Forderungen  der  Gerechtigkeit  zu  Gunsten  der 
Freunde  sich  nicht  innerhalb  der  durch  diese  Betrachtungsweise  ge- 
zogenen Grenzen  hielt,  eine  Gefahr,  die  yon  den  Griechen  keines- 
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wegB  immer  vermieden  worden  ist,  indem  namentlich  da  y  wo  öffent- 
liche Yerhältnisse  in  das  Spiel  kamen ,  sehr  häufig  die  Rücksichten 
der  Freundschaft  denen  des  Gemeinwohles  vorgezogen  wurden.  Für 
das,  worin  nach  dieser  Seite  yomehmlioh  in  Athen  oft  gefehlt  wurde, 
ist  der  Name  der  Hetärie  charakteristiBoh ,  welcher  eigenüich  eine 
freundschaftliche  Oenossenschaft  hezeichnen  sollte,  thatsächlieh  aher 
zum  Ausdruck  für  einen  seine  politischen  Farteizwecke  durch  enges 
Zusammenhalten  verfolgenden  Cluh  wurde.  Ueber  die  Frage,  ob  es 
erlaubt  sei  sich  in  einen  solchen  einzulassen  und  mit  seiner  Hülfe 
auch  persönliche  Interessen  zu  fördern,  dachten  hervorragende  Staats- 
lenker überaus  verschieden,  ein  Funkt,  hinsichtlich  dessen  Flutarch's 
politische  Ermahnungen  (806  f — 808  b)  in  Verbindung  mit  seinen 
Lebensbeschreibungen  des  Aristeides  (3)  und  des  Agesilaos  (13)  man- 
nigfache Belehrung  bieten.  Danach  soll  Themistokles  beim  Antritt 
des  Archontats  ungescheut  ausgesprochen  haben ,  er  würde  sich  nie 
auf  einen  Amtssessel  setzen ,  auf  welchem  die  Freunde  nicht  grösse- 
ren Gewinn  von  ihm  ziehen  würden  als  die  Fremden ;  ihm  ähnlich 
soll  Agesilaos  gegen  seine  Freunde  eine  grosse  Schwäche  gezeigt  und 
z.  B.  seinen  ganzen  Einfluss  aufgeboten  haben,  um  die  Eigenmächtig- 
keiten, welche  Phöbidas  und  Sphodrias  sich  erlaubt  hatten,  straflos 
zu  machen.  Eine  Beihe  von  athenischen  Staatsmännern  befolgte  je- 
doch entgegengesetzte  Grundsätze.  Der  gerechte  Aristeides  nahm  an 
keiner  Hetärie  Theil,  weil  er  nicht  in  die  Lage  zu  kommen  wünschte 
an  dem  Unrecht  derer,  die  sich  mit  ihm  verbutden  hatten ,  Theil 
nehmen  oder  einen  von  ihnen  durch  Yerweigerung  einer  Gefälligkeit 
kränken  zu  müssen ,  auch  beobachten  konnte,  wie  Manche  durch  die 
Uacht  ihrer  Freunde  zum  Unrecht  verleitet  wurden.  Eleon  löste, 
als  er  die  Staatsgeschäfte  übernahm,  alle  seine  früheren  freundschaft- 
lichen Verhältnisse  auf,  weil  sie  ihn  zu  leicht  vom  Wege  der  strengen 
Gerechtigkeit  hätten  ablenken  können,  eine  Handlungsweise,  die  der 
Berichterstatter  unter  Wiederholung  des  landläufigen  Urtheils  über 
den  Mann  bemängelt,  die  aber  in  den  Augen  des  heutigen  Betrach- 
ters dem  politischen  Pflichtgefühl  des  Mannes  nur  zur  Ehre  gereichen 
kann.  Phokion  lehnte  es  ab  sich  an  der  Vertheidigung  seines  Schwie- 
gersohnes ,  der  in  den  harpalisohen  Prooess  verwickelt  war ,  zu  be- 
theiligen, indem  er  bemerkte,  er  sei  die  Verschwägerung  mit  ihm 
nur  zu  gerechten  Zwecken  eingegangen  *).  Allein  dass  der  Stand- 
punkt des  Themistokles  von  sehr  Vielen  getheilt  wurde ,  lässt  ein 
Ausspruch  des  Menon  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  Platon's 
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71e)  deutlich  erkennen;  denn  dieser  giebt  unzweifelhaft  nur  eine 
unter  seinen  Zeitgenossen  verbreitete  Ansicht  wieder,  wenn  er  die 
Tüchtigkeit  des  Mannes  in  die  Fähigkeit  setzt  die  Staatsgesohäfte  zu 
betreiben  und  bei  ihrer  Betreibung  seinen  Freunden  Gutes,  seinen 
Feinden  aber  Schlimmes  zu  erweisen,  wodurch  die  Benutzung  der 
staatlichen  Thätigkeit  für  FreundBchaftszwecke  deutlich  eingeschlossen 
wird.  Auch  Sokrates  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (2, 6,  25)  rechnet, 
indem  er  den  Werth  des  Zusammenschliessens  der  Guten  erörtert,  zu  den 
erstrebenswerthen  Folgen  des  dadurch  zu  erreichenden  politischen  Ein- 
flusses neben  der  Gelegenheit  das  Gemeinwohl  zu  fördern  die  Mög- 
lichkeit seine  Freunde  in  gerechten  Dingen  zu  unterstützen  {toig  tpi^ 
loig  ta  öinaui  ßoti^eiv) ,  ein  Satz ,  der  in  dieser  Fassung  allerdings 
durchaus  unverfänglich  ist,  aber  in  einer  Zeit  des  allgemeinen  Go- 
teriewesens  doch  leicht  zu  bedenklichen  Consequenzen  führen  konnte, 
da  die  Grenzen  des  Begriffes  der  gerechten  Dinge  gewiss  von  Vielen 
sehr  viel  weiter  gezogen  wurden  als  es  dem  Sinne  des  Sokrates  ent- 
sprach. Aber  dass  man  es  in  den  damaligen  Parteikämpfen  vielfach 
auch  als  Pflicht  betrachtete  den  Freunden  selbst  wenn  sie  im  Unrecht 
waren  beizuspringen,  lässt  vielleicht  am  bestimmtesten  eine  Aeusse- 
rung  des  Lysias  in  der  ersten  Rede  gegen  den  jüngeren  Alkibiades 
(19)  erkennen,  nach  welcher  die  Parteigenossen  desselben  es  sich 
zum  Verdienst  anrechneten  {öoxoviti  ßskviovg  elvai),  wenn  sie  ihre 
Freunde  retteten.  In  einer  Stelle  der  Rede  gegen  Leokrates  (138) 
deutet  Lykurgos  an,  dass  in  den  Augen  Vieler  wohl  die  Freundschaft 
ebenso  wie  die  Verwandtschaft  als  Entsohuldigungsgrund  dienen 
konnte,  wenn  man  sich  auf  die  Seite  des  Verbrechers  stellte  und  ihn 
zu  retten  suchte,  ein  Entschuldigungsgrund,  der  in  diesem  Falle  den 
Vertheidigem  des  Angeklagten  nicht  zu  Gute  kam.  Und  nachdem 
man  sich  einmal  an  diese  Ausdrucksweise  gewöhnt  hatte,  konnte  der 
edle  Käme  der  Freundschaft  zur  Beschönigung  selbst  des  Schlimmsten 
gemissbraucht  werden.  In  der  Rede  des  Demosthenes  gegen  Konen 
(34.  35)  wird  von  einer  Genossenschaft  erzählt,  die  sich  am  Tage 
immer  höchst  ehrbar  zu  stellen  wusste ,  aber  bei  Nacht  die  grössten 
Schandthaten  verübte  und  deren  Mitglieder  sich  dann  gegenseitig 
durch  falsche  Zeugnisse  heraushalfen.  „Werden  wir  nicht  für  ein- 
ander Zeugniss  ablegen ;  ist  das  nicht  die  Sache  von  Freunden  und 
Genossen?''  war  ihr  Wahlspruch. 

Noch  eine  andere  Einseitigkeit  knüpfte  sich  an  den  Gedanken, 
dass  das  thatkräftige  Unterstützen  der  Freunde  zu  dem  Allerwesentr 
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liebsten  in  der  Freundschaft  gehöre.  Sie  wurzelt  in  jener  hohen 
Werthsohätzung  des  Wetteifers,  welche  fiir  die  nationale  Lebensauf- 
fassung nach  so  yielen  Seiten  hin  bestimmend  war  (ygl.  Bd.  1,  S.  194 
—  1 96),  berührt  aber  gerade  deshalb  den  modernen  Betrachter  sehr 
fremdartig.  Was  Perikles  in  der  Gfrabrede  (Thuk,  2,  40,  4)  als  Vor- 
zug des  athenischen  Staates  preist,  nämlich  dass  er  nicht  durch  Em- 
pfangen, sondern  durch  Erweisen  von  Gutem  seine  Ereundschaften 
schliesse,  hängt  mit  einem  Grundsatze  des  Privatlebens  zusammen, 
nach  welchem  der  tüchtige  Mann  sich  in  dieser  Beziehung  von  sei- 
nen Freunden  nicht  übertreffen  lassen,  gewissermaassen  nicht  ihr 
Schuldner  werden  durfte.  Isokrates  schreibt  an  Demonikos  (26): 
„Halte  es  für  gleichmässig  schimpflich  yon  den  Misshandlungen  der 
Feinde  besiegt  wie  von  den  Wohlthaten  der  Freunde  übertroffen  zu 
werden^'.  Besonders  häufig  haben  Sokrates  und  sein  Schüler  Xeno- 
phon  jenen  Grundsatz  ausgesprochen.  Wie  Aristoteles  in  der  Rhetorik 
(139Ba  24 — 26)  berichtet,  soU  Sokrates  sich  geweigert  haben  zum 
Könige  Archelaos  zu  gehen,  weil  es  ein  Schimpf  sei  ebenso  wenn 
man  Gutes  wie  wenn  man  Schlimmes  er&hren  habe  es  nicht  Tergel- 
ten  zu  können.  An  einer  Stelle  von  Xenophon*s  Denkwürdigkeiten 
(2,  6,  4.  5)  warnt  er  vor  einem  jeden,  der  sich  die  Erweisung  Ton 
Gutem  gefallen  lasse  ohne  an  Erwiderung  zu  denken,  hebt  dagegen 
als  Eigenschaften  dessen,  den  man  mit  Fug  zum  Freunde  wählen 
werde,  neben  der  Selbstbeherrschung,  der  Eidestreue  und  der  Klug- 
heit des  Bathes  auch  den  Ehrgeiz  hervor  hinter  denen,  die  ihm  Gu- 
tes erweisen,  darin  nicht  zurückzubleiben.  Er  preist  den  Kritobulos, 
an  den  diese  Worte  gerichtet  sind,  weil  er  es  als  Bestimmung  des 
Mannes  erkannt  hat  die  Freunde  durch  Zufügung  von  Gutem  und  die 
Feinde  durch  Zufügung  von  Schlimmem  zu  übertreffen  (2,  6,  35),  und 
den  Hermogenes,  weil  er  sich  schämen  würde,  wenn  er  von  einem  ge- 
fordert würde  ohne  ihn  wieder  zu  fordern  (2, 10, 3).  Xenophon  selbst 
nimmt  es  mit  der  Bedeutung  solchen  üebertreffens  so  ernst,  dass  er 
sowohl  den  älteren  Kyros  seiner  Kyropädie  (5, 1,  29)  als  den  jüngeren 
seiner  Anabasis  (1,  9, 11)  sogar  darum  beten  lässt,  daas  ihm  dasselbe 
gelingen  möge;  in  einer  andern  Stelle  der  ersteren  Schrift  (8,  2,  13) 
erscheint  das  Streben  danach  als  zur  Behauptung  der  königlichen 
Würde  gehörig  und  in  einer  dritten  (5,  3, 32)  als  Mittel  zur  Gewinnung 
von  Bundesgenossen.  In  diesen  Anwendungen  ist  die  Formel  durch- 
gängig auf  das  staatliche  Gebiet  übertragen  und  verliert  deshalb  auch 
für  uns  alles  Auffällige ;  aber  ursprünglich  war  sie  doch  von  den  Yer- 
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Mltnissen  des  Privatverkehrs  gemeint,  und  hier  hat  die  duroh  eie 
wiedergegebene  Anschauung,  welohe  jedes  harmlose  Hinnehmen  des 
gern  Gebotenen  aussohliesst,  etwas  für  unser  Oefiihl  eigenthümlioh 
Abstossendes.  Es  wird  uns  schwer  sie  mit  der  sonstigen  Wärme  der 
hellenisohen  Freundschaft  2u  vereinigen ;  dennoch  haben  wir  wegen 
der  angeführten  Aeusserungen  des  Perikles  und  des  Isokrates  kein 
Recht  sie  etwa  für  bloss  dem  Sokrates  eigenthümlich  zu  halten.  Sagt 
doch  auch  Aristoteles  in  der  nikomachischen  Ethik  (1169  b  10),  es  sei 
in  höherem  Grade  Sache  eines  Preundes  Gutes  zu  erweisen  als  zu  em- 
pfangen ^). 

Die  auf  den  Lebensgenuss  gerichteten  Freundschaften  waren,  we- 
nigstens insofern  sie  Männer  und  Jünglinge  yerbanden,  nicht  bloss 
häufiger  Ausartung  durch  die  an  sie  sich  knüpfende  sinnliche  Seite 
ausgesetzt,  sondern  man  urtheilte  auch  über  das  in  dieser  Beziehung 
Zulässige  sehr  yerschieden.  In  Sparta  scheint  man  im  Ganzen  yon 
strengen  Grundsätzen  ausgegangen  zu  sein  (s.  oben  S.  341);  in  Kreta, 
Elis  und  Böotien  fand  man  in  dem,  was  uns  überaus  widerwärtig  er- 
scheint, kein  Arg  (Xen.  Gastm.  8,  34.  St.  d.  Lak.  2, 12 ;  PI.  Gastm.  182b. 
Gess.  1,  636  b;  HerakL  Pont.  3,  5;  Strab.  10,  483);  in  Athen  hatten 
hinsichtlich  der  Grenzen  des  Erlaubten  individuelle  Meinungen  einen 
gewissen  Spielraum,  und  wenn  hier  die  rohe  Selbstpreisgebung  mit 
dem  Verluste  des  Eechtes  zu  öffentlichem  Auftreten  bestraft  wurde 
(Aeschin.  1,  19 ;  Dem.  22,  30.  73)^^),  so  war  doch  auch  die  ernste  An- 
sicht, die  wir  aus  Xenophon  als  die  des  Sokrates  kennen  lernen,  zwar 
die  vieler  unter  seinen  Mitbürgern,  aber  keineswegs  aller  ^  ^).  Insbe- 
sondere ist  unter  ihnen  oft  der  bedenkliche  Satz  aufgestellt  worden, 
dass  um  den  Preis  der  Förderung  in  Tugend  und  Weisheit  ein  Jüng- 
ling die  Schranken  guter  Sitte  einem  Manne  gegenüber  wohl  über- 
schreiten dürfe,  ein  Satz,  den  vornehmlich  die  Bede  des  Pausanias  in 
Platon's  Gastmahl  durchführt  und  von  dem  auch  Plutaroh  (M.  752  a) 
andeutet,  dass  er  vielfach  dienen  musste  um  Schlimmes  zu  beschöni- 
gen i*). 

Auch  in  der  Sichtung  konnte  die  Freundschaft  ausarten,  dass  die 
Gefühlsheftigkeit  in  ihr  eine  zu  starke  wurde.  Das  griechische  Tem- 
perament verleitete  dazu  sehr  leicht,  aber  da  der  nationale  Sinn  für 
das  Maass  dadurch  verletzt  wurde,  so  unterliess  man  es  nicht  immer 
davor  zu  warnen,  wie  dies  z.  B.  duroh  den  Satz  des  Hesiodos,  man 
solle  den  Freund  nicht  dem  Bruder  gleich  machen  (W.  u.  T.  707), 
und  die  Yorsohrift  des  Bias  geschieht,  man  solle  lieben  als  ob  man 
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einst  hassen  werde  und  hassen  als  ob  man  einst  lieben  werde.  Die 
letztere  Yorschrift  hat  denn  freilich  nur  sehr  wenig  Anklang  gefunden. 
Weil  sie  in  Bezug  auf  staatliche  Verhältnisse  ohne  Zweifel  riele  Be- 
rechtigung hat,  so  hat  einer  der  grössten  politischen  Denker  des  Alter- 
thumsy  Demosthenes,  yon  ihr  Gebrauch  gemacht  um  dayon  abzurathen, 
dass  man  sich  durch  eine  augenblickliche  Stimmung  zu  weittragenden 
Beschlüssen  zu  Gunsten  eines  Einzelnen  hinreissen  lasse  (23,  122), 
allein  in  der  Anwendung  auf  das  Priyatleben  schien  sie  eine  so  frostige 
Weisheit  zu  enthalten,  dass  sich  das  natürliche  Empfinden  stets  gegen 
sie  empört  hat :  ist  doch  der  Widerspruch,  welchen  Cicero  im  Lälius 
(16,  59.  60)  den  Scipio  gegen  sie  erheben  lässt,  nur  der  Nachhall 
eines  bei  den  Griechen  selbst  allgemeinen  Urtheils.  Aristoteles  yer- 
hehlt  den  Widerwillen  nicht,  den  sie  ihm  einfiösst,  denn  er  nimmt  in 
seine  nichts  weniger  als  yortheilhafte  Charakteristik  der  Greise  in  der 
Bhetorik  (1389  b  23)  den  Zug  auf^  dass  sie  geneigt  sind  ihr  nachzu- 
leben, und  sagt  an  einer  andern  Stelle  (1395  a  24  —  31),  dass  man 
ihren  Sinn  yerbessem  könne,  indem  man  yon  ihren  beiden  Theilen 
bloss  den  auf  die  Umwandlung  des  Hasses  in  Liebe  bezüglichen  gelten 
lasse.  Den  zartesten  Ausdruck  hat  Sophokles  seiner  Ansicht  über  sie 
gegeben ;  er  legt  sie  nämlich  dem  haltlos  gewordenen  und  yerzweifeln- 
den  Aias  in  jenem  Monologe  yon  eigenthümlicher  Zweideutigkeit  in 
den  Mund,  in  welchem  die  ausgesprochene  Absicht  den  Widerstand 
gegen  die  Atriden  aufEugeben  dem  Selbstmordgedanken  zur  Hülle 
dient  (678 — 683).  Pindar  flicht  in  das  Selbstbekenntniss,  welches  er 
in  der  Sohlusspartie  der  zweiten  pythischen  Ode  dem  Könige  Hieron 
yorträgt,  den  Wunsch  ein  dem  Freunde  Freund  sein,  den  Feind  aber 
als  Feind  nach  Wolfes  Art  berennen  zu  können  (83  —  85),  und  man 
irrt  schwerlich  mit  der  Annahme,  dass  auch  er  sich  damit  in  ausdrück- 
lichen Gegensatz  zu  der  Sinnesweise  des  Bias  stellen  will ' '). 

Jene  Gefuhlsstärke ,  welche  zu  Mahnungen  der  erwähnten  Art 
den  Anlass  gab,  war  aber  auch  die  Ursache  der  Häufigkeit  der  Feind- 
schaft Der  weise  Chilon  soll  einen  Mann,  der  keinen  Feind  zu  ha- 
ben behauptete ,  gefragt  haben ,  er  habe  wohl  auch  keinen  Freund 
(Gell.  1,  3,  31).  Im  menschlichen  Gemüth  ist  einmal  der  Hass  der 
Liebe  benachbart,  und  gewöhnlich  ist,  wer  zu  starker  Liebe  angelegt 
ist,  es  auch  zu  starkem  Hasse.  So  waren  die  Ghriechen :  kein  Wunder^ 
dass  sie  der  Feindschaft  ebenso  rücksichtslos  fröhnten  wie  sie  in  edlem 
Aufschwünge  der  Freundschaft  sich  hingaben.  Besondere  Eigenthüm- 
lichkeiten  ihres  Nationalcharakters  wirkten  dazu  mit  jene  zu  einem 
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SO  ZU  sagen  legitimen  Verhältnisse  zu  machen,  welches  seine  beson- 
deren Pflichten  und  Rechte  hatte. 

Je  leichter  sie  im  Zorn  aufbrausten,  je  schwerer  es  ihnen  wurde 
den  Anblick  fremden  Glückes  zu  ertragen,  desto  grösser  war  die  Ge- 
fahr, dasB  ihre  innigsten  Preundschaften  durch  Begungen  solcher  Art 
yergiftet  wurden.  In  Betrejff  des  Neides  geht  dies  schon  aus  den  in 
einem  früheren  Zusammenhange  (Bd.  1,  S.  259)  erwähnten  Stellen  des 
Isokrates  und  Xenophon  hervor,  welche  zeigen,  dass  es  ihnen  im  All- 
gemeinen natürlicher  war  mit  dem  Trauernden  zu  trauern  als  mit 
dem  Pröhlichen  sich  zu  freuen ;  imd  wenn  Eleobulos  auf  die  Frage, 
wovor  man  sich  zu  hüten  habe,  geantwortet  haben  soll:  „vor  dem 
Neide  der  Freunde  und  den  Nachstellungen  der  Feinde^'  (Floril.  Mon. 
207),  so  gewährt  auch  dieser  Ausspruch  einen  Einblick  in  ein  sehr 
allgemein  vorkommendes  Sachverhältniss.  Nicht  minder  beredt  ist 
das  Zeugniss  eines  Wortes  des  Sokrates  in  Xenophon's  Denkwürdig- 
keiten (2,  6,  23).  Er  führt  den  Satz  aus,  dass  wahrhafte  Freundschafb 
nur  unter  Guten  möglich  sei,  und  sagt  zum  Beweise  desselben  unter 
Anderem :  „Sie  können  aber  auch  nicht  allein  in  Bezug  auf  Geld  eine 
rechtmässige  Theilhaberschaft  haben,  indem  sie  von  Gewinnsucht  frei 
sind,  sondern  auch  einander  unterstützen;  und  sie  können  auch  den 
Streit  auf  eine  nicht  bloss  schmerzlose,  sondern  auch  für  beide  Theile 
vortheilhafte  Weise  schlichten  und  verhindern,  dass  sich  der  Zorn  zu 
einer  später  Beue  erzeugenden  Höhe  steigert;  den  Neid  aber  beseiti- 
gen sie  gänzlich,  indem  sie  das  ihnen  gehörige  GKite  den  Freunden 
als  Eigenthum  darbieten,  das  der  Freunde  aber  als  das  Ihrige  betrach- 
ten." Man  fühlt  es  dem  Gesagten  an,  dass  in  Wirklichkeit  der  ge- 
forderte ideale  Zustand  nur  selten ,  die  Gefahrdung  der  Freundschaft 
durch  die  darin  angedeuteten  Elippen  das  bei  weitem  Häufigere  war. 
Für  das  wirksamste  Heilmittel  gegen  dieselbe  hielt  man  das  Vorhan- 
densein von  Personen,  welche  den  im  Menschen  liegenden  und  an  imd 
für  sich  unausrottbaren  Leidenschaften  der  Streitsucht  und  des  Neides 
als  Abieiter  dienten  und  die  heilige  Begion  der  Freundschaft  vor  ihrer 
Ansteckung  bewahrten.  Mit  voller  Bestimmtheit  wird  dies  allerdings 
erst  von  Plutarch  in  den  Worten  der  Schrift  über  den  Nutzen  der 
Feinde  (91  e)  ausgesprochen:  „Da  aber  nach  dem  Ausdruck  des  Si- 
monides alle  Lerchen  einen  Kamm  haben  und  jede  menschliche  Natur 
Streitsucht  und  Eifersucht  und  Neid,  den  Gefährten  der  niohtiggesinn- 
ten  Menschen,  wie  ihn  Pindar  nennt,  in  sich  trägt,  so  wird  einer  wohl 
nicht  wenig  gefordert,  der  mit  diesen  Leidenschaften  reinigende  Ab- 
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leitungen  auf  die  Feinde  Tomimmt  und  sie  gleich  Abzugsgräben  so 
fem  wie  möglich  von  den  Ereimden  und  Angehörigen  abwendet." 
Aber  dass  dieser  Schriftsteller  nicht  der  erste  (krieche  war,  der  so 
dachte,  zeigt  schon  das  ron  ihm  zum  Belege  seiner  Behauptung  an- 
geführte und  auch  sonst  (M.  813  a;  vergl.  Aelian  y.  h.  14,  25)  er- 
wähnte Beispiel  des  Onomademos,  eines  erfahrenen  Staatsmannes  von 
Chios,  der  bei  Gelegenheit  eines  Bürgerzwistes  in  seiner  Vaterstadt 
seinen  Parteifreimden  rieth  nicht  alle  Mitglieder  der  Gegenpartei  zu 
vertreiben,  damit  der  Streit  nicht  unter  ihnen  selbst  ausbräche,  und 
kaum  verkennbar  liegt  eine  ähnliche  Anschauung  auch  den  Sätzen  zu 
Grunde,  welche  Sokrates  unter  Beistimmung  des  Protarchos  in  Flaton's 
Philebos  (49  d)  ausspricht,  über  die  Leiden  der  Feinde  sich  zu  freuen 
sei  weder  ungerecht  noch  falle  es  unter  den  Begriff  des  Neides,  beim 
Anblick  der  Leiden  der  Freunde  aber  nicht  Schmerz  zu  empfinden 
sondern  sich  zu  freuen  sei  ungerecht.  Dies  erinnert  an  das  früher 
(Bd.  1,  S.  259.  260)  über  die  Neigung,  von  wirklichem  Neide  bloss  im 
Verhältnisse  zu  Freunden  zu  reden ,  Bemerkte ,  zeigt  aber  zugleich, 
dass  man  selbst  die  Schadenfreude  als  in  den  Neid  eingeschlossen  und 
mit  ihr  gegeben  betrachtete.  In  der  That  hat  zuerst  Aristoteles  in 
der  nikomachischen  Ethik  (1108  b  5)  jene  — die  inixatQBxaitla  —  von 
diesem  begrifflich  gesondert,  aber  auch  er  betont  in  der  Bhetorik 
(1886b  84)  die  innere  Zusammengehörigkeit  beider  und  hebt  herror, 
wie  sie  der  gleichen  Gemüthsart  entstammen. 

Lidessen  gab  es  auch  ein  edleres  Motiv,  welches  dem  Vorhanden- 
sein von  Feinden  Werth  verlieh:  es  bestand  darin,  dass  der  Gedanke 
an  den  von  ihnen  zu  erwartenden  Hohn  dazu  nöthigte  auf  sich  selbst 
zu  achten  und  sich  keine  Blosse  zu  geben.    Dieser  Gesichtspunkt  wird, 
60  weit  xmsere  Kunde  reicht ,    zuerst  in  der  Bede  des  Pausanias   in 
Platon's  Gastmahl  geltend  gemacht.     Die  Schmähungen  der  Feinde 
und  die  Ermahnungen  der  Freunde,  heisst  es  daselbst  (183b),  würden 
einen  jeden  zurückhalten,  der  sich  um  Schätze  oder  Macht  zu  erlangen 
einem  andern  gegenüber  so  erniedrigen  wollte  wie  es  der  Liebhaber 
dem  Lieblinge  gegenüber  ohne  Anstoss  zu  erregen  thun  kann ,  und 
man  fühlt  leicht,  dass  die  erstgenannten  im  Grunde  als  die  eindrucks- 
volleren betrachtet  werden.     Die  Philosophen  der  kynischen  Schule, 
Antisthenes  und  Diogenes,    haben   sich    die  Zusammenstellung  ange- 
eignet, denn  sie  behaupteten,  man  bedürfe  zur  Tugend  entweder  tüch- 
tiger Freunde  oder  leidenschaftlicher  Feinde,    weil  jene  durch  ihre 
Vorstellungen,  diese  durch  ihre  Tadelworte  dem  Anwachsen  Bohlimmer 
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Neigungen  Schranken  setzten  (Plut.  M.  74  c.  82  a.  89  b).  In  umfas- 
sendster Weise  hat  Plutarch  den  Gegenstand  in  der  erhaltenen  Schrift 
über  den  Nutzen  der  Feinde  behandelt,  in  welcher  er  zugleich  herror- 
hebty  wie  derartige  Yerhältnisse  die  Charakterbildung  auch  dadurch 
fördern,  dass  sie  an  würdevolle  Buhe  und  Edelsinn  gewöhnen  und  zu 
einem  gesunden  Wetteifer  anspornen. 

Hierzu  kam  nun,  dass  die  Feindschaft  von  einer  eigenthümlichen 
Bedeutung  für  das  Bechtsleben  der  Nation  war.  Weil  in  so  manchen 
Fällen,  in  welchen  der  Moderne  von  der  starken  Hand  des  Staates 
Abwehr  oder  Verfolgung  erwartet,  auch  dem  am  höchsten  entwickel- 
ten antiken  Gemeinwesen  dafür  die  Organe  fehlten ,  Hess  noch  die 
durchgebildete  Demokratie  Athen's  der  Selbsthülfe  der  Familien  und 
der  Einzelnen  einen  ziemlich  ausgedehnten  Spielraum,  und  hieraus 
entstanden  zwischen  Mitbürgern  Verhältnisse ,  die  nicht  wenig  Ana- 
loges mit  dem  Kriege  hatten.  Sehr  deuÜich  spricht  dies  Demosthenes 
einmal  in  der  Bede  gegen  Aristokrates  aus  (56).  Er  rechtfertigt  das 
attische  Gesetz,  nach  welchem  derjenige  straflos  bleibt,  der  bei  dem 
Schutze  seiner  weiblichen  Verwandten  einen  Mann  tödtet,  und  be- 
merkt dabei,  genau  so  wie  man  die  Seinigen  und  den  häuslichen  Herd 
gegen  den  Landesfeind  vertheidige ,  könne  man  in  die  Lage  kommen 
es  gegen  einen  Angehörigen  des  eigenen  Staates  zu  thun  und  es  müs- 
sen dann  auch  die  Begeln  des  Krieges  ihre  Anwendung  finden.  Die 
nach  dem  Morde  eines  FamiliengUedes  den  nächsten  Anverwandten 
obliegende  Sühnung  hat  einen  ganz  ähnlichen  Charakter:  ersetzte 
auch  die  sich  ausbildende  Staatsordnung  die  Form  der  rohen  Blutrache 
durch  die  der  gerichtlichen  Verfolgung  (s.  oben  S.  128),  so  fiel  doch 
nach  wie  vor  der  Schwerpunkt  dessen,  was  zu  geschehen  hatte,  in 
die  Frivatthätigkeit  derer,  welche  ohne  eine  ernste  Fflicht  zu  verletzen 
die  Anklage  nicht  unterlassen  durften.  Wenn  die  Sitte  das  gericht- 
liche Vorgehen  gegen  sonstige  Verbrecher  im  Ganzen  den  persönlichen 
Feinden  derselben  überliess,  so  erkannte  sie  damit  gleichfalls  dem  ge- 
sammten  Verhältnisse  eine  gewisse  IJnentbehrlichkeit  innerhalb  des 
vorhandenen  Gesellschaftszustandes  zu. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  wann  ein  Mann  das  Becht  hat 
einen  andern  als  seinen  Feind  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  muss 
man  selbstverständlich  von  den  im  Epos  imd  der  Tragödie  geschilderten 
mythischen  Hergängen  absehen,  weil  diese  sich  in  Verhältnissen  be- 
wegen, die  von  denen  des  Privatlebens  der  geschichtlichen  Zeit  gänz- 
lich abweichen.     Zuvörderst  erinnert  man  sich  hierbei  jener  tief  in 
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der  grieohischen  Denkweise  wurzelnden  Neigung  im  moralischen  Ur« 
theil  die  Person  von  der  Sache  nicht  zu  trennen,  vermöge  deren  man 
mit  dem  Hasse  gegen  das  Sohlechte  zugleich  den  gegen  den  Schlech- 
ten forderte  (s.  ohen  S.  294 — 296),  und  begreift  es,  dass  man  in  die- 
sem nicht  ungern  den  Eeind  erblickte.  Es  ist  daher  gewiss  im  Sinne 
der  gprossen  Mehrzahl  der  Griechen  gesprochen,  wenn  Polemarchos  in 
Flaton's  Bepublik  (1,  334  o)  sagt,  es  sei  natürlich,  dass  man  diejenigen 
liebe,  welche  man  für  gut,  diejenigen  aber  hasse,  welche  man  für 
schlecht  halte.  —  Ebenso  führte  aber  auch  die  in  dem  politischen 
Parteiwesen  herrschende  Leidenschaftlichkeit  leicht  dazu,  dass  man 
in  dem  politischen  Gegner  zugleich  den  persönlichen  Feind  sah.  In 
den  Zuständen  der  älteren  Bepubliken,  in  denen  die  Parteiimg  so 
leicht  in  den  Bürgerkrieg  umschlug,  konnte  er  sogar  dem  Eriegsfeinde 
verwandt  erscheinen :  Theognis  versteht  unter  seinen  Feinden  die  me- 
garischen  Demokraten ,  durch  die  er  von  Haus  und  Hof  vertrieben 
worden  war ;  Pindar  meint,  indem  er  sich  in  einem  seiner  Gedichte 
(Pyth.  9,  93)  an  seine  Widersacher  unter  seinen  Mitbürgern  wendet, 
damit  diejenigen,  die  seinen  Geschlechts-  imd  Gesinnungsgenossen, 
den  thebanischen  Oligarchen,  erst  unlängst  mit  den  Waffen  gegen- 
übergestanden  hatten.  Die  innerhalb  solcher  YerhaltniBse  erzeugten 
Anschauungen  wirkten  in  der  Gutheissxmg  nach ,  welche  in  Fällen 
schwerer  Schädigung  des  öffentlichen  Wohles  durch  den  Gegner  fort- 
dauernd der  politische  Mord  fand;  aber  auch  wo  sich  die  Gegensätze 
in  gesetzlichen  Schranken  bewegten,  wie  durchschnittlich  in  der  aus- 
gebildeten Demokratie  Athen's,  war  es  das  Naturgemässe,   dass  der 

• 

Kampf  der  Tendenzen  im  Staatsleben  die  Leidenschaften  entfesselte, 
zumal  da  er  sich  fast  immer  zugleich  auf  Macht  und  Einfluss  richtete, 
und  gewiss  war  das  Verhalten  des  Fhokion,  der  sich  zu  denen,  denen 
er  auf  der  Bednerbühne  entgegentrat,  im  Privatverkehr  ganz  freund- 
lich stellte  (Flut.  M.  809  e),  eine  grosse  Ausnahme.  Wohl  in  sehr 
zahlreichen  Fällen  sah  man  in  dem  Angehörigen  einer  andern  Partei 
einen  Yerderber  des  Vaterlandes  und  darum  einen  schlechten  Menschen, 
und  wenn  derartige  TJrtheile  auch  oft  an  Befangenheit  leiden  mochten, 
so  lässt  sich  wenigstens  dem  Demosthenes,  wenn  er  den  Aeschines  in 
diesem  Lichte  betrachtete,  die  Berechtigung  dazu  nicht  bestreiten. 
Selbst  dann  wenn  die  Parteien  eigentlich  nur  Goterieen  waren,  deren 
Trennendes  nicht  in  der  Verschiedenheit  ihrer  politischen  Ideale  son- 
dern in  der  ihrer  persönlichen  Interessen  lag,  mochte  die  so  leicht 
eintretende  Uebertreibung  des  Freundschafbsbegriffes  oft  dazu  führen, 
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dass  man  die  Mitglieder  einer  fremden  Hetärie  deshalb  als  Peinde  an- 
sah, weil  sie  denen  der  eigenen,  denen  man  alle  Bechte  der  Freund- 
schaft zuerkannte ,  in  ihren  Strebungen  hinderlich  waren.  —  Dass 
schwere  Kränkungen  eines  Pamiliengliedes  dessen  Angehörige  und  na- 
mentlich dessen  Nachkommen  zur  Abwendung  yon  dem,  der  sie  zu- 
gefügt hatte,  verpflichten  und  so  dauernde  Eamilienfeindschaften  her- 
Yorrufen  konnten,  ist  tief  in  der  griechischen  Sitte  begründet  und  ein 
Ausfluss  desselben  Sinnes,  der  in  der  Blutrache  sich  offenbart.  Bei- 
spiele davon  finden  sich  mehrfach  bei  den  Bednem.  Im  Eingange 
der  Bede  gegen  Theokrines  macht  der  Sprecher  als  das  persönliche 
Motiv,  wegen  dessen  er  die  Anklage  in  die  Hand  genommen  hat,  das 
geltend,  dass  Theokrines  seinen  Yater  in  das  Unglück  gestürzt  hat, 
und  hofft  gerade  deshalb  auf  ein  wohlwollendes  Oehör  von  Seiten  der 
Bichter,  weil  er  sich  auf  diese  Weise  als  guter  Sohn  bewährt.  Ebenso 
beruft  sich  im  Eingange  der  Bede  gegen  Neära  der  Sprecher  auf  das 
Unrecht,  das  Neära's  Gatte  Stephanos  seinem  Schwager,  seiner  Schwe- 
ster und  seiner  Erau  zugefügt  hat  ohne  von  ihnen  vorher  beleidigt 
worden  zu  sein ,  um  darzuthxm,  dass  er  zu  der  Anklage  vollauf  be- 
rechtigt ist.  In  der  Bede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des  Astjphilos 
(19.  20)  wird  erzählt,  dass  Euthykrates  auf  seinem  Todbette  seinen 
Angehörigen  untersagt  habe  einem  Nachkommen  des  Thudippos  den 
Zugang  zu  seinem  Grabe  zu  gestatten  und  dass  in  Folge  dessen  Euthy- 
krates' Sohn  Astyphilos  jeden  Verkehr  mit  Kleon,  dem  Sohne  des 
Thudippos,  vermieden  habe.  —  Dass  unter  Umständen  auch  eine  selbst- 
erlittene Unbill  von  besonders  schwerer  Art  für  einen  Mann  die  Ur- 
sache einer  dauernden  Feindschaft  werden  konnte,  ist  nur  menschlich: 
als  Beleg  dafür  mag  an  die  früher  (S.  811)  schon  berührte  Aeusserung 
des  Diodoros  bei  Demosthenes  erinnert  werden,  er  habe  das  Yerhält- 
niss  zwischen  Androtion  und  sich  als  das  einer  unversöhnlichen 
Feindschaft  betrachtet,  weil  dieser  ihn  verleumderischer  Weise  wegen 
Vatermordes  verklagt  hatte  (Dem.  24,  8). 

Fälle  der  zuletzt  erwähnten  Art  konnten  vorkommen,  allein  im 
Ganzen  würde  nichts  irrthümlicher  sein  als  den  Begriff  des  Feindes 
mit  dem  des  persönlichen  Beleidigers  zu  verwechseln.  Feindschaft 
schliesst  ähnlich  wie  Freundschaft  den  Gedanken  einer  längeren  Dauer 
ein,  während  der  einfachen  persönlichen  Beleidigung  gegenüber  ein 
längeres  Nachtragen  nicht  als  normal  gilt,  dieselbe  vielmehr  der  Begel 
nach  entweder  schnell  vergolten  oder  vergeben  werden  muss.  Eben 
deshalb  kann  eine  vorübergehende  Störung  der  Eintracht  durch  die 
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letztere  selbst  unter  Ereunden  Statt  finden,  wie  die  Lebensvorschrifb 
des  Hesiodos  (W.  u.  T.  709 — 718)  recht  deuÜich  zum  Ausdruck  bringt, 
man  solle ,  wenn  man  von  einem  Freunde  durcb  Wort  oder  That  ge- 
kränkt sei,  sich  zwiefach  rächen,  dann  aber  seiner  Wiederannäherung 
bereitwillig  entgegenkonunen ;  ähnliche  Sätze  enthielt  wahrscheinlich 
das  verlorene  Kapitel  der  Spruchsammlimg  des  Stobäos  über  das  Thema, 
dasB  man  schnelle  Versöhnungen  mit  den  Freunden  herbeizuführen 
habe  (s.  oben  S.  848).   Zu  der  Feindschaft  aber  rerhält  sich  der  durch 
die  Beleidigung  herbeigeführte  Zustand  wie  der  Zorn  zum  Hasse.  Denn 
im  Ganzen  wenigstens  lassen  sich  auf  die  Stimmung  gegen  den  Belei- 
diger und  die  gegen  den  Feind  die  unterschiede  anwenden,  welche 
Aristoteles  in  der  Bhetorik  (1382  a  1 — 15)  als  zwischen  jenen  beiden 
Affekten  waltend  hervorhebt :  sie  bestehen  nach  ihm  darin,  dass  jener 
heilbar,  dieser  aber  unheilbar  ist,  jener  nur  Einzelnen,  dieser  auch 
ganzen  Menschenklassen  gegenüber  empfunden  werden  kann,  jener  nur 
darauf  gerichtet  ist  den  andern  Theil  zu  kränken,  dieser  ihm  ein  wirk- 
liches TJebel  zuzufügen  strebt  und  in  seiner  letzten  Oonsequenz  den 
Wunsch  seines  Nichtvorhandenseins  in  sich  trägt.   Dabei  bemerkt  man 
leicht,  wie  der  Stagirit  darin  mit  der  Gesammtaufifassung  seines  Volkes 
in  TJebereinstimmung  bleibt,  dass  er  den  Hass  keineswegs  als  eine  un- 
bedingt verwerfliche  Sache  ansieht,  denn  in  den  Augen  des  Griechen 
war  die  verwerfliche  Regung  des  Menschen  gegen  den  Mitmenschen 
nicht  der  Hass,  sondern  der  Neid.     Diese  Thatsache  findet  eine  für 
uns  sehr  lehrreiche  Beleuchtung  durch  die  Schrift  Flutarch's  über  beide 
Affekte,  welche  ausführt,  wie  der  Hass  sehr  häufig,  der  Neid  niemals 
aus  gerechten  Ursachen  hervorgeht  und  wie  jener  naturgemäss  auf  das 
Schlechte,  dieser  wenigstens  vielfach  auf  das  Gute  seines  Gegenstandes 
sich  richtet,  indem  ebensowohl  die  sittlichen  Vorzüge  wie  das  Glück 
desselben  zu  ihm  den  Anlass  geben ;  dabei  fliesst  die  beachtenswerthe 
Bemerkung  ein,  dass  man  wohl  den  Hass,  nicht  aber  den  Neid  gern 
eingesteht  (587  d).     Auch  steht  hiermit  im  Zusammenhange,  dass  die 
griechische  Sprache  die  tadelnde  Bezeichnung  für  das ,   was  wir  ge- 
hässig nennen,  —  inlip^ovog —  von  dem  Begriffe  des  Neides  entlehnt, 
weil  sich  nur  an  diesen  eine  schlechthin  ungünstige  Vorstellung  knüpft. 
Da  für  die  nationale  Auffassung  eine  der  Aufgaben  der  Feindschaft 
darin  bestand  zu  verhindern,  dass  die  Freundschaft  durch  den  im  Men- 
schen einmal  vorhandenen  Zug  zu  Neid  und  Schadenfreude  Einbusse 
erlitt,  geschah  es,   dass  man  sich  gewöhnte  in  der  Freude  über  die 
leiden  des  Feindes  nicht  bloss  eine  im  höchsten  Grade  wohlthuende, 
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sondern  auch,  eine  durchaus  erlaubte  Begung  zu  sehen^  wie  dies  auch 
die  oben  (S.  357)  angeführte  Stelle  des  platonischen  Philebos  andeutet. 
Schon  Thaies  soll  auf  die  Frage,  wie  man  die  Schläge  des  Schicksals 
am  besten  ertragen  könne,  geantwortet  haben,  man  könne  es,  wenn 
man  sehe,  wie  die  Feinde  sich  noch  schlechter  befinden  (Diog.  L.  1, 
36).  In  den  Herakliden  des  Euripides  (938 — 940)  sagt  auf  Anlass  der 
Einbringung  des  Eurystheus  der  Bote  zu  Alkmene : 

Doch  diesen,  Herrin,  senden  sie  durch  mich  dir  za, 
Sie  wollen  dich  erfreuen;  ist's  doch  höchste  Lust, 
Den  Feind  in  Unglück  sehen,  der  einst  glUcklich  war. 

Im  rasenden  Herakles  desselben  Dichters  (731 — 733)  spricht  Amphi* 
tryon  seine  Freude  über  den  Tod  des  Lykos  in  den  Worten  aus : 

Ich  gehe,  sehen  mass  ich  ihn 

Todt  niederstHrsen :  Wonne  ja  gewährt  der  Tod 

Des  Feindes,  der  mir  sterbend  bttsst  für  schlimme  That! 

* 

Und  in  den  Bacchen  braucht  der  leidenschaftlich  erregte  Chor  mit 
Bezug  auf  den  bevorstehenden  Tod  des  Pentheus  zweimal  den  Refrain 
(877—880  und  897—900): 

Was  ist  Weisheit  des  Menschen,  was 

Ist  ein  schönerer  Götterlohn, 

Als  halten  über  das  Haupt 

Des  Feindes  die  stärkere  Hand? 

Aber  die  Schädigung  der  Feinde  hat  in  den  Augen  des  Griechen 
noch  einen  hierüber  hinausgehenden  ethischen  Werth.  Es  ist  bei  Be- 
sprechung der  Terminologie  des  Outen  und  Schlechten  jenes  oharakte- 
listischen  Begriffes  der  Arete  gedacht  worden,  aus  dem  die  Moral- 
philosophen den  der  Tugend  herausgebildet  haben,  mit  dem  aber  die 
Yolksanschauung  den  Gedanken  desjenigen  Vorzuges  einer  Person  oder 
Sache  verband,  wegen  dessen  dieselbe  am  meisten  geschätzt  wird,  weil 
sie  durch  ihn  ihrer  besonderen  Bestimmung  genügt  (Bd.  1,  S.  298. 299), 
und  in  diesem  letzteren  Sinne  galt  die  Fähigkeit  den  Freunden  Gutes 
und  den  Feinden  Schlimmes  zuzufügen  als  die  hauptsächliche  Arete 
des  Mannes.  In  einem  Zusammenhange,  in  welchem  Ton  der  Ver- 
schiedenheit der  Arete  der  einzelnen  Geschlechter  und  Lebensalter  die 
Bede  ist,  spricht  der  Thessalier  Menon  in  dem  nach  ihm  benannten 
Dialoge  Platon's  (71  e)  diese  Ansicht  aus;  in  den  Denkwürdigkeiten 
Xenophon's  (2,  6,  36)  wird  sie  dem  Kritobulos  mit  der  Modification 
beigelegt,  dass  an  die  Stelle  des  einfachen  Zufügens  das  TJebertreffen 
in  der  Zufugung  von  Gutem  und  Schlimmem  tritt.    Auch  darin  kehrt 
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sie  in  nur  wenig  veränderter  Form  wieder,  wenn  Sokrates  in  einer 
andern  Partie  derselben  Schrift  (2,  3,  14)  den  Chärekrates  daran  er- 
innert, wie  ein  Mann  des  meisten  Lobes  werth  gut,  der  in  der  Zu- 
fügung  von  Schlimmem  den  Feinden  und  in  der  Zufugung  von  Gutem 
den  Freunden  zuvorkommt,  und  überhaupt  liegt  sie  zahlreichen  Aeus- 
serungen  in  der  Litteratur  als  Voraussetzung  zu  Grunde,  in  welchen 
ein  Verhalten  der  angegebenen  Art  als  das  natürliche  Ziel  des  Strebens 
eines  Mannes  behandelt  wird  und  nur  der  Begriff  der  Arete  nicht  ge- 
rade ausdrückliche  Nennung  findet.  Zu  den  vornehmsten  Wünschen, 
welche  Selon  in  den  Ermahnungen  an  sich  selbst  ausspricht,  gehört 
der,  dass  er  seinen  Freunden  süss  und  seinen  Feinden  bitter,  jenen 
ein  Gegenstand  der  Ehrerbietung,  diesen  ein  Gegenstand  der  Furcht 
sein  möge  (13,  6).  In  der  sogenannten  Bede  des  Lysias  für  den  Sol- 
daten (14)  macht  der  Sprecher  zum  Beweise  dafür,  dass  sein  Verhält- 
niss  zu  Sostratos  ohne  Einfluss  auf  seine  sonstige  Stellung  geblieben 
sei,  geltend,  er  habe,  nachdem  er  mit  ihm  bekannt  geworden,  durch 
seine  Macht  weder  an  einem  Feinde  sich  gerächt  noch  einem  Freunde 
eine  Wohlthat  erwiesen ;  im  weiteren  Verlaufe  derselben  (20)  äussert 
er ,  dass  ihn,  dafem  ihn  nur  die  Richter  nicht  verurtheilen ,  das  von 
seinen  Gegnern  zugefügte  Unrecht  nicht  weiter  verdriessen  werde,  da 
es  einmal  verordnet  sei,  dass  man  seinen  Feinden  Schlimmes,  seinen 
Freunden  aber  Gutes  erweise.  In  der  Rede  gegen  Andokides,  welche 
gleichfalls  den  Namen  des  Lysias  trägt,  wird  der  Angeklagte  dadurch 
theils  lächerlich  gemacht  theils  dem  Abscheu  preisgegeben,  dass  es 
von  ihm  heisst  (7),  er  besitze  die  Kunst  seinen  Feinden  nichts  Uebles 
zuzufügen,  seinen  Freunden  aber  alles  nur  mögliche  TJeble.  In  Xe- 
nophon's  Hieron  (2,  2)  preist  Simonides  die  Könige  glücklich,  weü  sie 
am  meisten  im  Stande  sind  ihre  Feinde  zu  schädigen  und  ihren  Freun- 
den zu  nützen.  In  der  Kyropädie  schliesst  der  sterbende  Kyros  seine 
Ermahnungen  an  seine  beiden  Söhne  mit  der  Bemerkung,  dass  sie, 
wenn  sie  ihren  Freunden  Gutes  erweisen,  auch  ihre  Feinde  zu  züch- 
tigen im  Stande  sein  werden  (8,  7,  28),  und  Astyages  fasst  in  ihr  die 
gesammten  Hoffnungen,  welche  er  auf  seinen  Enkel  setzt,  in  den  Aus- 
druck zusammen ,  derselbe  werde  ein  Mann  werden ,  tüchtig  seinen 
Freunden  zu  nützen  und  seine  Feinde  zu  kränken  (1,  4,  25).  Auch 
die  Erörterung  des  Folemarchos  im  ersten  Buche  der  platonischen  Re- 
publik (331  e  —  332  b;  vergl.  382  d)  nimmt  den  Satz  zum  Ausgangs- 
punkte, die  Gerechtigkeit  bestehe  darin,  dass  man  einem  jeden  gebe, 
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was  man  ihm  schuldig  sei,  und  man  sei  den  freunden  Gutes,   den 
Peinden  aber  IJebles  schuldig  i  *). 

Dass  ein  Staat  dahin  streben  muss  als  Bundesgenosse  gesucht  und 
als  Feind  gefürchtet  zu  sein,  erkennen  wir  auch  heutigen  Tages  an ; 
wenn  die  Griechen  die  gleiche  Forderung  an  den  Privatmann  stellten, 
80  war  dies  zum  grossen  Theile  die  Polge  eines  Gesellschaftszustandes, 
in  welchem  der  freiwilligen  Thätigkeit  der  Einzelnen  die  Wahrung  so 
vieler  Interessen  überlassen  blieb ;  zugleich  wirkte  darauf  jener  im 
Früheren  mehrfach  hervorgehobene  Grundmangel  der  nationalhelleni- 
schen Ethik,  welcher  auch  in  der  Möglichkeit  der  Aechtung  und  des 
Fluches  sich  offenbart,  das  Fehlen  eines  deutlichen  Bewusstseins  von 
dem  Verhältnisse  des  Menschen  zum  Menschen  als  solchem.     Allein 
es  würde  sehr  irrthümlich  sein  zu  meinen,  dass  dieser  TJeberiragung 
des  Kriegsgedankens  in  das  Privatleben  keine  mässigenden  Momente 
zur  Seite  gestanden  hätten.     Zuvörderst  drängt  sich  die  Beobachtung 
auf,  dass  der  Vorzug,  welchen  ein  Mann  durch  energisches  Auftreten 
gegen  seine  Feinde  erringt,   lediglich  auf  seine  Geltung  im  bürger- 
lichen Leben  von  Einfluss  ist,    dass  man  aber  vergeblich  nach   einer 
Andeutung  suchen  würde ,  welche  darauf  hinwiese ,  dass  er  dadurch 
auch  den  Göttern  wohlgefälliger  wird.    Es  scheint  vielmehr  fast,  als 
ob  man  gerade  ein  versöhnliches  Verhalten  als  das  mehr  von  der  Gunst 
der  Götter  begleitete  angesehen  hat.     Hierauf  lässt  die  bei  den  atti- 
schen Eednem  mehrmals  (Antiph.  6,  39;  Isokr.  17,  17;  Dem.  36,  15) 
erwähnte  Sitte  schliessen,  dass  processirende  Feinde,  wenn  sie  ihre 
Streitigkeiten  auf  gütlichem  Wege  schlichten  wollten,  in  Tempeln  zu- 
sammenkamen *ö);   ja,    in  einer  Stelle  des  euripideischen  Ion  (1046 
— 1047)  stellt  der  Pädagoge  sogar  die  Frömmigkeit  zu  der  Schädigung 
der  Feinde  in  einen  gewissen  Gegensatz,  indem  er  bemerkt,  dass  jene 
den  Glücklichen  zieme,  diese  aber  durch  kein   Gesetz  verboten  sei. 
Und  wie  für  die  letztere  nur  die  Schätzung  bei  den  Menschen  als  loh- 
nendes Ziel  winkt,    das  spricht  auch  ein  Satz  der  Modea  desselben 
Dichters  (BIO)  aus,   welcher  das  Dasein  derer  für  das  ruhmvollste 
(svulBiarctxog  ßlog)  erklärt,  die  gegen  ihre  Feinde  hart  und  gegen  ihre 
Freunde  wohlgesinnt  sind  ^  ^).  —  Ausserdem  ist  sehr  erklärlich,  dass 
der  nationale  Sinn  für  das  Maass,  der  schon  die  Uebertreibungen  des 
Freundschaftsgefühls  hier  und  da  zu  missbilligen  Anlass  fand ,    sich 
noch  bestimmter  einem  zu  weit  gehenden  Verfolgen  der  Feindschaft 
entgegenstellte.    Was  ihm  nach  dieser  Seite  entsprach,  dem  giebt  die 
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Mahnung  des  Chores  an  Elektra  bei  Sophokles  (£1. 178),  sie  möge  gegen 
die  Gegenstände  ihres  Hasses  weder  allzu  unwillig  sein  noch  sie  Ter- 
gessen  {ßfj^*  olg  ix^algeig  vniQaxd'io  iiiI}t  i7tiXa&ov)y  mit  yöUiger  Klar- 
heit Worte.     Auch  Aristoteles  befand  sich  ohne  Zweifel  mit  einer 
natürlichen  und  sehr  verbreiteten  Stimmung  in  Einklang,  als  er  yon 
der  Vorschrift  des  Blas,   man  solle  lieben  als  ob  man  einst  hassen 
werde  und  hassen  als  ob  man  einst  lieben  werde,   bloss  die  zweite 
Hälfte  für  zutre£Fend  erklärte  (s.  oben  S.  355),  und  vielleicht  lag  der 
Ausdruck  eines  ähnlichen  Gedankens  auch  in  der  Absicht  des  Sopho- 
kles, als  er  den  Aias  jene  Yorschrifb  wiedergeben  liess.     Obwohl  er 
sie  nämlich  zunächst  zur  Charakteristik  der  augenblicklichen  Stimmung 
seines  Helden  benutzt  (s.  oben  S.  355),   so  deutet  er  doch  zugleich 
durch  die  Anlage  des  Brama's  an,  dass  die  thatsächliche  Voraussetzung 
ihres  auf  die  Feinde  bezüglichen  Theiles  keineswegs  ohne  Wahrheit 
ist,  denn  Odysseus,  der  heftigste  Peind  des  lebenden  Aias,  verwandelt 
sich  nach  dessen  Tode  beinahe  in  seinen  Ereund.  —  Ein  ferneres  Mo- 
tiv, welches  von  einem  allzu  schrankenlosen  Verfolgen  der  Feindschaft 
zurückzuhalten  geeignet  war,   war  die  Selbstachtung.     Wir  werden 
später^'')  noch  darauf  zurückzukommen  haben,  wie  die  Wahrhaftig- 
keit dem  Griechen  zunächst  als  eine  Forderung  seiner  persönlichen 
Würde  nahe  trat;  daraus  ergiebt  sich  fast  unmittelbar,  dass  auch  im 
Kampfe  gegen  den  Feind  die  WafPen  der  Verleumdung  und  Verun- 
glimpfung vermieden  werden  müssen.  Ihm  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen  erscheint  vielmehr  als  das  einzig  Geziemende.   Nach 
einem  Spruche  alter  Volksweisheit,   welchen  Pindar  auf  den  mythi- 
schen Meergpreis  Nereus  zurückführt,  soll  man  auch  den  Feind,  wenn 
es  mit  Recht  geschieht  und  er  Gutes  thut,  von  ganzem  Herzen  loben : 
der  genannte  Dichter  bedient  sich  desselben  in  einer  seiner  Oden 
(Fyth.  9,  98 — 96)  um  von  seinen  politischen  Gegnern  in  Theben  An- 
erkennung seiner  poetischen  Leistungen  zu  verlangen,  ähnlich  wie  er 
in  einer  andern  (Pyth.  2,  52 — 56)  ein  Verfallen  in  Schmähungen  von 
sich  selbst  abweist  und  sich  dabei  auf  das  warnende  Beispiel  eines  in 
Gehässigkeit  sich  verzehrenden  Eunstgenossen  beruft  ^  ^).     Ein  dem 
Pittakos  zugeschriebener  Satz  lautet  dahin,  man  solle  den  Freund  nicht 
schmähen,  aber  auch  nicht  den  Feind  (Diog.  L.  1,  78).   Der  Eyniker 
Diogenes  soll  auf  die  Frage,  wie  man  sich  des  Feindes  am  besten  er- 
wehre,  geantwortet  haben:    „dadurch,   dass  man  selbst  tüchtig  ist", 
und  Plutarch,  der  dies  berichtet,   führt  den  damit  angedeuteten  Ge- 
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danken  durch  die  Sailegung  weiter  bub  ,  dose  es  um  den  Feind  zu 
kränken  ein  viel  geeigneteieB  Mittel  ist  sich  besonnen,  v&hrheitalie- 
bend  und  gerecht  zu  zeigen  als  ihn  mit  Sohmähworten  zu  überhäufen 
(M.  88  b.  c)").  Indessen  fehlte  Tiel,  dass  diese  von  erleuchteten 
Geistern  aufgestellten  Begeln  in  der  klasBisohen  Zeit  GrieDhenlands 
iromer  befolgt  worden  wären;  yielmehi  liebten  es  deren  Angehörige, 
wie  die  erhaltenen  Erzeugnisse  der  attischen  B«diier  nur  zu  deutlich 
bekunden,  ihrer  Zunge  in  ihren  Wortkämpfen  gegen  die  Gegner  den 
freiesten  Lauf  zu  lassen.  Hat  doch  selbst  ein  Demosthenes  es  niobt 
unter  seiner  Würde  gehalten  in  der  Bede  über  die  Krone  von  den 
persönlichen  und  FamilieuTerhältnissen  des  Äeachinea  ein  auf  die 
Lachlust  der  Hörer  berechnetes  Zerrbild  zu  entwerfen ,  wenn  auch 
sein  guter  Geschmack  ihn  davor  bewahrt  hat  diesem  mehr  als  einen 
sehr  knappen  Baum  zu  gewähren. 

Vereinzelt  teuoht  indessen  in  der  ethisohen  Beflexion  der  Grie- 
chen auch,  schon  verhol tnissmäasig  £rüh  eine  Neigung  auf  die  Feind- 
schaft überhaupt,  nicht  bloss  ihr  Uebermaass  abzulehnen,  indem  der 
Bath  ertheilt  wurde  die  Feinde  ~wenn  möglich  in  Freunde  zu  verwan- 
dein.  In  diesem  Sinne  soll  Eleobulot  sowohl  im  AJlgemeinen  das 
Lösen  von  Feindschaften  als  Begel  angestellt  (Steh.  3,  79)  als  auch 
in  ausgeführterer  Form  die  Vorschrift  gegeben  haben,  man  solle  dem 
Freunde  Gutes  erweisen,  damit  er  um  so  mehr  Freund  sei,  den  Feind 
aber  zum  Freunde  machen,  weil  man  sich  so  vor  dem  Tadel  der 
Freunde  und  vor  der  Nachstellung  der  Feinde  hüte  (Diog.  L.  1,  91). 
Aehnliches  bedeutet  der  dem  Pythagoras  beigelegte  Satz,  man  loUe 
mit  einander  so  verkehren,  dass  man  die  Frennde  nicht  zu  Feinden, 
wohl  aber  die  Feinde  zu  Freunden  mache  (Diog.  L.  8,  23).  Unter 
den  Aussprüchen,  welche  sJs  von  Sias  herrührend  überliefert  werden, 
findet  sich  auch  der,  es  sei  angenehmer  zwischen  Feinden  als  zwi- 
8<^en  Freunden  eine  richterliche  Entecheiduug  zu  treffen,  weil  man 
üch  in  jenem  Falle  einen  bisherigen  Feind  zum  Freunde,  in  diesem 
einen  bisherigen  Freund  zum  Feinde  mache  (Diog.  L.  1,  87).  Von 
dem  Spartanerkönige  Ariston  wird  die  Behauptung  berichtet,  es  sei 
um  Vieles  besser  seinen  Freunden  Gutes  zu  erweisen  und  aus  sednen 
Feinden  Freunde  zu  machen  als,  wie  c^  die  lui^-ebrathte  iinii  iuit«r 
Anderen  von  seinem  Vorgänger  KlcomFue^  Hu>g6S{jroc-beue  Meiuusg 
fordere,  den  Freunden  Gutes  und  dtn  ^eiiiden  Schlimmes  zuzufilgM 
(Fseudoplut.  lt.  216»)*").    Freiliuh  »üheint  bei  den  angAfUhrbw« 
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älterer  Zeit  Btammenden  Abmahnungen  von  der  Feindschaft  nicht  so- 
wohl der  Gedanke,  dass  es  unedel  ist  zu  hassen,  als  der,  dass  es  ge* 
fahrlich  ist  Tiele  Feinde  zu  haben,  das  maassgebende  Motiv  zu  bilden, 
und  wenn  dieser  Eindruck  nicht  trügt,  so  wird  es  um  so  erklärlicher, 
dass  diejenige  Sinnesart,   welche  ohne  ängstliche  Bücksicht  auf  die 
Folgen  das  natürliche  Gefühl  zur  Eichtschnur  nahm,  im  Allgemeinen 
sympathischer  berührte  und  als  die  würdigere  betrachtet  wurde.  — 
Auf  einem  ganz  anderen  Boden  steht  Piaton.    Derselbe  leitet  im  Gor- 
gias  aus  dem  Vordersätze,  dass  man  dem  Feinde  nur  Schlimmes  wün- 
sche, die  Folgerung  ab,  dass  man  dann  auch  die  Strafe  von  ihm  mög- 
lichst fem  halten  müsse,  weil  diese  Besserung  bewirke  und  darum 
etwas  Gutes  sei  (480  e.  481  a),  wodurch  er  mittelbar  schon  eine  Eiritik 
des  gesammten  hergebrachten  Feindschaftsbegriffes  giebt;  seine  wahre 
Ansicht  über  ihn  aber  lernen  wir  aus  dem  ersten  Buche  der  Bepublik 
kennen.     Hier  bestreitet  er  durch  den  Mund  des  Sokrates  die  von 
Polemarchos  (s.  oben  S.  863)  vertretene  Vorstellung,  dass  es  Gerech- 
tigkeit sei  die  Freunde  zu  fördern  und  die  Feinde  zu  schädigen  (834  b 
—  336  a):    sie  hat  nach  ihm  auch  dann  keine  Wahrheit ,   wenn  man 
den  Freund  mit  dem  Guten  und  den  Feind  mit  dem  Schlechten  als 
gleichbedeutend  annimmt,  denn  jede  Schädigung  läuft  darauf  hinaus 
den  von  ihr  betroffenen  Gegenstand  schlechter  zu  machen,  den  Schlech- 
ten aber  noch  sohlechter  zu  machen  kann  unmöglich  Aufgabe  der  Ge- 
rechtigkeit sein.    Unverkennbar  steht  dies  damit  in  nahem  Zusammen- 
hange, dass  er  die  Erwiderung  des  Unrechts  durch  Unrecht  für  unzu- 
lässig erklärt  (s.  oben  S.  319)  und  als  Zweck  der  Strafe  neben  der  Ab- 
schreckung nicht  die  Vergeltung,   sondern  die  Besserung  des  Uebel- 
thäters  ansieht  (s.  oben  S.  258);  zugleich  aber  ist  darauf  seine  gerade 
in  der  Bepublik  sehr  stark  hervortretende  Tendenz  von  Einfluss  dem 
Staate  möglichst  ausgedehnte  Funktionen  zuzutheilen,  weil  sie  folge- 
richtig dazu  führt,  dass  mit  der  Initiative  der  Privaten  überhaupt  ins- 
besondere auch  die  Solidarität  der  Familie,  eines  der  wichtigsten  Mo- 
tive der  persönlichen  Feindschaft  im  griechischen  Alterthume,  ihre 
Bedeutung  verliert'^).  —   Die  stoische  Schule  musste  in  immittel- 
barer  Consequenz  ihres  Systems  vom  Anfange  ihres  Bestehens  an  mit 
den  übrigen  Affekten  auch  den  Hass,   die  psychologische  Basis  der 
Feindschaft,  verwerfen  (vergl.  Diog.  L.  7,  118);   auf  der  Stufe,   zu 
welcher  sie  in  der  römischen  Eaiserzeit  gelangte,  kam  dazu  noch  ein 
höherer  Gesichtspunkt.     Jene  Forderung,  dass  wir  als  Menschen  den 
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Menschen  als  ein  uns  unmittelbar  Yerwandtes  lieben  sollen  (s.  oben 
S.  824),  sollte  nach  der  Ton  Seneca  (de  ira  1,'  14,  2.  de  otio  1,  4)  an- 
gedeuteten und  Yon3[arc  Aurel  nachdrücklich  und  wiederholt  (2,  1. 
s'{,  22.  7,  70.  9,  11.  9,  27.  11,  13)  vorgetragenen  Lehre  auch  denen, 
di^  uns  hassen,  und  den  schwer  Fehlenden  zu  Gute  kommen,  und  das 
um  so  mehr,  da  die  Götter,  welche  Gerechten  und  Ungerecliten  gleich« 
massig  ihre  Wohlthaten  speüden,  hierfür  ein  Yorbild  geben  und  da 
wir  selbst  nichts  weniger  als  fehlerlos  sind  *  *).  Eine  wirkliche  Fremd« 
heit  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Menschen  war  nach  den  An- 
schauungen dieser  Männer  unmöglich :  dadurch  hoben  sie  die  eigeni« 
liehe  Grundlage  des  antiken  Feindschaftsbegriffes  auf. 
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Der  Mensoh  und  sein  Beaits. 

Um  den  Gultus  würdig  zu  begehen,  die  yaterländisohen  Inter- 
essen zu  fördern,  den  Freunden  zu  helfen  sind  ii^  zahlreichen  Fällen 
materielle  Mittel  die  nothwendige  Voraussetzung:  im  Zusammenhange 
damit  legten  die  (kriechen  der  Blütezeit,  insbesondere  der  attischen 
Periode,  dem  Besitze  gern  einen  hervorragenden  ethischen  Werth  bei. 
Es  kam  hinzu,  dass  in  ihren  Augen  die  Unabhängigkeit  Ton  Anderen 
ein  sehr  hohes  Gut  war :  galt  doch  aus  diesem  Grunde  schon  der  Er- 
werb durch  Handwerksthätigkeit  Tielüach  für  erniedrigend  und  vollends 
die  Nothwendigkeit  persönliche  Dienstleistungen  bei  Fremden  zu  über- 
nehmen sowohl  für  freie  Männer  als  für  freie  Frauen  namentlich  in 
Athen  für  überaus  schmerzlich  (Xen.  Denkww.  2,  8,  4;  Dem.  57,  35. 
45)  ^).  Mit  so  grossem  Bechte  wir  aber  auch  diese  Gesinnung  von  un- 
serm  Standpunkte  aus  als  falschen  Stolz  bezeichnen  und  aus  dem  Man- 
gel der  Erkenntniss  ableiten  mögen,  dass  der  Mensch  nicht  bestimmt 
ist  auf  sich  zu  ruhen  sondern  ein  dienendes  Glied  in  dem  Organis- 
mus der  Gesellschaft  zu  bilden,  so  können  wir  ims  doch  dagegen  nicht 
verschliesaen,  dass  in  dem  Begriffe  der  Unabhängigkeit  noch  ein  Wei- 
teres liegt,  das  werthvoller  ist  als  die  Befreiung  von  der  Nothwendig- 
keit Anderen  zu  dienen.  Vielleicht  hat  unter  Alten  und  Neueren 
niemand  dies  schärfer  in  das  Auge  gefasst  als  Flaton,  wiewohl  er  das 
darüber  zu  Sagende  nur  gleichsam  verhüllt  andeutet  Bei  ihm  giebt 
nämlich  Kephalos  im  ersten  Buche  der  Bepublik  (331a.  b)  auf  die 
Frage  nach  dem  wesentlichBten  Vorzüge  eines  beträchtlichen  Vermö- 
gens zur  Antwort,  derselbe  bestehe  darin,  dass  der  Inhaber  eines  sol- 
chen, dafem  er  sonst  ein  rechtschaffener  Mann  sei,  mit  dem  Bewusst- 
sein  aus  dem  Leben  scheiden  könne  gegen  keinen  Gott  eine  Opfer- 
pflicht versäumt  und  keinen  Menschen  auch  nur  unfreiwillig  über- 
vortheilt  zu  haben  ^r  sein  Sohuldner  geblieben  zu  sein.     Mag  man 

Götter  betrifft»  von  vornherein  bei 

34 


370  Neuntes  Kapitel. 

8eite  lassen,  sondern  auch  die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zu  den 
Menschen  zum  Theil  auf  Rechnung  jener  krankhaften  Sucht  der  Grie- 
chen setzen  seihst  von  den  Ereunden  keine  Wohlthaten  anzunehmen 
ohne  sie  zu  erwidern  und  wo  möglich  zu  üherhieten;  immerhin  bleiht 
genug  übrig,  wodurch  der  Gedanke  des  Kephalos  eine  allgemeine 
Wahrheit  hat,  denn  er  bedeutet  in  die  Ausdrucksweise  unserer  Tage 
übersetzt,  dass  der  Besitzlose  zu  einem  Kampfe  um  das  Dasein  ge- 
nöthigt  ist,  bei  dem  er  es  nicht  vermeiden  kann  seineu  Mitmenschen 
Wunden  zu  schlagen ,  und  dass  dem  Besitzenden  diese  Nöthigung  er- 
spart bleibt.  In  der  That  ist  damit  der  Punkt  berührt,  an  dem  die 
Härte  der  Thatsache,  dass  der  Unterschied  von  Arm  und  Keich  durch 
ein  unabänderliches  Gesetz  der  Weltordnung  an  die  Cultur  geknüpft 
ist,  am  meisten  fühlbar  wird  und  dem  gegenüber  es  Mühe  kostet  einen 
Tersöhnenden  Ausgleich  darin  zu  finden,  dass  der  Besitzende  von  der 
Yersuchung  zur  XJeberhebung  bedroht  ist  und  dass  dem  Besitzlosen 
die  Wohlthat  lebendigerer  Erinnerung  an  die  Bestimmung  des  Men- 
schen zur  Seite  steht.  Wie  sehr  übrigens  die  mit  beiden  Zuständen 
verbundenen  sittlichen  Gefahren  auch  den  Griechen  im  Bewusstsein 
lagen,  dafür  sind  in  dem  auf  die  Ursachen  der  Abweichung  vom  Gu- 
ten bezüglichen  dritten  Kapitel  des  ersten  Buches  (Bd.  1,  S.  267 — 272) 
hinreichende  Belege  beigebracht  worden. 

Allein  damit  die  aus  dem  Besitze  hervorgehenden  ethischen  Be- 
ziehungen sich  entwickeln  konnten,  musste  derselbe  in  den  Händen 
seines  Inhabers  vor  Antastungen  geschützt  sein,  und  bis  es  an  den 
meisten  Orten  dazu  kam ,  hat  es  langer  Zeit  bedurft ,  denn  der  Sinn 
für  die  Heiligkeit  fremden  Eigenthums  gehörte  ursprünglich  durchaus 
nicht  zu  den  hervorstechendsten  Seiten  des  griechischen  Yolkes.  Die 
homerischen  Gedichte  namentlich  zeigen  zahlreiche  Züge  einer  Gleich- 
gültigkeit dagegen,  welche  wir  mit  der  sonst  darin  zur  Darstelltmg 
kommenden  Gesittung  nur  schwer  in  Einklang  zu  bringen  vermögen. 
Yielleicht  können  wir  sie  zum  Theil  aus  der  in  den  adligen  Kreisen, 
aus  welchen  jene  Gedichte  hervorgingen,  herrschenden  Neigung  zwc 
Opposition  gegen  die  Anschauungen  des  erwerbenden  Bürgerthums  ab- 
leiten und  das  Beispiel  Götzens  von  Berlichingen  zur  Yergleichung 
heranziehen.  Plünderung  und  Seeraub  werden  in  ihnen  durchweg  als 
sich  von  selbst  verstehende  Dinge  behandelt ;  nur  gegen  befreundete 
Yölker  dürfen  sie  nicht  verübt  werden ,  denn  dadurch  hat  z.  B.  der 
Yater  des  Antinoos  den  Zorn  der  Ithakesier  gegen  sich  gereizt  (Od.  16, 
425—427).    Achilleus  rühmt  sich  (U.  9,  828)  dreiundzwanzig  Städte 
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geplündert  zu  haben  um  Agamemnon  und  seinem  Heere  Unterhalt  zu 
yerschaffen.  Odysseus  hat,  wie  Telemaohos  ohne  Erröthen  erzählt, 
seinen  Sklavenstand  durch  Seeraub  zusammengebracht  (Od.  1,  398)  und 
beabsichtigty  nachdem  er  von  seinem  Eigenthum  wieder  Besitz  ergrif* 
fen  hat,  die  von  den  Ereiem  zum  grossen  Theil  aufgezehrten  Herden 
durch  dasselbe  Mittel  wieder  zu  yerroUständigen  (Od.  23,  357);  auf 
seiner  Bückkehr  von  Troja  hat  er  seinem  eigenen  Berichte  nach  die 
Stadt  der  Eikonen  zerstört  und  geplündert  und  die  Beute  unter  seine 
Begleiter  vertheilt  (Od.  9,  39 — 42).  Ebenso  spricht  er  in  seinen  fin- 
girten  Erzählungen  von  Ereibeutereien  als  von  einer  ganz  unyerfiuig- 
liehen  Sache  (Od.  14,  229—234.  17,  424—434),  sowie  auch  bei  an- 
deren Anlässen  das  Vorkommen  Ton  solchen  als  nahe  liegend  voraus- 
gesetzt wird  (II.  1,  154.  Od.  11,  402.  24,  112).  Wenn  man  dazu  die 
Kraft  hat  und  das  Verlorene  nicht  etwa,  wie  es  dem  Odysseus  einmal 
bei  denMesseniem  gelungen  zu  sein  scheint  (Od.  21,  16 — 21),  in  Güte 
wieder  bekommen  kann,  so  ist  es  nur  in  der  Ordnxmg,  dass  man  Re- 
pressalien übt  und  die  Berauber  wieder  beraubt:  ein  auf  solche  Weise 
veranlasster  Ejimpf  gegen  die  Eleer  gehört  z.  B.  zu  den  liebsten  Ju- 
genderinnerungen des  alten  Nestor  (11.  11,  670 — 689).  Unbekannte 
Eremde  beleidigt  man  durch  die  Erage,  ob  sie  etwa  Seeräuber  seien, 
durchaus  nicht  (Od.  3,  71—74.  9,  252-255;  Hymn.  Ap.  Pyth.  452 
—  455).  Allerdings  fehlt  es  nicht  ganz  an  dem  Bewusstsein,  dass  die 
Götter  über  dergleichen  nicht  ebenso  glimpflich  urtheilen,  denn  Eumäos 
erinnert  einmal  daran,  dass  selbst  gewohnheitsmässige  Käuber,  hierin 
anders  geartet  als  die  Ereier,  zuweilen  von  der  Eurcht  vor  der  stra- 
fenden Gerechtigkeit  befallen  werden  (Od.  14,  85 — 88);  allein  es  ge- 
schieht zu  allen  Zeiten,  dass  man  vom  gewöhnlich  menschlichen  Stand- 
punkte aus  etwas  natürlich  findet,  was  nach  den  ewigen  Gesetzen  der 
höheren  Weltordnung  für  unzulässig  erklärt  werden  muss.  Thuky- 
dides  hat  diese  eigenthümliche  Seite  der  griechischen  Urzustände  ein- 
sichtig besprochen  und  durch  Analogieen  aus  den  Sitten  uncivilisirter 
Völkerschaften  seiner  eigenen  Zeit  beleuchtet  (1,  5);  wenn  Aristarch 
ihm  widersprach  (Schol,  Od.  3,  71),  weil  die  gemachte  Beute  jedes- 
mal Kriegsbeute  war,  so  übersah  er,  dass  in  den  Eällen,  um  die  es 
sich  handelt,  die  Kriegszüge  bloss  zum  Zwecke  ihrer  Erlangung  unter- 
nommen oder  auf  die  beraubten  Orte  ausgedehnt  wurden ,  ohne  dass 
ein  sonstiges  Motiv  dazu  vorgelegen  hätte').  Innerhalb  der  fried- 
lichen Verhältnisse  des  in  sich  abgeschlossenen  Gemeinwesens  geniesst 
das  Eigenthum  den  Bechteschutz ;  denn  um  diesen  drehen  sich  die  Ge- 
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richtsyerhandlungen,  yon  denen  auf  dem  in  der  Ilias  beschriebenen 
Schilde  des  Achilleus  ein  Beispiel  dargestellt  ist  (18,  497)  und  die  auch 
in  der  Odyssee  (9,  112.  12,  439)  erwähnt  werden.  Eben  darum  ist 
die  rohe  Vergewaltigung,  welche  die  Freier  an  dem  Eigenthume  des 
Odysseus  üben,  ein  Frevel,  yon  dem  der  besonnene  Beobachter  nichts 
Anderes  erwarten  kann  als  dass  ihn  die  Strafe  der  Götter  vergelten  wird 
(Od.  2,  143 — 145).  Indessen  sind  auch  den  Angehörigen  des  eigenen 
Staates  gegenüber  die  Grundsätze  in  Bezug  auf  das  Mein  und  Dein  nicht 
übermässig  streng,  denn  selbst  gute  und  gerechte  Könige  erheben  von 
ihren  Völkern  Abgaben  zu  Zwecken,  die  mit  dem  öffentlichen  Wohle 
nichts  zu  thun  haben.  Alkinoos  findet  es  unbequem  fiir  die  Gastge- 
schenke, die  er  dem  Odysseus  gegeben  hat,  selbst  aufzukommen  und 
beabsichtigt  deshalb  sich  ihren  Werth  yon  den  Phäaken  ersetzen  zu 
lassen,  wogegen  die  Yomehmen  nichts  einzuwenden  haben  (Od.  13, 
14 — 16);  der  heimgekehrte  Odysseus  denkt  daran  zur  Wiederherstel- 
lung seiner  Herden,  so  weit  die  beabsichtigen  Beutezüge  nicht  genug 
abwerfen,  die  Ithakesier  in  Anspruch  zu  nehmen  (Od.  23,  357)*). 
Auf  die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Sitten  aber  fallt  dadurch  ein 
Licht,  dass  Hesiodos  in  den  Werken  imd  Tagen  (320.  356)  gottge- 
gebene Schätze  für  yiel  besser  als  geraubte  und  Bäuberei  für  eine  Ge- 
berin des  Todes  erklärt ;  es  war  also  erforderlich  dies  ausdrücklich  zu 
sagen. 

Dass  die  Gewohnheit  den  Seeraub  als  ein  ehrenhaftes  Handwerk 
anzusehen  sich  in  manchen  weniger  ciyilisirtien  Gegenden  Griechen- 
lands weit  über  die  homerische  Zeit  hinaus  erhielt,  lernen  wir  aus  der 
oben  angeführten  Stelle  des  Thukydides;  eine  Bestätigung  giebt  ein 
aus  dem  fünften  Jahrhundert  stconmender  in  Inschriftform  erhaltener 
Vertrag,  den  die  beiden  lokrischen  Städte  Ghaleion  und  Oeanthea  mit 
einander  zum  Zwecke  wechselseitiger  Schonung  bei  der  Ausübung  der 
Seeräuberei  geschlossen  haben  ^).  Wie  sehr  die  Phokäer  diesem  Er- 
werbszweige ergeben  waren  und  wie  gern  sie  in  ihren  Eolonieen  ihre 
Nachbarn  ausplünderten,  wird  mehrfach  erwähnt  (Her.  1,  166;  Justin 
43,  3,  5) ;  ein  Mann  aus  ihrer  Mitte,  Namens  Dionysios,  der  sich  mit 
seinen  Schiffsgenossen  auf  Sicilien  niederliess,  war  rücksiohtsyoll  ge- 
nug bloss  £[arthager  und  Tyrrhener,  aber  keine  Griechen  zu  berauben 
(Her.  6,  17).  Die  Bäuberei  der  mehrfieich  ab  halbbarbarisch  geschil- 
derten Aetolier  scheint,  nach  einer  Andeutung  in  dem  EinzugaUede 
auf  Demetrios  Poliorketes  (s.  Athen.  6,  253  f)  zu  schliessen,  in  Grie- 
chenland sprüchwörtlich  gewesen  zu  sein,   wie  denn  auch  Polybios 
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ihrer  einmal  Erwähnung  thut  (30,  11).  Aber  auch  für  civilisirte  Staa- 
ten hörte  mit  dem  Eintreten  des  Kriegszustandes  die  Achtung  des  Pri- 
vateigenthums  auf.  Herodot  deutet  an  (8,  39),  dass  Polykrates  von 
Samos  auf  seinen  Kriegszügen  genau  so  verfuhr,  wie  es  im  Helden- 
zeitalter Sitte  war,  und  in  Betreff  derer,  die  er  angriff,  keineswegs 
wählerisch  war.  TJeberhaupt  scheint  das  Seeräubergeschäft  auf  jener 
Insel  in  Geltung  gestanden  zu  haben.  Es  hatte  daselbst  eine  Art  von 
Stiftungssage,  indem  erzählt  wurde,  die  Samier  seien  einmal  zehn 
Jahre  lang  durch  Fremde  von  ihrer  Insel  vertrieben  gewesen  und  hät- 
ten sich  während  dieses  Zeitraums  durch  Seeraub  erhalten  (Plut.  M. 
303 d)^).  Am  wenigsten  kann  überraschen,  dass  im  Kriege  an  den 
Handelsschiffen  der  feindlichen  Staaten  Kaperei  geübt  wurde  (Thuk. 
2,  69,  1;  Dem.  35,  26;  Hypoth.  Dem.  24;  Ar.  Oekon.  1347  b  23)«), 
da  auch  die  Kriegführung  der  modernen  Zeiten  diese  Sitte  sehr  lange 
beibehalten  hat.  Auch  wenn  ein  fremdes  Land  im  Kriege  vollständig 
unterjocht  war ,  erschien  es  nur  als  eine  natürliche  Folge ,  wenn  die 
Bürger  desselben  neben  ihren  politischen  Gerechtsamen  auch  ihren 
sämmtlichen  beweglichen  und  unbeweglichen  Besitz  an  die  Sieger  ver- 
loren, und  dies  geschah  nicht  etwa  bloss  bei  den  ältesten  Wanderungen 
und  Colonisationen,  sondern  wurde  auch  später  noch  als  Kriegsrecht 
betrachtet.  So  vertheilte  Athen  nach  der  Unterwerfung  von  GhalHs, 
von  Histiäa,  von  Potidäa,  von  Aegina,  von  Lesbos,  von  Skione,  von 
Melos  die  Ländereien  der  früheren  Einwohner  an  Mitglieder  seiner 
Bürgerschaft,  die  deshalb  Kleruchen  genannt  wurden,  wobei  zum  Theil 
die  Absicht  waltete  von  der  attischen  Bundesgenosseuschaft  abgefallene 
Staaten  recht  hart  zu  bestrafen  ^).  Der  Kyros  Xenophon's,  der,  wie 
bereits  früher  (S.  282)  erwähnt  worden,  den  dabei  maassgebenden 
Grundsatz  ausspricht  (Kyrop.  7,  5,  73),  hebt  ausdrücklich  hervor,  wie 
in  solchen  Fällen  die  Sieger  eine  besondere  Milde  üben,  wenn  sie  den 
Bezwungenen  etwas  von  ihrer  Habe  lassen  ^).  Auch  dass  er  in  Baby- 
lon die  ihm  feindlichen  Grossen  durch  Entziehung  ihres  Besitzes  und 
TJebertragung  desselben  auf  solche,  die  ihm  ergeben  sind,  straft  (Kyrop. 
8,  1,  20),  findet  seine  Erklärung  in  den  Verhältnissen  eines  kürzlich 
eroberten  Landes. 

Auch  in  dem  inneren  Staatsleben  mancher  Landschaften  wurden 
nicht  selten  Veränderungen  der  Besitz  Verhältnisse  in  Aussicht  genom- 
men, ohne  dass  man  damit  den  Gedanken  eines  Unrechts  verband.  Da 
der  Parteikampf  so  vielfach  dem  auswärtigen  Kriege  gleichgeachtet 
wurde ,  so  konnte  auf  jenen  ebenfalls  der  Grundsatz  Anwendung  fin- 
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deo,  dass  das  Eigenthum  der  Besiegten  dem  Sieger  gehöre,  und  in  der 
That  Boheinen  besonders  dann,  wenn  die  Oligarchen  einer  Stadt  durch 
die  Demokraten  daraus  vertrieben  wurden,  Gonfiscationen  ihres  Ter- 
mögens  nichts  ganz  Seltenes  gewesen  zu  sein.    Denn  dass  das  Beispiel 
des  Megareers  Theognis,  der  in  solcher  Weise  seiner  Heimat  und  sei- 
nes Besitzthums  beraubt  wurde,   nur  vereinzelt  dagestanden  haben 
sollte,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  da  auch  eine  Andeutung  des 
Aristoteles  in  der  Politik  (1306  b  36)  auf  das  häufigere  Torkommen 
derartiger  Fälle  schliessen  lässt.    Zuweilen  wurde  auch  auf  eine  Neu- 
vertheilung  der  Ländereien  gesonnen.     Dass  dafür  in  Sparta  zur  Zeit 
des  zweiten  messenischen  Krieges  Manche  thätig  waren,  erwähnt  Ari- 
stoteles in  demselben  Zusammenhange  (1307  a  1);   in  Leontinoi  war 
im  Jahre  422  die  Absicht  der  Demokraten  dahin  gerichtet  (Thuk.  5, 
4,  2) ;    ebenso  spielt  Piaton  sowohl  in  der  Bepublik  (8,  566  a)  als  in 
den  Gesetzen  (3,  684  d.  e.  5,  736  c)  auf  das  Torkommen  solcher  Fälle 
an ;  indessen  gehört  das  einzige  uns  bekannte  Beispiel  der  erfolgreichen 
Durchführung  eines  derartigen  Planes ,  das  Eleomenes  des  dritten  in 
Sparta,  erst  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  an  ^).    Mit  dem 
Gedanken  der  Landvertheilung  verknüpfte  sich  leicht  der  des  gänz- 
lichen oder  theilweisen  Erlasses  der  Privatschulden,    so  dass  man  in 
Athen  den  einen  ebenso  wie  den  andern  verpönte  (s.  unten  S.  378) 
und  Piaton  an  den  angeführten  Stellen  beide  zusammen  nennt.    Aeneaa 
Taktikos  spricht  in  seinem  erhaltenen  Buche  über  die  Belagerungskunst 
(14)  davon,  wie  man  denselben  in  Zeiten  schwerer  öffentlicher  Ge&hr 
zur  Gewinnung  der  Armen  benutzen  müsse,  und  erwähnt  dabei,  dass 
er  in  einer  früheren  Schrift  über  Mittel  gehandelt  habe  ihn  für  die 
Beiohen  weniger  empfindlich  zu  machen,  ein  Punkt,  über  den  uns  in 
Folge  des  Terlustes  jener  Schrift  weitere  Aufklärung  leider  versagt  ist. 
Was  bei  anarchischen  Beweg^ungen  in  dieser  Bichtuug  vereinzelt  ge- 
schehen konnte,   darein  gewährt  das  von  Plutarch  (M.  295d;  vergl. 
304  e)  über  die  Zustände  Megara's  nach  der  Tertreibung  des  Theagenes 
Erzählte  einen  Einblick:   dort  wurden  nämlich  die  Schuldner  durch 
einen  Tolksbeschluss  ermächtigt  sich  die  bereits  bezahlten  Zinsen  von 
den  Gläubigem  zurückerstatten  zu  lassen. 

Das  Phantasieleben  der  Griechen  hat  einen  gewissen  Geschmack 
an  der  Kühnheit,  List  und  Gewandtheit,  welche  in  Baub  und  Buib. 
stahl  sich  offenbaren,  lange  bewahrt,  ähnlich  wie  bei  c^' 
Tölkem  der  Reiz  des  Bäuberromans  sich  immei*  hfthauT>' 
schon  aus  der  Odyssee  (19,  394)  bekannte  Av 
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kydes'  (Fr.  63)  Erzählung  in  seiner  Wohnung  am  Pamassos  zahlreiche 
gestohlene  Gegenstände  um  sich  sammelt  und  duroh  seinen  göttliohen 
Yater  Hermes  mit  der  Gabe  ausgerüstet  ist  die  Gestalt  derselben  zu 
▼erwandeln  um  sie  ihren  früheren  Besitzern  unkenntlich  zu  machen, 
war  ein  Typus,  der  dem  Griechen  eine  natürliche  Sympathie  einflösste. 
Manche  scherzhafte  Vorstellungen,  die  sich  an  den  Gott  selbst  knüpfen, 
sind  aus  einer  verwandten  Sinnesart  hervorgegangen :  der  homerische 
Hymnos  auf  ihn  malt  mit  Laune  und  Behagen  die  List  aus,  mit  wel- 
cher er  sogleich  nach  seiner  Geburt  die  Binder  ApoUon's  zu  entwen- 
den und  sich  hinterher  herauszulügen  wusste ;  bei  einem  seiner  Feste 
auf  Samos  war  es  gestattet  zu  stehlen  und  namentlich  Kleider  wegzu- 
nehmen (Plut.  M.  308  d).  Im  Zusammenhange  hiermit  wird  die  spar- 
tanische Einrichtung,  dass  die  Anleitung  zum  Diebstahl  als  ein  Aus- 
bildungsmittel der  Jugend  diente  und  es  nur  vermieden  werden  musste 
sich  dabei  ertappen  zu  lassen,  um  so  leichter  verständlich.  Allerdings 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  es  sich  hier  hauptsächlich  um  Feld- 
und  Gartendiebstähle  handelte,  welche  die  Yolksanschauung  wohl  zu 
allen  Zeiten  gelinder  beurtheilt  hat  als  andere ;  zugleich  ist  eine  der 
besten  Seiten  der  Spartaner,  ihre  Neigung  sich  mit  Leichtigkeit  gegen- 
seitig mitzutheilen,  darauf  von  einem  gewissen  Einflüsse.  Xenophon 
erwähnt  in  der  Anabasis  (4,  6,  14)  jene  Einrichtung  ^^)  und  verbindet 
damit  die  Bemerkung,  dass  in  Folge  derselben  die  Spartaner  an  den 
Begriff  des  Stehlens  —  Kkintitv  —  keine  von  vornherein  ungünstige 
Vorstellung  knüpfen;  um  so  leichter  erklärt  sich,  dass  Thukydides 
(5,  9,  5)  den  Spartaner  Brasidas  ein  davon  abgeleitetes  Wort  —  xUnfia 
—  in  lobendem  Sinne  von  einer  Kriegslist  brauchen  lässt,  wogegen 
darin  leicht  eine  scharf  tadelnde  Bedeutung  hervortritt,  wenn  es  von 
Bednem  angewandt  wird ,  die  auf  dem  Boden  attischer  Verhältnisse 
stehen  (z.  B.  Aeschin.  3,  100.  101;  Dem.  18,  31). 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  entgehen  indessen  andererseits 
auch  die  Spuren  eines  Erwachens  und  Erwachsens  strenger  Eigenthums- 
begriffe  im  griechischen  Volksgeiste  nicht.  Der  Sinn  für  die  XJnantast- 
barkeit  des  Eigenthums  gipfelt  gleichsam  in  dem  Gedanken,  dass  selbst 
gefundenes  Gut  nicht  herrenlos  ist,  sondern  seinem  früheren  Besitzer 
gehört,  einem  Gedanken,  dessen  nachdrückliches  Aussprechen  den 
Markstein  gebildet  zu  haben  scheint,  mit  dem  in  den  Ländern  höherer 
Gesittung  die  ernste  Heilighaltung  des  Mein  und  Dein  beginnt.  „Was 
du  nicht  niedergelegt  hast,  hebe  nicht  auf  ^  (a  pij  xftTi{^ov,  ^i)  aviki^) 
lautete  ein  Satz,    der  nach  Flaton  (Gess.  11,  913c)  von  einem  edlen 
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Manne  der  Vorzeit  herrührte  und  den  Diogenes  von  Laerte  (1,  57)  be- 
stimmter dem  Solon  zuachreibt '  ^),  eine  Angabe,  der  man  wohl  ge- 
neigt sein  könnte  Glauben  zu  «chenken,  wenn  eich  nicht  mit  ihr  die 
weitere  Notiz  verbände,  dasB  auf  die  Uebertretung  die  Todesebrafe  ge- 
setzt gewesen  sei.  Aber  euch  diese  an  und  für  sich  unglaubwürdige 
Angabe  gewinnt  eine  eigenthümliche  Bedeutung,  wenn  man  sie  mit 
einigen  anderen  in  Verbindung  eet^t,  denen  zufolge  Drakon  jeden  Dieb- 
stahl, selbst  den  geringfügigsten  Oartendiebstahl  nicht  ausgenommen 
(Plut.  Sol.  17;  Gell.  11,  18,  3),  Selon  wenigstens  jeden  näobtliohen 
Diebstahl  (Dem.  24,  113)  mit  der  Todesstrafe  bedroht  und  letzterer 
das  Wegnehmen  von  Bindermist  ausdrücklich  unter  Strafe  gestellt  ha- 
ben soll  (Sohol.  Ar.  Ri.  656;  Faroemiogrr.  gr.  I,  388).  Denn  so  offen- 
bar auch  die  daran  haftende  üebertreibung  ist '  *),  so  deutlich  spiegelt 
sich  in  allen  die  Thatsaohe,  dass  die  alten  Gesetzgeber  eifrig  bemüht 
gewesen  sind  das  Eigenthum  wirksam  zu  schützen  und  dass  dies  im 
Gemüth  des  Volkes  eine  sehr  lebendige  Erinnerung  hinterlassen  bat. 
Und  auch  unsere  Nachrichten  Über  diejenigen  Gesetzgebungen,  welche 
Ton  allen  zuerst  schriftlich  aufgezeichnet  worden  sein  sollen,  die  des 
Zaleukos  und  Chsrondas,  lassen  trotz  ihrer  sonstigen  Dürftigkeit  nicht 
verkennen,  dass  in  ihnen  ein  ähnliches  Streben  waltete,  wie  denn  so- 
wohl die  Bestimmung  des  Zaleukos  über  die  Besitzergreifung  streitiger 
Gegenstände  (Fol.  12,  16,  4)  als  die  des  Charondas  über  dieZulässig- 
keit  eines  Eegresses  gegen  falsche  Zeugen  (Ar.  Fol.  127ib  7)  sich 
augenscheinlich  in  dieser  Richtung  bewegte  ^ ").  Dass  das  Hervor- 
treten solcher  Tendenzen  zum  Theil  dem  sittigenden  Einflüsse  der 
delphischen  Friestersohaft  verdankt  wird,  wird  man  fax  sehr  wahr- 
scheinlich halten  dürfen  ohne  es  beweisen  zu  können:  macht  doch 
namentlich  jenes  Verbot  gefundenes  Gut  sich  anzueignen  durch  seine 
Fassung  ganz  den  Eindruck  eines  von  dort  aus  verbreiteten  Satzes, 
zumal  da  es  keineswegs  etwa  bloss  in  Athen  LelviLiml  gewesen  Ut, 
denn  einer  Angabe  Aelian's  (v.  h.  3,  46)  /afolge  ist  es  auch  unt«r  die 
Gesetze  der  Stadt  Stagira  aufgenommen  vordeD,  Ben  Wandel  ab«r, 
der  sich  in  der  Beurtheilung  jeder  Art  tüu  Hiluberei  in  den  cultivir- 
teren  Gegenden  Griechenlands  vollzog,  keanzoichuet  eine  wahrsohäu- 
lieh  dem  fünften  vorchristliohen  Jahrhundert  angeböriKe  Xusduifi,nin 
Tees  (C IG  3044),    in  welcher  über  Striifsenriiube'-  " 

Alle ,  die  ihnen  Obdach  gewähren  soHt^u .   mn  T 
wird.    Sehr  deutlich  ist  auch  der  Frotest  der  Ger 
pathie,  welche  den  Langfingern  und  WegelaK' 
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poetischen  Interesse  yielfach  entgegengebracht  worden  war,  in  dem 
bei  Piaton  (Gess.  12,  941  b)  Torkommenden  Satze,  Diebstahl  sei  etwas 
unfreies,  Baub  aber  etwas  Schamloses ,  und  es  liegt  nahe  zu  vermu- 
then,  dass  derselbe  auf  einer  schon  von  Früheren  gebrauchten  Formel 
beruht. 

Die  geschichtlich  beglaubigte  Thätigkeit  Solon's  fiel  augenschein- 
lich in  eine  Zeit,  in  welcher  sich  die  Ansichten  von  der  Bedeutung 
des  Eigenthums  noch  in  einem  Stadium  des  XJeberganges  beÜBuiden. 
Als  er,  der  stets  för  einen  der  weisesten  und  gerechtesten  Männer  des 
Alterthums  gegolten  hat  und  auf  sein  Terüfthren  selbst  stolz  war,  durch 
seine  berühmte  Seisachtheia  die  Sicherheiten  der  Gläubiger  mittelst 
Aufhebung  jeder  Yerpfandung  der  Personen  und  des  Eigenthums  der 
Schuldner  beseitig^  und  überdies  noch  den  Werth  der  yorhandenen 
Schuldforderungen  durch  Herabsetzung  des  Münzfusses  verringerte, 
handelte  er  im  besten  Glauben  und  war  von  der  Vorstellung,  dass  er 
wohlerworbene  Eechte  der  Gläubiger  beeinträchtige ,  gänzlich  frei. 
Die  Auffassung,  welche  ihn  leitete,  wird  klar,  wenn  man  beachtet, 
wie  er  bei  der  Abstufung  der  Yermögensklassen,  welche  er  seinen  Yer- 
fassungseinriohtungen  zu  Grunde'legte,  lediglich  von  dem  Landbesitze 
ausging.  Offenbar  erblickte  er  nur  in  diesem  wahres  Eigenthum  im 
vollen  Sinne  des  Wortes,  in  dem  beweglichen  Besitze  dagegen  etwas 
zu  sehr  dem  Wandel  Unterworfenes  um  die  gleiche  Berücksichtigung 
und  den  gleichen  Schutz  von  Seiten  des  Staates  zu  verdienen ;  um  so 
mehr  inusste  die  Befreiung  des  ersteren  von  allen  ihm  anhaftenden  Fes- 
seln als  verdienstlich  erscheinen.  Er  wurde  von  derselben  Betrach- 
tungsweise geleitet,  in  Folge  deren  die  Grenzsteine,  die  bereits  in  der 
nias  Erwähnung  finden  (21,  405),  unter  den  Schutz  des  grenzhüten- 
den Zeus  gestellt  sind  (PI.  Gess.  8,  842  e).  In  der  Folgezeit  hat  die 
zur  Vollendung  gelangte  athenische  Demokratie  dem  Gedanken  der  Un- 
verletzbarkeit des  Eigenthums  des  unbescholtenen  Bürgers  im  Frieden 
durch  eine  bis  dahin  in  der  Geschichte  unbekannte  Ausbildung  der 
seine  Sicherheit  schützenden  Rechtsnormen  Ausdruck  verliehen  und 
sich  damit  ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  um  die  ge- 
sammte  Menschheit  erworben.  Ohne  Zweifel  hat  es  in  Athen  wie 
anderswo  niemals  an  zahlreichen  Fällen  offener  und  versteckter  Be- 
raubung gefehlt,  aber  der  Grundsatz,  der  das  Bechtslebeu  und  die 
sittlichen  Anschauungen  beherrschte ,  war  unverrückbar  festgestellt. 
Und  es  fehlt  auch  nicht  an  Spuren ,  dass  sich  den  Gemüthem  der 
Athener  ein  tiefer  Abscheu  vor  allen  Maassregeln  eingeprägt  hatte, 
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welche  auf  Abolition  der  Schulden  oder  Neuvertheilung  des  Grundbe- 
sitzes hinausliefen.  Piaton  deutet  an  zwei  schon  im  Obigen  berühr«- 
ten  Stellen  (Eep.  8,  566a.  Oess.  3,  684  d)  an,  dass  man  gewohnt  war 
dann  geradezu  das  Entsetzlichste  zu  sehen,  was  in  einem  Staate  ge- 
schehen könne.  Der  Lakonenfreund  im  Panathenaikos  des  Isokrates 
(259)  spricht  nicht  aus  genauer  Kenntniss  des  Thatsächüchen ,  wohl 
aber  aus  einer  echt  attischen  Yorstellung  von  Erlaubtem  und  Uner- 
laubtem, wenn  er  Sparta  glücklich  preist,  weil  es  während  seiner 
ganzen  Yergangenheit  von  jenen  beiden  liebeln  verschont  geblieben 
sei.  Der  Grammatiker,  welcher  die  angebliche  Formel  des  athenischen 
Bichtereides  sehr  ungeschickt  zusammengestellt,  aber  darein  einiges 
für  uns  Werthvolle  verwebt  hat  (Dem.  24,  149 — 151),  hat  uns  dar- 
unter auch  ein  Bruchstück  aus  einem  Eide  aufbewahrt ,  welcher  von 
den  athenischen  Bürgern  bei  irgend  einer  Gelegenheit,  vielleicht  nach 
der  Vertreibung  der  Dreissig ,  abgelegt  wurde  und  in  welchem  die 
Schwörenden  sich  verpflichten  niemals  für  eine  Aufhebung  der  Privat- 
schulden oder  für  eine  Neuvertheilung  des  attischen  Grundbesitzes 
stimmen  zu  wollen  ^  ^).  Und  dem  entsprechend  wurde  in  den  zwi- 
schen Makedoniem  und  Hellenen  abgeschlossenen  sogenannten  korin- 
thischen Bundesvertrag,  wie  es  in  einer  erhaltenen  auf  ihn  bezüg- 
lichen Bede  heisst  (Pseudodem.  17,  15),  eine  Bestimmung  aufgenom- 
men, welche  allen  verbündeten  Staaten  Neuerungen  dieses  Inhalts 
verbot.  Es  ist  eine  weitere  Folge  der  hierin  sich  äussernden  Gesin- 
nung, dass  staatsphilosophische  Theorieen,  welche  auf  Güterausglei- 
chung oder  Gütergemeinschaft  hinauskamen,  nur  wenig  Anklang  fan- 
den. Zwar  standen  Piaton  in  der  Bepublik  und  der  von  Aristoteles 
(Pol.  1266  a  39)  erwähnte  Phaleas  von  Ghalkedon,  die  uns  als  Urheber 
von  solchen  bekannt  sind,  damit  gewiss  nicht  allein,  aber  der  Spott 
des  Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen  lehrt  deutlich,  dass  man  im 
Ganzen  nicht  geneigt  war  dergleichen  Ansichten  ernsthaft  zu  neh- 
men *  *). 

Die  Erinnerung  an  die  Kämpfe,  welche  die  Gewinnung  strenger 
Begriffe  von  Mein  und  Dein  gekostet  hatte,  konnte  nicht  spurlos  an 
dem  Yolksgemüth  vorübergehen ,  und  da  der  Besitz  ausserdem  gern 
von  der  Seite  seiner  Unentbehrlichkeit  zur  Yerwirkliohung  dessen  be- 
trachtet wurde,  worin  die  Ghiechen  ihr  sittliches  Lebensideal  erblick- 
ten (s.  oben  S.  369),  so  ist  um  so  mehr  erklärlich,  dass  sie  sich  ge* 
wohnten  ihn  als  ein  sehr  hohes  Gut  zu  schätzen  und  dies  gf»*» 
sprachen.     So  verlangt  Theognis,  indem  er  das  Elend  der  ' 
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starken  Worten  schildert,  dass  man  um  ihr  zu  entfliehen  sich  jeder 
Gefahr  aussetze  (1 78 —  1 80),  und  Pindar  nennt  an  vielen  Stellen  seiner 
Gedichte  den  Eeichthum  in  einem  Tone,  welcher  deutlich  erkennbar 
macht,  wie  sehr  dessen  Werth  empfunden  wurde.  In  einem  mehrmals 
erwähnten  Skolion,  über  dessen  Urheber  die  Angaben  aus  einander 
gehen  (PLG  S.  1289,  Nr.  8),  werden  die  wichtigsten  Lebensgüter  in 
der  Reihenfolge  aufgezählt,  dass  die  Gesundheit  den  ersten,  die  Schön- 
heit den  zweiten,  der  Beiohthum  den  dritten  und  das  Geniessen  der 
Jugend  im  Verkehre  mit  den  Freunden  den  vierten  Platz  einnimmt. 
Wo  sonst  im  Anschluss  an  die  populären  Vorstellungen  von  den  haupt- 
sächlichen Bestandtheilen  des  Lebensglücks  die  Bede  ist,  wie  insbe- 
sondere im  grossen  Hippias  (291  d)  und  in  der  aristotelischen  Bhetorik 
(1 360  b  1 8),  fehlt  darunter  nie  das  Beichsein  ^  ^) ;  die  entgegengesetzte 
Anschauung,  wonach  dasselbe  sowie  überhaupt  der  Besitz  etwas  Gleich- 
gültiges ist,  fand  wesentlich  nur  auf  dem  Boden  derjenigen  philosophi- 
schen Systeme  Baum,  die  den  Menschen  aus  seinen  natürlichen  Bezie- 
hungen loslösten  wie  das  kynische  und  das  stoische  ^  ^ ).  Ein  sehr  bemer- 
kenswerthes  Beispiel  hiervon  bietet  der  falschlich  unter  dem  Namen 
Platon's  überlieferte  Dialog  Eryzias,  der  die  Lebensansioht  der  kyni- 
schen  Schule  wiederspiegelt  und  auf  den  Gedanken  hinausläuft,  dass  der 
Beichthum  ein  TJebel  sei,  weil  er  die  Bedürfnisse  vermehre.  Ausser- 
halb der  solchen  Systemen  anhängenden  Kreise  begegnen  wir  allerdings 
hier  und  da  Aeusserungen  der  Anerkennung  für  den  pädagogischen 
Werth  der  Armuth,  insofern  sie  den  Hochmuth  dämpft  und  die  Thätig- 
keit  und  Erfindsamkeit  weckt  ^  ^),  oder  der  Ansicht,  dass  zur  richtigen 
Benutzung  des  Beichthums  Einsicht  gehöre  und  er  deshalb  dem  Schlech- 
ten und  Unverständigen  schädlich  sei  (Demokr.  Pr.  57;  Eryx.  397  e); 
allein  eigentliche  Geringschätzung  desselben  kann  hier  nur  aus  egoisti- 
scher Quelle  entspringen  und  steht  darum  zu  den  sittlichen  Lebens- 
faktoren in  Gegensatz.  Mit  der  offenbaren  Absicht  seine  Missbilligung 
hervortreten  zu  lassen  hat  Xenophon  ein  Beispiel  davon  in  dem  Phe- 
raulas  seiner  Eyropädie  (8,  3,  35 — 48)  zur  Darstellung  gebracht,  wäh- 
rend eine  entsprechende  Aeusserung,  die  Anakreon  gethan  haben  soll 
und  die  sich  auf  das  Beschwerliche  eines  ausgedehnten  Besitzes  bezieht 
(Stob.  93,  25.  38)  *  ^),  sich  wohl  nur  auf  eine  augenblickliche  Stim- 
mung zurückfuhren  lässt.  Dem  Pheraulas  Xenophon's  ist  sein  Ver- 
mögen lästig,  weil  ihm  dessen  Erhaltung  Sorge  verursacht,  weil  seine 
Sklaven  fortwährend  Ansprüche  an  ihn  stellen,  und  namentlich  auch 
weil  sich  daran  für  ihn  die  Verpflichtung  knüpft  für  gottesdienstliche 
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Zwecke  sowie  fiir  Ereunde  und  Gastfreunde  yiel  aufzuwenden.  Xeno- 
phon  unterlässt  nicht  ihm  einen  Gegenpol  in  Sakas  gegenüherzustel- 
len,  welcher  den  Werth  dessen,  was  Pheraulas  yerschmäht,  im  ToUen 
TJmfjMige  zu  schätzen  weiss  und  deshalb  gern  auf  den  Vorschlag  ein- 
geht diesem  seinen  Eeichthum  abzunehmen  und  ihm  dafür  lebensläng- 
lichen Unterhalt  zu  gewähren ;  noch  unzweideutiger  bringt  er  seine 
eigene  Ansicht  unter  der  Person  des  Helden  der  Eyropädie  zum  Aus- 
druck, denn  dieser  yerwirft  das  Verhalten  derer,  die  mühsam  Schätze 
aufspeichern  ohne  sie  richtig  benutzen  zu  können,  preist  aber  diejeni- 
gen glücklich,  die  das  Meiste  in  gerechter  Weise  zu  erwerben  und  das 
Meiste  edel  anzuwenden  wissen  (8,  2,  20 — 23).  Da  derselbe  Schrift» 
steller  auch  dem  Ischomachos  den  gleichen  Grundsatz  leiht  (Oekon. 
11,  9),  so  lässt  sich  schwerlich  bezweifeln,  dass  sein  Lehrer  Sokrates 
in  der  Theorie  nicht  anders  dachte  und  dass  nur  die  besondere  Lebens- 
aufgabe, die  er  verfolgte,  ihn  abhielt  für  seine  Person  auf  Erwerb  zu 
sinnen;  um  so  gewisser  wird  man  einen  bei  Stobäos  (93,  37)  diesem 
beigelegten  Ausspruch,  welcher  jeden  Werth  des  Reichthums  verneint, 
auf  Bechnung  eines  Eynikers  oder  Stoikers  setzen  dürfen ,  der  seine 
eigene  Meinung  durch  die  Autorität  des  Ahnherrn  der  Moralphilo- 
sophie zu  stützen  suchte.  Der  von  Xenophon  in  der  Beurtheilung 
dieses  Verhältnisses  in  eine  so  bestimmte  Form  gebrachte  Gedanke 
tritt  uns  in  der  Litteratur  der  klassischen  Periode  auch  sonst  mannig- 
fach entgegen.  Antiphon  kleidete  ihn  in  einer  verlorenen  Bede  (Fr.  128) 
in  eine  Erzählung  ein.  Ein  Beicher  verbirgt  einen  Schatz  an  einem 
entlegenen  Orte  und  muss  bald  darauf  entdecken ,  dass  derselbe  ent- 
wendet worden  ist;  darauf  tröstet  ihn  ein  Mann,  dem  er  vor  Kurzem 
ein  Darlehn  abgeschlagen  hatte,  indem  er  ihm  entgegenhält,  der  un- 
benutzt gebliebene  Schatz  habe  für  ihn  ja  doch  keinen  Werth  gehabt 
und  er  erreiche  für  die  Befriedigung  seines  Bewusstseins  ebenso  viel, 
wenn  er  an  der  jetzt  leer  gewordenen  Stelle  einen  Stein  vergrabe. 
Isokrates  preist  in  den  Ermahnungen  an  Demonikos  den  Vater  des 
Angeredeten,  weil  er  für  seinen  Besitz  Sorge  getragen  hat,  als  ob  er 
unsterblich,  aber  ihn  genossen  hat,  als  ob  er  sterblich  wäre,  und  er- 
läutert dieses  Geniessen  näher  durch  Hervorhebung  seiner  Liebe  zum 
Schönen  und  seiner  Neigung  den  Freunden  mitzutheilen  (9. 10);  an 
einer  späteren  Stelle  desselben  Schriftstücks  (27)  vergleicht  er  den, 
der  sich  zwar  bemüht  zu  erwerben,  aber  das  Erworbene  nicht  anzu- 
wenden versteht,  mit  einem  Manne,  der  sich  ein  schönes  Pferd  an- 
schafft ohne  reiten  zu  können.     Was  der  Perikles  des  Thukydides 
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(2,  40,  1)  an  den  Athenern  rühmt,  indem  er  sagt :  „und  wir  gebrauchen 
Beiohthum  lieber  als  gelegenes  Mittel  zur  That  als  zur  Erregung  von 
Wortgepränge'S  geht  aus  derselben  Sinnesart  hervor.  In  einem  Bruch- 
stück  des  Antiphanes  (229)  wünscht  sich  der  Bedende  nur  deshalb  reich 
zu  sein  um  seinen  Freunden  beistehen  und  die  Frucht  der  süssesten 
der  Gtöttinnen,  der  Dankgöttin,  aussäen  zu  können;  in  einem  desMe* 
nander  (130)  halt  ein  Sohn  seinem  Yater  vor,  wie  er  einzig  dadurch, 
dass  er  sich  Anderen  hülfreich  erweise,  seinem  Besitze  einen  dauern- 
den Werth  verleihen  könne.  Auch  Aristoteles  lässt  in  seine  Ausein- 
andersetzung über  die  Bestandtheile  der  Glückseligkeit  in  der  Bhetorik 
die  Bemerkung  einfliessen,  dass  der  Beichthum,  insofern  er  zu  diesen 
gehört,  mehr  in  der  Anwendung  als  m  dem  Besitze  bestehe  (1361  a  23). 
Und  wenn  schon  von  dem  bisher  Angeführten  Manches  an  das  neu- 
testamentliche  Oleichniss  von  dem  anvertrauten  Pfunde  erinnert,  zu- 
mal da  sowohl  bei  Xenophon  als  bei  Antiphon  das  Yergraben  der 
Schätze  ausdrücklich  als  verkehrt  gebrandmarkt  wird,  so  gilt  dies 
vollends  von  einer  Stelle  in  Euripides'  Phönissen,  welche  sich  ver- 
möge ihres  religiösen  Hintergrundes  damit  berührt  und  dem  GManken 
Worte  leiht,  dass  das  Vermögen  nicht  das  Eigenthum  des  Menschen, 
sondern  nui;  ein  ihm  von  den  Göttern  zur  Verwaltung  übergebenes 
Gut  sei,  über  das  diese  im  geeigneten  Falle  immer  wieder  anders 
verfugen  können  (555 — 667)  •®). 

Im  Uebrigen  mag  man  es  vielleicht  als  charakteristisch  für  das 
Auseinandergehen  der  Philosophensohulen  ansehen,  dass  Bion  von 
Borysthenes ,  der  Anfangs  Kyniker  war  und  sich  später  dem  Eyre- 
naiker  Theodoros  anschloss,  sich  einmal  (Stob.  93,  34)  im  Sinne  völ- 
liger Verwerfung  des  Strebens  nach  Besitz  und  einmal  (Diog.  L.  4,  50) 
nur  in  dem  eines  strengen  Tadels  derjenigen  Beichen ,  die  ihn  aus 
Geiz  zu  gebrauchen  unterlassen,  ausgesprochen  haben  soll.  Indessen 
ist  aus  solchen  vereinzelten  Sätzen,  selbst  wenn  man  die  Angaben 
über  ihre  Urheber  als  unumstösslich  sicher  annehmen  will,  sehr  wenig 
zu  schliessen,  weil  man  weder  den  Zusammenhang  kennt,  in  dem  sie 
aufgestellt,  noch  die  Folgerungen,  die  aus  ihnen  gezogen  wurden ;  in 
dem  vorliegenden  Falle  aber  kommt  noch  hinzu,  dass  selbst  dem  Dio- 
genes bei  Stobäos  (92,  13.  93,  35)  zwei  Aeusserungen  zugeschrieben 
werden,  von  denen  die  eine  mit  der  einen  und  die  andre  mit  der  an- 
dern von  jenen  ungefähr  über«inkommt.  Ja,  die  eine  von  diesen  giebt 
sogar  der  sonst  allgemeinen  Ansicht  des  Ghriechenthums  einen  ganz  an- 
muthigen  Auadv«Qkt  ioAW  M  iBä^ifen,  die  ihren  Beichthum  nicht 
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fiir  edle  Zwecke ,  sondern  für  ihren  persönlichen  Genuss  anwenden, 
mit  Obstbäumen  und  Weinstöcken  vergleicht,  die  sich  an  unsugang- 
liehen  Orten  befinden  und  deren  Früchte  deshalb  nur  Haben  und  ähn- 
lichen Thieren  zu  Oute  kommen. 

Dass  man  der  ethischen  Seite  der  Anwendung  des  Besitzes  lieber 
und  häufiger  die  Aufmerksamkeit  zuwandte  als  der  der  Erwerbung  des- 
selben, ist  durchweg  bemerkbar.  Die  im  Leben  vorkommenden  Bei- 
spiele rechtschaffener  Yermögensgewinnung  blieben  freilich  nicht  un- 
beachtet, wie  das  von  Sokrates  in  Platon's  Menon  (90  a)  dem  Anthe- 
mion  gespendete  Lob  beweist»  allein  das  von  Aristoteles  (N.  Eth.  1120  a 
8 — 15)  auf  seine  Formel  gebrachte  Gefühl,  dass  bei  dieser  nur  das  Ver- 
meiden des  Schlechten  imd  einzig  bei  der  Anwendung  das  positive  Thun 
des  Guten  in  Frage  komme,  beherrschte  doch  vielfach  die  Gemüther. 
Es  kann  nicht  überraschen  einen  hohen  Grad  von  Abneigung  gegen  die 
erwerbende  Thätigkeit  bei  dem  Idealisten  Piaton  zu  finden ,  der  im 
achten  Buche  der  Bepublik  (550c — 551b)  eine  Staatsverfassung  durch- 
aus verwirft,  in  welcher  der  Beichthum  politische  Vorrechte  giebt, 
weil  sie  ein  zu  dem  Streben  nach  Tugend  in  direktem  Gegensatze 
stehendes  Trachten  nach  Gewinn  befordert,  und  im  fünften  Buche  der 
Gesetze  (741  e  —  748  c)  die  äusserste  Einschränkung  des  eigentlichen 
Geldgeschäfts  verlangt.  Das  letztere  begründet  er  vornehmlich  da- 
durch, dass  thatsächlich  mindestens  die  Hälfte  des  Erworbenen  nicht 
rechtmässig  erworben  wird,  die  würdige  Anwendung  aber  viel  grös- 
sere Kosten  verursacht  als  diejenige,  welche  diesen  Namen  nicht  ver- 
dient, so  dass  der  Tugendhafte,  der  bloss  rechtmässig  erwirbt  und 
würdig  anwendet,  nur  massig  reich  werden  kann;  jedoch  deutet  er 
zugleich  noch  ein  anderes  sehr  bemerkenswerthes  Motiv  an.  Er  theilt 
nämlich  einen  eigenthümliohen  Widerwillen  gegen  das  Geld  als  sol- 
ches, von  welchem  sich  in  einzelnen  Ejreisen  des  griechischen  Lebens 
die  Spuren  zeigen.  Li  diesem  Widerwillen  ist  wahrscheinlich  die  Er- 
klärung dafür  zu  suchen,  dass  zu  den  idealisirenden  Zügen,  mit  wel- 
chen die  homerischen  Dichter  das  Heldenalter  ihres  Volkes  ausstatte- 
ten ,  auch  die  Unkenntniss  des  Geldes  und  der  ausschliessliche  Ge- 
brauch des  Tauschhandels  gehört;  ebenso  bietet  er  den  Schlüssel  zu 
dem  Verbote  goldene  oder  silberne  Münzen  im  Privatbesitze  zu  haben 
durch  die  spartanische  Gesetzgebung,  einem  Verbote,  das  zwar  selbst- 
verständlich nicht  beobachtet  wurde,  das  aber  bis  auf  die  Zeit  Lysan- 
der's  formelle  Gültigkeit  behielt'^)  und  das  Piaton  bei  seinen  Aus- 
fuhrungen offenbar  im  Auge  gehabt  hat;  vielleicht  seinen  schärfsten 
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Ausdruck  aber  findet  er  in  den  AuseinanderBetzungen  des  Aristoteles 
über  das  Verhältniss  der  Besitzerwerbungskunde  zur  Hausyerwaltungs- 
kunde  im  ersten  Buche  der  Politik  (K.  8 — 11).  Diese  sind  durchweg 
von  der  Anschauung  durchzogen,  dass  das  Geld  ein  durch  die  Bedürf- 
nisse des  Handelsverkehrs  hervorgerufenes  nothwendiges  Hebel  ist. 
Nach  ihnen  muss  der  Mensch  durch  eine  Erwerbsart  demoralisirt  wer» 
den ,  die  nur  in  jenem  statt  in  realen  Werthen  ihr  Ziel  findet ,  weil 
sich  mit  den  letzteren  unmittelbar  der  Gedanke  an  den  davon  zu  ma* 
chenden  Gebrauch  verknüpft,  bei  dem  Gelde  dagegen  das  Yerhältniss 
des  Mittels  zum  Zwecke  dem  Bewusstsein  entschwindet  und  in  Folge 
dessen  fast  unvermeidlich  eine  schrankenlose  Gewinnsucht  entsteht. 
So  bezeichnet  er  denn  namentlich ,  und  zwar  ganz  in  üebereinstim- 
mung  mit  dem  von  Demosthenes  einmal  (37,  52)  erwähnten  Durch- 
Bchnittsurtheil  der  Athener,  das  Geschäft  des  Geldausleihers  als  ein 
mit  Recht  verhasstes  (1258b  2)  *  *).  Wenn  er  auch  im  TJebrigen  den 
Handel  mit  ungünstigen  Augen  ansieht,  so  bringen  wir  dies  leicht  mit 
der  Thatsache  in  Zusammenhang,  dass  in  Athen  wenigstens  gegen  die 
Gebahnmgen  der  Komspeculanten  im  Ganzen  ein  grosses  Misstrauen 
herrschte,  wie  aus  der  Bede  des  Lysias  gegen  die  Getreidehändler  und 
der  als  demosthenisch  überlieferten  gegen  Dionysodoros  ersichtlich 
wird.  Und  da  ausserdem  nach  den  an  vielen  Orten  geläufigen  Vor- 
stellungen ,  von  denen  im  nächsten  Kapitel  noch  zu  reden  sein  wird, 
die  meisten  anderen  erwerbenden  Thätigkeiten  gleichfalls  als  herab* 
ziehend  galten,  so  ist  es  nur  der  schroff  zugespitzte  Ausdruck  einer 
Wahrheit,  wenn  man  sagt,  dass  für  die  Betrachtungsweise  zahlreicher 
Griechen  die  Möglichkeit  eines  eigentlich  menschenwürdigen  Verhal- 
tens erst  für  den  vorhanden  war,  der  ein  hinreichendes  Vermögen  er- 
erbte, noch  nicht  für  den,  der  es  selbst  gewann. 

Unstreitig  ist  diese  Ansicht  sehr  engherzig,  aber  es  lässt  sich 
nicht  behaupten,  dass  sie  an  einem  inneren  Widerspruche  leidet.  Je 
unumgänglicher  zu  den  Eigenschaften  eines  wirklich  freien  Mannes 
die  Neigung  zu  einer  edlen  Anwendung  des  Besitzes  zu  gehören  schien, 
um  so  weniger  konnte  die  leicht  sich  aufdrängende  Beobachtung  ohne 
Eindruck  bleiben,  dass  diese  sich  mit  der  Fähigkeit  zu  erwerben  nur 
selten  in  demselben  Individuum  vereinigt.  Kephalos  in  Platon's  Be- 
publik gesteht  ein ,  dass  das  sehr  bedeutende  von  seinem  Ghrossvater 
herstammende  Vermögen  sich  in  den  Händen  seines  Vaters  merklich 
verringert  hat  und  er  selbst  zufrieden  ist,  wenn  er  seinen  Kindern  nur 
nicht  weniger  hinterlässt  als  er  von  dem  letzteren  empfangen ,   und 
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daran  knüpft  Sokrates  die  allgemeine  Bemerkung ,  dass  durchBchnitt- 
lich  die  Erben  eines  Yermögens  freigebiger  sind  als  diejenigen,  welche 
es  selbst  erworben  haben,  weil  diese  ähnlich  Vätern  und  Dichtem  an 
dem  Ton  ihnen  selbst  Geschaffenen  hängen  (1,  830  b.  c).  Aristoteles 
scheint  das  Treffende  dieser  Bemerkung  ganz  besonders  anerkannt  zu 
haben,  denn  er  benutzt  sie  in  der  nikomachischen  Ethik  nicht  bloss 
bei  der  Behandlung  der  Freigebigkeit  (1120  b  11)  sondern  auch  bei 
der  Erörterung  der  psychologischen  Thatsache,  dass  die  Wohlthäter  ge- 
wöhnlich schwerer  yon  denen  lassen,  denen  sie  wohlgethan  haben, 
als  diese  Ton  jenen  (1168  a  22).  Wenn  beide  Philosophen  im  Grunde 
nur  an  die  Sphäre  des  eigentlichen  Beichthums  denken,  in  welcher 
Freigebigkeit  natürlich  und  das  Streben  nach  Vermehrung  des  Besitzes 
fast  überflüssig  ist,  so  hängt  dies  mit  der  oben  berührten  einseitigen 
LebensaufßAssung  vieler  unter  ihren  Volksgenossen  nahe  zusammen; 
unserm  Gefühle  aber  kann  es  nur  Befriedigung  gewähren  einen  andern 
Grriechen  zu  finden ,  der  sowohl  die  uns  hier  beschäftigenden  Forde- 
rungen überhaupt  als  die  eben  erwähnte  Wahrnehmung  in  der  Be- 
leuchtung in  das  Auge  gefasst  hat,  in  welcher  sie  sich  in  der  Sphäre 
des  massigen  Besitzes  darstellen.  Es  ist  Demokritos ,  von  dem  ein 
Ausspruch  (Fr.  33)  lautet:  „Sparsamkeit  und  Hunger  ist  gut,  zur  ge- 
eigneten Zeit  jedoch  auch  der  Aufwand,  diese  aber  zu  erkennen  ist 
Sache  des  Tüchtigen''  und  der  in  einem  anderen  (Fr.  70)  bemerkt,  dass 
die  Söhne  sparsamer  Männer  gewöhnlich  ökonomisch  zu  Grunde  gehen, 
wenn  sie  nicht  die  sorgfaltige  Art  ihrer  Väter  geerbt  haben  ^  ^).  Nicht 
minder  hat  er  die  Begel  des  Erwerbens  auf  ihren  Ausdruck  gebracht, 
indem  er  sagte,  dasselbe  sei  eine  nicht  ungeeignete  Sache  —  ovx 
a%Qf(Mv  — ,  aber  wenn  es  mit  Ungerechtigkeit  geschehe,  schlimmer 
als  alles  Andere  (Fr.  61). 

Was  da§  griechische  Volksgeföhl  auf  Grund  der  dargelegten  An- 
schauungen Ton  dem  anständigen  Manne  yerlangte,  hat  Aristoteles  in 
den  sechs  ersten  Kapiteln  des  vierten  Buches  der  nikomachischen  Ethik 
allseitig  erörtert.  Den  allgemeinen  Voraussetzungen  seines  ethischen 
Systems  gemäss  erkennt  er  das  richtige  Benehmen  dem  zu,  der  zwi- 
schen den  beiden  Extremen  des  Geizes  und  der  Verschwendung  die 
Mitte  hält  und  aus  Interesse  an  der  edlen  Handlung  giebt,  und  zwar 
denen,  denen  man  geben  muss,  imd  im  rechten  M^aBse  und  zur'  rech- 
ten Zeit;  auf  ihn  findet  der  Name  des  wahrhaft  Liberalen  —  iiev- 
^{^10^  —  Anwendung  (vergl.  Bd.  1,  334).  Bezeichnender  Weise  er- 
klärt aber  der  Stagirit  von  jenen  beiden  entgegengesetzten  Fehlem  die 
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Versohwendung  für  den  ethisch  betrachtet  bei  weitem  ungefiihrliohe- 
ren,  theils  weil  sie  nicht  in  Schlechtigkeit  des  Charakters  sondern  mxr 
in  Mangel  an  Einsicht  wurzelt,  theils  weil  sie  sich  £ut  mit  N'othwen- 
digkeit  durch  ihre  Folgen  selbst  aufhebt,  theils  weil  sie  sich  gewöhn- 
lich mit  den  Jahren  abstumpft.     In  demselben  Zusammenhange  be- 
handelt er  sodann  die  Fähigkeit  des  grossartigen  Auftretens  —  f^'y«* 
kongimw  — ,  welche  vornehmlich  bei  Ausgaben  für  Zwecke  des  Staa- 
tes oder  des  Gottesdienstes  sich  geltend  zu  machen  Gelegenheit  hat. 
Auch  ihr  stehen  zwei  Formen  der  üebertreibung  als  entgegengesetzte 
Pole  zur  Seite ,  die  Geschmacklosigkeit  —  imi^nakla  —  ,   die  auf 
Tcrkehrte  Weise  Fnmk  treibt  und  besonders  den  Banausen  eigen  ist» 
daher  auch  ^banausisches  Wesen'  —  ßavavcla  —   als  eine  der  dafür 
Torkommenden  Bezeichnungen  erwähnt  wird,   und  die  Kleinlichkeit 
—  litKQonQiitaa  — ,  welche  durch  Unterlassungen  am  unrechten  Orte 
den  Eindruck  des  sonstigen  Thuns  beeinträchtigt.     Man  sieht  daraus, 
dass  sich  der  hier  in  Bede  stehende  Vorzug  von  der  Liberalität  nicht 
bloss  quantitativ  unterscheidet,  denn  es  kommt  bei  ihm  zugleich  auf 
die  Erreichung  einer  den  Schönheitssinn  befriedigenden  Harmonie  an, 
während  jene  bloss  auf  die  des  praktischen  Zweckes  gerichtet  ist.    Im 
Allgemeinen  ergeben  sich  schon  aus  dem  Angeführten  die  hauptsäch- 
lichen Abwege,  welche  vermieden  werden  müssen,  wenn  das  Bichtige 
geschehen  soll ;  jedoch  giebt  es  ausser  diesen  noch  andere,  vor  denen 
gewarnt  wird.     Wenn  der  wahrhaft  Liberale  wider  seinen  Willen  zu 
einer  ihm  nicht  obliegenden  Ausgabe  genöthigt  wird,   so  ist  ihm  das 
zwar  verdriesslich ,   aber  bereitet  ihm  doch  nicht  mehr  Schmerz  als 
die  Sache  verdient ;  mit  diesem  Satze,  den  Aristoteles  (N.  Eth.  1131  a  1) 
einschärft,  stimmt  das  thatsächliche  Verhalten  dee  Isokrates  überein, 
dem,  wie  er  in  der  Bede  über  den  Vermögenstausch  (5)  erzählt,  ein- 
mal unrechtmässiger  Weise  die  Trierarchie  auflegt  wurde  und  der 
dies  ertrug  wie  jemand,  der  sich  weder  zu  sehr  durch  dergleichen  be- 
unruhigen lässt  noch  verschwenderisch  und  nachlässig  mit  seinem  Ver- 
mögen umgeht.     Noch  wichtiger  aber  ist  Folgendes.    Die  rechte  An- 
wendung des  Besitzes  ist  eine  der  ernstesten  Lebenspflichten,  und  der 
versäumt  sie  durchaus,  der  aus  Bequemlichkeit  und  Gedankenlosigkeit 
die  Würdigkeit  der  Zwecke,  für  welohe,  und  der  Personen,  an  welche 
er  giebt,   zu  prüfen  unterlässt.     Hierauf  macht  Aristoteles  in  seinen 
Ausführungen  über  die  Freigebigkeit  dreimal  aufinerksam  (1190  a  97. 
b  3.  b  20),  und  wenn  es  wahr  sein  sollte,  dass  ihm  selbst  einmal  we- 
gen einer  Gabe,  die  er  einem  unwürdigen  gespendet  hatte ,  ein  Vor- 
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wurf  gemacht  worden  ist  (s.  oben  S.  277),  so  würde  das  nur  um  so 
deutlicher  zeigen,  wie  allgemein  anerkannt  der  Ghrundsatz  war.  Auch 
Manches,  was  uns  sonst  berichtet  wird,  bietet  dazu  die  Bestätigung. 
Ein  sonst  so  ehrenhafter  Mann  wie  Nikias  zog  sich  nach  Plutardh's 
(Nik.  4)  Erzählung  ernstlichen  Tadel  zu,  weil  er  aus  Scheu  sich  Feinde 
zu  machen  an  Unwürdige  wie  an  Würdige  gab.  Einem  Manne,  der  es 
ähnlich  machte,  wurde  in  einer  Komödie  des  Epicharmos  zugerufen: 

Menschenfreund  bist  du  mit  nichten;  an  der  Schenksucht  leidest  du 
(Plut.  Publ.  15.  M.  510  c).  Sokrates  soll  es  für  gleich  fehlerhaft  er- 
klärt haben  am  unrechten  Orte  zu  geben  wie  am  rechten  Orte  nicht 
zu  geben  (Ploril.  Mon.  246) ,  und  ein  Ausspruch,  welcher  theils  auf 
ihn  (Stob.  15,  8)  theils  auf  Demokritos  (Er.  173)  zurückgeführt  wird^ 
brandmarkte  das  unterschiedslose  Geben  an  Alle  als  ein  Herabwürdigen 
der  Huldgöttinnen  zu  Buhlerinnen.  An  bekannte  Erfahrungen  unserer 
Tage  erinnert  es,  wenn  wir  in  der  angeblich  plutarchischen  Sammlung 
denkwürdiger  Worte  you  Spartanern  (235  e)  lesen,  wie  einem  Betteln- 
den entgegnet  wird,  der  erste,  der  ihm  ein  Almosen  gespendet  habe, 
habe  ihn  faul  gemacht  und  trage  die  Schuld  an  seiner  Erniedrigung. 
Ebenso  erschien  aber  auch  eine  gar  zu  ängstliche  Aufmerksamkeit  auf 
jedes  Detail  der  Ausgaben  durchaus  nicht  in  der  Ordnung,  weil  sie 
nothwendig  den  Geist  herabzieht  und  jene  freie  Sicherheit  des  Seins 
beeinträchtigt,  die  allein  dem  anständigen  Manne  zukommt.  Wie  un- 
angenehm sie  den  Griechen  war,  lässt  vielleicht  am  deutlichsten  die 
grosse  Zahl  von  Spitznamen  erkennen,  welche  der  Yolksmuud  für  die 
damit  Behafteten  in  Bereitschaft  hatte  und  welche  die  Jambographen 
und  die  attischen  Komiker  sich  mit  Yorliebe  aneigneten,  wie  Filze* 
—  xlfißixBg — ,  ^Z'ammhäbbige'  —  ykiajuf^oi  — ,  ^Schmierige'  —  l^ol — , 
^Schmutzfinger'  —  (vnonovdvXoi  — ,  Knicker'  —  Y^Upwvig  — ,  Küm- 
melspalter' —  xvfuvonQlatai  — ,  ^Kümmelreibekressespaltende'  —  xv- 
(iivonQiaroKaQda(ioylvq>oi  — ,  ^ Kümmelfilze'  —  xvfuvox/fi^ixf;  — , 
^Hungerleider'  —  Xifiol  — ,  ^Hungerfilze'  —  XifAotUiißixBg  — ,  ^Feigen- 
nager'  —  avnoTQaylöai  — ,  ^Satureiesser'  —  ^inß^tnUunvoi  — , 
^Meerwasserschlucker'  —  (ivaalfun  — ,  Holzwürmer'  —  ^gimg  oder 
öKvinBg  —  und  andere  ähnliche  ^  ^).  Von  dem  Verhalten  des  klein- 
lich Genauen'  —  lUMQoloyog  — ,  wie  die  in  der  Schriftsprache  geläufige 
Bezeichnung  dafür  ist,  entwirft  das  zehnte  Kapitel  von  Theophrast's 
Charakteren  ein  sehr  anschauliches  Bild.  Er  zählt  bei  einem  Gast- 
mahle die  Becher  eines  jeden  Gastes ,  bringt  beim  Beginne  desselben 
der  Artemis  die  kleinste  Spende,    zieht  seinem  Sklaven  den  Betrag 
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eines  zerbrochenen  Topfes  an  den  nothwendigen  Lebensbedürfiiissen 
ab,  kehrt  das  ganze  Haus  um,  wenn  seine  Erau  ein  kleines  Geldstück 
yerloren  hat,  gestattet  keinem  in  seinem  Garten  ein  paar  Feigen  zu 
essen  oder  über  seinen  Acker  zu  gehen  oder  auf  ihm  eine  am  Boden 
liegende  Olive  oder  Dattel  aufzuheben,  ist  bei  jeder  verspäteten  Zah- 
lung sofort  mit  der  Auspfändung  oder  dem  Yerlangen  von  Zinseszins 
bei  der  Hand,  schneidet  bei  der  Bewirthung  der  Gaugenossen  die 
Fleischstücke  möglichst  klein,  salbt  sich  aus  ganz  kleinen  Oelkrügen, 
lässt  sich  die  Haare  so  selten  als  möglich  und  dann  ganz  kurz  schee- 
ren,  trägt  zu  kurze  Gewänder  und  lässt  beim  Färben  der  Stoffe  viel 
£rdfarbe  hineinthun,  damit  sie  nicht  leicht  schmutzig  werden.  Den 
Athenern  scheinen,  nach  einer  Aeusserung  in  der  Rede  gegen  Neära 
(36)  und  einem  Ausspruche  des  Diogenes  (Plut.  M.  526  c)  zu  schlies- 
sen ,  namentlich  die  Megareer  durch  ihre  kleinliche  Genauigkeit  An- 
stoBB  gegeben  zu  haben :  werden  doch  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Län- 
dern die  Schattenseiten  der  Nachbarstämme  besonders  lebhaft  empfun- 
den und  gern  zur  Zielscheibe  des  Spottes  gemacht. 

Dass  die  Anwendung  des  Vermögens  gelernt  sein  will,  dass  aber 
der,  der  sie  unterlässt,  zum  Gegenstande  theils  des  Widerwillens  theils 
des  Mitleids  wird,  ist  eine  Wahrheit,  welche  sich  leicht  aufdrängte 
und  welche  vornehmlich  die  bei  Menander  auftretenden  Personen  gern 
ausgesprochen  haben  (s.  Fr.  311.  599.  600).  Naturgemäss  aber  er- 
warb sich  der  Wohlhabende,  der  von  seinem  Besitze  den  rechten  Ge- 
brauch zu  machen  wusste  und  dem  Dürftigen  von  seinem  Ueberflusse 
mittheilte,  allgemeine  Anerkennung.  Zu  den  Dingen,  in  denen  Iso- 
krates  im  Areopagitikos  das  Ideal  seiner  Zeit  auf  das  Athen  des  solo- 
nischen  Jahrhunderts  überträgt,  dem  dasselbe  in  Wirklichkeit  wohl 
noch  ziemlich  fremd  war,  gehört  die  Behauptung,  die  Reichen  hätten 
damals  den  Armen  stets  bereitwillig  gegeben  oder  sie  durch  Gering- 
fügigkeit des  Pachtzinses  oder  Zuwendung  von  einträglichen  Arbeiten 
unterstützt  und  so  ihren  Besitz  gleichsam  zu  einem  gemeinsamen  Eigen- 
thume  der  Bürgerschaft  gemacht  (32.  35).  Indessen  öffiiete  sich  in 
der  That  schon  Kimon  den  Weg  zu  den  Herzen  seiner  Landsleute  zum 
nicht  geringen  Theile  dadurch,  dass  er  für  die  Mitglieder  seines  Demos 
in  seinem  Hause  immer  offene  Tafel  hielt,  die  Umzäunungen  von  sei- 
nen Ländereien  wegnehmen  liess,  damit  niemand  gehindert  sei  sich 
daraus  Früchte  zu  holen ,  und  seine  gutgekleideten  Sklaven  anwies 
mit  armen  Greisen,  denen  sie  begegneten,  die  Gewänder  zu  tauschen 
(Plut.  Kim.  10;  Athen.  12,  ö33a  — c\  Und  in  der  Zeit,  von  welcher 
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wir  die  genaueste  Kunde  haben,  weisen  athenische  Burger  nicht  un- 
gern zu  ihrer  Empfehlung  auf  das  von  ihnen  in  solcher  Eichtung  Qe- 
thane  hin.  Manche  setzten  ihren  Stolz  darein  die  Töchter  oder  Schwe- 
stern ärmerer  Mitbürger  auszustatten  oder  solche,  die  in  Kriegsge- 
fangenschaft gerathen  waren,  daraus  loszukaufen,  wie  dies  Demosthe- 
nes  in  der  Bede  über  die  Krone  (268)  von  sich  selbst '  ^)  und  der  Spre- 
cher in  Lysias*  Bede  über  das  Yermögen  des  Aristophanes  (59)  von 
seinem  Vater  erzählt ;  der  letztere  soll  ausserdem  zu  den  Begräbnissen 
Aermerer  beigetragen  haben.  Mantitheos  macht  ^  in  der  Ton  Lysias 
für  ihn  Terfeussten  Yertheidigungsrede  (14)  zu  seinen  Ounsten  unter 
Anderem  geltend,  dass  er  bei  Gelegenheit  des  Ausmarsohes  nach  Ha- 
liartos  die  vermögenderen  Mitglieder  seines  Demos  veranlasst  habe 
die  ärmeren  mit  Beisegeld  zu  unterstützen  und,  obwohl  selbst  nicht 
sehr  mit  Glücksgütem  gesegnet,  doch  des  Beispiels  halber  nach  Kräf- 
ten zu  diesem  Zwecke  beigesteuert  habe.  Die  häufig  erwähnte  '  ^)  Sitte 
fiir  einen  in  Dürftigkeit  gerathenen  Freund  Geldbeiträge  —  H^ovoc  — 
zu  sammeln,  die  zurückerstattet  wurden,  wenn  dessen  Verhältnisse 
sich  wieder  besserten,  ist  ein  Ausfluss  der  gleichen  Gesinnung;  auch 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  es  nach  den  Andeutungen  des  Ver- 
fassers der  Beden  gegen  Stephanos  (Pseudodem.  45, 69)  und  Theophrast's 
(Ghar.  15.  22;  vergl.  1)  sehr  missfällig  angesehen  wurde,  wenn  jemand 
sich  einer  solchen  Verpflichtung  entzog  oder  ihr  nur  zögernd  nachkam. 
Wollte  jedoch  der  Einzelne  hierin  nicht  bloss  das  für  ihn  selbst  Fas- 
sende thun,  sondern  auch  von  Anderen  richtig  beurtheilt  werden,  so 
gehörte  dazu  freilich,  dass  diese  über  seine  Verhältnisse  nicht  im  Irr- 
thum  waren,  und  daraus  ergiebt  sich  fast  mit  Nothwendigkeit  der  von 
Xenophon  (Kyrop.  8,  4,  82 — 34)  dem  Kyros  zugeschriebene  Grundsatz 
sich  weder  reicher  noch  ärmer  darzustellen  als  man  ist  und  diese  Offen- 
kundigkeit des  Besitzstandes  zur  Grundlage  des  Verhaltens  zu  machen. 
Das  scharfe  Gefühl  für  die  an  dem  Besitze  haftenden  Pflichten, 
welches  die  Griechen  auszeichnete,  gelangte  wenigstens  in  Athen  auch 
in  den  staatlichen  Einrichtungen  zur  Geltung,  und  diese  wirkten  hin- 
wiederum zu  seiner  Erhaltung  mit.  Dass  die  eigentlichen  Einkom- 
mensteuern (elöfpoQaC)  daselbst  nicht  sehr  beliebt  waren  und  nur  in 
Kriegsfallen  gefordert  wurden  ^^),  spricht  keineswegs  hiergegen,  denn 
diese  sind  eher  geeignet  den  Sinn  des  Beichen  für  seine  Obliegenheiten 
durch  die  Vorstellung  einzuschläfern,  als  ob  er,  indem  er  eine  höhere 
Summe  Geldes  entrichtet  als  sein  ärmerer  Mitbürger,  damit  schon  mehr 
für  das  öffentliche  Interesse  leiste  als  dieser.     Aber  der  athenisdhA 
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Staat  hat  es  wie  kein  anderer  Terstanden  an  den  Besitz  die  persön- 
liche Pflicht  zu  knüpfen ;  denn  auch  nachdem  die  solonischen  Scha- 
tzungsklassen  ihre  politische  Bedeutung  verloren  hatten,  hlieb  die  Ein- 
richtung bestehen,  dass  die  reichsten  Bürger  im  Kriege  wie  im  Frie- 
den den  Keiterdienst  yersahen,  und  ebenso  lag  ihnen  ob  zum  Glänze 
der  öffentlichen  Feste  durch  Zusammenbringen  und  Einüben  der  dabei 
auftretenden  Chöre  und  durch  Fürsorge  für  die  dabei  mitwirkenden 
Wettkämpfer  beizutragen,  ihre  Stammgenossen  zu  speisen  und  vor 
Allem  im  Ejriege  die  Trieren  auszurüsten  und  anzuführen  oder,  wie 
es  mit  dem  zusammenfassenden  Eunstausdrucke  heisst,  die  liturgieen  zu 
übernehmen.  Allerdings  nahm  gerade  die  in  unsem  Augen  wichtigste 
unter  diesen  Leistungen,  die  Trierarchie,  zuletzt  den  Charakter  einer 
wesentlich  finanziellen  an,  indem  der  durch  die  Verarmung  yieler  at- 
tischer Familien  yerursachte  Mangel  einer  genügenden  Anzahl  reicher 
Bürger  dazu  nöthigte  trierarchische  Genossenschaften  einzuführen,  wel- 
che je  nach  ihrem  Yermögen  zu  den  Lasten  beisteuerten;  allein  hierin 
liegt  ein  völliges  Verlassen  des  ursprünglichen  Gedankens  der  Sache. 
Nach  diesem  kam  es  vielmehr  durchaus  auf  das  Eintreten  der  eigenen 
Person  des  Trierarchen  an,  wie  denn  auch  seine  Anwesenheit  auf  dem 
Schiffe  durch  das  Gesetz  gefordert  und  die  Einsetzung  eines  Stellver- 
treters unzulässig  war  (Dem.  50,  43)  *®).  Es  ist  nur  ein  Ausfluss  der 
vom  Staate  verfolgten  und  geforderten  Tendenz,  wenn  reiche  Bürger 
an  derartigen  Leistungen  oft  freiwillig  mehr  übernahmen  als  sie  zu 
übernehmen  verpflichtet  waren  oder  zu  Zwecken  des  öffentlichen 
Wohles  ausserordentliche  Zuschüsse  gaben ,  wie  dies  namentlich  von 
Demosthenes  bekannt  ist ;  hin  und  wieder  wurde  sogar  in  der  Volks- 
versammlung zu  dergleichen  aufgefordert*^).  Wenn  jemand  trotz 
reicher  Einkünfte  hierein  nicht  seinen  Ehrgeiz  setzte,  so  konnte  dies 
von  seinen  Gegnern  leicht  zur  Erregung  von  Missstimmung  wider  ihn 
benutzt  werden,  wie  es  z.  B.  in  den  Beden  gegen  Meidias,  gegen 
Aphobos  und  gegen  Stephanos  geschieht  (Dem.  21,  161.  28,  22.  45, 
66)'®).  Dagegen  macht  der  Sprecher  in  der  Rede  gegen  Euergos 
und  Mnesibulos  zu  seinen  Gunsten  geltend,  dass  er  viel  weniger  be- 
sitze als  seine  Widersacher  annehmen,  weil  er  den  grössten  Theil 
seines  Vermögens  für  Liturgieen,  Einkommensteuern  und  freiwillige 
Gaben  für  den  Staat  aufgewandt  habe  (54),  und  überhaupt  lieben  es 
die  Processirenden  in  den  Gerichtsreden  sich  auf  das  von  ihnen  in 
dieser  Hinsicht  Geleistete  zu  berufen  (s.  z.  B.  Antiph.  2,  j9, 12 ;  Pseudan- 
4,  42;  Lys.  3,  47.  7,  81 ;  Dem.  64,  44). 
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Lange  Zeit  hindurch  entsprach  es  sogar  nicht  der  Sitte,  dass  der 
reiche  Athener  einen  irgendwie  auffalligen  Privatluxus  trieb,    yiel- 
mehr  war  die  Zahl  der  in  seinem  Hause  verwandten  Sklaven  klein 
und  die  Wohnung  schmucklos:    erwähnt  doch  noch  Lysias  (19,  30), 
dass  der  begüterte  Liebhaber  ein  seinem  Oeschmacke  zusagendes  ele- 
gantes Mobiliar  oft  gar  nicht  erhalten  konnte,  was  unverkennbar  für 
eine  nur  geringe  Nachfrage  spricht.    Ben  Zeitgenossen  des  Demosthe- 
nes  imponirte  es  allerdings  schon,    wenn  jemand  glänzende  Diener- 
schaft und  prachtiges  Oeräth  hielt  oder  stattliche  Wohnhäuser  baute; 
allein  darin  erblickte  auch  der  Eedner ,   dessen  ürtheil  hierin  ganz 
mit  dem  Platon's  (Rep.  2,  373  a)  übereinstimmt,  ein  Zeichen  des  Ver- 
falls und  tadelte  es  ernstlich  (3,  29.  21,  159.  23,  208).     Wie  einfach 
zur  Zeit  der  Ferserkriege  die  städtischen  Wohnungen  selbst  der  Vor- 
nehmsten waren,    hebt  er  im  Zusammenhange  damit  nachdrücklich 
hervor  (3,  26.  23,  207)  ^  i),  und  in  einer  Bemerkung  DikäarcVs  (Fr.  59, 
§  1)  über  die  geringe  Zahl  ansehnlicher  Häuser  in  Athen  lässt  sich 
dafür  wohl  eine  Bestätigung  finden.    Dabei  fehlte  es  jedoch  den  Athe- 
nern an  dem  Sinn  für  die  Annehmlichkeit  einer  behaglichen  Frivat- 
einrichtung  so  wenig,  dass  der  Ferikles  des  Thukydides  (2,  38, 1)  die- 
sen sogar  als  einen  Vorzug  an  ihnen  preisen  konnte  '^).     Dieselben 
Vornehmen,    die  in  der  Stadt  so  schlicht  wohnten,   hatten  auf  dem 
Lande  recht  kostbare  Hauseinrichtungen  (Thuk.  2,  65,  2 ;  Isokr.  7,  52) ; 
sie  vermieden  es  also  ihren  Reichthum  dicht  neben  der  Armuth  ihrer 
unbemittelten  Mitbürger  zur  Schau  zu  stellen  und  diese  dadurch  zu 
verletzen.      Und  weil  die  hierin  sich  äussernde  Empfindungsweise 
häufig  war  und  allgemeinem  Verständniss  begegnete,  konnte  Lykurgos 
ein  Gesetz  einbringen,  welches  den  Frauen  verbot  im  Wagen  zur  hei- 
ligen Schau  nach  Eleusis  zu  fahren,  damit  bei  dem  festlichen  Anlasse 
die  ärmeren  Bürgerinnen  nicht  in  den  Schatten  gestellt  würden  (Fseu- 
doplut.  M.  842  a;  Aelian  v.  h.  13,  24),  und  konnte  Deinarchos  (1,  36) 
den  Demosthenes  darum  tadeln ,   dass  er  sich  in  einer  Sänfte  in  den 
Feiräeus  hatte  tragen  lassen  und  so  die  Noth  der  Armen  verhöhnt  hatte. 
Gehört,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,    eine  zunehmende 
Versittlichung  des  Frivatbesitzes  zu  den  wichtigsten  Zukunftsauf- 
gaben der  europäischen  Menschheit ,  so  ist  dafür  nicht  Weniges  von 
den  Griechen   und  zunächst  von  den  Athenern  zu  lernen;  dennoch 
scheint  ihre  Auffassung,  so  edel  sie  ist,  vom  Standpunkte  des  heuti- 
gen Betrachters  aus  eine  eigenthümliche  Lücke  zu  haben.     Vielfaltig 
ist  davon  die  Rede ,   wie  der  Werth  des  Besitzes  in  der  MögUohkeit 
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-boBteht  Freunden  und  anderen  Mitbürgern  zu  helfen  oder  die  Zwecke 
des  Staates  und  des  öffentliclien  Gottesdienstes  zu  fördern,  unterliegt 
seine  vorwiegende  Verwendung  für  den  persönlichen  Genuss  hartem 
Tadel,  aber  überall,  wo  dies  heryorgehoben  wird,  tritt  sein  Yerhält- 
niss  zu  dem  Interesse  der  Familie  in  eigenthümlioher  Weise  in  den 
Hintergrund.  Ja,  Bemokritos  tadelte  einmal  die  Gesinnung  derer, 
die  mit  übertriebener  Aengstlichkeit  für  ihre  Kinder  Schätze  sammeln, 
indem  er  darin  nur  einen  Yorwand  der  eigenen  Habsucht  erblickte 
(Fr.  69)^^),  und  wiewohl  hieraus  hervorgeht,  dass  Viele  anders 
dachten,  so  scheint  doch  durchschnittlich  die  Meinung  der  Mehrzahl 
seiner  idealer  gestimmten  Landsleute  in  diesem  Funkte  am  allerwenig- 
«ten  von  der  seinigen  verschieden  gewesen  zu  sein.  Indessen  war  das 
Gefühl  der  Griechen  fux  das ,  was  das  Vermögen  für  die  Familie  be- 
deutet, ein  sehr  lebendiges;  nur  betrachteten  sie  es  mehr  als  das 
Sinnbild  der  allgemeinen  Familiencontinuität  als  dass  der  Wunsch  durch 
dasselbe  das  Wohl  der  Kinder  sicher  zu  stellen  in  ihrem  Bewusstsein 
eine  abgesonderte  Berechtigung  erhalten  hätte,  und  darum  empfanden 
sie  seine  Erhaltung  mehr  als  eine  Pflicht  der  Pietät  gegen  die  Vor- 
fahren denn  als  eine  solche  der  Fürsorge  für  die  Nachkommen.  Zwei 
Stellen  Pindar's  sind  nach  dieser  Seite  sehr  charakteristisch.  Indem 
derselbe  in  der  eilften  olympischen  Ode  (86 — 90)  die  Freude  eines 
Festsiegers  an  dem  nicht  mehr  erwarteten  Siegesliede  mit  der  eines 
Vaters  an  dem  spät  ihm  geborenen  Sohne  vergleicht,  hebt  er  als  den 
bei  der  beglückten  Stinunung  des  letzteren  wirksamsten  Umstand  den 
hervor,  dass  er  einen  Leibeserben  gewinnt  und  seine  B«ichthümer 
mit  seinem  Tode  nicht  fremden  Händen  überlassen  muss,  und  dem 
ganz  entsprechend  nennt  er  in  der  achten  pythischen  (58)  seinen  eige- 
nen Sohn  mit  Stolz  den  Hüter  seines  Vermögens  '  ^).  Bei  den  Attikem 
prägt  sich  die  gleiche  Anschauung  darin  aus,  dass  in  ihrer  B^chts- 
sprache  der  Ausdruck  Haus'  —  olnog  —  ebensowohl  zur  Umschrei- 
bung des  Familienstammes  wie  des  Familienvermögens  gebraucht  wird 
und  dass  in  ihren  Erbschafbsprocessen  gewöhnlich  der  Gedanke  eine 
grosse  Bolle  spielt,  dass  mit  dem  materiellen  Besitzthum  zugleich  das 
ideale  Recht  der  engen  Zugehörigkeit  zu  den  Verstorbenen  behauptet 
wird.  Wer  aber  das  von  seinen  Vorfahren  ererbte  Vermögen  ver- 
schwendete, der  zog  sich  nicht  bloss  den  Tadel  des  Leichtsinns,  son- 
dern auch  den  viel  schwereren  der  Impietät  zu.  Aeschines  erwähnt 
(1,  30)  ein  Gesetz,  welches  einen  solchen  Mann  von  der  Bednerbühne 
austehloss,  tmd  schleudert  seinem  grossen  Gegner  Demosthenes ,  um 
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ihm  einen  recht  schlimmen  Makel  anzuhängen,  höchst  ungerechter 
Weise  die  Beschuldigung  einer  derartigen  Yerschwendung  entgegen 
(1,  170).  Ben  allerhärtesten  Tadel  fand  dieselbe  dann,  wenn  dabei 
Grundstücke  der  Vorfahren  yeräussert  wurden ,  wobei  zuweilen  der 
umstand  mitwirkte,  dass  diese  die  Sitze  der  Familienculte  waren  und 
dass  sich  auf  ihnen  die  Erbbegräbnisse  befanden,  deren  Pflege  zu  den 
heiligsten  Pflichten  der  Nachkommen  gehörte.  So  wirft  Aeschines 
(1,  96  — 100)  dem  Timarchos  vor,  dass  er  sich  nicht  entblödet  habe 
alle  Besitzthümer  seiner  YorfSahren  selbst  mit  Einschluss  einer  seiner 
Mutter  besonders  werthen  Liegenschaft  zu  verkaufen,  und  so  bildet 
in  der  Bede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des  Apollodoros  (31)  das  Ge- 
schehenlassen einer  solchen  Yeräussenmg  einen  Gegenstand  ernster 
Klage.  Aus  dem  nämlichen  Motive  ging  es  hervor,  dass  ein  lokrisches 
Gesetz  den  Yerkauf  des  ererbten  Grundstücks  nur  im  Falle  des  Nach- 
weises eines  besonderen  Nothstandes  gestattete  (Ar.  Pol.  1266  b  19) 
und  ein  vielleicht  nicht  immer  beobachtetes  spartanisches  ihn  über- 
haupt verbot  (HerakL  Pont.  2)»*). 

Hiermit  ist  zugleich  der  Punkt  berührt,  welcher  zu  dem  den 
Schlüssel  bietet,  was  uns  an  der  Auffassung  der  Griechen  überrascht. 
Als  der  eigentliche  Stock  des  Familienvermögens  wurde  in  üeberein- 
stimmung  mit  der  Anschauung,  welche  für  Selon  die  leitende  gewesen 
war,  durchaus  das  Grundeigenthum  betrachtet,  an  das  sich  die  Erin- 
nerungen der  Yorfahren  knüpften  und  das  es  nicht  sowohl  zu  erwei- 
tem als  zu  bewahren  galt.  Und  obwohl  auch  dieses  in  Staaten  von 
wenig  geordneten  Yerhaltnissen  der  Möglichkeit  der  Conflscation  durch 
eine  siegreiche  einheimische  Partei  oder  durch  fremde  Eroberer  aus- 
gesetzt war ,  so  bot  es  doch  immerhin  eine  viel  grössere  Gewähr  der 
Dauer  als  der  bewegliche  Besitz ;  vollends  aber  durfte  es  in  Staaten 
von  ausgebildeter  Rechtsachtung  und  gesicherter  Existenz  wie  vor 
Allem  in  Athen  als  relativ  unverlierbar  angesehen  werden.  Anlässe 
es  zu  erweitem  waren  nicht  gerade  häuflg  vorhanden,  aber  sein  Unter- 
schied von  dem  leicht  wachsenden  und  leicht  wieder  schwindenden 
beweglichen  Besitze  wurde  um  so  mehr  empfunden,  da  es  an  Mög- 
lichkeiten fehlte  diesen  auf  eine  Weise  anzulegen,  die  in  unserm  heu- 
tigen Sinne  als  eine  vollkommen  gesicherte  angesehen  werden  könnte. 
Denn  ob  man  für  seine  Gapitalien  Sklaven  zur  Betreibung  von  Fabrik- 
geschäften hielt  oder  sich  an  der  Ausbeutung  von  Bergwerken  bethei- 
ligte, ob  man  sie  bei  einem  Banquier  niederlegte,  ob  man  sie  gegen 
Yerpfandung  der  Fracht  eines  ausfahrenden  Schiffes  hingab  oder  selbst 
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auf  Bodenhypothek  auslieh,  so  war  doch  ein  ähnlicher  Schutz  yor  Yer- 
lusten  wie  ihn  die  Einrichtungen  der  modernen  Culturländer  dem,  der 
ihn  ernsthaft  sucht,  wenigstens  als  Regel  bieten,  nur  ausnahmsweise 
zu  finden,  womit  die  Höhe  des  Zinsfusses  eng  zusammenhing'^). 
Konnten  schon  diese  realen  Zustände  den  Griechen  abhalten  mit  froher 
Zuversicht  dem  Gedanken  nachzuhängen,  dass  er  für  Kinder  und  Kin- 
deskinder zurücklege,  so  wirkte  damit  als  ein  gewichtiger  idealer  Faktor 
jene  sein  Gemüth  beherrschende  religiöse  Grundstimmung  zusammen, 
welche  ihm  die  Zukunft  als  ein  durchaus  Ungewisses,  ein  ernstes 
Hoffen  auf  sie  als  Yermessenheit  erscheinen  Hess  (s.  oben  8.  68 — 79). 
Nur  natürlich  daher ,  dass  er  bei  tieferer  Lebensaufiiassung  gern  das 
Yermächtniss  seiner  Ahnen  dankbar  zu  bewahren,  die  Einnahme  des 
Tages  aber  auf  die  würdigste  Weise  für  edle  Zwecke  zu  yerwenden 
strebte.  Eben  daraus  erklärt  sich ,  dass  an  einer  so  herrorragenden 
Stelle,  wie  der  Eingang  des  delphischen  Tempels  war,  eine  Warnung 
Tor  dem  XJebemehmen  Ton  Bürgschaften  —  iyyvtfi  naga  d'  ata  — 
Platz  fand,  die  sich  in  der  Folge  zu  einer  gern  angeführten  sprüch- 
wörtlichen Redensart  gestaltete  '^);  denn  ein  solches  konnte,  weil  bei 
ihm  eine  falsche  Zuversicht  in  Betreff  der  Zukunft  zu  Grunde  lag,  auf 
das  griechische  Gemüth  sehr  leicht  den  Eindruck  nicht  bloss  der  XJn- 
klugheit,  sondern  auch  der  Ueberhebung  machen.  Aus  gleichem 
Grunde  rieth  Demokritos  lieber  ein  kleines  Geschenk  zu  geben  als 
eine  grosse  Bürgschaft  zu  leisten  (Fr.  157)  imd  unterstützte  die  Vor- 
schrift schnell  zu  geben  nicht  bloss  durch  den  Hinweis  auf  das  Be- 
dür&iss  des  Empfängers,  sondern  auch  durch  den  auf  die  Unbeständig- 
keit des  menschlichen  Besitzes  (Fr.  155.  156). 


ZEHNTES  KAPITEL. 

Der  Mensch  im  Verhältniss  zu  sich  selbst. 

Es  kann  auf  den  ersten  Blick  vielleioht  zweifelhaft  erscheinen, 
oh  das  griechische  Yolksbewusstsein  Pflichten  des  Menschen  gegen 
sich  selbst  kannte,  da  es  die  Selbstliebe  —  das  tpllavxov  —  als  etwas 
durchaus  Verwerfliches  ansah  und  yon  dem,  was  wir  Selbstsucht  nen- 
nen ,  nicht  unterschied,  eine  Unklarheit ,  über  welche  Aristoteles  im 
achten  Kapitel  des  neunten  Buches  der  nikomachischen  Ethik  klagt. 
Indessen  braucht  man  nur  seine  Ausführung  etwas  näher  zu  betrach- 
ten und  mit  der  seines  Vorgängers  Piaton  im  fünften  Buche  der  Ge- 
setze (731  d  —  732  b)  zu  vergleichen  um  inne  zu  werden,  dass,  ohne 
Zweifel  hervorgerufen  durch  jenen  Mangel  der  Terminologie,  in  Be- 
zug hierauf  zwei  entgegengesetzte  Ansichten  vorhanden  waren.  Pia- 
ton bekämpft  eine  häufig  vorkommende  Au&ssung,  nach  welcher  es 
nichts  Naturgemässeres  giebtals  die  Selbstliebe,  und  zeigt,  zu  wie  ver- 
derblichen Gonsequenzen  dieselbe  bei  einseitiger  Verfolgung  führt  und 
wie  sehr  sie  der  Einschränkung  bedarf;  Aristoteles  dagegen  widerlegt 
diejenigen,  welche  diese  Eigenschaft  für  gleichbedeutend  mit  Schleoh- 
tigkeit  nehmen,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  eine  doppelte 
Art  der  Selbstliebe  giebt  und  dass  nur  diejenige  tadelnswerth  ist, 
welche  Gewinn,  Ehre  oder  Genuss  für  sich  erstrebt,  nicht  aber  die- 
jenige, welche  sich  auf  das  sittlich  Edle  ^richtet,  indem  gerade  sie  zu 
den  höchsten  Aufopferungen  fähig  macht.  In  Plutarch's  moralischen 
Schriften  erscheint  das  Wort  wiederholt  ganz  in  seiner  populären  ta- 
delnden Bedeutung  * ). 

In  der  Sache  dürfte  diejenige  Art  der  Selbstliebe,  welche  Aristo- 
teles empfiehlt,  niemals  von  einem  Griechen  gemissbilligt  worden  sein, 
und  wenigstens  eine  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhange  stehende  For- 
derung, die  der  Selbsterkenntniss ,  hat  in  der  populären  Moral  von 
jeher  eine  hervorragende  Stelle  eingenommen.  Gleichsam  als  Begrüs- 
sung  für  den  Eintretenden  stand  in  der  Vorhalle  des  delphischen  Tem- 
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pels  der  Spruch  „Erkenne  dich  selbst"  (yvm^t  cjavfov),  ein  Spruch, 
der  auf  die  mannigfachste  Weise  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen 
auf  sich  gezogen ,  yerchiedene  Auslegungen  erfahren  und  zahlreiche 
Schriften  in  das  Leben  gerufen  hat ').  Vielfach  dachte  man  dabei 
nur  an  die  Beobachtung  der  eigenen  Fehler.  Unter  den  Mitgliedern 
der  pythagoreischen  Schule  galt  es  als  Yorschrift  sich  tagtäglich  die 
Frage  vorzulegen,  welche  in  dem  gern  erwähnten  Verse  (Diog.  L.  8,  22 ; 
Flut.  M.  168b.  51 5 f.)  ihren  Ausdruck  gefunden  hatte: 

Worin  hab'  ich  gefehlt?  Was  gethan?  Welche  Pflichten  verabsäumt? 
In  dem  23sten  Kapitel  von  Stobäos'  Anthologien,  in  dessen  Ueber- 
schrifk  bezeichnender  Weise  die  Selbstliebe  als  das  vorausgesetzte 
Oegentheil  der  Selbsterkenntniss  genannt  ist,  ist  eine  Beihe  von  Aus- 
sprüchen des  Euripides,  des  Menander,  des  Flaton,  des  Sosikrates  und 
anderer  Schriftsteller  zusammengestellt,  welche  mit  der  Nothwendig- 
keit  zugleich  die  Seltenheit  des  Erkennens  dieser  Fehler  zum  Gegen- 
stande haben  und  ungefähr  auf  den  Sinn  des  biblischen  Gleichnisses 
von  dem  Splitter  und  Balken  hinauskommen.  Vielleicht  am  meisten 
charakteristisch  darunter  ist  das  dem  Aesopos  zugeschriebene  Wort, 
ein  jeder  trage  zwei  Ranzen,  den  einen  vor  der  Brust,  den  andern 
auf  dem  Bücken,  und  werfe  in  jenen  die  fremden,  in  diesen  aber  die 
eigenen  Fehler,  so  dass  er  die  letzteren  nicht  sehe^).  Allein  nicht 
immer  wurde  der  delphische  Spruch  in  diesem  engen  Sinne  aufgefasst. 
Im  Gharmides  Flaton^s  besteht  eine  der  Begriffsbestimmungen  der  Sin- 
nesgesundheit, auf  welche  der  nach  einer  solchen  suchende  Gharmides 
fallt,  in  der  Gleichstellung  dieser  Tugend  mit  der  Selbsterkenntniss 
(164d),  und  er  meint  damit  in  diesem  Zusammenhange  die  genügende 
Einsicht  in  das  eigene  Können  (vergl.  167  a).  Danach  erscheint  jener 
Spruch  als  der  Ausdruck  des  Gedankens,  dass  der  Mensch  sich  über 
seine  Fähigkeiten  und  seine  Bestimmung  klar  werden  müsse,  eine  Be- 
trachtungsweise desselben,  welcher  wir  auch  sonst  nicht  selten  be- 
gegnen. Sie  liegt  der  Erzählung  der  Kyropädie  Xenophon's  (7,  2,  20 
— 25)  von  den  Erfahrungen  zu  Grunde,  welche  S^rösos  machen  musste, 
bis  ihm  sein  Verständniss  aufging ;  nicht  minder  durchzieht  sie  einen 
Theil  der  im  21sten  Kapitel  der  Sammlung  des  Stobäos  enthaltenen 
Stellen,  denen  der  Spruch  als  Ueberschrift  vorangesetzt  ist  ^).  Dass 
Sokrates,  der  ihn  sehr  gern  anwandte,  ihm  immer  diese  Bedeutung 
gab,  daran  gestatten  die  bezüglichen  Fartieen  der  Denkwürdigkeiten 
Xenophon's  (3, 9,  6.  4,  2, 24—29)  und  des  ersten  Alkibiades  (1 29— 1 33) 
nicht  wohl  zu  zweifeln.     Wenn  an  der  letzteren  Stelle  zugleich  von 
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der  grossen  Schwierigkeit  der  Selbsterkenntoiss  die  Ilede  ist  und  an- 
gedeutet wird ,  dass  sie  gerade  mit  RtLcksidit  auf  diese  von  einer  so 
hervorragenden  Stelle  aus  wie  der  delphische  Tempel  war  den  Men** 
sehen  eingeschärft  wurde,  so  lässt  sich  damit  wohl  ein  in  der  üeber- 
lieferung  dem  Chilon  beigelegtes  Wort  (Stob.  21,  18)  yergleiohen,  wel* 
ches  dieselbe  ebenfalls  herrorhebt;  aber  nur  einmal,  so  weit  wir  wis* 
sen,  ist  auf  griechischem  Boden  die  Selbsterkenntniss  geradezu  für 
unmöglich  erklärt  worden ,  nämlich  in  den  denkwürdigen  Versen  des 
Tragikers  Ion  (Er.  55): 

Dich  selbst  erkenne :  kars  ist  dieses  Wort,  jedoch 
Ausführen  kann  es  von  den  05ttem  Zeus  allein. 

Bevor  wir  weiter  verfolgen ,  was  sich  hieraus  für  das  thatsäoh- 
liehe  Verhalten  des  Ghdechen  ergiebt,  ist  es  von  Interesse  auf  ein  paar 
der  beachtenswerthesten  modernen  Aeusserungen  über  die  Möglichkeit 
und  den  Werth  der  Selbsterkenntnis  einen  Blick  zu  werfen.  Goethe 
dachte  wie  Ion,  als  er  in  einem  Gespräche  mit  Eckermann  bemerkte : 
„Man  hat  zu  allen  Zeiten  gesagt  und  wiederholt,  man  solle  trachten 
sich  selber  zu  kennen.  Dies  ist  eine  seltsame  Forderung,  der 
bis  jetzt  niemand  genügt  hat  und  der  eigentlich  auch  niemand  genügen 
soll.  Der  Mensch  ist  mit  all'  seinem  Sinnen  und  Trachten  aufs  Aeus-* 
sere  angewiesen,  auf  die  Welt  um  ihn  her,  und  er  hat  zu  thun,  diese 
insoweit  zu  kennen  und  sich  insoweit  dienstbar  zu  machen,  als  er  es 
zu  seinen  Zwecken  bedarf.  Von  sich  selber  weiss  er  bloss  wenn  er 
geniesst  oder  leidet,  und  so  wird  er  auch  bloss  durch  Leiden  und 
Freuden  über  sich  belehrt,  was  er  zu  suchen  oder  zu  meiden  hat. 
XJebrigens  aber  ist  der  Mensch  ein  dunkles  Wesen,  er  weiss  nicht  wo- 
her er  kommt  und  wohin  er  geht,  er  weiss  wenig  von  der  Welt  und 
am  wenigsten  von  sich  selber.*'  Indessen  ist  der  Standpunkt  des  gros- 
sen Dichters  nicht  immer  der  gleiche  gewesen,  denn  er  schreibt  ein- 
mal in  den  Beflezionen  und  Maximen :  „Wie  kann  man  sich  selbst 
kennen  lernen  ?  Durch  Betrachten  niemals,  wohl  aber  durch  Handeln. 
Versuche  deine  Pflicht  zu  thun,  und  du  weisst  gleich,  was  an  dir  ist.^* 
Viel  näher  der  bei  den  Griechen  vorherrschenden  Betrachtungsweise 
kommt  ein  hervorragender  Italiener.  Das  inhaltreiche  siebenzehnte 
Kapitel  von  Alessandro  Manzoni's  sonst  ziemlich  dürftigen  Bemerkun- 
gen über  die  katholische  Moral  behandelt  als  Quelle  der  echten  Be- 
scheidenheit, die  von  falscher  Selbstunterschätzung  sehr  verschieden 
ist,  eine  wahre  Selbsterkenntniss,  die  sich  immer  vergegenwärtigt, 
was  sie  empfangen  hat  und  wie  sehr  sie  der  Verfehlung  ausgesetzt  ist. 
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Nach  dem,  was  dort  ausgeführt  wird,  flieht  der  Bescheidene  die  Lob« 
sprüclie  der  Menschen,  weil  sie  ihm  nur  einen  Theil  seiner  selbst 
Torführen  und  dadurch  seine  reine  Selbsterkenntniss  stören ,  und  ist 
nicht  bloss  darum  so  liebenswürdig,  weil  er  der  Eigenliebe  Anderer 
nicht  im  Wege  ist,  sondern  namentlich  auch  darum ,  weil  er  mit  Be- 
kämpfung des  Stachels  der  Selbstliebe  der  Wahrheit  die  Ehre  giebt. 
So  gehen  in  diesem  Punkte  die  Meinungen  bei  Alten  und  Neueren 
aus  einander;  es  ist  aber  für  die  Stellung  des  Menschen  zur  Welt  Ton 
der  allergrössten  Bedeutung,  ob  er  die  Gewinnung  eines  richtigen  XJr- 
theils  über  seine  eigenen  Kräfte  und  ihr  Verhältniss  zu  denen  An- 
derer für  erreichbar  hält  oder  nicht.  Denn  im  ersteren  Falle  folgt 
er  nur  einem  berechtigten  Streben,  wenn  er  Alles  daran  setzt  um  den 
für  ihre  Entfaltung  geeignetsten  Platz  im  Leben  zu  suchen,  im  letz- 
teren bleibt  er  nothwendig  eingedenk,  dass  seine  Vorstellungen  hier- 
über nicht  unbefangen  sind,  und  überlässt  es  entweder  einer  höheren 
Hand  ihm  seine  wahren  Aufgaben  zuzuweisen  oder  giebt  dem  Ge- 
danken Baum,  dass  durchschnittlich  über  das  Können  eines  jeden  die 
TJnbetheiligten  bessere  Bichter  sind  als  die  Betheiligten.  Die  Neuzeit 
verlangt  nicht  gerade ,  dass  man  sich  immer  Ton  der  zweiten  dieser 
Betrachtungsweisen  leiten  lasse,  wendet  aber  denen,  die  es  thun,  eine 
grössere  Sympathie  zu,  während  sie  die  der  ersten  Folgenden,  zumal 
wenn  ihr  Trachten  erfolglos  bleibt,  gern  der  Selbstüberhebung  und 
des  Mangels  an  Verständniss  der  Verhältnisse  zeiht.  Dabei  wirkt  mit, 
dass  sie  der  pflichtgetreuen  Ausfüllung  bescheidener  Lebensstellungen 
einen  hohen  sittlichen  Werth'  beimisst  und  sich  nur  schwer  zu  dem 
Glauben  entsohliesst,  es  müsse*  für  eine  wichtige  Aufigabe  gerade  nur 
einen  geeigneten  Mann  geben  ^).  Das  griechische  Alterthum,  das  an 
der  Möglichkeit  einer  richtigen  Selbstschätzung  viel  seltener  zweifelte 
und  über  bescheidene  Lebensstellungen  nicht  ebenso  dachte ,  fand  es 
dagegen  in  der  Ordnung,  dass  ein  jeder  keine  Anstrengung  scheute 
um  den  Platz  zu  erringen,  der  ihm  die  volle  Geltendmachung  aller 
seiner  Fähigkeiten  gestattete.  So  hatte  denn  die  Ehrliebe,  deren  Ein- 
fluss  als  Motiv  des  moralischen  Handelns  früher  besprochen  worden 
ist  (s.  Bd.  1,  S.  186 — 190),  nicht  minder  die  Bedeutung,  dass  sie  zu 
solcher  Anstrengung  anfeuerte.  Damit  steht  die  eigenthümliche  Zu- 
spitzung in  Zusammenhang ,  welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Aristo- 
teles der  Begriff  der  Nemesis  oder  des  Reohtsgefühls  *)  im  Munde  der 
Griechen  erfahren  hat,  indem  die  damit  bezeichnete  Eigenschaft  im 
Allgemeinen  auf  ein  den  Grundton  des  Empfindens  bildendes  Verlangem 
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nach  XJebereinstimmung  zwischen  Verdienst  und  Belohnung  im  Leben 
hinausläuft,  insbesondere  aber  denen  beigelegt  wird,  die  sich  selbst 
grosser  Dinge  für  würdig  halten,  deren  Andere  nicht  ebenso  würdig 
sind  (Khet.  2,  9).  Nichtanwendung  der  eigenen  Kräfte  kann  auf  Grund 
solcher  Anschauungen  nur  ein  Gegenstand  ernstesten  Tadels  sein.  In- 
dem Plutarch  in  einer  erhaltenen  Schrift  den  Ausspruch  Epikur's  „lebe 
im  Verborgenen*'  {kd&s  ßioiaac)  mit  Schärfe  bekämpfte,  gab  er  nur  der 
in  seinem  Volke  von  jeher  lebenden  Empfindungsweise  ihre  theoreti- 
sche Form:  nichts  Anderes  meinte  Findar,  als  er  an  zwei  Stellen 
seiner  Siegesoden  (Fyth.  4,  186.  Ol.  1,  82)  in  verächtlichem  Tone  von 
dem  Verbrüten'  —  niaaeiv  —  eines  gefahrlosen  Lebens  bei  der  Mutter 
und  dem  Hinzehren'  —  ?t/;s«v  —  eines  namenlosen  Alters  im  Dunkel 
sprach,  und  die  häufig  erwähnte  pythagoreische  Sentenz,  dass  man 
nicht  auf  einem  SchefiPel  sitzen  solle  (inl  xolviKog  fii)  xa^/{;etv),  hatte 
wenigstens  nach  der  Auslegung  Vieler  die  gleiche  Bedeutung  ^ ).  Na- 
türlich steht  damit  die  von  Demokrit  einmal  (Fr.  92)  gegebene  Vor- 
schrift nichts  zu  unternehmen,  was  die  Kräfte  übersteigt,  durchaus 
nicht  etwa  im  Widerspruche,  sondern  hebt  nur  die  andere  Seite  des 
nämlichen  Gedankens  hervor.  Uebrigens  wird  an  diesem  Punkte  zu- 
gleich deutlich,  wie  die  moderne  Auffassung  von  der  antiken  in  ihrem 
Kerne  weniger  abweicht  als  Ibs  auf  den  ersten  Blick  scheint,  denn 
auch  nach  ihr  ist  es ,  um  die  neutestamentlichen  Wendungen  zu  ge- 
brauchen, unbedingt  verwerflich  sein  Licht  unter  den  SchefPel  zu 
stellen  und  das  anvertraute  Pfiind  zu  vergraben  ®) ;  der  Unterschied 
besteht  darin,  dass  sie  die  Selbstbestimmung  zu  den  Lebensaufgaben 
vielfach  für  misslich  und  eine  reiche  Verwerthimg  der  Kräfte  in  jeder 
Lebensstellung  für  möglich  hält. 

Aus  dem,  was  das  Alterthum  im  Ganzen  als  geboten  ansah,  er- 
giebt  sich  noch  eine  weitere  Forderung.  Wer  in  der  Welt  die  rich- 
tige Stellung  einnehmen  will,  muss  durch  die  Gesammtheit  seines  Be- 
nehmens dafür  Sorge  tragen,  dass  er  von  seinen  Mitbürgern  weder 
überschätzt  noch  unterschätzt  werde ,  muss  also  auf  eine  jeden  Irr- 
thum  in  dieser  Hinsicht  abschneidende  Selbstdarstellung  bedacht  sein. 
Wenn  irgend  etwas  so  war  diese  dem  gesund  angelegten  Griechen  Be- 
dürfiiiss :  gehört  doch  der  Zug  jedes  individuelle  Sein  unverhüllt  her- 
vortreten zu  lassen  zu  den  untersoheidendsten  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Volkes  und  hat  er  doch  wie  wenig  Anderes  dazu  beigetragen 
es  zur  Leistung  des  Höchsten  in  Dichtung  und  Kunst  zu  befähigen. 
Darum  wird  in  der  Tugendentabelle  des  Aristoteles  (N.  Eth.  4,  13), 
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ohne  Frage  in  üebereinstimmung  mit  der  auch  sonst  geläufigen  Aus- 
drucksweise,  das  Wesen  des  im  engeren  Sinne  ''Wahrhaften'  —  ikti» 
^svtiKog  —  gerade  in  diese  offene  Selbstdarstellung  gesetzt,  und  der 
Philosoph  legt  dieser  Eigenschaft  darum  sogar  einen  besonderen  Werth 
bei ,  weil  sie  die  Empfindung  für  die  Hässlichkeit  der  Lüge  schärft 
und  Ton  ihr  überhaupt  entwöbnt  (1127  b  3 — 7). 

Die  aristotelische  Anpassung,   dass  jede  Tugend  zwischen  zwei 
Fehlem  in  der  Mitte  liegt,   trifft  wohl  in  wenigen  Fällen  so  voll- 
ständig zu  wie  in  diesem,  denn  hier  besteht  die  eine  Abweichung  von 
dem  nichtigen  in  dem  Verhalten  dessen,   der  mehr,   die  andere  in 
dem  dessen,  der  weniger  scheinen  will  als  er  ist:  der  erstere  ist  der 
Prahler,  der  letztere  der  Selbstverkleinerer  oder,  wie  er  mit  einem 
Tielbesproohenen  griechischen  Ausdrucke  genannt  wird ,   der  Eiron. 
Das  Motiv  des  ersteren  ist  der  Wunsch  Yortheile  zu  erreichen,   die 
ihm  sonst  entgehen  würden ,    oder  doch  wenigstens  mehr  zu  gelten 
als  ihm  zukommt,  das  des  letzteren  ist  nicht  ebenso  einfach  verständ- 
lich und  war  darum  bei  den  Alten  Gegenstand  besonderer  Aufmerk- 
samkeit, wozu  beitrug,  dass  sich  an  das  Wort  selbst  nicht  immer  ganz 
die  gleiche  Vorstellung  knüpfte.     Ursprünglich  scheint  es,    wie  das 
Vorkommen  unter  einer  Reihe  von  sehr  tadelnden  Bezeichnungen  bei 
Aristophanes  (Wo.  449)  und  die  Anwendung  eines  davon  abgeleiteten 
Adjektivs  —  ilQnvixog  —  vermuthen  lassen ,  denjenigen  zu  bezeich- 
nen,  der  seine  wahre  Meinimg  verbirgt  um  Andere  zu  verhöhnen, 
also  Heuchler  und  Spötter  zugleich  ist.   Allein  indem  in  dieser  schlim- 
men Bedeutung  jenes  abgeleitete  Adjektiv  sammt  dem  zugehörigen 
Adverb  sich  festsetzte,  machte  das  einfache  einen  ähnlichen  Process 
der  Bedeutungsmilderung  durch  wie  wir  ihn  an  dem  deutschen  Worte 
^Schelm'  wahrnehmen.     Vielleicht  unter  dem  mitwirkenden  Einflüsse 
der  engeren  Beziehung,  welche  der  Begriff  des  Wahrhaften  erhalten 
hatte,  gewöhnte  man  sich  dabei  vorherrschend  an  den  zu  denken,  der 
sein  eigenes  Wissen ,  Können  und  Thun  geflissentlich  herabmindert ; 
offenbar  war  diese  Auffassung  zur  Zeit  des  Aristoteles  die  allgemeine 
und  war  es  wohl  etwa  seit  dem  Auftreten  des  Sokrates  geworden,  der 
gewissermaassen  als  Typus  einer  solchen  für  die  Griechen  ziemlich  be- 
fremdenden Art  des  Verhaltens  galt,    weil  man  seine  fortwährenden 
Versicherungen  nichts  zu  wissen  und  sein  Streben  seine  eigenen  Ge- 
danken aus  Anderen  herauszulocken  nicht  anders  zu  deuten  wusste. 
Seine  Weise  machte  durchaus  den  Eindruck  dessen,  was  durch  unsere 
Redewendung  hinter  dem  Berge  halten'  bezeichnet  wird,  mochte  aber 
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von  Vielen  sogar  als  das  empfunden  werden,  was  wir  Hinterhältig- 
keit' nennen,  und  in  der  That  ist  der  eine  wie  der  andere  deutsche 
Ausdruck  geeignet  um  im  Ungefähren  wiederzugehen,  was  hier  und 
da  in  den  Dialogen  Flaton's  unwillige  Mitunterredner  meinen,  wenn 
sie  das  Betragen  des  Sokrates  in  suhstantivischer  oder  rerhaler  Form 
unter  den  Begriff  des  Eiron  bringen  (Eep.  1,  337  a.  Gorg.  489  e.  Oastm. 
216  e;  yergl.  S[rat!  384  a),  und  was  er  seihst  meint,  wenn  er  im  Oor- 
gias  (a.  a.  0.)  dem  EaUikles  diesen  Vorwurf  zurückgieht.  Der  üeher- 
gang  aus  der  schlimmeren  in  die  mildere  Bedeutung  des  Wortes  er- 
klärt sich  schon  hieraus  einigermaassen ;  dazu  tritt  aher  als  weiteres 
Mittelglied  der  Umstand,  dass  der  Selbstrerkleinerer  fast  unvermeid- 
lich die  Anderen  im  Verhältniss  zu  sich  ungehührlich  erhebt  und 
dass  dies,  da  es  seiner  wahren  Meinung  nicht  entspricht,  auf  eine 
Verhöhnung  derselben  hinauszulaufen  scheint.  Indem  aber  die  Pen- 
patetiker  der  Frage  näher  traten,  wodurch  ein  Mann  bewogen  wer- 
den könne  im  Widerspruche  mit  dem  natürlichen  menschlichen  Zuge 
sich  selbst  herabzusetzen,  stiessen  sie  auf  vier  yersohiedenartige  Fälle, 
in  denen  dies  erklärlich  wird.  Nach  einer  Bemerkung  in  der  niko- 
machischen  £thik  (1127  b  23)  sind  die  Träger  dieser  Eigenschaft  im 
Umgange  angenehm ,  weil  sie  jede  lästige  Selbstherrorhebung  ver- 
meiden: so  gefasst  ist  eine  geringe  Dosis  derselben,  bei  der  keine 
tiefere  Absicht  waltet,  eine  unschädliche  Würze  des  socialen  Verhal- 
tens. Andererseits  können,  wie  Aristoteles  (1124  b  80)  andeutet,  dem 
hochherzigen,  d.  h.  imserer  Ausdrucksweise  nach  dem  von  starkem 
Selbstgeföhl  erfüllten  Manne  diejenigen,  mit  denen  er  zu  verkehren 
hat,  viel  zu  gering  vorkommen  als  dass  er  es  der  Mühe  werth  hielte 
sich  ihnen  gegenüber  ganz  zu  geben  wie  er  ist ,  zumal  da  er  ihnen 
gleichartiger  und  angenehmer  wird,  wenn  er  dies  unterlässt,  und 
hieran  denkt  der  Philosoph  wohl  auch,  wenn  er  in  der  Ehetorik 
(1379b  31)  in  dem  Benehmen  des  Eiron  ein  Moment  der  Verachtung 
findet  Schon  gefahrlicher  ist  ein  drittes  Motiv.  Der  Prahler  wird 
gewöhnlich  so  leicht  durchschaut,  dass  seine  Absicht  ihm  fehlschlägt ; 
wem  es  wirklich  darauf  ankommt  seine  Oaben  grösser  erscheinen  zu 
lassen  als  sie  sind,  der  erreicht  sein  Ziel  viel  sicherer,  wenn  er  die 
Stimmung  der  Anderen  durch  das  schmeichlerische  Vorgeben,  dass  er 
hinter  ihnen  zurückzustehen  glaubt,  für  sich  gewinnt  und  es  ihnen 
überlässt  seine  Vorzüge  zu  entdecken  oder  zu  errathen ;  so  gefasst  ist 
der  Eiron  von  dem  Prahler  nur  dadurch  verschieden,  dass  er  es  ge- 
schickter anfangt  als  er.    Bereits  Aristoteles  deutet  unter  BEinweisung 
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auf  die  Koketterie,  welche  sich  in  der  affektirt  einfachen  Kleidung 
der  Spartaner  ausspricht,  dieses  Yerhältniss  an  (1127b  28);  näher 
ausgeführt  aber  hat  es  der  Peripatetiker  Ariston  in  einer  Partie  eines 
Terlorenen  Werkes,  welche  uns  dadurch  theilweise  erhalten  ist,  dass 
Philodemos  sie  im  Auszuge  in  das  zehnte  Buch  seiner  Schrift  über 
die  menschlichen  Fehler  aufgenommen  hat.  Zu  dem  hier  gegebenen 
Charakterbilde  hat  Sokrates  einige  wesentliche  Züge  geliefert,  wozu 
namentlich  die  Neigung  bei  sich  jedes  Wissen  in  Abrede  zu  stellen 
und  es  scheinbar  bei  Anderen  vorauszusetzen  sowie  die  Gewohnheit 
gehört  jedem  Angeredeten  ein  auszeichnendes  Beiwort  beizulegen. 
Eine  vierte  Art  des  Eiron  liegt  der  Schilderung  im  ersten  Kapitel  von 
Theophrast's  Charakteren  zu  Grunde ,  der  freilich  einzelne  Züge  bei- 
gemischt sind,  welche  weniger  aus  dieser  Eigenschaft  als  aus  der  da- 
mit verbundenen  allgemeinen  Geistesrichtung  fliessen,  und  in  der  aus- 
serdem die  auszugsweise  Form  der  XJeberlieferung  Mehreres  verdunkelt 
hat.  Für  sie  ist  das  Bestimmende  der  Wunsch  durch  Yerleugnung  jedes 
Könnens  und  Wissens  allen  unbequemen  Anforderungen  der  Menschen 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Einem  solchen  Eiron  fehlt  es  z.  B.  nie  an 
Yorwänden  um  jeden  Besucher,  der  ihm  ein  Anliegen  vorzutragen 
hat,  namentlich  aber  den ,  der  ihn  um  ein  Barlehen  oder  einen  Bei- 
trag für  einen  milden  Zweck  angehen  will,  von  sich  fem  zu  halten; 
hat  er  etwas  gehört  oder  gesehen ,  so  vermeidet  er  es  sich  dazu  zu 
bekennen  um  nicht  als  Zeuge  in  Anspruch  genommen  zu  werden; 
bringt  der  eine  Bekannte  an  ihn  eine  Klage  über  einen  andern,  so 
entzieht  er  sich  so  viel  wie  möglich  der  Nothwendigkeit  zu  dem  Dif- 
ferenzpunkte Stellung  zu  nehmen.  Der  Urheber  der  Schilderung  dachte 
nur  an  die  seltsamen  ünwürdigkeiten ,  welche  eine  solche  Sinnesart 
im  Privatleben  in  ihrem  Gefolge  hat;  aber  in  der  Zeit,  in  der  in  der 
athenischen  Bepublik  noch  volles  Leben  pulsirte,  achtete  man  auf  die 
Gefahr,  die  in  öffentlichen  Dingen  mit  ihr  verbunden  war,  denn  hier 
führte  sie  dazu  unter  dem  Yorwande  mangelnder  Kraft  oder  Einsicht 
die  sonst  unabweisliche  Pflicht  zu  versäumen.  Darum  wurden,  wie 
zwei  Stellen  des  Demosthenes  in  der  ersten  philippisohen  Bede  (7. 37) 
und  eine  des  Deinarchos  (3,  11)  zeigen,  das  abgeleitete  Substantiv  und 
Yerbum  auf  der  Eednerbühne  zum  Ausdruck  für  die  durch  Mangel 
an  Selbstvertrauen  hervorgerufene  das  Yaterland  schwer  schädigende 
Thatenscheu  *).  XJebrigens  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  der  Be« 
griff  des  Prahlers  uneigentlich  angewandt  und  auf  den  blossen  Spast- 
maoher  übertragen  werden  konnte;  jedoch  tadelt  Xenophon  in  der 
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'Syvopädie  (2,  2,  12)  diese  Gewohnheit  als  eine  missbräuchliche ,  ein 
detiÜiehes  Zeichen,  dass  die  genaueren  Anwendungen  der  beiden  uns 
beschäftigenden  Begriffe  keineswegs  bloss  dem  Unterscheidungsbedürf- 
nisse  der  Schule  verdankt  wurden,  sondern  im  allgemeinen  Bewusst- 
sein  lagen. 

Der  Begriff  des  Wahrhaften  als  Ausdruck  für  den  normalen  Uit- 
tehsustand  zwischen  dem  Eiron  und  dem  Prahler  wurde  in  der  peri" 
patetischen  Schule  bald  durch  einen  andern  ersetzt,  in  welchem  eigent- 
lich das  selbständige  Aufsichruhen  liegt,  —  av^htaatog  — .  Nach- 
dem bereits  Aristoteles  angedeutet  hatte,  dass  er  an  dieser  Stelle  fiELst 
ebenso  gut  passen  würde  wie  jener  (1127  a  23),  erklärte  ihn  Eudemos 
für  den  dem  gewohnten  Sprachgebrauche  gemässen  (1238  b  38),  und 
dazu  bietet  eine  Stelle  des  Komikers  Philemon  (Fr.  86,  6),  in  welcher 
er  zu  dem  des  Eiron  in  Gegensatz  tritt,  die  Bestätigung ;  in  der  Folge- 
zeit hat  er  dann  freilich  noch  eine  weitere  Wandlung  durchgemacht, 
denn  er  wurde  auf  den  übertragen,  der  von  Anderen  keine  Belehrung 
annimmt,  weil  er  seine  eigene  Meinung  stets  für  unfehlbar  hält,  und 
ging  so  allmählich  in  den  tadelnden  Sinn  des  mürrisch  Unfreundlichen 
überhaupt  über  ^  ^).  Wo  es  nur  auf  einen  allgemeinen  Gegensatz  zu 
der  Eigenschaft  des  Aufrichtigen  ohne  bestimmte  Angabe  der  Ver- 
schiebung ankommt,  in  der  das  Bild  der  eigenen  Person  gezeigt  wird, 
dient  das  griechische  Wort,  welches  ^Prahler'  bedeutet,  zur  Bezeich' 
nung  des  aus  Mangel  an  fester  Haltung  Unzuverlässigen ,  das  Wort 
Eiron  dagegen,  in  dem  so  die  tadelnde  Bedeutung  wieder  schärfer 
fühlbar  wird,  zur  Bezeichnung  des  Versteckten.  Darum  wird  im 
kleinen  Hippias  AchiUeus  wegen  seiner  imüberlegten  Drohungen,  de- 
nen die  That  nicht  entspricht,  ein  Prahler  genannt  und  zugleich  be- 
schuldigt fölschlich  den  ihm  sehr  unähnlichen  Odysseus  dafür  zu  hal- 
ten (371  a.  369  e) ;  dagegen  heisst  in  der  vorher  erwähnten  Stelle  Pbi- 
lemon's  der  Fuchs  ein  Eiron.  Etwas  milder  klingt  das  letztere  Wort 
bei  übrigens  gleicher  Grundrichtung  der  Bedeutung,  wenn  Aristoteles 
in  der  Bhetorik  (1382b  21)  bei  Aufzählung  deijenigen,  die  mehr  zu 
fürchten  sind  als  die  Jähzornigen  und  offen  Herausredenden,  den 
Eiron  in  der  Mitte  zwischen  dem  Sanftmüthigen  —  n^og  —  und  dem 
Listigen  —  ytavovffyog  —  nennt  und  wenn  Polystratos  (Vnb#)**^ 
das  zugehörige  Verbimi  von  der  Anbequemung  an  ' 
der  Menge  braucht.  Es  ist,  als  ob  der  allgemeine  C 
Wahrhaftigkeit  und  Unwahrhaftigkeit,  der  durc> 
prägung  der  Terminologie  scheinbar  zu  ~ 
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wahrer  Selbstdarstellung  zusammengesohrumpft  war,  für  das  Bewusst- 
sein  immer  wieder  unabweislioh  lierrortrat.  Sehr  natürlich ,  da  er 
dem  menschlichen  Empfinden  tief  eingeprägt  und  da  die  Wahrhaftig- 
keit Ton  unyertilgbarer  Schönheit  ist,  auch  wenn  sie  nicht  unter  allen 
Umständen  als  sittliche  Forderung  betrachtet  wird. 

Es  erscheint  angemessen  im  Anschlüsse  hieran  die  Geltung  der 
Wahrhaftigkeit  in  jenem  allgemeinen  Sinne  bei  den  Griechen  zu  er- 
örtern, obwohl  die  Zurückföhrung  dieser  Eigenschaft  auf  die  Pflichten 
des  Menschen  gegen  sich  selbst  nicht  die  einzig  mögliche  Art  ihrer 
ethischen  Ableitung  ist.  Denn  an  und  für  sich  lassen  sich  dafür  drei 
Terschiedenartige  Gesichtspunkte  aufstellen.  Man  kann  die  Wahrhaf- 
tigkeit entweder  deshalb  verlangen,  weil  durch  sie  die  innere  Gemein- 
schaft unter  den  Menschen  gefordert,  durch  ihre  Verletzung  dagegen 
gestört  wird,  oder  deshalb,  weil  der  Mensch  durch  sie  etwas  von  der 
Weihe  der  Gottahnlichkeit  empfangt,  oder  deshalb,  weil  er  durch  sie 
seine  eigene  Würde  behauptet.  Der  eigentliche  Boden  der  ersten  imter 
diesen  drei  Betrachtungsweisen  kann  nur  die  christliche  Weltan- 
schauung sein,  nach  welcher  das  Menschengeschlecht  zur  inneren  Ge- 
meinschaft angelegt  ist  und  die  Aufgabe  Aller  darin  besteht  an  deren 
Herbeiführung  zu  arbeiten,  eine  Aufgabe,  der  alles  unnöthig  Entfrem- 
dende engegenwirkt;  bei  den  Griechen  klingt  sie  im  Grunde  nur  in 
einigen  Aeusserungen  Flaton's  an,  der  einmal  hervorhebt,  wie  der, 
der  unwahr  redet,  in  Folge  dessen  freundlos  und  einsam  wird  (Gess. 
5,  730  c),  und  an  anderen  Stellen  jede  Unwahrheit  gegen  solche,  de- 
nen man  Ehrerbietung  zu  zollen  verbunden  ist,  nachdrücklich  ver- 
wirft (Eep.  S,  889  c.  Gess.  11,  917  a).  Der  Mensch  aber  ist  dem  Men- 
schen nach  jener  nationalen  Anschauung,  für  welche  es  eine  durchaus 
berechtigte  Uebertragung  des  Kriegszustandes  in  das  Privatleben  giebt, 
keineswegs  ohne  Weiteres  die  Wahrheit  schuldig,  und  selbst  ein  nä- 
heres Yerhäituiss  scheint  im  Allgemeinen  nur  zu  erheischen,  dass  jede 
auf  den  Nachtheil  des  andern  abzielende  Täuschung  vermieden  werde. 
Wohl  aber  empfand  der  Grieche  viel  zu  männlich  um  nicht  für  die 
Schönheit  der  Wahrhaftigkeit  Sinn  zu  haben,  von  der  Hässlichkeit  der 
Lüge  abgestossen  zu  werden,  und  darum  lagen  die  beiden  mit  einan- 
der verwandten  Betrachtungsweisen,  dass  der  Mensch  durch  Wahr- 
haftigkeit gottähnlich  wird  und  dass  sie  eine  Forderung  seiner  per- 
sönlichen Würde  ist,  ihm  durchaus  nahe.  Die  erstere  bildete  sich  in 
denjenigen  Kreisen  aus,  deren  Anschauungen  durch  den  Dienst  des  del- 
phischen ApoUon  ihr  besonderes  Gepräge  erhielten :  der  von  solchen 
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Anschauungen  genährte  Pythagoras  soll  auf  die  Frage,  wann  die  Men- 
schen den  Göttern  ähnlich  handeln,  geantwortet  haben :  „wenn  sie  die 
Wahrheit  reden"  (Stob.  11,  25),  und  Findar,  der  sich  so  gern  in  das 
Wesen  Apollon's  versenkte ,  spricht  sowohl  in  der  dritten  (29)  als  in 
der  neunten  (42)  pythischen  Ode  aus,  dass  der  erhabene  Gott  mit 
keiner  Lüge  in  Berührung  kommt.  Auch  die  Folgezeit  bekannte  sich 
gern  zu  Gesinnungen,  in  denen  dies  nachwirkt.  Isokrates  nennt  in 
einem  erhaltenen  Bruchstück  (Fr.  29)  das  Wohlthun  und  das  Wahr- 
haftreden  als  die  Dinge,  durch  welche  der  Mensch  den  Göttern  ähn- 
lich sein  könne,  und  in  dem  Geschichtswerke  des  Polybios  kam  der 
Ausspruch  vor  (6,  1,  13),  wenn  man  den  Göttern  gegenüber  wahr  zu 
sein  lerne,  so  sei  dies  zugleich  ein  Antrieb  zu  gegenseitiger  Wahrhaf- 
tigkeit im  menschlichen  Verkehre.  Die  Aufßeissung  aber,  für  welche 
die  Wahrhaftigkeit  eine  Sache  der  persönlichen  Würde  ist  und  welche 
sich  Ton  der  eben  besprochenen  fast  nur  durch  den  Wegfall  der  reli- 
giösen Beziehimg  unterscheidet,  hat  zwar  eine  ebenso  bestimmte  Wort- 
formulirung  nicht  erhalten,  allein  um  so  häufiger  bildet  sie  eine  na- 
türliche Voraussetzung  des  Denkens.  Denn  als  solche  liegt  sie  überall 
zu  Grunde,  wo  das  Schimpfliche  der  Lüge  hervorgehoben,  wo  die  Wahr- 
'  haftigkeit  als  das  Bedürfiiiss  eines  starken  Selbstgefühls  behandelt  oder 
wo,  wie  es  bei  Euripides  einmal  (Phon.  392)  geschieht,  das  Verstecken 
der  eigenen  Meinung  als  Sklayenart  bezeichnet  wird ;  wohl  den  deut- 
lichsten Ausdruck  giebt  ihr  Aristoteles.  Dieser  Philosoph  malt  näm- 
lich in  dem  Hochherzigen  seiner  nikomachischen  Ethik  einen  Charak- 
ter aus,  dessen  ganzes  Streben  dahin  gerichtet  ist  sich  nach  keiner 
Seite  hin  etwas  zu  vergeben ,  und  lässt  zu  den  wesentlichen  Zügen 
desselben  die  Wahrhaftigkeit  sowohl  im  Aussprechen  der  Meinungen 
als  in  der  Selbstdarstellung  gehören  (1124  b  27 — 30). 

Die  Lüge  erschien  dem  Griechen  zuvörderst  als  eine  schwere 
Selbsterniedrigung,  aber  gerade  darum  konnten  Fälle  eintreten,  in 
denen  ihm  das  Opfer  Anerkennung  abzwang,  welches  deijenige  brachte, 
der  sich  um  eines  höheren  Zweckes  willen  zu  ihr  herbeiliess.  So  las- 
sen sich  schon  von  den  ältesten  Zeiten  an  zwei  Strömungen  des  ür- 
theils  verfolgen,  indem  hier  die  unbedingte  Forderung  der  Wahrheit 
auftritt,  dort  ein  günstiges  ürtheil  über  die  Geschicklichkeit  in  den- 
jenigen Täuschungen,  welche  im  Kampfe  des  Lebens  unvermeidlich 
scheinen,  sich  geltend  macht.  Der  Held  der  Dias  giebt  dem  Abscheu 
gegen  die  LVige,  der  zu  seinen  wesentlichsten  Charakterzügen  gehört» 
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ine  in  einem  persönlioben  Glaubensbekenntnisse  in  den  Worten  des 

neunten  Buches  (312.  313)  Ausdruck: 

Denn  mir  verhasst  ist  jener,  so  sehr  wie  des  Aides  Pforten, 
Wer  ein  Anderes  birgt  in  der  Brust  und  ein  Anderes  aussagt, 

und  in  einem  von  Plutarch  (M.  82  a)  der  Jugend  zur  Einprägung  em- 
pfohlenen Verse  der  Odyssee  (3,  20)  heisst  es  von  Nestor,  er  werde 
keine  Unwahrheit  sagen ,  da  er  sehr  verständig  sei :  dass  wenigstens 
bei  der  starken  Aeusserung  des  Achilleus  die  Bücksioht  auf  die  per- 
sönliche Würde  als  einziges  Motiv  vorschwebt,  ist  leicht  ersichtlich. 
Allein  der  göttliche  Dulder  Odysseus,  dem  das  Schicksal  die  grössten 
Schwierigkeiten  entgegenthürmt,  kann  seine  Ziele  sehr  oft  nur  durch 
das  Mittel  der  Täuschung  erreichen  und  rühmt  sich  dessen  selbst 
(Od.  9,  19):  macht  ihn  doch  eben  deshalb  die  Sage  auch  zum  Enkel 
des  Autolykos ,  den  Hermes  mit  Diebssinn  und  Meineid  begabt  hatte 
(Od.  19,  395)  1*).  Selon  folgte  vielleicht  einer  der  des  Pythagoras 
ähnlichen  Anschauung,  als  er  neben  anderen  Lebensvorschriften  auch 
die  gab  nicht  zu  lügen  (Diog.  L.  1,  60),  und  dasselbe  lässt  sich  von 
Theognis  vermuthen,  der  einmal  darauf  aufmerksam  macht,  wie  die 
Lüge  nur  eine  vorübergehende  Annehmlichkeit  bereiten  kann,  zuletzt 
aber  sich  immer  als  schimpflich  und  nachtheilig  erweist  (607).  In 
den  Gesinnungen  des  andächtigen  ApoUonverehrers  Pindar  strahlt 
etwas  von  dem  Abglanze  der  Reinheit  des  Gottes,  dem  er  von  ganzer 
Seele  ergeben  war.  Seine  eigene  Sinnesart  schildert  dieser  Dichter 
in  der  achten  nemeischen  Ode :  ihm  ist  ein  Charakter ,  wie  ihn  die 
nationale  Sage  in  Odysseus  zum  Typus  ausgeprägt  hat,  in  tiefster 
Seele  zuwider  und  einzig  der  in  Aias  verkörperte  entgegengesetzte 
Fol  des  Griechenthums  gemäss;  darum  will  er  stets  einfach  gerade 
Lebenswege  wandeln,  alle  unlautere  Schmeichelei  vermeiden  und  nur 
das  Preisenswerthe  preisen.  Dem  Hieron  ruft  er  zu,  er  möge,  um  die 
Würde  seiner  Herrscherstellung  aufrecht  zu  halten ,  seine  Zunge  auf' 
dem  Amboss  der  Wahrheit  schmieden  (Pyth.  1,  86).  Im  Munde  eines 
Mannes,  der  so  denkt,  gewinnt  es  eine  über  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Stelle  hinausreichende  Bedeutung,  wenn  er  das  Lob  des 
Peaumis  mit  der  Versicherung  beschliesst,  er  werde  seine  Rede  nicht 
mit  einer  Lüge  beflecken  (Ol.  4,  17);  selbst  in  der  Aufforderung  seine 
Erzählung  nicht  mit  verhassten  Lügen  zu  verunzieren,  die  er  den 
Pelias  an  Jason  richten  lässt  (Pyth.  4,  99),  erkennt  man  seine  und  sei- 
nes Kreises  Grundanschauung.  Die  gleiche  Empflndungsweise  klingt 
auch  in  dem  Lobe  an,  das  er  in  der  eilften  olympischen  Ode  (13)  der 
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in  der  Stadt  der  epizephyrisohen  Lokrer  waltenden  Wahrhaftigkeit 
spendet,  wenngleich  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  die  Wahrheit  der 
Bede  als  \un  die  Zuverlässigkeit  in  der  Erfüllung  des  gegehenen  Yer- 
sprechens  handelt,  und  in  der  in  demselhen  Gedichte  (58  —  55)  ent- 
haltenen Behauptung,  dass  üher  Begebenheiten  der  Vergangenheit 
allein  die  Zeit  die  volle  Wahrheit  an  das  Licht  bringe.  Im  Eingänge 
eines  verlorenen  Gedichtes  (Fr.  221)  nennt  er  die  Göttin  der  Wahr- 
haftigkeit den  Anfang  hoher  Tugend  imd  bittet  sie  sein  Werk  nicht 
an  einer  Unwahrheit  straucheln  zu  lassen.  Ohne  die  Gemtither  aus- 
schliesslich zu  beherrschen  tritt  in  der  attischen  Periode,  so  weit  die 
Litteratur  darauf  einen  Schluss  gewährt,  im  Gegensatze  zu  dieser 
idealen  Anschauung  eine  nüchtern  praktische  etwas  mehr  in  den  Tor- 
dergrund.  Dass  Aeschylos  eine  bei  ihm  auftretende  Person  in  einem 
uns  sonst  unbekannten  Zusammenhange  sagen  Hess: 

Gerechter  Täuschung  fehlet  nicht  der  Oottheit  Schutz 
(Fr.  294),  ist  vieUeioht  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen,  obwohl  die 
Form  des  Satzes  einigermaassen  den  Eindruck  einer  sprüchwörtlichen 
Bedensart  macht;  um  so  bemerkenswerther  aber  ist,  dass  eine  der 
Vorschriften  Demokrit's  dahin  lautete ,  man  solle  da  die  Wahrheit 
reden,  wo  es  das  Bessere  sei  (akti^ofAv^ieiv  xgmv  onov  kniov^  Fr.  1 25), 
also  keineswegs  bedingungslose  Wahrhaftigkeit  verlangte,  und  damit 
stimmt  es  zusammen,  wenn  Piaton  (Gess.  11,  91 6d)  als  Ansicht  der 
Meisten  bezeichnet,  dass  im  richtigen  Augenblicke  Lüge  und  Täu- 
schung in  der  Ordnung  sei,  ohne  dass  dabei  deutlich  festgestellt  werde, 
wann  dieser  richtige  Augenblick  eintrete.  Im  Allgemeinen  scheint 
man  die  Unwahrheit  nicht  bloss  im  Verkehre  mit  den  Feinden  gebilligt, 
sondern  auch  den  Freunden  gegenüber  dann  für  erlaubt  gehalten  zu 
haben,  wenn  es  galt  sie  zu  trösten  oder  zu  ermuthigen,  und  die  sokra- 
tische  Schule  bildete  diesen  thatsächlich  gern  geübten  Grundsatz  zur 
Theorie  aus.  Ganz  in  üebereinstimmung  mit  dem  VerfeJiren  seines 
Freundes  Agesilaos,  der  auf  die  £unde  von  der  Niederlage  der  spar- 
tanischen Flotte  bei  Knidos  Bankopfer  wegen  eines  angeblich  von  ihr 
gewonnenen  Sieges  darbringen  liess  um  seine  Truppen  anzufeuern 
(Xen.  Kell.  4,  3,  14;  Plut.  Ages.  17),  legtXenophon  (Denkww.  4,  2, 
14 — 18)  dem  Sokrates  eine  Ausführung  in  den  Mund,  wonach  die 
Täuschung  eines  entmuthigten  Heeres  durch  eine  seine  Zuversicht 
weckende  falsche  Nachricht  oder  die  eines  Freundes,  der  im  Begriffe 
steht  sich  umzubringen ,  ebenso  zulässig  ist  wie  die  eines  Feindes. 
£benso  sagt  Piaton  in  der  Bepublik  (2,  382  c),   die  Unwahrheit  in 
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Worten  rerdiene  dann  keinen  Hass,  wenn  sie  gegen  Feinde  gerichtei 
sei  oder  Freuncie  Ton  einer  yerderbliohen  Handlung  zurückhalten  solle, 
und  yerwerthet  die  herrschende  Anschauung  für  die  Gonstruction  sei* 
nes  Idealstaates,  indem  er  den  Regierenden  das  unhedingte  Beoht  zu-» 
spricht  zum  Wohle  der  Begierten  die  Unwahrheit  zu  gehrauchen  wie 
der  Arzt  sich  eines  Heihnittels  bedient  (Bep.  2,  389h.  5,  459  c);  ins- 
besondere räth  er  ihnen  durch  wohlerfundene  Fabehi,  an  die  sie  unter 
Umständen  sich  selbst  im  Laufe  der  Zeit  zu  glauben  gewöhnen,   die 
Vaterlandsliebe  zu  befördern  (3,  414  b  —  415  d)  imd  durch  geschickte 
Täuschungen  zu  yeranlassen ,  dass  die  geeigneten  Männer  immer  mit 
den  geeigneten  Frauen  sich  verbinden  (5,  469  c — 460  a)  **).    Indes-» 
sen  zieht  sich  durch  alles  dieses  das  Geföhl  hindurch,  dass  die  Un* 
Wahrheit  zwar  unter  Umständen  nothwendig ,   aber  an  und  für  sich 
etwas  höchst  Widerwärtiges  ist;   namentlich  lässt  der  Philosoph  in 
eine  der  erwähnten  Stellen  (3,  414  d.  e)  die  Bemerkung  einfliessen^ 
dass  eine  Yorsohrift  wie  die  damit  ausgesprochene  nicht  ohne  Zögern 
imd  innere  Beschämung  gegeben  werden  kann.  —   Anderswo  aber 
schärft  er  den  Begierenden  auf  das  strengste  ein  nicht  zu  dulden,  dass 
die  Begierten  sich  gegen  sie  eine  Unwahrheit  erlauben,  damit  daraus 
nicht  eine  für  den  Staat  höchst  yerderbüche  Gewohnheit  entstehe 
(3,  389b  — d) ;  noch  bestimmter  verwirft  er  in  den  Gesetzen  (11,917  a) 
jede  Art  von  Täuschung  derjenigen ,   denen  man  Ehrfiircht  schuldet 
(vergl.  oben  S.  403).     Und  gern  verweilt  er  bei  gegebenem  Anlasse 
bei  dem  Werthe  der  Wahrheit.     In  der  Schilderung  der  vor  dem 
Todtenrichter  erscheinenden  Verstorbenen  im  Gorgias  (535  a)  spricht 
er  von  der  Hässlichkeit,  welche  die  Gewöhnung  zur  Unwahrheit  den 
Seelen  aufdrückt;   im  zweiten  Buche  der  Bepublik  (382a — e)  hebt 
er  nachdrücklich  hervor,  dass  der  Gott  ein  in  Wort  und  That  wahr- 
haftes Wesen  sei  und  dass  Götter  und  Menschen  die  Lüge  hassen,  was 
an  die  Auffassung  des  Pythagoras  erinnert;  im  fünften  Buche  der  Ge- 
setze (730  b)  weist  er  in  warmen  Worten  darauf  hin,  dass  bei  Göttern 
und  Menschen  die  Wahrheit  die  Führerin  alles  Guten  sei.    Parallelen 
dazu  bei  anderen  attischen  Schriftstellern  sind  gleichfalls  häufig.   Im 
Philoktetes  des  Sophokles  begegnen  wir  einer  Aeusserung  des  Helden 
(992),  welche  die  Wahrhaftigkeit  der  Götter  als  eine  über  jeden  Zweifel 
erhabene  und  durchaus  selbstverständliche  Voraussetzung  behandelt, 
und  in  einem  erhaltenen  Bruchstück  seines  Akrisios  (59)  heisst  es,  dass 
die  Lüge  niemals  lange  Bauer  haben  könne.    Von  der  eigenthümlichen 
Kraft,  welche  die  Wahrheit  der  Bede  verleiht,  spricht  dieser  Tragi-* 
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ker  in  einem  einzeln  überlieferten  Yerse  (Fr.  737)  mit  starker  Be- 
tonimg und  deutet  denselben  Gedanken  in  knapperer  Fassimg  noch 
mehrmals  an(O.T.  356.  369.  Ter.  Fr.  526);  als  rednerischen  Gemein- 
platz benutzt  ihn  Aeschines  einmal  (1,  84)  für  seine  Zwecke.  Unter 
den  Lebensregeln  y  welche  Isokrates  dem  Nikokles  giebt,  findet  sich 
auch  die,  er  möge  immer  die  Wahrheit  vorziehen ,  damit  seine  Aus- 
sagen für  zuverlässiger  gelten  als  die  Schwüre  Anderer  (22)  ^^). 

Die  Griechen  liebten  es  sich  eine  andere  Nation,  bei  der  der  Sinn 
für  Wahrhaftigkeit  in  besonderem  Grade  entwickelt  war,  in  dieser  Hin- 
sicht als  Spiegel  vorzuhalten,  nämlich  die  Ferser.  Herodot,  der  sonst 
wohl  Aussprüche,  nicht  aber  Sitten  der  Angehörigen  fremder  Völker 
zum  Zwecke  der  Ermahnung  seiner  Landsleute  erdichtet,  bezeugt  die 
Thatsache,  dass  die  Perser  vor  Allem  gewöhnt  waren  ihrer  Jugend 
Wahrheitsliebe  einzufiössen  imd  nach  dieser  Eigenschaft  die  Menschen 
zu  beurtheilen  (1,  136.  138)  ^  ^),  imd  sie  kann  nicht  deshalb  in  Zweifel 
gezogen  werden,  weil  nach  der  Darstellung  desselben  Geschichtsschrei- 
bers (3,  72)  Dareios  eine  Ausnahme  von  jener  Gesinnung  machte.  Am 
meisten  lag  es  dem  Xenophon,  in  dessen  Behandlung  die  Ferser  so 
vielfach  als  idealisirte  Griechen  erscheinen,  nahe  dies  zu  verwerthen. 
Sein  KyroB  räth  dem  Tigranes  bei  seiner  Yerantwortung  die  volle 
Wahrheit  zu  sagen,  weil  die  Lüge  das  Yerhassteste  sei,  was  es  gebe, 
und  in  allen  menschlichen  Yerhaltnissen  die  Yerzeihimg  am  meisten 
erschwere  (Eyrop.  3,  1,  9).  Sein  Eambyses  erzählt  seinem  Sohne, 
man  habe  in  früheren  Zeiten  den  Grundsatz,  dass  Lüge  und  Täuschung 
unter  besonderen  Umständen  erlaubt  sei,  bereits  den  Knaben  mitge- 
theilt,  aber  als  Folge  davon  eine  allgemeine  Gewöhnung  an  Lug  und 
Trug  erlebt ,  imd  sei  deshalb  darauf  gekommen  die  Knaben  zunächst 
zur  unbedingten  Wahrhaftigkeit  anzuleiten  und  erst  die  gereiften 
Jünglinge  von  den  Grenzen  zu  unterrichten,  innerhalb  deren  Aus- 
nahmen zugelassen  werden  müssen  (Kyrop.  1,  6,  31 — 34).  Damit  ist 
der  Wahrhaftigkeit  ein  hoher  pädagogischer  Werth  zuerkannt,  und 
an  diesen  dachte  auch  Flutarch,  als  er  in  der  Schrift  über  die  Zom- 
losigkeit  (464  b)  Uebungen  im  unbedingten  Yermeiden  der  Unwahrheit 
selbst  mit  Einschluss  der  scherzenden  ebenso  wie  solche  in  der  Ent- 
haltsamkeit anrieth. 

Nichts  würdigt  den  Menschen  tiefer  herab  als  die  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Wahrheit,  und  dennoch  frommt  die  Wahrheit  nicht 
immer,  diese  traurige  Erkenntniss  drängte  sich  den  Griechen  fort- 
während auf;   ob  das  eine  oder  das  andere  für  das  Handehi  bestim- 
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mend  sein  sollte,  konnte  sehr  häufig  eine  nur  individuell  zu  entsohei- 
dende  Frage  sein.  Hierauf  beruht  der  psychologische  Gonflict,  den 
Sophokles  im  Philoktetes  meisterhaft  durchgeführt  hat.  Odysseus, 
der  typische  Meister  der  List,  will  sich  des  Neoptolemos  bedienen 
um  den  Philoktetes,  den  die  Achäer  bedürfen,  weil  sie  ohne  ihn  imd 
seinen  Bogen  Troja  nicht  einnehmen  können,  zu  täuschen  und  seinem 
Schiffe  zuzuführen.  Allein  Neoptolemos,  der  echte  Sohn  seines  Va- 
ters und  in  Betreff  der  Lüge  von  derselben  Empfindung  beherrscht, 
welche  die  Dias  diesem  in  den  Mund  legt,  fügt  sich  nur  widerstre- 
bend theils  aus  Subordination  theils  im  Gedanken  an  das  BuhmvoUe 
des  zu  erreichenden  Zieles  in  die  ihm  zugewiesene  Bolle  imd  ist  end- 
lich, gerührt  durch  die  hülflose  Lage  und  das  arglose  Vertrauen  des 
armen  Kranken,  nicht  mehr  im  Stande  sie  fortzuführen,  indem  er  er- 
kennt, dass  es  zu  schwer  sei  mit  Ablegung  seiner  Natur  das  Unge- 
eignete zu  thun  (902.  903).  Der  Gegensatz  der  beiden  Charaktere 
findet  gleich  in  dem  ersten  Zwiegespräche  (108. 109)  seinen  scharfen 
Ausdruck,  wo  Neoptolemos  die  Frage  aufwirfb: 

Und  eine  Schande  dünkt  dir  denn  die  Lfige  nicht? 
und  Odysseus  antwortet: 

Nicht,  wenn  die  Lfige  Bettnng  mir  snm  Lohne  bringt. 
Der  Conflict  ist  darum  um  so  tiefer,  weil  Odysseus  den  Trug  um  des 
höchsten  Interesses  des  achäischen  Heeres  willen  verlangt,  welches 
durch  die  Aufrichtigkeit  des  Jünglings  auf  das  schwerste  gefährdet 
wird,  ein  Umstand,  wegen  dessen  wir  ihn  schon  früher  (S.  265)  be- 
rührt haben.  Nur  ein  Gott  kann  die  Lösung  bringen:  es  ist  Herakles, 
der  am  Schlüsse  des  Drama's  den  Philoktetes  bewegt  seinen  Wider- 
stand aufzugeben  und  zu  seinem  und  der  Achäer  Heil  mit  vor  Troja 
zu  gehen.  Der  Dichter  lässt  deutlich  fühlen,  dass  er  den  Standpunkt 
des  Odysseus  als  berechtigt  anerkennt,  während  seine  Sympathie  auf 
Seiten  des  Neoptolemos  ist.  Allein  wenn  in  Fällen  solcher  Art  die 
Handlungsweise  eiiies  Mannes  wie  Odysseus  in  der  Heiligkeit  einer 
jede  andere  überragenden  Pflicht  ihr  genügendes  Motiv  hat,  so  kann 
doch  eine  ähnliche  Entschuldigung  unmöglich  auf  diejenigen  Fälle 
angewandt  werden,  in  denen  sich  jemand  einen  Kampf  dadurch  zu 
erleichtem  sucht,  dass  er  den  unbequemen  Gegner  der  Wahrheit  zu- 
wider in  den  Augen  der  Menschen  herabsetzt.  Im  Ganzen  ist  dies 
auch  in  Griechenland  immer  anerkannt,  ist  der  Verleumder  imd  nicht 
minder  der,  der  der  Verleumdung  leichtfertig  sein  Ohr  leiht,  scharf 
yerurtheilt  worden.   Der  auf  sirenge  Wahrhaftigkeit  gestellte  Pindar, 
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dem  das  Wort  in  den  Mund  gelegt  wird,  Verleumdung  sei  schärfer 
als  eine  Säge,  und  der  sich  in  einem  erhaltenen  Gedichte  (Pyth.  3,  76) 
über  deren  Yerderblichkeit  mit  starker  Empfindung  äussert,  beruft 
sich  einmal  (Pyth.  9,  95)  auf  den  Ausspruch  des  mythischen  Meer- 
greises Nereus,  man  solle,  wo  es  mit  Becht  geschehe,  auch  den  Feind 
von  ganzem  Herzen  loben  (vergl.  oben  S.  365) ;  freilich  lässt  hier  die 
Art  der  Erwähnung  wohl  ahnen,  dass  der  Grundsatz  keineswegs  ganz 
allgemein  anerkannt  war.  Eine  Beihe  von  Aeusserungen  sehr  ver- 
schiedener Schriftsteller  über  die  ungemeine  Gefährlichkeit  der  Yer- 
leumdung,  unter  denen  die  des  Persers  Artabanos  bei  Herodot  (7, 1 0,  7) 
die  bemerkenswertheste  ist,  ist  im  zweiundvierzigsten  Kapitel  des  Sto- 
bäos  zusammengestellt;  Piaton  erklärt  sie  in  den  Gesetzen  (5,  731a) 
für  die  unwürdigste  Art  der  Bekämpfung  des  Nebenbuhlers;  eine 
eigene  Schrift  Lukian's  mahnt  ernstlich  ihr  nicht  leichtfertig  Glauben 
zu  schenken;  ein  Gemälde  des  Apelles,  dessen  Mittelpimkt  sie  als 
allegorische  Gestalt  bildete,  gab  dem  gleichen  Gedanken  Ausdruck. 
Allem  diesem  gegenüber  befremdet  es  in  der  oben  angeführten  Mit* 
theilung  des  Kambyses  an  seinen  Sohn  bei  Xenophon  die  Meinung 
angedeutet  zu  finden,  dass  auch  sie  unter  Umständen  zu  den  erlaub- 
ten Formen  der  Unwahrheit  gehöre,  denn  sie  wird  darin  jenem  per- 
sischen Lehrer  der  Vorzeit  beigelegt,  der  bereits  die  Knaben  in  das, 
was  in  dieser  Hinsicht  gestattet  war,  eingeweiht  wissen  wollte  (Kyrop. 
1,  6,  31).  Die  Griechen  richteten  sich,  wie  namentlich  die  attischen 
Gerichtsreden  zeigen,  thatsächlich  leider  nur  zu  oft  nach  ihr. 

Abgesehen  von  jener  eigenthümlichen  Andeutung  Xenophon's, 
in  der  yielleicht  nicht  einmal  ganz  seine  eigene  Ansicht  zum  Ausdruck 
gelangt,  dürften  die  Principien,  welche  die  Griechen  der  klassischen 
Zeit  in  der  Theorie  bekannten,  von  denen  kaum  sehr  yerschieden 
sein,  die  unsere  Praxis  beherrschen,  dafem  man  nur  in  die  Wag- 
schale legt,  dass  bei  ihnen  der  Kriegszustand  unyergleichlich  Tiel 
häufiger  vorkam  als  bei  uns  und  durchaus  als  normal  galt.  Allein 
bei  der  Entschuldigung  deijenigen  Abweichungen  von  der  Wahrheit, 
die  wir  uns  ohne  das  Vorhandensein  desselben  gestatten  und  die  in 
Folge  der  entwickelteren  Beziehungen  unseres  Privatlebens  vielleicht 
noch  mannigfaltiger  gestaltet  sind,  gehen  wir  allerdings  von  einer 
anderen  Grundanschauung  aus,  die  für  die  schärfere  Erkenntniss  des 
gegenseitigen  inneren  Zusammenhanges  der  menschlichen  Verfehlungen 
in  der  modernen  Welt  sehr  bezeichnend  ist.  Denn  der  Ausdruck  Noth- 
lüge,  den  wir  für  solche  Fälle  in  Bereitschaft  haben,  deutet  an,  dass 
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duroh  ein  Torangehendes  Geschehen  dessen  was  nicht  sein  sollte  oder 
Niohtgeschehen  dessen  was  sein  sollte  eine  abnorme  Lage  entstanden 
ist,  aus  der  heraus  wir  nicht  sofort  den  Weg  zu  dem  Thun  dessen 
was  sein  soll  2u  finden  wissen;  er  enthält  das  Eingeständnisse  dass 
der  Mensch  von  der  Unyollkommenheit  der  Welt,  in  die  er  gesetzt  ist, 
auch  dann  nicht  immer  unberührt  bleiben  kann,  wenn  sein  augen- 
blicklicher Wille  ganz  rein  ist.  Die  Unvermeidlichkeit  der  Nothlüge 
ist  vorherrschend  eine  Folge  der  geringen  Energie,  mit  der  die  sitt- 
lichen Faktoren  in  uns  wirken ,  denn  wir  brauchen  sie  häufig ,  weil 
uns  im  gegebenen  Augenblick  das  rechte  weder  die  WeJirheit  noch 
die  Liebe  verleugnende  Wort  fehlt,  und  ebenso  häufig  ist  sie  der 
Ausdruck  unserer  Ohnmacht  gegen  die  Stinde.  Weil  unsere  Rede 
nicht  eindringlich  genug  ist  um  den  Sinn  des  zu  verderblichem  Thun 
entschlossenen  Freundes  zu  wandeln,  weil  unser  Blick  nicht  streng 
genug  ist  um  den  unberufenen  Erforscher  des  uns  anvertrauten  Ge- 
heimnisses zu  strafen,  weil  unsere  Sorge  nicht  wachsam  genug  ist  um 
in  den  uns  zimächst  umgebenden  Personen  das  Aufkeimen  von  Stim- 
mungen zu  verhindern,  die  ihre  Lebensbeziehungen  zu  erschüttern 
drohen,  aber  fremden  Augen  unbedingt  verborgen  bleiben  müssen, 
so  greifen  wir  zur  Unwahrheit  um  die  schlimmsten  Folgen  dessen  ab- 
zuwenden, was  zu  ersticken  wir  nicht  die  Kraft  haben.  Wir  bleiben 
mit  Bewusstsein  hinter  imserem  Ideale  zurück,  weil  wir  die  Fessel 
einer  Schuldverkettung  an  uns  tragen ,  die  wir  nicht  sofort  zu  zer- 
reissen  vermögen.  Diese  Yorstellung  war  den  Griechen  fremd.  Bei 
ihnen  mochte  der  Einzelne  die  Unwahrheit  als  eine  schwere  Selbst- 
erniedrigung empfinden  oder  auch,  wie  das  Beispiel  des  Neoptolemos 
zeigt,  als  etwas  ihm  persönlich  Unmögliches  erkennen ;  aber  wer  sich 
um  eines  höheren  Interesses  willen  dazu  entschloss,  that  es  ohne  den 
Gedanken  damit  gegen  ein  göttliches  oder  menschliches  Gebot  zu  Ver- 
stössen. Hiermit  steht  nun  die  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache  in 
Zusammenhang,  dass  die  griechische  Sprache  kein  Wort  kennt,  wel- 
ches unseren  Begriff  Lüge  wiedergiebt,  sondern  die  berechnete  Un- 
wahrheit, den  unbewussten  Irrthum  und  die  von  der  Wirklichkeit 
sich  entfernende  poetische  Ausschmückung  mit  demselben  Ausdruck 
—  ^ivöog  —  bezeichnet,  ohne  den  darin  liegenden  Tadel  zu  nüanci- 
ren.  Es  prägt  sich  hierin  recht  deutlich  aus,  wie  die  verhältniss- 
mässig  unvollkommene  Entwickelung  des  Wahrheitssinnes  bei  den 
Griechen  sich  sehr  nahe  mit  jener  unvergleichlichen  Kunst  des  schö- 
nen Scheins  berührt,   die  ihre  Dichtung  und  die  Schöpfungen  ihrer 
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Bildnerei  beseelt.   In  der  Theogonie  (27)  werden  die  Erfindungen  der 
Musen,   in  der  Odyssee  (19,  203)  die  Fiktion,   deren  sieh  Odysseus 
der  Penelope  gegenüber  bedient  um  unerkannt  zu  bleiben,  mit  diesem 
Namen  belegt ;  die  ausgedehnteste  Anwendung  aber  macht  Piaton  von 
der  Vieldeutigkeit  des  Wortes.   Die  spielende  Dialektik  seines  kleinen 
Hippias  läuft  auf  den  Satz  hinaus,  dass  der,  der  aus  Unkenntniss  der 
Wahrheit  die  Unwahrheit  sage,   schlimmer  sei  als  der,  der  wenn  er 
wollte  auch  die  Wahrheit  sagen  könnte ;  wie  er  im  zweiten  Buche  der 
Bepublik  (382 a  —  c)  ausfuhrt,  ist  ihm  die  in  der  Seele  wohnende 
Unwahrheit  des  Gedankens ,   d.  h.  der  Irrthum ,  die  wahre  Unwahr- 
heit, zu  welcher  sich  die  weit  weniger  verderbliche  Unwahrheit  der 
Bede  nur  verhält  wie  das  Abbild  zur  Idee;   im  Sophistes  (260  c)  be- 
handelt er  die  Unwahrheit  in  Gedanken  und  Wort  als  Folge  der  Mi- 
schung des  Nichtseins  mit  dem  Sein  in  der  menschlichen  Yorstellung 
und  lässt  aus  ihr  die  Täuschung  —  inatti  —  und  die  Scheinbilder 
der  Phantasie  entspringen.     Das  Motiv  des  kleinen  Hippias  wird  auf 
die  Formel  gebracht,  dass  die  fireiwillige  Unwahrheit  der  unfreiwil- 
ligen vorzuziehen  sei  (371  e),   und  diese  Unterscheidung,   durch  die 
allein  eine  den  deutschen  Begriff  der  Lüge  deckende  Bezeichnung  ge- 
wonnen wird,  wendet  Piaton  auch  anderswo  an :  im  siebenten  Buche 
der  Bepublik  (535  e)  tadelt  er  diejenigen,  die  die  freiwillige  Unwahr- 
heit hassen ,   die  unfreiwillige  aber  sich  gefallen  lassen ;   im  fünften 
Buche  der  Gesetze  (730  c)  stellt  er  den  Werth  der  Wahrheit  durch 
die  Bemerkung  an  das  Licht,  dass  der,  der  die  freiwillige  Unwahrheit 
liebe,  unglaubwürdig,   und  der,   der  die  unfreiwillige  liebe,  unver- 
ständig sei.    Die  in  dem  einfachen  griechischen  Worte  liegende  Dop- 
pelbedeutung macht  sich  auch  bei  Aristoteles  fühlbar,  der  es  im  Zu- 
sammenhange der  oben  erwähnten  Besprechung  der  rechten  Mitte 
zwischen  dem  Prahler  und  dem  Selbstverkleinerer  in  der  nikomachi- 
schen  Ethik  im  Sinne  von  Lüge  (1127  a  29),  an  vielen  anderen  Stellen 
seiner  Schriften  dagegen  im  Sinne  von  Irrthum  braucht^*),  jedoch 
sucht  er  in  einem  bemerkenswerthen  Kapitel  der  Metaphysik  (B.  4, 
K.  29)  die  Unbestimmtheit  zu  beseitigen,   indem  er  verlangt,   dass 
man  die  unwahre  Sache  und  den  unwahren  Menschen  aus  einander 
halte  imd  unter  dem  letzteren  nur  den  absichtlich  lügenden  ver- 
stehe.    Spätere  Moralphilosophen  unterschieden  zwischen  dem  der 
lügt  —  'ilfivöttai,  —  und  dem  der  eine  Lüge  sagt  —  ^iviog  Xiyu  — , 
gingen  aber  hinsichtlich  der  Bedeutung  aus  einander,  die  sie  der  zu- 
sammengesetzten Bedewendung  beilegten.     Ein  Grieche,  dessen  An- 
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sieht  sich  Nigidius  Figulus  bei  Gellius  (11,  11)  aneignete,  bezog  die- 
aelbe  auf  den,  der  aus  Irrthum  Falsches  sagt,  Sextus  Empiricus  da- 
gegen (ady.  math.  7,  42.  43)  auf  den,  der  in  der  Ton  Piaton  und  Xe« 
nophon  gebilligten  Weise  um  eines  höheren  Zweckes  willen  die  Un- 
wahrheit redet,  während  Ton  beiden  durch  das  einfache  Yerbum  das 
Terwerfliche  Lügen  bezeichnet  wird.  Und  wie  sehr  im  Allgemeinen 
die  einschlägigen  Fragen  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  die  6e- 
müther  beschäftigten,  davon  legen  das  eilfte  und  zwölfte  Kapitel  des 
Stobäos  auf  die  mannigfachste  Weise  Zeugniss  ab. 

Wie  in  unserer  obigen  Darstellung  angedeutet  wurde,  scheint  die 
Torhandene  litterarische  Ueberlieferung  die  Annahme  zu  begünstigen, 
dass  in  der  Periode  zwischen  Homer  und  den  Perserkriegen  unter 
dem  Einflüsse  des  delphischen  Orakels  eine  höhere  Schätzimg  des 
Wahrheitssinnes  in  Ghriechenland  heimisch  gewesen  ist  als  in  der  mit 
den  Perserkriegen  beginnenden;  freilich  muss  die  unvollkommene 
Eenntniss,  die  wir  von  jener  haben,  von  zu  sicheren  Folgerungen  in 
solchen  Dingen  zurückhalten.  Wie  es  indessen  hiermit  auch  bestellt 
sein  möge,  das  muss  allem  Anderen  gegenüber  hervorgehoben  werden, 
dass  es  in  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  eine  Klasse  von  Männern 
gab,  welche  die  Wahrheit  nicht  bloss  vermöge  eines  persönlichen  Ge- 
fühles liebte ,  sondern  in  ihrer  Vertretung  nach  aussen  ihren  eigent- 
lichen Beruf  sah,  nämlich  die  Geschichtsschreiber  und  die  Philo- 
sophen, also  die  Ahnherren  der  späteren  Männer  der  WissenschafL 
Man  weiss,  welche  Mühe  ein  Kerodot  und  ein  Thukydides  aufwandten 
um  die  in  den  Bahmen  ihres  Thema's  fallenden  ethnographischen  und 
geschichtlichen  Thatsachen  irrthumsfrei  zu  ermitteln  und  der  Nach- 
welt zu  überliefern,  und  man  kennt  den  bescheiden  stolzen  Namen 
^Erforschung'  —  lajof^la  — ,  den  der  erstere  für  diese  Gattung  von 
Geistesarbeit  erfand  und  der  ihr  seitdem  geblieben  ist.  Sokrates  ging 
dem  Tode  entgegen,  weil  er  sich  nicht  überwinden  konnte  bei  seiner 
Yertheidigung  auf  die  vor  den  athenischen  Gerichten  beliebte  Weise 
der  Bemäntelung  und  Verdrehung  der  Thatsachen  einzugehen  oder, 
nachdem  er  schuldig  gesprochen  war,  durch  Stellung  eines  für  den 
Gerichtshof  annehmbaren  milden  Strafantrages  die  Richtigkeit  dieses 
Uxtheilsspruches  anzuerkennen:  in  letzterer  Beziehung  überschritt  er 
durch  einseitige  Verfolgung  seines  Princips  das  rechte  Maass,  aber  im 
Allgemeinen  hat  er  durch  seine  Ueberzeugungstreue  allen  denen  ein 
Vorbild  hinterlassen,  die  sich  dem  Dienste  der  Wahrheit  widmen. 
Auch  Isokrates  empfindet  als  Philosoph  und  spricht  aus  dem  Bewusst- 
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sein  der  Würde  des  echten  Scliriftstellerberufes  heraus,  wenn  er  in 
der  Bede  über  den  Yermögenstausch  (272)  seine  Auseinandersetzung 
über  die  rechte  Anwendung  der  Weisheit  für  die  Beredsamkeit,  Ton 
der  er  förektet,  dass  sie  Viele  abstossen  wird,  folgendermaassen  ein- 
leitet: „Dennoch  werde  ich,  obwohl  in  solcher  Stimmung,  darüber  zu 
reden  anÜEUigen;  denn  ich  würde  mich  sehämen,  wenn  es  Einigen 
scheinen  sollte ,  als  ob  ich  aus  Furcht  um  meines  Alters  und  einer 
noch  kurzen  Lebensspanne  willen  die  WeJirheit  rerleugne/'  Tor 
Allem  aber  drückt  sich  das  Gefühl  der  Forscherpflicht  in  den  berühmt 
gewordenen  Worten  aus ,  die  Aristoteles  seiner  Bekämpfung  Platon's 
als  des  Urhebers  der  Ideenlehre  yoraussohiokt  (N.  £th.  1096  a  16): 
„Denn  indem  beide  Freunde  sind,  ist  es  heilige  Pflicht  die  Wahrheit 
vorzuziehen'',  Worte,  die  nur  der  einst  von  Piaton  selbst  (Bep.  10, 
595  o)  geäusserten  Gesinnung  entsprechen  und  die  immerdar  in  Ehren 
bleiben  werden,  so  lange  es  eine  Wissenschaft  geben  wird,  welche 
sich  nicht  zur  Dienerin  der  Interessen  yon  Personen  oder  Parteien  er- 
niedrigt^^). Und  auch  in  der  inneren  Wärme,  mit  der  sie  ausge- 
sprochen werden ,  liegt  ein  TöUig  griechischer  Zug.  Kein  Zweifel, 
im  Handel  und  Wandel,  in  allen  Verhältnissen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  waren  die  Bömer  ohne  Vergleich  yiel  zurerlässiger  als  die 
Griechen,  aber  Born,  dessen  Geschichtsschreiber  und  Philosophen  nur 
den  Zweck  im  Auge  hatten  ihre  Mitbürger  zu  bilden  und  sittlich  zu 
heben,  hat  weder  einen  Forscher  heryorgebraoht,  der  der  Ermittelung 
der  geschichtlichen  Wahrheit  sein  Leben  widmete,  noch  einen  Welt- 
weisen, der  um  der  Wahrheit  willen  in  den  Tod  ging. 

Wir  mussten  im  Anschluss  an  das,  was  den  Griechen  zunäohst- 
liegend  erschien,  die  Wahrhaftigkeit  bei  den  Obliegenheiten  des  Men- 
schen gegen  sich  selbst  behandeln,  während  sie  yon  einem  andern 
Standpunkt  aus  auch  zu  den  socialen  Pflichten  gerechnet  werden  kann. 
Eine  ähnliche  Doppelheit  der  Betrachtungsweise  ist  an  und  für  sich 
auch  bei  yielen  anderen  Seiten  des  sittlichen  Verhaltens  möglich,  bei 
denen  die  Bücksicht  auf  die  Wahrung  des  guten  Bufes  oder  des  reinen 
Gewissens  als  Triebfeder  im  Vordergrunde  des  Bewusstseins  steht. 
Wie  die  deutsche  Bedensart,  man  sei  etwas  sich  selbst  schuldig,  darauf 
hinweist,  dass  jedes  Bechtthun  seinem  Urheber  zu  Oute  kommt,  so 
erinnert  in  gleichem  Sinne  Demosthenes  im  Eingange  der  Bede  über 
die  Krone  die  Bichter  daran,  dass  es  in  ihrem  eigenen  und  im  Inter- 
esse ihres  guten  Verhältnisses  zu  den  Göttern  und  ihres  Ansehens  sei 
(ynk^  vfMov  nal  riig  vfuti^g  Bvcißitag  ti  x«l  So^g)  beide  Theile 
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parteiisch  anzuhören;  nichts  wesentlich  Anderes  meint  Aristoteles, 
wenn  er  die  auf  das  Edle  gerichtete  Selbstliebe  für  geboten  erklärt 
(s.  oben  8»  394).  Insofern  dies  bloss  darauf  beruht,  dass  die  MotiTO 
der  Sittlichkeit  immer  auf  die  eine  oder  andere  Form  eigener  Befrie- 
digung hinauslaufen,  haben  die  daraus  sich  ergebenden  Gesichtspunkte 
freilich  schon  im  zweiten  Kapitel  des  ersten  Buches  ihre  Erörterung 
gefunden ;  allein  aus  dem  Werthe  der  Güter,  in  denen  der  Sporn  zur 
Tugend  gesucht  wird,  in  Verbindung  mit  der  Nothwendigkeit  der 
Selbsterziehung  gehen  doch  einige  Begeln  des  Verhaltens  hervor,  de- 
ren unmittelbare  Wirkung  sich  nur  auf  das  handelnde  Subjekt  er- 
streckt, und  diese  müssen  uns  hier  beschäftigen. 

Alles,  was  sein  Verhältniss  zu  den  Göttern  trüben  oder  zur  Quelle 
sittlicher  Schädigung  für  ihn  werden  kann,  hat  der  Mensch  von  sich 
fem  zu  halten;  nach  griechischen  Begriffen  hat  er  daher  yor  Allem 
jedem  Zuriel  des  Beglückenden  und  Erfreuenden,  das  für  ihn  so  leicht 
geföhrUch  werden  kann,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Unter  der  Herr- 
schaft dieser  Vorstellung  versucht  Folykrates  sich  des  ihm  so  theuren 
Binges  zu  entledigen ;  in  allgemeiner  Form  ist  dieselbe  in  einer  leider 
zerrüttet  überlieferten  Stelle  eines  äschyleischen  Ghorgesanges  (Ag. 
1001  — 1017)  ausgesprochen,  welche  an  das  Beispiel  des  Seefahrers 
erinnert,  der  um  das  Schiff  zu  retten  einen  Theil  seines  Inhalts  über 
Bord  wirft;  auch  Piaton  empfiehlt  in  den  Gesetzen  (5,  728 e)  das 
Streben  nach  einem  gewissen  Mittelmaass  in  Bezug  auf  Schönheit 
Kraft  und  Gesundheit  des  Körpers  sowie  auf  Besitz ,  weil  das  Zuviel 
Übermüthig,  das  Zuwenig  kleinlich  und  unfrei  mache.  Nicht  eigent- 
lich verschieden  hiervon  ist  der  Gedanke  eines  der  bemerkenswerthe- 
sten  Bruchstücke  des  Demokritos  (20),  welches  riith  nicht  mehr  als 
das  Erreichbare  zu  verlangen  und  bei  der  Abschätzung  des  eigenen 
Looses  nicht  auf  die  Glücklicheren,  sondern  auf  die  weniger  Beglück- 
ten zu  schauen.  Allein  die  hierin  liegende  Forderung  ist  einer  noch 
umfassenderen  Gestalt  fUhig.  Dass  in  jeder  Art  des  Thuns  und  Em- 
pfindens das  Zuviel  verderblich  ist,  dieser  Gedanke  durchzieht  die 
nationale  Anschauung  wie  Weniges,  und  er  hat  sehr  wesentlich  dazu 
beigetragen,  dass  das  Adjektiv  maassvoll'  —  lUtffiog  —  unter  den 
Ausdrucksformen  der  sittlichen  Anerkennung  eine  so  hervorragende 
Stelle  einnimmt  (s.  Bd.  1,  S.  816 — 317).  Die  gern  auf  einzelne  der 
sieben  Weisen  zurückgeführten  Sätze,  dass  das  Maass  das  Beste  sei 
(pirpov  Sift9iov)  und  dass  man  nichts  zu  sehr  thun  dürfe  {ff^h  Jrycry), 
kehren  in  mannig&chen  Wendungen  bei  den  verschiedensten  Schrift- 


416  Zehntes  Kapitel. 

Btellem  wieder  ^^),  und  Findar  hebt  in  der  fünften  iathmischen  Ode 
(71)  unter  den  preisenswerthen  Eigenscliaften  seines  aginetischen 
Freundes  Lampon  auch  die  hervor,  dass  er  das  Maass  in  seinem  Sinne 
sich  zum  Ziele  setze,  das  Maass  aber  auch  innehalte,  damit  zugleich 
andeutend,  dass  die  Ausführung  der  Vorschrift  nicht  immer  ganz  leicht 
ist.  Sie  gilt  naturgemäss  auch  vorzugsweise  von  persönlichen  Gefühlen. 
Darum  tadelt  der  Chor  in  Sophokles'  Elektra  (140)  die  maasslose  Hef- 
tigkeit des  Schmerzes,  dem  die  Heldin  sich  hingiebt.  Sogar  der,  der 
von  einem  anderen  Hybris  erduldet,  kann  deshalb  besonderen  Lobes 
werth  erscheinen,  wenn  er  den  berechtigen  Zorn  des  Augenblicks  zu 
unterdrücken  weiss  und  die  Sache  in  den  geordneten  Weg  gerichÜioher 
Verfolgung  leitet :  so  vergleicht  Demosthenes  (21,  78.  74)  sein  zurück- 
haltendes Benehmen  gegen  Meidias  mit  dem  viel  leidenschafÜioheren 
eines  anderen,  der  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  befunden  hat,  und 
verlangt  für  dasselbe  eine  anerkennende  Beurtheilung.  In  der  von 
Lysias  verfassten  Yertheidigungsrede  wegen  Bestechung  (19)  glaubt 
sich  der  Sprecher  durch  die  Erinnerung  daran,  dass  er  sich  niemals 
von  der  Lust  hat  hinreissen  oder  durch  den  Gewinn  betäuben  lassen, 
den  Bichtern  ebenso  sehr  zu  empfehlen  wie  durch  die  Erwähnung 
seiner  Leistungen  für  den  Staat,  und  Isokrates  (12,  31)  rechnet  es  zu 
den  Merkmalen  wahrhaft  gut  erzogener  Männer,  dass  sie  sich  weder 
von  der  Lust  fortreissen  noch  von  Unglücksschlägen  niederdrücken 
lassen ;  ähnliche  Aussprüche  aus  Dramen  des  Menander  und  Euripides 
sind  bei  Stobäos  (89,  1.  9)  aufbewahrt.  Im  Grunde  ist  es  nur  eine 
andere  Ausdrucksform  für  deis  hiermit  Gemeinte ,  wenn  die  Selbstbe- 
herrschung durchweg  auf  das  höchste  geschätzt  wird ,  denn  darunter 
verstand  man  die  Widerstandsfähigkeit  sowohl  gegen  den  Schmerz  als 
gegen  die  Verlockungen  des  Sinnenreizes :  in  letzterer  Beziehung  tre- 
ten in  der  Litteratur  besonders  das  Beispiel  des  Agesilaos  in  der  Dar- 
stellung des  Verfassers  der  Lobschrift  auf  ihn  (5,  4 — 7)  und  das  des 
Sokrates  in  der  Erzählung  Flaton's  am  Schlüsse  des  Gastmahls  her- 
vor ^  ^).  Die  peripatetisohe  Schule  wandte  der  Selbstbeherrschung 
—  iyx^areia  —  um  so  mehr  ihre  besondere  Au£aierksamkeit  zu ,  da 
die  an  sie  sich  knüpfenden  Betrachtungen  mit  der  Frage  in  nahem. 
Zusammenhange  standen,  ob  jias  Erkennen  des  Guten  wirklich ,  wie 
Piaton  behauptet  hatte,   ohne  Weiteres  das  Thun  desselb  '' 

und  so  widmet  ihr  namentlich  Eudemos  die  eilf  erstei^ 
sechsten  Buches  seiner  Ethik.     Hier  erscheint  ftnn.h  ^^ 
Schaft  in  sie  eingeschlossen,   die  wir  als  Go^ 
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sofern  diese  gleichfalls  darin  wurzelt,  dass  der  Mensch  nicht  so  sehr 
unter  der  Gewalt  äusserer  Eindrücke  steht  um  durch  sie  hestimmt 
Gesinnungen  und  Vorsätze  zu  vergessen;  jedoch  wird  das  Verhalten 
des  Starrsinnigen  —  taxv^oYVfiifimv  — ,  der  auch  in  schlechten  Mei- 
nungen und  Absichten  verharrt  und  nicht  zu  überreden  ist,  scharf 
davon  unterschieden  (1151b  5).  Nicht  minder  legt  der  Stifter  der 
Schule  der  Gonsequenz  grossen  Werth  bei,  denn  er  hebt  es  im  neun- 
ten Buche  der  nikomachischen  Ethik  (1166  a  13)  als  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  tüchtigen  Mannes  hervor,  dass  er  wegen  seiner  Ueberein- 
stimmung  mit  sich  selbst  in  allen  Bestrebungen  und  Handlungen  als 
sein  eigener  Freund  bezeichnet  werden  könne ;  derselben  Ansicht  be- 
gegnen wir  bei  Isokrates,  der  den  Euagoras  nicht  am  wenigsten  we- 
gen seiner  Gonsequenz  im  Thun  und  Keden  preist  (9,  44). 

Dass  zu  den  Gütern,  die  in  den  Augen  des  Griechen  einen  sehr 
hohen  Werth  haben  und  darum  als  bestimmende  Faktoren  für  das 
tugendhafte  Handeln   gelten,    vornehmlich  auch  ein  günstiges  Ge- 
sammturtheil der  Menschen  gehört,  ist  früher  (Bd.  1,  8.  168 —  190) 
ausgeführt  worden ;  um  so  mehr  ist  der  Einzelne  es  sich  selbst  schul- 
dig sich  bei  seinen  Mitbürgern  eine  vortheilhafte  Meinung  zu  sichern 
und  zu  thun  was  diese  fördern,  zu  unterlassen  was  sie  schädigen  kann. 
Daraus  ergeben  sich  für  das  Verhalten  im  Leben  mannigfache  Gon- 
Sequenzen.    Die  beiden  von  Isokrates  im  Nikokles  (50.  52)  gegebenen 
Vorschriften  weniger  nach  Reichthum  als  nach  dem  Rufe  der  Tugend 
zu  streben,   weil  unter  allen  Völkern  die,   welche  diesen  haben,  im 
Besitze  der  grössten  Güter  seien,  und  nichts  im  Verborgenen  zu  thun, 
weil  man  dadurch  unvermeidlich  eine  Fülle  von  Argwohn  erwecke, 
charakterisiren  nach  dieser  Seite  die  allgemeine  Anschauung.     Es 
konnte  darum  auch  die  beliebte  Warnung  vor  schlechtem  Umgänge, 
bei  welcher  man  zuvörderst  an  die  demoralisirende  Wirkung  desselben 
und  seine  Unvereinbarkeit  mit  dem  wahren  Begriffe  der  Freundschaft 
dachte  (vergl.  Bd.  1,  S.  972.  Bd.  2,  S.  346),  auch  mit  Rücksicht  darauf 
ertheilt  werden,  dass  er  den,  der  sich  ihm  ergiebt,    bei  Anderen  in 
ein  schlechtes  Licht  setzt:  in  diesem  Sinne  erzählt  eine  babrianisohe 
Fabel  (13)  von  einem  Storche,    der  mit  Kranichen  Gemeinschaft  ge- 
habt hatte  und  in  Folge  dessen  mit  ihnen  als  schädUoher  Saatenzer* 
störer  gefangen  und  getödtet  wurde ;  damit  ist  vergleichbar,  dass  der 
Redner  Lykurgos  (135)  den  Vertheidigem  desLeokrates  entgegenhält, 
ihre  Freundschaft  für  einen  solchen  Mann  verrathe  ihren  eigenen  Cha- 
rakter.   Vielleicht  am  meisten  musste  dem  griechischen  Manne  darum. 
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£u  thun  sein  auch  in  PriTatTerhältnissen  den  Schein  der  Feigheit,  die 
er  bezeichnender  Weise  ^Unmännlichkeit'  —  uvapögla  —  nannte,  zu 
Termeiden.  Phädros  weiss  in  seiner  Auseinandersetzung  über  den 
Einfluss  der  Liebe  auf  die  Tüchtigkeit  der  Menschen  in  Platon's  Gast- 
mahl neben  dem  Begehen  einer  schimpflichen  Handlung  nichts  Schmäh* 
lieberes  zu  nennen,  das  jemand  sich  zu  Schidden  kommen  lassen  könne, 
als  dass  er  aus  Feigheit  Ton  einem  anderen  etwas  erdiddet  ohne  sich 
zu  Tertheidigen,  und  knüpft  daran  die  Behauptung,  jedermann  werde 
sich  dessen  Tor  einem  Lieblinge  noch  mehr  schämen  als  Tor  einem 
Yater  oder  Tor  Freunden  (178d).  Nach  dem  Ausdruck  des  Demosthe- 
nes  (24,  58)  ist  es  die  Sache  feiger  Menschen,  sich  Ton  Anderen  etwas 
befehlen  zu  lassen ,  die  Sache  guter.  Bittenden  etwas  zu  gewähren. 
Selbst  wo  diese  Empfindungsweise  auf  Abwege  fuhrt,  lässt  ihr  der 
griechische  Sinn  leicht  eine  leise  Sympathie  zu  Theil  werden :  kann 
doch  sogar  der  Ankläger  in  Antiphon's  erster  Tetralogie  (tf,  8)  dem 
Angeklagten  eine  gewisse  Art  Ton  Anerkennung  dafür  nicht  yersagen, 
dass  er  sich  seines  Feindes  lieber  durch  Ermordung  hat  entledigen 
wollen  als  immännlich  sich  Ton  ihm  durch  eine  gerichtliche  Yer* 
folgung  Temichten  zu  lassen,  und  findet  darin  eine  Tollgültige  psycho- 
logische Erklärung  des  Yerbrechens. 

Der  Mann  schiddet  sich  aber  auch  in  seinem  äusseren  Benehmen 
stets  eine  würdige  Haltung  anzunehmen:   lebte  doch  die  Vorstellung 
von  deren  Wichtigkeit  stark  in  der  Nation  und  war  die  Ursache,  dass 
das  durch  ^haltungsToll'  —  ivaxijuwv  —  ausgedrückte  Lob  ebenso  wie 
der  durch  ^haltungslos'  —  ioxtfiimv  —  ausgedrückte  Tadel  eine  über 
die  unmittelbare  Bedeutung  dieser  Worte  um  Vieles  hinausgehende 
Tragweite  erhielt  (s.  Bd.  1,  S.  814.  356)  ><>).     Unter  Anwendung  des 
Ton  dem  erstgenannten  unter  ihnen  abgeleiteten  Verbum  —  ^^Pl' 
fAovslv  —  erklärt  sich  Piaton  in  den  Gesetzen  (5,  782  c)  ^egen  allzu 
heftige  Ausbrüche  der  Freude  und  des  Schmerzes  und  verlangt  damit 
in  diesem  Zusammenhange  zugleich  die  innere  Mässigung  dieser  6e- 
müthsbewegungen.     Aber  hier  und  da  erstrecken  sich  die  mit  Bezug 
darauf  aufgestellten  Kegeln  sogar  auf  Dinge,  die  uns  als  yerhältniss- 
mässig  gleichgültige  Aeusserlichkeiten  erscheinen;   als  wie  eng  ^< 
sammengehörig  man  aber  hier  das  Innere  und  das  Aeus«»^««  ^^*-^  *    ^ 
tete,  zeigt  recht  deutlich  der  Ausspruch  des  Aristo^~^  ~ 
dass  man  diejenigen  gern  zu  Freunden  wähle, 
in  ihrer  Eleidung,  in  ihrem  ganzen  Leben  ' 
i^lovg  mgl  o^iv,  nsgl  diinB%6vfiVy  mgl  olo 
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schnellem  Gehen  und  starkem  Bewegen  der  Hände  auf  der  Strasse  ge- 
warnt hahen  (Stob.  8,  79);  ein  Bruchstück  Demokrit's  (244)  verpönt 
rasches  Essen  als  thierisch;  Xenophon  (Eyrop.  5,  2,  17)  berichtet,  um 
seinen  Landsleuten  ein  Muster  vorzuhalten,  von  den  Persem,  dass 
sie  Speisen  und  Getränken  gegenüber  jeden  gierigen  Blick  und  jedes 
hastige  Zugreifen  vermeiden.  Dass  man  im  Zeitalter  des  Aeschines 
ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  darin  erblickte,  dass  frühere  Staats- 
männer wie  Aristeides  und  Themistokles  auf  der  Bednerbühne  eine 
ganz  ruhige  Stellung  eingenommen  und  nicht  gesticulirt  hatten  (Aeschin. 
1,  25),  ist  der  Ausfluss  einer  ähnlichen  Empfindungsweise.  Allgemein 
galt  der  Besuch  von  Schenken,  statt  deren  man  lieber  Barbierstuben 
oder  sonstige  Handwerkerbuden  zu  Orten  des  Zusammenseins  und  der 
Unterhaltung  wählte,  als  etwas  mit  der  dem  freien  Manne  geziemen- 
den Haltung  Unvereinbares.  In  einer  Eede  des  Hypereides  (Er.  164) 
war  erwähnt,  dass  die  Areopagiten  eines  ihrer  Mitglieder  an  ihren 
Berathungen  nicht  Theil  nehmen  Hessen,  weil  es  an  einem  solchen 
Orte  sein  Erühstück  eingenommen  hatte.  Isokrates  hat  in  das  Ideal- 
bild, welches  er  im  Areopagitikos  von  der  Vergangenheit  Athen's  ent- 
wirft, unter  Anderem  den  Zug  aufgenommen,  dass  während  derselben 
es  selbst  ein  anständiger  Sklave  unter  seiner  Würde  gehalten  habe  in 
einer  Schenke  zu  essen  oder  zu  trinken  (49).  Von  Demosthenes  wird 
einmal  erzählt,  er  habe  sich  geweigert  dem  Diogenes  zu  folgen,  als 
dieser  ihn  in  eine  Schenke  führen  wollte ,  und  von  ihm  darauf  eine 
sehr  spitze  Antwort  erhalten  (Aelian  v.  h.  9,  19),  ein  andermal,  er 
habe  sich  verlegen  zu  verstecken  gesucht,  als  ihn  Diogenes  in  einer 
solchen  getroffen  (Fseudoplut.  M.  847  f ;  Diog.  L.  6,  84).  Dass  dieser 
Kyniker  selbst  derartige  Orte  gern  besuchte,  ist  seinem  Charakter 
und  seinen  Grundsätzen  durchaus  entsprechend :  nach  Diogenes  von 
Laerte  (6,  66)  soll  er,  als  ihm  dies  vorgehalten  wurde,  geantwortet 
haben,  er  trinke  in  einer  Schenke  so  wie  er  sich  in  einer  Barbierstube 
die  Haare  schneiden  lasse.  Sich  zu  berauschen  sollen,  wie  aus  den 
Erwähnungen  Flaton's  in  den  Gesetzen  (1,  687  e.  6,  775b)  hervorgeht, 
die  Spartaner  für  ganz  unzulässig  erklärt  haben,  während  die  Athener 
bei  den  Eesten  des  Dionysos  als  des  Weinspenders  eine  Ausnahme  ge- 
statteten. Und  wie  in  Handlungen  so  war  auch  in  Worten  die  Wah- 
rung des  Anstandes  geboten.  Isokrates  berührt  aus  solchem  Grunde 
an  zwei  Stellen  seiner  Reden  (12,  267.  19,  28)  unangenehme  Krank- 
heiten, auf  deren  Erwähnung  er  gefuhrt  wird,  nur  ganz  flüchtig.  De- 
mostheoes  scheut  es  den  Ankläger  Eoiion's  vor  Gericht  die  hässlichen 
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Worte  wiedergeben  zu  lassen ,  welche  seine  Widersacher  ausstiessen, 
während  sie  ihn  niederwarfen  und  misshandelten  (54,  9).  Aeschines 
entschuldigt  sich  in  der  Bede  gegen  Timarchos,  dass  er  bei  der  Schil- 
derung des  Lebenswandels  des  Angeklagten  unanständige  Worte  nicht 
ganz  vermeiden  könne  (37.  38),  wiederholt  dann  in  einem  Ealle,  wo 
er  zum  Gebrauche  eines  solchen  genöthigt  ist,  diese  Entschuldigung 
(52)  und  erklärt  in  einem  anderen ,  er  könne  es  nicht  über  sich  ge- 
winnen das  Geschehene  den  Richtern  zu  erzählen  (55).  Fast  scheint 
es,  als  ob  hin  und  wieder  aus  ähnlichen  Gründen  Processe,  die  denen 
Tergleichbar  sind,  welche  heutigen  Tages  bei  verschlossenen  Thüren 
verhandelt  zu  werden  pflegen,  statt  vor  die  Heliäa  vor  das  viel  we- 
niger zahlreiche  und  von  würdigem  Ernste  beseelte  Collegium  der 
Areopagiten  gebracht  wurden.  So  war,  als  dieses  nach  der  Erzählung 
der  Bede  gegen  Neära  (79—83)  das  Einschleichen  einer  Buhlerin  in 
ein  Priesteramt  bestrafte,  wohl  neben  dem  Motive  der  Beligionsach- 
tung  auch  das  der  Schickiichkeit  maassgebend  ^  ^) ;  so  waren  vielleicht 
auch  dabei  ähnliche  Bücksichten  im  Spiele,  dass  es  über  die  Anklage 
zu  befinden  hatte,  auf  die  sich  die  Bede  des  Lysias  gegen  Simon  be- 
zieht und  deren  Anlass  ein  durch  einen  schönen  Knaben  herbeige- 
führter Handel  war. 

Selbstverständlich  durfte  indessen  das  Streben  nach  Anstand  nicht 
durch  üebertreibung  ausarten,  was  vielleicht  am  deutlichsten  der  a]s 
pythagoreisch  überlieferte  Satz  ausspricht,  ein  rücksichtsvolles  und 
behutsames  Benehmen  bestehe  darin,  dass  man  sich  weder  von  Ge- 
lächter fortreissen  lasse  noch  finstere  Mienen  annehme  (Diog.  L.  8,  23). 
Aber  auch  die  peripatetische  Ethik  hat  dies  berücksichtigt.  Sie  be- 
handelte als  das  zu  vermeidende  Uebermaass  das  Betragen  des  Selbst- 
gefalligen  oder  aus  Selbstgefälligkeit  Groben  —  wid'adfig  — ,  indem 
Aristoteles  (1367  a  37)  die  Ausdrucksweise  deijenigen  Bedner  be- 
mängelte, welche  dasselbe  im  Interesse  parteiischer  Darstellung  von 
dem  des  Grossartigen  oder  dem  des  Würdevollen  nicht  unterschieden, 
und  indem  Eudemos  (1233b  34)  ihm  als  entgegengesetzten  Fehler  das 
des  Gefallsüchtigen  und  als  rechte  Mitte  das  des  Würdevollen  gegen- 
überstellte (s.  oben  S.  301).  Am  wenigsten  durfte  statt  des  wahren 
Anstandes  der  blosse  Schein  gepflegt  werden :  in  diesem  Sinne  rühmt 
Isokrates  (9,  44)  an  Euagoras,  er  habe  sich  nicht  durch  ernste  Ge- 
sichtsfalten, sondern  durch  die  gesammte  Anlage  seines  Lebens  würde- 
voll bewiesen,  und  ein  Bruchstück  des  Komikers  Philemon  (Fr.  5) 
warnt  davor,    dass  man  den,   der  wenig  spreche  und  auf  der  Strasse 
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immer  zu  Boden  blicke,  für  einen  Mann  Ton  ordentlichem  Benehmen 
halte»  während  es  vielmehr  derjenige  sei,  der  seiner  natürlichen  An- 
lage gemäss  rede  und  nichts  Unwürdiges  thue.  Auch  steht  es  mit  der 
geforderten  Würde  des  Betragens  durchaus  nicht  im  Widerspruche, 
wenn  eine  gewisse  sorglose  Leichtigkeit  des  Sinnes  geschätzt  wird, 
wie  sie  der  Perikles  des  Thukydides  (2.  39,  4)  als  Gharakterzug  der 
Athener  erwähnt.  Dabei  braucht  er  sogar  dasjenige  Wort,  das  sonst 
tadelnd  den  Leichtsinn  bezeichnet,  —  f^dviila  —  in  jener  lobenden 
Bedeutung,  und  er  hat  darin  an  Isokrates  einen  Nachahmer  gefunden, 
dem  diese  lobende  Bedeutung  (s.  9,  42.  12,  128.  15,  147)  ebenso  ge- 
läufig ist  wie  die  tadelnde  (s.  7,  10.  9,  45.  13,  1.  15,  244.286.289). 
In  noch  yiel  höherem  Grade  als  bei  den  Männern  wurde  bei  den 
Knaben  und  Jünglingen  auf  Wahrung  des  Anstandes  gehalten ,  denn 
da  aus  der  griechischen  Sitte  für  sie  so  manche  Gefahr  entsprang,  so 
war  ihnen  ein  hohes  Maass  Ton  Zurückhaltung  und  das  Vermeiden 
Ton  Allem  geboten,  was  in  unnöthiger  Weise  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  lenken  konnte.  Es  ist  der  echte  Standpunkt  eines  Jünglings,  Ton 
welchem  aus  Charmides  bei  Piaton  (159  b)  auf  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Sinnesgesimdheit  zuerst  die  Antwort  giebt,  sie  bestehe 
darin,  dass  man  ordentlich  und  ruhig  auf  den  Strassen  gehe  und  spre- 
che und  ebenso  alles  üebrige  thue,  wie  denn  auch  Xenophon  (St.  d. 
Lak.  3, 4)  an  den  spartanischen  Jünglingen  die  züchtige  Haltung  rühmt, 
mit  der  sie  auf  den  Strassen  schweigend  einhergehen ,  den  Blick  ge- 
senkt und  die  Hände  innerhalb  des  Gewandes.  In  einer  bemerkens- 
werthen  Stelle  der  platonischen  Republik  (4,  425  a.  b)  ist  Ton  den 
Früchten  einer  guten  Erziehung  so  die  Rede,  dass  darunter  neben  den 
gebührenden  Ehrfurchtsbezeugungen  gegen  ältere  Personen  auch  die 
Sorgfalt  in  Kleidung  und  Körperhaltung  als  sehr  wesentlich  erscheint. 
Von  dem,  was  in  Athen  allgemein  als  Forderung  einer  guten  Zucht  an- 
gesehen wurde,  wie  sie  in  der  Periode  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
allgemein  gewesen  war,  entwirft  der  gerechte  Redner  in  Aristophanes' 
Wolken  (961  — 1008)  eine  sehr  in  das  Einzelne  gehende  lebendige 
Schilderung,  in  der  das  sorgfaltige  Femhalten  von  Allem,  was  einen 
Liebhaber  reizen  kann,  den  Grundzug  bildet,  daneben  auch  auf  das 
Fembleiben  von  dem  Geschwätz  des  Marktes  grosser  Werth  gelegt 
wird ;  in  der  Gegenüberstellung  des  sittsamen  Jünglings  und  des  Tauge- 
nichtses in  den  Schmausem  desselben  Dichters  (Schol.  Ar.  Wo.  521) 
wurde  die  eingetretene  Zeitenwende  ohne  Zweifel  gleichfalls  berührt. 
Ebenso  spricht  Isokrates  im  Areopagitikos  (48 "^  davon,  wie  die  Jung- 
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linge  der  Vorzeit  im  Gegensatze  zu  den  zeitgenössischen  des  Aufent* 
lialts  in  den  Würfelstuben  und  des  Verkehrs  mit  den  Flötenspielerin- 
nen sich  ganz  enthielten,  den  Markt  aber,  wenn  sie  einmal  genöthigt 
waren  sich  auf  ihm  blicken  zu  lassen,  nur  mit  grosser  Scheu  betraten, 
ein  Gedanke,  der  ähnlich  auch  in  der  Kede  über  den  Vermögenstausch. 
(286.  287)  wiederkehrt. 

Zu  der  Abnahme  der  Decenz,  über  welche  die  beiden  genannten 
Schriftsteller  klagen,  scheint  wesentlich  diejenige  Seite  der  griechi- 
schen Sitte  beigetragen  zu  haben,  welche  ein  so  mächtiger  Hebel  der 
Entwickelung  des  plastischen  Sinnes  geworden  ist,  nämlich  dass  es 
nicht  für  anstössig  galt,  wenn  Männer  und  Jünglinge  in  derBingschide 
oder  bei  öffentlichen  Spielen  nackt  erschienen.  Herodot  (1,  10)  hebt 
es  als  ein  Unterscheidendes  der  AufPassung  der  allermeisten  barbari* 
sehen  Völker  von  der  hellenischen  hervor,  dass  sie  es  für  äusserst  un- 
anständig halten,  wenn  ein  Mann  sich  nackt  sehen  lasse,  und  den 
Bömem  waren  nach  dem  Ausspruche  des  Ennius  bei  Cicero  (Tusc.  4, 
33,  70)  die  bei  den  Griechen  eingebürgerten  Gewöhnungen  durchaus 
zuwider.  Aber  auch  diese  haben  verschiedene  Phasen  durchlaufen. 
Nach  Piaton  (Rep.  5,  452  c)  führten  zuerst  die  Kreter  und  Spartaner 
solche  Leibesübungen  ein,  bei  denen  der  Körper  ganz  entblösst  wurde, 
und  fanden  bei  den  übrigen  Griechen,  die  darüber  ursprünglich  nicht 
anders  dachten  als  die  Barbaren,  erst  yerhältnissmässig  spät  Nachfolge. 
Bei  den  olympischen  Spielen  wurde  der  Leib  Anfangs  mit  einem  Scham- 
gürtel bedeckt,  der  allmählich  schwand  und  wahrscheinlich  Ton  den 
Läufern  ziemlich  früh,  von  den  Bingem  und  Faustkämpfem  erst  kurz 
yor  der  Zeit  des  Thukydides  abgelegt  wurde  ■  *). 

Bis  zum  höchsten  in  unseren  Augen  übertriebenen  Grade  der 
Strenge  wurde  der  Begriff  des  Anstandes  im  Laufe  der  Zeit  hinsicht- 
lich der  Frauen  ausgebildet.  Die  Frauen  des  homerischen  Zeitalters 
bewegen  sich  im  Verkehre  mit  den  Männern  mit  einer  Freiheit,  welche 
unseren  Gewohnheiten  ziemlich  genau  entspricht;  dagegen  legte  den 
attischen  in  der  Blütezeit  des  athenischen  Staates  die  Sitte  in  jeder 
Beziehung  die  äusserste  Zurückhaltung  auf.  Wenn  ein  Athener  der 
Zeit  des  Themistokles  oder  des  Lysias  Ton  der  Art  las ,  in  welcher 
Penelope  unter  den  Freiem  auftrat,  musste  er  davon  fast  ebenso  fremd- 
artig berührt  werden  wie  in  unsem  Tagen  ein  Hindu  von  dem  zwang- 
losen gesellschaftlichen  Verkehre  der  Geschlechter  bei  den  Englän- 
dern; auch  hat  des  Aristoteles  Schüler  Dikäarchos  seine  Verwunde- 
rung darüber  einmal  geäussert  (Fr.  33a).    Wie  es  mit  der  spartanischen 
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Sitte  in  dieser  Hinsicht  bestellt  war,  lässt  sioli  bei  der  Verworrenheit 
der  darauf  bezüglichen  Nachrichten  nicht  deutlich  erkennen :  einerseits 
zeigen  sich  die  Mädchen,  die  im  Interesse  der  Erzielung  eines  kriegeri- 
schen Geschlechts  mit  allen  Mitteln  körperlich  ausgebildet  wurden,  in 
einer  für  die  übrigen  Griechen  befremdenden  Weise  öffentlich  (Eur.  An- 
drem. 597;  Plut.  Lyk.  14);    andrerseits  scheinen  die  Anforderungen, 
welche  an  die  rerheiratheten  Frauen  gestellt  wurden,  Ton  den  in  Athen 
üblichen  kaum  yerschieden  gewesen  zu  sein,  denn  es  sind  zwei  Sparta- 
ner, denen  Aussprüche  des  Inhalts  zugeschrieben  werden,   dass  eine 
braye  Frau  Ton  fremden  Männern  auch  nicht  gelobt  werden  dürfe, 
weil  sie  ihnen  durchaus  unbekannt  bleiben  müsse  (Pseudoplut.  M. 
217 f.  220 d).     Es  ist  dies  dieselbe  Anschauung,  der  Perikles  in  der 
Grabrede  bei  Thukydides  (2,  45,  2)  die  schönste  Anwendung  giebt, 
indem  er  die  Wittwen  der  im  Kampfe  Gefallenen  daran  erinnert,  dass 
ihr  hauptsächlicher  Buhm  darin  bestehe  hinter  der  Bestimmung  ihres 
Geschlechts  nicht  zurückzubleiben  und  so  wenig  als  möglich  zu  loben- 
den oder  tadelnden  Beden  der  Männer  Anlass  zu  geben :  nicht  leicht 
konnte  sie  etwas  wirksamer  von  jeder  aufGallenden  Aeusserung  des 
Schmerzes  zurückhalten  als  diese  Mahnung.     XJebereinstimmend  mit 
der  hierin  angedeuteten  AufPassung  der  Stellung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, aber  in  bemerkbarem  und  vielleicht  beabsichtigtem  Gegen- 
satze zu  der  in  der  Odyssee  waltenden  malt  die  attische  Tragödie  wie- 
derholt die  eigenthümliche  Befimgenheit  aus,  welche  die  Begegnung 
einer  Frau  mit  einem  fremden  Manne  hervorruft.   In  den  Ghoephoren 
des  Aeschylos  (664)  wünscht  Orestes  im  Eönigshause  von  Arges  lieber 
von  einem  Manne  als  von  einer  Frau  empfetngen  zu  werden  um  sich 
ungescheuter  aussprechen  zu  können;   in  der  Iphigenia  in  AuHs  des 
Euripides  (819 — 834)  wird  Achilleus  durch  das  freundliche  Entgegen- 
kommen Ely tämnestra's  in  Verlegenheit  gesetzt ;   in  der  Hekabe  des- 
selben Dichters  (974)  entschuldigt  es  sogar  die  greise  Hekabe  mit  der 
ihrem  Geschlecht  dies  verbietenden  Sitte,   dass  sie  dem  Polymestor 
nicht  in  das  Gesicht  sieht;  in  seiner  Elektra  (348)  erfährt  die  Heldin 
den  Tadel  ihres  Gatten ,  weil  sie  bei  den  eben  angekommenen  Frem- 
den steht  und  mit  ihnen  spriclit.     Am  meisten  erscheint  den  Jung- 
frauen schüchterne  Zurückhaltung  geboten.   Mit  eindringlichen  Wor- 
ten mahnt  Danaos  in  den  Danaiden  des  Aeschylos  (980—1018)  seine 
Töchter  zum  Festhalten  jungfr^^^her  Sitte ;  in  der  Iphigenia  in  Aulis 
des  Euripides  (1 388)  weici^^  jj^^bigenia  erschreckt  zurück,  weil  sie  eine 
Sohaar  vor  Männern  nahen      ie^^J  ^  ^®^  Herakliden  (474)  verlangt 
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Hakaria,   dass  man  die  besonderen  umstände  berücksichtige,  die  sie 
2um  Heraustreten  aus  dem  Tempel  yeranlassen,  und  sie  deshalb  nich.t 
der  XJngebundenheit  zeihe;   im  Orestes  (108)  scheut  es  Helena  An- 
fangs ihre  Tochter  Hermione  mit  Todtenspenden  zu  dem  Grabe  ihrer 
Schwester  Klytämnestra  zu  senden,   weil  solches  Gehen  durch  die 
Menge  Jungfrauen  nicht  gezieme ,  wird  jedoch  durch  die  Bemerkung 
Elektra's,  dass  die  Rücksicht  auf  die  Verstorbene  den  Ausgang  recht- 
fertige, andern  Sinnes  gemacht.     Alles  dieses  giebt  aber  nur  wieder, 
was  wenigstens  in  Athen  den  Gewohnheiten  des  wirklichen  Lebens 
entsprach:    glaubt  doch  der  Verfasser  des  Agesilaos  die  Buhe,    zu 
welcher  der  yon  ihm  gefeierte  Feldherr  sein  Heer  anzuhalten  pflegte, 
am  besten  anschaulich  zu  machen,   indem  er  den  Marsch  desselben 
mit  dem  Einherschreiten  einer  züchtigen  Jungfrau  vergleicht  (6,  7), 
und  ist  doch  die  Gattin  des  Ischomachos,   wie  es  im  Oekonomikos 
Xenophon's  (7,  ö)  heisst,  Ton  ihrer  Mutter  so  erzogen  worden,  dass 
sie  vor  ihrer  Verheirathung  möglichst  wenig  sah,   möglichst  wenig 
hörte  und  möglichst  wenig  fragte.     Im  Zusammenhange  hiermit  ver- 
langten die  ziemlich  allgemein  geltenden  Anstandsbegriffe  von  einer 
Frau  vornehmlich  zwei  Eigenschaften,   Schweigsamkeit  und  Einge- 
zogenheit,    denen  als  aus  derselben  Wurzel  entstammend  zuweilen 
auch  das  Freisein  von  Putzsucht  angereiht  wurde.     Kurz,  aber  ^rt- 
während  wiederholt  sind  nach  Tekmessa  bei  Sophokles  (Ai.  292)  die 
Worte,  mit  denen  sie  von  ihrem  Gemahl  zur  Buhe  verwiesen  wird: 

O  Weibt  des  Weibervolkes  Schmuck  ist  Schweigen  nur, 
und  sie  kehren  nur  wenig  verändert  in  einem  Bruchstücke  des  Akri- 
sioB  desselben  Dichters  (61)  und  in  einer  Stelle  der  HerakHden  des 
Euripides  (476)  wieder,  so  dass  ihr  sprüch wörtlicher  Charakter  in 
die  Augen  springt.  Eine  Sentenz  des  Demokritos  (Fr.  176)  lautete 
dahin ,  für  eine  Frau  sei  weniges  Beden  der  wahre  Schmuck ,  aber 
auch  die  Einfachheit  des  Schmuckes  stehe  ihr  gut.  Im  Meleager  des 
Euripides  (Fr.  525)  wurde  ausgesprochen,  eine  wackere  Frau  müsse 
im  Hause  bleiben,  ausserhalb  desselben  sei  sie  werthlos ;  in  gleichem 
Sinne  rühmt  sich  Andromache  an  einer  Stelle  seiner  Troerinnen 
(645 — 653),  dass  sie  als  Hektor's  Gattin  stets  eingezogen  gelebt  und 
leeres  Geschwätz  von  sich  fem  gehalten  habe.  In  der  Bede  des  Lysias 
gegen  Simon  (6)  versichert  der  Sprecher,  seine  Schwester  und  seine 
Nichten  lebten  so  sittsam,  dass  sie  Bedenken  trügen  sich  selbst  von 
den  Verwandten  sehen  zu  lassen.  In  der  Beschreibung  des  Bedners 
Lykurgos  .(40)  ist  es  ein  hervorstechendes  Merkmal  der  furchtbaren 
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Aufregung,  in  welcher  sich  Athen  nach  dem  XJnglückstage  von  €hä- 
Tonea  befand,   dass  freie  Frauen  mit  erschreckten  Geberden  Tor  den 
Hausthüren  standen  und  nach  dem  Schicksal  ihrer  Angehörigen  frag- 
ten, ein  nach  seinem  Ausdruck  ihrer  selbst  und  der  Stadt  unwürdiger 
Anblick;  gewissermaassen  den  Gegenpol  dazu  bildet  die  freudige  Er- 
regung der  thebanischen  Frauen  nach  der  Befreiung  ihrer  Vaterstadt 
durch  Pelopidas,  die  sich  nach  Plutarch's  Erzählung  (M.  598  c)  gleich- 
falls nicht  zu  beherrschen  wussten  und,  im  Widerspruch  mit  der  böo- 
tischen  Sitte,  auf  den  Strassen  herumlaufend  Erkundigungen  nach  den 
Ihrigen  einzogen.     Beide  Fälle  erinnern  durch  die  Vorstellung  des 
Ungewöhnlichen,  die  sich  an  sie  knüpft,  an  die  Scene  der  Andromache 
des  Euripides,  in  welcher  die  Amme  der  bestürzten  Hermione  in  das 
Haus  zu  gehen  räth ,   damit  sie  sich  nicht  durch  ihr  Erscheinen  vor 
demselben  Schande  bereite  (876.  877).    So  bietet  denn  auch  eine  Frau, 
welche  sich  yon  ihrem  Zorne  dazu  hinreissen  lässt  ihren  Mann  schel- 
tend auf  die  Strasse  zu  yeifolgen,  ein  überaus  widerwärtiges  Bild,  das 
Menander  (Fr.  238)  einmal  ausgemalt  hat.     Selbst  die  auf  Ehebruch 
sinnenden  Frauen,  welche  im  Frieden  des  Aristophanes  \ßSO)  als  Ge- 
genstand einer  komischen  Vergleiohung  erwähnt  werden,  blicken  nur 
verstohlen  zur  Hausthür  hinaus  und  weichen  dann  wieder  zurück, 
wenn  jemand  auf  sie  achtet,  eine  Situation,  auf  die  auch  in  der  Para- 
base  der  Thesmophoriazusen  (797)  angespielt  wird;  dieselbe  Parabase 
schildert  launig  den  Zorn  des  Mannes,  der  seine  Ehehälfte  einmal  auf 
der  Strasse  antrifft  (792).     Freilich  liegt  es  in  der  Xatur  der  Sache, 
dass  die  Pflicht  der  Eingezogenheit  nicht  yon  jedem  Lebensalter  mit 
gleicher  Strenge  yerlangt  wurde :  darum  wird  das  Zuhausebleiben  ganz 
vorzugsweise  von  den  Jungfrauen  verlangt  (Eur.  Herakl.  474.  Or.  108), 
und  darum  sagt  Hypereides  einmal  (Fr.  236),  eine  Frau,  welche  aus- 
gehe ,  müsse  in  einem  Alter  stehen ,  dass  die  ihr  Begegnenden  nicht 
fragten,  wessen  Gattin,  sondern  wessen  Mutter  sie  sei.   Sonst  wurden, 
60  weit  nicht  die  Noth  des  Lebens  die  ärmeren  Klassen  der  Bürgerin- 
nen zu  Ausnahmen  zwang,  fast  nur  die  Feste  der  Götter  und  die  Be- 
gräbnisse der  nächsten  Angehörigen  als  rechtmässige  Anlässe  zum 
Ausgehen  betrachtet,  aber  auch  diese  waren  nicht  ohne  Gefahr  für 
die  Frauen  und  waren  es  vielleicht  gerade  wegen  ihrer  Seltenheit. 
Die  vermuthüoh  oft  gemachte  Erfahrung  hat  Theophrast  auf  ihre 
Formel  gebracht,  indem  er  sagte,  eine  Frau  dürfe  weder  sehen  noch 
gesehen  werden,  zumal  wenn  sie  schön  geschmückt  sei ,  denn  beides 
verleite  zu  Unerlaubtem  (Stob.  74,  42).   Ein  Beispiel  bietet  die  Gattin 
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des  Euphiletos ,    mit  deren  Ehebruch  die  Kette  der  in  Lysias'  Bede 
über  den  Mord  des  Eratosthenes  erzählten  Hergänge  beginnt  und  die 
ihren  Buhlen  zuerst  bei  dem  Leichenbegängnisse  ihrer  Schwieger- 
mutter gesehen  hat  (8).     Mehrere  in  Athen  bestehende  gesetzliche 
Vorschriften,  deren  Ursprung  Plutarch  (Sol.  21)  auf  Selon  zurückfuhrt, 
verfolgten  augenscheinlich  die  Tendenz  die  derartigen  Anlässe  thun- 
liehst  zu  beschränken  und  Alles  zu  beseitigen,  was  dabei  als  Yerstoss 
gegen  den  Anstand  erscheinen  konnte.    Nach  ihnen  durften  die  Frauen 
bei  Nacht  nicht  anders  als  zu  Wagen  und  unter  Fackellicht  das  Haus 
yerlassen,   auch  sonst  aber  nicht  mehr  als  drei  Gewänder  und  nur 
Weniges  an  Speise  und  Trank  bei  sich  führen;    ebenso  mussten  sie 
sich  bei  Leichenbegängnissen  aller  übermässigen  Wehklagen    und 
Trauergesänge  enthalten,   was  sehr  an  die  Mahnung  des  Perikles  er- 
innert.   Noch  strenger  als  das  athenische  scheint  wenigstens  zeitweise 
das  syrakusanische  Gesetz  gewesen  zu  sein,  da  es  nach  einer  Notiz 
des  Fhylarchos  (Fr.  45)  dort  einer  freien  Frau  nicht  bloss  yerboten 
war  nach  Sonnenuntergang  auszugehen,    sondern  sie  selbst  am  Tage 
der  Erlaubniss  der  Gynäkonomen  dazu  bedurfte  und  dabei  auf  die  Be- 
gleitung nur  Einer  Dienerin  beschränkt  war ;  auch  war  ihr  nicht  ge- 
stattet Kleider  mit  blumigen  Mustern  und  mit  purpurnen  Falbeln  so- 
wie Goldschmuck  zu  tragen.     Die  XJebereinstimmung  der  dort  herr- 
schenden Grundauffassung  und  der  athenischen  geht  auch  daraus  her- 
Tor,  dass  in  einem  Yerse  des  Epicharmos  (Stob.  69,  17)  Wohlgefallen 
am  Ausgehen,  Geschwätzigkeit  und  Verschwendung  als  die  hauptsäch- 
lichsten Fehler  einer  Frau  genannt  werden  *  *). 

In  der  mit  Alexander  dem  grossen  beginnenden  Periode  der 
griechischen  Geschichte,  in  welcher  mit  dem  Aufhören  der  republi- 
kanischen Freiheit  die  Männer  weniger  als  früher  Yeranlassimg  hat- 
ten ihr  Interesse  yorwiegend  den  Staatsangelegenheiten  zuzuwenden, 
begann,  wie  an  vielen  Spuren  erkennbar  ist,  das  Familienleben  eine 
grössere  Kolle  zu  spielen.  Wenn  in  Verbindung  hiermit  auch  das  weib- 
liche Geschlecht  wieder  eine  etwas  freiere  Stellung  zu  gewinnen  scheint, 
so  ist  dabei  allerdings  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  in  der  Litte- 
ratur  nicht  mehr  ausschliesslich  die  athenische  Sitte  und  Anschauungs- 
weise zu  Worte  kommt.  Das  bezeichnendste  Merkmal  der  Torge- 
gangenen  Veränderung  bietet  die  Art,  wie  in  dem  auch  als  Schilde- 
rung eines  befriedigten  ehelichen  Daseins  werthyoUen  achtimdzwan- 
zigsten  Idyll  Theokrit's  das  Verhältniss  des  Dichters  zu  dem  Hause 
des  Arztes  Nikias  in  Milet  geschildert  wird.     Er  w"      "  "'x  Qttttin 
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des  Nikias  eine  Spindel,  das  Symbol  edler  weiblicher  Tugend,  und 
die  Yerse,  mit  denen  er  dies  sinnig  gewählte  Geschenk  begleitet,  las- 
sen erkennen ,  dass  er  sich  als  Freund  nicht  bloss  des  Mannes ,  son- 
dern des  Ehepaares  fühlt  und  dass  die  Liebenswürdigkeit  der  Wirthin 
nicht  weniger  dazu  beiträgt  es  dem  Gaste  im  Hause  behaglich  sein  zu 
lassen  als  die  des  Wirthes:  solche  Voraussetzungen  wären  in  Athen 
während  der  Blütezeit  der  Freiheit  unmöglich  gewesen.  Auch  die 
beiden  im  fünfiEehnten  Idyll,  dessen  Lokal  Alexandria  unter  der  Herr- 
schaft des  Ptolemäos  Philadelphos  ist,  auftretenden  Frauen  bewegen 
sich  mit  grosser  Freiheit.  Nicht  etwa  um  einer  Gultuspflicht  zu  ge- 
nügen, sondern  lediglich  um  ihre  Schaulust  zu  befriedigen  drängen 
sie  sich  durch  das  dichteste  Menschengewühl  bis  zum  Paläste,  wo  die 
Königin  zum  Adonisfeste  grossartige  Feierlichkeiten  yeranstaltet  hat; 
früher  haben  sie  sich  sehr  häufig  gegenseitig  besucht,  und  der  Mann 
der  einen  hat  kein  anderes  Mittel  zur  Verhinderung  dieses  ihm  nicht 
angenehmen  Verkehrs  gehabt  als  dass  er  eine  weit  entlegene  Wohnung 
wählte. 

Die  Moralphilosophen  und  noch  mehr  die  Moralphilosophinnen 
der  nachklassischen  Zeit  sind  mehrfach  bestrebt  gewesen  dasjenige, 
was  am  strengsten  die  attische  Periode  von  den  Frauen  verlangte,  zu 
einer  Theorie  auszubilden.  Unter  dem  was  uns  hierron  erhalten  ist 
sind  die  Ton  Stobäos  (74,  61.61a)  mitgetheilten  Auseinandersetzungen 
der  Pythagoreerin  Phintys  das  Werthyollste.  Sie  gründet  ihre  For- 
derungen auf  die  Betrachtung,  dass,  während  unter  den  yier  platoni- 
schen Cardinaltugenden  die  Tapferkeit,  die  Gerechtigkeit  und  die 
Weisheit  hauptsächlich  dem  Manne  zukommen,  die  Sinnesgesundheit 
am  meisten  der  Frau  nothwendig  sei,  und  leitet  daraus  alles  Weitere 
ab ;  denn  aus  dieser  Eigenschaft  folgt  die  Keuschheit,  die  Vermeidung 
übertriebenen  Putzes,  die  Vorsicht  im  Ausgehen,  das  Fembleiben  Ton 
orgiastischen  Gülten  und  die  Einfachheit  in  der  Darbringung  der  Opfer. 
An  der  näheren  Ausfuhrung  des  dritten  Punktes  wird  gleichfalls  er- 
kennbar ,  wie  die  Zeitgenossen  der  Pythagoreerin  über  den  Grad  der 
den  Frauen  obliegenden  Eingezogenheit  nicht  mehr  ganz  so  dachten 
wie  die  Athener  der  Blütezeit,  denn  sie  betrachtet  als  berechtigte 
Anlässe  zum  Verlassen  des  Hauses  ausser  den  öffentlichen  Opfern  im 
Literesse  des  Staates  oder  der  Familie  auch  Einkäufe  und  Gelegen- 
heiten zum  Schauen  und  hält  nur  darauf,  dass  der  Ausgang  am  hellen 
Tage  und  imter  Begleitung  von  einer  oder  höchstens  zwei  Dienerinnen 
geschehe.   Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  ihre  an  die  solonischen  Vor- 
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Bohriften  erinnernde  Meinung,  ein  wohleingerichteter  Staat  müsse  um 
das  Gleichheitsgefühl  unter  seinen  £üxgem  zu  erhalten  den  Frauen 
allen  übermässigen  Schmuck  verbieten.  Eine  der  ihrigen  verwandte 
Grundansicht  erkennt  man  in  den  Worten  der  Periktione  (Stob.  85,  19), 
eine  Erau  müsse  auf  eine  von  Einsicht  und  besonnener  Maasshaltung 
erfüllte  Harmonie  ausgehen;  in  die  weiter  daran  geknüpften  auf  das 
eheliche  Yerhältniss  bezüglichen  Lehren  fliessteine  eindringliche  War- 
nung vor  Putzsucht  ein,  wie  sie  ähnlich  auch  in  einem  erhaltenen 
Bruchstück  der  Schrift  des  Kikostratos  über  die  Ehe  (Stob.  74,  62.  63) 
vorkommt.  Demselben  Anschauungskreise  gehört  eine  bei  Stobäos 
(74,  32)  überlieferte  Aeusserung  der  Pythagoreerin  Theano  an:  diese 
soll  nämlich  als  Antwort  auf  die  Frage,  wie  sie  zu  Ansehen  gelangen 
könne,  auf  den  homerischen  Vers  (II.  1,  31)  hingewiesen  haben: 

Mir  als  Weberin  dienend  und  meines  Bettes  Genossin. 
Jedoch  gab  es  auch  einen  Moralphilosophen,  der  die  allgemeine  An- 
sicht des  Alterthums  von  den  der  Weiblichkeit  gezogenen  Schranken 
nicht  theilen  mochte.  Es  ist  kein  anderer  als  Plutarch,  dessen  Schrift 
über  die  Tugenden  der  Weiber  den  ausgesprochenen  Zweck  verfolgt 
den  bekannten  Satz  in  der  Grabrede  des  Perikles  zu  widerlegen  und 
durch  geschichtliche  Beispiele  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  auch  die 
Trauen  im  Stande  sind  sich  durch  ausgezeichnete  Thaten  hohen  Ruhm 
zu  erwerben  ohne  damit  etwas  ihrer  Natur  Zuwiderlaufendes  zu  thun. 
Im  Eingange  preist  er  im  Gegensatze  zu  der  griechischen  Sitte  die 
römische,  nach  welcher  die  verstorbenen  Frauen  ebenso  wie  die  ver- 
storbenen Männer  durch  öffentliche  Leichenreden  geehrt  wurden:  in 
der  That  ist  dieser  unterschied  für  die  Abweichung  in  den  Aufißas- 
sungen  der  Völker  und  zum  Theil  der  Zeiten  sehr  bezeichnend'^). 

Wo  das  Individuum  als  solches  etwas  galt,  wie  namentlich  in 
Athen,  war  indessen  damit  der  Kreis  der  hierher  gehörigen  Pflichten 
noch  nicht  beschlossen;  vielmehr  war  auch  die  Sorge  für  eine  den 
vorhandenen  Anlagen  entsprechende  harmonische  Ausbildung  der  eige- 
nen Person  wesentlich.  Solche  gesättigte  Durchbildung  des  Indivi- 
duums hat  Perikles  2;um  athenischen  Lebensideal  gemacht,  indem  er 
von  der  Ansicht  ausging,  dass  die  Gleichberechtigung  Aller  im  Ge- 
meinwesen den  gehobenen  Sinn  jedes  Einzelnen  zur  Voraussetzung 
habe :  darum  schmückte  er  Athen  mit  den  herrlichsten  Gegenständen 
der  Anschauung,  darum  gab  er  durch  die  Einrichtung  des  Theater- 
geldes auch  dem  ärmeren  Bürger  die  Gelegenheit  aus  grossartigen 
Werken  der  dramatischen  Dichtung  seine  geistige  Nahrung  zu  schöpfen. 
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Deshalb  sind  für  ihn  wie  für  Athen  die  Worte  so  bezeichnend,  mit 
denen  er  in  der  Grabrede  bei  Thukydides  (2,  41,  1)  das  über  die  Gei- 
stesart seiner  Mitbürger  Gesagte  abschliesst:  „Und  wie  ich  es  zusam- 
menfassend ausspreche,  sowohl  die  ganze  Stadt  ist  für  Hellas  eine 
Schule,  als  auch  will  für  den  Einzelnen  mich  bedünken,  dass  ein 
und  derselbe  Mann  aus  unserer  Mitte  auf  das  vielgestaltigste  und  mit 
einer  ganz  besonders  Ton  Anmuth  begleiteten  Gewandtheit  seine  Per- 
son in  sich  Tollendet  darstelle/*  Dass  die  Bezeichnung  als  schön  und 
gut*,  die  wir  im  Deutschen  ihrem  vollen  Sinne  nach  nicht  wiederzu- 
geben vermögen,  der  hierin  liegenden  Forderung  einen  dem  Griechen 
leicht  verständlichen  sprachlichen  Ausdruck  gab,  ist  früher  (Bd.  1, 
S.  328 — 833)  des  Näheren  ausgeführt  worden.  Freilich  wurde  im 
Gegensatze  zu  diesem  i^i  edelsten  Sinne  demokratischen  Ideale  auch 
vielfach,  und  zwar  allem  Anschein  nach  hauptsächlich  in  den  oligar- 
chisch  gestimmten  Kreisen,  ein  anderes  aufgestellt,  welches  auf  eine 
grössere  Beschränkung  des  Menschen  auf  das  seiner  Lebensstellung 
und  seinen  Anlagen  Gemässe  hinauslief  und  in  der  sprüchwörtlich  ge- 
wordenen Formel  seinen  Ausdruck  fand,  es  müsse  ein  jeder  ^das  Seine 
thun*  —  ra  iavTov  ngatrav  — .  Gleich  dem  Oligarchen  Euandros, 
gegen  welchen  die  sechsundzwanzigste  Bede  des  Lysias  gerichtet  ist 
(s.  §  3),  hatte  der  ebenfalls  der  oligarchischen  Partei  angehörige  Eri- 
tias,  wie  sein  Auftreten  in  dem  platonischen  Dialoge  Charmides  (161 
— 163)  zeigt,  für  diese  eine  besondere  Vorliebe,  und  Eriton  klagt  in 
den  Denkwürdigkeiten  Xenophon's  (2,  9,  1),  dass  es  innerhalb  der 
politischen  Zustände  Athen's  schwer  sei  sich  nach  ihr  zu  richten. 
Piaton  selbst  verlangt  ihre  Befolgung  im  vierten  Buche  der  Republik 
(483a.  d.  441  e)  von  den  Angehörigen  der  drei  Stände,  wobei  er  als 
den  Gegensatz  des  mit  ihr  Gemeinten  die  Yielgeschäftigkeit  —  das 
nokvngoYikovsiv —  nennt;  im  ersten  Alkibiades  (127)  wird  sie  als 
Ausdruck  einer  natürlichen  und  gewissermaassen  selbstverständlichen 
Lebensordnung  erwähnt ;  später  übertrug  sie  Chrysippos  auf  das  Thun 
des  Weisen  (Plut.  M.  1043  a)  *^).  Es  liegt  darin  eine  entfernte  An- 
näherung an  den  modernen  Begriff  des  das  ganze  menschliche  Sein 
umfassenden  und  bestimmenden  Berufes ;  zunächst  wird  man  dadurch 
an  das  Wort  Goethe's  (Dichtung  und  Wahrheit  B.  12>  erinnert,  dass 
,4m  Frieden  der  Patriotismus  eigentlich  nur  darin  besteht,  dass  jeder 
vor  seiner  Thüre  kehre,  seines  Amtes  warte,  auch  seine  Lection  lerne, 
damit  es  wohl  im  Hause  stehe.*' 

Im  Allgemeinen  aber  war  jene  allseitige  Ausbildung  der  Kräfte, 
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welche  PeriUes  an  seinen  Athenern  rlihmt,  venlgsteuB  in  allen  höher 
entwickelten  LandBc}iaft«n  ßrieohenluidB  dag  Ziel  eines  nie  berechtigt 
anerkannten  StrefaenB.  Hieraus  erklärt  sich  zum  Xheil  die  Anerken- 
nung, -welche  dem  geEollt  wurde,  dem  es  empfindlich  ist,  dus  ihm 
ein  Vorzug  abgeht,  dessen  Andere  sich  er&euen.  Auch  -wir  reden 
wohl  zuweilen  davon ,  dass  wir  jemanden  um  eine  Eigenschaft  be- 
neiden, ohne  hiermit  etwas  Schlimmes  sagen  zu  wollen ;  allein  unsere 
Ausdnioksweise  Torräth  den  Uangel  des  Gefühls  fiir  den  tiefen  TToter- 
echied  zwischen  dem  Schmerze,  welchen  das  Fehlen  des  Vorsugee  bei 
uns  selbst,  und  dem,  welchen  sein  Vorhandensein  bei  dem  Anderen 
herrorruft.  Die  Griechen  woasten ,  dass  nur  der  letztoie  wirklich 
Neid  ist  und  Tadel  verdient,  und  nannten  im  Gegensatze  dazu  den 
ersteren  Zelos,  wenn  auch  ohne  die  zwischen  ihnen  bestehende  Ver- 
wandtschaft aus  den  Augen  zu  verlieren.  Dass  derZelos  sehr  leicht 
in  den  Neid  umschlägt,  wird  am  bestimmtesten  im  Uenexenos  (243  a) 
angedeutet;  in  anderen  Dialogen,  die  den  Namen  Flaton's  mit  noch 
grösserer  Sicherheit  tragen,  dem  Philebos  (47e)  nnd  den  Gesetzen 
(3,  G79c),  werden  sogar  beide  in  tadelndem  Sinne  zusammenge&sst  ■  *) ; 
auch  ein  Bruchstück  des  Demokritos  (SO)  stellt  es  als  eine  glückliche 
Folge  der  Genägsamkeit  hin,  dass  sie  ebensowohl  vom  Zelos  wie  vom 
Heide  und  von  feindseligen  Stimmungen  frei  macht.  Allein  derselbe 
Demokritos  sagt  anderswo  (Fr.  148),  dass  der  Wettstreit  unter  den 
Guten  den  von  Zelos  Erfiillten  fördere  ohne  den  zu  echädigen,  gegen 
den  sieh  der  Zelos  richte ,  und  noch  um  Vieles  deutlicher  stellt  Ari- 
stoteles im  zweiten  Buche  der  Bhetorik  die  eigenthümliche  Bedeutung 
dieser  Seelenregung  an  das  Licht.  Denn  er  spricht  in  demselben  aus, 
dass  man  anter  Anderen  diejenigen  gern  zu  Freunden  wühlt,  für  die 
man  Gegenstand  nicht  des  Neides  sondern  des  Zelos  zu  sein  wünscht 
(1381b  21),  und  belehrt  uns  später  in  einem  eigenen  Kapitel  (1888 
aS9 — b30)  ausführlich  über  das  Wesen  des  letzteren,  der  sich  nach 
ihm  auf  die  verschiedenartigsten  lebensgüter  beziehen  kann,  auf 
Weisheit  und  Tapferkeit  wie  auf  Beiihnimn  mhl  politiKohbu  Eintlus» 
oder  auf  Schönheit  und  Gesundheit  ili-  l.eibea"). 

Dass  die  eben  genannten  kürperliilicti  Ei  gen  schifften  in  dM  A]tgMi 
der  Griechen  kaum  weniger  galten  ab  ^^eistige,  ix'  ii»  "  'la  ihi^all 
gemeinen  nationalen  Anschauung,  die  nioh  a' 
offenbart,  was  fiir  die  Ausbildung  des  E\n7.<:\r 
bei  dieser  spielt  die  Entfaltung  dei  <  - 
Vuskeln  durch  die  Gymnastik  eine  : 


\ 
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Sorge  für  die  Gesundheit  genommen  wurde,  tritt  überall  hervor:  rech- 
nete man  sie  doch  neben  dem  Besitze  zu  den  hervorragendsten  Be- 
dingungen des  Lebensglücks.  Die  Aufschrift  des  delischen  Apollon- 
tempels,  welche  für  uns  als  der  älteste  Versuch  einer  ethischen  Syno- 
nymik von  eigen thümlichem  Interesse  war  (s.  Bd.  1,  S.  338),  bezeich- 
net als  das  Schönste  den  höchsten  Grad  der  Gerechtigkeit,  als  das 
Beste  gesund  zu  sein  und  als  das  Angenehmste  das  Ersehnte  zu  er- 
reichen, und  in  einem  oft  erwähnten  Skolion  (vergl.  oben  S.  379) 
heisst  es,  gesund  zu  sein  sei  das  Beste,  was  es  für  einen  sterblichen 
Menschen  gebe.  Frei  von  Krankheit,  von  Leiden,  gesegnet  an  Kin- 
dern und  schön  von  Gestalt  zu  sein  gehört  nach  der  bekannten  Aus- 
einandersetzung Solon's  bei  Herodot  (1,  32)  wesentlich  zum  Glücke. 
Im  grossen  Hippias  (291  d)  erklärt  es  der  Sophist,  von  dem  der  Dialog 
den  Namen  trägt,  für  das  Schönste  für  einen  Mann  reich,  gesund  und 
von  den  Hellenen  geehrt  zu  sein,  in  späteren  Jahren  seine  Eltern 
würdig  zu  bestatten  und  dann  selbst  von  seinen  Nachkommen  ebenso 
würdig  bestattet  zu  werden.  Im  Oekonomikos  des  Xenophon  (11,  8) 
spricht  Ischomachos  die  Hofihung  aus,  ein  den  Göttern  wohlgefälliges 
Yerhalten  werde  ihm  das  Recht  geben  von  ihnen  zu  erbitten,  dass 
ihm  Gesundheit,  Körperkraft,  Achtung  unter  der  Bürgerschaft,  Wohl- 
wollen von  Seiten  der  Freunde,  Bettung  im  Kriege  und  würdig  sich 
vermehrender  Besitz  zu  Theil  werde.  Isäos  erzählt  in  der  Rede  über 
die  Erbschaft  desKiron  (16),  wie  der  verstorbene  Erblasser  von  Zeus 
Ktesios  Gesundheit  und  ordentlichen  Besitz  für  seine  Enkel  erflehte. 
In  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Bestandtheile  der  menschlichen 
Glückseligkeit,  welche  Aristoteles  im  ersten  Buche  der  Rhetorik  (1360  b 
19 — 23)  giebt,  nehmen,  ganz  in  üeberein Stimmung  mit  dem  bei  Ge- 
legenheit des  Zelos  darüber  Gesagten ,  neben  der  edlen  Geburt ,  dem 
Reichthum,  dem  Besitz  tüchtiger  Freunde,  dem  Segen  an  Eändem, 
dem  Ansehen  und  der  Tugend  die  Gesundheit,  Schönheit  und  Kraft 
des  Leibes  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Natürlich  galt  es  auf  die 
Erhaltung  dieser  wichtigen  Güter,  insbesondere  der  Gesundheit,  be- 
dacht zu  sein ,  und  darauf  zielte  nicht  bloss  die  Gymnastik  ab ,  son- 
dern auch  eine  rationelle  Diätetik  entstand  verhältnissmässig  früh, 
ja,  sie  wurde  von  Herodikos  zu  einem  üebermaasse  ausgebildet, 
welches  Piaton  (Rep.  3,  405  c — 408  b)  tadelte  *®).  Indessen  brauchte 
man  durchaus  noch  nicht  unter  dem  Einflüsse  solcher  Theorieen  zu 
stehen  um  in  dieser  Beziehung  sorgfältig  zu  sein:  rieth  doch  nach 
Xenophon  (Denkww.  4,  7,  9)  Sokrates  Allen,  die  mit  ihm  verkehrten^ 


432  Zehntes  Kapitel. 

dazu,  und  bericlitet  doch  IschomachoB  bei  demselben  Schriftsteller 
(Oekon.  11,  12  — 18)  ausführlich  davon,  wie  die  Bücksicht  auf  sein 
körperliches  Wohlbefinden  seine  Mahlzeiten,  seine  Spazierritte  und 
Spaziergänge  und  überhaupt  seine  Lebenseinrichtung  beherrscht. 

Für  das,   worauf  es  bei  der  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte 
ankam,  ist  die  hohe  Entwickelung  des  Sinnes  für  das  Kunstschöne,  die 
besonders  in  Athen  hervortritt,  aber  doch  auch  anderswo  sehr  bemerk- 
bar ist,  bezeichnend.  Kein  Wunder  daher,  dass  eigentliche  Geschmack- 
losigkeit —  ineiQOKakia  — ,    wie  zwei  Stellen  in  Platon's  Bepublik 
(3,  403  c.  405  b)   und  der  von  Demosthenes  (22,  75)  deshalb  gegen 
Androtion  erhobene  Tadel  zeigen,  den  Athenern  fast  als  ein  sittlicher 
Fehler  erschien  ^^)  und  dass  die  Böotier,  die  in  dem  Bufe  derselben 
standen,  darum  sehr  übel  angesehen  waren,  ein  Umstand,  der  in  dem 
Spruch  werte  vom  böotischen  Schweine  seinen  Ausdruck  fand  ^  ^).  Dazu 
kam,  dass  für  die  normale  Entwickelung  der  Seele  die  Beschäftigung 
mit  Musik  in  der  Jugend  als  ebenso  unentbehrlich  betrachtet  wurde 
wie  für  die  des  Körpers  die  Hebung  in  der  Gymnastik,   daher  beide 
sowohl  von  Aristophanes  (Frö.  729)  als  von  Piaton  (Bep.  4,  424  b. 
Gess.  7,  795  d)  als  in  dieser  Hinsicht  eng  zusammengehörig  verbun- 
den werden.    Denn  den  Tönen  schrieb  der  empfangliche  Grieche  nicht 
bloss  eine  tiefgreifende,  sondern  vielfach  auch  eine  umwandelnde  Ein- 
wirkung auf  die  Gemüther  zu.     Terpander  soll  in  Sparta  einen  Auf- 
ruhr durch  seine  Melodieen  beschwichtigt,    Fythagoras  leichtfertige 
Jünglinge  von  einem  Angriffe  auf  ein  anständiges  Haus  durch  ernste 
Töne  zurückgehalten,  der  Pythagoreer  Kleinias  sich  selbst,  wenn  er 
erzürnt  war,  durch  Leierklänge  umgestimmt  haben  (Flut.  M.  1146  b; 
Quint.  1,  10,  32;  Aelian  v.  h.  14,  23;  Athen.  14,  623  f):  in  allen  die- 
sen Erzählungen  spiegelt  sich  der  gleiche  allgemein  anerkannte  Ge- 
danke, und  es  ist  nur  eine  natürliche  Folgerung  aus  demselben,  dass 
man  den  Einfluss  der  Musik  auf  das  Kindesalter  überaus  hoch  ansehlug. 
So  sagt  denn  Piaton  im  dritten  Buche  der  Bepublik  (401  d)  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Grundlagen  der  nationalen  Prasds,  Bhyth- 
mus  und  Harmonie  dringen  tiefer  als  irgend  etwas  Anderes  in  das  In- 
nere der  Seele  ein  und  geben  ihr  bei  guter  Erziehung  eine  gute  Hal- 
tung ,    bei  schlechter  aber  eine  schlechte ;   nicht  minder  lässt  Aristo- 
teles, indem  er  in  den  drei  letzten  Kapiteln  des  achten  Buches  seiner 
Politik  die  verschiedenen  Anwendungen  der  Musik  untersucht,  darun- 
ter die  pädagogische  am  meisten  hervortreten  ^  > ).    Im  Zusammenhange 
hiermit  galt  die  gleichmässige  Durchdringung  von  Einsicht  und  That- 
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kraft  als  ein  in  hohem  Grade  erstrebenswerthes,  aber  nur  schwer  er- 
reichbares Ziel,  denn  im  Ganzen  neigte  man  zu  der  Meinung,  dass 
gewöhnlich  beide  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 
Wenn  Aristoteles  (Fol.  7,  7)  an  den  Hellenen  preist,  dass  sie  unähn- 
lich den  mit  Muth  ohne  Klugheit  begabten  nordeuropäisohen  und  den 
Klugheit  ohne  Muth  besitzenden  asiatischen  Yölkem  beide  Eigen- 
schaften auf  das  glücklichste  vereinigen ,  so  hat  er  an  diesem  Gedan- 
ken in  gewissem  Sinne  einen  Vorgänger  an  dem  Ferikles  des  Thuky- 
dides,  der  an  den  potenzirten  Hellenen,  seinen  Athenern,  Aehnliches 
zu  rühmen  weiss  (2,  40).  Dieser  sagt,  indem  er  die  Gefahren  einer 
zu  weit  gehenden  Hingebung  an  geistige  Interessen  andeutet:  „Denn 
wir  lieben  das  Schöne  mit  Einfachheit  und  lieben  die  Weisheit  ohne 
Yerweichlichung"  und  lässt  darauf  etwas  später  die  Betrachtung  fol- 
gen: „denn  wir  haben  auch  daran  etwas  Unterscheidendes,  dass  wir 
höchste  Kühnheit  und  sorgfaltige  Berechnimg  unserer  Untemehmimgen 
verbinden,  wogegen  den  Anderen  Unkunde  Beherztheit,  Berechnung 
aber  Zagen  bringt.  Und  für  die  Seelenstärksten  darf  man  wohl  mit 
Becht  diejenigen  erklären,  welche  das  Schlimme  wie  das  Angenehme 
am  deutlichsten  erkennen  und  sich  darum  dennoch  von  den  Gefahren 
nicht  abwenden  lassen.'^  Eben  hieraus  erklärt  sich  die  in  der  Zeit 
vor  Alexander  dem  grossen  herrschende  verhältnissmässige  Gering- 
schätzung der  Wissenschaften ,  welche  im  Ganzen  nur  als  ein  geeig- 
netes Erziehimgsmittel  für  die  reifere  Jugend,  nicht  aber  als  ein  wür- 
diger Gegenstand  der  Beschäftigung  für  fireie  Männer  betrachtet  wur- 
den. Für  die  Yerbreitimg  dieser  Anschauung  sind  Isokrates  und  der 
in  Flaton's  Gorgias  auftretende  Kallikles  unverdächtige  Zeugen.  Der 
erstere  führt  sowohl  im  Fanathenaikos  (26 — 29)  als  in  der  Rede  über 
den  Yermögenstausch  (261 — 269)  aus,  wie  die  Beschäftigung  mit  Geo- 
metrie, Astronomie  und  eristischer  Dialektik  der  Jugend  zur  Schärfung 
des  Verstandes  und  zur  Ableitung  von  Yerirrungen  höchst  forderlich 
sei,  wie  aber  eine  über  die  rechte  Zeit  hinaus  fortgesetzte  Vertiefung 
in  dieselben  zu  einer  traurigen  Verkümmerung  des  menschlichen  Seins 
und  Unfähigkeit  zu  praktischem  Handeln  führe ;  noch  stärker  äussert 
sich  der  letztere  (484  c — 486  d)  in  gleichem  Sinne  über  die  Fhilo- 
sophie  überhaupt'*).  Euripides  hat  ähnliche  Urtheile  offenbar  oft 
erfahren  müssen  und  führt  darüber  durch  den  Mund  seiner  Medea 
(294 — 301)  einmal  Klage.  Auch  der  Spott,  welcher  den  Sokrates 
wegen  seiner  angeblichen  naturphilosophischen  Grübeleien  traf,  ein 
Spott,  zu  dessen  Organ  sich  Aristophanes  in  den  Wolken  gemacht  hat 
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und  auf  den  Xenophon  einmal  im  Oekonomikos  (11,  3)  ihn  selbst  an- 
spielen läset,   geht  im  Grunde  von  Anschauungen  aus,  die  sich  mit 
den  angegebenen  berühren.    Ja,  wenn  Xenophon  in  den  Denkwürdig- 
keiten (1,  1,  11.  4,  7)  über  die  Grundsätze  seines  Lehrers  recht  be- 
richtet, so  dachte  dieser  nicht  einmal  wesentlich  anders  als  seine  un- 
kundigen Tadler,  denn  er  wollte  die  Jugend  nur  so  weit  als  nöthig 
und  nützlich  in  den  Wissenschaften  unterrichtet  sehen ,  warnte  aber 
vor  dem  Versuche  durch  ein  darüber  hinausgehendes  Eindringen  in 
dieselben  das  Unergründliche  ergründen  zu  wollen.   Bei  allem  diesem 
wirkte  mit,  dass  jenes  oft  spitzfindig  erscheinende  Trachten  nach  Ge- 
nauigkeit des  Gedankenausdrucks,  dessen  die  wissenschaftliche  Unter- 
Buchung  vielfach  nicht  entbehren  kann,  den  Schönheitssinn  der  Grie- 
chen beleidigte,  ein  Gefühl,  dem  Piaton  im  Theätet  (184  c)  und  ihm 
folgend  Aristoteles  in  der  Metaphysik  (996  a  8—12)  starken  Ausdruck 
giebt.    Die  griechische  Philosophie  stellte,  als  sie  zu  einer  anerkann- 
ten Lebensmacht  geworden  war,  an  sich  selbst  den  Anspruch  bessernd 
auf  die  Handlungen  der  Menschen  und  die  Einrichtungen  der  Staaten 
einzuwirken,  ein  Bestreben,  das  thatsäohlich  schon  mit  Sokrates  und 
Piaton,  ja  in  gewissem  Sinne  schon  mit  Protagoras  (s.  PL  Prot.  318  e) 
seinen  Anfang  nimmt.    Sehr  bemerkenswerth  ist  aber,  dass  das  ältere 
Griechenthum,  um  den  Gegensatz  des  thätigen  und  des  beschaulichen 
Lebens  in  mythischen  Gestalten  auszudrücken,  dem  Jäger  Zethos  seinen 
den  Musen  ergebenen  Bruder  Amphion  gegenüberstellt,  ein  Beispiel, 
dessen  sich  auch  Kallikles  in  dem  erwähnten  Zusammenhange  bedient, 
denn  den  berechtigten  Gegenpol  zu  jenem  bildet  nicht  der  Denker, 
sondern  der  gottbegeisterte  Dichter  und  Musiker^'). 

Je  mehr  in  der  Philosophie  die  Moralphilosophie  zur  Hauptsache 
wurde,  desto  mehr  wurden  die  Mittel,  welche  geeignet  erschienen  die 
Erziehung  des  Individuums  zur  Tugend  zu  fördern,  zum  Gegenstände 
einer  genauen  Erörterung.  Für  uns  findet  dies  seinen  vielleicht  deut- 
lichsten Ausdruck  in  der  Schrift  Plutarch's  über  den  Fortschritt  in 
der  Tugend  mit  ihren  in  dieser  Hinsicht  sehr  detaillirten  Eathschlä- 
gen,  aber  es  äussert  sich  auch  sonst  auf  das  vielfiiltigste.  Mit  der 
vorwiegenden  Betonung  des  moralischen  Menschen  trat  denn  freilich 
der  Gedanke  der  allseitigen  Ausbildung  der  Anlagen,  welche  das  Ideal 
der  Blütezeit  Athen's  gewesen  war,  in  den  Hintergrund,  imd  es  ge- 
wann dafür  derjenige  Standpunkt,  den  diese  nur  als  den  des  Eritias 
und  seiner  Gesinnungsgenossen  gekannt  hatte  (s.  oben  S.  429),  eine  er- 
höhte Geltung.     Denn  es  ist  durchaus  kein  Zufall,  dass  der  Stoiker 
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Chrysippos  ein  eigenes  Werk  über  die  verschiedenen  Weisen  des  Le- 
bens (.^f^i  ßifov)y  also  ungefähr  über  das  was  wir  Berufsarten  nennen, 
yerfasst  hat  (Plut.  M.  1043  a  —  c)  und  dass  Plutarch,  ohne  Zweifel 
im  Anschluss  an  ältere  Vorgänger,  an  zwei  Stellen  seiner  politischen 
Vorschriften  (812  o.  819  b)  den  Werth  der  Theilung  der  Arbeit  im 
Staatsleben  sehr  geflissentlich  hervorhebt. 

Dass  die  Griechen  einen  ausreichenden  Besitz  stets  zu  den  wich- 
tigsten Lebensgüte  m  gerechnet  haben  und  dass  die  damit  zusammen- 
hängenden Pflichten  in  die  verschiedenartigsten  Sphären  eingreifen, 
ist  im  vorigen  Kapitel  des  Näheren  dargelegt  worden ;  jedoch  ist  es 
nicht  bloss  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorhandene  Nothwendigkeit 
solchen  zu  gewinnen  oder  zu  vermehren,  sondern  vor  Allem  die  dem 
Menschen  von  der  Natur  gegebene  Bestimmung,  die  ihm  die  Ver- 
pflichtung zur  Thätigkeit  auflegt.  Dass  dieser  ein  jeder  in  seiner 
Weise  genügen  müsse,  dass  alle  würdigen  Lebensziele  nur  durch  ein 
hohes  Maass  von  Anstrengung  erreicht  werden,  gehörte  zu  den  für  aUe 
Griechen  unumstösslichen  Sätzen,  und  es  würde  sehr  überflüssig  sein 
an  dieser  Stelle  die  zahlreichen  hierauf  zielenden  Aussprüche  griechi- 
scher Schriftsteller  zu  wiederholen,  welche  in  dem  neunundzwanzig- 
sten Kapitel  des  Stobäos  zusammengestellt  sind:  am  meisten  sprüch- 
wörtlich ist  darunter  der  Vers  des  Epicharmos  geworden: 
Nur  als  Preis  fOr  MQhen  spenden  uns  die  Götter  jede«  Gut. 
Dass.  auch  der  Reiche  sich  dieser  Obliegenheit  nicht  entziehen  durfte, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  an  den  Anforderungen,  welche  überall  der 
Staat  an  ihn  stellte ;  principiell  deutet  es  Piaton  unter  Berufung  auf 
einen  Spruch  des  Phokylides  in  einer  Ausführung  des  dritten  Buches 
der  Republik  (407a)  an,  welche  darauf  hinausläuft,  dass  das  Leben 
ohne  Arbeit  kein  Gut  sei.  Aber  nicht  immer  wurde  jede  Art  von 
Thätigkeit  als  für  den  fireien  Mann  gleich  geziemend  angesehen.  Schon 
in  dem  Spruche  des  alten  Hesiodos: 

Arbeit  schftndet  mit  nichten,  nur  Arbeitlosigkeit  schändet 
(W.  u.  T.  311)  ist  die  Absicht  eines  Widerspruches  gegen  eine  gegen- 
theilige  Auflassung  deutlich  erkennbar,  und  in  den  historischen  Zei- 
ten Griechenlands  macht  sich  eine  solche  sehr  vielfach  geltend.  Der 
auch  in  unsere  Sprache  übergegangene  Begriff  des  Banausischen,  der 
sich  seiner  nächsten  Wortbedeutung  nach  eigentlich  auf  den  am  Eeuer 
arbeitenden  Handwerker  bezieht,  ist  hierfür  sehr  charakteristisch: 
wie  gross  der  in  diesem  Ausdruck  liegende  Schimpf  war,  deuten  Xe- 
nophon  (Oekon.  4,  2.  6,  5)  und  Piaton  (Rep.  9,  590  c.  Gess.  5,  741  e) 
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wiederholt  an  3*).     Darum  wirft  Herodot  (2,  167)  die  Frage  axif,  ob 
die  Ghrieclien  die  Yerachtung  des  Handwerkerstandes  etwa  von  den 
Aegyptem  angenommen  haben  könnten,    macht  sich  aber  selbst  den 
Einwand,  dass  dieselbe  ebenso  bei  den  meisten  übrigen  barbarischen 
Yölkem  zu  finden  sei :  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  von 
allen  Griechen  die  Korinthier?  sie  am  wenigsten  hatten.     Im  Allge- 
meinen ist  hinsichtlich  des  Mehr  und  Minder  ein  Unterschied  zwischen 
aristokratischen  und.  demokratischen  Staaten  leicht  erkennbar.     Dem 
freien  Spartiaten,    dessen  einzige  Lebensaufgabe  darin  bestand  sich 
für  den  Kriegsdienst  seines  Vaterlandes  auszubilden,  war  jede  erwer- 
bende Thätigkeit  verboten;   in  Thespiä  wurde  es  als  schimpflich  an- 
gesehen ein  Handwerk  zu  lernen;   in  Theben  durften  nur  diejenigen 
öffentliche  Aemter  bekleiden,  die  seit  mindestens  zehn  Jahren  weder 
ein  Handwerk  noch  Handel  getrieben  hatten  '^).   In  scharfem  Gegen- 
satze zu  diesen  Beschränkungen  suchten  die  Einrichtungen  Athen's 
jede  Art  von  erwerbender  Thätigkeit  zu  befördern  und  zu  schützen, 
freilich  nicht  ohne  dass  dabei  auch  die  Tendenz  der  Bekämpfung  eines 
vorhandenen  populären  Yorurtheils  fühlbar  wurde.    Das  Ansehen,  in 
welchem  die  Culte  des  Hephästos  und  des  Prometheus,   der  eigent- 
lichen Handwerksgötter ,   in  Athen  standen,    die  ausgedehnte  Ver- 
ehrung, welche  daselbst  das  ganze  handarbeitende  Volk  —  nag  6  xeiQoi' 
va|  keoig  — ,  wie  Sophokles  (Fr.  759)  sich  einmal  ausgedrückt  hat,  der 
Athene  Ei^ane  zollte,    zeugen  für  die  tonangebende  Bedeutung  des 
Handwerks  in  diesem  Staate  ^  ^).     Plutarch  (Sol.  22)  erwähnt  angeb- 
lich solonisohe  Bestimmungen,  nach  denen  ein  Sohn,  den  sein  Vater 
in  keiner  nährenden  Beschäftigung  hatte  unterrichten  lassen,    der 
Sohnespflioht  gegen  ihn  entbunden  war  und  der  Areopag  den  Auftrag 
hatte  die  IJnthätigen,  welche  keine  Erwerbsquelle  nachweisen  konn- 
ten,   zu  bestrafen;    die  letztere  Einrichtung  wird  von  anderen  Ge- 
währsmännern auf  Drakon  oder  Feisistratos  zurückgeführt  (s.  Flut. 
Sol.  31;  FoU.  8,  42;  Diog.  L.  1,  55)  und  soll  nach  Herodot  (2,  177) 
einer  in  Aegypten  bestehenden  nachgebildet  sein  ''').    Aeschines  hebt 
(1,  27)  hervor,   dass  das  attische  Gesetz  diejenigen,   welche  zur  Ge- 
winnung ihres  Unterhalts  ein  Handwerk  betreiben,  ausdrücklich  nicht 
von  der  Bednerbühne  ausschliesst ;    auf  derselben  Grundlage  beruht 
die  von  Demosthenes  (57,  30)  erwähnte  Bestimmung,   nach  welcher 
eine  Anklage  wegen  Schmähung  erhoben  werden  kann,  wenn  jemand 
einem  Bürger  oder  einer  Bürgerin  das  Arbeiten  auf  dem  Markte  zum 
Vorwurf  macht;   am  deutlichsten  ist  der  athenische  Grundsatz  voa 
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Thukydides  (2,  40,  1)  auf  seine  Formel  gebracht,  wenn  er  dem  Peri- 
kies  die  Worte  in  den  Mund  legt:  „Nicht  die  Armuth  einzugestehen 
ist  schimpflich,  sondern  vielmehr  schimpflich  ihr  nicht  durch  Thätig- 
keit  zu  entfliehen.^'  Aber  es  fehlte  dennoch  yiel,  dass  dieser  Grund- 
satz immer  in  allen  seinen  Consequenzen  anerkannt  und  befolgt  wor- 
den wäre.  Xenophon  erzählt  im  siebenten  Kapitel  des  zweiten  Buches 
der  Denkwürdigkeiten,  wie  Aristarchos  durch  die  während  der  Herr- 
schaft der  Dreissig  eingetretene  Verarmung  seiner  Schwestern,  Nich- 
ten und  Basen  in  die  grösste  Verlegenheit  gekommen ,  aber  Anfangs 
gar  nicht  darauf  gefallen  ist,  dass  er  sie  anhalten  könne  sich  durch 
weibliche  Arbeiten  ihren  Unterhalt  zu  erwerben ,  ein  Zeichen ,  wie 
fem  ein  solcher  Gedanke  einem  Athener  von  guter  Herkunft  lag;  erst 
Sokrates  hat  ihn  darauf  aufmerksam  machen  müssen,  und  es  ist  dann 
mit  dem  besten  Erfolge  geschehen  ^^).  In  dem  folgenden  Kapitel 
derselben  Schrift  ist  von  einem  Manne  die  Rede,  der,  seines  Familien- 
besitzthums  durch  den  Krieg  beraubt,  sich  das  Nöthige  durch  schwere 
körperliche  Arbeit  erwirbt  und  nur  mit  Mühe  dahin  gebracht  werden 
kann  statt  dessen  eine  seinen  Kräften  und  seinen  Jahren  mehr  ange- 
messene Verwalterstelle  anzunehmen,  weil  er  die  mit  einer  solchen 
yerbundene  Abhängigkeit  scheut,  ein  Zug,  der  für  die  im  Ganzen 
herrschende  AufPassung  der  persönlichen  Freiheit  sehr  bezeichnend 
ist.  Wie  andererseits  unter  Umständen  die  Noth  kein  Gebot  kannte, 
zeigt  am  deutlichsten  die  Thatsache,  dass  nach  dem  Ablaufe  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  nicht  wenige  attische  Bürgerinnen  es  nicht  ver- 
schmähten Wärterinnendienste  zu  nehmen,  weil  sie  darin  die  einzige 
Möglichkeit  fanden  ihr  Leben  zu  fristen  (Dem.  57,  35.  45).  Uebrigens 
gab  es  einzelne  Handwerke,  an  die  sich  eine  ganz  besondere  Gering- 
schätzung heftete,  so  dass  PoUuz,  der  darin  wahrscheinlich  einem 
alten  Atthidenschrifbsteller  folgt,  der  Aufzählung  derselben  einen 
eigenen  Artikel  widmen  konnte  (6,  128)  ^^).  Auch  gehören  dazu  nicht 
etwa  bloss  solche,  die  wie  das  der  Kuppler  und  das  der  Schenkwirthe 
durch  die  Beschaflfenheit  ihres  Thuns  einen  moralischen  Anstoss  gaben, 
sondern  auch  die  Fährleute,  die  Verkäufer  von  Obst  und  Wurst,  die 
Gerber  fielen  der  gleichen  Verachtung  anheim.  Vor  Allem  aber  liebte 
man  es  auf  die  armen  Schuhmacher  als  auf  eine  sehr  niedrig  stehende 
Menschenklasse  herabzusehen ,  weil  ihre  Beschäftigung  sie  zu  anhal- 
tendem Sitzen  und  zur  Entbehrung  des  kräftigenden  Aufenthalts  in 
der  Luft  nöthigte ,  eine  Anschauung ,  die  besonders  in  der  sprüch- 
wörtlichen Bedensart,   Menschen  von  Zimmerfarbe  seien  zu  nichts 
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Anderem  gut  als  Schuhe  zu  machen  (Paroemiogrr.  gr.  I,  441) ,  ihren 
Ausdruck  gewann,  aber  sich  auch  sonst  vielfach  äussert.  So  wird  in 
Platon's  Republik  (5,  456  d)  dem  kriegerischen  Geschlecht  der  Wäch- 
ter als  das  ihnen  am  unähnlichsten  erzogene  das  der  Schuhmacher 
gegenübergestellt,  und  im  Charmides  (163  b)  wird  die  Yorstellung  für 
lächerlich  erklärt,  dass  Hesiodos  bei  seinem  Spruche  über  die  Arbeit 
auch  an  die  Thätigkeit  der  Schuhmacher  und  die  der  Sardellenhändier 
gedacht  haben  könnte.  Nach  einer  äsopischen  Fabel  (136H)  sollen 
sie  im  Lügen  mehr  als  alle  übrigen  Handwerker  leisten,  weil  sie  von 
einem  hierzu  befähigenden  Tranke,  den  Hermes  für  alle  bereitet  hatte, 
die  grösste  Dosis  abbekommen  haben.  Von  denen,  welche  kaufinän- 
nische  Geschäfte  trieben,  waren  die  eigentlichen  Kleinhändler  wegen 
der  bei  ihnen  gewöhnlich  vorhandenen  Neigung  zum  Betrüge  ebenso 
verachtet  wie  die  Sehen kwirthe ,  von  denen  sie  nicht  einmal  im  Na- 
men unterschieden  wurden;  auch  gegen  diejenigen,  deren  Thätigkeit 
im  Ausleihen  auf  Zinsen  bestand,  richtete  sich  nach  einer  bemerkens- 
werthen  Angabe  des  Demosthenes  in  der  Kode  gegen  Fantänetos  (52) 
der  Volksinstinkt  wenigstens  der  Athener,  und  sie  mussten  sich  durch 
Wohlthätigkeit  und  Milde  gegen  ihre  Schuldner  Verzeihung  für  das 
Gehässige  ihres  Gewerbes  erwirken*®);  am  meisten  galt,  wie  der 
Redner  in  demselben  Zusammenhange  (54)  andeutet,  der  Grosshändler, 
der  zur  See  ging  und  zur  Erreichung  seiner  geschäftlichen  Ziele  sein 
Leben  auf  das  Spiel  setzte.  Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass 
unbedingte  Zuverlässigkeit  auch  dem  Banquier  einen  höheren  Grad 
von  Achtung  verschaffen  konnte,  wie  in  der  Rede  für  Fhormion 
(44.  57)  in  bemerken swerther  Weise  hervorgehoben  wird.  Die  in 
dem  athenischen  Volksgefühl  nie  ganz  erloschene  Abneigung  gegen 
die  niederen  Beschäftigungen  wurde  aber  von  den  Philosophen  nicht 
etwa  bekämpft,  sondern  genährt  und  gesteigert.  Im  Oekonomikos 
Xenophon's  (4,  2;  vergl.  6,  5)  rechtfertigt  Sokrates  das  allgemeine 
Vorurtheil  gegen  die  sogenannten  banausischen  Beschäftigungen  da- 
mit, dass  dieselben,  weil  sie  zu  einer  sitzenden  Lebensweise  und  zum 
Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen,  zum  Theil  sogar  am  Feuer,  nö- 
thigen ,  den  Körper  und  in  Folge  dessen  auch  die  Seele  schwächen, 
darum  aber  von  der  rechten  Hingebung  an  das  Vaterland  und  die 
Freunde  zurückhalten:  hierin  klingt  der  in  derselben  Schrift  (7,  30. 
31)  ausgesprochene  Gedanke  an,  dass  der  Mann  zur  Thätigkeit  nach 
aussen,  die  Frau  zur  Thätigkeit  im  Inneren  des  Hauses  bestimmt  sei, 
keiner  von  beiden  Theilen  daher  die  ihm  zugewiesene  Rolle  mit  der 
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des  anderen  dürfe  vertauschen  wollen.     In  ganz  ähnlichem  Sinne 
heisst  es  in  einer  Stelle  von  Platon's  Republik  (6,  495  d),  diejenigen, 
welche  von  der  Kandwerksthätigkeit  zur  Philosophie  übergehen,  brin- 
gen dazu  geringe  Beföhigung  mit,   weil  sie  durch  ihre  frühere  Be* 
schäftigung  wie  am  Körper  so  auch  am  Geiste  geschwächt  seien,  und 
an  einer  andern  (9,  590  c),  der  an  die  banausischen  Beschäftigungen 
sich  heftende  Makel  habe  darin  seinen  Grund,  dass  er  den  besten  Theil 
des  Menschen  verkümmern  und  zum  Sklaven  des  geringeren  werden 
lasse.     In  den  Gesetzen  (8,  846  d  —  847  a)  wird  sogar  verlangt ,   die 
Betreibung  der  Handwerke  solle  durchaus  den  Fremden  überlassen 
bleiben  und  keinem  Einheimischen  gestattet  sein,  weil  sich  eine  ernste 
Wahrnehmung  der  Interessen  des  Staates  mit  ihr  nicht  vereinigen 
lasse.     Und  derselbe  Aristoteles,  der  in  der  Bhetorik  (1361  a  8)  von 
den  Frauen  Thätigkeitssinn  ohne  Unfreiheit  {(ptXigyla  Sviv  aviliv^t» 
Qlag)  verlangt,  äussert  sich  in  Betreff  der  Männer  ^t  noch  schärfer 
als  Flaton.     Sein  im  siebenten  Buche  der  Politik  (1328  b  39  —  41) 
ausgesprochener  Satz ,   dass  die  Bürger  weder  das  Leben  von  Hand- 
werkern noch  das  von  Marktleuten  führen  dürfen,  weil  dieses  unedel 
sei  und  zu  der  Tugend  im  Gegensatz  stehe,   findet  im  achten  eine 
noch  weitere  höchst  bemerkenswerthe  Ausführung.    Hier  erklärt  der 
Stagirit  (1337  b  8  — 15):    „Für  banausisch  aber  muss  man  alle  die- 
jenigen Thätigkeiten  und  Beschäftigungen  halten,  welche  den  Körper 
oder  die  Seele  oder  die  Gesinnung  der  Freien  zur  Anwendung  und 
Ausübung  der  Tugend  untüchtig  machen;   darum  nennen  wir  solche 
Beschäftigungen,    welche  den  Körper  in  einen  schlechteren  Zustand 
bringen,  banausisch^'),  und  ebenso  die  auf  Lohnerwerb  gerichteten 
Thätigkeiten,   denn  sie  bewirken  eine  der  freien  Müsse  abgewandte 
und  niedrige  Sinnesart.''     Zu  diesem  obersten  Gesichtspunkte  treten 
in  anderen  Ausfuhrungen  noch  zwei  andere ,    nämlich  der ,  dass  der- 
artige Beschäftigungen  eine  eines  freien  Mannes  unwürdige  Abhängig- 
keit von  Anderen  erzeugen  (Bhet.  1367a  31;  vergl.  1381a  22),  was 
an  die  Auffassung  des  Freundes  des  Sokrates  in  Xenophon's  Denk- 
würdigkeiten (s.  oben  S.  437)  erinnert,  und  der,  dass  wenigstens  die 
niedrigsten  unter  ihnen  eine  unedle  Gewinnsucht  wecken  (N.  £th. 
1122a  2). 

Soll  die  Arbeit  das  so  sehr  erstrebte  Gleichmaass  des  gesammten 
menschlichen  Seins  nicht  zerstören,  soll  unter  ihrem  Drucke  nicht 
selbst  die  Spannkraft  zu  ihrer  Fortsetzung  erlahmen ,  so  ist  es  noth- 
wendig,  dass  sie  durch  Gelegenheiten  der  Ruhe  und  des  Genusses  in 
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angemeBsener  Wehe  unterbrochen  verde.  IKee  erkannteti  die  Grie- 
chen eehr  deutÜcli,  und  ee  wirkt«  bei  ihrer  Art  die  Götter  zu  feiern 
nicht  am  venigsten  mit  "Wenn  sie  ChoTreigen  aufi^ihrten,  wenn  sie 
Jubelhymnen  erschallen  Hessen ,  wenn  sie  Wettspiele  Teraiistaltet«n, 
trenn  sie  herrliche  Tempel  und  in  ihnen  nicht  minder  herrliche  Bild- 
säulen aufstellten,  wenn  sie  dramatische  Werke  zur  Darstellung  brach- 
ten, so  yerband  sich  mit  der  Absicht  die  Götter  zu  ehren  auch  di» 
die  Oemüthei  der  Schauenden  und  Hörenden  zu  erheben  und  aus  den 
Banden  der  Alltäglichkeit  zu  befreien.  Darum  kann  der  Perikles  des 
Thukydides  (2,  36,  1)  es  als  eine  unmittelbare  Folge  der  grossen  Zahl 
der  Peste,  die  seine  Vaterstadt  begehe,  bezeichnen,  dass  sie  ihren 
Bürgern  sehr  yiele  Gelegenheiten  der  Erholung  gewähre.  Der  Aus- 
spruch des  DemokritOE  (Fr.  32) ,  ein  Leben  ohne  Feste  sei  eine  lange 
Strasse  ohne  Herbergen ,  fasst  denselben  Gedanken  kurz  zusammen ; 
etwas  anders  gewandt  kehrt  er  in  dem  wieder,  was  Herodot  (2,  173) 
dem  Aegypterkönige  Amasis  in  den  Mund  legt.  Als  diesem  Torge- 
werfen  wurde,  dass  er  nur  den  Tormittag  den  Begierungsgeschäften 
widme,  Nachmittags  aber  mit  seinen  Genossen  trinke  und  schene, 
erwidert«  er,  der  Mensch  sei  wie  eiu  Bogen,  den  man,  so  lange  er 
gebraucht  werde,  spanne,  dann  aber  abspanne,  weil  er  sonst  zerbre- 
chen würde.  Des  Fythagoreers  Dion  (Stob.  62,  46)  Yergleiohung  des 
MeoBohen  mit  einer  Leier  und  einem  Bogen,  welche  nicht  immer  im 
Zustande  der  Spannung  bleiben  dürfen,  ging  wohl  aus  einer  Kemi- 
niscenz  hierron  hervor ;  uns  aber  erinnert  alles  Angeführte  an  das 
weise  Wort  Goethe's:  „Unbedingte  Tbätigkeit,  von  welcher  Art  sie 
sei,  macht  zuletzt  bankerott."  So  weit  dies  nach  Jahrtausenden  noch 
zu  erkennen  möglich  ist,  scheint  das  altgriechische  Leben  zwisohen 
der  au&eibenden  Bastloaigkeit  der  heutigen  Nordamerikaner  und  dem 
erschlaffenden  far  tiienle  der  heutigen  romanischen  Südeuropäer  eine 
sehr  glückliche  Mitte  gebildet  zu  haben. 

Entfaltung  und  Erhaltung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
ist  nach  allem  diesem  das  persönliche  Ideal  des  freien  Griechen ;  kann, 

■wenn    dic^t    Kv.'iCir    llni'vi'i-i      <iil,r    -lilV    _'i.l'l-|"-lli.'ll    r^illd,     llu:    I.BbtiU 

uoch  des  Lebtus  wevtli  txs;:lieiunii :     Im  Allgemeineu  wh  ■  ■     ■ 
geneigt  diese  Frage  zu  Tcrneineu  :  spricht  doi:h  Homer  v-: 
rigen  Alter  und  führt  doch  der  Dialog  Axiochos  ^M^l  ■ 
Weisung  auf  die  Beispiele  des  Trophonios  u»*  **J^^^ 
Kleubis  und  Bitou  den  Gedank»u  aus,  dass  i 
jung  'Stirbt,  einen  Gedanken,  dem  ai 
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(Fr.  128)  Ausdruck  giebt.  Darum  unterlag  selbst  eine  ärztliche  Be- 
bandlungsweise  yielfachem  Tadel,  welche  wie  die  des  Herodikos  bloss 
darauf  gerichtet  war  durch  ängstliche  Beobachtung  jeder  diätetischen 
Vorsicht  das  Leben  möglichst  zu  verlängern  ohne  die  Fähigkeit  des 
ansehen  Kräftegebrauchs  herzustellen.  Flaton  sagt  von  dem  Stifter, 
der  sie  auf  sich  selbst  anwandte,  er  habe  in  langsamem  Tode  das 
Alter  erreicht  (Bep.  3,  406  b),  und  macht  besonders  darauf  aufinerk- 
sam ,  dass  sie  auch  jede  ernsthaftere  geistige  Thätigkeit  verhindert 
(407  b.  o);  Aristoteles  äussert,  niemand  werde  die  durch  diese  Me- 
thode Curirten  um  ihrer  Gesundheit  willen  beneiden  (Bhet.  1361  b  5); 
ein  Spartaner  soll  mit  Bezug  darauf  gesagt  haben,  der  beste  Arzt  sei 
der,  der  die  Kranken  nicht  verwesen  lasse,  sondern  recht  schnell  be- 
erdige (Fseudoplut.  M.  231a).  Hiemach  könnte  es  eigentlich  nicht 
sehr  überraschen,  wenn  man  es  als  erlaubt  angesehen  hätte  der  Fort- 
setzung eines  verkümmerten  Lebens  durch  Zerstörung  desselben  zu 
entgehen;  jedoch  findet  sich  eine  solche  AufPassung  innerhalb  der- 
jenigen Kreise,  die  auf  dem  Boden  der  nationalen  Tradition  standen, 
nur  ganz  vereinzelt.  Bei  den  Keem  war  es  eine  durch  die  Sitte 
sanktionirte  Gewohnheit  den  Beschwerden  des  Alters  zuvorzukom- 
men, indem  man  sich  durch  Mohn  oder  Schierling  das  Leben  nahm  ^  >) ; 
allein  dabei  wirkte  ohne  Zweifel  mit,  dass  diese  Völkerschaft,  welche 
auch  die  Asche  der  Verstorbenen  im  Meere  zerstreute  und  die  Trauer 
um  sie  vermied,  von  religiösen  Anschauungen  ausging,  die  von  den 
anderswo  herrschenden  durchaus  abwichen  (s.  oben  S.  114).  Den  übri- 
gen Griechen  erschien,  auch  abgesehen  von  der  davon  unzertrenn- 
lichen Verunreinigung,  der  Selbstmord  als  eine  ähnliche  Auflehnung 
gegen  den  von  den  Göttern  geordneten  Naturlauf  wie  etwa  die  Durch- 
stechung einer  Landzunge  oder  die  Ueberbrückung  einer  Meerenge 
(vergl.  oben  S.  83),  ja,  vielleicht  war  der  durch  ihn  bewirkte  Ein- 
druck nur  graduell  stärker,  aber  sonst  nicht  sehr  von  dem  verschie- 
den, welchen  jene  gleichfalls  naturwidrigen  Versuche  machten  das  Le- 
ben durch  Diätetik  über  die  ihm  angewiesenen  Grenzen  hinaus  zu 
verlängern.  Die  allgemeine  Ansicht  fand  in  den  Gesetzgebungen  vieler 
Staaten  dadurch  Ausdruck,  dass  der  Selbstmörder  der  Grabesehren 
ganz  oder  theilweise  verlustig  ging  (s.  oben  S.  104),  weshalb  Eudemos 
(1138  a  12)  den  Gedanken  dieser  verschiedenartigen  Bestimmungen  zu- 
sammenfassend sagt,  er  werde  als  Schädiger  des  Staates  durch  eine 
gewisse  Ehrlosigkeit  gestraft  Hierbei  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung, 
dass  die  Opferung  des  eigenen  Lebens  ^ir  das  Vaterland  und  die  An- 
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gehörigen^  wie  sie  Menökeus  in  den  Fbiönissen  und  Makaria  in  den 
Herakliden  des  Euripides  in  IJebereinstimmung  mit  einem  ausdrück- 
lichen göttlichen  Gebote  yolLsiehen ,  ebenso  wenig  unter  den  Begriff 
des  Selbstmordes  fallen  kann  wie  die  auf  Anordnung  des  Staates  er- 
folgende Selbsthinrichtung  eines  Yerurtheilten  durch  den  Schierlings- 
trank. Ton  der  letzteren  ist  auch  das  Thun  der  Antigene  bei  Sopho- 
kles nicht  eigentlich  verschieden,  die,  auf  Ereon's  Anordnung  in  eine 
Orabkammer  eingeschlossen  und  dem  Tode  bestimmt,  ihr  Ende  durch 
Erhängen  beschleunigt  ohne  die  Wirkung  des  Kungers  abzuwarten; 
im  Orestes  des  Euripides  (947 — 964)  wird  den  beiden  Yerurtheilten, 
Orestes  und  Elektra,  Selbstentleibung  aufgelegt,  aber  die  Form  der- 
selben ihrer  Wahl  überlassen. 

Allein  die  im  Frincip  fast  überall  anerkannte  Begel  erlitt  doch 
durch  die  thatsächlichen  Yerhältnisse  mannigfache  Einschränkungen. 
Wie  in  vielen  Kreisen  des  modernen  Lebens  die  persönliche  Ehre, 
weil  sie  nicht  bloss  die  kurze  Lebenszeit  des  Einzelnen  sondern  auch 
sein  fortdauerndes  Andenken  und  seine  Familie  angeht,  für  ein  so 
hohes  Out  gehalten  wird,  dass  ihre  Befleckung  nothwendig  durch 
Blut  getilgt  werden  muss  und  eine  XJebertretung  des  religiösen  Ge- 
botes den  Nebenmenschen  nicht  zu  tödten  zu  rechtfertigen  scheint, 
so  war  auch  dem  Menschen  des  Alterthums  die  Anerkennung  unter 
seinen  Mitbürgern  so  wichtig,  dass  ihre  unwiederbringliche  Schädi- 
gung den  Antrieb  enthalten  konnte  das  Yerlorene  durch  das  Opfer 
des  eigenen  Lebens  herzustellen.  Ein  bekanntes  Beispiel  ist  Aias  in 
der  Tragödie  des  Sophokles.  Sein  fehlgeschlagener  Yersuch  die  Atri- 
den  sammt  ihren  Mannen,  für  die  er  im  Wahnsinn  Yiehherden  nimmt, 
zu  tödten  hat  sein  Ansehen  bei  dem  Heere  der  Achäer  auf  eine  un- 
möglich wieder  gut  zu  machende  Weise  untergraben,  so  dass  ihm  der 
Gedanke  unter  solchen  Umständen  sein  Leben  noch  weiter  fortsetzen 
zu  müssen  unerträglich  ist.  Trotz  des  Wunsches  ihn  umzustimmen 
findet  der  Chor,  dass  sein  Entschluss  seinem  eigensten  Sinne  entstammt 
(481.  482);  er  selbst  motivirt  ihn  damit,  dass  er  ein  Mittel  suchen 
müsse  seinem  greisen  Yater  zu  zeigen ,  wie  er  kein  seiner  Abstam- 
mung unwürdiger  Feigling  sei,  und  dass  der  tüchtige  Mann  entweder 
edel  leben  oder  edel  sterben  müsse  (470  —  480);  an  einer  späteren 
Stelle  nennt  er  den  Tod  eine  Reinigung  von  der  Befleckung  (655). 
Eine  der  seinigen  entgegengesetzte  Anschauung  drückt  im  rasenden 
Herakles  des  Euripides  der  Held  aus,  dessen  Lage  sonst  manches  Yer- 
wandte  hat.   Auch  in  ihm  weckt  die  Scham  über  die  Ermordung  seiner 


Der  Mensch  im  Verhältniss  zn  sich  selbst.  443 

£inder  Todesgedanken ,  aber  er  wird  nicht  bloss  durch  das  Zureden 
des  Theseus  von  diesen  zurückgebracht,  sondern  bekennt  sich  zuletzt 
sogar  zu  der  Auffassiing ,  dass  es  Feigheit  sein  würde  die  über  ihn 
yerhängten  Schickungen  nicht  zu  ertragen  (1347  — 1352).  Das  Ge- 
fühl einer  furchtbaren  Befleckung  ist  die  Ursache,  aus  der  nach  der 
Erzählung  Herodot's  (1,  45)  der  Phryger  Adrastos  sich  entleibte, 
nachdem  er  zuerst  seinen  Bruder  und  darauf  den  Sohn  des  Mannes 
getödtet  hatte ,  dem  er  seine  Entsühnung  verdankte.  Für  unbedingt 
berechtigt  galt  der  Selbstmord ,  wenn  er  das  Mittel  war  um  schimpf- 
licher Oefsingenschafk  oder  der  Nothwendigkeit  zu  entgehen  den  Fein- 
den des  Vaterlandes  zu  Willen  sein  zu  müssen.  Die  Verbreiter  der 
Erzählung,  dass  ThemistoMes  Stierblut  getrunken  habe  um  dem  Fer- 
serkönige nicht  gegen  Athen  Beistand  leisten  zu  müssen  ^^),  wollten 
durch  dieselbe  sein  Andenken  ehren;  Demosthenes  nahm  Gift  um 
nicht  in  die  Hände  der  Makedonier  zu  fallen  und  erföhrt  deshalb  von 
Plutarch  (avynq.  ^tifi.  x.  Kik,  5)  besonderes  Lob ;  milesische  und  ko- 
rinthische Frauen,  welche  bei  der  Eroberimg  ihrer  Heimatsstädte 
sich  der  Gefangenschaft  durch  freiwilligen  Tod  entzogen,  werden  in 
Epigrammen  der  griechischen  Anthologie  gepriesen  (Anth.  Pal.  7, 
492.  493).  Aus  der  gleichen  Gesinnung  geht  das  Versprechen  her- 
vor, das  in  der  Helena  des  Euripides  (835  —  842)  Menelaos  der  He- 
lena giebt,  im  Falle  des  Misslingens  ihres  Fluchtversuches  sie  und 
darauf  sich  selbst  zu  tödten,  damit  sie  nicht  die  Gattin,  er  nicht  der 
Gefangene  des  Theoklymenos  werde.  Bei  Hämon  in  der  Antigene  des 
Sophokles  (1234  — 1239)  scheinen  zwei  Motive  zusammenzuwirken, 
die  Verzweiflung  über  den  Verlust  seiner  Braut  und  die  Keue  über 
den  Angriff  auf  den  eigenen  Vater.  Unter  den  athenischen  Bürgern 
mag  nicht  selten  Gewissensbeschwerung  zum  Selbstmorde  gefuhrt  ha- 
ben: wenigstens  erwähnt  Aeschines  in  der  Rede  über  die  Trugge- 
sandtschaft  (88)  Fälle,  in  denen  sich  Eichter,  die  über  Mordklagen 
zu  entscheiden  gehabt  hatten,  aus  Unruhe  über  die  gefällten  Urtheile 
hinterher  selbst  entleibt  haben ,  und  dass  bei  Menschen ,  die  vieles 
Böse  gethan  hatten ,  Aehnliches  nicht  selten  vorkam ,  deutet  Ari- 
stoteles einmal  in  der  nikomachischen  Ethik  (1166b  11  — 13)  an. 
Demosthenes  legt  dem  Euxitheos  am  Schlüsse  der  Bede  gegen  Eubu- 
lides  (70)  sogar  die  Aeusserung  in  den  Mund,  er  würde  der  Verban- 
nung, die  ihn  der  Möglichkeit  berauben  würde  seine  Mutter  dereinst 
in  ihrem  Erbbegräbnisse  beizusetzen,  den  freiwilligen  Tod  vorziehen, 
bei  welchem  ihm  die  Bestattung  durch  seine  Angehörigen  in  attischer 
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Erde  bleiben  würde.    Noch  leichter  als  die  Männer  entschlossen  eich 
die  Frauen  in  heftiger  Gemüthserregung  ihrem  Leben  ein  Ende  zu 
machen;  einen  Eeiiex  der  Beweggründe,  welche  dabei  wirken  konn- 
ten, geben  die  zahlreichen  Beispiele,  welche  die  tragischen  Dichter 
Athen's  ihren  Zuschauem  auf  der  Bühne  vorführten.    lokaste  erhängt 
sich  unter  der  erdrückenden  Last  des  Schuldgefühls,  Phädra  aus  Be- 
schämung über  das  Geständniss  ihrer  Liebe  an  Hippolytos,   Leda» 
weil  sie  die  von  ihrer  Tochter  Helena  ihr  bereitete  Schande  nicht 
überleben  will  (Eur.  Hei.  138 — 136.  686),  Erigone  aus  Schmerz  über 
die  Freisprechung  des  Orestes ,  durch  die  ihre  Eltern  Aegisthos  und 
Klytämnestra  um  so  mehr  blossgestellt  werden  (Biet.  6,  4);  Deianeira 
ersticht  sich  aus  Beue  über  die  Unbedachtsamkeit,   mit  der  sie  den 
Tod  ihres  Gemahls  herbeigeführt  hat,  Eurydike  in  der  Antigene  des 
Sophokles  aus  Kummer  über  das  Leid,   das  die  Leidenschaftlichkeit 
ihres  Gemahls  und  ihres  Sohnes  über  ihr  Haus  gebracht  hat;    die 
Stheneböa  liess  Euripides  aus  Verdruss  ihre  Liebe  yon  Bellerophon 
verschmäht  zu  sehen  den  Sohierlingstrank  nehmen  (Schol.  Ar.  Pro. 
1041).     Die  Hoffiiung  durch  ihr  schnell  herbeigeführtes  Ende  ihren 
Eindem  einen  unbefleckten  Namen  zu  hinterlassen  spricht  am  klarsten 
Fhädra  im  Hippolytos  des  eben  genannten  Dichters  (715  —  721)  aus, 
aber  das  Gefühl  einer  der  Selbstmörderin  oder  ihren  Angehörigen  be- 
reiteten unerträglichen  Schmach  ist  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
in  allen  erwähnten  Fällen  im  Spiele.     Aehnlich  denkt  denn  auch 
Hermione  in  der  Andromache  (807  —  813)  an  Selbstentleibung,  weil 
sie  die  Bache  ihres  Gatten  wegen  ihres  Anschlages  auf  Andromache 
scheut;  dagegen  tadelt  in  den  Troerinnen  (1012 — 1014)  Hekabe  die 
Helena,  dass  sie  nicht  mit  einem  Stricke  oder  einem  Schwerte  ihrem 
Leben  ein  Ende  gemacht  habe,  wie  eine  edle  Frau  gethan  haben  würde. 
Aus  keinem  ethischen  Motive  dieser  Art,  sondern  nur  aus  einer  thea- 
tralischen Anwandlung,  bei  welcher  der  Gedanke  an  Nachruhm  keine 
geringe  Bolle  spielt,  geht  der  Entschluss  der  Euadne  in  den  Schutz- 
flehenden (1012 — 1071)  hervor,  sich  in  den  Scheiterhaufen  ihres  Gat- 
ten zu  stürzen:  dergleichen  mochte  bei  der  eigenthümliohen  Leiden- 
schaftlichkeit der  griechischen  Frauen  im  Leben  zuweilen  vorkommen. 
Nicht  selten  gaben  wohl  noch  geringfügigere  Dinge  den  Anlass :  so  spielt 
Aristophanes  (Frö.  1050)  auf  einen  Fall  an,  wo  eine  attische  Bürgerin 
aus  Theilnahme  an  dem  von  Euripides   ergreifend   durchgeführten 
Schicksale  der  Stheneböa  den  Schierlingsbecher  getrunken  hatte ;   so 
sollen  die  milesischen  Jimgfrauen  einmal  von  einer  allgemeinen 
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sich  zu  erhängen  befiedlen  worden  sein,  der  nur  die  Anordnimg  die 
Selbstmörderinnen  naokt  über  den  Markt  zum  Bestattungsplatze  zu 
tragen  Einhalt  thun  konnte  (Flut.  M.  249  b).  Dass  Yerirrungen  sol- 
eher  Art  niemals  besohönigt  wurden,  ist  selbstverständlich ;  aber  be- 
fremden kann  es  nicht,  dass  das  sittliche  Urtheil  darüber,  wann  ein 
Selbstmord  gebilligt  oder  doch  entschuldigt  werden  könne,  nichts  we- 
niger als  fest  stand.  So  wird  die  Einrichtung  der  Massilioten  begreif- 
lich, bei  denen  der  Bath  der  Sechshundert  darüber  entscheiden  musste, 
ob  der,  der  den  Schierlingsbecher  zu  trinken  begehrte,  dazu  genügen- 
den Grund  habe  (Yal.  Max.  2,  6,  7) :  hält  man  die  Yergleichung  des 
antiken  Selbstmordes  mit  dem  modernen  Duell  fest,  so  erinnert  dies 
an  die  heutigen  Ehrengerichte  der  OMciere. 

Noch  weniger  kann  es  Wunder  nehmen,  dass  die  Philosophen 
die  Frage,  ob  Selbstentleibung  erlaubt  sei,  sehr  ernsthaft  in  Erwägung 
zogen.  Von  religiösen  Gesichtspunkten  ausgehend  verneinten  sie  die 
Pythagoreer.  Nach  ihnen  ist  die  Seele  durch  den  Willen  der  Götter 
in  den  Körper  als  in  ein  Gefangniss  versetzt  und  hat  nicht  das  Recht 
sich  eigenmächtig  daraus  zu  befreien,  so  dass  sie,  wenn  sie  es  den- 
noch versucht,  einer  noch  schwereren  Strafe  anheimfällt  als  diese  Ein- 
kerkerung ist;  dazu  kommt,  dass  jeder  Mensch  das  Besitzthum  eines 
Gottes  ist  und  sich  seinem  Herrn  ebenso  wenig  durch  freiwilligen  Tod 
entziehen  darf  wie  etwa  ein  Sklave  oder  ein  Hausthier  ^  ^).  Piaton 
giebt  im  Phädon  (61b  —  62  c)  ihre  Betrachtungsweise  wieder  und 
eignet  sie  sich  an;  etwas  anders  spricht  er  sich  in  den  Gesetzen 
(9,  873 0.  d)  aus,  wo  er  zwar  im  Allgemeinen  Bestrafung  des  Selbst- 
mordes durch  eine  einsame  und  ruhmlose  Bestattung  an  den  Landes- 
grenzen verlangt,  aber  die  Fälle  eines  überaus  schmerzlichen  und 
unentfliehbaren  Missgeschioks  und  einer  unheilbaren  Schmach  davon 
ausnimmt;  ja,  einmal  (854 o)  empfiehlt  er  ihn  sogar  als  letztes  Mittel 
gegen  eine  unbezwingbare  Versuchung.  Aristoteles  äussert  bei  Be- 
sprechung der  Tapferkeit  (N.  Eth.  1116  a  12),  wie  es  scheint  um  eine 
öfter  gehegte  Meinung  zu  bekämpfen ,  es  sei  durchaus  kein  Ausfluss 
dieser  Tugend  sondern  ein  Beweis  des  Gtegentheils,  wenn  jemand 
sich  das  Leben  nehme  um  der  Armuth  oder  dem  Liebesgram  oder 
sonst  einem  Kummer  zu  entgehen,  wobei  es  vielleicht  nicht  zufdUig 
ist,  dass  er  die  Schande  als  Motiv  nicht  erwähnt;  sein  Schüler  Eude- 
moB  erklärt  sich  wohl  im  Anschlüsse  an  ihn  dahin  (1138  a  9 — 14), 
dass  der  Selbstmörder  zwar  nicht  sich  selbst,  wohl  aber  der  Staats- 
ein Unreoht  zufüge  und  darum  auch  von  ihr  mit  Recht 
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durcli  eine  gewisse  Ehrlosigkeit  bestraft  werde.  Es  steht  mit  solchen 
Grundsätzen  keineswegs  im  Widerspruche,  wenn  der  Stagirit  in  einem 
Briefe  an  Antipater  (1582  a  4)  einen  greisen  Elüchtling  in  Schutz 
nimmt,  der,  von  Land  zu  Land  getrieben  ohne  irgendwo  Aufuahme 
£nden  zu  können,  zuletzt  den  Plan  fasst  sich  zu  tödten;  denn  indem 
er  so  den  Selbstmord  in  einem  einzelnen  Ealle  lediglich  entschuldigt, 
erkennt  er  gerade  seine  Verwerflichkeit  als  allgemeine  Voraussetzung 
an.  Wohl  aber  verliert  hierdurch  die  auch  im  üebrigen  nur  mangel« 
haft  bezeugte  Nachricht,  dass  der  grosse  Philosoph  seinem  Leben 
durch  den  Schierlingstrank  ein  Ende  gemacht  habe,  um  so  mehr  an 
Glaubwürdigkeit^^).  Ganz  in  die  Fusstapfen  Platon's  und  der  Py- 
thagoreer  traten  die  I^euplatoniker,  unter  denen  namentlich  Plotinos 
(Enn.  I,  IX,  85)  seine  Meinung  dahin  aussprach,  dass  eine  vorzeitige 
Lösung  der  Seele  vom  Leibe  sie  nöthige  noch  einmal  in  einen  körper- 
lichen Zustand  einzugehen,  der  Mensch  deshalb  den  natürlichen  Tod 
abwarten  müsse,  der  erst  den  Zeitpunkt  ihrer  Keife  zur  Befreiung 
von  der  Körperlichkeit  bezeichne.  Eür  die  kynische  und  kyrenaische 
Schule  bildete  die  Erage  kein  wesentliches  Moment  des  ethischen  Sy- 
stems. Einer  der  Stifter  der  ersteren  soll  die  vieldeutige  Aeusserung 
gethan  haben,  man  müsse  entweder  Verstand  oder  einen  Strick  haben 
(Plut.  M.  1039  f;  Diog.  L.  6,  24);  unter  den  Anhängern  der  letzteren 
herrschten  völlig  entgegengesetzte  Meinungen,  denn  Hegesias  empünhl 
den  Selbstmord  eifrig  und  überredete  dazu  viele  seiner  Anhänger  ^^), 
während  Theodoros  ihn  unter  allen  Umständen  verwarf,  selbst  wenn 
er  im  Interesse  des  Vaterlandes  geschah  (Diog.  L.  2,  98 ;  Stob.  119,  16). 
Die  Epikureer  gestatteten  ihn  bei  massigen  Leiden  nicht,  empfahlen 
ihn  aber  bei  unerträglichen  ^^).  Am  meisten  Bedeutung  gewann  das 
Problem  in  der  stoischen  Ethik ,  denn  nach  dieser  beruhte  die  Frei- 
heit des  Weisen  von  allem  Aeusseren  zum  Theil  auf  der  MögHohkeit 
seines  freiwilligen  Ausscheidens  aus  dem  Leben.  Die  grosse  Anzahl 
von  nichts  weniger  als  tadelnden  Ausdrücken,  welche  sie  dafür  in 
Bereitschaft  hatten  und  von  welchen  der  ^vernunftgemässe  Heraus- 
führung' —  avkoyos  i^ayrnyi/j  —  der  bekannteste  ist*®),  ist  für  ihre 
Auffassung  ebenso  bezeichnend  wie  dass  sie  die  Aufopferung  des  Lebens 
für  das  Vaterland  oder  die  Freunde  von  dem  Selbstmorde  aus  eigenem 
Interesse  nicht  unterschieden.  Die  bei  Diogenes  von  Laerte  (7,  130) 
und  Plutarch  (M.  1039 e.  f.  1042d.  1063 d)  ausserhalb  ihres  Zusam- 
menhanges überlieferten  Aeusserungen  älterer  Stoiker,  des  Zenon  und 
Chrysippos,  lassen  die  Motivirung,   welche  sie  ihren  Sätzen  gaben. 
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nur  sehr  uuyollkominen  erkennen;  dafür  sind  uns  von  denen  der  rö- 
miBchen  Kaiserzeit,  einem  Seneca,  Musonius,  Epiktet,  Marc  Aurel» 
um  so  vollständigere  Auseinandersetzungen  erhalten.  Obwohl  sie 
nicht  in  allen  Einzelheiten  übereinstimmen,  laufen  sie  doch  sämmt- 
lieh  darauf  hinaus,  dass  der  Weise  das  Leben  zu  beschliessen  hat, 
wenn  ihm  die  Verfolgung  dessen,  was  demselben  Werth  giebt,  dauernd 
unmöglich  geworden  ist^^);  ist  ein  solcher  Zustand  eingetreten,  so 
muss  er  den  Körper  ebenso  verlassen  wie  man  ein  unbewohnbar  ge- 
wordenes Haus  verlässt  Einzig  Epiktet  giebt  diesem  Gedanken  eine 
religiöse  Wendung,  indem  er  das  Vorhandensein  eines  solchen  Anlasses 
als  einen  Fingerzeig  der  Gottheit  betrachtet,  dass  es  Zeit  sei  sich  von 
den  Banden  der  Leiblichkeit  zu  befreien ;  im  Uebrigen  zeigt  sich  ge- 
rade an  diesem  Funkte  sehr  deutlich  die  Neigung  des  Systems  das 
Individuum  aus  den  realen  Zusammenhängen  des  Daseins  loszulösen. 
Die  logische  Inconsequenz ,  welche  darin  liegt,  dass  es  alle  Dinge 
ausser  der  Tugend  für  gleichgültig  erklärte  und  dennoch  solche  gleich- 
gültige Dinge  zu  einem  hinreichenden  Motive  des  Selbstmordes  machte, 
eine  Inconsequenz,  welche  besonders  stark  bei  Ghrysippos  hervorge- 
treten zu  sein  scheint,  ist  ihm  oft  entgegengehalten  worden,  im  Alter- 
thume  vornehmlich  von  Plutarch  in  der  Schrift  über  die  Widersprüche 
der  Stoiker  (1042  a —  e)  und  in  der  über  die  allgemeinen  Vorstellungen 
(1 063  c  —  1 064  c).  Ein  in  neuerer  Zeit  gemachter  Versuch  das  System 
durch  die  Auffiassung  zu  vertheidigen,  dass  es  einzig  dem  vollendeten 
Weisen  die  Selbstentleibung  in  dem  Falle  gestattete,  dass  bei  Fort- 
setzung seines  Lebens  seiner  Tugend  Gefahr  drohte  ^  ^),  muss  als  misslun- 
gen  betrachtet  werden ;  eher  dürfte  die  auf  die  Andeutungen  Flutarch's 
gestützte  Ansicht  das  Richtige  treffen,  dass  es  in  seinen  Gonsequenzen 
dazu  führte  das  Leben  selbst  zu  den  gleichgültigen  Dingen  zu  rech- 
nen ^  ^).  Thatsache  ist,  daas  der  Selbstmord  bei  den  Anhängern  der 
Stoa  ebenso  wie  bei  den  ihnen  vielfach  verwandten  Kynikem  häufig 
vorkam,  auch  wenn  die  geschäftige  Erfindsamkeit  der  Litteraturanek- 
dote  die  Zahl  der  Beispiele  ein  wenig  vermehrt  haben  sollte,  imd  diese 
thaten  im  Einklänge  mit  ihrer  Theorie,  was  ein  Akademiker  nur  im 
Widerspruche  mit  der  seinigen  thun  konnte.  Es  sollen  von  griechi- 
schen Stoikern  Zenon,  Eleanthes,  Antipater  von  Tarsos  und  Era- 
tosthenes,  von  Kynikem  Diogenes,  Metrokies,  Menippos,  Demonax 
und  Feregrinus  Froteu»,  von  Akademikern  Speusippos  imd  Kleitoma- 
chos  ihrem  Leben  freiwillig  ein  Ende  gemacht  haben,  wobei  meisten- 
theils  ein  unerträglicher  Krankheitszustand  als  Ursache  angegeben 


^^g  Zebntes  Kapitel. 

wird  ^  *).  Der  hauptsächlichen  Differenz  der  Schulmeinungen  dient« 
das  OdBohichtchen  zum  Ausdruck,  dase  der  Akademiker  Kameadex  ein- 
mal einen  Becher  mit  SohierlingH trank  und  einen  anderen  mit  Honig- 
wein  gemischt  und  den  erstaren  symbolisch  den  Stoibem  kredenzt, 
den  letzteren  selbst  ausgetrunken  habe  (Stob.  119,  19);  wie  sehr  aber 
in  der  That  die  Frage  nach  den  Grenzen  der  Zulässigkeit  des  Selbst- 
mordes in  der  nachklassiachen  Periode  die  Oemüther  beschäftigte  und 
wie  yerBohieden  sie  beurtheilt  wurde ,  sieht  man  recht  klar  an  dem, 
was  Flutarch  in  der  Lebensbeschreibung  des  Eleomenes  (31)  über 
ein  Gespräch  dieses  Königs  mit  seinem  Freunde  Therykion  berichtet 
Eleomenes  will  nach  der  Niederlage  bei  Sellasia  sich  nach  Aegypten 
wenden  um  die  Hülfe  des  Ptolemäos  gegen  die  makedonische  Uacht 
anzurufen.  Therykion  behauptet,  dass  die  Anrufung  dos  Ptolemäos 
eine  ebenso  schimpfliche  Abhängigkeit  begründen  würde  wie  die  Unter- 
werfung unter  Antigonos,  fasst  deshalb  den  Entschlues  einer  solchen 
Schmach  durch  freiwilligen  Tod  zu  entgehen  und  fordert  den  Kleo- 
menes  auf  seinem  Beispiele  zu  folgen;  dieser  erwidert,  dass  die  bloss 
das  persSnliche  Interesse  berücksichtigende  Flucht  aus  dem  Leben, 
wenn  dasselbe  dem  Vaterlande  noch  nützlich  sein  könne,  ein  schlim- 
meres Zeichen  Ton  Feigheit  aei  als  die  Flucht  in  der  Schlacht  und 
dass  Selbstmord  nur  als  That,  nicht  als  Mittel  zur  Vermeidung  der 
That  für  berechtigt  gelten  könne;  allein  keiner  von  beiden  bekehrt 
den  anderen  zu  seiner  Ansicht.  Wiederum  etwas  verschieden  von 
beiden  dachte  Polybios,  der  es  für  ebenso  unedel  erklärt  ohne  du 
Bewusstsein  einer  persönlichen  Schuld  bloss  um  der  Ton  den  Gegnern 
gewonnenen  Uaoht  willen  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden  als 
im  Widerspruch  mit  den  Geboten  des  Ehrgefühls  an  demselben  zu 
hangen  (30,  7,  B)*»). 

Dass  Torzugsweise  die  Stoiker  den  Selbstmord  zum  Gegenstande 
der  Untersuchung  machten  und  seine  Berechtigung  vertraten,  steht 
mit  der  allgemeinen  Tendenz  ihres  Systems  in  engem  Zusammenhange ; 
denn  in  ihren  Augen  bildete  die  EUcksicht  auf  religiöse  Ordnungen 
oder  auf  die  büi^erliohe  GesellBohaft  keine  Schranke,  welche  tou  der 
Vernichtung  des  eigem.:!  Lebens  zurückhält«»  konnte,  wenn  des 
Ziel,  die  SelbstbefiriedifTuiij;  ilcp  Weisen,  nicht  mehr  erreichbar  «chien. 
Ueberhaupt  aber  ist  die  Art,  in  welcher  .lie  gleichwie  diu  Kynikordtu 
auf  sich  ruhende  IndiviLlumu  in  den  Mittelpunkt  Hnr  ethiMihea  Be- 
trachtung stellten,  tou  'ier  gro9sten  Tragweite.  WL>nii  inr  iti«M!> 
Kapitel  mit  dem  Ausdrucke  de«  Zweifels  tM|piitiei 
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Yolksbewusstsein  wirklich  Pflichten  des  Mensche^a^  gegen  sich  selbst 
kannte,  so  gab  es  dagegen  für  die  beiden  genannten  Schulen  streng- 
genommen keine  anderen  als  solche ,  weil  si^ajjßdes  Thun  wie  jedes 
Unterlassen  einzig  darauf  ansahen,   in  wie  weit  es  die  tugendhafte 
Selbstbefriedigung  des  Weisen  fordert.    Dass  die  Gleichgültigkeit  der 
Kyniker  gegen  Familie  und  Staat  und  ihre  Nichtachtung  der  Sitte 
hierin  wurzeln,  ist  augenscheinlich,  aber  auch  bei  den  Stoikern  ist 
jener  theoretische  Ausgangspunkt  keineswegs  ohne  Einfluss  auf  die 
praktischen  Lebensforderungen.     Wenn  sie  das  Trachten  nach  Ehre 
und  Ansehen  yerwerfen,   wenn  sie  den  Standpunkt  des  Weltbüzger- 
thums  einnehmen,  wenn. sie] selbst  den  sonstigen  Abscheu  ihrer  Na- 
tion gegen  Verbindungen  zwischen  nahen  Blutsverwandten  nicht  thei- 
len  mögen  ^^),  so  äussert  sich  darin  durchweg  das  Streben  den  Men- 
schen Yon  seinen  gegebenen  Existenzbedingungen  loszulösen  und  auf 
sich  zu  stellen.     Und  wo  ihr  System  auf  seine  vollen  Gonsequenzen 
gefuhrt  wird,  da  erstreckt  sich  diese  Loslösung  auch  auf  alle  gemüth- 
lichen  Beziehungen,   wie  es  das  Encheiridion  des  Epiktet,   dessen 
Standpunkt  sich  hierin  mit  dem  Seneoa's  und  Marc  Aurel's  nicht  völlig 
deckt,  mit  Schärfe  zum  Ausdruck  bringt.     Alles  fem  zu  halten,  was 
die  Seelenruhe  des  Weisen  stören  kann,  ist  danach  die  oberste  Le- 
bensrücksicht.    Nicht  genug,   dass  man  nach  ihm  über  den  Yerlust 
der  Frau  oder  eines  Kindes  ebenso  wenig  trauern  darf  wie  über  den 
eines  anderen  Besitzthums  (26;  vergl.  18);  auch  über  eine  Yergehung 
des  Sohnes  darf  man  sich  nicht  aufregen,  weil  an  der  Bewahrung  der 
eigenen  Seelenruhe  mehr  gelegen  ist  als  an  seiner  Fehlerhaftigkeit 
(12,  1.  14,  1),  und  wenn  Andere  von  Missgeschick  heimgesucht  sind, 
so  darf  man -ihnen  zwar  zum  Schein  Theilnahme  äussern,  aber  sich 
ja  nicht  etwa  zu  innerem  Mitgefühl  hinreissen  lassen  (16).     Auch 
würde  es  irrthümlich  sein  zu  meinen,  dass  der  phrygisohe  Freigelas- 
sene hiermit  nur  eine  ganz  einseitige  Uebertreibung  des  Systems  vor- 
trägt und  mit  ihr  allein  steht;  denn  wir  begegnen  ähnlichen  An- 
schauungen sogar  in  der  Schrift  Flutarch's  über  die  Gemüthsruhe,  ob- 
wohl deren  Yerfiuser  persönlich  kein  Anhänger  der  Stoa  war^^). 
Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  Epiktet  in  Betreff  des  Ver- 
haltens gegen  den  fehlenden  Sohn  verlangt,  empfiehlt  dieser  unter 
Hinweisung  auf  die  Beispiele  des  Spartanerkönigs  Agis  und  des  mega- 
rischen  Fhilosophen  Stilpon,  dass  man  sich  durch  Untreue  der  Frau 
oder  durch  Ausschweifungen  der  Tochter  nicht  aus  dem  Gleichgewicht 
bringen  lasse  (467  f.  468  a)  ^^).     Unserer  heutigen  Art  zu  empfinden 
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ist  die  Ton  dem  B«diier  Isäos  erwähnte  Ifutter,  die  im  Tempel  der 
£ileithyiti  Über  ihren  ungerathenen  Sohn  klagt  (s.  oben  S.  ISS),  um 
VieleB  sympathischer  als  der  eo  urtheilende  Weise;  aber  zugleich  be- 
greifen vir  angesichts  solcher  Folgerungen  um  so  leichter  die  Ab- 
neigung, auf  welche  die  Denkart  des  letzteren  auoh  im  Alterthume 
mannig&oh  etieBS.  Ein  wichtiger  Spiegel  derselben  dnd  die  Schrif- 
ten Lukian's  ron  Samosata.  Zwar  geht  djeier  in  der  Hauptsache  nur 
darauf  aus  die  Hohlheit,  Heuchelei  und  Gewinnsucht  der  Personen  zu 
geisseln,  welche  zu  eeiner  Zeit  aus  dem  B«deD  Ton  Tugend  und  Weis- 
heit ein  Gewerbe  machten,  und  er  hat  sogar  seinen  Fischer  in  der  aus- 
drucklichen Absicht  Tsrfasat  das  MissTerstandniss  abzuwehren,  als  ob 
er  für  deren  Treiben  ihre  philo Bophiachen  Schulen  an  und  för  dch 
TerantworÜich  mache,  allein  unverkennbar  ist  ihm  doch  auch  die 
ethische  Grundauffassung  zuwider,  welche  sie  vertreten.  Wenn  er 
seinen  Parasiten  ausführen  lässt  (Faras.  52.  53),  dass  sich  dem  Ideale 
des  vollkommenen  Weisen  niemand  mehr  nähere  als  der  Schmarotzer, 
■der  über  nichts  Zorn  oder  Trauer  empfinde  und  weder  nach  Ansehen 
trachte  noch  eigenen  Besitz  oder  einen  eigenen  Familienstand  erstrebe, 
so  enthält  diese  komische  Kritik  des  kynisohen  uud  stoischen  Stand- 
punktes ein  zu  starkes  Moment  der  Wahrheit  um  bloss  für  den  augen- 
blicklichen Ausbruch  einer  übermüthigen  Laune  genommen  zu  wer- 
den"). 

Dass  das  Uoralprincip  der  Epikureer  sich  von  dem  der  Stoiker 
im  Grunde  weniger  untersoheidet  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint, 
indem  die  Lust  oder,  wie  man  das  griechische  Wort  —  q  Jovq  —  viel- 
leicht noch  passender  übersetzen  kann,  das  Behagen  der  ersteren  mit 
der  Selbstgenügsamkeit  der  letzteren  innerlich  nahe  verwandt  ist  und 
t&Bt  nur  auf  eine  mildere  Fassung  desselben  Gedankens  hinaua^ufly 
ist  oft  bemerkt  worden.  Allein  die  Gewohnheit  den  Ausgangspunkt 
aller  ethischen  Forderungen  in  dem  isolirt  gedachten  Individuum  zu 
suchen  wurde  überhaupt  immer  allgemeiner,  je  mehr  die  Bedeutung 
jener  realen  Uächte,  die  jd  tler  klusi^ischen  Zeit  die  bellenisobe  G»- 
.sellschaft  zusammenhielten,  im  Bewusstaein  zurücktrat.  Eine  Folge 
hiervon  ist  die  bereits  bei  Besprechung  der  ethischen  Terminologi» 
(Bd.  1,  S.  336)  berührte  Thatsachc,  dast-  als  umfassen  der  Am^i^  d«» 
moralischen  Lobes  ein  Wort  häufig  wird,  welches  eigi 
fiiltlgee  Halten  auf  sich  selbst,  ein  gefiiseen^tibaii 
Freisgebung  der  eigenen  Würde  bezeichnf 
^hochherzig'  —  fuyalö^livxos  — '*),  und  f    ■ 
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Wichtigkeit  die  Anwendungen  desselben  etwas  näher  in  das  Auge  zu 
fassen.  Die  yollstandigste  Belehrung  darüber  verdanken  wir  dem 
Aristoteles. 

Nach  dem,  was  der  genannte  Denker  in  der  Analytik  (97  b  1 5 — 25) 
auseinander  setzt,  fällt  unter  jenen  Begriff  ebensowohl  derjenige,  der 
wie  der  zürnende  Achilleus,  der  sich  selbst  tödtende  Aias,  der  zum 
Landesfeinde  übergehende  Alkibiades  gegen  eine  ihm  widerfahrene 
Kränkung  mit  Aufopferung  selbst  der  höchsten  anderen  Rücksichten 
reagirt,  als  derjenige,  der  sich  gegen  alle  äusseren  Dinge  imd  allen 
Wechsel  von  Glück  und  Unglück  gleichgültig  verhält,  weil  er  darüber 
erhaben  ist;  allein  es  gelingt  dem  Stagiriten  nicht  für  das  Räthsel 
dieser  Doppelbedeutung  eine  reine  Lösung  zu  finden.  Yon  imserm 
Standpunkt  aus  werden  wir  sie  darin  zu  suchen  haben ,  dass  es  dem 
Hochherzigen  wesentlich  ist  Alles  seiner  persönlichen  Würde  nach- 
zusetzen ,  dass  aber  der  L:ihalt  derselben  sich  je  nach  seiner  Lebens- 
anschauung verschieden  bestimmt:  ist  ihm  das  Ansehen  bei  seinen 
Mitbürgern  ein  hohes  Gut  und  jede  Unbill  eine  empfindliche  Ernie- 
drigung, so  muss  er  seinen  ganzen  Eifer  darauf  wenden  jenes  zu  er- 
halten und  diese  abzuwehren;  wird  er  von  beiden  innerlich  nicht 
berührt,  so  beweist  er  durch  ihre  Nichtachtung  seinen  wahren  Werth. 
So  kann  die  Hochherzigkeit  ebenso  in  dem  einen  Sinne  für  den  ehr- 
liebenden Bürger  der  athenischen  Demokratie  wie  in  dem  andern  für 
den  tugendstolzen  Eyniker  oder  Stoiker  das  grösste  Lob  sein,  und  es 
kann  nicht  überraschen,  dass  sie  in  dem  ersteren  bei  attischen  Schrift- 
steilem  des  vierten  Jahrhunderts  mehrmals  beinahe  gleichbedeutend 
mit  der  Ehrliebe  erscheint  (Xen.  Hell.  6,  1,  9;  Isokr.  9,  8;  Dem.  18, 
68.  23,  205).  Allein  Aristoteles  hat  dieser  Eigenschaft  auch  in  der 
Tugendentabelle  seiner  nikomachischen  Ethik  (B.  4,  Kap.  7 — 9)  einen 
Platz  gegeben ,  und  hier  hat  sie  eine  Eorm ,  welche  sich  mit  keiner 
der  beiden  eben  erwähnten  völlig  deckt,  aber  mit  jeder  Einiges  ge- 
mein hat.  Sie  wird  als  die  rechte^Mitte  zwischen  der  ^Engherzigkeit' 
oder,  wie  sie  vielleicht  noch  besser  wiedergegeben  werden  kann, 
^Eleinsinnigkeit'  —  lUKQO^ffvxla  —  und  der  Aufgeblasenheit'  —  xav- 
votfig  —  behandelt.  Als  das  Wesentliche  tritt  hervor,  dass  der  Hoch- 
herzige sich  selbst  grosser  Dinge  für  werth  hält ,  wobei  jedoch  seine 
Berechtigung  zu  solchem  Glauben  die  Voraussetzung  ist,  und  dass 
hieraus  seine  Gleichgültigkeit  gegen  Alles  ausser  ihm  entspringt,  wäh- 
rend der  Aufgeblasene  aus  Selbstüberschätzung  mehr,  der  Eleinsinnige 
aus  Selbstunterschätzung  weniger  für  sich  verlangt  als  ihm  zukommt. 
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£r  freut  sich,  obwohl  er  liauptaäohlioh  auf  die  Ehre  gestellt  ist,  doch 
nur  massig  über  die  ihm  erwiesenen  Ehrenbezeugungen ,  weil  er  sie 
eis  ihm  gebührend,  ja  zum  Theil  als  hinter  dem  ihm  wirklich  gebüh- 
renden zurückbleibend  ansieht,  und  betrachtet  sie  yollends,  wenn  sie 
yon  gewöhnlichen  Menschen  kommen  oder  die  Anlässe  geringfügige 
sind,  mit  Gleichgültigkeit;  in  seinem  Benehmen  prägt  sich  aus,  dasa 
er  durch  nichts  zu  lebhaftem  Eifer  entzündet  wird.  Man  sieht,  dasa 
dieser  Hochherzige  dem  der  ersten  in  der  Analytik  erwähnten  Form 
insofern  nahe  steht,  als  er  gleichfalls  nach  Ansehen  bei  Anderen  ver- 
langt, aber  dem  der  zweiten  insofern,  als  er  auf  die  einzelnen  Kund- 
gebungen ihrer  Achtung  geringen  Werth  legt  \mä  überhaupt  yon  allem 
Aeusseren  nur  wenig  berührt  wird.  Seine  Würde  ist  dem  stoischen 
Tugendbewusstsein  yerwandt,  unterscheidet  sich  jedoch  yon  ihm  da- 
durch, dass  die  Geltung  bei  den  Mitmenschen  in  sie  mit  eingeschlos- 
sen ist:  so  bildet  sein  Ideal  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  dem 
des  attischen  Bürgers  und  dem  des  Stoikers.  Die  nähere  Ausführung 
dieses  Charakters  in  der  nikomachischen  Ethik  hat  deshalb  ein  ganz 
besonderes  Interesse,  weil  yon  ihm  fast  Alles  geschieht,  was  nach 
dem  yon  uns  in  diesem  Kapitel  Dargelegten  die  Yolksanschauung  als 
Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  forderte.  Er  hat  yomehmlich 
eine  richtige  Selbstkenntniss  und  yerlangt  in  Eolge  derselben  den  ihm 
gebührenden  Platz  im  Leben  und  die  ihm  gebührenden  Ehren,  wäh- 
rend der  Eleinsinnige  und  der  Aufgeblasene  dadurch  fehlen,  dass 
jener  seine  Bedeutung  und  sein  Können  unterschätzt,  dieser  es  über- 
schätzt (1126  a  22.  28);  er  ist  als  Freund  wie  als  Feind  offen  und 
überhaupt  in  allen  Beziehungen  wahrhaft,  weil  seine  Würde  es  er- 
heischt und  seine  Seele  keine  Furcht  kennt  (1124  b  26  —  30);  er  be- 
wahrt durchweg  eine  angemessene  äussere  Haltung  (1125  a  12  — 16); 
er  zeigt  Vorliebe  für  das  Schöne  und  zieht  es  gern  dem  Nützlichen 
yor  (1125  a  11).  Und  wie  diese  Seiten  seines  Wesens  auch  dem  mo- 
dernen Betrachter  sympathisch  sind,  so  ist  es  nicht  minder  sein  yer- 
hältnissmässiger  Gleichmuth  gegenüber  dem  Wechsel  yon  Glück  und 
Unglück  (1124  a  14),  seine  Todesyerachtung  in  Gefahren  (1124  b  8), 
seine  Leutseligkeit  im  Verkehre  (1124  b  18  —  23)  ^^),  seine  Neigung 
sich  bloss  um  des  grossen  Gegenstandes  willen  zu  regen  (1124  b 
24 — 26),  sein  geringer  Geschmack  an  dem  Gerede  über  Andere  (1125  a 
5 — 9);  auch  dass  er  Wohlthaten  sehr  ungern  annimmt  und  dann  im 
höchsten  Maasse  bestrebt  ist  sie  in  der  Erwiderung  zu  üborlriSan 
(1124  b  9 — 12),  ist  nur  Ausfluss  einer  uns  firemdartigen^ 
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nationalen  Empfindungsweise  (s.  oben  6.  353).  Allein  mit  allem  Er» 
wähnten  verbindet  sich  ein  eigenthümlich  AbstoBsendes.  Es  ist  in 
diesem  Charakter  nichts  Ton  dem  Gefühle  für  die  dem  Einzelnen  ge* 
setzte  Schranke  und  für  die  Nothwendigkeit  der  Innehaltung  des 
Maasses  zu  finden,  welche  das  ältere  Oriechenthum  forderte;  yiel* 
mehr  beruhen  alle  seine  leuchtenden  Eigenschaf  ben  auf  der  Grundlage 
eines  starken  Glaubens  an  sich  selbst  und  einer  ebenso  starken  Men- 
schenyerachtung.  Nimmt  man  hinzu,  dass  er  im  Widerspruche  mit 
der  sonst  Ton  den  Griechen  anerkannten  Regel  (s.  oben  S.  297. 305  fgg.) 
empfangener  Wohlthaten  nur  ungern,  aber  solcher,  die  er  Anderen  er- 
wiesen hat,  gern  gedenkt  (1124b  12 — 17),  so  ist  man  geneigt  sich 
zu  fragen,  ob  der  Philosoph  wirklich  alle  Züge  des  von  ihm  entwor- 
fenen Bildes  als  lobenswerth  hat  angesehen  wissen  wollen.  Die  Er- 
klärung liegt  wohl  theilweise  in  der  beschreibenden  Anlage  der  ari- 
stotelischen Sittenlehre,  mit  der  es  durchaus  verträglich  ist,  wenn  in 
der  ausgeführten  Schilderung  des  Tugendhaften  einer  bestimmten  Gat- 
tung auch  diejenigen  Schattenseiten  Platz  finden,  die  mit  seinen  Vor- 
zügen gewöhnlich  verwachsen  sind;  ausserdem  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  der  Stagirit  als  die  Grundlage  der  Hochherzigkeit  eine  durchaus 
hervorragende  Tüchtigkeit  verlangt  und  dadurch  die  Pälle,  in  denen 
von  ihr  die  Rede  sein  kann,  sehr  einschränkt.  Wie  man  indessen 
hierüber  auch  urtheilen  möge,  seine  für  uns  befremdende  Menschen- 
verachtung theilt  der  Hochherzige  mit  dem  Kjniker  und  dem  conse- 
quenten  Stoiker,  und  sie  berührt  nur  deshalb  bei  ihm  unangenehmer 
als  bei  diesen,  weil  er  von  denen,  die  er  geringschätzt,  für  sich  selbst 
Anerkennung  verlangt.  An  sich  erklärt  sie  sich  leicht,  denn  sobald 
alle  Porderungen  auf  den  persönlichen  Werth  des  Individuums  be- 
gründet wurden,  schien  dieser  um  so  eindringlicHer  hervorzutreten, 
wenn  er  an  dem  ITnwerthe  anderer  gemessen  werden  konnte. 

An  die  Stelle  der  republikanischen  Stadtgemeine,  welche  das  Ge- 
fühl der  Pflichten  gegen  ihre  Schutzgötter ,  gegen  die  vorangegange- 
nen Lieben,  gegen  die  Pamilie,  gegen  die  Mitbürger,  gegen  die  hülfe- 
Buchenden  Fremden  in  den  Gemüthem  wach  hielt,  trat  sehr  allmäh- 
lich die  höhere  Gemeinschaft  der  Menschheit;  in  dem  Uebergangssta- 
dium ,  in  welchem  die  Bedeutung  jener  dem  Bewusstsein  entschwun- 
den, die  dieser  noch*  nicht  erkannt  war,  gewannen  jene  Auffassungen 
Einfluss  und  Yerbreitung,  welche  den  Einzelnen  auf  die  ihn  umgebende 
Welt  gleichgültig  herabschauen,  ihn  die  Richtschnur  seines  Handelns 
in  sich  selbst  finden  Hessen.    Unleugbar  ist,  dass  die  Stoa  aus  solcher 
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Betrachtungsweise  eine  nicht  geringe  Summe  sittlicher  Kraft  geschöpft 
hat ;  aber  nicht  immer  und  nicht  in  allen  ihren  Mitgliedern  ist  sie 
dabei  stehen  geblieben.  Es  waren  ihre  Aiihänger  in  der  römischen 
Xaiserzeit,  welche  auf  heidnischem  Boden  den  Oedanken  der  brüder- 
lichen Zusammengehörigkeit  aller  Menschen  zur  Geltung  brachten. 
Weiten  Herzens  glaubten  sie  das  gesammte  Oeschlecht  mit  gleicher 
Liebe  umspannen  zu  können ;  wärmer  als  sie  hatte  der  Athener  der 
Blütezeit  die  ihn  zunächst  angehenden  Yerhaltnisse  erfasst:  die  Ver- 
einigung jener  Weite  und  dieser  Wärme  ist  ein  Ideal,  nach  dessen 
Verwirklichung  zu  streben  der  christlichen  Welt  obliegt. 
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S.  171  der  deutschen  Uebersetzung. 

18)  Vergl.  Bähr's  Anmerkung  zu  Herodot  5,  102;  Wecklein,  Über  die  Tra- 
dition der  Perserkriege  S.  21  —  31. 

19)  Vergl.  Markhauser,  Polybius  S.  10.  106. 

20)  Vergl.  über  die  meteorologischen  Ansichten  des  Anaxagoras  Zeller,  Philos. 
d.  Grr.,  dritte  Aufl.,  Th.  1,  S.  820-7822.  In  Betreff  der  im  Text  erwähnten  Pro- 
cesse  der  Philosophen  mag  hier  im  Allgemeinen  auf  Schümann ,  gr.  Altthh.  %, 
584 — 588,  in  Betreff  des  Proeesses  des  Protagoras  insbesondere  auf  Frei,  qnaestio- 
nes  Protagoreae  63.  64,  in  Betreff  des  Proeesses  des  Aristoteles  auf  Zeller,  Philos. 
d.  Grr.  2,  2,  37.  38  verwiesen  sein. 

21)  Hierfür  vergleiche  man  das  in  K.  F.  Hermann's  Lehrbuch  der  gottes- 
dienstlichen Alterthümer  §.  27,  in  Nfigelsbach*s  nachhomerischer  Theologie  S.  196 
— 200  und  in  Schömann's  griechischen  Alterthümem  Bd.  2,  8.  250 — 256  susam- 
mengestellte  reichhaltige  Material. 

22)  Eine  Anzahl  solcher  Beispiele  hat  Nflgelsbach,  nachhom.  Theol.  S.  219,  an- 
sammengestellt.  Besonders  beachtenswerth  ist  auch  der  bei  Diodor  18,  102  er- 
zählte Fall,  wo  Diomedon,  einer  der  Feldherren,  die  den  Seesieg  bei  den  Argi- 
nusen  gewonnen  hatten,  trotz  seiner  Vemrtheilung  in  Athen  darauf  dringt,  dass 
das  dem  Zeus,  dem  Apollon  und  den  Eumeniden  gethane  Gelübde  erfüllt  werde. 

23)  Vergl.  hierüber  Steinhart  in  H.  Müller^s  Uebersetzung  des  Piaton  Bd.  1, 
S.  519. 

24)  In  Betreff  des  eigentlichen  Sinnes  dieser  Ausdrücke  möge  auf  das  im 
vierten  Kapitel  des  ersten  Buches  Ausgeführte  verwiesen  sein. 

25)  Es  .ist  von  Interesse  zu  beobachten ,  wie  nahe  sich  mit  diesem  Grund- 
satze des  Sokrates  die  Ausführungen  Schleiermacher's  in  der  Predigt  über  das 
Gebet  (Predigten  Bd.  8,  Berlin  1843,  S.  59—70)  berühren. 

26)  Vergl.  Schömann  im  Commentar  zu  Isäos  S.  887 ;  Welcker,  gr.  Götterl. 
2,  203.  204. 

27)  Vergl.  Nägelsbach,  homerische  Theologie,  zweite  Aufl.,  S.  216;  Schömano, 
gr.  Altthh.  Bd.  2,  S.  258,  und  in  Betreff  des  Euripides  Lübker,  zur  Theologie  und 
Ethik  des  Euripides  S.  12.  13. 

28^  S.  Dodone  et  ses  rnines  par  C.  Carapanos  pl.  84 — 86. 

29)  Man  vergleiche  die  Stellen  des  Demosthenes  6,  87.  8,  49.  9,  54.  14,  39. 
18,  1.  18,  824.  20,167.  21,  108.  23,  5.  85,40.  86,51.  86,  58.  86,  61.  43,68. 
54,  41.  55,  9.  55,  35  sowie  die  des  Antiphon  6,  40,  des  Lykurgos  1,  des  Aesehines 
1,  70.  3,  156;  mit  den  dort  gebrauchten  nahe  verwandt  sind  auch  die  Formeln  v^ 
Tov  'HpaxX^a  xa\  icavrac  dcou?  Dem.  18,  294,  J  yfi  xa\  deo{  Dem.  18,  294.  28, 
78.  24,  186  und  |xa  rdv  A{a  xa\  tov  'AicdXXu  xa\  n^v  Ai)|xt)Tpoc  Psendodem.  52,  9 
(vergl.  G.  H.  Schäfer ,  apparatus  criticus  ad  Demosthenem  1 ,  802 ;  Mätzner  sn 
Antiphon  6,  40;  Blass,  die  attische  Beredsamkeit  3,  1,  158).  Die  davon  abwei- 
chenden Schwurformeln  vi^  tovc  ^soOc  xa\  rac  ^cac  und  Tcpoc  Tc3v  dc«Sv  xa\  f$at- 
}iovb>v  in  der  Rede  gegen  Phänippos  §.  6  und  §.17  werden  zu  den  Merkmalen 
der  Unechtheit  dieser  Rede  gerechnet,  s.  G.  H.  Schäfer,  appar.  crit.  ad  Dem. 
5,  67;  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  3,  2,  284;  dass  indessen  auch 
die  echt  demosthenischen  von  den  Nachahmern  des  grossen  Redners  nicht  nnbe- 
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achtet  geblieben  sind,  zeigen  die  erste  Rede  gegen  Aristogeiton  (18.  31.  65),  die 
gegen  Zenothemis  (10.  81)  und  die  zweite  gegen  Böotos  (58). 

80)  Zahlreiche  Beispiele  hierher  gehöriger  Denkmäler  sind  von  £.  Curtius 
in  der  ArchlCologischen  Zeitung  1867,  Nr.  226  besprochen;  im  Uebrigen  sei  in  Be- 
treff  der  im  Text  berfihrten  Weihgeschenke  auf  K.  F.  Hermann's  Lehrbuch  der 
göttesdienstlichen  Alterthümer  §.  20,  N.  9  und  Schömann's  griechische  Alterthümer 
Bd.  2,  8.  21d->221  verwiesen. 

31)  Vergl.  über  das  Gebet  im  Allgemeinen  Lasaulz,  Stadien  d.  d.  Altthms. 
187 -—156;  Nfigelsbach,  nachhom.  Theol.  211  —  217;  Schömann,  gr.  Altthh.  2, 
257—265. 

32)  Die  griechischen  Worte  lauten:  xa\  yap  5aXuc  TpicSv  ?vcxa  di»T^ov  TOtc 
Iscoic  T)  ^Y^P  ^^  "^y^^^  \  ^^tt  fjipv*  t}  dtd  XP^^^"*  "^^^  aYotäuv  xadaicep  ysp  Tot« 
«Yttdoic  avdpaotv  outu  xaxc{vo(c  iiY0VM>£^>  ^^^^  noicCobat  rdc  a;capxac  •  TttJi<S|xev 
^l  ToOc  ^cou;  IQ  xaxuv  }ib  cÜTcorpoTci^v  aYadcov  ^l  itapaaxcvi^v  i{}iiv  yvtia^aii  C^- 
TovvTCCt  ^  Tcpoiccicov^ÖTCC  cJ,  0^%  ?va  Tvx<iA}ie^  (ü9cXe{a<  Ttvoc«  ii  xora  ^iXi)v  ri^v 
T^C  BYadfi«  s^TciSv  £Scwc  ^XT{}JiT)aiv.  Vergl.  J.  Bemays,  Theophrastos'  Schrift 
über  Frömmigkeit  8.  108—107,  dem  wir  auch  in  der  Schreibung  der  Worte  in 
der  Hauptsache  gefolgt  sind. 

38)  Vergl.  G.  Hermann's  Anmerkung  za  Aeschylos'  Prometheus  V.  498. 

34)  Dass  nicht  bloss  die  im  Obigen  bereits  berührte  Partie  K.  20—32,  son- 
dern der  ganze  Abschnitt  K.  5 — 82  des  zweiten  Buches  von  Porphyrios'  Schrift 
de  abstinentia  im  Wesentlichen  aus  Theophrastos  geschöpft  ist,  hat  J.  Bemays 
nachgewiesen,  a.  a.  O.  S.  85  fgg. 

85)  Auch  der  im  Florileginm  Monacense  Nr.  248  (vergl.  auch  Stobaei  Floril. 
recogn.  Meineke  vol.  IV,  p.  144)  dem  Sokrates  beigelegte  Satz :  ol  Ta  efic6  xaxiSv 
fpYuv  eU  tac  xaXdtc  avaXCaxovTcc  XciTovpY^ac  ofxoiov  icoiovai  toic  ano  UpoovX(ac 
evacßoCai  kommt  im  Wesentlichen  auf  den  gleichen  Gedanken  hinaus. 

86)  Vergl  Lobeck,  Aglaophamus  1,  625;  NSgelsbach,  nachhom.  Theol.  201; 
Schömann,  Opuscula  academica  8,  488. 

87)  lieber  die  Opfer  im  Allgemeinen,  ihre  Formen  und  GebrSuehe  sei  hier 
auf  K.  F.  Hermann's  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Griechen 
§.  25—28  und  Schömann's  griechische  Alterthümer  Bd.  2,  S.  221—256  verwiesen. 

88)  Darum  die  Wichtigkeit  des  cua^t^fiovcCv  und  die  Verwerflichkeit  des 
a^x^^ovctv  beim  Gottesdienste,  s.  Bd.  1,  8.  814.  895,  Anm.  17.  896,  Anm.  80. 

89)  Vergl.  über  dieselbe  J.  Bemays  a.  a.  O.  8.  76.  77,  dessen  Uebersetzung 
im  Text  beibehalten  ist 

40)  Unter  den  hierher  gehörigen  Komödien  scheinen  die  Idäer  des  Kratinos 
eine  der  wichtigsten  gewesen  zu  sein ;  vergl.  Bergk ,  de  reliquiis  comoediae  At- 
ticae  antiquae  8.  108—111. 

41)  Nach  dem  im  Text  Ausgeführten  erscheint  es  nicht  begründet,  wenn 
Schömann  (Opuscc.  acad.  8,  428-^488)  nach  dem  Vorgange  Lobeck's  (Aglaoph. 
1,  664—670)  die  Angabe  des  Josephos  Über  ein  die  Einführung  fremder  Götter 
in  Athen  verbietendes  Gesetz  für  irrthfimlich  erklärt;  vielmehr  ist  hier  die  An- 
sicht K.  F.  Hermann's  (gottesd.  Altthh.  §.  10,  N.  10)  die  richtigere.  Wenn  das 
Scholion  zu  Aristophanes'  Plutos  V.  481  das  Schicksal  jenes  Metragyrten,  der  die 
Mysterien  der  grossen  Mutter  in  Athen  einführte,  und  seine  Verhöhnung  der  eleu* 
sinisehen  Mysterien  aus  Wahnsinn  erklärt,  so  ist  das  nur  eines  unter  den  vielen 
Merkmalen  eines  höchst  unzuverlässigen  Pragmatismus,  der  sich  bei  den  Gewährs- 
männern jener  Schollen  geltend  machte ;  zuzugeben  ist  einzig,  dass  das  Zeugniss 
des  Servius  zu  Vergil's  Aeneis  8,  187  keine  Bedeutung  hat. 

42)  8.  über  dasselbe  Bd.  1,  8.  167.  877i  Anm.  8. 

43)  Beispiele  der  letzteren  Art  bieten  die  Berufungen  der  Phliasier  und  der 
Mantineer  auf  ihre  intitt-ploii  bei  Xenophon  Hell.  4,  2,  16.  5,  2,  2. 

44)  Dass  auch  diese  zu  den  von  Staatswegen  befragten  Orakeln  gehören 
konnten,  zeigen  besonders  die  Incubation  der  spartanischen  Ephoren  im  Pasiphae- 
tempel  (Plut.  v.  Cleom.  7 ;  Cic.  de  div.  1 ,  43,  96)  und  die  von  dem  athenischen 
Volke  beschlossene  Sendung  des  Euzenippos  nach  Oropos,  auf  welche  sich  die 
Rede  des  Hypereides  für  Euxenippos  bezieht. 
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45)  Vergl.  über  die  Auslegung  der  Tr&ume  B.  BUchsenschfitz ,  Traum  und 
Traumdeutung  im  Alterthume,  Berlin  1868. 

46)  Fast  noch  schlimmer  als  viele  der  im  Text  besprochenen  (lavrei^  schei- 
nen die  von  Aristophanes  an  zwei  Stellen  (£q.  999.  Av.  960)  verspotteten  xf^Q^M^ 
'k6yoi  gewesen  zu  sein,  die  aus  der  Vertreibung  alter  Orakelsprüche,  namentlich 
solcher  des  Bakis,  ein  Geschäft  machten.  Dass  sich  in  Athen  nach  dem  anglGck- 
liehen  Ausgange  der  sicilischen  Expedition  gegen  sie  ebenso  wie  gegen  die  |iav- 
Teic  cii^  grosser  Unwille  erhob,  erwähnt  Thnkydides  8,  1,  1. 

47)  Was  man  sich  den  Sehern  gewohnlichen  Schlages  gegenüber  wenigstens 
in  späterer  Zeit  zuweilen  erlaubte,  darauf  wirft  eine  babrianische  Fabel  (54)  ein 
helles  Licht,  in  welcher  ein  Verschnittener  von  einem  solchen  darüber  Ausknnft 
begehrt,  ob  ihm  Nachkommenschaft  beschieden  sei. 

48)  Einige  ähnliche  Aeusserungen  stellt  Nägelsbach,  hom.  Theol.  8. 177 — 180, 
zusammen. 

49)  Vergl.  über  die  Orakel  und  die  sonstigen  gottlichen  Zeichen  im  Allge- 
meinen V.  Limburg-Brouwer,  bist,  de  la  civ.  mor.  et  rel.  des  Orecs  t.  VI,  p.  1 
—179.  t.  Vm,  p.  245>-250.  290—295;  K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  gottesd.  Altthh. 
§.  37—41;  Nägelsbach,  nachhom.  Theol.  S.  162—191. 

50)  Vergl.  über  diese  Seite  des  g^echischen  Religionslebens  v.  Limburg- 
Brouwer  t.  VIII,  p.  194. 

51)  Aehnlichen  Gedanken  geben  auch  die  SOste  und  die  48ste  Fabel  des  Ba- 
brios  Ausdruck. 

52)  Vergl.  Meiueke,  historia  critica  comicorum  graecomm  8.  32. 

53)  Ueber  diesen  Unterschied  in  der  Auffassung  beider  Dichter  hat  der  Ver- 
fasser ausführlicher  im  Rheinischen  Museum  Jg.  10,  S.  388.  384  Anm.  gehandelt; 
vergl.  auch  das  in  Pindar*s  Leben  und  Dichtung  8.  149  Bemerkte.  Dass  zu  den 
Veränderungen,  die  Prometheus  in  dem  Zustande  der  Menschen  hervorbringt,  das 
Aufhören  der  Voraussicht  des  Todes  gehört,  ist  ein  Zug  der  Sage,  der  auch  in 
Platon's  Gorgias  528  d  wiederkehrt 

54)  In  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  526  ist  auf  die  Möglichkeit  hinge- 
wiesen, dass  nach  diesem  Mythos  die  Elpis,  aus  dem  Fasse  der  Pandora  entlas- 
sen, den  Menschen  (mythisch  ausgedrückt  den  Epimetheus)  fesselte  und  der  Fes- 
selung die  Qualen  des  Feuers  hinzufügte,  Prometheus  aber  die  Bande  löste  und 
den  Brand  mit  Wasser  löschte. 

55)  Vergl.  Valckenaer,  animadversiones  ad  Ammonium  8.  45.  Auch  die  Worte 
Lukian's,  diall.  mort.  5,  2,  TCoXXa  xfllxcivoc  cu  (laXa  8iaßoi>xoXcr  aürou«,  xa\  iizik- 
Tc((ei  setzen  diese  Redensart  voraus. 

56)  Beiläufig  mag  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  wie  das ,  was 
Schleiermacher,  Predigten  Bd.  8,  S.  17.  18,  Über  ddn  nachtbeiligen  Einfluss  der 
Bilder  der  Zukunft  auf  das  Handeln  sagt,  der  bei  den  Griechen  vorherrschenden 
Auffassung  der  iXiziz  im  Grunde  sehr  nahe  kommt. 

57)  Durch  die  angeführte  Stelle  Antiphon*s  gewinnt  die  Meinung  Toup's,  dass 
bei  Hesychios  die  Worte  ßoifXoXctadai  *  XP'O^tt^C  ^XicCatv  durch  aicaraadai  zu  er- 
gänzen sind,  gegenüber  der  Valckenaer's  (s.  Anm.  55),  wonach  sie  in  ßouxoXcta^at  * 
XpriaoLO^ai  ikzziav*  zu  verändern  sind,  an  Wahrscheinlichkeit:  scheint  es  doch  fast, 
als  ob  man  in  XP"*)^^  ^XtcCc  d^i'  d^n  Begriff  der  Hoffnung  im  Gegensatze  zur  Be- 
fürchtung, dagegen  in  aYot^ii  iktii^  wenigstens  vorherrschend  den  des  hoffenden 
Gottvertranens  gelegt  habe.  Ein  wenig  anders  gestaltet  sich  die  Bedeutung  der 
letzteren  Wortverbindung,  wenn  sie  Kyros  bei  Xenophon  (Kyrop.  1,  5,  18)  auf 
die  Hoffnungen  anwendet,  welche  die  Seinigen  auf  ihn  setzen.  Wie  die  freudige 
Hoffnung  in  der  Stelle  des  Aeschylos  Ag.  101  umschrieben  war,  lässt  sich  bei 
der  Unsicherheit  der  Lesart  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben. 

68)  Noch  Weiteres  über  die  Auffassung  der  £XicU  >™  griechischen  Alterthume 
bietet  die  Schrift  Theodor  Birt's  „Elpides,  Marburg  1881",  in  welcher  lehrreich 
nachgewiesen  ist,  wie  häufig  die  recht  eigentlich  unter  diesen  Begriff  fallenden 
Zukunftsbilder  der  Armen,  die  sich  ein  plötzliches  Reichwerden  erträumen,  als 
Gegenstand  poetischer  Darstellung  gedient  haben. 

69)  Mehrere   ähnliche  Ausdrücke,    welche  demüthiges  Verhalten   bezeichnen 
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(aiYlHi  icpauc  und  das  Affektiv  TSiceivoc)  hat  Autenrieth  in  der  zweiten  Auflage 
von  Nftgelsbach's  homerischer  Theologie  S.  336  zusammengestellt. 

60]  Eine  reiche  Auswahl  anderer  einschlftgiger  Stellen  aus  poetischen  und 
prosaischen  Schriftstellern  bietet  das  lOSte  Kapitel  des  Stobäos. 

61)  Vergl.  H.  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler  Th.  1,  S.  361.  367, 
und  in  Betreff  einiger  Nachbildungen  des  lysippischen  Werkes  O.  Jahn  in :  Berr. 
d.  k.  sfichs.  Ges.  d.  Wiss.  1853,  8.  49 — 59 ;  Brunn  im  Arch&ologischen  Anzeiger 
1857,  S.  35;  Conze  im  Archiologischen  Anzeiger  1867,  S.  73. 


ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  Aesch.  Ag.  1082—1024;  Eur.  Ale.  122—129;  PI.  Rep.  3,  408b.  c; 
Schol.  Find.  Pyth.  8,  96;  Apollod.  3,  10,  3.  4;  andere  Stellen  s.  bei  Heyne,  ad 
Apoliodori  bibliothecam  obserrationes  8.  281 ,  und  bei  Toumier ,  N^mdsis  et  la 
Jalousie  des  Dieuz  p.  81. 

2)  Griechische  Gotteriehre  Bd.  1,  S.  229—244. 

3)  Vergl.  darüber   das   im  philologischen  Anzeiger  Bd.  3,  S.  408  Bemerkte. 

4)  Dass  die  Opfer,  welche  der  Acheloos  und  der  Erasinos  empfingen,  nicht 
anders  als  auf  die  im  Text  angegebene  Weise  verstanden  werden  können,  ergiebt 
die  Art  ihrer  Erwähnung.  Welcher  Art  die  Opfer  sind,  die  nach  Herodot  8,  138 
die  Temeniden  in  Makedonien  dem  in  der  Nähe  von  Lebia  fliessenden  Flusse 
zum  Danke  für  die  Rettung  ihrer  Vorfahren  darbrachten,  ist  aus  dem  Ausdruck 
des  Geschichtsschreibers  nicht  ganz  deutlich  erkennbar ;  bei  dem  Rosseopfer,  durch 
das  die  Perser  den  Strymon  ehrten  (Her.  7,  113),  ist  allem  Anschein  nach  die 
von  Strabon  15,  732.  733  beschriebene  persische  Landessitte  befolgt  worden. 
Vergl.  im  Uebrigen  über  die  Formen  der  Verehrung  der  Flüsse  Welcker,  griech. 
Gdtteri.  1,  652—655.  8,  44—48. 

5]  lieber  diese  symbolische  Bedeutung  des  Haaropfers  vergl.  Wieseler  in  dem 
Aufsatz  über  Haaropfer  im  Philologus  Jg.  9,  S.  711 — 715;  vergl.  ausserdem  Böt- 
ticher ,  der  Baumkultus  der  Hellenen  S.  92—97 ;  Ussing  zu  Theophrast  Char.  21 
und  namentlich  O.  Jahn  zu  Persius  Sat.  2,  70 ,  wo  in  Betreff  der  verschiedenen 
Götter,  die  durch  solche  Opfer  geehrt  werden,  reiches  Material  zusammengestellt 
ist.  Zur  Ezemplification  der  den  Flüssen  dargebrachten  Haaropfer  sei  hier  auf 
die  II.  23,  146;  Aesch.  Cho.  6;  Paus.  1,  37,  2.  8,  20,  2.  8,  41,  3;  Philostr. 
imagg.  1,  7.    Philostr.  Her.  12,  2  erwähnten  Fälle  auftnerksam  gemacht. 

6)  Ersteres  ist  die  Ansicht  Grote's,  Geschichte  Griechenlands  Bd.  3,  S.  14.  15 
der  deutschen  Uebersetzung ,  Letzteres  die  Wecklein's,  Über  die  Tradition  der 
Perserkriege  S.  18—20. 

7)  Vergl.  Welcker,  kleine  Schriften  Th.  3,  S.  57  —  63;  griech.  Götterl.  3, 
67—70;  P.  Stengel  im  Hermes  Bd.  16,  S.  346—850. 

8)  Der  wahre  Gedanke,  der  C  B5tticher*s  („Der  Baumkultus  der  Hellenen, 
Berlin  1856*')  übertriebenen  Behauptungen  zu  Grunde  liegt,  ist  durch  das  im  Text 
Gegebene  auf  sein  richtiges  Maass  zurückgeführt ;  übrigens  hatte ,  wie  man  sich 
mit  Hülfe  des  von  ihm  gesammelten  Materials  leicht  Überzeugen  kann,  die  Baum- 
verehrung bei  den  Römern  einen  noch  viel  grösseren  Spielraum  als  bei  den  Grie- 
chen.    Vergl.  auch  Welcker,  griech.  Götterl.  3,  57—60. 

9)  Vergl.  Schömann,  griech.  Altthh.  2,  244.  245. 

10)  Vergl.  Lobeck,  Aglaoph.  1,  677;  Schömann,  griech.  Altthh.  2,  245. 

11)  Vergl.  die  sonstigen  Stellen  bei  Zeller,  Philos.  d.  Grr.,  dritte  Aufl.,  Th.  1, 
8.  270,  6.  8.  271,  5. 

12)  V'ergl.  über  alles  dieses  die  ausführlichen  Auseinandersetzangen  von 
J.  Bernays,  Theophrastos'  Schrift  über  Frömmigkeit,  Berlin  1866. 

18)  Vergl.  über  denselben  Heindorf  zu  Platon's  Protagon»  320a. 
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1)  Vergl.  über  die  hier  und  im  Folgenden  erwähnten  Einzelnfaeiten  die  in 
Friedreich's  Kealien  in  der  Iliade  und  Odyssee  S.  191 — 195  und  in  Nägelsbach 's 
homerischer  Theologie  S.  247 — 249  angeführten  Stellen. 

2]  So  wenigstens  nach  der  im  Oanzen  gewiss  gliiubwürdigen  Darstellung  des 
Polybios  5,  10,  4;  etwas  anders  klingt  die  Sache  in  der  Erzählung  des  Verfas- 
sers des  Lebens  der  zehn  Kedner  849  a. 

3)  S.  namentlich  Diodor  13,  100 — 102,  in  dessen  Darstellung  das  auf  die 
Michtbestattung  der  Todten  gelegte  Grewicht  mehr  hervortritt  als  in  der  Xeno- 
phon's,  Hell.  1,  7.  2,  3,  32.  Vergl.  Grote,  Gesch.  Griech.  Bd.  4,  8.  443  d.  d. 
Uebstzg.  Uebrigens  liegt  —  ein  Punkt,  auf  den  ich  durch  Prof.  Th.  Birt  auf- 
merksam  gemacht  worden  bin  —  dem  Bruchstücke  einer  Anklagerede,  welches 
E.  Egger  in  den  M^moires  d'histoire  ancienne  et  de  philologie  p.  181 — 184  aus 
einem  ägyptischen  Papyrus  herausgegeben  hat,  das  gleiche  Motiv  zu  Grunde  wie 
dem  Processe  gegen  jene  Feldherren. 

4)  Vergl.  W.  Vischer  im  Rheinischen  Museum  Jg.  20,  S.  445—448  und  Le 
Blant  in:  Comptes  rendus  des  säances  de  l'Acad^ie  des  inscriptions  et  belles- 
lettres  1872,  p.  877  —  380.  Uebrigens  gehören  die  Fälle  des  Nikophemos  und 
Aristophanes,  deren  Leichname  nach  ihrer  nach  der  Darstellung  des  Lysias  (19,  7) 
rechtswidrigen  Hinrichtung  nicht  aufzufinden  waren,  und  des  Hyperbolos,  von 
dem  Theopompos  (Fr.  103)  zu  erzählen  wusste,  dass  die  attischen  Oligarchen  sei- 
nen Leichnam  bei  Samos  in  einen  Sack  genäht  in  das  Meer  geworfen  hätten, 
nicht  hierher. 

5)  Vergl.  über  die  sonstigen  Erwähnungen  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der 
griechischen  Privatalterthümer  §.  73 ,  N.  24 ,  und  Becker  und  K.  F.  Hermann, 
Charikles,  2te  Aufl.,  Bd.  3,  S.  124. 

6)  Eigenthümlich  ist  die  dem  Epitimides  entlehnte  Notiz  Aelian's  (v.  h.  4,  7), 
wonach  die  Spartaner  den  Leichnam  des  Pausanias  ursprünglich  über  die  Lan- 
desgrenze schaffen  Hessen,  da  sie  jedoch  mit  der  Darstellung  des  Thukydides 
nicht  übereinstimmt,  so  kann  sie  nur  auf  einer  ungenauen  Auffassung  des  Her- 
ganges beruhen. 

7)  Welcker  ist  (kl.  Schrr.  2,  291  n.  ep.  Cyd.  2,  238)  geneigt  diese  Vor- 
stellung auf  die  kleine  llias  zurückzuführen  und  zu  deren  Reconstrnction  zu  be- 
nutzen, giebt  jedoch  an  einer  andern  Stelle  (kl.  Schrr.  2,  504)  zu,  dass  die  ganze 
Sache  aus  pythagoreischen  Begriffen  entstanden  sein  kann.  In  der  That  erscheint 
es  als  das  Wahrscheinlichste,  dass  jene  Vorschrift  gegen  die  Selbstmörder  dem 
Kalchas  —  denn  dieser  soll  der  Urheber  des  Verbots  gewesen  sein  —  in  irgend 
einer  Tragödie  in  den  Mund  gelegt  worden  ist. 

8)  Dass  Philostratos  (2,  30)  in  der  Beschreibung  eines  den  Opfertod  der 
Euadne  verherrlichenden  Gemäldes  die  Bestattung  des  Kapaneus  nach  Argos  ver- 
legt, gehört  zu  den  rhetorischen  Zuthaten,  an  denen  dieser  Sophist  so  reich  ist. 
Nach  der  alten  Sage,  wie  sie  auch  Euripides  darstellt,  wurde  Kapaneus  an  dem 
Orte  seines  Todes  vor  Theben  bestattet.  —  Vergl.  im  Uebrigen  hinsichtlich  der 
im  Text  besprochenen  Behandlung  der  Selbstmörder  und  der  vom  Blitz  Erschla- 
genen K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  griech.  Privataltthh.  §.  62,  N.  28 ;  Becker  und 
K.  F.  Hermann,  Charikles  3,  123—125. 

9)  Dass  die  Paragraphen  57  und  58  der  Rede  gegen  Makartatos  trotz  ihrer 
mehrfachen  Uebereinstimmung  mit  der  inschriftlich  erhaltenen  Urkunde,  auf  deren 
hohe  Wichtigkeit  zuerst  U.  Köhler  im  Hermes  Bd.  2,  S.  27^36  aufmerksam  ge- 
macht hat  (jetzt  CIA  Nr.  61),  nicht  einer  unmittelbaren  Wiedergabe  des  alten 
Gesetzes,  sondern  einer  mit  grossentheils  gutem  Material  unternommenen  Her- 
stellung ihren  Ursprung  verdanken ,  geht  am  deutlichsten  aus  der  weitgehenden 
Abweichung  ihrer  Anordnung  von  der  jener  Inschrift  hervor ;  denn  die  von  Köh- 
ler (a.  a.  O.  S.  31)  zweifelnd  ausgesprochene  Annahme,  dass  der  Redner  selbst 
die  um  der  Verwandtschaftsgrade  willen  in  Betracht  kommenden  Stellen  heraus- 
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gehoben  and  ohne  Kücksicht  auf  die  ursprüngliche  Reihenfolge  die  für  seinen 
Zweck  wichtigsten  vorangestellt  habe,  beruht  auf  der  Voraussetaung ,  dass  die 
eingelegten  Aktenstücke  einen  Bestandtheil  der  alten  Ueberlieferung  des  demos- 
theniscfaen  Textes  gebildet  haben,  und  diese  widerlegt  sich  leicht  durch  die  That- 
sache,  dass  sie  bei  der  ZeilenalUilung  des  Codex  2  nicht  mitgerechnet  werden 
(s.  Ritschi,  Opuscc.  philol.  I,  181).  Das  Nähere  in  dieser  Besiehung  ist  von 
A.  Philipp!,  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  Bd.  105,  S.  594.  S.  605—607,  einsichtig 
auseinander  gesetzt  worden;  in  Betreff  der  weitschichtigen  Litteratur  über  die 
in  die  erhaltenen  Reden  eingelegten  Urkunden  ist  es  vielleicht  nicht  fiberflüssig 
auf  die  sorgfältige  Zusammenstellung  bei  J.  J.  Wortmann,  de  decretis  in  De- 
mosthenis  Aeschinea  exstantibus  Atticis  libelloque  Aeschinis  S.  2 — 6,  aufmerksam 
zu  machen. 

10)  Der  Verfasser  hat  in  dieser  Hinsicht  die  etwas  zu  einseitige  Auffassung, 
die  er  in  der  Symbola  philologorum'  Bonnensium  S.  248  ausgesprochen  hatte,  be- 
reits im  philologischen  Anzeiger  Bd.  8,  8.  299  im  Anschluss  an  die  Erörterungen 
von  W.  Vischer  im  Rheinischen  Museum  Jg.  20,  S.  444 — 452,  und  von  Joh.  Müller, 
die  thebanischen  Tragödien  des  Sophokles  S.  127 — 132,  richtig  gestellt. 

11)  Vergl.  über  die  Sitten  der  Bestattung  im  Einzelnen  Becker's  Charikles 
Bd.  8,  S.  85 — 104,  wo  namentlich  auch  nachgewiesen  ist,  dass  das  Beerdigen  der 
Leichen  ebensowohl  gebr&uchlich  war  wie  das  Verbrennen. 

12)  Vergl.  über  diese  Gebräuche  der  Keer  Welcher,  kleine  Schriften  2,  502. 

13)  Die  erstere  Seite  ist  von  Poppo  (nach  dem  Vorgange  von  Dukas),  die 
letztere  von  Krahner  (Philologus  Jg.  10,  S.  508)  hervorgehoben  worden.  Irr- 
thÜmlich  sind  alle  Auslegungen,  welche  hier  eine  Mahnung  zur  häuslichen  Tugend 
suchen. 

14)  Aus  einer  irrthümlichen  Auslegung  der  Stelle  Od.  9,  65  ist,  wie  Nitzsch 
zu  derselben  (erklärende  Anmerkungen  zu  Homer's  Odyssee  Bd.  3,  S.  17)  über- 
zeugend daigethan  hat,  die  Vorstellung  hervorgegangen,  die  ^xt^OLfidyta  habe  darin 
bestanden,  dass  man  in  einem  solchen  Falle  den  Verstorbenen  dreimal  mit  Na- 
men rief. 

15)  Vergl.  über  die  Einzelnheiten  dieses  Todtencultus  Schomann,  commen- 
tarii  in  Isaeum  S.  222.  228;  gr.  Altthh.  2,  477.  571—573;  Becker,  Charikles  8, 
115.  120—122. 

16)  Vergl.  die  Beispiele  bei  Lobeck,  Aglaoph.  1,  276.  277. 

17)  Vergl.  hierüber  und  über  die  Einzelnheiten  der  sonstigen  Trauerge- 
bräuche Becker,  Charikles  8,  116—120. 

18)  Vergl.  über  dieselbe  K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  griech.  Privataltthh. 
$.  39,  N.  88,  und  Becker,  Charikles  8,  118.  114. 

19)  Nach  Suidas  a.  a.  O.  war  die  Form  der  Klage  die  ?vdC(Sic«  eine  An- 
gabe, deren  Richtigkeit  Meier  und  Schomann,  att.  Proc.  S.  244.  482,  bezweifeln. 
Von  demselben  Lexikographen  wird  an  zwei  Stellen  (s.  v.  «iccix^I^sva  *  s.  v.  icaOc) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Worte  des  Trygäos  im  Frieden  des  Aristo- 
phanes,  welche  ein  weiteres  Losziehen  des  Hermes  gegen  Kleon  abschneiden  (648), 
die  Unzulässigkeit  des  Schmähens  Verstorbener  zur  Voraussetzung  haben. 

20)  Dies  bezeichnet  das  Scholion  zu  II.  A,  690  durch  die  Worte:  icap' 
*0|Ai)p(i>  oux  otdaiicv  90v£a  xa^aipo|xevov,  aXX'  avTtT{vovTa  ij  t^Mya^tMOiLViOt.  Vergl. 
Lobeck,  Aglaoph.  1,300;  Nägelsbach,  hom.  Theol.  292 — 294;  Schomann,  griech. 
Altthh.  1,  48,  und  in  Betreff  der  Mordsühne  was  oben  Bd.  1,  S.  119—122  und 
8.  882,  Anm.  55 — 57  bemerkt  wurde. 

21)  Vergl.  über  dasselbe  oben  Anm.  9. 

22)  Vergl.  Poll.  8,  65;  Harpokration  und  Etym.  M.  s.  v.  iKtniyMt*  ^6pM\ 
Lexicon  rhetoricum  in  Bekker*s  Anecdotis  I,  237,  80.  Auch  in  den  Troerinnen 
des  Enripides  V.  1148  wird  am  Grabe  des  von  der  Mauer  geschleuderten  Astya- 
nax  eine  Lanze  aufgestellt,  ebenso  nach  einer  bei  Harpokration  erwähnten  atti- 
schen Sage  am  Grabe  der  von  Kephalos  unversehens  getödteten  Prokris. 

23)  Diese  at^eai;  wird  sonst  namentlich  noch  Dem.  21,  43.  23,  72  erwähnt. 
Ueber  das  gesammte  Verfahren  bei  der  Klage  und  die  Verpflichtung  dazu  sei 
hier  auf  A.  Philipp!,  der  Areopag  und  die  Epheten  8.  68—84,  verwiesen. 


4ß2  ADmerkDDBen 

Sl)  Anden  urtheilt  Schomum,  antiqiiiutei  itu-ia  palilici  Graeconim  S.  S9T 
und  gr.  Altlhh.  1,  «S9 ;  allein  !□  der  von  ihm  tn^mbrleii  Slelle  Dem.  33,  S 
wird  gegeo  den  Oheim  dea  Sprwhers  die  Anklage  äaz^tiat  nicht  deahalb  erhoben, 
weil  er  den  BDgeblicheo  Vatermörder  vor  den  Areopiig  la  (lehen  anterlaiten  h«t, 
sondern  deshalb,  weil  er  mit  ihm  unter  einem  Dache  verkehrt  hat 

55)  Das  Verfahren  hiess  cfiSpa^iiiliCoi  oder  av8peXl}4'Mv  und  fladet  im  ADsditiiu 
an  die  Stelle  des  Demosthenea  bei  den  Lexikographen  wiederholt  ErwUuDog;  i. 
Harpokr.  ».  v.;  Pell.  B,  60 ;  BA  I,  HS;  Et.  U.  101,  G4.  Vergl.  Heier  und  SchS- 
mann,  der  attische  Process  3.  ST8. 

56)  Dass  dieser  Vorstell uagskreis  den  homerischen  Gedichten  fremd  ist,  mit 
deren  Auffasseng  des  Tadei  er  darchaos  in  Widerspruch  sUht,  dacBher  s.  Lobeek, 
Agiaoph.  1,  SO!,  und  Nitzacb ,  erkl.  Anmm.  la  Homer'i  Odyssee  Bd.  9,  B.  tfifi. 

ST]  Eine  Aaiahl  van  anderen  ADfQhrangen  der  Siehe  a.  bei  Wyttenbich  in 
Plalareh  a.  a.  O. 

SS)  S.  Über  dieses  ^as^aliUELV  oder  a'xp[ii>TT)pLd!;Ei*  Schol.  Apoll.  Bhod.  i,  4T7 
(in  einer  Stelle,  in  welcher  dieses  Verfahren  bei  Oelegenheit  der  TSdtnDg  des 
Apsyrtos  erwähnt  wird);  Schol.  Sopb.  El.  Aib-,  Said.  a.  v.  iii.airiMaiy\,  itaoia- 
}L(oä'i|''ii(  und  jLa<r(aXitni.aTa.;  Et.  H.  a.  v.  iiufpY{iaTa ;  Hesych.  s,  v.  p.cc9xa)LCil- 
liora.  Vergl.  KUater  zu  den  drei  Stellen  des  Suid«  uad  Limburg  •  Broa wer 
t-  VIII,  p.  134,  der  die  Sache  mit  der  Vorstellung  in  Zusammenbaog  briogt,  dasa 
der  Todte  in  der  Unterwelt  seine  körperliche  Gestalt  und  Kleidung  behUt. 


YDiEIES  KAPITEL. 

1)  Vielleicht  am  ausfUhrlichsteD  setzen  die  spUen  Uoralphilosophea  Mnao- 
Dins  und  Hierokles  bei  Stob.  TS,  lt.  IS  die  verschiedenen  fQr  die  Pamiliener- 
baltung  spreeheoden  Gründe  auaeinander. 

S;  Bei  dem  im  Text  Gesagten  liegt  die  vou  dem  VerfB.saer  in  Pindar'a  Le- 
ben und  Dichtung  S.  102  —  405  entwickelte  Auslegung  der  Stelle  au  Grunde, 
nach  welcher  mit  dem  AllunSon  in  V.  51  Pindar's  eigener  Sohn  gemeint  ist,  »ber 
dieae  iat  die  einzige  dem  Sinne  und  Zusammenhange  aagemssaene:  sie  ergiebt 
nicht  bloss  eine  dnrchaua  naturgem&sse  Gedanken  folge,  sondern  auch  eine  völlige 
llebereinstimmnng  mit  dem  Spracfagebraache  des  Dichters,  der  Pyth.  S,  56  und 
Pyth.  t,  2B9  den  Namen  Arcbilachos  und  Atlas  ganz  ebenso  eine  bildliche  An- 
wendung giebt  wie  hier  dem  Namen  AlkmSon  und  der  Ol.  II,  84  und  lathm. 
6,  15  das  Verbum  avTLaf^^t*  und  Isthm.  S,  S  das  Verbum  auvävTCollni  gaui  ebenso 
brancht  wie  hier  V.  69  JitavT^i.  Die  ihr  entgegenstehende,  nach  welcher  der 
Heros  AlkmKan ,  dessen  Reiligthum  als  dem  Hanse  Pindar'a  benachbart  gedacht 
wird,  dem  Dichter  den  pythiscben  Sieg  des  Ariatamenes  geweissagt  haben  soll, 
ISsst  aoerkllrt,  erstens  weshalb  Pindar  sich  Seibit  durch  die  Worte  X'^U'**''  ^ 
nai  auTÖc  V.  66  dem  Amphiaraos  vergleichend  gegenüberstellt,  iweitens  weshalb 
er  in  einer  feierlichen  Anrnfung  Apollon'a  den  Sieg  des  jungen  Freundes  V.  Sl 
als  die  höchste  ihm  selbst  jemals  von  dem  Gotte  geschenkte  Lebensfreude  be- 
leichnct,  und  drittens  weshalb  er  die  dem  Sieger  und  seiner  Familie  gewidmeten 
Ausführungen  in  gani  unvermittelter  Weise  dnrch  die  auf  seine  eigene  Person 
beziigliehen  Worte  V.  8T— 69  unterbricht. 

3)  Vergl.  aber  diese  Art  des  Eides  LasaaU,  Studien  des  classischeo  Alter- 
Ihoms  S.  196. 

4)  In  der  Stelle  des  Osstmabls  äinil  rj|i'  Wort«:  iü'  unö  Toü  ii\tßv  a>ayita- 
devtai  allerdings  von  neueren  Herausj,- 
ob  mit  Recht,  da  sie  nicht  nolhwendig 
des  Gesetz  erheischen,     (Vergl.  die  lol, 

5)  Die  von  Isioa  a.  a.  O.  angeführl. 
darüber  wachen  sollten,  dasa  die  Fami 
lieh  die  einzige  tbatsächliche  Qrnndlagt 
Angabe ,    der  infolge    in  Athen  den  i. 
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losigkeit  bestanden,  einer  Angabe,  welche  deshalb  so  unglaubwürdig  ist,  weil  die 
uns  bekannten  Hergänge  des  attischen  Lebens  kein  einziges  Beispiel  eines  der> 
artigen  staatlichen  Eingreifens  in  die  Eheschliessang  bieten.  Eben  darum  wird 
man  bei  der  Andeutung  Platon's  im  Gastmahl,  von  der  in  der  vorigen  Anmer- 
kung die  Bede  war,  ebenso  wie  bei  der  Erwähnung  einer  auch  ausserhalb  Sparta's 
vorkommenden  Ypat9i)  dya\iioM  bei  Pollux  8,  40  an  andere  Staaten  als  Athen  zu 
denken  haben.  Noch  in  höherem  Grade  unglaubwürdig  ist,  was  Plutarch  im 
Leben  Solon's  Kap.  20  und  im  Erotikos  769  a  von  gesetzlichen  Bestimmungen 
Solon's  zu  berichten  weiss,  die  den  geschlechtlichen  Verkehr  der  Ehegatten  ge- 
regelt  haben  sollen.  Erklärt  doch  selbst  Piaton ,  der  sonst  ein  Freund  strenger 
Staatsaufsicht  ist,  es  in  den  Gesetzen  (7,  789  e)  für  lächerlich  das  Verhalten  der 
Schwangeren  und  das  der  Wärterinnen  während  des  frühesten  Lebensalters  der 
Kinder  durch  Gesetze  regeln  zu  wollen,  wie  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
Sparta  bestanden:  in  diesem  Punkte  geht  Aristoteles  in  der  Politik  (1335b  14) 
weiter  als  er.  Vergl.  Becker,  Charikles  8,  282 ;  anders  K.  F.  Hermann,  griech. 
Privataltthh.  §.  29,  N.  2,  und  H.  Gdll  in  seiner  Bearbeitung  des  Becker'schen  Cha- 
rikles Bd.  3,  S.  342. 

6)  Bei  Gramer,  Anecdd.  Oxon.  UI,  193:  ^xtit}£vt(i>v  yap,  9V)a{,  'A!3v)vact(i>v 
Toc  Y»vt]  Meyapetc  dvatpovficvot  frpe9ov. 

7)  Es  ist,  wie  Grote ,  griech.  Gesch.  Bd.  2,  S.  79  d.  d.  Uebstzg.  mit  Recht 
bemerkt,  schlechterdings  unglaublich,  dass  Sextus  Empiricus,  Pyrrhon.  hypotypp. 
3,  211,  mit  der  Behauptung  Recht  haben  könnte,  es  habe  ein  Gesetz  Solon's  den 
Vätern  die  Tödtung  der  Kinder  ausdrücklich  gestattet,  denn  dies  würde  mit  dem 
ganzen  Geiste  der  athenischen  Gesetzgebung  in  Widerspruch  stehen.  Die  Motive, 
aus  denen  in  der  Tragödie  ein  Laios,  eine  Tyro,  eine  Kreusa,  eine  Alope,  eine  Auge, 
eine  Melanippe  ihre  Söhne  aussetzen  (vergl.  Welcker,  gr.  Tragg.  2,  548),  sind  zu 
eigenartig  um  zu  irgendwelchen  Rückschlüssen  auf  das  Alltagsleben  zu  berechtigen, 
und  dass  aus  der  Stelle  der  platonischen  Republik  5,  460  c  für  die  vorliegende 
Frage  nichts  geschlossen  werden  kann,  hat  Stallbaum  zu  derselben  mit  Recht  be- 
merkt. Dagegen  ist  sehr  beachtenswerth,  dass  im  Interesse  der  Wahrung  des  richti- 
gen Zahlenverhältnisses  der  Bevölkerung  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  so  lange, 
als  in  ihr  noch  keine  Empfindung  sich  regt,  selbst  von  Aristoteles  (Pol.  1335b 
23)  für  erlaubt  erklärt  wird,  ohne  Zweifel  im  Anschluss  an  die  eine  oder  andere 
bestehende  Gesetzgebung.  In  Betreff  der  Sitte  des  Aussetzens  vergl.  Schömann, 
antiqq.  i.  p.  Grr.  S.  381 ;  K.  F.  Hermann,  gr.  Privataltthh.  §.  11,  N.  6.  §.  32,  N.  13 ; 
Becker's  Charikles  neu  bearbeitet  von  H.  GöU  Bd.  1 ,  S.  303.  Bd.  2,  S.  22—24. 

8)  Vergl.  Valckenaer,  animadvv.  ad  Ammonium  p.  26;  K.  F.  Hermann,  gr. 
Privataltth.  §.  11,  N.  11 — 13.  Dass  auch  Demosthenes,  adv.  Boeot.  I,  89,  eine 
Hinweisung  auf  das  hier  besprochene  Recht  des  Vaters  beabsichtigt  habe,  scheint 
Valckenaer  mit  Rechte  zu  bezweifeln. 

9)  Vergl.  Köchly  in  Prutz'  literarhistorischem  Taschenbuch  1847,  S.  377— 
379.     Anders  Rauchenstein,  die  Alkestis  des  Euripides,  Aarau  1847,  S.  12. 

10)  Auch  dem  Perserreiche  schreibt  Xenophon,  Kyrop.  1,  2,  eine  ähnliche 
Fürsorge  für  die  Jugenderziehung  zu,  selbstverständlich  nur  um  sein  spartani- 
sehes  Staataideal  auch  dort  wiederzufinden. 

11)  S.  ausser  den  im  Text  angeführten  Stellen  noch  Philo  de  decal.  §.  23; 
Porphyr,  de  abst  3,  11,  und  vergl.  Jacobs  zu  der  Stelle  des  Aelian  und  G.  Wolff's 
Anmerkung  zu  Soph.  £1.  1058. 

12)  Vergl.  Welcker,  gr.  Tragg.  1,  255-257;  Bemhardy,  gr.  Litt.  2,  2,  292 
—294;  Soph.  tragg.  ed.  Bergk  p.  XVII.  XVIII;  Soph.  fabb.  ed.  G.  Dindorf 
vol.  VUI,  p.  XLU — XLV.  Ueber  die  Klage  icapavoCac  überhaupt  vergl.  Meier  und 
Schömann,  att.  Proc.  296—298. 

18)  Vielleicht  hängt  mit  der  fast  religiösen  Bedeutung,  die  hiermit  der  ein- 
mal beigelegte  Name  erhielt,  auch  die  mehrfach  bezeugte  Scheu  der  Dichter  der 
klassischen  Zeit  im  Interesse  des  Verses  den  Namen  einer  Person  zu  verändern 
zusammen.  S.  über  dieselbe  Meineke,  Analecta  Alexandr.  S.  261 ;  poetarum 
choliambi  8.  139. 

14)  Vergl.  Welcker,  gr.  Tragg.  3,  1224.     Die  megarische  Sage  von  Skylla 
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ist  mit  Veränderang  der  Namen  auch  auf  der  Insel  Taphos  lokalisirt  worden: 
hier  tritt  an  die  Stelle  des  Nisos  Pterelaos,  an  die  der  Skjlla  Komätho,  an  die 
des  Minos  Amphitrjon  (s.  Apollod.  2,  A,  7). 

15)  8.  O.  Jahn,  Arch.  Ztg.  1847,  S.  39,  und  Dilthey,  Arch.  Ztg.  1874,  S.  88, 
dem  Körte,  über  Personificationen  psychologischer  Affekte  8.  41,  mit  Unrecht  zn 
widersprechen  scheint. 

16)  Vergl.  Bd.  1,  S.  241.  242.  8.  392,  Anm.  8.  Ob  etwa  auch  in  den  My- 
thos von  Telegonos  von  dem  einen  oder  andern  Dichter  eine  ähnliche  Forderung 
gelegt  worden  ist,  ist  uns  unbekannt. 

17)  Die  allerdings  auffallende  Erwähnung  der  Klytämnestra  in  dem  Verse 
Od.  3,  310  kann  für  eine  solche  Auffassung  su  sprechen  scheinen;  vergl.  Nitxsch, 
erkl.  Anmm.  zu  Hom.  Od.  Bd.  1,  8.  204.  205. 

18)  Das  aus  dem  Alkmfton  des  Theodektes  bei  Aristoteles  Rhet.  1397  b  6 
erhaltene  charakteristische  Fragment  lässt  übrigens  eine  bemerkenswerthe  Nach- 
ahmung dessen  erkennen,  was  Euripides  im  Orestes  538.  539  den  Tyndareos 
sagen  l&sst. 

19)  Vergl.  über  die  Behandlungen  der  8age  im  Epos  Welcker,  ep.  Oydos 
1,  206—210.  2,  380—405 ;  Nitzsch,  Beitrr.  z.  Oesch.  d.  ep.  Poesie  d.  Grr.  S.  449, 
über  die  in  der  Tragödie  Welcker,  gr.  Tragg.  1,  269—285.  2,  575—583.  3,  884. 
1066—1058.  1075. 

20)  Vergl.  hierüber  das  Bd.  1,  8.  221.  222  Bemerkte. 

21)  Vergl.  Nftgelsbach,  hom.  Theol.  3.  269. 

22)  Vergl.  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  8.  478. 

23)  Berr.  üb.  d.  Verhh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  philol.-hist  Cl.,  1861, 
S.  100  fgg. 

24)  Vergl.  über  diese  Controverse  besonders  Classen  in  den  Verhandlungen 
der  Kieler  Philologenversammlung  8.  109 — 116. 

25)  Vergl.  über  Sinn  und  Interpunktion  dieser  Stelle,  deren  herkömmliche 
Auslegung  auf  der  völlig  irrigen  Vorstellung  beruht,  dass  a23u(  Beschämung 
heissen  könne,  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  8.  300.  301. 

26)  Vergl.  Über  die  Begrenzung,  in  der  dieser  Grundsatz  gilt,  de  Boor,  über 
das  attische  Intestaterbrecht  8.  1 — 76.  8.  auch  Buermann  im  Rhein.  Mus.  Bd.  SS, 
S.  353  fgg. 

27)  8.  besonders  Lukian  Timon  17;  Alkiphr.  1,  6.  Aristän.  1,  19;  Isidonu 
Pelusiota  3,  243.  Vergl.  Hemsterhuys  zu  der  Stelle  des  Lukian  und  Lasaulx, 
Studien  d.  cl.  Alttbs.  8.  882. 

28)  8.  ausserdem  die  Anführungen  bei  Diog.  L.  1,  80;  Plut  M.  13  f;  Schol. 
Aesch.  Prom.  887  und  Suid.  s.  v.  n^v  xarot  oautov  SXa,  der  angiebt,  dass  Andere 
den  Spruch  attf  Solon,  Chilon  oder  die  deiphische  Priesterschaft  zurückführten. 
Vergl.  Menagius  zu  der  Stelle  des  Diogenes  Laertius. 

29)  Vergl.  Schömann  im  Commentar  zn  Isäos  8.  233. 

30)  Auch  die  Dem.  46,  18  angeführte  Gesetzesformel,  in  der  jedenfalls  echte 
Bestandtheile  enthalten  sind,  ist  dafür  von  Bedeutung ;  anderes  Einschlägige  s.  bei 
Meier  und  Schömann,  att.  Proc.  8.  409.  Welchen  Werth  die  an  die  Hochzeit  steh 
knüpfenden  religiösen  Akte  für  das  gesammte  Verhältniss  haben,  deutet  vielleicht 
am  bestimmtesten  Piaton  in  den  Worten  der  Gesetze  (8,  841  d)  an :  rate  |JLCT«t  ^m»y 

•  xGt\  Upcüv  yd\i(a^  ^Xdouaaic  e2c  tiJv  otxCov. 

31)  Hierauf  lässt  der  Ausdruck  der  Rede  gegen  Neära  §.  122  schliessen:  rote 
(xkv  Yap  kxaLpa^  tidovijc  ?vcx'  SxofAev,  td^c  ^k  icotXXaxac  Tiic  xx^  lifA^pov  dcponccCac 
Tou  aoSfiatTOC,  tac  ^l  Yuvotixac  to\>  icott^^oicotcrodai  y^v)o((i>c  xa\  tuv  Cvdov  q^tiXoxa 
ictOTiQV  ix^i'^'  Dm9  die  Ausdrücke  ^yY^^v  und  iyf^^  sich  ihrem  eigentlichen  Sinne 
nach  nur  auf  die  einer  wirklichen  Ehe  vorangehende  Verlobung  bezogen,  zeigen 
Stellen  wie  Dem.  44,  49  und  PI.  Gess.  6,  774  e  sehr  deutlich.  Im  Uebrigen  hat 
über  die  Stellung  der  bürgerlichen  Concubinen  wohl  am  richtigsten  H.  Baennftan 
gehandelt,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppltbd.  9,  8.  573—582. 

32)  8.  die  Stellen  (Plut.  M.  138  c;  Stob.  Floril.  69,  23.  74,  61.  85,  17)  hei 
Lasaulx,  Studien  d.  cl.  Altths.  8.  384. 

38)  Vergl.  Welcker,  gr.  Götterl.  2,  316  fgg. ;  Schömann,  gr.  Altthh.  S,  514  fgg. 
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34)  Dass  die  Schlnsspartie  fremdartig  ist,  ist  sowohl  von  Bernhardy  (Orundr. 
4.  gr.  Litt.  2,  1,  430)  als  von  Bergk  (P.  1.  gr.  2,  452  der  4ten  Aufl.)  mit  Recht 
bemerkt  worden  und  drängt  sich  in  der  That  jedem  unbefangenen  Leser  auf.  Frei- 
lich ist  auch  in  dem  Vorhergehenden  offenbar  nicht  Alles  in  Ordnung ;  namentlich 
sehen  das  weibliche  Oegenbild  des  Erdklosses  und  das  der  Eselin  in  der  Ueber- 
liefemng  zu  gleichartig  aus  um  neben  einander  Platz  haben  zu  können  und  ent- 
behrt das  der  Füchsin  der  klaren  Charakteristik;  aber  so  weit  gehende  Aende- 
rungen,  wie  sie  O.  Bibbeck  (Rhein.  Mus.  20,  74 — 89)  vorgenommen  hat,  sind  doch 
wohl  zur  Herstellung  kaum  erforderlich. 

85)  Mehreres  Einschlägige  hat  Lasaulx,  Studien  d.  class.  Altths.  S.  899 — 405j 
zusammengestellt;  Anderes  findet  sich  bei  Athenäos  13,  558  e — 559  f  sowie  im 
68sten,  69sten  und  73sten  Kapitel  von  Stobäos'  Anthologien. 

86)  Bei  Val.  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus,  Lips.  1863. 

87)  A^onocva  fap  y^povTi  vu(i9{b>  yuvi],  ein  Vers,  der  mit  einer  geringen 
Hodification  (A.  y.  YSfiouvTi  v.  y.)  auch  unter  die  Monosticha  Menander's  (129) 
Aufnahme  gefunden  hat;  der  gleiche  Oedanke  kehrt  daselbst  als  V.  110  in  der 
Form  "^eder:  F^pcov  Y^vo^icvo^  \it^  Y^M>et  vecdT^pav. 

38)  Man  vergleiche  z.  B.  Anaxandrides  Fr.  52 ;  Alexis  Fr.  289. 

39)  S.  z.  B.  Ar.  Lysistr.  657;  Anthol.  Pal.  10,  55,  5;  Ter.  Eun.  5,  7,  4; 
Pers.  sat.  5,  169.     Vergl.  Meineke,  Menandri  et  Philemonis  rell.  S.  68. 

40)  S.  Anthol.  Pal.  vol.  II,  p.  875  (append.  nr.  877);  Ovid.  Trist.  2,  869; 
Plut.  M.  712  c.  Vergl.  Meineke,  Menandri  et  Philemonis  rell.  p.  XXVUI.  XXIX; 
O.  Guizot,  M^nandre  p.  816—318. 

41)  Auf  den  Einfluss.  den  diese  Veränderung  der  Sitte  auf  die  Gestaltungen 
der  Kunst  übt,  hat  W.  Heibig,  Ann.  dell'  Inst,  di  corrisp.  arch.  t.  XLI,  p.  149 — 155, 
aufmerksam  gemacht. 

42)  Vergl.  Val.  Rose,  Aristot  pseudepigr.  S.  180—182.  644—654;  Aristotelis 
opera  ed.  Acad.  r.  Bor.  S.  1507.  1508;  Fragmm.  Aristotelis  coli.  Heitz,  Par.  1869, 
^.  153—156;  Aristotelis  Politicorum  1.  VIII  rec.  Susemihl  p.  LV— LVUI. 

43)  Dass  dasselbe  Theophrastos  zum  Verfasser  hat,  wie  auf  Grund  der  An- 
gabe des  Philodemos  (vol.  Herc.  III,  col.  7)  Schömanu,  Opuscc.  acad.  lU,  206 — 248, 
und  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  2,  944,  annehmen,  leidet  darum  an  einer  gewissen 
UnWahrscheinlichkeit,  weil  dieser  Denker  in  dem,  was  Hieronymus  von  ihm. mit- 
theilt, die  Ehe  von  einem  ganz  andern  Standpunkt  aus  beurtheilt  (vergl.  Göttling, 
'ApiffTOT^Xou;  0{xovo(ii}(o'c  praef.  p.  XUI — XVI).  Dass  der  wesentliche  Gedanken- 
inhalt aristotelisch  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

44)  Vergl.  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,  2,  101.  Dass  der  bei  Stobäos  74,  68—65 
als  Verfasser  einer  Schrift  izipi  yaiiou  vorkommende  Nikostratos  einer  der  Stoiker 
•dieses  Namens  (s.  Zeller  8,  1,  48)  sein  sollte,  dürfte  wohl  zu  bezweifeln  sein. 

45)  Vergl.  über  diese  pa9av(8u9i;  Meier  und  Schömann,  att.  Proc.  S.  328, 
Anm.  8 ,  und  K.  F.  Hermann ,  gr.  Privatalttbh.  §.  29.  N.  8 ,  über  das  Verhalten 
gegen  den  Ehebrecher  überhaupt  Meier  und  Schdmann  S.  827 — 832  und  Becker's 
Charikles  Bd.  3,  S.  824.  825.  Dass  eine  ypaqpi^  (locx^ioiC  ▼or  ^^^  Thesmotheten 
angestellt  werden  konnte,  ergiebt  sich  aus  Pollux  8,  40  und  Aristoteles  Fr.  378. 
879.  Dass  es  mindestens  als  eine  Unwürdigkeit  galt,  wenn  der  beleidigte  Gatte, 
■tatt  entweder  sofort  persönlich  Rache  zu  nehmen  oder  den  Weg  der  gerichtlichen 
Verfolgung  zu  betreten,  sich  mit  Geld  abfinden  liess,  lehrt  die  im  Text  angeführte 
Stelle  des  Lysias  sehr  deutlich. 

46)  In  dieser  Beziehung  hat  Lasaulx,  Studien  d.  cl.  Altths.  S.  894,  im  Gegen- 
sätze SU  Kägelsbach,  hom.  Tbeol.  S.  259 ,  und  Friedreich,  Realien  in  der  U.  und 
Od.  8.  207.  208,  die  richtige  Ansicht  entwickelt. 

47)  Wenn  Becker,  Charikles  2,  68,  dieser  Stelle  die  Beweiskraft  abspricht, 
ao  ist  dagegen  zu  berücksichtigen,  dass  die  Motive  der  Briefe  Alkiphron*s  grossen- 
theils  aus  der  attischen  Komödie  geschöpft  sind,  und  auch  die  von  Meier  und 
Schömann,  att.  Proc.  S.  289,  ausserdem  beigebrachten  Stellen  (Schol.  Ar.  Eq.  899 ; 
Lndan  bis  acc.  26—29;  Diog.  L.  4,  17)  machen  die  Möglichkeit  einer  Klage  aus 
solchem  Grunde  wahrscfaeinlich. 

48)  Seine  Worte  sind:   icapa   fib   TOi^  Aoutc^i^xovbt^   xal  icxtpiov  t|v    kiI 
L.  Schmidt,  Ethik  dar  alt«a  OrledMO.  U.  30 
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oüiijäe;  Tpttf  ävSpaf  f;((i^  '''it  Yuuaüta  xa\  t^Trapa; ,  tst^  81  xal  nXttout  nSt^- 
^oijC  öytn!,  Äol  ta  rixia  toOtwh  Aai  Kowa  ,  >ta\  •ftw^aana  TcnESac  Uavouc  ^le- 
Bösbat  Y^inixa  im  tüv  <püw»  >ia*öi  xal  oiJiijStt.  Die  sutipiechend«  Noüe  da« 
MikolkDi  Damuikeaas  (tatt  6l  auTÜv  YU""€^  :uipcu»XcÜ!nTaL  £x  tum  lüitdcoräTuv 
xvioäat  xctl  än-üv  xa\  iiiui)  bei  Stob.  14,  41  trigt  dan  Stampel  der  Uebertrai- 
bnng  an  der  Stirn.      An  Senapbon  ichÜesst  sich  PlnUrch,  L,  d,  Lyk.  10,  mo. 

49)  Ueber  den  Fall  des  Hantiai  and  die  Bedeatang,  die  er  für  du  VereUnd- 
njsa  der  im  Text  beaprochenen  gesetzlicben  EinricbCnog  bat,  bat  H.  Bnemujiii, 
Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppltbd.  9,  S.  C69— 68t,  einsichtig  gebändelt;  wenn  er  abar 
von  den  to  gevonaeoen  Bemltaten  ireiterhiu ,  8.  084— GS4,  Qebranch  macht  um 
auch  fBr  die  Geecbichtliebkeit  der  NBchrichtei)  fiber  die  gleicbaeitige  Verbludoug 
de»  Sokratee  mit  einer  Ehefrau  UDd  einer  Coneubine  eincutreten,  so  iit  die  Wider- 
legung seiner  Behauptung  In  seinen  eigenen  Aninihrungen  gegeben.  Denn  nm 
lUeselbe  durchzuffihreD  und  dabei  den  Angaben  der  Bchriftsteller  wirklich  gerecht 
an  werden  iit  er  in  der  Annahme  genothigt,  Hyrto  sei  die  Frau  und  Xanthippe 
die  Concnbine  des  Bokratea  gewesen ;  dagegen  aber  streitet  sowohl  der  Buf  einer 
nnverlriüglicheii  Gattin,  in  welebem  die  letztere  im  Alterthnm  itand,  als  ihr  Auf- 
treten im  platoniechen  PhXdon ,  wie  denn  sucb  die  Angaben  in  dieeem  Dialoge 
tO  a.  116  b  und  in  Xenophon's  Hemorabilien  S,  2  durchaus  darauf  ecblieseen  lasten, 
dass  sie  die  Hntter  aller  drei  S6hne  des  Snkratea  war ,  da  mit  dem  TcaiBlov  im 
Pbidou  60  a  nur  ein  noch  junges  Kind  gemeint  sein  kann.  Am  hestimmlesteD 
steht  der  Olaubwürdigkeit  jener  Nachriohten  der  von  Zeller,  Philo«,  d.  Orr.  9,  I, 
m,  nsch  dem  Vorgange  des  Athenfios  IS,  56S  a  bervorgebobene  Umstand  ent- 
gegen, dass  die  Zeitgenossen  des  Sokrstes  mit  Binscbluss  der  Komiker  die  Sache 
niemals  erwähnt  haben ;  nnr  beilttaäg  mag  ausserdem  noch  bemerkt  werden,  daia 
auch  die  bekannte  Armuth  des  Sokrales  ein  solches  DoppelTerhtitnist  gleiehfklls 
■ehr  wenig  wahrscheinlioh  macht.  Immerhin  aber  gehSrt  die  Tbateache,  das*  eine 
derartige  Vorstellung  überhaupt  entstehen  konnte,  lu  den  OrQnden,  aus  denen  daa 
wlrkiiche   Vorhandensein    des   Im   Teit   besprochenen  Gesetzes   gefolgert   werden 

50)  Auf  diesen  Punkt  bat  Buermann  a.  a  0.  3.  080  mit  grossem  Becbt  auf- 
merksam gemacht. 

91)  Wenn  K.  F.  Hermann,  gr.Privatalttbh.  g.  BO,  N.  16— Sl,  andeuten  sn  wotleo 
scheint,  dass  der  Mann,  der  die  Frau  entltess,  durchweg  au  nichts  Anderem  ver- 
pflichtet war  als  zur  RBd^tabe  der  Hitgift,  so  triffi  dies  schwerlich  das  Richtige. 
Denn  die  Stelle  des  Istos  3,  36,  welche  die  Kpoii  aU  das  nnuge  Bindernisi  einer 
L69ung  des  VerhSltnlsses  iwischen  Pyrrhos  und  dar  Schwester  des  Mikodemos 
bezeichnet,  besieht  dch  nicht  auf  eine  rechtmässige  Ehe,  sondern  auf  ein  Conca- 
binat,  bei  weldiem  mit  dem  erwlbntea  Ausdruck  die  ffir  den  Fall  dar  KnÜasaDng 
contraktlich  festgesetzte  Abfindungssumms  gemeint  war  (vergl.  oben  S.  17SJ;  der 
von  Becker,  Charikles  3,  SST ,  mit  Kocht  angesogene  Vers  des  Amphls  (Fr.  1) 
ij  Ittv  voFti^  yäp  KQTaqipoisüa'  (vfiav  tiiitt  spricht  aber  durchaus  gegen  die  An- 
nahme der  Hc^lichkeit  der  ganz  willkSrlichea  Wiederauflösung  einer  Ehe ,  nicht 
minder  die  vielen  Zeugen,  welche  bei  Lysias  11,  SS  von  Ripponikos  beigebracht 
werden  nm  die  Bicbtigkeit  des  Seheidniigsgrundee  su  erhärten.  Zuweilen  mochte 
allerdings  ein  Mittel  die  Scheidung  lu  erschweren  auch  darin  gefunden  werden, 
dass  das  Helrathsgat  in  dem  Ehevertrsge  lu  einem  Geldwerlbe  aagesetit  wnrdt, 
den  es  irenlgsteos  nicht  dauernd  behielt ;  denn  darauf  lässt  die  Art  schlieasen,  in 
welcher  bei  Demostheues  41,  £7  die  der  jDngereu  Tochter  des  Pulyeaktot  bei 
ihrer  Verheirathnng  mit  Spudlas  mitgegebenen  V e rlirniich siegen 9 lünle  in  die  Uil- 
gin  eingerechnet  werden.  Anslöstig  konnte  dabei  -.etbat  eine  durchaoa  willkAf* 
liehe  Ansetiung  um  so  weniger  erscbeiuen,  dn  msii  bei  dam  griechischen  Tcfböä 
Titiäi,    wie    seine  üebertragung   auf  die    eerji'liillclien  Strafe-  '        '    It^* 

Schätzung  in  die  Steuerklassen  beweist,    aitlil  aoivuhl  an  c 
einen  Im  Interesse  der  lu  ziehenden  rechtlichen  t'uu^eqaei- 
denkt.     Vergl.  lu  der  Frage  der  EhescheidUD^Gu  Luise, 

und  Ueier  u.  Scbömum,  att.  Proc.  S.  41 S  fg^'.  i 

&S)  S.  XanthOB  Fr.  S8  ;  Ktesias  Kap.  51  and  b 
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bei  Diog.  L.  1,  7;  Strabou  15,  735;  aber  mit  den  Angaben  dieser  Schriftsteller 
steht  die  Erzählung  Herodot's  3,  81 ,  welche  schliessen  lässt ,  dass  bei  den  Per- 
sern Oeschwistereheu  keineswegs  als  normal  gelten,  nicht  ganz  im  Einklänge. 
Vergl.  BMhr  zu  dieser  Stelle  und  Creuzer,  historicornm  gr.  ant.  fragmm.  S.  223; 
s.  andrerseits  auch  Duncker,  Gesch.  d.  Altths.,  2te  Aufl.,  Bd.  2,  S.  422.  Dass  die 
Aegypter  Verbindungen  zwischen  Eltern  und  Kindern  nicht  guthiessen ,  lehrt  die 
Geschichte  des  Hykerinos  bei  Herodot  2,  131. 

53)  Ueberaus  auffallend  ist,  dass  in  der  Partie  von  Xenophon's  Denkwürdig- 
keiten 4,4,  20 — 28,  in  welcher  die  Ansicht  des  Sokrates  entwickelt  wird,  der 
Unzulässigkeit  der  Geschwisterverbindungen  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
schiebt  und  nur  von  solchen  zwischen  Eltern  und  Kindern  mit  ziemlich  äusser- 
lichen  Gründen  abgemahnt  wird.  Man  sieht  daran,  wie  schwer  es  der  immer 
nach  Reflexionsmotiven  suchenden  Sokratik  wird  den  Forderungen  eines  einfachen 
natürlichen  Gefühls  gerecht  zu  werden,  ein  Umstand,  der  unzweifelhaft  an  seinem 
Theile  dazu  beigetragen  hat  viele  Antipathieen  gegen  sie  zu  wecken;  und  es  ist 
in  dieser  Hinsicht  später  die  stoische  Schule  in  ihre  Fusstapfen  getreten  (s.  S.  449 
und  unten  Kap.  10,  Anm.  54).  Wie  stark  aber  in  diesem  Punkte  das  griechische 
Volk  empfand,  ist  auch  aus  dem  ersichtlich ,  was  in  der  angeblich  lysianischen 
ersten  Rede  gegen  Alkibiades  im  Tone  starker  Entrüstung  von  dem  Angeklagten 
erzählt  wird  (28.  29).  Um  so  weniger  erscheint  auch  die  durch  kein  anderes 
Zeugniss  gestützte  Behauptung  des  Philo  Judäus  (II ,  803)  glaublich ,  entgegen- 
gesetzt wie  in  Athen  sei  in  Sparta  die  Ehe  zwischen  Halbgeschwistem  von  glei- 
cher Mutter  und  verschiedenem  Vater  gestattet  gewesen. 

54)  S.  Athen.  13,  555  d;  Kedren.  t.  I,  p.  145,  8.  Andere  Stellen  s.  bei  La- 
saulx  a.  a.  O.  S.  385. 

55)  Vergl.  Welcher,  kleine  Schriften  Th.  4,  S.  121^125. 

56)  Vergl.  über  die  griechische  Auffassung  der  Ehe  die  im  Obigen  schon 
mehrfach  angeführte  inhaltreiche  Abhandlung  von  Lasaulx  „zur  Geschichte  und 
Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen"  in  dessen  Studien  des  classischen  Alter- 
thums  S.  374 — 458;  Anderes  s.  bei  Becker,  Charikles  2,  52—54  und  3,  276 — 328. 

57)  Vergl.  unten  S.  281.  282  und  die  von  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 
im  griechischen  Alterthume  S.  111.  112,  angefahrten  Beispiele. 

58)  Der  in  dieser  Hinsicht  von  E.  Curtius,  Anecdota  Delphica  S.  10,  und  K. 
F.  Hermann,  gr.  Staatsaltthh.  §.  114,  N.  14,  erhobene  Zweifel  dürfte  dahin  zu 
lösen  sein  ,  dass  eine  allgemeine  rechtliche  Verpflichtung  des  Herrn  den  Sklaven 
gegen  Erstattung  des  Werthpreises  freizulassen  allerdings  nicht  bestand,  dass  aber 
die  feststehende  Sitte  ihm  verbot  dies  zu  verweigern. 

59)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  einschlägigen  Verhältnisse  bei 
Friedreich,  die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee  S.  222—229. 

60)  S.  Ar.  Plut.  789—795  mit  den  Schollen;  Dem.  45,  74;  PoU.  8,  77; 
Harpokration  u.  Snidas  s.  v.  xaTax^crpLara ;  Bekkeri  Anecdd.  1,  269;  Maxim.  Pla- 
nud.  bei  Walz,  Rhett,  gr.  5,  529.     Vergl.  Büchsenschütz  a.  a.  O.  S.  160. 

61)  Es  sind  Piaton,  Aristoteles,  Theophrastos ,  Straton,  Lykon  und  Epikuros 
(s.  Diog.  L.  3,  42.  5,  15.  55.  63.  72.  73.  10,  21);  bemerkenswerth  ist  dabei  auch 
die  Bestimmung,  durch  die  Theophrastos  zweien  seiner  Freigelassenen,  die  er  sehr 
hoch  hält,  eine  Sklavin  vermacht  (5,  54).  Ein  paar  andere  Beispiele  ergeben 
sich  aus:  Inscriptions  recueillies  ä  Delphes  par  C.  Wescher  et  P.  Foucart  nr.  419. 
436.     Vergl.  Büchsenschütz  a.  a.  O.  S.  174. 

62)  Vergl.  Böckh,  Staatshaushaltung  der  Athener  Bd.  1,  S.  366;  K.  F.  Her- 
mann, gr.  Privatalttbh.  §.  59,  N.  4 ;  Becker's  Charikles  neu  bearbeitet  von  H.  Gdll 
Bd.  3,  S.  44. 

68)  Vergl.  das  bei  Büchsenschütz  a.  a.  O.  S.  176—180  und  in  Becker's  Cha- 
rikles neu  bearb.  von  Göll  Bd.  3,  S.  44—46,  Angeführte. 

64)  S.  Harpokration  s.  v.  atcooraaCov,  eine  Stelle,  welche  deutlich  ausspricht, 
dass  es  noch  andere  Arten  des  straffälligen  Abfalls  von  dem  Freilasser  gab  als 
die  Aufsuchung  eines  andern  Patrons,  leider  aber  nicht  andeutet,  worin  dieselben 
bestanden. 

65)  Vergl.  hinsichtlich  der  Sklavenaofstände   das  von  Büchsenschütz  a.  a.  O. 

30* 


4gg  AnmerkungM) 

8.  113 — 115  BcigebracbU ,  hiasicbclich  der  EatrionutigsTersuche  duelbsC  3.  167, 
hinsichtlich  das  oft  sehr  scblecht«ii  VerbKItnisaea  zwiscbea  Herraa  and  SklAven 
8.  IBfi.  ISe.  Freilicli  mocbte  die  zirlschen  beiden  Theilen  beatebende  Klaft  nur 
aell«D  in  so  rafBuirter  Weiae  erweitert  und  uDÜlierbrliclibir  gemRcht  Verden,  wia 
es  eiDmKl  durch  Dionfsios  vüu  Sjrabiu  gescbab,  der  in  ainar  eroberten  Btndl  die 
Sklaven  dar  aageaehenslea  UiLnner  veiaolasste  sich  mit  den  Frauen,  Töcbtero 
und  Schwestern  ihrer  Herren  zu  verbinden  um  »icb  an  ihnen  eioe  Partei  sa 
Bcbaffen  (Aen.  Takt.  40,  S.  i). 

S6)  Vergl.  Meier  u.  äcbömann,  atl.  Process  S.  686.  686 ;  BÖckh,  Staatshansh. 
d.  Ath.  Bd.  1,  S.  SG3. 

67)  Eine  ungefKbre  Vorstellung  von  dem  Hergänge  bei  der  Poltarong  ülebt 
die  allerdings  den  Zwecken  der  Kemfidie  angepaaste  Scbilderang  in  Arislophansa' 
Frfiscben  642 — 663.  Vergl.  im  Uebrigen  Becker'a  Cbarikles  heransgeg.  von  K. 
F.  Hermann  Bd.  3,  8.  3G. 

68)  Vergl.  K.  F.  HermkDn,  gottesdieustl.  Altthh.  §.  43,  N.  10,  nud  BücIimd- 
schatz  a.  a.  O.  8.  149.  IBO. 

39)  Vergl.  Über  das  Recht  der  athenischen  8klaTen  den  Verkauf  an  eipan 
andeni  Herrn  zu  verlangen  Hemslerhays  zu  Lndan  deornm  dial.  81,  ! ;  Heier  n. 
Scbömann,  att.  Proc.  S,  103— 40S ;  BUchaen  schütz  a.a.O.  S.  163. 

70)  Vergl.  über  die  Hyaterieninschrift  von  Andania  Sauppe,  Abbh.  d.  06tt. 
Ges.  d.  Wissensch.  Bd.  8,  und  Büchsen  schütz  a.  a.  O. 

71)  üeber  die  erwähnte  Form  der  Freikaufung,  von  der  aus  Inschiiflen  zahl- 
reiche Beispiele  bekannt  sind,  vergl  F.  Curtius,  Anecdd.  Delpbica  S.  16 — 17; 
Inacriptions  recueillies  k  Deipbes  par  C.  Wascher  et  F.  Foacart  S.  38— !9I ;  Büchseu- 
Bcbütz  B.  a.  O.  S.  174—176.  Ueber  die  VerhSitnisac  der  Sklaven  im  AllgemeineD 
Tergl.  ausser  der  im  Obigen  mehrfach  erwähnten  Darstellaug  von  BÜchsenschUta 
S.  101— SOB  besonders  Becker,  Chariklas  Bd.  3,  S,  1—43,  und  Walion,  hisloire  de 
l'escUvBga  dans  I'antiquiti  t.  I.  Paris  1817. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

1)  Wie  die  Zuaammeuatellung  bei  den  Schrlftstallern  der  nachklassischen  Pe- 
riode formelhaft  geworden  ist,  wurde  8.  119   fvergl.  S.  161.  Anm.  16)  bemerkt. 

a)  S.  darüber  Böckh,  Pindari  opera  II,  8,  6(0;  Welcker,  der  epische  Cyclni 
S,  346 ;  Bergk,  P.  1.  gr.  I,  383.  i,  139.  HO.  J.  Bernaus,  über  das  pbokyl ideische 
Gadicbt  S.  XII,  läast  stall  des  Ampbiaraos  einen  Füdagogen  dem  Amphitochos  die 
Vorschrift  geben. 

3)  Ein  sehr  charakteristisches  hier  einschlägiges  Uoment  ist  8.  467,  Anm.  53 
berührt  worden.  Ueber  deo  Kosmopoiitismns  des  Sükrates  mag  auf  J.  Bemays, 
Pbokion  S.  31.  IIB,  verwiesen  werden. 

1)  Vergl.  Über  d&s  Spriichwort  die  Ausleger  zu  der  Stelle  des  PInlos  und 
Über  das  Vorkommen  koamopolilischeT  Gesinnongen  im  griechischen  Altarthnm 
überhaupt  Le  Blant  in :  Comptes  rendus  des  s^ances  de  l'AcadJmia  das  iuscrlpUotis 
fll  balle s-lattres  1873,  p.  374— 39S. 

5)  Vergl.  die  Nachahmung  dieser  Stelle  durch  Rierokles  bei  Stob.  TB,  11. 

6)  Es  muss  dahingestellt  bleiben ,  ob  Leonidas  darum  nur  solche  Spartaner, 
die  bereits  BSbna  hatten ,  zur  Vertheidigung  des  Tb ermopylen passes  wihlt«  (Her. 
7,  SOS),  weil  er  ihnen  einen  höheren  Qrad  van  Patriotismus  zutraute,  oder  darum, 
«aU  beü  Ihnen  dia  Sicherheil  gegeben  war,  dass  ihre  Familien  nicht  am$I«rljeii 
wilrden;  vergl.  Gilbart,  Studien   aur  nltspart.  Oesch.  S.  169. 

7)  Vergl,  Über  die  im  Teit  angeführte  Inschrift,   die  im  CIA  11.  I,  Ht;  11« 
abgedruckt  i^l.  E.  Egger.  Memoires  d'hist.  nnc.  et  de  philo),  p.  SD;  V«t£  M 
Utum  gruecaruni  capita  duo  p  XV. 

S)  Vergl.  Bockh,   BtaitsbiUfth.  d.   Ath.   B.!    1.  ».364,  SflSj 
gr.  ätaatsaltthh.  %.  IIS,  N.  13. 

9)  Vergl,  das  Bd.  1,  3.  397,  Anm.  16  «ussardfl 
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10)  Vergl.  Wyttenbach  za  Plutarch  M.  236  e;  Hertlein  zu  Xenophon's  Kyro- 
pftdie  4,  1,  3.  8,  1,  2. 

11)  Dass  hier  eine  sagenhafte  Erweiterung  des  Herganges  vorliegt,  lehrt  eine 
Vergleiehung  mit  Her.  9,  5. 

12)  Beiläufig  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  diejenige  Vorstellungs- 
weise ,  für  welche  die  Freiheit  in  der  möglichsten  Beseitigung  aller  polizeilichen 
Beschränkungen  der  Einzelnen  in  ihrem  Thun  und  Lassen  besteht,  durch  das  von 
Strabon  B.  7,  Fr.  8  erwähnte  kerkyräische  Sprüchwort  iXiM^ipa  K^pxupa,  x^^ 
S'nov  SbXeic  verhöhnt  wird. 

13)  Falls  die  sehr  ansprechende  Vermuthung  von  J.  Bernays  (im  Hermes 
Bd.  6,  S.  118—124)  begrändet  ist,  wonach  bei  Aristoteles  Pol.  1295  b  12  gelesen 
werden  muss:  ixi  8' rfxtatj'  ouTot  9UYapxoOat  xa\  aTioiiÖapxoyatv  rauTa  8'  afiq^d- 
TCpa  ßXaßepdi  Tai;  noXestv ,  so  gab  es  auch  für  das  in  den  vornehmen  Familien 
häufige  Zurückziehen  von  den  öffentlichen  Aemtern  einen  tadelnden  Ausdruck, 
nämlich  qpuYapx^^v.  Die  Bedenken,  welche  F.  Snsemihl  (Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Pä- 
dag.  Bd.  103,  S.  790 — 792)  gegen  den  aristotelischen  Ursprung  des  betreffenden 
Satzgliedes  geltend  gemacht  hat,  scheinen  kaum  entscheidend  zu  sein,  indem  we- 
nigstens die  mit  Tzpo^  8k  toutoic  ol  (i^v  beginnenden  Worte  in  der  That  einen 
neuen  Gedanken  und  nicht  bloss  eine  weitere  Ausführung  des  zunächst  voran- 
gehenden enthalten. 

14)  S.  Blass,  die  att  Beredsamkeit  3,  1,  80—82. 

15)  Was  Aristophanes  in  ähnlichem  Sinne  dem  Kleon  Schuld  giebt  (Bi. 
259  fgg.  774  fgg.),  klingt  weniger  bestimmt  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf  das 
von  demselben  mit  Gehässigkeit  verfolgte  Streben  Allen  auf  die  Spur  zu  kommen, 
in  deren  Besitz  auf  irgend  eine  Weise  Staatseigenthum  übergegangen  war. 

1 6)  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Verfasser  des  Epilogs  zur  xenophonteischen 
Kyropädie  das,  was  Viele  in  Athen  beobachten  zu  können  meinten,  auf  die  Zu- 
stände der  Perser  seiner  Zeit  übertragen  hat  (8,  8,  6). 

17)  Dass  man,  wenn  die  angegebene  Voraussetzung  zutraf,  oft  recht  lax 
dachte  und  die  Bestechung  für  entschuldigt  hielt,  deuten  Piaton,  Gess.  12,  955c, 
und  Hypereides,  g.  Dem.  Fr.  10,  col.  XXI,  an;  vergl.  Büchsen  schütz ,  Besitz  und 
Erwerb  im  griechischen  Alterthume  S.  284. 

18)  Eine  Anzahl  von  solchen  hat  Büchsenschütz,  a.  a.  O.  S.  284  fgg.,  zusam- 
mengestellt. 

19)  Ein  Ausfluss  dieser  Stimmung  ist  auch  die  spitze  Bemerkung  ^iceiSv)  Ttc 
tiodytt.  §.  3. 

20)  Nach  der  Darstellung  des  Aeschines  (1 ,  107)  soll  sich  Timarchos  als 
Logist  haben  bestechen  lassen ;  indessen  ist  dieser  Gewährsmann  in  den  Beschul- 
digungen, die  er  auf  diesen  Angeklagten  häuft,  schwerlich  ganz  zuverlässig.  Wenn 
Müller-Strübing  (Aristophanes  und  die  historische  Kritik  S.  350  fgg.)  aus  der  Er- 
zählung des  Lysias  (22,  7 — 16)  schliesst,  dass  die  gleichfalls  durch  das  Loos  be- 
stellten Aufseher  des  Getreidehandels,  die  aiT09\jXaxec,  von  den  Händlern  zuweilen 
Bestechungen  annahmen,  so  ist  das  bei  der  starken  Versuchung«  welcher  diese 
Klasse  von  Beamten  ausgesetzt  war,  recht  wohl  möglich,  obwohl  die  Worte  des 
Bedners  nicht  mit  Nothwendigkeit  darauf  führen;  allein  sicherlich  würden  die- 
selben anders  lauten,  wenn  man  Grund  gehabt  hätte  an  dergleichen  Durchsteche- 
reien als  an  eine  ganz  gewöhnliche  Sache  zu  denken.  Vollends  sind  die  Ver- 
muthungen  des  genannten  Gelehrten  (a.  a.  O.  S.  354.  355)  Über  die  allgemeine 
Bestechlichkeit  der  Inhaber  erlooster  Aemter  unzutreffend;  vielmehr  scheint  man 
gerade  solchen  mit  Vorliebe  Manches  übertragen  zu  haben,  was  mit  Kaufgeschäften 
und  Kassenwesen  zusammenhing,  weil  man  von  ihnen  durchschnittlich  eine  redli- 
chere Verwaltung  erwartete  als  von  denen,  die  ihre  Stellungen  durch  Wahl  erhielten. 

21)  Es  heisst  darin:  TtpL-fiaai  o;  8v  doxt)  au-qj  aptora  Uyui^  xa\  Ttpfltrrcöv 
xa\  d$(i)podoxiQT(0(  uTikp  TT);  ßovXiJ;  xa\  tou  fit^fiou  toC  'AStivaCcav  ÖtaTeTfcXex^vat 
Tov  ^vtauTov ,  und  weiterhin :  ^Tceidi)  ^avoötjfio;  AiuXXov  0u|xatTd8T);  xaXcSc  xa\ 
9iXoTCfifa)c  xa\  Gtdb)pol$oxi^T(oc  ßcßouXevxev  \£yta'»  xa\  :tpocTT<ov  xä  aptora  uTikp  ttJc 
ßovXTJc  xal  Tou  Si^piou  toC  'AÜTQvatwv  xal  twv  avpi|xdxü>v.  Dass  übrigens  die 
Hervorhebung   dieser  Eigenschaft  in    öffentlichen    Belobungen   verdienter  Männer 
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auch  in  anderen  Staaten  nichts  ganz  Unerhörtes  war,  zeigt  die  Inschrift  yon  My- 
lasa  CI6  Nr.  2693  d,  wenigstens  nach  Böckh's  wahrscheinlicher  Ergänzung. 

22)  Aehnlich  wirft  Aeschines  (3,  62.  73)  dem  Demosthenes  Yor,  dass  er  darcfa 
eine  Durchstecherei  solcher  Art  Mitglied  des  Raths  geworden  sei. 

28)  Ueber  die  staatsrechtliche  Bedeutung  dieser  Ausübung  der  Disdplinar- 
gerichtsbarkeit  durch  die  Ekklesia  s.  Verf.  de  Atheniensis  reipublicae  indole  de- 
mocratica,  Marb.  1865,  p.  XII.  XIII. 

24)  Sie  findet  sich  ausserdem  bei  Diodor  13,  64,  bei  Plntarch,  L.  d.  Coriol. 
14,  und  bei  dem  Scholiasten  zu  Aeschines  1,  87. 

25)  S.  Harpokration  s.  v.  j$exaC<<>>^-  Ohne  Nennung  des  Gewährsmanns  wieder- 
holen auch  das  Lezicon  rhetoricum  (BA  I,  236)  und  das  Etymologicum  Hsgnam 
jp.  254,  80  die  Angabe  des  Eratosthenes,  bezeichnen  aber  seltsamer  Weise  als  den 
ersten ,  der  sich  der  Richterbestechung  bedient  habe,  den  Meles ,  wobei  vermuth- 
lich  eine  Verwechselung  der  beiden  Namen  Anytos  und  Meletos  zu  Grunde  liegt. 
Vergl.  Ruhnken  ad  Tim.  lex.  Plat.  s.  v.  ((exaCei  und  K.  F.  Hermann,  gr.  StaaU- 
altthh.  §.160,  N.  9.  Dass  übrigens  die  Einrichtung  der  Heliastengerichte  in  der 
That  den  Zweck  hatte  die  Richterbestechung  so  sehr  als  möglich  zu  erschweren, 
führen  Grote,  Gesch.  Gr.  3,  294,  und  Qncken,  Athen  und  Hellas  1,  276,  im  An- 
schluss  an  eine  Stelle  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (3,7)  mit  Recht  aus. 

26)  Hierauf  ist  bereits  im  Rheinischen  Museum  Jg.  15,  S.  225.  226  aufmerk- 
sam gemacht  worden.     Vergl.  auch  Blass,  att.  Beredsamkeit  8,  2,  144. 

27)  Dass  es  häufig  war,  ist  eine  frühere  Ansicht  Schömann's,  att.  Proc.  8.  675 
Anm.,  die  er  jedoch  später,  gr.  Altthh.  1,  514,  wieder  aufgegeben  hat. 

28)  Vergl.  hierüber  das  unten  S.  349-- 362  Ausgeführte. 

29)  Ganz  entfernt  erinnert  daran ,  was  in  den  Fröschen  V.  1065  über  die 
durch  die  sophistische  Bildung  genährte  Neigung  der  Reichen  angedeutet  wird 
^ich  als  arm  darzustellen  und  dadurch  der  Trierarchieverpflichtung  zu  entziehen. 

30)  Aus  dem  Kreise  der  nichtphilosophischen  Litteratur  sei  hier  nur  auf  Find. 
Pyth.  2,  86—88;  Her.  3,  80—82;  Eur.  Hik.  408—455;  Aeschin.  1,  4.  5  auf- 
merksam gemacht. 

31)  Auf  diesen  sehr  wichtigen  Punkt  hat  M.  Fränkel,  die  attischen  Geschwo- 
renengerichte S.  28.  24,  aufmerksam  gemacht,  und  es  bedarf  danach  das  vom 
Verfasser,  de  Athen,  reip.  ind.  dem.  p.  XV,  Ausgeführte  der  Modification. 

32)  Sollte  die  ansprechende  Vermuthung  Böckh's  (Staatshaush.  Bd.  1,  8.  63; 
andere  Deutungen  s.  daselbst  S.  62)  begründet  sein ,  dass  man  bei  der  Bezeich- 
nung ouxo^avnQC  ursprünglich  an  den  dachte ,  der  sich  nicht  schämte  ein  so  an- 
bedeutendes Vergehen  wie  das  Wegnehmen  von  Feigen  auf  fremdem  Boden  zur 
Anzeige  zu  bringen,  so  würde  darin  eine  Bestätigung  für  die  Allgemeinheit  der 
angegebenen  Auffassung  liegen. 

33)  Vergl.  hinsichtlich  der  Probole  de  Athen,  reip.  indole  democratica  p.  X. 
Dass  Polluz  (8,  46)  die  y^a(^r^  aiiX09avT(ac  nur  in  Folge  einer  Verwechselung 
unter  diesen  Begriff  bringt,  versteht  sich  von  selbst;  da  aber  die  öfifentliche  Brand- 
markung durch  die  Volksversammlung  mit  der  gerichtlichen  Anklage  nichts  zu 
thnn  hat ,  so  liegt  auch  das  sehr  nahe ,  dass ,  wie  im  Text  angedeutet  ist ,  jene 
eine  andere  Art  von  Sykophantie  betroffen  haben  muss  als  diese,  welche  ein  be- 
stimmt begrenztes  Vergehen  voraussetzt.  Die  letztere  konnte  übrigens  sowohl  als 
Graphe  bei  den  Thesmotheten  wie  als  Eisangelie  eingebracht  werden  (s.  Isokr.  15, 
314);  von  Endeixis  und  Apagoge  ist  nur  bei  den  gegen  Kaufleute  und  Schiffs- 
rheder  geübten  Erpressungen  die  Rede  (g.  Theokr.  11),  und  mit  der  von  PoUnz 
(8,  47)  noch  erwähnten  Möglichkeit  die  Phasis  gegen  Sykophanten  anzuwenden 
hat  es  wohl  die  gleiche  Bewandtniss.  Uebrigens  mag  hier  noch  auf  die  Stellen 
Ar.  Ri.  258—265 ;  Pseudodem.  25,  4t ;  Philippides  Fr.  80  als  hinsichtlich  des 
Treibens  der  Sykophanten  lehrreich  hingewiesen  werden.  Vergl.  im  Allgemeinen 
Meier  u.  Schömann,  att.  Proc.  335 ;  Westermann  in  Pauly's  R.-E.  Bd.  6,  S.  1526 ; 
Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb  im  gr.  Altth.  569. 

34)  So  vermuthet  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  8,  2,  277. 

35)  Vergl.  in  Betreff  dieser  Auffassung  Platon's  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  1,  744. 
Mit  einer  gewissen  Modification  kehrt  dieselbe  bei  Xenophon  wieder,    wenn   der- 
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selbe  in  seiner  Vertheidigungsrede  wegen  der  einigen  Soldaten  ertheilten  Schläge 
in  der  Anabasis  für  sich  geltend  macht,  jene  Schläge  seien  für  die  davon  Betrof- 
fenen von  thatsächlichem  Vortheii  gewesen,  da  sie  sur  Folge  gehabt  haben,  dass 
sie  nicht  in  die  Hände  der  Feinde  gefallen  seien  (5,  8,  18). 

S6)  Ueber  den  Vorsug,  den  diese  Art  von  Belohnung  vor  der  anderen  hat, 
ist  die  Aeosserung  Plntarch's,  M.  820  f,  beachtenswerth. 

37)  Vergl.  Über  dieses  System  öffentlicher  Belohnungen  Westermann,  de  pa- 
blicis  Atheniensium  honoribos  ac  praemiis,  Lips.  1880;  £.  Egger,  M^moires  d'hist. 
anc.  et  de  philol.  p.  58  fgg.,  nnd  insbesondere  über  die  Speisung  im  Prytaneion 
B.  Scholl  im  Hermes  Bd.  6,  S.  14  fgg.  Von  Stellen  der  Alten ,  welche  die  Wir- 
kungen  solcher  Belohnungen  hervorbeben,  sei  hier  besonders  auf  das  Epigramm 
zu  Ehren  der  am  Strymon  siegreich  gewesenen  Athener  bei  Aeschines  8,  184 
(vergl.  Plut.  Kim.  7)  und  die  Aeussernngen  dieses  Redners  selbst  8,  154  und  3, 
S46  aufmerksam  gemacht;  eine  Reihe  von  Beispielen  der  Auszeichnung  der  Nach- 
kommen verdienter  Männer  auch  ausserhalb  Athen's  zählt  Plntarch  M.  557  f — 
558  b  auf. 

38)  Vergl.  über  die  hierher  gehörigen  Momente  Schömann,  gr.  Altthh.  1,  538. 
539,  der  übrigens  wohl  kaum  mit  Recht  die  Sophronisten  für  eine  erst  in  der 
makedonischen  Zeit  entstandene  Behörde  erklärt. 

39)  Was  es  mit  dem  Verbote  die  Jugend  in  der  X6yuv  TijYi\  zu  unterweisen, 
das  Kritias  während  der  Herrschaft  der  Dreissig  erlassen  haben  und  das  speciell 
gegen  Sokrates  gerichtet  gewesen  sein  soll,  für  eine  Bewandtniss  hat,  ist  aus  der 
bezüglichen  Darstellung  Xenophon's  in  den  Denkwürdigkeiten  (1,  S,  81 — 88)  nicht 
klar  ersichtlich. 

40)  Eine  eigenthümllche  Ergänzung  zu  diesen  Auffassungen  bildet  die  in  Xe- 
nophon's Denkwürdigkeiten  (1,  8,  44 — 46)  als  angeblich  von  Perikles  herrührend 
angeführte,  wonach  der  Unterschied  zwischen  dem  gesetzlichen  Zustande  und  dem 
der  rohen  Gewalt  darin  besteht,  dass  bei  dem  ersteren  der  Herrschende  den  Be- 
herrschten durch  Ueberredung,  bei  dem  letzteren  durch  Zwang  bestimmt  sich  sei- 
nem Willen  zu  fügen. 

41)  Vergl.  Über  die  Behandlung  des  besprochenen  Gegensatzes  der  Auffas- 
sungen durch  den  Geschichtsschreiber  Boscher,  Kilo  Bd.  1,  S.  857 — 870. 

42)  Dass  Alkibiades  dies  nachahmt  (Thuk.  6,  18,  6),  macht  die  Sache  noch 
deutlicher. 

43)  Das  für  das  natürliche  Gefühl  Ansprechende,  das  der  auf  dem  Boden  des 
Vaterlandes  geführte  Vertheidigungskampf  vor  jedem  Offensivkampfe  voraus  hat, 
ist  vielleicht  am  beredtesten  in  den  Worten  der  Kassandra  in  Euripides'  Troerinnen 
365 — 393  zum  Ausdruck  gebracht  worden. 

44)  Vergl.  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  1,  167—178;  Oncken, 
Isokrates  und  Athen  78—105;  Blass,  die  attische  Beredsamkeit  2,273 — 278.452. 

45)  Vergl.  was  hierüber  S.  69  bemerkt  ist 

46)  Anders  als  ich  in  meiner  obigen  Darstellung  gethan  habe  stellt  sich  Jakob 
Bemays  in  seiner  unmittelbar  vor  seinem  Tode  erschienenen  Schrift:  „Phokion 
und  seine  neueren  Beurtheiler,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie und  Politik,  Berlin  1881*'  dem  attischen  Staatswesen  nnd  den  letzten  Frei- 
heitskämpfen Athen's  gegenüber:  war  doch  Oberhaupt  seine  Sympathie  leicht  bei 
denen,  die  sich  zu  den  Realitäten  des  griechischen  Lebens  in  Opposition  befanden. 
Aber  nicht  bloss  bei  diesem,  sondern  bei  allen  Theilen  meiner  nunmehr  zum  Ab- 
schluss  kommenden  Arbeit  habe  ich  sehr  häufig  an  ihn  als  Leser  gedacht,  und  es 
wird  mir  an  dieser  Stelle  der  Ausdruck  der  Wehmnth  darüber  verstattet  sein, 
dass  ihr  Zustimmung  und  Widerspruch  des  dahingeschiedenen  Freundes  nicht  mehr 
zu  Theil  werden  kann. 


SECHSTES  KAPITEL. 

1)  Auf  eine  analoge  Aeusserung  des  Theopbrastos ,    die   sich   dahin  zuspitzt, 
dass  nicht  bloss  der  Hellene  dem  Hellenen,  sondern  auch  der  Mensch  dem  Men* 
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sehen  and  jedes  lebendige  Wesen  jedem  lebendigen  Wesen  verwandt  sei  (s.  Por- 
phyr, de  abstin.  3,  25),  macht  J.  Bernays  aufmerksam,  Theophrastos'  Schrift  Aber 
Frömmigkeit  S.  100,  und  hebt  zugleich  hervor  (S.  101.  102),  dass  die  peripat«- 
tische  Ethik  diese  G^dankenreihe  allem  Anschein  nach  weiter  verfolgt  hat.  Er 
macht  es  nämlich  unter  Berufung  auf  jene  Aeusserung  Theophrast's  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  Forderung  des  Antiochos  von  Askalon  bei  Cicero  de  finn.  6, 
28,  65,  die  Anhänglichkeit  an  die  nächsten  Angehörigen  und  die  Stammesgenossen 
solle  sich  zur  earüas  generia  humani  erweitem,  in  dieser  Form  peripatetiscfaen 
Ursprungs  ist,  eine  Ansicht,  für  welche  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,  1,  607,  eine  sehr 
gewichtige  Bestätigung  aus  dem  von  Areios  Didymos  herrührenden  Auszuge  der 
peripatetischen  Ethik  bei  Stobäos,  ecl.  eth.  2,  6,  7,  8.  250.  252,  beigebracht  hat. 

2^  Vergl.  Kägelsbach,  nachhom.  Theol.  S.  262.  263. 

8)  Vergl.  über  die  Flüche  des  Buzyges  Lasanlx,  Studien  d.  cl.  Altths.  S.  168; 
M.  Haupt  im  Hermes  Bd.  5,  S.  36.  37;  J.  Bernays  in:  Monatsbericht  d.  Kgl.  Akadl 
d.  Wiss.  zu  Berlin  vom  Okt  1876,  S.  604—608;  s.  auch  oben  Bd.  1,  S.  88.  Bd.  2, 
S.  106. 

4)  Vergl.  über  diese  Art  von  Aechtung  Wesseling  und  Valckenaer  zu  Her. 
7,  231. 

5)  Auch  der  Ausdruck  des  Polybios  2,  58.  9.  10  ergiebt  im  Wesentlichen 
denselben  Gedanken. 

6)  Vergl.  oben  S.  204.  205  und  Büchsenschütz ,  Besitz  und  Erwerb  im  grie- 
chischen Alterthume  S.  110 — 113. 

7)  Dass  als  Symbol  des  Schutzflehens  auch  in  geschichtlicher  Zeit  vereinzelt 
das  Umfassen  der  Kniee  vorkam,  zeigt  das  bei  Herodot  9,  76  Erzählte;  im  Ganzen 
scheint  es  jedoch  als  eine  vorwiegend  dem  Heroenzeitalter  eigenthümliche  Sitte 
betrachtet  worden  zu  sein;  vergl.  ausser  den  im  Text  erwähnten  Stellen  II.  24, 
478;  Enr.  Hei.  894. 

8)  Bemerkenswerther  Weise  begegnet  der  Ausdruck  aviatavai  in  ähnlichem 
Sinne  schon  bei  Homer,  wenn  die  Gewährung  der  Bitte  an  einen  Schutzflehenden 
oder  die  der  gastlichen  Aufnahme  an  einen  darum  nachsuchenden  Fremden  an- 
gedeutet werden  soll  (II.  24,  515.  Od.  7,  163.  14,  319).  Vergl.  im  Uebrigen  über 
diesen  Gebrauch  Nitzsch,  erkl.  Anmm.  zu  Hom.  Od.  Bd.  3,  S.  98;  Wunder  zu  Soph. 
O.K.  272;  Classen  zu  Thnk.  1,  126,  11. 

9)  Vergl.  Rhein.  Museum  Jg.  15,  S.  223. 

10)  Hinsichtlich  der  Chier,  welche  hinterher  den  Paktyes  auslieferten,  ergiebt 
die  Erzählung  Herodot's  (1 ,  160) ,  dass  ihnen  bei  dem  dadurch  erworbenen  un- 
gerechten Besitze  nicht  wohl  wurde,  wenngleich  eine  eigentliche  Bestrafung  der- 
selben darin  nicht  erwähnt  wird. 

11)  Vergl.  über  die  Rechte  der  Ixerai  Nägelsbach,  nachhom.  Theol.  S.  253 
—255. 

12)  Vergl.  die  ausführlichen  Nachweisungen  bei  Böckh,  Staathansh.  d.  Athen. 
1,  342-^346. 

13)  Vergl.  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,  1,  234.  289. 

14)  Es  darf  hierbei  wohl  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  dass  Aristo- 
teles ,  indem  er  für  die  Betrachtung  der  Tragödie  das  durch  die  Schicksale  des 
Helden  geweckte  Mitleid  im  Zusammenhange  mit  seiner  Verschuldung  voranstellt, 
sich  von  der  sonst  bei  den  Griechen  geläufigen  Auffassung  der  Poesie  einiger- 
maassen  entfernt;  denn  für  diese  bestand,  wie  früher  (Bd.  1,  S.  203.  204)  ausge- 
führt worden  ist,  die  Aufgabe  des  Dichters  vorwiegend  darin  durch  Beispiele  und 
Sentenzen  zur  Tugend  zu  mahnen.  Darin,  dass  sich  somit  auf  dem  Boden  des 
hellenischen  Alterthums  zwei  Ansichten  vom  Wesen  der  Dichtung  neben  einander 
finden,  von  denen  die  eine  mehr  die  moralische  und  die  andere  mehr  die  psycho- 
logische Seite  betont,  hat  der  zwischen  J.  Bernays  (zwei  Abhandlungen  über  die 
aristotelische  Theorie  des  Drama  S.  57 — 63;  vergl.  S.  127)  und  L.  Spengel  (Abhh. 
d.  philos. -philo!.  Cl.  d.  k.  bair.  Akad.  d.  Wiss. ,  Bd.  9 ,  Abth.  1  ,  S.  46 — 49)  ge- 
führte Streit  zum  Theil  seinen  Grund.  Man  würde  indessen  irren,  wenn  man 
meinen  wollte,  dass  die  aristotelische  Auffassung  der  Wirkung  der  Tragödie  ohne 
Bedeutung  für  das  sittliche  Gebiet  ist;  vielmehr  eröffnet  sich  erst  von  ihr  aus  das 
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rechte  Verständniss  fär  das ,  worin  za  allen  Zeiten  die  veredelnde  Macht  echter 
Poesie  bestanden  hat.  Diese  lehrt  den  Hörer  oder  Leser  die  menschlichen  Ver- 
sachungen  in  ihrer  unendlichen  Ungleichheit  nicht  bloss  an  denen  messen,  die  an 
ihn  selbst  herantreten ;  so  macht  sie  sein  Herz  frei  and  weit  und  bekämpft  in 
ihm  den  grössten  Feind  wahrer  Menschenliebe,  den  Pharisäismus. 

15)  Pseadoseneca  de  moribas  34;  Proverbia  45;  vergi.  Publilii  Syri  senten- 
tentiae  rec.  Wölfflin  S.  122 ;  Comicorum  Bomanoram  fragmenta  secundis  curia  rec. 
O.  Ribbeck  S.  368. 

16)  Einen  charakteristischen  Gegensatz  hierzu  bildet  die  Medea  des  Euripides, 
die  einem  Eidschwnre  des  Aegeas  Glauben  zu  schenken  bereit  ist,  ihn  aber  sei- 
nem blossen  Versprechen  versagt  (735 — 740).  Die  Bedeutung  des  Handschlages  — 
des  deStav  Sidovai  oder  (^c^iav  ^fJtßaXXeiv  —  als  des  symbolischen  Ausdrucks  eines 
Versprechens  findet  übrigens  in  der  Litteratur  vielfach  Erwähnung  (s.  z.  B.  Soph. 
O.  K.  1632.  Trach.  1181;  Eur.  HeL  838;  Xen.  Kyrop.  4,  2,  7.  4,  6,  10.  8,  8,  2), 
wie  sie  denn  auch  der  pythagoreischen  Gnome  fjtif  ^^^((OC  ficStav  ^pißdXXeiv  (Diog. 
L.  8,  17)  zu  Grunde  liegt;  wo  persische  Sitten  geschildert  werden,  kann  sogar 
das  einfache  Wort  de&a  die  Bedeutung  des  Versprechens  annehmen  und  in  diesem 
Sinne  von  einem  8e&av  9^peiv  oder  fie^idv  ic£(i:cetv  die  Rede  sein  (s.  z.  B.  Xen. 
Kyrop.  6,  1,  11.  Anab.  2,  4,  1 ;  Pseudoxen.  Ages.  3,  4).  Vergl.  Hertlein  zu  Xen. 
Kyrop.  4,  2,  7. 

17)  Vergl.  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  235.  236.  Sehr  einsichtige 
Bemerkungen  über  die  taktvolle  Weise,  in  welcher  Pindar  Mächtigen  gegenüber 
seine  Mahnungen  einzukleiden  weiss,  macht  Alfred  Croiset,  la  po^sie  de  Pindar« 
p.  285. 

18)  An  dieser  Stelle  mdge  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  ich  hier  wie 
sonst  die  Ermahnungen  an  Demonikos  im  Anschluss  an  das  Urtheil  Sauppe's  (OA 
II,  245)  als  ein  echtes  Werk  des  Isokrates  behandelt  habe,  da  sie  wenigstens  in 
ihren  Hauptbestandtheilen  und  vornehmlich  in  ihren  Gedankenelementen  von  die- 
sem Redner  herzurühren  scheinen.  Vergl.  über  die  Litteratur  der  darauf  bezüg- 
lichen Controverse  Blass,  att  Bereds.  2,  255. 

19)  Vergl.  hierüber  die  Bemerkungen  von  A.  Hug  in  der  Einleitung  zu  Pla- 
ton's  Symposion  S.  XV. 

20)  Vergl.  hierüber  Nägelsbach,  hom.  Tbeol.  S.  246. 

21)  Vergl.  Nägelsbach,  nachhom.  Tbeol.  S.  258.  259;  K.  F.  Hermann,  griech. 
SUatsaitthh.  §.  27,  N.  18—20. 

22)  Vergl.  Welcker,  gr.  Götterl.  Bd.  3,  S.  224. 

23)  Vergl.  über  Xenophon  als  Quelle  der  antiken  Auffassung  der  Dankbar- 
keit Nägelsbach,  nachhom.  Theo!.  S.  251.  252. 

24)  Nach  Pampbile  bei  Diogenes  Laertius  1,  76  soll  der  Ausspruch  a\tfft(d}i't\ 
tAeTGtvo(a(  xpe(a9Cdv  gelautet  haben  und  mit  Bezug  auf  den  Mörder  des  Sohnes  des 
Pittakos  gethan  worden  sein. 

25^  Vergl.  Wyttenbach,  animadvv.  in  Plutarchi  opera  mor.,  zu  p.  190  a. 

26)  Herodnt's  Nachahmer  Pausanias  wiederholt  den  Satz  und  wendet  ihn  auf 
Antiope  an,  die  wegen  der  von  ihren  Söhnen  an  Dirke  genommenen  grausamen 
Bache  von  Wahnsinn  heimgesucht  wird  (9,  17,  4). 

27)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  wie  Diodor  (31,  8,  2)  das,  was  die  Redner 
der  alten  hellenischen  Republik  an  ihren  Landsleuten  rühmen,  auf  das  Verhalten 
des  römischen  Senats  gegen  die  Makedonier  und  Illyrier  überträgt. 

28)  Vergl.  was  darüber  S.  358  bemerkt  ist. 

29)  Bei  Plutarch,  L.  d.  Alex.  41  (vergl.  M.  181  f),  wird  der  Ausspruch  Ale- 
xander dem  grossen  beigelegt.  Vergl.  darüber  Wyttenbach ,  animadvv.  in  Plut. 
opp.  mor,  zu  p.  181  f. 

30)  Die  hauptsächlichsten  Anführungen  sind  Plut  M.  lOd.  551a.  1108  a; 
Diog.  L.  3,  38;  Sen.  de  ira  3,  12;  Val.  Max.  4,  1;  Stob.  20,  48;  Floril.  Mon. 
234;  wohl  nur  in  Folge  eines  Gedächtnissfehlers  wird  das  Geschicbtcben  Sen. 
de  ira  1,  15  auf  Sokrates  übertragen.  Vergl.  darüber  Wyttenbach  zu  Plut.  de 
a.  n.  v.  551  a. 

31)  Von  Archytas  wird  die  Sache  Plut.  M.  10  d.  551b;  Cic.  Tusc.  disp.  4, 
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86,  78;  Val.  Max.  4,  1  erzählt,  von  Charillos  Pseudoplut.  M.  189  f.  232  c.  Anf 
ein  paar  Aeuaserungen  ähnlichen  Inhalts  aas  pythagoreischen  Kreisen  macht  Wyt- 
tenbach  zu  Plut.  de  s.  n.  v.  551  b  aufmerksam. 

32)  Vergl.  Über  alles  im  Text  Ausgeführte  L.  P.  Hüpeden,  Commentatio, 
qua  comparatur  doctrina  de  amore  inimicomm  christiana  cum  ea,  quae  tum  in 
nonnullis  veteris  Testament!  locis  tum  in  libris  philosophorum  graecornm  et  roma- 
norum  traditnr,  Gott.  1817,  und  über  die  Auffassung  des  Zornes  bei  den  Stoikern 
Zeller,  Philos.  d.  Orr.  8,  1,  234. 

83)  Wie  vielfach  sich  dieselben  mit  denen  Seneca's  in  den  Büchern  über 
den  Zorn  berühren,  hat  Bücheier  hervorgehoben,  Ztschft.  f.  d.  öst.  Gjmn.  1864, 
8.  587.  591. 

34)  Eine  mannigfaltiger  gegliederte  Eintheilung  des  Zornes  stellten  nach 
Diogenes  von  Laerte  7,  118.  114  und  Stobäos  ecl.  eth.  2,  6,  6,  p.  174.  176  die 
Stoiker  auf,  jedoch  allem  Anschein  nach  ohne  in  Bezug  auf  den  Orad  der  Ver- 
werflichkeit seiner  verschiedenen  Formen  einen  Unterschied  zu  machen. 

35)  Sehr  bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  Theophrast,  obwohl  er  mit  seiner 
Schule  den  Zorn  als  berechtigt  anerkennt,  doch  verlangt,  dass  man  es  vermeide 
in  ihm  zu  handeln  und  auch  für  die  nothwendige  Vergeltung  die  Zeit  abwarte, 
wo  seine  Heftigkeit  verraucht  ist  (Stob.  19,  12). 

86)  Vergl.  was  Anm.  1  über  die  peripatetische  Ansicht  bemerkt  ist.  In  Ver- 
bindung damit  ist  von  eigenthümlichem  Interesse,  dass  Eratosthenes  bei  Strabon 
1,  66,  augenscheinlich  stoischen  Vorgängern  folgend,  es  tadelt,  dass  Aristoteles 
einen  Alexander  dem  grossen  ertheilten  Rath  auf  die  Scheidung  der  Menschen 
in  Hellenen  und  Barbaren  begründet  hatte  (vergl.  Plut.  M.  829  b).  Vergl.  Zeller, 
Philos.  d.  Grr.  8,  1,  299.  302. 

87)  Der  Keim  davon  ist  offenbar  der  Gedanke  Zenon's,  dass  die  Menschen 
sich  nicht  als  Bürger  dieses  oder  jenes  Einzelstaates,  sondern  eines  grossen  Welt- 
staates betrachten  sollen  (Plut.  M.  329  a.  b),  allein  erst  die  im  Text  genannten 
Stoiker  der  römischen  Kaiserzeit  haben  denselben  ethisch  verwerthet.  Vgl.  Hfl- 
peden  in  der  Anm.  32  angeführten  Schrift  S.  75.  81.  85;  Zeller,  Philos  d.  Grr. 
3,  1,  287.  299. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

1)  Durchaus  verwandt  damit  ist,  dass  auch  Eum.  546  das  Verhalten  gegen 
die  $^vot  mit  dem  gegen  die  Eltern  als  gleichwerthig  zusammengestellt  wird. 

2)  Ausführlicheres  über  die  Auffassung  der  Gastlichkeit  in  den  homerischen 
Gedichten  bietet  Nägelsbach,  hom.  Theol.  S.  297—301. 

8)  Vergl.  über  die  Stellung  der  tttuxoC  in  dieser  Hinsicht  Nägelsbach,  hom. 
Theol.  S.  801.  302. 

4)  Von  Anwendungen  bei  Schriftstellern  der  byzantinischen  Zeit  mögen  hier 
folgende  hervorgehoben  werden:  Jo.  Chrysost.  t.  IV,  p.  699  (de  Anna  sermo  I): 
iKU^h  g^vov  Tiva  xaTGCYb^via  Kp^i  tJfJLac  lifi^pac  Tivdcc  tiico8eSaVcvoi  9iXo9povu^, 
xa\  XoYCDv  auTCü  xa\  aXcSv  xoivcovi^oavTec .  aTCOic^fi\}>b>|jLCv  xtX.  —  Pseudoclem. 
epist.  ad  Jac.  c.  9 :  t)  xoivi^  tcüv  dXeSv  fierdX'niJitc-  Id.  hom.  6,  c.  26:  o  dl  orop- 
Yif]c  xa\  npoTpoic^c  X^P^^  ^icaiv^aa;  ]it  xal  cuXoYiiaa^,  dXidv  iicraXaßtJv  xxX.  Id. 
hom.  13,  8:  otcu;  xotvcijv  otXcüv  xa\  Tpaic^C'')?  (itraXoBeiv  j$i>vT)^f5(iev  (vergl.  aus- 
serdem Dressel's  Index  zu  Clemens  Bomanus  s.  v.  aXec)-  —  Theodor.  Hyrtac. 
in  Boissonade's  Anecdd.  gr.  t.  III,  p.  15.  16:  dfi^Xei  luptßoXeov  fi^v  lepuv  ixte- 
TOTciOTO,  TcaacSv  dl  ü^uaicov  ^ScoarpdxiaTO ,  a7coSedoxC(iaaro  TcXenQC,  d:cevpr^9ioTo 
Tcpoo^opdc,  UpaTtxtjc  oiivouaCac  diceipxro,  j$t})ioT(XT)Ct  dXXorpCac«  autA9uX£Ti^oc  *  ri 
dei  (AV)xuveiv;  ov  rtjc  aunjc  xpaizi^y\^  dneoiTeito,  oyjdl  T(5v  aurcSv  toi^  aXXou 
dXuy  ^xoivcdvei.  —  Grammat.  Christ,  in  Bibl.  Coislin.  c.  XXVI  (s.  Alberti  nd  Glos- 
sarium in  N.  F.  p.  61)  xoivcovoftv  dXiSv,  xoixbivuv  rpaTc^C^?,  wie  Valckenaer  gewiss 
mit  Recht  herstellt  —  Georgios  Lapithos  orifct.  icoXiT(xo(  (in  Notices  et  extraits 
des  Manuscrits  de  la  Bibl.  du  Roi  t.  XII,  2)  V.  778—776  :   'H  dl  tparc^;!;;  rrj« 


J 


zn  Buch  II,  Kap.  7.  8.  475 

auTT)(  xa\  aXujv  xotvc^vCa  Toooutov  icaatv  C^o^cv  al^iaiiioq  otd^aCoic,  '0<  xa\  v6)Jiov 
ctoaY^Y^^*^  ^ovc  xoivuvou;  Tpait^^iq;  FeYovoTa^  (jli)  olveXetv  ^Setvai  t6  icapdTcav.  — 

Lexicou   in  Bekk.  Anecdd.  I,  384 :   d'koq  :7eioto ((txaCou  (i.£v,  xa^JTi  {jlu- 

OTixfaSc  oliTCd  TcpooatYopeuetai  *  orcovj^al  y^P  xs\  oVestCuv  xa\  Up(5v  xa\  lep^uv  xal 
TpttTC^C^C  xotvcdvCa  TOUT«>  x^P^^^P^^^^^^^*  dvaYXGttov  ($k  :cp6c  8(a|A0vijY  xa\  im^ 
Ti]deioti]Ta  xal  ci>cS(av  tcüv  xP^^^f^*^^  dv!3ptüiCDi«<  —  Eustath.  ad.  II.  I,  449: 
9iACac  ol  SXcc  aujjtßoXov'  j$id  xa\  toi;  £ictSevou(iivoic  TcapCT(^cvTo  Tcpd  tcSv  d>.X(i>v 
ßpfOfidtTfaiv.  Eben  darauf  beruhen  die  Ausdrücke  ol  dXec  tiq<  ofioXoY^aC  bei  Theo- 
pbylaktos  Hist.  VI,  151  d  und  ol  aXe;  ttj;  9iXo9poouv'V)c  bei  demselben  Excc. 
I^^Sfii-  P-  186c.  Vergl.  Valckeuari  Schediasma  in:  Hemsterhusii  et  Valckenari 
orationes  (L.  B.  1784)  p.  369.  370;  Selecta  e  scholis  Valckenari!  editore  £v.  Was> 
senbergh  t.  I  (Amstelod.  1815)  p.  301.302;  F.  Jacobs  ad  Anthol.  gr.  t.  VII, 
p.  241.  t  XII,  p.  436;  Boissonade  in  Poett.  gr.  Syll.  t  XV,  p.  182;  Lobeck, 
Aglaoph.  I,  87.  88;  ▼.  Leutsch,  Paroemiogrr.  gr.  I,  24.  (Stophanus  im  Thesaurus 
b.  V.  aXe;  wollte  auch  bei  Demosthenes  21,  118  statt  il  ^k  XaXiSv  yJt^  xal  OfJtoi- 
p69(oc  yiy>i6}iX'iO^  «>c  oudiv  e2pYao(i^v6i  ^aviqaeTai  herstellen:  e{  9k  dXeSv  jjib 
KOividvtjoa;  xal  oVttpo9(oc  Y^^t^^^o;  xtX.) 

5)  Auf  andere  Beispiele  ist  in  Becker's  Charikles,  neu  bearb.  von  Göll, 
Bd.  2,  S.  5 — 7  aufmerksam  gemacht. 

6)  Dass  ebenso  auch  in  Petilia  in  Bruttium  Proxenoi  in  diesem  Sinne  vor- 
handen waren,  vermuthet  Bdckh,  CIG  vol.  I,  p.  12,  auf  Orund  der  daselbst  pnbli- 
cirten  Urkunde  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit. 

7)  Vergl.  über  die  den  Übrigen  Griechen  sehr  anstössigen  (evtjXaaCat  der 
Spartaner  Schömann,  gr.  Altthh..  Bd.  1,  S.  291. 

8)  Vergl.  fiber  beide  Klassen  der  Proxenoi  Bockh ,  CIG  vol.  I,  p.  11.  12. 
p.  731;  Baumstark  in  Panlj's  RealencyclopXdie  Bd.  3,  8.  1522—1524. 

9)  Vergl.  aber  diese  Becker's  Charikles,  neu  bearb.  vonGöU  Bd.  2,  S.  7—11. 

10)  Geschichtliche  Beispiele  der  Befolgung  dieses  Grundsatzes  sind  in  Becker's 
Charikles,  neu  bearb.  von  GoU,  Bd.  2,  8.  2—4  lusammengestellt. 

11)  Hiermit  ist  es  einigermaassen  verwandt,  dass  Demosthenes,  damit  seine 
Landslente  ja  nicht  etwa  die  Unbefangenheit  seiner  auf  die  Unterstfitzung  der 
Rhodier  gerichteten  Rathschl&ge  in  Zweifel  sieben,  ausdrücklich  hervorzuheben 
nöthig  findet,  wie  er  weder  zu  einem  einzelnen  rhodischen  Bürger  im  Verhält- 
nisse privater  noch  zum  rhodischen  Staate  im  Verhältnisse  öffentlicher  Gast- 
freundschaft steht  (15,  15). 

12)  Vergl.  Valckenaer,  animadvv.  ad  Ammonium  p.  198 — 201. 

13)  Vergl  Über  die  griechische  Gastfreundschaft  ausser  der  im  Obigen  bereits 
angeführten  Litteratur  namentlich  Nttgelsbach ,  nachhom.  Theol.  8.  252.  253; 
K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  gr.  Privataltthh.  §.  52 ;  Schömann,  gr.  Altthh.  2,  20—25. 


ACHTES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  Bd.  1,  S.  878,  Anm.  16  Dass  Theophrast's  drei  Bächer  über  die 
Freundschaft  auch  von  Cicero  benutzt  worden  sind,  erwähnt  Gellius  n.  A.  1,  3, 
11;  vergl.  im  Uebrigen  über  dieselben  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  2,  862-864. 

2)  V^ergl.  über  die  verschiedenen  Erwähnungen  und  Behandlungen  dieser  Be- 
gebenheit bei  Alten  und  Neueren  F.  W.  Val.  Schmidt,  Balladen  und  Bomanzen 
der  deuUchen  Dichter  Bürger,  Stolberg  und  Schiller,  Berl.  1827,  S.  225—237. 

8)  Die  Ficoroni*sche  Ciste  des  CoUegio  Romano  in  treuen  Nachbildungen 
herausgegeben  von  E.  Braun,  Leipzig  1848.  S.  2. 

4)  S.  die  Anführungen  des  Sprüchworta  Ar.  N.  Eth.  1 155  a  34.  Rhet.  1371  b  17  ; 
£ud.  Eth.  1285a  8;  M.  Mor.  1208  b  9;  Paroemiogrr.  gr.  I,  44;  Suid.  s.  v.  xo- 
Xotcc-     Vergl.  Wyttenbach,  animadvv.  in  Plut.  opp.  mor.,  au  p.  93 e. 

5)  S.  ausserdem  Eud.  Eth.  1288a  2;  Cic.  Lael.  19.  67;  Paroemiogrr.  gr.  I, 
856.  II,  57.  142;  vergl.  Wyttenbach,  animadvv.  in  Plut.  opp.  mor.,  zu  p.  94a. 
Den  Parömiographen  zufolge  soll  die  Redensart  zunächst  auf  die  Undankbaren 
bezogen  worden  sein. 
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6)  Vergl.  Bd.  1,  S.  40.  S.  378,  Anm.  16.  Die  za  Grande  liegende  Auflfassang^ 
prägt  sich  auch  in  dem  in  Plutarch's  Schrift  über  die  Blödigkeit  533  a  mitge- 
theilten  Worte  Phokion*s  an  Antipater  aus:  ou  $uvaaa(  fioi  xal  qpCXu  XP^^^^^ 
xa\  xoXaxt. 

7)  Bei  Platarch,  der  die  Anekdote  gleichfalls  mittheilt  (M.  531c.  808*; 
vergl.  Pseudoplut.  31.  186c),  lautet  die  Antwort:  (i^XP^  "^^^  ßcdfAoO  9{Xoc  c{{Jl(. 
Der  Gedanke  kehrt  auch  in  dem  Ausspruch  des  Redners  Lykargos  (Fr.  98)  wieder: 
dei  91X01C  xal  TOtc  oCxeCotc  ßoY)^eiv  5xP^  "^^0  [iri  ^mopxetv. 

8)  Es  mag  hier  beiläufig  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  wie  sich  in 
der  englischen  und  der  deutschen  Auffassung  des  politischen  Parteiwesens ,  über 
deren  Unterschied  H.  v.  Treitschke,  historische  und  politische  Aufs&tze,  4te  Aufl., 
Bd.  3,  S.  458 — 461,  lehrreich  gehandelt  hat,  der  im  Text  besprochene  Gegensats 
im  Wesentlichen  wiederholt. 

9)  Eine  einigermaassen  verwandte,  aber  unser  Empfinden  schon  weniger 
fremdartig  berührende  Sinnesweise  äussert  sich  darin,  wenn  es  in  den  Schatz- 
flehenden des  Euripides  (875)  als  ein  rühmlicher  Zug  des  Eteoklos  hervorgehoben 
wird,  dass  er  trotz  seiner  Armuth  von  seinen  Freunden  keine  Geschenke  anneh« 
men  will  um  nicht  in  Abhängigkeit  von  ihnen  zu  gerathen. 

10)  Vergl.  was  darüber  Bd.  1,  S.  125.  274.  383,  Anm.  58  bemerkt  worden  ist. 

11)  Hierüber  belehren  uns  vornehmlich  die  beiden  Aussprüche  uore  Tivdc 
ToXfxav  Xe^eiv  cJc  a2or^pov  xapLt^ia^iai  ipaaraii  und  iy<i^  8ij  Totoutu  avl)p\  icoXu 
fxaXXov  av  |xi5  x^ptCofAevog  aCaxuvo(pLT)v  tov?  9pov{(xouc  tj  xQ^P^CoV^^oc  touc  tc 
TCoXXou;  xal  a^povac  in  Platon's  Gastmahl  18Sa.  218  d.  Ueberhaupt  gewähren 
die  Reden  in  Platon's  Gastmahl  einen  Einblick  in  das  Schwanken  der  Meinungen, 
welches  nach  dieser  Seite  herrschte ;  wie  dabei  auch  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
XapCC^adai,  das  nicht  nothwendig  das  Schlimmste  zu  bezeichnen  braucht,  in  Be- 
tracht  kommt,  ist  von  M.  Wohlrab  in  seiner  lesenswerthen  Besprechung  des  Ge- 
genstandes in  Jahn's  Jahrbüchern  Bd.  119,  S.  673 — 677,  mit  Recht  hervorgehoben 
worden.  Manche  Athener  dachten  gewiss  ähnlich  wie  Aeschines,  der  in  der  Rede 
gegen  Timarchos  135  — 140  nur  das  verwirft,  was  unter  das  Gesetz  f&llt,  sich 
aber  im  Uebrigen  mit  ziemlicher  Leichtfertigkeit  äussert ;  andererseits  aber  zeigen 
die  ersten  Paragraphen  der  Rede  des  Lysias  gegen  Simon,  dass  man  es  wenig- 
stens gern  vermied  von  dergleichen  öfientlich  zu  reden.  Enthaltsamkeit  bei  star- 
ker Versuchung  hat  wohl  von  Seiten  Aller  die  gleiche  Anerkennung  gefunden 
wie  sie  Alkibiades  in  der  Erzählung  in  Platon's  Gastmahl  bezüglich  des  Sokratee 
und  der  Verfasser  des  Agesilaos  (5,  4 — 7)  bezüglich  seines  Helden  ausspricht. 

12)  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  selbst  Piaton  im  Phädros  (256  b — e)  die 
beglückende  Wirkung  des  Eros  zwar  für  geschwächt,  aber  nicht  für  vernichtet 
erklärt,  wenn  er  in  Folge  eines  vorübergehenden  Ueberwiegens  der  niederen  Triebe 
in  beiden  Seelen  vereinzelt  durch  Sinnlichkeit  befleckt  wird.  In  den  thatsäch- 
liehen  Voraussetzungen  kommt  dies  ungefähr  auf  dasselbe  hinaus  wie  die  von 
dem  Philosophen  im  achten  Buche  der  Gesetze  (837  b — d)  gegebene  Aufstellung 
von  drei  Klassen  der  Liebe,  einer  geistigen,  einer  sinnlichen  und  einer  ans  bei- 
den gemischten,  nur  dass  er  hier  die  beiden  letzteren  völlig  verwirft  und  dem- 
nach den  gleichen  Standpunkt  einnimmt  wie  Gess.  1,  636  b  und  Rep.  8,  403  b. 
Einer  Anführung  im  Florilegium  Monacence  178  zufolge  soll  Diogenes  einen 
von  vielen  Liebhabern  verfolgten  Knaben  aufgefordert  haben  die  Liebhaber  des 
Körpers  in  Liebhaber  der  Seele  zu  verwandeln,  und  die  Annahme,  dass  dies 
möglich  sei,  berührt  sich  wenigstens  einigermaassen  mit  der  im  Text  besproche- 
nen Ansicht.  Im  Uebrigen  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Athenäos  (13,  602  e) 
selbst  aus  Tragödien  des  Aeschylos  und  Sophokles  ein  paar  vereinzelte  Binden- 
tungen  auf  Verhältnisse  der  Knabenliebe  beibringen  kann  und  dass  Plutarch 
(M.  712  c)  es  als  eine  rühmenswerthe  Seite  des  Menander  hervorhebt,  dass  in  der 
Gesammtheit  seiner  Komödien  solche  gar  nicht  vorkamen.  Dass  abgesehen  von 
der  für  uns  abstossenden  Sinnlichkeit  sich  auch  zuweilen  eine  recht  widerwär- 
tige Sentimentalität  an  derartige  Verhältnisse  knüpfte,  zeigt  besonders  das  23ste 
Idyll  Theokrit*s.  Vergl.  über  diese  Seite  des  griechischen  Lebens  K.  F.  Her- 
mann, gr.  Privataltthh.  §.  29,  N.  17 — 24;  Becker's  Charikles  heransgeg.  von  K.  F. 
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Hermann  Bd.  2,  S  199—230;  Zeller,  Platon's  Gastmahl  fibersetzt  und  erläutert 
S.  89 — 98 ;  über  die  darüber  unter  den  Athenern  herrschenden  Meinungsverschie- 
denheiten A.  Hug  im  Bheinischen  Museum  Bd.  89,  S.  440 — 444  und  in  der  Ein-» 
leitung  au  Platon's  Symposion  S.  XVII— XXI. 

13)  Gellius  (1,  3,  30)  schreibt  den  Spruch  nicht  dem  Bias,  sondern  dem 
Chilon  au;  an  einer  andern  Stelle  (17,  14,  4)  führt  er  eine  lateinische  Ueber- 
setsung  desselben  durch  Publilius  Syrus  an,  welche  lautet:  Ita  amicutn  Jiabeas 
potse  ut  faeäe  fieri  hunc  mtmtctmt  jmtM.  Bei  Diogenes  von  Laerte  (1,  87)  wird 
bloss  der  erste,  auf  die  Möglichkeit  der  Verwandlung  der  Freundschaft  in  Feind- 
schaft beaügliche  Theil  als  von  Bias  herrührend  erw&hnt  Vergl.  im  Uebrigen 
darüber  Seyffert  zu  Cicero's  Lftlius  S.  369.  370. 

14>  Dass  die  Frage,  wer  dem  Satze  zuerst  seine  Form  gegeben  habe,  zwar 
aufgeworfen  wurde,  aber  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  werden  konnte,  geht 
aus  den  Andeutungen  des  Sokrates  im  weiteren  Verlaufe  des  Gesprächs  335  f. 
836  a  hervor. 

15)  Vergl.  Mätzner  zu  Antiphon  6,  39.  Dass  auch  in  Sparta  Aehnliches  vor- 
kam, zeigt  das,  was  bei  Pseudoplutarch,  apophthh.  Lac.  218  d,  von  Archidamos 
erzählt  wird. 

16)  Das  im  Text  Gesagte  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  man  die  Götter 
ebenso  gut  wie  um  Gesundheit  oder  Ansehen  bei  den  Menschen  auch  um  die 
Kraft  bitten  kann ,  welche  zur  Förderung  der  Freunde  und  zur  Schädigung  der 
Feinde  befähigt,  und  wenigstens  Solon  erfleht  diese  in  der  S.  363  erwähnten 
Stelle  der  Ermahnungen  an  sich  selbst  als  eine  Gabe  der  Musen.  Bei  dem  ent- 
sprechenden Gebete  des  jüngeren  Kyros  an  die  Götter,  das  in  Xenophon's  Ana- 
basis 1,9,11  erwähnt  wird,  ist  sehr  beachtenswerth,  dass  es  nicht  auf  ein  xQUc<i5c 
icoieiv  oder  ßXairreiv,  sondern  auf  ein  aX^^eo^ai  hinausgeht;  auch  darf  nicht  ganz 
Übersehen  werden,  dass  dabei  wesentlich  nur  an  staatliche  Verhältnisse  gedacht 
wird.  Die  in  Platon's  Republik  2,  364  c  erwähnte  Zusage  der  orphischen  Bettel- 
priester für  die  Schädigung  der  Feinde  ihrer  Auftraggeber  durch  allerlei  Zauber- 
mittel die  Beihülfe  der  Götter  gewinnen  zu  wollen,  die  mit  dem  Ernste  des  reli- 
giösen Fluches  nichts  gemein  hat,  fällt  durchaus  in  die  Sphäre  des  niederen  Aber- 
glaubens. 

17)  S.  S.  403  fgg. 

18)  Vergl.  über  die  Auslegung  dieser  Stelle  Commentationes  Mommsenianae 
8.  62,  Anm. 

19)  Der  Ausspruch  des  Diogenes  wird  auch  Plut.  M.  21  e  angeführt ;  über 
sonstige  Wiederholungen  desselben  Gedankens  s.  Wyttenbach  zu  dieser  Stelle. 

20)  Nach  der  Meinung  des  Verfassers  der  Apophthegmata  Laconica,  bei  wel- 
chem sich  die  im  Text  angeführte  Stelle  findet,  rührt  der  mitgetheilte  Satz  nicht 
▼on  Ariston,  sondern  von  Sokrates  her;  jedoch  scheint  dies  auf  einem  Missver- 
ständnisse zu  beruhen ,  da  unsere  sonstigen  Kachrichten  dazu  keine  Bestätigung 
bieten.  Durchaus  irrthümlich  würde  es  sein  eine  solche  etwa  aus  der  Kyropädie 
Xenophon's,  einem  allerdings  gänzlich  von  sokratbchen  Gedanken  durchzogenen 
Werke ,  schöpfen  zu  wollen ,  da  die  zahlreichen  Feinde ,  welche  Kyros  in  dem- 
selben in  seine  Freunde  verwandelt,  nicht  Privatfeinde,  sondern  Kriegsfeinde  sind. 

21)  Vergl.  in  Betreff  der  Auffassung  Platon's  HÜpeden  a.  a.  O.  (s.  oben 
8.  474,  Anm.  32)  S.  43—50;  Kriton  übersetzt  von  Nüsslin  S.  35  —  87;  Zeller, 
Philos.  d.  Grr.  2,  1,  503. 

22)  Vergl.  Hüpeden  a.  a.  O.  S.  72.  75.  86.  87;  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,  1, 
999.  762.  763. 


NEUNTES  KAPITEL* 

1)  Vergl.  was  unten  S.  437  bemerkt  ist. 

2)  Vergl.  Nitzsch,  erkl.  Anmm.  zu  Rom.  Od.  Bd.  1,  S.  63  147  fgg.;  Weicker, 
der  epische  Cyclns  Th.  2,  S.  27.  28 ;  Nägelsbach,  hom.  Theol.  S.  294—296.  An- 
ders Schömann,  gr.  Altthh.  Bd  1,  S.  46.  47. 
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3)  Die  Stelle  Od.  2,  76  —  79  hätte  nicht  damit  verglichen  werden  sollen, 
denn  in  ihr  ist  von  dem  bittweisen  Erheben  eines  Billigkeitsansproches  ohne  Gel* 
.tendmachung  der  königlichen  Autorität  durch  Telemachos  die  Bede;  noch  mehr 
verschieden  ist  das  Od.  22,  55 — 59  von  Eurymachos  gemachte  Anerbieten. 

4)  Bangabä  antiquitös  helleniques  Nr.  356  b ;  Ross  alte  lokrische  Inschrift 
von  Chaleion  oder  Oeantheia,  Leipzig  1854;  Inscriptiones  graecae  antiquissimaa 
praeter  Atticas  in  Attica  repertas  ed.  H.  Roehl,  Berol.  1882,  Nr.  322;  hinsichtlich 
der  Entstehungsseit  s.  A.  Kirchhoff,  Studien  snr  Geschichte  des  griechischen  Alpha- 
bets, 3te  Aufl.,  S.  136.  Kirchhoff  hat  im  Philologus  Jg.  13,  3 — 6,  die  Bedeutung 
dieses  Vertrages  absuschwächen  gesucht,  indem  er  in  demselben  das  Verbum  ouXav 
so  deuten  zu  können  meinte,  dass  damit  die  Beschlagnahme  eines  fremden  Kanffiah- 
rers  auf  Grund  einer  hinterher  von  einem  Prisengericht  au  prüfenden  Civilfordernng 
gemeint  ist;  allein  dem  widerspricht  nicht  bloss,  dass  die  seerftuberischen  Ge* 
wohnheiten  der  ozolischen  Lokrer  durch  die  im  Text  angefahrte  Stelle  des  Thn- 
kydides  bezeugt  sind.  Wo  bei  attischen  Bednem  oder  in  der  sogenannten  an* 
stotelischen  Oekonomik  von  ouXa  fiiSdvai  oder  oCXa  TCOieCobat  die  Rede  ist,  wird 
immer  an  das  Ausgeben  von  Kaperbriefen  als  an  einen  feindseligen  Akt  eines 
Staates  gegen  einen  andern  Staat  gedacht  (vergl.  S.  373  und  die  unter  Anm.  6 
angeführte  Litteratur),  und  so  heissen  namentlich  auch  in  der  gern  citirten  Stelle 
Dem.  35,  26  die  Worte  ^OTZtp  Se8o)x£v(i)v  ouXdov  ^aoi]X(Taic  xat'  'Aät)va(tAV 
„gleich  als  ob  den  Phaseliten  gegen  die  Athener  Kaperbriefe  ertheilt  wären*% 
während  das  vorangehende  aeouXiJfie^a  nur  den  Begriff  des  Beraubtwerdens  hat. 
In  der  lokrischen  Inschrift  werden  die  $^voi  insgesammt  den  Bfirgem  der  beiden 
vertragschliessenden  Staaten  gewissermaassen  als  Objekt  der  Kaperei  überlassen; 
nur  so  viel  geht  aus  der  Strafe,  die  auf  das  a^Cxo);  ovXav  gesetzt  ist,  hervor, 
dass  ebenso  wie  in  dem  von  Pseudoaristoteles  Oekon.  1347  b  29  erwähnten  Falle 
die  damit  ertheilte  Erlaubniss  an  beschränkende  Bedingungen  gebunden  war,  die 
sich  unserer  Kenntniss  leider  entziehen. 

5)  Vergl.  K.  F.  Hermann,  gr.  Staatsalthh.  §  9,  N.  10;  Grote,  Gesch.  Grie- 
chenlands Bd.  1,  S.  46U.  478  d.  d.  Uebstzg.;  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 
im  griechischen  Alterthume  S.  519.  620. 

6)  Vergl.  Schömann,  Antiquitates  iuris  publ.  Graecc.  8.  367 ;  Bockh,  Staats- 
haushaltung der  Athener  Bd.  1,  S.  763;  Büchsenschütz  a.  a.  O.  S.  520. 

Vergl.  über  diese  Kleruchieen  Böckh,  Staatsh.  d.  Ath.  1,  555—566. 

Als  eine  solche  zum  Theil  durch  die  Umstände  nothwendig  gewordene 
Milde  wurde  es  z.  B.  betrachtet,  dass  die  athenischen  Feldherren  den  Potidäaten 
nach  der  Uebergabe  ihrer  Stadt  ein  bestimmtes  Reisegeld  bewilligten  und  Jedem 
Manne  die  Mitnahme  eines,  jeder  Frau  die  Mitnahme  zweier  Gewänder  gestatte- 
ten (Thuk.  2,  70;  vergl.  Diod.  12,  46).     Vergl.  Böckh,  Staatsh.  d.  Ath.  1,768. 

9)  Vergl.  über  die  im  Text  besprochenen  Erwähnungen  der  VermÖgenscon- 
fiscation  und  der  Ländereienvertheilung  Büchsenschütz  a.  a.  O.  8.  35 — 37.  Grote, 
.Bd.  4,  S.  108.  109  d.  d.  Uebstzg.,  nimmt  an,  dass  bei  der  in  Leontinoi  beabsich- 
tigten Ländereienvertheilung  eine  gesetzliche  Expropriation  unter  Entschädigung 
der  früheren  Eigenthümer  in  das  Auge  gefasst  war ;  allein  der  Abscheu  der  Athe- 
ner gegen  den  dvaSaafxdc  y^c  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  verständlich,  dass 
Fälle  desselben  als  wirklicher  Eigenthumsberaubung  in  anderen  Staaten  vorge- 
kommen sind ,  und  wenn  diese  zugegeben  wird ,  so  ist  kein  Grund  sie  hinsicht- 
lich Leontinoi's  für  unmöglich  zu  erklären. 

10)  Andere  Erwähnungen  der  Sache  finden  sich  Xen.  de  rep.  Lac.  2,  6; 
Plut.  Lyk.  17;  Pseudoplut.  M.  234  a.  b. 

11)  Vergl.  darüber  K.  F.  Hermann,  gr.  Privataltthh.  |.  63,  N.  9;  J.  Bemays 
in:  Monatsberr.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  Okt.  1876,  S.  600.  Eine  et- 
was andere  Wendung  giebt  Piaton  dem  Satze  im  achten  Buche  der  Gesetze  844  e. 

12)  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  davon,  wenn  Demosthenes  im  weiteren  Ver- 
laufe der  im  Text  angeführten  Stelle  (24,  114)  Bestimmungen  SoIon*s  erwähnt, 
nach  denen  Entwendungen  von  Gegenständen  aus  dem  Lykeion,  der  Akademie 
oder  dem  Kynosarges  mit  dem  Tode  geahndet  werden  sollten.  Dass  indessen  in 
geschichtlicher  Zeit  irgendwie   und  irgendwo   wirklich  Gesetze  bestanden ,   nach 
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zu  Buch  II,  Kap.  9.  479 

denen  der  Diebstahl  in  bestimmten  Füllen  mit  dem  Tode  bestraft  werden  konnte, 
geht  aas  Aristoteles  Probl.  953  a  3  heryor. 

13)  Vergl.  darüber  K.  F.  Hermann,  gr.  Staatsaltthh.  §.  89,  N.  20.  81.  Welche 
Bewandtniss  es  mit  dem  angeblichen  Verbot  der  Schuldverschreibangen  durch 
Zaleukos  (Paroemiogrr.  gr.  I,  116)  oder  des  Creditgebens  überhaupt  darch  Gha> 
rondas  (Stob.  44,  22)  hat,  muss  durchaus  dahingestellt  bleiben.  Sollte  die  Sache 
einen  geschichtlichen  Kern  haben,  so  waren  darin  wohl  fthnliche  Anschauungen 
wirksam  wie  diejenigen,  welche  Bürgschaften  bedenklich  erscheinen  Hess  (s.  unten 
S.  393). 

14)  Vergl.  Westermann,  de  iurisiurandt  iudicum  Atheniensium  formnla  p.  II, 
p.  3—7. 

15)  Vergl.  Über  Theorieen  solcher  Art  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im 
griechischen  Alterthume  S.  21 — 29. 

16)  Noch  einiges  andere  Aehnliche  ist  unten  8.  431  angeführt. 

17)  Vergl.  in  Betreff  der  Kyniker  z.  B.  das  von  Antisthenes  bei  Xenophou, 
Symp.  4,  34  —  44,  Berichtete,  in  Betreff  der  Stoiker  z.  B.  Lnkian ,  Lapith.  36; 
Athen.  6,  233  b. 

18)  Eine  Anzahl  von  Aussprüchen  solcher  Art  ist  im  93sten,  95sten  und 
97sten  Kapitel  des  Stobftos  zusammengestellt. 

19)  In  etwas  anderer  Form  kehrt  der  gleiche  Gedanke  in  einem  Bruchstück 
Menander's  (274)  wieder,  in  welchem  ein  Armer  sich  verwundert  über  die  Sorgen 
ausspricht,  die  dem  Reichen  die  Bewahrung  seines  Besitzes  verursacht. 

20)  Mit  etwas  anderer  Anwendung  kehrt  die  gleiche  Auffassung  des  Eigen- 
thums  auch  in  Epiktet's  Encheiridion  K.  11  wieder. 

21)  Dies  geht  aus  der  Erzfihlung  PIntarch's  (Lys.  19)  von  Lysander*s  Mit- 
feldherrn  Thorax,  der  hingerichtet  wurde,  weil  er  Geld  aus  Edelmetall  im  Privat- 
besitz hatte,  deutlich  hervor;  denn  sie  lautet  zu  bestimmt,  als  dass  sie  aus  einem 
Missverständnisse  hervorgegangen  sein  könnte.  Es  geschah  hier,  was  öfter  vor« 
kam  (vergl.  Verf.  Antiquitatnm  graecarum  capita  duo  p.  VI) :  man  zog  eine  that- 
sächlich  ausser  Gebrauch  gekommene,  aber  formell  nicht  abgeschaffte  gesetzliche 
Bestimmung  hervor  um  sie  gegen  einen  politischen  Gtegner  zu  benutzen.  Vergl. 
Böckh,  Staatsh.  d.  Ath.  Bd.  1,  8.  773;  anders  H.  Stein  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  89, 
S.  332  fgg.,  und  Oncken,  die  StaaUlehre  des  Aristoteles  Th.  1,  S.  228. 

22)  Auf  die  Häufigkeit  eines  den  ganzen  Besitz  des  Schuldners  vernichten- 
den  Wuchers  im  Athen  der  klassischen  Zeit  werfen  die  Worte  des  Demosthenes 
in  der  ersten  ulynthischen  Rede  §.16  ein  Licht;  wie  es  damit  in  der  römischen 
Kaiserzeit  bestellt  war,  lernen  wir  aus  der  pseudoplutarchischen  Schrift  über  die 
Vermeidung  der  Schulden. 

23)  Eine  ungefähre  Wiederholung  dieses  Satzes  wird  bei  Stobäos  29,  98 
einem  Schriftsteller  des  Namens  Kephisodoros  beigelegt. 

24)  Die  x(|JLßixec  und  yXloxfiOi  finden  sogar  in  der  Stelle  der  nikomachischen 
Ethik  1121b  22  Erwähnung;  im  Uebrigen  ist  Eustathios  zu  Od.  17,  465  die 
hauptsächliche  Fundgrube  für  die  angegebenen  Benennungen ;  einige  Ergänzungen 
bieten  Aristophanes,  Lukian,  Phrynichos  und  Hesychios.  Eine  Zusammenstellung 
giebt  Casaubonus  zu  Theophrast's  Charakteren  Kap.  10;  vergl.  ausserdem  Lobeck 
zu  Phrynichos  S.  399. 

25)  Dass  er  auf  seine  Kosten  Gefangene  losgekauft  hat,  erwähnt  er  auch 
8,  70  und  19,  229. 

26)  S.  namentlich  PI.  Gess.  11,  9i5e;  Antiph.  2,  ß,  9;  Dem.  21,  184.  25, 
21.  53,  11;  Philem.  Fr.  83;  Theophr.  Char.  17.  Vergl.  Casaubonus'  Anmerkung 
zu  Theophrast's  Charakteren  K.  15. 

27)  Vergl.  Böckh,  Staatsh.  d.  Ath.  Bd.  1,  S.  408.  618  fgg. 

28)  Vergl.  über  diese  Verhältnisse  Böckh,  Staatsh.  d.  Ath.  Bd.  1,  S.  708  fgg.; 
Scbömann,  gr.  Altthh.  Bd.  1,  S.  489  fgg. 

29)  Vergl.  über  diese  ini^6ati^  Böckh  a.  a.  O.  1,  764;  Schömann,  gr  Altthh. 
1,  481. 

30)  Eine  Klage  über  die  zu  geringe  ini^OQiq  des  Dikäogenes  findet  sich  auch 
bei  Isäos  5»  37. 
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31)  Der  Nachahmer,  von  dem  die  Bede  TZipX  avvTa£i(d(  herrührt,  hat  dies 
§.  28—31  gleichfalls  nachgebildet. 

32]  Bei  der  Beurtheilung  dieses  Ausspruches  ist  nicht  zu  vergesseUf  dass  der 
Geschichtsschreiber  um  des  Gegensatzes  gegen  das  Erheiternde  der  öffentlichen 
Feste  willen  verallgemeinert,  was  verhältnbsmässig  nur  selten  vorkam.  Uebrigens 
kann  es  selbst  in  Betreff  des  Alkibiades,  der  bekanntlich  den  Agatharchos  zwang 
sein  Haus  mit  Malereien  zu  schmücken  (Pseudandok.  4,  17;  Plut.  Alk.  16),  zweifel- 
haft sein,  ob  damit  ein  Stadthaus  oder  ein  Landhaus  gemeint  ist,  wiewohl  diesem 
Manne  durchaus  zuzutrauen  ist,  dass  er  auch  in  der  Stadt  grossen  Luxus  entfaltet 
hat,  und  der  Tadel  der  Sitte  in  Wohnhäusern  unzweckmässige  bunte  Verzierungen 
anzubringen  in  Xenophon's  Oekonomikos  (3,  1.  9,  2;  vergl.  Denkww.  3,  8,  10) 
bezieht  sich  augenscheinlich  auf  solche  auf  dem  Lande.  Auffallen  kann,  was  De- 
mosthenes  über  den  hohen  Werth  der  von  seiner  Mutter  besessenen  goldenen 
Schmucksachen  und  Trinkgeräthe  angiebt  (27,  10.  18),  jedoch  scheinen  dies  alte 
Familienerbstücke  gewesen  zu  sein. 

33)  In  weiterer  Ausführung  kehrt  der  hier  von  Demokrit  ausgesprochene  Ge- 
danke in  Plutarch's  Schrift  Tcepl  9iXoiiXouTCac  526  a — 527  a  wieder. 

34)  Voraussetzung  ist  hierbei  die  Bichtigkeit  der  von  dem  Verfasser  (Pindar's 
Leben  und  Dichtung  S.  404)  vorgetragenen  Auslegung,  über  welche  auf  das  oben 
S.  462,  Anm.  2  Bemerkte  verwiesen  sein  mag. 

35)  Die  Worte  des  Herakleides  lauten :  iccdXeiv  ti  Yijv  Aaxe5ai)xov(oic  atoxp^v 
vevcfAiGTai '  TifJ^  8'  apxa(ac  [loipOL^  ou8k  If^eaTtv.  Eine  Ergänzung  ömzü 
bietet  die  Angabe  des  Aristoteles  (Pol.  1270  a  19),  nach  welcher  in  Sparta  das 
Kaufen  und  Verkaufen  von  Grundstücken  mit  einem  Makel  behaftet  war,  während 
es  für  erlaubt  galt  sie  durch  Schenkung  oder  Testament  in  fremde  Hände  gelangen 
zu  lassen. 

36)  Vergl.  Büchsenschütz ,  Besitz  und  Erwerb  im  griechischen  Alterthume 
S.  482—506. 

37)  S.  PI.  Charm.  165a  mit  den  Schollen;  Diod.  9,  9;  Paroemiogrr.  gr.  I, 
894.  II,  70;  Epicharmos  bei  Clem.  Alex.  Stromm.  6,  2,  21.  Vergl.  dazu  F.  Schultz 
im  Philologus  Bd.  24,  S.  213. 


ZEHNTES  E:APITEL. 

1)  S.  Plut.  M.  40  f.  48  f.  65  e.  66  e.  111  e;  vergl.  auch  ouY^p.  9T)a.  x.  *Pa>fi. 
2.  Dion  46.  Arat.  1. 

2)  S.  darüber  Bd.  1,  S.  9.  S.  377,  Anm.  2.  Die  Menge  der  darauf  bezüg- 
lichen Schriften  erwähnt  namentlich  auch  Plutarch,  M.  385  d. 

3)  In  derselben  Richtung  bewegt  sich  der  Ausspruch  Demokrit's  (Stob.  18,  26), 
es  sei  besser  die  eigenen  Fehler  zu  tadeln  als  die  fremden. 

4)  Am  deutlichsten  gilt  dies  von  dem  Bruchstücke  der  KuveiaCdfiicvoi  Me- 
nander's  (Fr.  293) :  T6  ym^i  aauTov  fforiv  av  ta  Tcpayi^^^Q'  "^^TJ^  ^ *  oawToC  xal 
t(  ao(  7COt'V)T^ov.  Uebrigens  waren  Erwähnungen  des  Spruches  in  der  Komödie 
überhaupt  sehr  beliebt:  in  den  erhaltenen  Fragmenten  kommen  solche  ausser  der 
eben  angeführten  Stelle  noch  bei  Menander  Fr.  232.  242.  Monost.  584.  780  und 
bei  Philemon  Fr.  158  vor. 

5)  Der  erste  der  beiden  im  Text  angegebenen  Gesichtspunkte  ist  in  einer 
Predigt  Schleiermacher's  („wie  wir  die  Verschiedenheit  der  Geistesgaben  zu  be- 
trachten haben",  Predigten  Bd.  1 ,  Berlin  1843 ,  S.  187 — 203)  treflflich  entwickelt, 
der  zweite  liegt  dem  sehr  lesenswerthen  zweiten  Kapitel  von  A.  Lange*s  Schrift 
Über  die  Arbeiterfrage  (dritte  Aufl.,  Winterthur  1875)  unter  der  Ueberschrift:  „der 
Kampf  um  die  bevorzugte  Stellung'*  zu  Grunde,  in  welchem  zugleich  die  Einwir- 
kung der  höheren  Stellung  auf  die  Entwickelnng  der  Anlage  einsichtig  besprochen 
wird.  Der  Kern  seiner  Ansicht  liegt  in  den  auf  die  Stellung  des  Zurückgesetzten 
bezüglichen  Worten  (S.  48) :  „Wenn  daher  ein  solcher  sich  über  Mangel  an  Be- 
förderung beklagt  und  Andere  ihn  als  einen  eitlen  Missvergnügten  betrachten,  so 
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haben  oft  in  gewissem  Sinne  beide  Theile  recht;  nur  sollte  der  erstere  einsehen, 
dass  der  grössere  Theil  seines  VorwurCii  die  Katar  und  die  zur  Zeit  noch  be- 
stehenden gesellschaftlichen  Einrichtungen  trifft,  und  die  letaleren  sollten  bedenken, 
dass  in  der  Begel  unter  solchen  Gefühlen  wirkliche  Kräfte  verborgen  sind, 
die  sich  zugleich  als  unbefriedigte  Triebe  darstellen.'' 

6)  Vergl.  Über  die  Anwendung  dieses  Begriffs  in  der  homerischen  Sprache 
Bd.  1,  S.  164. 

7)  Namentlich  bei  Porphyrios  de  viU  Pyth.  §.  4S  wird  die  Sentena  durch 
olov  )AiQ  dpyos  Clßv  umschrieben;  ihre  sonstigen  Erwähnungen  sind  von  Wytten- 
baeh,  animadw.  in  Plut  opp.  mor.,  zu  p.  12  e  aufgezählt. 

8)  Vielleicht  hat  der  Widerwille  gegen  ein  solches  Verhalten  niemals  einen 
stärkeren  Aosdruck  gefunden  als  in  den  berühmten  Versen  Dante's  (Inf.  3) :  Questo 
mitero  modo  Tengon  Fanime  ttrisU  di  colorOt  Che  vi»»er  ietma  in/amia  e  »enza  lodo 
und  Che  guet^  era  la  eeUa  dei  caUwi  A  Dio  epiaeenti  ed  a*  nemici  »uL 

9)  Auf  das  lebhafte  Interesse ,  mit  welchem  die  Peripatetiker  zum  Gegen- 
stände ihrer  Beobachtung  die  Verschiedenheit  der  Motive  gemacht  habeUf  die  das 
Verhalten  des  Selbstverkleinerers  bestimmen,  hat  der  Verfasser  bereits  in  seiner 
Abhandlung  de  efpuvoc  notione  apnd  Aristonem  et  Theophrastnm ,  Harb.  1873, 
hingewiesen;  darauf  hat  O.  Bibbeck  im  Rhein.  Museum  Bd.  31,  8.  3^1—400,  die 
Gesammtgeachichte  des  Wortes  eCpisv  in  umfassenderer  Weise  untersucht  und  mit 
Seeht  die  ursprünglich  sehr  ungünstige  Bedeutung  desselben  hervorgehoben.  Wäh- 
rend aber  der  genannte  Gelehrte  hiermit  unzweifelhaft  ein  sehr  fruchtbringendes 
Resultat  gewonnen  hat,  scheinen  andererseits  die  durch  jene  Ungleichartigkeit  der 
Motive  bedingten  NÜaneirungen  der  Selbstverkleinerung,  die  in  der  alten  Litteratur 
hervortreten,  bei  ihm  nicht  in  ihrer  ganzen  Tragweite  zur  Geltung  zu  kommen. 

10)  Ueber  das  erstere  belehrt  uns  Philodemos  im  zehnten  Buche  itepl  xaxi(i5v 
coL  17 — 19 ,  wo  der  avdixaOToc  als  eine  schwächere  Abstufung  des  fln>t)96i)C  be- 
handelt wird;  die  Anwendung  im  Sinne  des  mürrisch  Unfreundlichen  überhaupt 
ist  bei  Plutarch  häufig.  Vergl.  Wyttenbach,  animadw.  in  Plnt  opp.  mor.,  zu 
p.  11  e.  • 

11)  S.  Gompers  im  Hermes  Bd.  11,  S.  409. 

19)  Vergl.  was  oben  S.  374.  375  über  diesen  Heros  der  Diebe  bemerkt  ist 

13)  Vergl.  Gemhard,  Qaaestionum  Platonicamm  specimen  altemm,  Vim.  1840. 

14)  Eine  Anzahl  von  ähnlichen  Aussprüchen  ist  von  Stobäos  Kap.  11  und 
von  Joannes  Damaskenos  Th.  II,  Kap.  81  zusammengestellt. 

15)  Im  Anschluss  an  Herodot  beriehtet  auch  Nikolaos  Damaskenos  Fr.  139 
von  der  Erziehung  der  persischen  Knaben  zur  Wahrhaftigkeit. 

16)  Wie  geläufig  diese  Bedeutung  überhaupt  den  Philosophen  war,  zeigt  auch 
das  I8te  Fragment  des  Philolsos  (s.  S.  145  bei  Bdekh). 

17)  Einen  Nachklang  des  aristotelischen  Satzes  finden  wir  in  dem,  was  Po- 
lybios  16,  14,  6 — 10  über  die  Pflicht  des  Geschichtsschreibers  sagt,  sich  durch 
die  Rücksicht  auf  sein  Vaterland  und  seine  Freunde  nicht  zu  falscher  Darstellung 
der  Thatsacheu  verleiten  zu  lassen. 

18)  Vergl.  Valckenaer  zu  Euripides'  Hippolytos  V.  964. 

19)  Vergl.  was  oben  S.  476,  Anu.  11  bemerkt  ist 

90)  Dem  euoxjlM'Ovctv  verwandt  ist  das  bei  Aeschines  9,  151  vorkommende 
Substantiv  cuaYcoyta;  dass  auch  der  Bd.  1 ,  S.  819.  313  erörterte  Begriff  des 
xdoiitoc  dem  des  evaxiii|UBV  in  vielen  Besiehungen  nahe  steht,  braucht  hier  nur 
in  Erinnerung  gebracht  au  werden.  Die  Bedeutung  des  a^xil^ovciv  wird  vielleicht 
in  der  Stelle  des  Demosthenes  99,  53  am  lebendigsten  fühlbar. 

91)  Vergl.  das  im  Rheinischen  Museum  Jg.  15,  S.  927  Bemerkte. 

82)  Vergl.  Bdckh,  CIG  vol.  1,  p.  555;  Becker,  Charikles  (herausgeg.  von  K. 
F.   Hennann)  Bd.  9,  8.  168;  Classen  zu  Thukydides  1,  6. 

93)  Vergl.  über  alles  dieses  Becker,  Charikles  (herausgeg.  von  K.  F.  Her- 
mann) Bd.  3 ,  S.  955—975.  Von  einem  etwas  andern  SUndpunkt  aus  behandelt 
051I  in  seiner  Bearbeitung  des  Becker'schen  Charikles  Bd.  3 ,  S.  399^381  die 
Sache. 

94)  Ueberaus  charakteristisch  ist  nach  dieser  Seite,  was  Plutarch  im  Erotikos 
L.  Schmidt,  Bthik  im  ütm  Grieohan.  IL  31 
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K.  2 — 10  von  dem  Verhalten  der  reichen  Wittwe  Umenodora  zu  Thespifi  erzählt: 
ein  solcher  Hergang  wäre  in  dem  Athen  der  klassischen  Zeit  schlechthin  andenk- 
bar gewesen.  Aach  das  verdient  wohl  hervorgehoben  za  werden,  daas  nach  der 
Darstellung  der  pseudoplutavchischen  amatoriae  narrationes  773  d  die  Töchter  des 
Skedasos  die  lakedämonischen  Fremden  in  Abwesenheit  ihres  Vaters  in  ihrem 
Hause  gastlich  empfangen,  während  in  den  sonstigen  Erwähnungen  derselben  Sage 
(vergl.  über  dieselben  Bd.  1 ,  S.  380 ,  Anm.  32)  die  Sache  anders  gefasst  wird. 
Andererseits  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  man  es  auch  noch  zu  Plutarch's 
Zeit  als  den  Zweck  der  an  den  Hausthttren  angebrachten  Thürklopfer  ansah  zu 
verhindern,  dass  die  Frau  oder  Tochter  des  Hauses  in  der  Verhalle  durch  einen 
eintretenden  Fremden  überrascht  wurde  (Plut.  M.  516  e).  Für  die  Geltung  der 
hellenischen  Sitte  der  alten  Zeit  aber  bietet  es  nur  eine  weitere  Bestätigung,  wenn, 
wie  Her.  5,  18 ;  Xen.  Hell.  5,  4,  4,  Fälle  erwähnt  oder  doch  als  möglieh  voraus- 
gesetzt  werden,  in  welchen  übermüthige  Gewalthaber  sie  zu  durchbrechen  ver- 
suchen, indem  sie  die  Anwesenheit  freier  Frauen  bei  Gastmählern  verlangen. 

25)  Die  Wendung  TajxauToC  TCparreiv  ^iccorafuvov  bei  Isäos  7 ,  84  darf  hier* 
mit  nidit  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  denn  sie  bezieht  sich  bloss  aaf  die 
Fähigkeit  die  Geschäfte  des  eigenen  Hauswesens  zu  führen,  nicht  auf  die  Be- 
schränkung der  Tbätigkeit  auf  diese  Sphäre.  Vergl.  im  Uebrigen  über  die  Formel 
Steinhart  in  H.  MÜller's  Uebersetzung  des  Piaton  Bd.  1,  S.  282. 

26)  Bloss  im  Interesse  einer  rhetorischen  Antithese  und  ohne  dass  sich  daran 
ein  wirklicher  Begriffsgegensatz  knüpft  heisst  es  bei  Pseudolysias  im  Epitaphios 
§.  48 :  dioi  I^YJXov  t(3v  y^Y^^^I^^^*^^  ^^^  ^^tfvov  tcSv  KVzpayyJMtn^. 

27)  Dass  der  Zelos  sich  auch  auf  Dinge  richten  kann,  die  gar  nicht  Gegen- 
stand des  Strebens  sein  sollten,  und  dann  verwerflich  ist,  wovon  das  bei  Demo- 
sthenes  9,  89  Gesagte  ein  Beispiel  bietet,  versteht  sich  von  selbst;  allein  derselbe 
Redner  lehrt  uns  auch  22,  73.  74  den  zur  Nacheiferung  anspornenden  löblichen 
Zelos  kennen,  der  mit  der  Ehrliebe  in  engster  Verbindung  steht  und  darum  mit 
ihr  zusammengenannt  wird. 

28)  Vergl.  über  die  griechische  Diätetik  die  Angaben  bei  K.  F.  Hermann, 
gr.  Privataltthh.  §.  23,  N.  9.  §.  38,  N.  29. 

29)  Hieraus  wird  um  so  vollständiger  erklärlich,  dass  Aristoteles  in  der  niko- 
machischen  Ethik  (1122  a  31)  iür  den  Fehler,  den  er  in  der  übertriebenen  Prunk- 
sucht erblickte,  die  Wahl  zwischen  der  Benennung  als  ßavavaCa  und  der  als 
aiceipoxaXCa  offen  lassen  konnte  (vergl.  oben  S.  385). 

30)  Vergl.  über  dieses  Spruch  wort  BÖckh,  Pindari  opera  II,  2,  162 ;  dass  die 
Thebaner  allgemein  als  ava{adt)TOi  bezeichnet  wurden ,  geht  aus  Demosthenes  5, 
15.  18,  43  hervor. 

31)  Vergl.  Wachsmuth,  hellenische  Alterthumskunde,  2te  Aufl.,  Bd.  2,  S.  725 
—732;  K.  F.  Hermann,  gr.  Privataltthh.  §.  5,  N.  8.  §.  7,  N.  25. 

32)  Unwillkürlich  denkt  man  bei  solchen  Urtheilen  an  die  Worte  Dahlmann's 
(Politik  S.  288),  die  fk'eilich  auf  keinen  weniger  Anwendung  finden  konnten  als  auf 
den  Mann,  der  sie  schrieb:  „Die  Kluft  zwischen  Wissen  und  Können,  Kraft  des  Ver- 
standes und  Kraft  des  Oharakters,  ist  ungeheuer  gross  geworden.  Die  am  meisten 
von  Tapferkeit  lesen  und  lehren,  sind  sie  tapfer  ?  bringen  sie  wirklich  dem  Vater- 
lande Opfer  ?  Ist  nicht  die  Mehrzahl  der  Wissenden  mit  ihrem  Wissen  mehr  äus- 
serlich  behängt  als  davon  durchdrungen ,  gehemmt  dadurch  in  ihrer  Bewegung, 
statt   dass   sich  der  Wiederschein  der  edelsten  Beschäftigungen  in  jeder  That  des 

wahrhaft  Wissenden  abspiegeln  sollte? Alles  bloss  aufgenommene  Wissen 

ist  krank  und  macht  Kranke.  Wo  ist  darum  Siechthum  mehr  zu  Hause  als  bei 
den  Gelehrten? Wo  fehlt  häufiger  jenes  kräftige  Gleichgewicht  der  gei- 
stigen und  körperlichen  Thätigkeiten ,  welches  den  gelungenen  Menschen  be- 
zeichnet?" 

33)  Eine  Andeutung  dieses  Verhältnisses  enthält  auch  die  Charakteristik  des 
Hippomedon  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides  882 — 887,  in  welcher  die  TJSoval 
Moua<5v  und  der  itiaX^axoc  ßCo;  der  Thätigkeit  des  Jägers  und  Kriegers  gegen* 
übergestellt  werden. 

34)  Vergl.  über  die  Bedeatang  dieses  Wortes  Heindorf  zu  Platon*s  Theaetet 


40)  Vergl.  ü 

41)  Dieser  ( 
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§.  85 ;  Frohberger ,  de  opificum  apud  veteres  Graecos  condicione  S.  14 ;  Büchsen» 
achüts,  Besitz  und  Erwerb  im  griechischen  Alterthume  S.  27)).  273. 

35)  Vergl.  in  Betreff  SparU's  Xenoph.  de  re  publ.  Lac.  7,  2 ;  Plut  Lyc.  4.  24. 
Ages.  26 ;  Aelian  v.  h.  6,  6 ;  SchoL  A eschin.  1,  27 ,  in  Betreff  Thespiä's  Herakl. 
Pont.  Pol.  43,  in  Betreff  Theben's  Aristot  Pol.  1278  a  25.  1321  a  28.  Den  Gegen- 
satz der  athenischen  Sitte  gegen  die  spartanische  soll  das  charakterisiren,  was  die 
pseudoplutarchischen  Apophthegmata  Laconica  286  b  von  den  Eindrücken  berich- 
ten, die  ein  reisender  Spartaner  in  Athen  empfängt.  Vergl.  Büchsenschütz  a.  a«  0. 
S.  268.  269. 

30)  Vergl.  über  den  Cultus  der  Athene  Ergane  Welcker,  gr.  Götterl.  Bd.  2 
8.  298-— 303,  über  den  des  Hephästos  und  des  Prometheus  Frohberger,  de  opifi- 
cam  apud  veteres  Graecos  condicione  S.  5.  6 ,  und  die  daselbst  S.  34  angelUhrte 
Litteratur. 

37)  Eine  fernere  Erwähnung  der  dCxT]  dpyia^  findet  sich  in  dem  Lexicon 
rhetoricum,  BA  I,  310;  fihnliche  Gesetze  sollen  nach  Diphilos  (bei  Athen.  6,  227  e) 
in  Korinth  und  nach  Nikolaos  Damaskenos  (Fr.  108)  in  Lucanien  bestanden  haben. 
Vergl.  Büchsenschütz  a.  a.  O.  S.  260. 

38)  Für  die  veränderten  Anschauungen  des  alexandrinischen  Zeitalters  ist  es 
dem  im  Text  Angeführten  gegenüber  charakteristisch,  dass  in  einem  Epigramm 
des  Antipater  (Anth.  Pal.  6,  174)  drei  Frauen  mit  Stolz  darauf  hinweisen,  wie  sie 
sich  ihr  Leben  hindurch  durch  ihrer  Hände  Arbeit  redlich  ernährt  haben  und  so 
jedem  Schimpf  entgangen  sind. 

39)  S.  ausserdem  Aristides  vol.  U,  p.  41  Ddf.  Vergl.  Frohberger  a.  a.  O. 
S.  31. 

über  dieses,  was  oben  S.  383  bemerkt  wurde. 
Gedanke   wird   ganz    ähnlich   auch   im   ersten  Buche   der  Politik 
1258b  37  ausgesprochen. 

A2)  Vergl.  Böckh,  gesammelte  kiaine  Schriften  Bd.  7,  S.  345->S49 ;  Welcher, 
kl.  Schriften  2,  502.  508. 

43)  Vergl.  Grote,  Gesch.  Griech.  Bd.  3,  S.  223.  224  d.  d.  UebsUg. 

44)  S.  Philolaos  bei  Piaton  (Phädon  61  e)  und  Olympiodoros  (s.  Wyttenbach, 
annotatio  in  Piatonis  Phaedonem  p.  ISO);  Euxitheos  bei  Athenäos  IV,  157c;  vergl. 
auch  Cicero  im  Cato  maior  20,  73.  Vergl.  von  Neueren  BÖckh  im  Philolaos 
S.  177—184;  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  1,  388.  389. 

45^  Vergl.  Zeller  2,  2,  40. 

46)  Vergl.  über  diesen  itciaiäavaTO^,  wie  er  deshalb  genannt  wurde ,  die  nä- 
heren Nachweisungeu  bei  Zeller  2,  1,  294,  Anm.  1. 

47)  Vergl.  Zeller  8,  1,  455. 

48)  Zahlreiche  andere  Ausdrücke,  deren  sie  sich  dafür  bedienten,  s.  bei  Baum- 
hauer, T:ep\  Ttic  e\iXoYOu  i^y(»iyri^,  Trai.  ad  Rhen.  1842,  S.  244. 

49)  Vergl.  die  näheren  Nachweisungen  bei  Baumhaner  8.  220  —  241  und 
Zeller  3,  1,  305—809. 

50)  S.  Baumhauer  a.  a.  O.  S.  242 — 265.  Eine  Uebersicht  der  wichtigsten  mo- 
dernen Urtheile  über  jenen  Punkt  giebt  derselbe  S.  259 — 268 ;  die  speciell  auf  den 
Fall  des  Cato  bezüglichen  sind  von  ihm  S.  277 — 284  zusammengestellt.  S.  ferner 
über  die  ganze  Frage  Cicero  de  officiis  libri  ed.  a  C.  Beiero  t.  I,  p.  350 — 355. 

51)  S.  K.  F.  Hermann  in  den  Gdttingischen  gelehrten  Anzeigen  1848,  Bd.  2, 
S.  1378—1382;  Zeller  a.  a.  O.  8.  308. 

52)  Vergl.  die  Zusammenstellungen  bei  Baumhaner  S.  221 — 226.  301 — 303. 
811—312. 

63)  Vergl.  über  den  Selbstmord  bei  den  Griechen  im  Allgemeinen  Welcher, 
kl.  Schrr.  2,  502—506 ;  K.  F.  Hermann,  gr.  Privataltthh.  §.  62,  N.  25—28. 

54)  Vergl.  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,  1,  283. 

55)  Vergl.  was  hierüber  Bd.  1,  S.  41  bemerkt  ist. 

56)  Die  Vergleichnng  dieser  Beispiele  bietet  zugleich  eine  Bestätigung  dafür, 
dass  in  den  im  Text  angefahrten  Stellen  von  Epiktet's  Encheiridion  12,  1  und 
14,  1  mit  dem  Ausdruck  :caic  nicht  etwa  der  Sklave,  sondern  der  Sohn  gemeint 
ist,  was  übrigens  auch  aus  dem  sonstigen  Zusammenhange  deutlich  hervorgeht. 
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57)  lieber  Lnkian's  Stellang  za  der  Philosophie  und  den  Philosophen  sei  hier 
auf  Jacob ,  Charakteristik  Lncian's  von  Samosata  S.  58 — 87 ,  verwiesen.  Einen 
etwas  anderen  Standpunkt  nimmt  J.  Bemays,  Lucian  und  die  Kyniker,  Berlin 
1879,  ein.     Vergl.  auch  Zeller,  Phllos.  d.  Grr.  3,   1,  820-^822. 

58)  Wir  behalten  hier  diese  Bd.  1,  S.  336  gebrauchte  Uebersetsung  bei,  weil 
sie  dem  Sinne,  in  welchem  das  Wort  in  der  spEteren  GriUnt&t  vorkommt,  immer- 
hin am  nXchsten  kommt  und  ein  deutscher  Ausdruck,  welcher  den  von  Aristoteles 
damit  verbundenen  BegriiF  deckt,  überhaupt  nicht  zu  finden  sein  dtbrfte. 

59)  Aus  der  Erwähnung  dieser  bei  Aristoteles  ist  es  wohl  zu  erkl&ren,  das« 
das  Wort,  nach  der  Andeutung  in  den  sogenannten  platonischen  Definitionen  412e 
zu  schliessen,  gelegentlich  geradezu  zur  Bezeichnung  gewandter  Umgangsformen 
gebraucht  worden  ist  Ausserdem  hat  die  Neigung  lobenden  Ausdrficken  durch 
ironische  Umbiegung  einen  halb  tadelnden  Sinn  zu  geben,  die  allen  Sprachen  gemein- 
sam ist,  auch  zu  der  im  zweiten  Alkibiades  (140  c.  150  c)  vorkommenden  Anwen- 
dung für  das,  was  wir  überspannt  nennen,  geführt. 


R  e  g  i  s  t  e  r^). 


A.    Beglster  der  ethlscben  Ausdrftcke  der  Griecben. 


fl[«v  I,  249. 

aßouXCa  I,  810.  365. 

aßouXoc  I,  365. 

ava^o;  I,  159.  835.  269—298.  308.  894. 

(aya^  ß^i^U)  H,  73. 
aya^OY»  t6,  I,  247.  290—892.  839.  840. 

895.   n,  32. 
ayadoc  Ü  aiya'3&^^  I,  159.  322. 
ayaitav  I,  205.  891. 
a^evtl«  I,  362.  398. 
ay^wii«  It  325.  362.  398. 
a'yXatt)  I,  295. 
aYV«(>|Jiuv  II,  276. 
aYPOtxoc  Ilf  301. 
dy^ioxtloL  II,  164. 
ayuv  I,  194.  386. 
aSixerv  I,  376.   II,  310.  319. 
a(){xT)(xa  I,  308.  374.  392. 
adueoc  I,  306.  352. 
dftogeiv  I,  361. 
acix^UK  If  359. 
acixiic  I,  359. 
(iti«Ti<;  II,  801. 
d^tyiiaxiQ^  I,  884. 
a^co;  I,  852.  866. 
atÄeidbat  I,  178  fgg.   U,  129. 
aiioZoQ  I,  178. 
Mti^  I,  168—184.  197.  209-211.  218. 

253.  357.  385.  366.   II,  804.  464. 

afoijJLOC  If  384. 

aZ^xtC  I»  171. 

aioxpoxep^C  I>  ^98. 

atoxpoc  I,  171. 

aioxpov,  To,  I.  389.  372.  400. 

a{9xuvea:)ac  It  175.  179.  188.  385.  386. 


abxuvv]  I,  168  —  184.  210  —  213.  357. 
^  385.  386. 
axGEipia  II,  77. 
axaipo^  II,  801. 
axaxoc  I,  351. 
axapicof  I,  340. 
etxdXaoToc  I,  286. 
axo(7(ierv  I,  355.  397.   II,  230. 
axoap,(a  I,  355.  356. 
£xoa|jLO(  I,  355.   n,  280. 
axouorio^  1,  349. 
axpatr^c  I,  286. 
dxpißfSc  I,  314. 
aXaCuv  II,  399.  401. 
aXdoTup  I,  242.  245.  246.  257. 
aXcgCxaxoc  I,  149. 
aXec  II,  831.  474. 
aX^i^eia  II,  406  fgg. 
aXtiSiuTixo«  II,  399. 
aXi)^ivd^  s.  9Uo<  aX. 
aXt)^op,\i!l)crv  II,  406. 
aXTjdopxeiv  II,  8. 
dXiTa(vciv  I,  858. 
dXtTt]|JL(>>v  I,  358. 
fljXiTijpio;  I,  118.  149.  246.  853. 
dXiTt)piu8-i)C  I,  149. 
dXitpd^  I,  853. 
dpiapTdveiv  I,  874. 

dyjiprriiux  I,  374—376.   11,  295.  810 
d^apria  I,  876. 

fi  jiTJ  xaTÄov,  >nft  dv^T)  II,  375. 
d(i.U|jL(i>v  I,  895. 
d|jivvcadai  II,  314. 
dva{8cia  I,  867.  398. 
dwtÖVlc  I,  180.  181.  357.  898. 
dvatox^^fctv  I,  180. 


♦)   An  der  Herstellung  der  beiden  Register   hat  ein  junger  Freund  des  Ver- 
fassers, Herr  stud.  phil.  Ernst  Groll  ans  Neustadt,  einen  sehr  wesentlichen  Antheil. 
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dvaioxwTfa  I,  183. 

dvaCox^iVTO«  I,  181.  357.  398.   II,  377. 

dvavöpia  II,  418. 

dvÖpaYaSCa  I,  290.  301. 


avjpcdnivuc  11,   lo.  zf( 

dviOTQtvai  II,  285.  472. 

avoXßo«  I,  370. 

dvoaioc  Ii  352.  400. 

dvTaYWvtonic  I,  194. 

dvTtneTiovro«  II,  809. 

dvfOlAOTOi  II,  239. 

aSiov  I,  340.  372.  396. 

dliovv  I,  340. 

dTcejXaiAvo;  I,  368.  370.  399. 

ditdXa|jLOC  I,  868. 

dndrn  I,  250.  251.  398. 

diceipoxaXCa  U,  385.  482.  482. 

aiux'zi'tta^ai  (beoic)  I,  236. 

aittOTO?  II,  298. 

dicoßdXXeiv  (n^v  uTcdpxovaav  ^TCieCxeiav) 

I,  296. 
d7COvevoT]|Ji£voc  h  366. 
dicovota  I,  366. 
dTCOTCOfiTcatoc  I,  149. 
dTCOtpoTiaio^  I,  149. 
d'icpaypLcov  II,  315. 
dicpooT)Yop{a  II,  347. 
dpa  I,  86. 

dpyCa  (8{xT)  dpY{ac)  U,  436.  483. 

dpCTäv  I,  295. 

dpsTT]  I,  295—301.  303.  885.  369.  395. 

II,  276. 
apcoxoc  II,  300. 
£pTio;  I,  267. 
dn-i^  I,  286. 
daeßY)(i.a  I,  375. 
daeßYJc  I,  352. 
daeXY^ic  ^i  856. 
aOTOpYOC  If  205.   II.  275. 
dox'TKLOvcrv  II,  457.  481. 
doYiificov  I,  856.  895.   II,  418. 
draotSaXo;  I,  854.  897. 
dr^uv  I,  398. 

axT)  I,  245.  247—250.  893. 
dn)poc  I,  39ll. 
'Arrixii  TtCoTi«  II,  248. 
'Arrtxdc  fidpruc  H*  246. 
dxuxiic  I»  870. 
dtvxfa  I,  375. 
a\ida8T]c  II,  301.  802.  420. 
avd^aoTOC  U,  402.  481. 
avTd  U,  268.  471. 
adrapxec  II«  275. 
auT6^aT0v,  to,  I,  54 — 58. 
d9oaiovat)ai  II,  42. 
«XP^^OC  Ii  294. 


ßGEvauoCa  II,  385.  482. 

ßdvauaoc  II,  435.  482. 

ßapu8ai)JL0v(a  I,  370. 

ß^eXvpfot  I,  398. 

ßacXupoc  I,  356.  359.  398.   I|«  802. 

ß^XTiOTOC  It  394. 

ßCaioc  I,  316. 

ßXaa9T))JLcrv  II,  11. 

ßov]deCv  (T(ß  TeTeXsuTTQxoTi)  II,  127.  (toTc 

9(Xotc  TO  SCxaiGt)  II,  352. 
ßouXiabai  I,  157. 
ßouXeuciv  I,  252. 
ßouXcueadai  I,  157. 
ßovXeuTixov  II,  206. 
ßovAiJ  I,  157. 

SouXy^qi^  I,  157. 
«DfioXcxoc  Ilf  301. 

Yd^io;  II,  169—172.  211. 

YeXoioc  I,  860. 

YCvvd8ac  I,  324. 

Y&vvatoc  I,  824—328.  861.  396. 

YX{axpoc  Ilf  386. 

Yv{^«ov  II,  886. 

YVüSdi  ca\iTov  I,  9.   II,  895  fgg.  480. 

Yvb>txY)  I,  157.  252.  312.  884. 

8aifAOviov,  TO,  I.  52.  1(8.  59.  222 — S25. 

238.   239.  891. 
^aifAOv{(i>c  I,  284. 

SaCfUdv  —  8a(|iovec  I*  149.  158-*155. 
8c8ioc,  TO,  I,  220. 
^eCXaioc  I,  370. 
^ciXoc  I,  369. 
8iioi8ai|jL0v(a  II,  64 — 67. 
8exdUtv  II,  245.  470. 
8cSidv  Stddvai  II,  478. 
8c^|jLevoc  n,  288. 
86v,  TO,  I,  308.  341.  842—346.  848. 

397.   II,  76.     Vergl.   £v  8^om  n.  <c 

8£ov. 
8idvota  I,  286. 

8icqpbaptx^voc  \>icd  vooov  I,  371. 
8(xaioc  I,  303—305.  806.  308. 
SCxaiov ,  TO  ,   1 ,  804.  388.    Vergl.  ßoi)- 

SixaioauvT)  I,  303.  395. 

SCxT)  I,  50.  59.  60.  69.  84.  179.   II,  809. 

AtoaT)pL{a  II,  56. 

Sopvgevoc  II,  335. 

8\iOßo\iX(a  I.  366. 

8uaepic  II,  800. 

^uaa^ßetft  I,  306. 

8uoTT,voc  I,  370. 

ÄuoT^xeiv  I,  370. 

Suoxcpiic  IIi  302. 

8uouinma  I,  394. 


Sagisttr  dv  etbUchen  AiudrllGks. 


ijfia-  nöpa  3'  Sxa  I,  9.  9fi0.   11,  S9S. 
^TxatpCa  II.  TT. 
ixxfd-riia  11,  4ie. 

hoi  I,  aoi. 

ftSJMi  1,  IfiT.  364. 

tCpui  U,  399—401.  481. 

itpuvLXo:  II.  899. 

Rh;  II,  890—894. 

Atuäipia  U,  833. 

Aiuä^to:  1.  8S4.    11.  384 

ikTtii  i,  107.   II.  69—74.  408. 

ttaim  I,  1S9.  11,  iBO. 

f«  SJmtt  I,  348. 

£i(pt<puv  ßAoc  1,  lie. 

Jväw|uov  1.  316. 

fmiuijf   I,  894.  318  — 881.  359.  396. 

11,  S9i. 
^nupxin  U.  8.  49B. 
iTHniiiliT]  II.  70. 
£i[Cax«n){  Sotfiuv  I,  IfiS. 
fnlfäaii};  II,  3B1. 
fnixmpcxcutta  II.  357. 
Eiteu  ätü  I,  167.  377.   U,  5S. 
^BanT]«  I,  807. 
'EpLvü;  —  'Epttui;  I,  61. 104.  180— IBS.  ' 

831.  888.  840.  846.  tSl-  884.  11,  B4.  | 
Epu«  I,  89.  80B— 808. 
it  Sien  I,  848.  886.   11,  76. 
iaiiLit  1,  898. 
iq  fxaxapLav  1,  103. 
ioT(a  U,  914. 
haipcfa  II,  337. 
cucTfuTcct  U,  481. 
tUY(*<ic  I>  l&B.  884.  869.  896. 
tÜT«ti|M*'>  I,  818.   U,  176. 
(.üftaiiuiila  I,  399. 
■ir^äcia  1,  886. 
(üulLni;  U,  864. 
IVKOSiu;  1,  174.  313. 
(ÜIloyd;  tioTf-ti  II.  446. 

«lOpNt»   II,    S. 

iVTOkMa  11.  134. 
«ÜTtp07(a  I,  899. 
(U  Rpärtc»  I,  73.  869.  899. 

tUT^ptTolc    I,    Slfi. 

tuitpod^Yspiie  II,  899. 

tuoißfh  I.  806. 

tu'oißr;  I,  74.  304—806.  387.   U,  8. 

(unß'^C  xii  cüeißüv  1,  888. 

tüaitnim  I.  314.  837.   1.  418. 
fSnuTK  I,  814. 
(^pmtXtiE  11.  B01. 

*«V.xt'!  I.   '4. 

(uTux'i  I,  r>8  seu 

ü  9po<tn  I,  laS.  las     II,  976. 

'-  fli«  1,  IM. 


^3eDe£>iOC  U,  388, 
t>l(Ei-  ("rtpat)  U,  398. 
E^Xd;  II,  430.   488. 
iäa  firt  alnoiai  U,  9S. 

^TlHOmxöv,  10,  I,  386. 

^Bov^  II,  4  SO. 
Sv.  t6,  1,  338.  348. 
ijiCIOt  1,   384. 

äopooüv,  TÖ,  1.  390. 

ätäaSo-  I,  807. 

^uaaii6(  II,  67. 

atioc  1,  308. 

Stfon.  Ti,  1,  58. 

Mmc  I,  887.   (oü  3<m4)  1,  873. 

ätoßXcfßCLa  I,  884. 

StBfUnß^;  I,   384. 

ä(oio(]iäpla  1,  8S6. 
äioJotxipoc  I,  886  359.  360. 
Slwivnionc  I,  66. 
äcJt,  i.  I,  68. 
btwi  TIS  I,  58.  S79. 
ätovS^';  1,  168.  806, 
äto^tX^C  I,  63.   78.  SOe.  380. 

^ip^i;  I,  854. 
acupiiria  1.  807. 

3i|ptuSi)(  1,  3S6. 
Ifi-l.  U,  886. 
äu^pcltÜttiTtvs;  II.  386. 
S^iiö«  II,  881, 

tipd  i\ifi^X-^  U,  379. 

bis  I,  309.  341.  383.    («to]  ßcf«)  II, 

309. 
\xiaioi  (Z(v()  11,  985. 
Uinjpla  II,  987. 
U^i  II,  884. 
QiTtoc  (Zt>i:)  II,  365. 
i£äc  U,  386. 

iiTXvpD'jfiu^uv    II,    417. 

xa3iixa<  1.  346. 

xaäEEnv  {ItA  xa(>u(o<)  II,  398. 

xmpii  L  341.  396.  397.   II,  76—79. 

Kaxt^Tpiiim  1,  351 

xaxoSat|u>(ii  1.  370. 

xaJ(oBat^»vla  1,  370. 

xcwoBofiEv  I,  SSI. 

xoxoijdr);  I.  351. 

xowStpDUi  I,   861. 

xaxjiaut  I,  861. 

xaxa'c  I,  886.  850.  865. 

XOXÖ1,  TÖ,  1,  158. 

«oxoTtxvInt  I,  351 
xandTT;  1.   996. 

I.  375 
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xax(3<;  icpaTTCiv  I,  369.  899. 
itaXo^dya^ioL  I,  329.  877.  396. 
xaXoc  I,  329.  396. 
xaXov,  T^,  ly  208.  338—340.  345.  396. 

U,  82. 
xaXo«  xdya^oi  I,  829—333.  896.  II,  429. 
xaXuc  I,  337. 
xav  aico  vcxpoO  c^ipti^  IX,  106. 

xaTttTcXTjSiC  I,  183. 

XQtTapai  1,  86. 

xaraffTpo^Tf  I,  107.  381. 

x^vTpov  (l)erov)  I,  239. 

x(ß8T)Xoc  I,  862. 

xCiißiH  II,  886. 

x.\i\i.\i.a  Ih  375. 

xX^o«  I,  197.  296. 

xX^TTcetv  II,  375.    ^ 

xoivcdvCa  (icepl  deo\iC  tc  xa\  dvdpuicou^ 
icpo;  aXXi)XouO  II,  28.  (icavTocToO  ß(o\i) 
II,  175. 

xoXaxe(a  II,  801.  308. 
,  xoXoioc  ^ot\  xoXoiov  II,  344.  475. 
'x6po;  I,  267.  268. 

n6a[iiO(;  I,  312.  318.  481. 

xvSo«  I,  296. 

xufiivox(fAßi£  II,  886. 

xufiivoTipCanjc  II,  386. 

xu)xivo7cpiaToxoxap8atpiOYX\i9o;  II,  886. 

\dU  ßi(oo<xc  II.  898. 
XifJLOxCfxßig  U,  386. 
Xiuoc  II,  886. 
Xuaioc  I,  149. 
XuoTOV  I,  338. 

fxaxapioi  -  fJLOixapiTQd  I,  103.  381. 

)xaEv(oi  I,  368. 

fAaxai  I,  364. 

(xafTaioc  I,  363—365.  899. 

IXQCTTjV  I,   364. 

IxaxXoovvT)  I,  392. 

(xeYGtXoicp^Tccia  II,  385. 

|xeYaXo4)uxo<  I,  836.   II,  460—458.  484. 

(jLC^Caraoäai  I,  381. 

p,e(JL^(|xoipoc  II,  186. 

p,CTaXXaaaeiii  (rdv  ß(ov)  I,  107.  881. 

(i^rptoc  I,  315—817.  340.  395.    II,  299. 

415. 
(i^Tpiov,  TO,  I,  340. 
(i^Tpov  apiOTOv  II,  415. 
\LTfibt  &yan  I,  9.   II,  415. 
p,tap(a  I,  376.  397. 
p,iap6c  I,  352. 
M,u(poX6YOC  I,  398.   II,  886. 
(iixpoicp^Tccia  II,  386. 

|xixpo^\iX^'^  II>  ^^^• 
fAiao7cdvT}po^  II,  296. 


(xioro;  II,  361. 
(i.iaoxpT}OTo;  I,  294. 
|AVT)aixaxetv  II,  316—318. 
)xvir]ar{xouco;  11,  317. 
M,orpa  I,  50.  232.  240. 
{xox^eiv  I,  370. 
fiox^poc  If  370. 
fAuaofXfii)^  II,  386. 
(xuoroc  I,  222. 

vc|xeaav  I,  76.  209. 

^{fLtaii  I,  76. 184.  185. 209.  210.  U,  $97. 

voVifit.0^  I,  341.  896. 

vo(i.{teiY  II,  48. 

voVo;  I,  201.  202. 

SeCwoc  icaTptSl'oc  II,  327. 
Sevaica-nr)^  II,  192. 
E6iOf  (ZcuO  n,  325. 
U^Oi  II,  325. 

oiC^>po{  I,  370. 

oUci^TT]«  II,  837. 

olxo;  II,  891. 

^xvoc  I,  102.  381.    II,  79. 

oXo9«fttoc  I,  384. 

0|jLiXt)Tixdc  II,  303. 

oVoCuaic  ^cou  I,  877. 

oVooTCov^oc  II,  330. 

dfjLOTpaiceCoc  II,  330. 

dfxujioxdTC^  II,  239. 

'Otwc  I,  49.   165.  166. 

%?rj  I,  384.    II,  815.  321. 

dp^oc  I,  341. 

oalri  I,  338. 

o(7(o;  I,   804.  308.  338.  342.  372.  400. 

6aivi^  (ouX  dorCtoc  ductv)  I,  123.  II,  46. 

d9Xiarxavetv  ((icdpCotv)  I,  296. 

Kd^ti  (xado;  I,  78. 
icaXa|jLvaroc  I,  149. 
icavoOpYOC  I,  399.  II,  402. 
icapdvo|io;  I,  352. 
Kaf^TiaioL  II,  211.  223. 
neptaTTceiv  (aveXeubepiav)  I,  296. 
TcepUpYo«  II,  801. 
n^oociv  (a'.idvot)  II,  898. 
luordc  I,  812.    II,  298. 
icXeovexTCiv  I,  264. 
TcXT)fii)iAeta  I,  854.    II,  310. 
itXT](x^sXcrv  I,  354.  397. 
icXt])I)icXt}<  I,  354.  397. 
icoX\iicai8la  II,  134. 
TCoXuTcpaYtxoveiv  II,  429. 
icoX\i9iX{a  II,  344. 
icovY)pd?  I,  295.  370.  871. 
TCOvi]pcc  xax  7COVY)p(i5v  I,  361. 
icpSo;  II,  278.  402. 
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icpoioTTjC  II,  293. 

icparreiv  s.  eu  icp.,  xaxcSc  icp.,  xa  eauroC 
Ttp. 

TCp^lCOV,  TO,   I,   341. 

icpoaCpeai^  I,  849. 

icpoodirrciv  (aveXeu^epiav)  I,  S96. 

icpooiixov  I,  346. 

npooxuveiv  11,  14. 

icpoorpoicaco«  l,  117.  149.  215.  216. 

icpureiov  I,  386. 

^qtdtoupyoc  It  868. 

^(jc^u^o«  I,  868.  898.   II,  421. 

^UTCOXovduioc  II,  886. 

or^ßac  I,  215. 

atf^dkta^ai  I,  215. 

aijj^ga^ai  I,  181. 

acfiv^c  II,  301. 

oxvC^i  II,  386. 

axoXid;  I,  358.  397. 

oicov^aioc  I)  835. 

OTC0\i8apxiav  II,  235. 

2tcov8aq}x{8i)c  II,  285. 

ar^PYCiv  h  205.  379.  891.   II,  76. 

OTOxaCcff^ai  (toO  8^ovtoc  od.  tou*9U|i- 

(p^povTOc)  I.  344.  348. 
OMyyhiia  I,  161.  II,  887. 
ovYY^UjJLt)  II,  293. 
avYYV(o)Jiiii>v  II,  810. 
OMxoxpayL^i]^  II,  986. 
oufji^^pov,  To,  I,  845.  846—850.  897. 
aufA90pa  I,  872 — 874.  876. 
owaxoXou^civ  T(ß  de(5  II,  52. 
ouvcXyeiv  rote  XuiCTipoic  II»  848. 
o\>vax^£<'^Qti  iizX  TOic  xaxoie  II,  842. 
ouvc(8ir|aic  Ii  219.  222.  226. 
ovvetdoc  I«  210. 
o\jvcaic  I,  226.  891. 
o\iviJ($co^ai  £:cl  tote  dya^otq  II,  84t.  848. 
ox^Xioc  I,  855.  369.  897. 
OttiMTa  II,  282. 

au9po9Cvt)  I,  309 — 312.  885.  895. 
Of&^ptit  I,  809—312. 


T«  oeptora  9poverv  I,  158. 

TS  loiuToO  TCparrctv  n,  429. 

raiceivoc  I,  316.  895. 

TSXfxyiListaz  I,  812. 

TCTpaY<^^oc  I,  309.  358.  395. 

Ti)v  xorra  ootuT^v  fXa  II,  167.  464. 

TtfAupcri»  (roif  dcotO  n,  24.  (adixcofii- 

votai)  II,  288. 
Tip,iii>p(at  II,  313. 
tCvciv  II,  313. 
tCoic  II,  818. 
TXiifxuv  I,  870. 
xiv  tjTTw  Xoyov   xp£(7T(i>  ?:oicfv  I,  268. 


TpotTceCa  II,  329.  331. 
TpoTCOC  I,  356.   II,  293. 
Tuxt)  I,  53—60.  879.    II,  68. 

ußpiC  I,  168.  170.  171.  237.  244.  858 
—256.  261.  267—271.  283.  309.  320. 
893.  894.   II,  217. 

uyiatveiv  I,  388.   II,  431. 

UYiijC  1,  812.  395. 

UYPOTT);  (tou  tj^cvO  H.  237. 

u|jiTepa,  Ta,  II,  238. 

UTCcpaxtJeolSai  II,  365. 

vicept)vop^(i>v  I,  398. 

\iicep-i)9av(a  I,  237. 

uic£pr,9avoc  II,  302. 

liTCcpoTcXo^  I,  356.  398. 

OrcepoiCTixoc  U,  303. 

\iicep91aX0;  I,  856.  397. 

\iT;eu^uvoc  I,  209. 

9auXo<  I,  352.  365.  397. 

9^dvo;  I,  78—84.  189.  140.  256—260. 

267.  380.  383.   II,  361. 
9iXav^p<i)x(a  II,  277. 
9iX(Kvdp(i)ico;  I,  74.  308. 
9(Xa\iT0«  I,  204.   II,  894. 
9aftCv  I,  205.  391. 
9iX(a  II,  300.  337. 
9(Xu}<;  (Ze\jO  II,  837. 
9iXd8ixoc  n,  315. 
9cXoduTT]e  II,  45. 
9iX6xaXov,  rd,  I,  189. 
9aoveix(a  1,  196.  386—391. 
9tXdvcixo;  I,  386—391. 
9iXovix{a  I,  196.  386—391. 
9cXdvixo;  I,  886 — 891. 
9tXoSev{a  II,  326. 
9iXoTcdvt)poc  II,  296. 
9{Xo<  I,  204.   II,  337. 
9U0«  dkrß'M^  II,  839. 
9iXdaTopYO<  I^  205.   II,  275. 
9tXonfi(ai  I,  188—190. 
9iXot()aci)C  I*  337. 
9XaOpo;  I,  352.  397. 
9oßcpdc  I,  853. 
9poverv  I,  252.  Vergl.  tZ  9p.,  Ta  apiora 

(pp. 
9pdv-i))JLa  I,  864. 
9uSioc  I,  149. 
9\i0ie  I,  158.   II,  115.  (tqI  9u9et  1CC9V- 

XOTQt)  II,  63. 

Xap{ei;  I,  334. 
Xdpi;  II,  305.  306 
XaEp'.arr^pLa  11,  88. 
Xavv6TT)<  II,  451. 
XCipa^  icpotax(9t3ai  11,  284. 
X^dvio;  I,  109.  381. 
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XPiioifiOC  I,  291.  314. 

XptJffTdc  I,  293—296.  352.  396.  (XP^nortJ 

anU)Uy  73. 
Xpovoc  {ri  ^JJovoO  I»  79. 

\)>eOSeobai  II,  412. 


vl^evSopxeiv  II,  8. 
vl>eu5oc  II,  411. 
^'CuSoc  U'yciv  II,  412. 
4^VXT)  I,  252.  277. 

(J|JL0C  If  356. 
(i>q>^Xi)ioc  I)  291.  397. 


B.    Lltteratnr-  und  cultnrgeschlchtllehes  Regster. 


Aelian  I,  37.    II,  136. 

AeDeas  Taktikos  II,  268.  374. 

Aeschines  I,  24.  II,  246.  —  Seine  Vor- 
würfe gegen  Pemosthenes  I,  74.  II, 
120.  140.  331.  391.  470.  —  R.  g.  Kte- 
siphon  I,  75.  238.  —  g.  Timarchos 
II,  469.  476. 

Aeschylos  I,  16.  81.  148.  11,  149.  -- 
Oreatestrilogie  I,  240—243.  250.  II, 
152.  —  Agamemnon  I,  80.  139.  218. 
245.  396.  II,  39.  —  Choephoren  I, 
126.  221.  U,  423.  ->  Eumeniden  I, 
120.  127.  221.  II,  69.  155.  —  Perser 
I,  239.  250.  II,  14.  22.  -^  Prome- 
theus I,  95.  150.  II,  81.  167.  — 
Schatzflehende  I,  87.  189.  II,  30.  202, 
423.  —  Sieben  gegen  Theben  I,  66. 
91.  241.  250.  392.   II,  222. 

Aesopos  II,  131.  395. 

Aesopische  Fabeln  II,  42.  43.  61.  93. 

Agathen  I,  379. 

Agias  s.  Nostoi. 

Akademiker  I,  183.  286.    II,  447.  448. 

Alexander  von  Aphrodisias  I,  288. 

Alkiphron  U,  465. 

Alkmfionis,  Epos,  II,  151. 

Anakreon  II,  836. 

Anaxagoras  I,  112.  144.    II,  25.  26. 

Anaximenes  II,  455. 

Andokides  I,  399. 

Anthologie,  griechische,  I,  38.  111.  II, 
39.  47.  88.  96    117.  443. 

Antipater  II,  188. 

Antiphanes  I,  219.    II,  65.  67.  381. 

Antiphon  I,  24.  69.  117.  215.  308.  375. 
376.  —  R.  a.  d.  Choreaten  U,  215. 
248.  —  ü.  d.  Mord  des  Herodes  I, 
212.  —  g.  d.  Stiefmutter  I,  84.  174. 
266. 

Antisthenes  I,  134.  138.  348.  II,  320. 
357. 

Antonius,  Verfasser  eines  Gnomologion, 
I,  44.  378. 

Apelles  I,  250.    II,  410. 


ApoUodoros,  der  Komiker,  I,  274.  11, 
192. 

ApoUonios  Bhodios  II,  88. 

Aratos  II,  94. 

Archilochos  II,  131.  314. 

Archytas  I,  270. 

Aristarch  I,  244.  392.  397.  398. 

Ariston,  Peripatetiker,  II,  401. 

Aristophanes  I,  19—21.  76.  830.  U,  6. 
—  Acharner  II,  812.  —  Ekklesiaau- 
sen  II,  250.  378.  —  Frösche  I,  160. 
20t.  —  Vögel  U,  16.  147.  —  Wea- 
pen  II,  237.  —  Wolken  I,  64.  137. 
263.  421.  488.  —  Schollen  an  A.  II, 
467. 

Aristoteles  I,  80  —  82.  161.  168.  165. 
II,  15.  26.  446.  —  (Dialog  fl.  d.  Ad«I 
I,  161.)  —  Analytik  U,  461.  —  Meta- 
physik I,  56.  —  Kikomachische  Ethik 
I,  81.  109.  182.  188.  199.  284.  286. 
287.  801.  369.  378.  U,  162.  166.  276. 
808.  822.  387  fgg.  844.  348.  894. 
398  fgg.  414.  461.  —  Oekonomik  I, 
81.  195.  U,  188.  187.  —  Physik  I, 
56.  —  Poetik  I,  8. 14.  II,  291.472.— 
Politik  I,  32.  189.  801.  II,  187.  166. 
182.  206.  388.  488.  439.  468.  —  Rhe- 
torik I,  31.  183.  274.  820.  887.  390. 
U,  305.  355.  381.  398.  —  (Rhetorik 
an  Alezander  II,  46.)  —  Topik  I,  846. 

Arktinos,  Aethiopia  I,  120. 

Arrian  ü.  d.  Jagd  II,  31. 

Artemidoros  II,  59. 

Athen  der  geistige  Mittelpunkt  Griechen- 
lands I,  14.  34. 

Athenäos  I,  37. 

Bahrios  I.  38—40.  69.  68.  70.  96.  378. 
379.    II,  33.  64.  417.  468. 

Charon  von  Lampsakos  II,  88. 
Charondas  I,  7.  199.    II,  847.  376. 
Chilon  I,  217.  377.    II,  812.  343.  360. 
355.  396. 
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Chörilos  von  Samos  II,  7- 

Ghrysippos  I,  286.  287.  II,  8.  306.  348. 
435.  447. 

Cicero  I,  37.  73.  226.  288.  392.  II,  10. 
22.  350.  355. 

Deinarchos  I,  74.    II,  390. 

Delphi  I,  7.  12.  79.  86.  93.  120.  123. 
188.  133.  138.  167.  377.  II,  10.  17. 
19.  50.  53.  92.  218.  376.  464. 

Demetrios  von  Phaleron  I,  38.  178.  U, 
68.  114.  188. 

Demokritos  I,  26.  30.  43.  128.  144.  158. 
163.  301.  843.  378.  II,  93.  186.  182. 
225.  228.  288.  295.  305.  387.  384. 
391.  393.  398.  406.  424.  430.  440. 

Demosthenes  I,  24.  89.  —  Forderung  der 
Nachsicht  gegen  Andere  II,  293.  — 
Fornn  der  Anrufung  der  QÖtter  II,  38. 
456.  —  Opferwilligkeit  II,  283.  388. 
389.  "  Politik  II,  69.  252.  256.  264. 
273.  —  Religiöser  Standpunkt  I,  55. 
132.  147.  II,  11.  —  Tod  II,  443  — 
B.  g.  Androtion  II,  286.  —  (erste  R. 
g.  Aristogeiton  I,  367.)  —  g.  Aristo- 
krates  I,  121.  U,  254.  —  ü.  d.  Frie- 
den I,  261.  —  fl.  d.  Krone  I,'  148. 
207.  817.  II,  866.  —  (g.  Leochares 
n,  168.)  >-  g.  Leptines  F,  258.  262. 
II,  262.  307.  —  g.  Makartatos  U,  128. 
460.  —  g.  Meidias  I,  255.  U,  35.  — 
fg.  NeUra  II,  171.)  —  dritte  phil.  B. 

I,  289.  —  (vierte  phil.  R.  I,  1 94)  —  | 
(Prodmien  I,  57)  —    (g.  Theokrines 

II,  254.  255.)  —  g.  Timokrates  I,  880. 
Diagoras  I,  66.  147.    U.  25. 
DikSarchos  I,  37.    II,  890.  422. 

Dio  Chrysostomos  I,  393. 
Diodor  I,  59.  222.  879.  II,  456  460.  473. 
Diogenes  Babylonios  I,  162. 
Diogenes  der  Kyniker  I,  105.  112.  135. 

U,  83.  226.  357.  865.  419. 
Diogenes  von  Laerte  U,  876. 
Diphilos  I,  79.  168.  211. 

Empedokles  I,  99.   II,  94.  844. 
Epicharmos  I,  135.  158.  231.    II,  178. 

386.  435. 
Epiktet  I,  40.  188.    189.  226.    U,  63. 

211.  231.  324.  447.  449.  479.  483. 
Epikur  I,  288.  394.    H,  898. 
Epikureer  I,  26.  41.   58.  162.   II,  95. 

821.  837.  344.  450. 
Epos,  das  jüngere,  I,  8.  250.    II,  151. 
Ethik,  grosse,  I,  32.  291.  321. 
Endemos  I,  31.  261.  284.  285.  821.  378. 

II.  309. 
Ettphron  I,  75. 
Enripides  I,  17—19.  56.  84.   141.  158. 


172.  235.  252  324.  II,  36.  126  444. 
Alkestis  II,  139.  327.  —  Andromache 
I,  76.  272.  II,  202.  —  Bacchen  I, 
877.  384.  —  Bellerophon  I,  141.  — 
Elektra  II,  109.  153.  155.  423.  — 
Hekabe  I,  135.    U,  423.    --    Helena 

I,  76.  —  rasender  Herakles  I,  127. 
141.  385.  U.  148.  442.  —  Herakiiden 

II,  423.  -^  HippolytosI,  76.  134.  208. 
274.  384.    II,  8.  455.  —  Ion  II,  183. 

—  Iphigenia  in  Aulis  II,  9.  158.  178. 
235.  289.  423.  —  Uurische  Iphigenia 

I,  126.  141.  —  Medea  I,  75.  II,  200. 
328.  433.  —  Orestes  I,  221.  244.  245. 

II,  153.  154.  155.424.  —  Phönissen 
1, 172.  245.  II,  381.  —  Schutzflehende 
I,  79.  144.  II,  105.  278.  444.  — 
Stheneböa  II,  444.  —  Troerinnen  II, 
181. 

Excerptenlitteratur  I,  48. 

Gellius  I,  37.   184.  287.    U,  350.  477. 
Gerichtsreden  I,  28.   II,  237.  410. 
Gnomologien  1,  43.  —  das  laurentiaui- 

sehe  I,  44.  378. 
Grammatiker  I,  398    II.  41. 

Herakleides  Pontikos  II,  326. 

Herakleitos  I,  132.  150.  255.  260.  II, 
84.  345. 

Herodot  I,  21.  93.  400.  II,  160.  272. 
413.  473.  —  Betrachtungsweise  dea 
Anthropomorphismus  I,  140.  —  der 
Entstehung  der  nationalen  Gdttervor- 
stellungen  I,  62.  —  des  Gesetzes  I, 
201.  —  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
I,  72.  79.  —  der  Naturordnung  I,  144. 

—  des  Neides  I,  256.  —  des  Neides 
der  Götter  I,  80—83.  —  der  verfüh- 
renden Einwirkung  der  Götter  auf  die 
Menschen  I,  234. 

Hesiodos:  Werke  und  Tage  I,  6.  88.  71. 
97.  115.  171.  177.  II,  70.  85.  344. 
361.  872.  435.  —  Theogonie  I,  90. 
217.  249.  290.  II,  41.  —  Schild  des 
Herakles  I,  249. 

Hesychtos  I,  817.   II,  72. 

Hippokrates  I,  132.    II,  191. 

Hipponaz  II.  178. 

Homer  I,  5.  —  Aidos  und  Aischyne  bei 
H.  I,  169.  —  Ate  I,  247  fgg.  —  Der 
Begriff  der  liturgischen  Reinheit  un- 
bekannt I,  131.  —  Der  Begriff  einer 
Naturordnung  unbekannt  I,  143.  — 
Behandlung  der  Todten  II,  99.  —  Bru- 
derliebe II,  157.  —  Erinys  I,  150. 
240.  —  Gebete  II,  84.  —  Gerechtig- 
keit der  Götter  I,  48  fgg.  61.  —  Ge- 
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wissen  I,  217.  —  Nemesis  I,  184.  — 
Sage  von  Autolykos  Xl,  5.  374.  405.  — 
Seeraub  II,  370.  —  Strafen  nach  dem 
Tode  I,  97.  —  Verführende  Einwir- 
kung der  Götter  auf  die  Menschen  I, 
231—233.  —  Völkerrecht  II,  280 
Hymnos  auf  Aphrodite  I,  249. 11, 18. 88. 
Hymnos  auf  Demeter  I,  105.  II,  16. 
Hymnos  auf  Hermes  I,  137.   II,  375. 

Horaz  I,  66.   II,  81. 

Hypereides  I,  25.  103.  104.  108.  198. 
U,  61. 

Ibykos  I,  97. 

Ion  I,  293.   II,  77.  896. 

Isfios  I,  24.  111. 

Isokrates  I,  24.  43.  62.  78.  93.  107.  116. 

158.  167.    197.  202.    808.    358.  389. 

II,  233.  235.  253.  271.  385.  421.  433. 

—  Aeginetikos  U,  340.  —  Areopagi- 
tikos  II,  387.  419.  —  Ermahnungen  an 
Demonikos  I,  259.  II,  8.  473.  —  Eua- 
goras  I,  51.  —  ü.  d.  Frieden  II,  243. 
»  g.  Kallimachos  I,  53.  II,  247.  — 
Nikokles  I,  51.  207.  —  Panathenai- 
kos  I,  145.  269.  271.  H,  77.  ~  Brief 
an  Philippos  I,  53.  —  Plataikos  II, 
100.  —  ü.  d.  VermÖgenstansch  I,  185. 
264. 

Kaiserzeit,  römische  I,  84.  108.   II,  324. 

454. 
Kallimachos  II,  90. 
Kallinos  I,  8. 

Klemens  von  Alezandria  I,  268.  877. 
Komödie,  die  neuere,  I,  38.  57. 
Kratinos  I,  55.  102.   II,  457. 
Künstler,  die  bildenden :  ihr  Autheil  an 

dem  religiösen  Läuterungsprocesse  I, 

140. 
Kyniker  U,  379.  446.  448. 
Kypria,  Epos,  I,  244.  392. 
Kyrenaiker  II,  446. 

iLeukippos  I,  144. 

Lexikographen  II,  129. 

Lukian  I,  42.  109.    U,  410.  450.  484. 

Lykurgos,  der  Redner,  I,  25.  203.  II, 
11.  233.  252.  254.  390. 

Lyrik:  ihre  Entwickelung  I,  245. 

Lysias  I,  24.  73.  273.  II,  254.  ^  (B. 
g.  Andokides  I,  58.  69.  78.  238.  II, 
25.)  —  g.  die  Oetreidehändler  II,  383. 

—  (f.  Polystratos  I,  294.)  —  g.  Simon 
II,  420.   476. 

Magna  Moralia  s.  Ethik. 
Maler,  griechische:  I,  102. 


Marc  Aurel   I,  40.    U,  324.  368.  447. 
'      449. 
Mazimus  Confessor  I,  43.  378. 
Maximus  Tyrius  I,  391. 
Meleager  U,  226. 
Menander  I,  88.  57.  116.  154.  168.  218. 

228.  257.  881.  391.   II,  65.  66.  137. 

186.  206.  211.  21^.  297.  312.  881. 
Metrodoros  I,  162. 
Minyas,.  Epos,  1,  98. 
Moschion  II,  106. 
Musftos  I,  103. 
Musonins  I,  886.   II,  138.  146.  447.  462. 

Nikolaos  Damaskeuos  I,  87.  U,  7.  88. 

326. 
Nosten  I,  98.  —    das  Epos  Nostoi   des 

Trözeniers  Agias  I,  893.   II,  152. 

Onosander  II,  56.   103. 
Orion  I,  43.  378. 
Orphiker  I,  99.  100. 
Ovid  I,  252.  U,  90.  148. 

Pausanias  I,  87.  64.  101.  118.  II,  456. 
473. 

Peripatetiker  I,  82.  159.  161.  163.  18S. 
286.  333.  868.  II,  95.  141.  188.  800. 
420.  472.  474. 

Pherekydes  I,  64.  283.   II,  374. 

Philemon  I,  313. 

Philippides  I,  874.  397. 

Philodemos  I,  88.  384.  883.  U,  188. 
321.  401. 

Philolaos  II,  187.  481.  488. 

Pindar  I,  12—14.  —  AnfTaasung  der  Fa- 
miliencontinuität  I,  160.  II,  891.  — 
der  Hoaiiung  I,  107.  U,  71.  78.  74.  ^ 
des  Neides  der  Götter  I,  79.  —  B«- 
handlung  der  Mythen  I,  138.  U,  11.  — 
Charakteristik  der  Götter  I,  262.  — 
Personiücireude  Sprache  I,  60.  —  Ver^ 
ehrung  Apollon's  I,  167.  II,  404.  — 
Vorliebe  fdr  den  Ausdruck  dpCTi}  I, 
297.  —  für  die  Darstellung  der  Vater> 
freude  II,  134.  —  Worthschätznng  der 
angeborenen  TQchtigkeit  I,  158.  — 
des  Nachruhms  1,  197.  —  der  Wahr- 
haftigkeit 11^  405.  409.  —  Ol.  2  I, 
100.  —  Pyth.  4  I,  61.  U,  161.  464.  — 
Pytb.  8  n,  391.  462.  —  Pyth.  9  U, 
169.  —  Isthm.  4  I,  191.  207.  —  Ein 
Fragment  I,  881. 

Piaton  I,  28—80.  78.  92.  100.  142.  146. 
167.  177—181,  207.  268.  275—288. 
311.  II,  320.  —  (der  erste  Alkibiades 
1,  156.)  _  (der  zweite  Alkibiades  U, 
82.)   —    Apologie   I,  108.  214.  223. 
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II,  319.  —  (Aziochos  I,  101.  106. 
108.)  —  Charmide«  I,  180.  310.  U, 
395.  —  (DefiDitionen  I,  184.  260. 
368.)  —  (Eryxias  II,  379)  —  Euthy- 
phron  I,  51.  180.  184.  187.  145.  168. 
U,  144.  —  Gastmahl  I,  SOI.  206.  208. 
II,  184.  342.  476.  —  (fi.  d.  Gerechtig- 
keit I,  348.)  ~  Gesetze  I,  29.  98. 121. 
204.  236.  277.  281.  382.  386.  II,  163- 
168.  196.  207.  295.  325.  345.  382. 
394.  445.  —  Gorgias  I,  304.  U,  248. 
264.  319.  867.  —  der  kleine  Hlppias 
I,  276.  291.  894.  II,  412.  —  der 
grosse  Hippias  I,  339.  —  Kriton  II, 
819.  —  Laches  II,  228.  —  Ly»is  I, 
282.  II,*  340.  345.  —  Meuon  I,  105. 
158.  299.  II,  351.  —  Phaedon  I,  103. 

153.  189.  U,  184.  445.  —  Phaedros 
I,  208.  276.  323.  396.  U,  342.  — 
Protagoras  I,  158.  253.  276.  300.  II, 
146.  —  BepubUk  I,  28.  105. 131.  187. 
204.  209.  264.  277.  292.  294.  n,  260. 
264.  272.  359.  367.  869.  382.  —  So- 
phistes  I,  279.  —  Staatsmann  I,  154. 
181.  280.  317.  341.  II,  168.  —  Theä- 
tet  I,  187.  282.  —    Timftos   I,  135. 

154.  277.  281.  —  (ü.  d.  Tagend  I, 
159.) 

Plaatns:  Trintimmas  II,  170.  —  Mer- 
cator  II,  196.  —  Miles  gloriosus  II, 
336. 

Plinias  I,  879.   II,  82. 

Platarch  I,  86.  40—42.  —  Abhängigkeit 
von  Theophrast  I,  378.  II,  802.  — 
Annahme  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 

I,  159.  —  Dämouenglaube  I,  155.  — 
Opposition  gegen  unwürdige  Vorstel- 
lungen von  den  Göttern  1 ,  143.  — 
Schilderung  des  Gottesdienstes  II,  29. 

—  Biographieen :  Ageiilaos  II,  851. 
Aristeides  II,  86.  351.  Cato  U,  93. 
Demosthenes  II,  443.  Kleomenes  II, 
448.  Lykurgos  I,  128.  Themisto- 
kles  II,  105.  —  Schrift  U.  d.  Adel  I, 
162.  —  U.  d.  allgemeinen  Vorstellun- 
gen I,  286.  II,  447.  —  (Aussprüche 
von  Lakonen  und  Lakonerinnen  II, 
205.)  —  Ü.  einen  Ausspruch  Epikur's 

II,  398.  —  ü.  d.  Bruderliebe  II,  158. 

—  eheliche  Vorschriften  II,  189.  — 
ü.  d.  ForUchritt  in  der  Tugend  I,  212. 
257.  U,  297.  434.  ->  ü.  d.  Gemüths- 
ruhe  II,  449.  —  tt.  d.  Götterangst  II, 
65.  —  ,ü.  d.  von  der  Gottheit  »pAt 
Bestraften  1 ,  68  69.  108.  187.  218. 
287.  ^  0.  d.  Nutzen  der  Feinde  II, 
358.  —  politische  Ermahnungen  II, 
351.  —  (U.  d.  Schicksal  I,  57.  60.)  — 


Tischgespräche  II,  302.  —  ü.  d.  Untar- 
Scheidung  des  Freundes  vom  Schmeich- 
ler 1 ,  40.  U ,  348.  —  ü.  d.  Wider- 
sprüche der  Stoiker  I,  286.  288.  II, 
447. 

PoUux  I,  149.  295.   U,  437. 

Polybios  I,  85.  58.  211.  261.836.  371. 

379.  U,   23.    88.    65.  68.  199.  278. 

404.  481. 
Polygnotos  I,  102. 
Porphyrios  U,  40.  94.  457. 
Protagoras  U,  258.  484. 
Pythagoras  I,  10.  167.  257.  877.  II,  52. 

898.  404. 
Pythagoreer  II,  94.  395.  445. 

Qnintilian  II,  145. 

Redner,  die  attischen,  I,  110.  812.  II,  4. 
292.     Vergl.  Gerichtsreden. 

Seneca  I,  37.  225.  252.    II,  226.  308. 

821.  324.  368.  447.  449.  474. 
Sentena,  die  lehrhafte.  I,  8.  84.  208. 
Sieben  Weise  I,  9.  80.  218.  377.  II,  7. 

415. 
Simonides  von  Amorgos  1,  50.    II,  70. 

71.  177.  465. 
Simonides  von  Keos   I,  192.  274.  297. 

303.  809.  329.   II,  71. 
Sokrates  I,  26.  144.  162.  195.  214.  222 

—225.  291.  311.  343.  II,  7.  26.  43. 

52.  225.  300.  820.  845.  353.  380.  395. 

399.  413.  438.  467.  468. 
Solon   I,   50.  71.  250.  263.  268.    371. 

II,  112.  134.  147.  252.  346.  376.  877. 

405.  478. 

Sophisten  I,  25.  29.  136.  300.  303.  304. 

345.   U,  264. 
Sophokles  I,  16.  379.  II,  314.  —  Aias 

I,  17.  II,  180.  306.  355.  365.  442.  — 

Antigone  I,  71.  218.   II,  60.  81.  108. 

148.  160.  169.  443.  —  Elektra  1,  15. 

127.  243.  244.  328.  II,  5.  109.  158. 

155.  159.  —    König  Oedipns  I,  127. 

226.  243.  391.   U,  61.  179.  —  Oedi- 

pus  auf  Kolonos  I,  76.   183.  248.   II, 

189.    278.    288.  898.   —    PhUoktetes 

I,    77.  86.  214.  325.    II,    233.  265. 

298.  306.  409.  —  Trachinierinnen  II, 

148.  156.  180. 
Sprüchwörter  I,  69.  91.  115.  152.  268. 

U,  96.  122.  331. 
Staat  der  Athener,  Schrift  Üb.  d.,  s.  Xe- 

nophon. 
Stesichoros  I,  245.    II,  150. 
StobäosI,  43.  44.  378.  11,  158.803.861. 

380.  895. 


